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FÜNFTES  BUCH. 

GESCHICHTE  UND  POLITIK. 


SIEBENTBS  CAPITEL. 
Die  Zeit  der  Fremdherrschaft  nnd  der  Stammeskonige. 

Der  Zug  Alexanders  des  Grossen  bildet  ohne  Frage  einen 
der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  iranischen  Geschichte ,  mag 
man  die  politischen  Umwäkungen  betrachten,  welche  er  verur- 
sachte^ oder  die  geistigen  Bewegungen ,  für  welche  er  der  Aus- 
gangspunkt wurde.  Was  Darius  und  Xerxes  vergebens  erstrebt 
hatten^  das  war  Alexander  gelungen :  er  hatte  ein  Reich  gegrün- 
det, welches  vom  Indus  an  g^en  Westen  sich  über  ganz  Asien 
und  über  Aegypten  erstreckte,  dazu  in  Europa  noch  Griechenland 
und  Makedonien  umfasste.  [Aber  nur  die  Gründung  des  Reiches 
war  ihm  beschieden  gewesen^  nicht  der  ruhige  Besitz  langer 
Jahre,  nicht  diej Freude,  die  Früchte  seiner  Arbeiten  reifen  zu 
sehen.  Um  so  höher  werden  wir  seine  Umsicht  anschlagen  müs- 
sen, wenn  wir  finden,  dass  die  Anordnungen  noch  nach  vielen 
Jahren  ihre  Wirksamkeit  äusserten,  welche  er  getroffen  hatte 
um  die  so  verschiedenen  Theile  des  grossen  Reiches  in  ein  Ganzes 
zu  verschmelzen.  Sie  sicherten  wenigstens  die  theilweise  Erfül- 
lung seiner  grossen  Absichten,  wenn  auch  die  Verhältnisse  selbst 
nach  seinem  Tode  in  ganz  anderer  Weise  sich  entwickelten,  als 
er  gedacht  hatte. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Tode  Alexanders  wurde,  wie 
wir  hören,,  im  Morgenlande  mit  Unglauben  aufgenommen.  Schon 
öfter  war  die  Kunde  von  seinem  Tode  verbreitet  gewesen  und 
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man  hatte  sie  geglaubt^  weil  sie  nach  den  Umständen  glaublich 
war,  immer  aber  hatte  man  sich  getäuscht  gesehen,  und  er  war 
zuletzt  von  den  gewagtesten  Unternehmungen  unverletzt  zurück- 
gekommen. Dass  dieser  Held ,  der  so  grossen  Gefahren  getrotzt 
hatte,  in  der  Blüte  seiner  Jahre  und  mitten  im  Frieden  auf  dem 
Krankenbette  sterben  solle,  schien  fast  undenkbar.  Als  nun 
endlich  die  Todesnachricht  nicht  länger  mehr  bezweifelt  werden 
konnte,  da  ist  es  glaublich  genug,  dass  der  makedonische  Eroberer 
von  vielen  Morgenländern  tiefer  betrauert  wurde  als  mancher 
ihrer  eigenen  Könige ,  denn  er  war  ein  gerechter  Herrscher  ge- 
wesen und  hatte  Ruhe  im  ganzen  Lande  beigestellt.  Am  meisten 
mögen  die  Frauen  aus  dem  Hause  des  Darius  den  Hintritt  des 
Alexander  betrauert  haben ,  sie  waren  durch  seine  Güte  in  eine 
Stellung  gelangt,  welche  ihre  frühere  an  Glanz  weit  überragte, 
sie  sahen  sich  nun  mit  einem  Male  von  Neuem  vor  ein  ungewisses 
Schicksal  gestellt.  Es  ist  glaublich,  dass  Sisygambis,  die  Mutter 
des  Darius,  das  Unglück  ihres  Hauses  ahnte  und,  wie  uns  Curtius 
berichtet^),  aus  Trauer  über  den  Verlust  Alexanders  sich  der 
Speise  enthielt,  so  dass  sie  nach  wenigen  Tagen  verschied.  Die 
Völker  Erans,  die  durch  Alexanders  Eroberung  in  ih»en  inneren 
Einrichtungen  nicht  gestört  worden  waren,  lebten  ruhig  weiter  in 
dem  jedem  einzelnen  Stamme  zugewiesenen  Gebiete  unter  den 
kleinen  Häuptlingen,  welche  ihre  inneren  Angelegenheiten  leite- 
ten. Von  der  Theilnahme  an  der  grossen  Politik  hielten  sich 
diese  fem ,  weil  auch  die  Unzufriedenen  unter  ihnen ,  die  gewiss 
nicht  gefehlt  haben,  wahrnehmen  konnten,  dass  die  Zeit  für  ihre 
Pläne  noch  nicht  reif  sei.  Ueberall  fand  man  Alexanders  Satra- 
pen ,  denen  eine  genügende  Anzahl  makedonischer  Truppen  zu 
Gebote  stand,  mit  welchen  damals  Asiaten  einen  Kampf  nicht 
wagen  konnten.  Für  einen  allgemeinen  Aufstand  mag  es  auch 
an  Qiner  passenden  Persönlichkeit  gemangelt  zu  haben ,  um  die 
man  sich  hätte  schaaren  können ,  denn  wir  wissen  ja ,  dass  nach 
den  Mordthaten  Artaxerxes  HI  es  schon  vor  dem  Zuge  Alexan- 
ders schwer  gewesen  war,  regierungsfähige  Mitglieder  des  könig- 
lichen Hauses  zu  finden.  Von  dem  sechsjährigen  Sohne  des 
Darius,  welcher  bei  Issos  gefangen  genommen  worden  war,  hören 
wir  Nichts  mehr,  vielleicht  war  er  schon  damals  nicht  mehr  am 
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Leben*  unter  diesen  Umständen  scheint  es  nach  dem  Ableben 
Alexanders  nicht  einmal  zu  theilweisen  Empörungen  in  Eran 
gekommen  zu  sein. 

Um  so  grösser  war  die  Aufregung  unter  den  Makedoniern. 
Zwischen  Alexander  und  seinen  Makedoniern  hatte  bekanntlich 
in  den  letzten  Regierungsjahren  des  Königs  nicht  das  beste  Ein- 
vernehmen geherrscht ;  die  Makedonier  hatten  es  sehr  übel  ge- 
nommen^ dass  ihr  König  sich  nicht  mehr  ganz  und  gar  als  Make- 
donier fühlen  wollte  und  die  verschiedenen  Theile  seines  Reiches 
mit  einander  zu  verschmelzen  trachtete.  Durch  den  unerwarteten 
Tod  Alexanders  war  nun  diesen  Plänen  ein  Ziel  gesetzt  und  die 
Makedonier  sahen  sich  genöthigt  die  Erbschaft  anzutreten.  Auch 
dem  blödesten  Auge  muss  es  damals  klar  gewesen  sein,  dass  die 
Makedonier  einig  zusammenstehen  und  von  starker  Hand  geleitet 
werden  mussten,  wenn  sie  nicht  in  kürzerer  oder  längerer  Frist 
das  Reich  verlieren  und  mit  Schande  nach  Hause  gejagt  werden 
wollten.  Nun  stand  zwar  der  Wille  ganz  fest,  das  eroberte  Reich 
zu  behaupten,  aber  in  welcher  Weise  diess  geschehen  solle,  dar- 
über konnten  die  Meinungen  sehr  getheilt  sein.  Alexander  hatte 
keine  letztwilligen  Verfügungen  über  die  Art  hinterlassen,  wie  es 
mit  dem  Reiche  gehalten  werden  sollte,  das  Einzige  was  er  ge- 
than  hatte  war,  dass  er  dem  Perdikkas  seinen  Siegelring  über- 
geben hatte,  auf  die  Frage,  wem  das  Reich  gehören  solle ,  hat  er 
angeblich  geantwortet :  dem  Besten.  Die  Vornehmen  des  Heeres, 
im  Einverständnisse  mit  der  Ritterschaft,  hielten  es  für  ihre 
Pflicht,  über  die  weiteren  Massnahmen  zu  berathen.  Aber  die 
Makedonier  waren  nicht  gewohnt  wie  die  Asiaten,  von  ihren 
Häuptlingen  sich  blindlings  leiten  zu  lassen ,  sie  murrten,  und 
beinahe  wäre  es  zu  einem  unheilvollen  Zwiste  zwischen  Reiterei 
und  Fusfivolk  gekommen,  da  letzteres  von  seinem  ehrgeizigen 
Führer  Meleager  in  seinem  Widerstände  bestärkt  wurde.  Die 
Frage,  wer  der  Nachfolger  Alexanders  werden  solle,  war  in  der 
That  nicht  leicht  zu  lösen.  Roxane,  die  Gem^lin  Alexanders, 
war  schwanger  und  man  konnte  die  Krone  ihrem  Sohne  bewahren, 
fnUfi  sie  einen  solchen  gebären  würde.  Aber  dieses  Ereigniss  war 
noch  ungewiss  und  es  that  Noth,  sofort  einen  kräftigen  Mann  an 
der  Spitze  des  Reiches  zu  wissen,  nicht  ein  unmündiges  Kind; 
dazu  hatten  die  Makedonier  einen  Widerwillen  gegen  das  Kind 
einer  Asiatin,  sie  wollten  durchaus  den  besiegten  Völkern  keinen 
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Antheil  an  dem  Reiche  lassen^  welches  mit  makedonischem  Blute 
gegründet  worden  war.  Ein  zweiter  Ausweg  wäre  gewesen,  den 
Herkules,  Sohn  des  Alexander  mit  Barsine,  der  Wittwe  Memnons 
(cf.  Bd.  2, 512),  zum  Könige  zu  ernennen ;  er  war  etwa  im  Jahre 
332  geboren  und  mag  bei  dem  Tode  seines  Vaters  etwa  neun 
Jahre  alt  gewesen  sein.  Allein  der  makedonische  Stolz  sträubte 
sich,  den  illegitimen  Sohn,  den  Sprössling  einer  Kriegsgefangenen, 
als  König  der  Makedonier  anzuerkennen,  auch  war  Herkules 
beim  Tode  seines  Vaters  gar  nicht  in  Babylon,  sondern  in  Perga- 
mus.  Noch  ein  dritter  Ausweg  stand  offen:  man  konnte  den 
Halbbruder  Alexanders,  den  Sohn  Philipps,  Arrhidaeus,  zum 
Könige  ausrufen.  Dieser  Ausweg  war  eigentlich  am  wenigsten 
zu  empfehlen,  Arrhidaeus  war  gleichfalls  illegitim,  der  Sohn  einer 
Hetäre ,  dabei  schwachsinnig  und  darum  von  Alexander  niemals 
in  Staatsgeschäften  gebraucht  worden;  aber  er  war  ein  Make- 
donier  und  in  Babylon  anwesend.  Zwischen  diesen  verschiedenen 
Möglichkeiten  schwankte  die  Wahl  der  Makedonier  und  es  sah 
eine  Zeit  lang  aus,  als  ob  es  zum  Kampfe  zwischen  der  Ritter- 
schaft und  dem  Fussvolke  kommen  würde.  Das  Bewusstsein  der 
allgemeinen  Gefahr  siegte  jedoch  über  die  Leidenschaften  und 
führte  zu  einem  Verständnisse ,  nach  welchem  der  Candidat  des 
Fussvolkes ,  Arrhidaeus,  unter  dem  Namen  Philippos  den  Thron 
besteigen  sollte^) ,  nach  Andern  wurde  auch  dem  Sohne,  den  Roxane 
gebären  würde,  ein  Theil  des  Reiches  vorbehalten 2) .  Es  war 
übrigens  klar,  dass  man  das  Reich  weder  einem  schwachsinnigen 
Fürsten  noch  einem  neugeborenen  Knaben  anvertrauen  dürfe, 
die  Macht  lag  vielmehr  in  den  Händen  derer,  welche  zu  den 
Leitern  dieser  Könige  bestimmt  wurden.  Hier  wurde  nun  be- 
schlossen, dass  Perdikkas  Chiliarch  d.  i.  Reichsverweser  sein 
solle,  Antipater  solle  Führer  der  Heere  in  Europa,  Krateros  derer 
in  Asien  sein.  Dass  Meleager  zum  Hyparchen^)  des  Perdikkas 
ernannt  wurde,  war  ein  Zugeständniss  an  das  ihm  ergebene  ma- 
kedonische Fussvolk. 

Sobald  auf  diese  Weise  die  oberste  Leitung  des  Staates  ge- 
sichert war,  ging  Perdikkas  daran,  die  Satrapien  des  Reiches  zu 

1)  Cf.  Arrian.  de  rehtts  successorum  Alex.  1 — 5. 

2)  Justin  13,  4. 

3)  Arrian,  1.  c.  Diodor  18,  2.  Worin  die  Würde  des  Hyparchen  bestand, 
ist  nicht  ganz  sicher,  wahrscheinlich  war  er  Führer  des  Fussvolks. 
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vertheilen,  wobei  die  Feldherren  besonders  berücksicbtigt  wurden. 
Es  war  natürlicb^  dass  diese  ibren  gebührenden  Antheil  an  dem 
makedonischen  Erbe  beanspruchten,  und  auch  dem  Perdikkas 
empfahl  sich  die  Entfernung  und  Vertheilung  dieser  unruhigen 
und  ehrgeizigen  Elemente^  wenn  er  auch  andere  Uebelstände, 
welche  mit  dieser  Vertheilung  in  Verbindung  standen,  nicht  über- 
sehen haben  wird.  In  den  östlichen  Provinzen  des  Reiches  wur- 
den so  gut  als  keine  Veränderungen  vorgenommen,  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  west- 
lichen Provinzen  des  Reiches  grossen  Erschütterungen  entgegen 
gehen  würden,  sobald  dort  der  Tod  Alexanders  bekannt  würde, 
und  man  hatte  keine  Lust ,  die  Verlegenheiten  noch  zu  vermeh- 
ren, indem  man  den  Osten  aufregte.  Der  bisherigen  Satrapen, 
auch  der  eingebomen,  konnte  man  ziemlich  sicher  sein,  denn  sie 
hatten  ihr  Schicksal  so  genau  mit  dem  Alexanders  verkettet,  dass 
ihnen  nichts  übrig  blieb  als  ihm  und  den  Seinen  treu  zu  bleiben . 
Perdikkas  1)  beliess  daher  den  Taxiles  und  den  Porös  in  ihren 
Ländern  in  derselben  Unabhängigkeit,  wie  sie  schon  Alexander 
festgestellt  hatte.  Oxyartes ,  der  Schwiegervater  des  Alexander, 
behielt  gleichfalls  die  ihm  früher  (Arr.  6,  15.  3)  zugetheilte  Sa- 
trapie  der  Paropanisaden ,  ebenso  Sibyrtios  die  von  Arachosien 
und  Gedrosien  (Arr.  6,  27.  1).  Stasanor  blieb  in  Aria  und  Dran- 
giana  (Arr.  4,  18.  3),  Amyntas  behielt  Baktrien  (Arr.  4,  17.  3. 
22. 3),  Philippos  Sogdiana 2),  Parthien  erhielt  Stagnor,  in  Hyrka- 
nien  blieb  Phrataphemes  (Arr.  4,  7.  1),  Peukestes  in  der  Persis 
(Arr.  6,  30.  2),  Tlepolemos  in  Karamanien  (Arr.  6,  27.  1).  In 
Medien  nennt  uns  Diodor  zwei  Satrapen ,  den  Pithon  und  den 
Atropates,  das  Richtige  ist  wol ,  dass  Pithon  Satrape  von  Medien 
war  und  Atropates  im  Besitze  des  geheiligten  priesterlichen  Be- 
zirkes blieb.  Als  Satrape  von  Armenien  wird  Neoptolemos  'ge- 
nannt, demnach  scheint  es,  dass  der  früher  von  Alexander  dorthin 
gesandte  Mithrines  (cf.  Bd.  2,  523)  wirklich  die  Armenier  ver- 
mocht hatte,  sich  dem  Alexander  gutwillig  zu  unterwerfen ,  dass 
er  aber  später  aus  irgend  einem  Grunde  einen  Nachfolger  erhielt. 

1)  Man  vergl.  zu  dieser  Eintheilung  Diod.  IS,  3  und  Justin  13,  4.  Zu 
dem  verdorbenen  Texte  des  letztern  sind  die  Bemerkungen  von  Droysen  (Oe- 
schichte  des  Hellenismus  1,  49)  zu  vergleichen. 

2)  Diodor  1.  c.  theilt  —  offenbar  irrig  —  dem  Philippos  Baktrien  und 
Sogdiana  zu. 
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In  Mesopotamien  wird  Arkesilaos^  in  Babylon  Archon  als  Satrape 
genannt^  in  Susiana  erwähnt  blos  Justin  den  Scyno.  Grössere 
Veränderungen  erfuhren  die  Satrapien  jenseits  des  Euphrat.  In 
Kilikien  finden  wir  den  frühem  Satrapen  Menes  (Diod.  17,  64. 
Arr.  3,  16.  9)  nicht  mehr,  sondern  den  Philotas,  ebenso  wenig 
in  Syrien  den  Menon  (Arr.  2,  13.  7),  sondern  den  Laomedon. 
Nach  Paphlagonien  war  Alexander  gar  nicht  gekommen  (Bd.  2, 
504),  Kappadokien  hatte  er  zwar  unterworfen  und  den  Sabiktas 
als  Satrapen  der  Provinz  bestellt  (Arr.  2,  4.  2),  das  Land  muss 
sich  aber  später  wieder  frei  gemacht  haben.  Jetzt  wurden  Paphla- 
gonien und  Kappadokien  zu  einer  Provinz  verbunden  und  dem 
Eumenes  übertragen,  zugleich  aber  bemerkt,  dass  er  das  Land 
erst  erobern  musste.  Grossphrygien  erhielt  Antigonos,  Pamphy- 
lieu  und  Lykien  Nearchos^),  Lydien  behielt  Menander  (Arr.  3, 
6.  8),  das  für  Makedonien  und  seinen  ungehinderten  Verkehr  mit 
Asien  so  wichtige  Phrygien  am  Hellespont  wurde  dem  Leonnatos 
zugewiesen.  In  Karien  hatte  Alexander  der  Königin  Ada  ihr 
Land  wieder  gegeben  (Bd.  2,  500),  diess  schliesst  jedoch  nicht 
aus,  dass  neben  ihr  noch  ein  Satrape  aufgestellt  wurde.  Jetzt 
erhielt  die  Würde  eines  karischen  Satrapen  Asander;  über  das 
Schicksal  von  Mysien  und  Bithynien  fehlen  die  Angaben.  Ausser- 
halb Asiens  erhielt  Ptolemäus  das  wichtige  Aegypten,  Lysimachos 
Thrakien,  in  Makedonien  selbst  sollte  Antipater  in  Gemeinschaft 
mit  Krateros  herrschen. 

Diess  ist  die  folgenschwere  Ländervertheilung,  welche  in  der 
eranischen  Sagengeschichte  noch  dem  Alexander  selbst  zuge- 
schrieben wird  (Bd.  2,  598).  Weniger  als  über  den  Urheber 
täuschten  sich  die  Eranier  über  die  Folgen  dieser  Vertheilung. 
Es  ist  ganz  richtig ,  dass  diese  Eintheilung  die  Grundlage  bildet 
für  den  Zerfall  der  makedonischen  Weltmonarchie  in  kleinere 
Reiche,  welche  die  Morgenländer  als  die  der  Stammeskönige  be- 
zeichnen. Wenn  nun  auch  diese  Auflösung  nicht  sofort  eintrat,  so 
liess  sie  doch  auch  nicht  lange  auf  sich  warten.  Die  Kämpfe  dieser 
Auflösung  sowie  der  nachfolgenden  Neugestaltung  berühren  das 
Schicksal  Eräns  selbst  nur  noch  in  sehr  geringem  Maasse ,  wir 
werden  demnach  von  nun  an  unsere  Erzählung  mehr  auf  Erän 


1    So  Justin,  nach  Diodor  und  Arrian  muss  man  annehmen,  dass  Anti- 
gonos auch  Lykien  und  Pamphylien  erhalten  hätte. 
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beschränken  können  und  brauchen  von  den  allgemeinen  politi- 
schen Ereignissen  nur  das  Wesentlichste  mitzutheilen,  soweit  da- 
durch die  Geschicke  Eräns  betroffen  wurden. 

l.  Die  Geschicke  des  Gesammtreiches  bis  zu 
seinem  Zerfalle  (323  —  316  v.  *Chr.).  Indem  Perdikkas  die 
einzelnen  Feldherm  Alexanders  zu  Satrapen  ernannte^  hatte  er 
die  Idee  des  Gesammtreiches  festgehalten^  über  welches  der  neue 
König  Philippos  dem  Namen  nach^  Perdikkas  aber  in  der  That 
herrschen  sollte.  Dass  diess  keine  leichte  Angabe  sein  werde^ 
liess  sich  voraussehen ;  denn  wie  uns  Arrian  erzählt^  war  Per- 
dikkas Allen  verdächtige  ebenso  aber  auch  Alle  dem  Perdikkas. 
Von  den  einzelnen  Satrapen  gedachten  die  meisten  ohne  Zwang 
nicht  zu  gehorchen^  solchen  Zwang  zu  üben  war  aber  auch  Per- 
dikkas vollkommen  entschlossen.  Unter  den  Satrapen  Asiens  war 
^umenes  von  Perdikkas  am  meisten  abhängig.  Als  ein  Grieche 
von  Geburt  war  er  den  Makedoniern  verhasst  und  hatte  darum 
trotz  seiner  unleugbaren  grossen  Talente  auch  bei  der  Verthei- 
lung  der  Satrapien  den  schlechtesten  Antheil  erhalten :  denn  seine 
Satrapie  musste  erst  erobert  werden.  Diese  Eroberung  sollte 
durch  Leonnatos  und  Antigenes  bewerkstelligt  werden^  aber 
beide  zogen  weiter  nach  ihren  Provinzen^  ohne  sich  um  Eumenes 
zu  bekümmern  j  und  Ariarathes^  der  einheimische  Beherrscher 
Kappadokiens^  weigerte  sich  ihn  anzuerkennen.  Nur  der  Bei- 
hülfe des  Perdikkas  hatte  es  Eumenes  zu  danken  ^  dass  er  das 
Land  erobern^  den  Ariarathes  gefangen  nehmen  und  an  das  Kreuz 
schlagen  lassen  konnte ;  kein  Wunder  also^  wenn  sich  zwischen 
Perdikkas  und  Eumenes  ein  näheres  Verhältniss  ausbildete.  Zu 
den  Satrapen  des  Reiches^  von  denen  sich  der  neue  Reichsverweser 
am  wenigsten  Gutes  versah,  gehörten  Ptolemaeus  und  Antigonos. 
Der  erstere  war  bereits  damals  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass 
das  Gesammtreich  auf  die  Dauer  unhaltbar  sei,  und  hatte  daher 
beschlossen,  sich  in  Aegypten  ein  eigenes  Reich  zu  gründen;  zu 
dem  Ende  hatte  er  seine  Macht  gleich  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Statthalterschaft  zu  verstärken  gesucht,  indem  er  sich  in  den  Be- 
sitz von  Kyr^ie  setzte.  Jetzt  (322)  erregte  er  das  Missfallen  des 
Perdikkas ,  weil  er  den  Arrhidaeus ,  welcher  den  Leichnam 
Alexanders  nach  Aegae  in  die  Gräber  der  makedonischen  Könige 
bringen  sollte,  vermocht  hatte,  den  Entschluss  zu  ändern  und  die 
Beisetzung    Alexanders    in   Alexandrien    zu    gestatten.      Diese 
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Aenderung  war  von  politischer  Wichtigkeit,  denn  schon  damals 
begann  die  Sage  sich  der  Person  Alexanders  zu  bemächtigen  und 
man  glaubte  namentlich  an  die  Wunderthätigkeit  seines  Körpers. 
Auch  Antigenes  hatte  das  gerechte  Missfallen  des  Perdikkas  er- 
regt durch  seine  Weigerung,  dem  Eumenes  zur  Erlangung  seiner 
Satrapie  behülflich  zu  sein ;  er  wurde  zur  Verantwortung  aufge- 
fordert ,  fand  es  aber  fiir  passender ,  nach  Makedonien  zu  ent- 
fliehen und  dort  um  Hülfe  zu  bitten  (322).  So  musste  denn  schon 
ein  Jahr  nach  Alexanders  Tod  der  Kampf  in  Kleinasien  und 
Aegypten  entbrennen,  und  er  wurde  auch  von  Perdikkas  bereit- 
willig aufgenommen.    Gegen  Ptolemäus ,  »als  den  bedeutendem 
Gegner,  beschloss  der  Reichsverweser  selbst  zu  ziehen,  in  Klein- 
asien stellte   er   den   Eimienes   den   heranrückenden  Antipater 
Krateros  und  Antigenes  entgegen.    Zu  dem  Ende  wurde  dem 
Eumenes  eine  grosse  Macht  eingeräumt  und  ihm  neben  Paphla- 
-gonien  noch  Karien^  Lykien  und  Phrygien  zugetheilt  (Justin  13,6); 
unterstützt  sollte  er  werden  von  Alketas ,  dem  Bruder  des  Per- 
dikkaS;  und  Neoptolemos,  dem  Satrapen  von  Armenien.  Die  Lage 
des  Eumenes  war  eine  sehr  schwierige  ,|er|war  den  Makedoniern 
als  Grieche  von  jeher  verhasst  und  sollte  nun  mit  Makedoniern 
gegen  zwei  Feldherm  Alexanders, «Antipater  und  Krateros,  käm- 
pfen, von  welchen  namentlich  der  letztere  sehr  beliebt  war,  weil 
er  von  jeher  die  makedonischen  Eigenthümlichkeiten  den  Ver- 
schmelzungsplänen gegenüber^  vertreten  hattte  und  darum  auch 
mehrfach  bei  Alexander  in  Ungnade  gefallen  war.    Nicht  einmal 
seinen  eignen  Bundesgenossen  konnte  Eumenes  vertrauen,  Alke- 
tas weigerte  sich  offen  ihm  zu  helfen  und  Neoptolemos  trachtete 
ihm  nach  dem  Leben,  er  hatte  mit  dem  Feinde  einen  Vertrag  ab- 
geschlossen, in  dem  er  sich  verpflichtete ,  den  Eumenes  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Im  Vertrauen  auf  seine  Klugheit  ging  Eumenes 
diesen  Schwierigkeiten  muthig  entgegen.    Er  entdeckte  die  An- 
schläge des  Neoptolemos  und  zwang  denselben  zu  einer  Schlacht, 
in  welcher  er  viele  Truppen  verlor  und  sich  genöthigt  sah  zu 
Antipater  zu  fliehen  ^) .  Die  makedonischen  Feldherm  beschlossen, 
den  Eumenes  unverzüglich  zu  einer  Schlacht  zu  nöthigen,  Krateros 
zog  gegen  ihn,  in  der  Hofihung,  es  werde  Eumenes  durch  seinen 

1)  Nach  Diodor  IS,  29  wäre  Eumenes  bis  an  den  Hellespont  gezogen, 
aber  Droysen  (1.  c.  1,  117  not.)  nimmt  mit  Recht  an,  der  Krieg  sei  in  Kappa- 
dokien  geführt  worden. 
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Sieg  soi^los  geworden  sein.  Aber  Eumenes  war  auf  seiner  Hut, 
mit  grosser  Schlauheit  verbarg  er  seinen  Makedonien!,  gegen 
wen  sie  eigentlich  stritten,  und  errang  einen  zweiten  grossen  und 
blutigen  Sieg,  sowol  Neoptolemofs  als  Krateros  waren  in  der 
Schlacht  gefallen.  Der  Hass  der  überwundenen  Makedonier  be- 
einträchtigte die  Folgen  des  Sieges,  sie  schworen  zwar  dem 
Eumenes  Treue,  aber  nur  um  ihn  sicher  zu  machen  und  die  Er- 
laubniss  zu  erhalten,  sich  in  den  benachbarten  Dörfern  mit 
Lebensmitteln  versehen  zu  dürfen.  Sobald  dies  geschehen  war, 
zogen  sie  in  der  Nacht  heimlich  ab  imd  vereinigten  sich  wieder 
mit  dem  Antipater.  Inzwischen  waren  andere  Ereignisse  ein- 
getreten, welche  dem  Siege  noch  mehr  von  seiner  Bedeutimg 
nehmen  mussten. 

Die  Ereignisse  in  Kleinasien  hingen  natürlich  zum  grossen 
Theil  ab  von  dem  glücklichen  Erfolge  des  Feldzuges  des  Reichs- 
verwesers nach  Aegypten.  Perdikkas  aber  hatte  sich  durch  sein 
stolzes  und  herrisches  Benehmen  bei  seiner  ganzen  Umgebung 
verhasst  gemacht ,  und  als  seine  Unternehmungen  gegen  Ptole- 
mäus  keinen  recht  glücklichen  Fortgang  nehmen  wollten ,  brach 
ein  Aufstand  unter  seinen  Truppen  aus,  in  welchem  er  ermordet 
vnirde.  Dieses  unerwartete  Ereigniss  machte  mit  einem  Male 
den  Ptolemäus  zum  Herren  der  Lage.  Es  gelang  ihm,  die  make- 
donischen Heere  zu  vereinigen,  Pithon,  der  zuerst  von  Perdikkas 
abge&Uen  war,  und  Arrhidäus,  derselbe,  welcher  die  Leiche 
Alexanders  nach  Aegypten  gebracht  hatte ,  wurden  an  der  Stelle 
des  Perdikkas  zu  Reichsverwesem  ernannt.  Mit  ihnen  brach 
Ptolemäus  und  das  Heer  auf,  um  sich  nach  Triparadeisos  in  Sy- 
rien zu  begeben,  wohin  zu  kommen  auch  Antipater  und  Antigonos 
eingeladen  wurden.  In  Triparadeisos  wurde  (321)  eine  neue 
Vertheilung  der  Satrapien  vorgenommen,  von  der  uns  das  Wich- 
tigste ist,  dass  auch  dieses  Mal  wieder  die  östlichen  Satrapen  zu- 
meist auf  ihren  Posten  belassen  wurden  ^) .  Am  Indos  blieb  Porös, 
am  Hyphasis  Taxiles,  Pithon  behielt  das  diesseitige  an  die  Satra- 
pien der  Paropanisaden  gränzende  Indien,  Oxyartes  blieb  auch 
jetzt  in  der  Satrapie  der  Paropanisaden ,  Sibyrtios  in  Gedrosien 
und  Arachosien,  Baktrien  und  Sogdiana  erhielt  aber  Stasanor 
und  statt  seiner  wurde  Stasander  über  Aria  undDrangiana  gesetzt. 


I)  Cf.  Diod.  18,  39.    Arrian  1.  c.  U. 
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Philippos  ^  der  bei  dieser  Eintheilung  Sogdiana  verloren  hatte, 
wurde  durch  Parthien  entschädigt^  wo  der  frühere  Satrape  mittler- 
weile gestorben  sein  mag.  In  Medien  blieb  Pithon  und  wir  neh- 
men an^  dass  auch  Atropates  oder  dessen  Nachfolger  das  ihm 
gebührende  Gebiet  behielt.  In  Karamanien  erhielt  sich  auch 
jetzt  Tlepolemos,  wie  in  der  Persis  Peukestes.  In  den  Provinzen 
jedoch,  welche  weiter  westlich  als  die  eben  genannten  lagen, 
gingen  grosse  Veränderungen  vor,  Susiana  wurde  dem  Antigenes 
zugetheilt,  der  schon  früher  die  Schaar  der  Argyraspiden  oder 
Silberschildner  gefuhrt,  diese  sollten  auch  jetzt  in  seiner  Nähe 
verbleiben.  Die  wichtige  Satrapie  von  Babylon  wurde  dem 
Seleukos  zugetheilt,  Mesopotamien  sammt  Arbela  dem  Amphi- 
machos.  Jenseit  des  Euphrat  erhielt  Syrien  Laomedon,  Kilikien 
Philoxenos,  Kappadokien  Nikanor,  Antigenes  behielt  Gross- 
phrygien  mit  Lykaonien,  Pamphylien  und  Lykien,  Asander 
Karien,  Kleitos  erhielt  Lydien,  Arrhidäus  Phrygien  am  Helles- 
pont.  XJeber  die  Satrapie  Armenien,  die  durch  den  Tod  des 
Neoptolemos  auch  erledigt  war,  erfahren  wir  nichts  Näheres. 
Ptolemäus  behielt  Aegypten,  wie  er  selbst  gewünscht  hatte.  Die 
beiden  Könige  Philippos  und  der  Sohn  Alexanders  wurden  nach 
Makedonien  übergeführt,  ihr  Schicksal  berührt  die  Ereignisse  in 
Asien  nicht  weiter,  wir  werden  uns  begnügen,  die  Schicksale  der 
Partei  bis  zu  ihrem  Ende  mitzutheilen,  welche  ihnen  anzuhangen 
vorgab. 

Die  neue  Eintheilung  von  Triparadeisos  musste  —  wenigr 
stens  zum  Tb  eil  —  erst  mit  den  Waffen  durchgesetzt  werden. 
Noch  standen  die  Anhänger  des  Perdikkas  in  Kleinasien  und 
ihre  Macht  wäre  nicht  unbedeutend  gewesen ,  wenn  sie  sich  zu 
gemeinsamem  Handeln  geeinigt  hätten.  Attalos,  der  Gemahl  der 
Schwester  des  Perdikkas,  hatte  sich  mit  Theilen  der  Flotte,  welche 
er  befehligte;  nach  Tyros  geflüchtet  (Diod.  18,  37),  dort  setzte  er 
sich  in  den  Besitz  einer  Summe  von  800  Talenten ,  welche  dem 
Perdikkas  gehört  hatte,  und  fing  an  Soldaten  zu  werben,  bald  sah 
er  sich  an  der  Spitze  von  800  Reitern  und  10,000  Fussgängem. 
Alketas ,  der  Bruder  des  Perdikkas ,  hatte  sich  in  Pisidien  fest- 
gesetzt. Vergebens  suchte  Eumenes  beide  zu  bewegen ,  gemein- 
schaftlich mit  ihm  zu  handeln,  sie  blieben  getrennt  und  wurden 
einer  nach  dem  andern  besiegt  (320).  Auch  Eumenes  konnte 
sich  gegen  die  von  Antigenes  wider  ihn  gesendete  Uebermacht 
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nicht  halten ;  wir  wissen  nicht  genau,  wie  er  geschlagen  worden 
ist,  aber  er  wurde  geschlagen  und  musste  sich  mit  den  Trümmern 
seines  Heeres  aus  Lydien,  bis  wohin  er  vorgerückt  war,  nach 
Osten  zurückziehen.  Er  hoffte  Armenien  zu  erreichen,  ehe  seine 
Verfolger  ihn  bedrängen  könnten,  allein  diess  war  nicht  möglich, 
er  musste  den  grössten  Theil  seines  Heeres  entlassen  und  warf 
sich  mit  wenigen  Getreuen  in  die  kleinasiatische  Festung  Nora 
(deren  Lage  wir  nicht  kennen)  i) ,  wo  er  von  den  Truppen  des 
^\iitigono8  belagert  wurde  (Justin.  14, 2).  So  konnte  es  scheinen, 
als  sei  die  Partei  des  Perdikkas  in  Asien  auf  das  Haupt  geschla- 
gen und  die  Macht  vollständig  an  Antigonos  und  Ptolemäus  über- 
gegangen. Aber  in  jenen  unruhigen  Zeiten  war  ein  plötzlicher 
Wechsel  des  Glückes  nichts  Seltenes,  und  ein  Mann  von  den 
Talenten  des  Eumenes  konnte  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf 
bessere  Zeiten  hoffen.  Diess  wusste  nicht  blos  Eumenes,  sondern 
auch  Antigonos  recht  gut,  darum  suchte  der  letztere  mit  Eumenes 
zu  unterhandeln ,  weil  er  voraussah,  dass  bei  den  in  Makedonien 
durch  den  eben  erfolgten  Tod  des  Antipater  entstehenden  Ver- 
Avicklungen  ihm  der  Beistand  des  verschlagenen  Mannes  von 
grossem  Nutzen  sein  könne.  Aber  Eumenes  war  zu  klug,  um  sich 
von  Antigonos  nur  fär  seine  Zwecke  gebrauchen  zu  lassen,  und 
seine  Voraussicht,  dass  sich  die  Verhältnisse  bald  ändern  würden, 
bewahrheitete  sich  so  schnell,  dass  er  sich  in  der  Lage  sah,  noch- 
mals eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen.  Nach  Antipaters  Tod 
war  in  Makedonien  die  Reichsverwesung  auf  Polysperchon  über- 
gegangen, dadurch  hatte  sich  Kassander,  Antipaters  Sohn,  zu- 
rückgesetzt gefunden  und  war  nach  Asien  entflohen.  Antigonos, 
der  sich  in  Besitz  der  Herrschaft  zu  setzen  suchte ,  unterstützte 
den  Kassander  und  knüpfte  erneute  Unterhandlungen  mit  Eumenes 
an,  welche  dieser  als  ein  Mittel  benutzte,  um  aus  Nora  zu  ent- 
kommen. Antigonos  hatte  den  Entwurf  eines  Vertrages  auf- 
gesetzt, worin  von  den  Nachkommen  Alexanders  nur  wenig  die 
Bede  war,  nach  welchem  vielmehr  Eumenes  fast  lediglich  dem 
Antigonos  Treue  gelobt  haben  würde.  Eumenes  setzte  die  Namen 
der  Könige  in  den  Vordergrund,  die  abgesandten  Makedonier 
hielten  diess  für  recht  und  billig,  sie  zweifelten  nicht,  dass  Anti- 
gonos den  Vertrag  genehmigen  werde  und  hoben  die  Belagerung 

1)  Nach  Plutarch  (Eum.  c.  9)  lag  Nora  auf  der  Oränze  von  Lykaonien 
und  Kappadokien. 
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von  Nora  auf,  Eumenes  aber  entfernte  sich  schleunigst  aus  der 
Festung,  da  er  wohl  wusste,  dass  Antigonos  den  geänderten  Ver- 
trag niemals  gutheissen  werde.  Auf  diese  Weise  wurde  Eumenes 
der  Vertreter  der  Familie  Alexanders  und  ihrer  Rechte  gegen  den 
Antigonos.  In  Makedonien  unterschätzten  weder  Polysperchon 
nochOlympias  denWerth  von  Eumenes  Unterstützung,  er  erhielt 
die  Weisung,  sich  nach  KiUkien  zu  begeben ,  wo  damals  die  der 
Sache  der  Könige  ergebenen  Argjrraspiden  standen,  er  sollte  den 
Oberbefehl  übernehmen  und  reiche  Geldsummen  wurden  ihm 
angewiesen.  Schon  auf  seinem  Marsche  nach  Kilikien ,  den  er 
doch  aus  Furcht  vor  Antigonos  beschleimigen  musste ,  strömten 
ihm  die  Soldaten  zu,  sodass  er  mit  2000  Fussgängem  und  500 
Reitern  dort  ankam.  In  Kilikien  selbst  fand  er  die  Verhältnisse 
nicht  erfreulich,  grosse  Zuchtlosigkeit  herrschte  unter  den  Argy- 
raspiden ,  weder  sie  noch  ihre  Führer  waren  gesonnen,  ihn,  den 
Nichtmakedonier,  als  obersten  Führer  zu  dulden.  Durch  Vorsicht 
und  grosse  Klugheit  (cf.  Diod.  18, 59  fg.)  gelang  es  dem  Eumenes 
nach  und  nach  dennoch,  sich  einen  grossen  Einfluss  zu  erwerben. 
Mit  den  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Geldmitteln  Hess  er  Sol- 
daten werben,  und  da  er  hohen  Sold  bieten  konnte,  so  sah  er  sich 
im  Kurzen  an  der  Spitze  eines  Heeres,  welches  ausser  den  3000 
Argyraspiden  noch  10,000  Fussgänger  und  2000  Reiter  umfasste. 
Vergebens  suchte  Antigonos  den  gefährlichen  Gegner  durch  Ver- 
rath  und  List  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Aber,  obwohl  ihm  diess 
nicht  gelang,  so  fühlte  Eumenes  dennoch,  dass  sein  Heer  zu 
schwach  sei,  um  es  mit  dem  Antigonos  aufzunehmen.  Er  suchte 
zuerst  Syrien  dem  Ptolemäus  zu  entreissen  und  der  königlichen 
Familie  zu  erhalten,  aber  es  gelang  ihm  nicht  und  die  Zeit 
drängte,  da  Antigonos  sich  näherte.  Daher  beschloss  Eumenes, 
sich  durch  Kölesyrien  nach  dem  Osten  zu  wenden  und  sich  dort 
mit  den  östlichen  Satrapen  zum  Schutz  der  königlichen  Sache  zu 
vereinigen.    Dies  geschah  im  Jahre  318  v.  Chr. 

Die  östlichen  Satrapen  hatten  sich  in  den  ersten  fünf  Jahren 
nach  dem  Tode  Alexanders  [ziemlich  ruhig  gehalten  und  k^nen 
Antheil  an  den  Kämpfen  um  die  Herrschaft  genommen,  von 
welchen  wir  eben  berichtet  haben.  Der  Widerstreit  zwischen  den 
beiden  grossen  Parteien,  wie  er  sich  um  diese  Zeit  gestaltet  hatte, 
konnte  indessen  auch  auf  den  Osten  nicht  ohne  Wirkung  bleiben. 
Die  Satrapen  des  Ostens  mussten  sich  entscheiden,  ob  sie  auf  die 
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Seite  ehrgeiziger  Feldherm  treten  wollten,  welche,  wie  Ptolemäus 
und  Antigenes ,  selbständige  Reiche  zu  gründen  suchten ,  oder 
auf  die  Seite  des  Polysperchon  und  Eumenes,  welche  die  recht- 
mässigen Erben  Alexanders  zu  vertreten  vorgaben.  Die  Wahl 
konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Die  Macht,  welche  die  Satrapen 
besassen,  das  Amt,  welches  sie  verwalteten,  hatten  sie  von 
Alexander  empfangen ,  die  Rechte  Alexanders  waren  aber  nach 
orientalischer  Anschauung  auf  seine  Famüie  als  seine  recht- 
mässigen Nachfolger  übergegangen.  Entweder  übten  die  Satrapen 
ihr  Amt  im  Namea  der  Nachfolger  Alexanders  aus  oder  sie  be- 
sassen in  den  Augen  ihrer  Unterthanen  überhaupt  kein  Recht 
auf  dasselbe.  Es  musste  aber  auch  den  Satrapen  lieber  sein,  als 
ihren  Oberherm  den  in  der  Ferne,  in  Makedonien ,  regierenden 
König  anzuerkennen,  unter  dem  sie  so  gut  wie  unabhängig 
waren,  als  einen  in  der  Nähe  weilenden  Feldherrn,  der  eine 
lästige  Aufsicht  ausüben  konnte.  Dazu  kam  noch,  dass  es  in 
jenen  unruhigen  Zeiten  bedenklich  war,  sich  an  einen  Feldherrn 
anzuschliessen ,  der  in  wenig  Wochen  von  der  höchsten  Gewalt 
bis  zur  äussersten  Machtlosigkeit  herabsinken  konnte.  Darum 
kann  es  durchaus  nicht  befremden,  dass  wir  die  östlichen  Satrapen 
insgesammt  in  diesem  Streite  auf  die  Seite  der  königlichen  Fa- 
milie und  des  Eumenes  treten  sehen.  Ganz  hatte  es  jedoch  auch 
im  Osten  nicht  an  Abenteuerem  gefehlt,  welche  gesucht  hatten, 
sich  mit  Hülfe  der  makedonischen  Besatzungen,  verstärkt  durch 
die  Eingebomen,  dort  ein  eigenes  Reich  zu  gründen.  Als  kurz 
nach  Alexanders  Tode  (cf.  Diod.  18,  7)  die  in  den  östlichen 
Provinzen  angesiedelten  Griechen  sich  empörten  und  unter  Füh- 
rung des  Philon  mit  Gewalt  ihren  Rückzug  nach  Europa  er- 
zwingen wollten,  da  hatte  Perdikkas  eine  Schaar  von  3000  Fuss- 
gängem  und  800  Reitern  gegen  sie  geschickt,  unter  Anführung 
des  tapfem  Feldherm  Pithon,  welcher  den  Auftrag  erhielt,  die 
Aufrührer  alle  über  die  Klinge  springen  zu  lassen  und  ihre  Habe 
als  gute  Beute  unter  seine  Soldaten  zu  vertheilen.  Statt  aber 
diesen  Befehl  auszuführen,  hatte  Pithon  schon  damals  gesucht, 
mit  Hülfe. dieser  Aufrührer  sich  eine  eigene  Herrschaft  zu  grün- 
den ,  war  aber  daran  durch  sein  Heer  gehindert  worden,  welches 
nach  Beute  lüstern  war  und  seine  Pläne  nicht  zur  Ausführung 
kommen  liess.  Soweit  indessen  hatte  es  Pithon  zu  bringen  ge- 
wusst,  dass  er  bei  der  Yerth  eilung  der  Satrapien  nicht  blos  als 
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Satrape  in  Medien  blieb  (wie  wir  gesehen  haben) ,  sondern  auch 
zum  Feldherm  aller  innern  Provinzen  ernannt  wurde.  Mit  sol- 
cher Macht  ausgerüstet,  glaubte  er  seine  ehrgeizigen  Pläne  ver- 
wirklichen zu  können.  Er  begann  damit,  dass  er  den  Philippos, 
Satrapen  von  Parthien,  ermordete  und  seinen  eigenen  Bruder 
Eudamos  an  dessen  Stelle  setzte  (Diod.  19,  14).  Allein  die  öst- 
lichen Satrapen  argwöhnten  Pithons  Pläne,  und  in  der  Voraus- 
sicht, dass  ihnen  Allen  ein  ähnliches  Loos  zugedacht  sei,  hatten 
sie  sich  vereinigt  und  den  Pithon  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gezwungen,  nicht  blos  Parthien  wieder  aufzugeben,  sondern  auch 
aus  seiner  eigenen  Provinz  zu  entfliehen.  So  kam  es ,  dass  die 
östlichen  Satrapen  zur  Zeit  der  Ankunft  des  Eumenes  sämmtlich 
gerüstet  waren.  Pithon  aber  war  nach  Babylon  zu  Seleukos  ge- 
gangen. 

Eumenes  bezog  nach  seiner  Ankunft  im  Osten  Winter- 
quatiere  in  Karae,  einem  uns  sonst  unbekannten  Orte ,  der  nicht 
sehr  weit  von  Babylon  entfernt  gewesen  sein  kann*).  Von  da 
aus  sandte  er  Schreiben  der  königlichen  Familie  an  die  Satrapen, 
in  welchen  dieselben  angewiesen  wurden,  dem  Eumenes  in  AUem 
Folge  zu  leisten.  Da  diese  Schreiben  von  sämmtlichen  Satrapen 
d^s  Ostens  anerkannt  wurden,  so  verstand  es  sich  eigentlich  von 
selbst,  dass  sich  Pithon  und  mit  ihm  Seleukos  auf  die  Seite  des 
Antigenes  stellten.  Sie  verweigerten  also  dem  Eumenes  den 
Gehorsam,  ohne  sich  jedoch  ausdrücklich  gegen  die  Könige  in 
Makedonien  aufzulehnen,  sie  gaben  an,  nur  darum  demEumeaes 
keine  Folge  zu  leisten ,  weil  derselbe  in  einer  Versammlung  der 
Makedonier  zum  Tode  verurtheilt  worden  sei;  sie  hofften  auf 
diese  Weiae  den  im  Gefolge  des  Eumenes  ziehenden  Antigenes 
mit  der  Schaar  der  Argyraspiden  auf  ihre  Seite  bringen  zu  können. 
Der  Plan  gelang  nicht,  dafür  hätten  aber  Pithon  und  Seleukos 
das  Heer  des  Eumenes  fast  vernichtet,  indem  sie  einen  Kanal 


1)  Nach  Diod.  19,  12  lagen  die  Dörfer  von  Karae  in  Babylomen;  auf 
kernen  Fall  kann  die  Stadt  Karriiae  oder  £Lh4r4n  gemeint  sein ,  deren  Lage 
für  die  Winterquartiere  nicht  passend  gewesen  wäre  (Droysen,  Gesch.  1, 263). 
Einen  Flecken  Karae  nennt  Diodor  noch  17,  110,  man  nimmt  an,  er  sei  mit 
dem  an  unserer  Stelle  erwähnten  Orte  identisch  und  sucht  ihn  bei  Qasr  Shirtn 
(Bd.  1,  118).  Es  ist  jedoch  misslich  anzunehmen ,  dass  Eumenes  bereits  den 
Tigris  passirt  hatte.  Nach  Diodor  19, 12  bedrohte  er  Babylon,  welcher  Stadt 
er  sich  bis  auf  300  Stadien  genähert  hatte. 
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durchstachen;  doch  missgliickte  auch  dieser  Anschlag;  weil 
Eumenes  noch  rechtzeitig  von  den  Umwohnern  erfuhr,  aufweiche 
Weise  er  das  Wasser  abzulassen  habe.  Seleukos  schlug  nun 
einen  Waffenstillstand  vor  und  erlaubte  dem  Eumenes  ungehin- 
dert den  Tigris  zu  passiren.  Dieser  zog  nun  unter  mancherlei 
Beschwerden  auf  der  grossen  Heerstrasse  (cf.  Bd.  1,  117)  nach 
Susa,  nur  mit  Mühe  konnte  er  für  sein  Heer  die  nöthigen  Lebens- 
mittel auftreiben.  In  Susa  angelangt^  liess  Eumenes  seinem 
Heere  Zeit,  sich  von  den  Mühseligkeiten  des  Weges  zu  erholen, 
und  schickte  eine  neue  Botschaft  an  die  Satrapen,  um  sie  aufzu- 
fordern in  Susa  zu  ihm  zu  stossen ,  aber  auch  Seleukos  hatte  zu 
Antigonos  geschickt  und  ihn  um  schleunige  Hülfe  angegangen. 
Die  Satrapen  kamen  dem  Befehle  des  Eumenes  insoweit  nach, 
dass  sie  mit  ihrer  Streitmacht  nach  Susa  kamen ,  aber  auch  bei 
ihnen  war  nicht  daran  zu  denken,  dass  sie  den  Befehlen  des 
Eumenes  sich  fügen  würden.  Wie  uns  Plutarch  erzählt  (Eum. 
c.  13),  hatten  diese  östlichen  Satrapen  während  ihres  langen 
Aufenthaltes  im  Morgenlande  die  Untugenden  ihrer  Untergebenen 
angenommen:  sie  liessen  allen  ihren  Lüsten  und  Begierden  freien 
Lauf,  waren  tyrannisch  und  unfolgsam,  sie  hassten  und  verach- 
teten sich  gegenseitig  und  Eumenes  merkte  bald,  dass  sie  hofften, 
sich  seiner  bei  der  ersten  Gelegenheit  zu  entledigen.  Unter  die- 
sen schwierigen  Yerhältnissen  musste  Eumenes  fortwährend 
semer  überlegenen  Klugheit  vertrauen ,  und  durch  diese  konnte 
er  in  der  That  den  Einfluss  eines  Oberfeldherm  auf  die  kriegeri- 
schen Operationen  ausüben,  wenn  ihm  auch  diese  Würde  dem 
Namen  nach  nicht  zugestanden  war. 

Mittlerweile  war  auch  Antigonos  nicht  unthätig  gewesen. 
Er  hatte  sein  Heer  schleunig  nach  Osten  geführt ,  dasselbe  aber 
in  Mesopotamien  überwintern  lassen,  weil  er  hörte,  dass  Eumenes 
seine  Vereinigung  mit  den  östlichen  Satrapen  bereits  vollzogen 
habe  und  somit  die  Lage  der  Dinge  durch  Eilmärsche  nicht  wie- 
der geändert  werden  könne.  Nach  Beendigung  des  Winters,  im 
Frühjahre  des  Jahres  317  i],  vollzog  Antigonos  seine  Vereinigung 
mit  Seleukos  und  Pitbon  und  führte  die  vereinigten  Truppen  auf 
einer  Schiffbrücke  über  den  Tigris  nach  Susiana.  Beim  Heran- 
nahen des  Antigonos  verliess  Eumenes  mit   seinem  Heere  die 


1)  Cf.  Droysen  l.  c.  1,  268  not. 
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Stadt  Susa^  nachdem  er  die  Burg  mit  einer  genügenden  Be- 
satzung versehen  hatte^  und  zog  sich  hinter  den  Pasitigris  (Kuran) 
zurück,  die  Ufer  des  Flusses  besetzte  er  von  den  Bergen  an  i)  bis 
zur  Mündung,  zu  welchem  Zwecke  Peukestes  noch  lö,000  Bogen- 
schützen aus  der  Persis  hatte  kommen  lassen.  Antigonos  rückte 
nach  Susa  vor  und  ernannte  den  Seleukos  zum  Statthalter  von 
Susiana.  Die  Burg  von  Susa,  welche  sich  nicht  ergab,  befahl  er 
zu  belagern,  er  selbst  hielt  sich  nicht  lange  in  Susa  auf,  sondern 
rückte  gegen  den  obem  Pasitigris  vor,  um  den  Eumenes  zu  er- 
reichen. Die  grosse  Hitze  Susianas  (vgl.  Bd.  1,  248)  hatte  um 
diese  Zeit  schon  begonnen,  die  Soldaten  litten  sehr  und  der  Ver- 
lust an  Menschen  und  Thieren  war  gross.  Ehe  Antigonos  den 
Pasitigris  erreichen  konnte,  musste  er  erst  den  reissenden  Kopra- 
tas  (Dizful)  überschreiten,  der  erst  weiter  in  der  Ebene  sich  mit 
dem  Kuran  vereinigt.  Sobald  Eumenes  hörte,  dass  der  Kopratas 
von  einem  Theile  der  Feinde  überschritten  sei,  griff  er  von  seinem 
Lager  aus,  das  nur  80  Stadien  (zwei  d.  Meilen)  entfernt  war,  das 
allein  übergesetzte  Fussvolk  des  Antigonos  an  und  jagte  dasselbe 
über  den  Fluss  zurück,  wobei  40Ö0  Mann  den  Tod  fanden,  vor 
den  Augen  des  Antigonos,  der  ihnen  aus  Mangel  an  Fahrzeugen 
nicht  zu  helfen  vermochte.  Der  Uebergang  über  zwei  Flüsse  im 
Angesichte  des  Feindes  wurde  als  immöglich  erkannt  und  Anti- 
gonos zog  sich  mit  seinem  Heere  nach  Badaka^)  zurück.  Dieser 
Ort  lag  nach  Diodor  (19,  19)  am  Euläus,  also  am  Kuran,  wir 
werden  ihn  also  in  der  Ebene ,  unterhalb  der  Einmündung  des 
Dizful  suchen  müssen.  Begreiflicher  Weise  nahm  aber  die  Hitze, 
und  mit  ihr  die  Beschwerden  in  der  Ebene  noch  zu,  die  Soldaten 
wurden  dadurch  so  muthlos,  dass  Antigonos  sich  entschloss,  den 
Feldzug  in  Susiana  ganz  aufzugeben  und  sich  nach  Medien  zu 
wenden.  Die  Strassen,  welche  von  Susiana  nach  Medien  führen, 
haben  wir  schon  früher  (Bd.  1,  115  fg.)  beschrieben,  die  wenig- 
sten von  ihnen  waren  dem  Antigonos  zugänglich,  da  er  den  Kuran 
nicht  überschritten  hatte.  Daher  spricht  Diodor  (19,  19)  auch 
nur  von  zwei  Strassen,  zwischen  denen  Antigonos  die  Wahl 
hatte:    die    eine   schön  und  herrlich  und  mit  allem  Nöthigen 

1)  Diodor  sagt  von  der  Quelle  an,  was  nicht  gut  möglich  ist. 

2)  Höchst  wahrscheinlich  lag  Badaka  in  der  Nähe  des  heutigen  Band-t- 
qir.  Droysen,  der  im  Pasitigris  den  Jerahi  sieht,  sucht  (1.  c.  1,  273  not.)  Ba- 
daka in  der  Nähe  der  Stadt  Dizful. 
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versehen^  aber  der  Sonnenhitze  ausgesetzt  und  40  Tagereisen 
lang  (Bd.  1,  117),  die  andere  weit  kürzer  und  kühler,  weil  sie 
mitten  durchs  Gebirg  führte,  aber  beschwerlich  und  dazu  un- 
sicher durch  den  Stamm  der  Kossäer,  von  welchem  Antigonos 
aus  Stolz  den  Durchzug  nicht  erkaufen  wollte.  Wir  vermuthen, 
dass  diese  zweite  Strasse  am  Kerkha  aufwärts  gegangen  sei,  um 
in  die  Gegend  von  Kirmänshäh  zu  gelangen;  ganz  unmöglich 
wäre  es  auch  nicht,  dass  Antigonos  einen  der  Wege  gewählt  habe, 
die  von  Dizfiil  nach  Medien  führen.  Da  wir  keine  Andeutungen 
über  die  Richtung  des  Marsches  haben ,  so  ist  es  nicht  möglich, 
etwas  Näheres  zu  bestimmen^).  Der  Weg  war  nun  allerdings 
äusserst  beschwerlich,  nachdem  man  aber  einmal  in  Medien,  also 
in  Pithons  Satrapie,  angekommen  war,  fühlte  man  sich  in  Sicher- 
heit. Das  pferdereiche  Medien  ersetzte  dem  Heere  leicht  die 
verlorenen  Pferde  und  anderen  Lastthiere,  die  Schätze  von  Ekba- 
tana  lieferten  das  nöthige  Geld,  und  2000  Reiter,  mit  allem  Nö- 
thigen  versehen,  stiessen  zu  den  übrigen  Soldaten.  Da  Antigonos 
gewohnt  war  seine  Soldaten  sehr  liebevoll  zu  behandeln,  so 
verlor  sich  leicht  die  Unzufriedenheit,  welche  das  Heer  über  die 
jüngsten  Misserfolge  empfunden  hatte. 

Im  Lager  der  vereinigten  Satrapen  war  Uneinigkeit  aus- 
gebrochen, sobald  man  von  dem  Rückzuge  des  Antigonos  nach 
Medien  hörte.  Eumenes,  wie  auch  Antigenes,  hielt  es  der  all- 
gemeinen politischen  Lage  nach  für  angemessen ,  dass  das  Heer 
nunmehr  nach  Westen  an  die  Seeküste  zurückkehre.  Dazu 
waren  aber  die  Satrapen  nicht  zu  bewegen,  ihre  eigenen  Privat- 
interessen waren  ihnen  viel  theurer  alö  der  Vortheil  der  Familie 
Alexanders,  sie  fürchteten  bei  einem  Zuge  nach  Westen  die  Be- 
schädigung ihrer  Provinzen  und  ihres  Eigenthums.  Eumenes 
sah  bald  ein,  dass  seine  Pläne  unausführbar  seien,  und  ergab  sich 
in  den  Willen  der  Mehrheit,  das  Heer  wurde  also  in  die  Persis 
zurückgeführt  2).    Allein  auch  dort  konnte  Eumenes  die  noth- 


1)  Diodor  sagt  zwar,  Antigonos  sei  am  neunten  Tage  im  bewohnten  Me- 
dien angekommen,  wir  wissen  aber  nicht,  ob  von  Badaka  aus  oder  von  seinem 
Eintritte  in  die  Gebirge  gerechnet. 

2)  Diodor  (19, 21}  sagt,  der  Rückzug  habe  24  Tage  gedauert  und  sei  über 
die  Climax  gegangen.  Diese  Zeit  ist  sehr  lang  für  den  Bd.  2,  627  fg.  ange- 
gebenen Weg,  und  man  möchte  fast  vermuthen,  das  Heer  sei  von  der  Gegend 
von  Abushehr  aus  über  die  Gebirge  geführt  worden. 

Spiegel,  Erän.  Alterthiimskunde.  III.  % 
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wendigen  Maassref  ein  nur  mit  grosser  Schwieiif  keit  durchsetzen, 
namentlich  weil  Peukestes  den  Oberbefehl  an  sich  zu  i 
trachtete.  Nur  durch  List  rennochte  sich  Eumenes  an  dei  Spitz 
der  Geschäfte  zu  erhalten,  durch  eineu  falschen  Brief  des  a 
nischen  Satiapen  Orontes,  den  er  vbrzei^e,  in  welchem  gemeldet 
war.  dass  Olympias  und  ibi  Eoket  den  Ka^sander  in  Xakedonien  J 
Terdrangt  und  die  Herrschaft  an  sich  geriss«i  habe  'Pölj« 
4,  S.  3'  ;  alles  drängte  sich  nun  um  den  >"eitreler  der  makec 
sehen  Herrscher  und  Tergass  den  Peukestcs.  Xoch  mehr  a 
das  Ansehen  des  Eumeaes .  als  man  in  Erfiihiung  brachte,  f 
Antigonos  mit  seinem  Heere  gegen  die  I'ersis  im  Anmaiscfafl  M 
die  Soldaten  fühlten  nun  deutlieh ,  dass  kein  anderer  Fü) 
zu  leiten  im  Stande  sei  ab  Eumene». 

Die  Operationen  wurden  erst  durch  eine  Kiaukbeit  i 
menes  retzt^rt ;  als  die  Heere  sich  wirklich  bcgi 
w^en  der  Ungunst  des  Terrains  eine  Schlacht  nicht  t 
Ein  Zusammeustoss  könnte  jedoch  nicht  ausbleiben; 
sich  nämlich  um  die  Winterquartiete ,.  und  fSr  ( 
beide  Feldherren  die  Landschaft  Gabiene  in  Susiana ')  ■ 
es  war  nämlich  diese  G^end  bis  jetzt  vom  Kriege  g 
geblieben  und  reiche  Hülfsmittet  standen  ihr  su  Gd 
Feldherren,.  Eumeaes  wie  Antigouos.  überboten  s 
zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen :   luleQt  kam  es  inde« 
der  Gränzen  Parätakenes  doch  uo<.-h  i 
Antigonos  trotz  seiner  grÖssereu  Trupjj^ouahl  sowi 
ren  zog,  als  er  mehr  Todte  und  Verwundete  h 
aber  er  konnte  das  Schlachäehl  beluuipten . 
bessere  Mannszucht  hielten.   Die  Hdupt^ache  \ 
Eumenes:  er  bezi.^  in  Gabieue  Winicrqu; 
Antigonos  nach  GadtamarU-   in  Medien  n 
Schaft  bisher  gleichtails  vom  Kriege  u 

:    Au$«cr  bei  D:odor   19.  K.  M  £adct  sicä  die  l 
nuch  bei  Sintbo  L.  10.  p.  31i>  erwihnt.    I>a«s  t 
erhellt  ausDioJor.  wekher  vun  den  FlasMc  und  li^ 
Toa  welcheD  $ie  duivhigjEeci  wu.    Raw^oi»« 
Mil-Amir. 

i  Xebect  der  Form  Gadramiita  kdOMM 
ff..UniaU  und  Gidana  vur .  die  all*  ^ridi  a 
5;nd.   l>-e  L)^  der  Lamlaibut  ist  «ehvcrzak 
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In  den  Winterquartieren  herrschte  unter  den  Truppen  der 
Satrapen  die  alte  Zuchtlosigkeit ,  sie  vertheilten  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bequemlichkeit  über  einen  grossen  Baum^  sodass  sie 
sich  im  Falle  der  Noth  nicht  schnell  genug  sammeln  konnten. 
Diese  Sorglosigkeit  wurde  dem  Antigonos  durch  Eingeborne 
hinterbracht  und  er  beschloss  darum,  das  Heer  des  Eumenes  un- 
versehens zu  überfallen.  Um  unbemerkt  zu  bleiben,  zog  er 
gegen  Ende  des  Jahres  317  von  Gadramarta  aus  durch  die  Wüste, 
den  Soldaten  war  verboten,  in  der  Nacht  Feuer  anzumachen,  da- 
mit Niemand  die  Anwesenheit  der  Truppen  bemerke.  Die  grosse 
Kälte  jedoch  zwang  die  Soldaten  vielfach,  dieses  Verbot  zu  über- 
treten, man  bemerkte  die  Feuer  von  den  umliegenden  Bergen 
und  Eumenes  erhielt  noch  rechtzeitig  Nachricht  von  der  Annähe- 
rung des  Antigonos,  ehe  dieser  aus  der  Wüste  herausgetreten 
war,  und  es  gelang  ihm,  die  Zeit  zur  Sammlung  des  Heeres  zu 
gewinnen,  indem  er  den  Antigonos  täuschte.  Durch  Feuer,  die 
er  auf  den  benachbarten  Bergen  anzünden  Hess,  verleitete  er 
nämlich  diesen  zu  dem  Glauben,  seine  Ankunft  sei  dem  Eumenes 
verrathen  worden  und  dieser  stehe  mit  seinem  Heere  bereit,  um 
ihn  zu  empfangen.  Antigonos  hielt  es  daher  für  das  Beste,  sich 
aus  der  Wüste  heraus  seitwärts  in  bewohntes  Land  zu  begeben, 
damit  seine  Soldaten  sich  von  den  Mühseligkeiten  des  Marsches 
etwas  erholen  könnten,  ehe  sie  zur  Schlacht  gezwungen  würden. 
Durch  solche  überlegene  Klugheit  gelang  es  dem  Eumenes ,  die 
Missgriffe  seiner  Untergebenen  auszugleichen,  und  er  würde 
wahrscheinlich  den  Antigonos  noch  lange  beschäftigt  haben, 
wenn  nicht  ein  Aufstand  seiner  zügellosen  Truppen  seiner  Thätig- 
keit  ein  plötzliches  Ziel  gesetzt  hätte.  Wie  bereits  gesagt  wurde, 
war  die  Zuchtlosigkeit  der  Krebsschaden  der  Armee,  welche 
Eumenes  befehligen  sollte.  Die  einzelnen  Satrapen  hatten  alle 
den  Wunsch,  den  Oberbefehl  an  sich  zu  reissen,  nur  mit  Wider- 
willen beugten  sie  sich  dem  überlegenen  Geiste  des  Eumenes, 
den  sie  schon  darum  hassten ,  weil  er  ein  Grieche  und  kein  Ma- 
kedonier  war.  Die  wichtigsten  unter  den  Gegnern  des  Eumenes 
waren  Peukestes ,  der  Satrape  der  Persis ,  dann  Teutamas  und 
Antigenes ,   die  Anführer  der  Argyraspiden.    Der  Kampf  gegen 

brauchte  man  von  Gadramarta  25  Tagreisen  nach  Gabiene ,  wenn  man  durch 
bebautes  Land  zog,  dagegen  nur  9  Tagreisen  durch  die  Wüste.  Wahrschein- 
lich ist  Gadramarta  im  Norden  von  Ispähdn  zu  suchen, 

2* 
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des  Peukestes  in  der  Persis  grosse  Unzufriedenheit,  und  ein  vor- 
nehmer Perser'Thespias  (er  dürfte  wol  Caispis  geheissen  haben) 
wagte  dem  Antigonos  geradezu  zu  sagen,  die  Perser  würden 
keinem  Andern  gehorchen  als  dem  Peukestes.  Aehnliche  Bei- 
spiele von  Anhänglichkeit  der  Eingebomen  an  ihre  Satrapen  wer- 
den uns  noch  öfter  begegnen.  —  Von  der  Persis  aus  zog  Antigonos 
nach  Susiana,  dort  kam  ihm  am  Flusse  Pasitigris  der  von  Eumenes 
eingesetzte  Befehlshaber  der  Burg  von  Susa,  Xenophilos,  ent- 
gegen um  sich  zu  ergeben,  zugleich  erklärte  er  sich  bereit,  Alles 
zu  thun  was  Antigonos  verlange.  Antigonos  behandelte  ihn  sehr 
ehrenvoll,  denn  es  war  ihm  darum  zu  thun ,  die  Burg  mit  ihren 
reichen  Schätzen  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Die  dort  auf- 
gehäuften Summen  nahm  er  bei  seinem  Abzüge  nach  Westen  mit 
sich,  die  Verwaltung  der  Provinz  Susiana  übertrug  er  einem  Ein- 
gebomen, dem  Aspisas  (I)iod.  19,  55).  Damit  war  der  erste 
Grund  zu  einem  Zerwürfhisse  zwischen  Antigonos  und  Seleukos 
gelegt,  denn  der  letztere  hatte  gehofft  Susiana  mit  l^abylon  ver- 
schmelzen zu  können.  Doch  empfing  Seleukos  den  Antigonos 
ehrenvoll,  als  er  nach  Babylon  kam;  da  aber  dieser  sich  offenbar 
als  Herrn  fühlte  und  von  Seleukos  Rechenschaft  über  die  Verwal- 
tung seiner  Provinz  forderte,  kam  es  bald  zu  Misshelligkeiten 
und  Seleukos  fand  es  für  gerathen,  durch  die  Flucht  sich  den 
Nachstellungen  des  Antigonos  zu  entziehen ;  er  floh  zu  Ptolemäus 
nach  Aegypten.  Der  Feldzug  nach  Osten  hatte  also  nicht  blos 
die  Niederwerfung  der  königlichen  Partei  zur  Folge  gehabt ,  es 
war  dem  Antigonos  auch  noch  gelungen,  seine  beiden  Neben- 
buhler Pithon  und  Seleukos  zu  beseitigen,  so  dass  er  sich  zunächst 
als  den  alleinigen  HeiTu  von  Asien  betrachten  konnte. 

Die  Kämpfe  welche  Antigonos  in  den  nächsten  Jahren  füh- 
ren musste,  um  seine  Herrschaft  in  Asien  zu  behaupten,  berühren 
weder  Erän  noch  die  angrenzenden  Gebiete  und  können  daher 
übergangen  werden.  Es  genüge  zu  sagen ,  dass  in  Folge  eines 
Sieges ,  den  Ptolemäus  bei  Gaza  im  Jahre  3 1 2  gewann,  der  ent- 
flohene Seleukos  die  Möglichkeit  erhielt,  in  seine  frühere  Satrapie 
Babylonien  zurückzukehren.  Es  waren  nur  wenige  Truppen  (800 
Fussgänger  und  200  Reiter),  die  Ptolemäus  dem  Seleukos  für 
diese  Rückkehr  zur  Verfügung  stellen  konnte  (Diod.  19,  90), 
aber  Seleukos  zog  mit  ihnen  frohen  Muthes  über  Karrhä  nach 
Babylonien ,  er  rechnete  auf  die  Zuneigung ,  welche  er  sich  bei 
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dem  babylonischen' Volke  erworben  hatte.  Und  hierin  hatte  er 
sich  nicht  getäuscht;  die  Babylonier  fielen  ihm  zu  und  selbst  ein 
grosser  Theil  der  makedonischen  Besatzungen  ging  zu  ihm  über, 
welche  Antigonos  in  Babylonien  gelassen  hatte.  In  kurzer  Zeit 
war  ganz  Babylonien  in  der  Gewalt  des  Seleukos  und  selbst  die 
Burg  von  Babylon  erobert.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Ereig- 
nissen zog  Nikanor,  der  im  Auftrage  des  Antigonos  Medien  ver- 
waltete, in  aller  Eile  aus  Medien,  Persien  und  den  angränzenden 
Provinzen  ein  Heer  zusammen  und  rückte  mit  10000  Mann  In- 
fanterie und  7000  Reitern  gegen  Babylon  vor.  Dem  hatte  Seleukos 
nur  3000  Mann  Fussvolk  und  400  Reiter  entgegenzusetzen ,  mit 
diesen  überfiel  er  aber  in  der  Nähe  des  Tigris  den  Nikanor  un- 
vermuthet  und  schlug  ihn  dergestalt,  dass  derselbe  nur  mit  weni- 
gen seiner  Getreuen  die  Flucht  ergreifen  konnte,  die  meisten 
seiner  Soldaten  gingen  zu  Seleukos  über.  In  kurzer  Zeit  hatte 
sich  Seleukos  ausser  Babylon  auch  noch  Susiana,  Medien  und 
andere  der  angränzenden  Länder  unterwürfig  gemacht  (Diod. 
19,  92).  Als  nun  ein  Eilbote  des  Nikanor  dem  Antigonos  diese 
Fortschritte  des  Seleukos  meldete ,  da  sandte  dieser  seinen  Sohn 
Demetrios  mit  einem  ansehnlichen  Heere  nach  Babylon.  Pa- 
trokles,  den  Seleukos  als  Befehlshaber  in  Babylon  zurückgelassen 
hatte ,  getraute  sich  nicht  mit  seinen  wenigen  Truppen  dem  De- 
metrios Widerstand  zu  leisten ,  er  zog  sich  in  die  Sümpfe  hinter 
den  Kanälen  zurück,  die  Bewohner  Babylons  flohen  theils  in  die 
Wüste  theils  nach  Susiana.  Demetrios  konnte  unter  solchen 
Umständen  nicht  viel  ausrichten,  er  musste  sich  begnügen ,  eine 
der  Burgen  Babylons  zu  erobern  und  das  Land  zu  verwüsten, 
dann  kehrte  er  an  die  Seeküste  zurück,  weil  dort  weit  wichtigere 
Interessen  auf  dem  Spiele  standen  (Diod.  19,  100).  Was  von  da 
an  weiter  erfolgte,  vermögen  wir  aus  Mangel  an  Nachrichten  nicht 
zu  erzählen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Seleukos  und  seine 
Anhänger  nach  Babylon  zurückkehrten,  sobald  Demetrios  ab- 
gezogen war,  ob  aber  Seleukos  von  da  an  unbehelligt  blieb  oder 
durch  einen  glücklichen  Krieg  seine  Regierung  befestigte,  wissen 
wir  nicht  1).    Soviel  ist  sicher,    dass  der  in   diesen  Jahren  viel 


1)  Droysen  (1.  c.  1,  399)  glaubt,  dass  in  den  Jahren  311  und  310  von 
Antigonos  ein  Krieg  gegen  Seleukos  unternommen  worden  sei ,  welcher  mit 
Anerkennung  des  Seleukos  endigte.  Er  stützt  sich  dabei  auf  einige  Angaben 
der  Alten,  welche  dieses  zu  beweisen  scheinen.    Arrian  (Indic.  43)  spricht  von 
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beschäftigte  Antigonos  nicht  eben  viele  Zeit  übrig  hatte,  um  den 
Seleukos  emstKch  zu  bekriegen.  Wir  wissen  auch,  dass  Seleukos 
zwischen  den  Jahren  310  —  302   einen  Krieg  im  Osten  führte. 
Die  Verhältnisse   der    von  Alexander   durchzogenen   indischen 
Gränzlande 'im  Osten  des  Indus  hatten  sich  um  diese  Zeit  gründ- 
lich geändert.     In   Indien   selbst  war   durch  Candragupta   ein 
grosses  Reich  gestiftet  worden,  welches  seine  Gränzen  bis  an  den 
Indus  ausgedehnt  hatte.    Wie  es  scheint,   machte  Seleukos  auch 
auf  die  jenseits  des  Indus  liegenden  Gebiete  des  ehemaligen  ma- 
kedonischen Reiches  Anspruch,  und  darüber  dürfte  es  zwischen 
ihm  und  Candragupta  zum  Kriege  gekommen  sein,    üeber  den 
Verlauf  dieses  Krieges  sind  wir  nicht  genau  berichtet,  als  wahr- 
scheinlich muss  jedoch  bezeichnet  werden,  dass  derselbe  nicht 
glücklich  von  Seleukos  geführt  wurde.    Zwar  melden  uns  unsere 
Quellen  übereinstimmend,  dass  derselbe  in  Friede  und  Verschwä- 
gerung endete  1),  aber  wir  hören  auch,  dass  Seleukos  dem  Can- 
dragupta die  Gränzprovinzen  diesseits  des  Indus,  nämlich  Gedro- 
sien,  Arachosien  und  die  Paropanisaden  abtrat  2),  als  Gegengabe 
erhielt  er  nur  500  Elephanten.    Seit  dieser  Zeit  erhielt  sich  zwi- 
schen Seleukos  und  Candragupta  ein  freundschaftlicher  Verkehr, 
und  Megasthenes,  welcher  sich  längere  Zeit  bei  dem  Satrapen 
Sibyrtios  in  Arachosien   aufgehalten  hatte,  ging  als  Gesandter 
desselben  nach  Pätaliputra.    Die  Gabe  des  Candragupta  erwies 
sich  übrigens  für  Seleukos  höchst  wichtig ,  als  Theilnehmer  an 
dem  grossen  Bündnisse,  das  sich  gegen  Antigonos  gebildet  hatte. 


Hülfstruppen ,  die  von  Ptolemäus  dem  Seleukos  zugeschickt  wurden,  die, 
nachdem  sie  in  8  Tagen  einen  Isthmus  überschritten  hatten,  in  aller  Eile  Tag 
und  Nacht  durch  eine  wasserlose  Wüste  auf  Kameelen  reisten.  Polyaen 
{4,  9.  1)  weiss  von  einer  Schlacht  des  Seleukos  gegen  Antigonos ,  in  welcher 
der  Erstere  siegreich  blieb. 

1)  Appian.  Syriac.  55:  %a\  töv  1v56v  Tuepaoac  (6  SdXeüxoc)  d7toXI{jL7]oev 
'AvSpoTCÖTTtp  ßaoiXet  t&v  itepl  aöxöv  TvSdiv,  \tiynpi  cpiXiav  a^Tcji  xai  xfjSoc  ouvd^ero. 

2)  Cf.  Strabo  XV,  724 :  Toutwv  ( Arachoten  und  Gedrosier)  5'  i%  p.^pouc 
Ttuv  Tiapd  t6v 'IvSöv  iy^ouai  Tiva'IvBol,  icpÖTepov  Ävxa  Depoöiv,  Ä  dlcpetXeTo  fx^v  6 
AXdSavBpoc  T(uv  'ApiavööV  ical  xaToiTctac  i^iaz  auveor/jaaTO.  "EScuxe  he  SIXeuxoc  6 
NwcdiTüop  2avSp07t(5TT(p,  oüvft^pievoc  iiti^afAlav  %a\  dvTiXaßoljv  dXdcpavTac  Trevxaxo- 
obüc.  ' —  Plin.  H.  N.  6,  24 :  plerique  ah  occidente  non  Indo  amne  determinant 
(Indiam)  sed  ac(ficiunt  quatuor  satrapias  Gedrosios,  Arachosios,  Artos,  Paro^ 

pamisadas ,  ultimo  ßne  Copheta  ßuvto ,  quae  omnia  Ariorum  esse  aliis  placet. 
Die  Arier,  die  nicht  an  Indien  gränzen,  dürften  hier  mit  Unrecht  ge- 
nannt sein. 
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gelang  es  ihm  in  der  entscheidenden  Schlacht  von  Ipsos  (301)  i), 
in  welcher  Antigonos  sein  Reich  und  sein  Leben  verlor,  mit 
Hülfe  seiner  Elephanten  entscheidend  einzugreifen  und  damit 
seiner  in  Babylon  begründeten  Dynastie  eine  feste  Grundlage  zu 
geben. 

Ehe  wir  diesen  Abschnitt  schliessen,  dürfte  es  passend  sein, 
noch  mit  einigen  Worten  des  Schicksals  jener  eranischen  Frauen 
zu  gedenken,  welche  Alexander  zu  Susa  mit  sich  und  seinen 
Feldherren  vermählt  hatte  (vgl.  Bd.  2,  577),  soweit  uns  dieses 
bekannt  geworden  ist.  Barsine  oder  Stateira,  die  Gemahlin 
Alexanders  und  Tochter  des  Darius,  sowie  ihre  Schwester  Drypetis, 
die  Gemahlin  Hephaestions,  wurden  bald  nach  dem  Tode  Alexan- 
ders durch  die  Umtriebe  Roxanes  getödtet,  welche  von  Perdikkas 
begünstigt  wurden  (Plut.  Alex.  fin.).  Roxane  selbst  und  ihren 
Sohn  erwartete  kein  besseres  Loos,  sie  wurden  in  Makedonien 
von  Kassander  ermordet  (Diod.  19,  105.  Justin.  15,  2.  Paus. 
9,  7.  2).  Ein  glücklicheres  Loos  hatte  Apama,  die  Tochter  des 
Spitamenes,  welche  das  Glück  ihres  Gemahles  Seleukos  theilte 
und  die  ihren  Sohn  Antiochos  Soter  auf  den  syrischen  Thron  er- 
heben sah.  Ueber  die  an  Perdikkas  verheirathete  Tochter  des 
Atropates  fehlen  uns  alle  nähern  Nachrichten,  ebenso  über  Artonis, 
die  Tochter  des  Artabazos,  die  an  Eumenes  verheirathet  war,  und 
über  ihre  Schwester  Artakama,  die  Gemahlin  des  Ptolemäus ;  die 
letztere  dürfte  in  Frieden  gestorben  sein.  Die  Wechsel  vollsten 
Schicksale  hatte  Amastrine  oder  Amestris,  die  Nichte  des  Darius 
Kodomannos  und  Gemahlin  des  Krateros.  Noch  bei  Lebzeiten 
dieses  Feldherrn  vermählte  sie  sich  zum  zweiten  Male  mit  Dio- 
nysos, dem  Beherrscher  von  Heraklea,  und  nach  dessen  Tode  zum 
dritten  Male  mit  Lysimachos  (Diod.  20,  109),  von  welchem  sie 
sich  jedoch  später  aus  politischen  Gründen  wieder  schied  und 
nach  Heraklea  zurückkehrte  2) . 

3.  Das  Reich  der  Seleukiden.  1.  Seleukos  Ni- 
cator. Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Seleukos  schon  seit 
seiner  Rückkehr  aus  Aegypten  im  Jahre  312  v.  Chr.  sich  nicht 
mehr   als    den  Satrapen   irgend    eines    makedonischen    Königs 


1)  Vgl.  hierüber  Justin  15,  4.    Plut.  Dem.  c.  29.    Ipsos  lag  in  Klein- 
asien ohnweit  Synnada.    Vgl.  Forbiger,  AUe  Geogr.  2,  354. 

2)  Cf.  Müller,  Fragmenta  histor.  graec,  3,  529  flg. 
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betrachtete,  sondern  in  Babylon  ein  eigenes  Reich  zu  gründen 
bestrebt  war,  ein  Unternehmen,  welches  ihm  durch  die  Gunst 
der  Umstände  auch  vollkommen  gelang.  Aus  diesem  Bestreben 
des  Seleukos ,  eine  eigene  Dynastie  zu  gründen,  erklären  wir  die 
Fabel  von  seinem  übernatürlichen  Ursprung  ^) ,  die  wahrscheinlich 
absichtlich  erfunden  wurde,  um  ihm  die  in  den  Augen  der  Asiaten 
nothwendige  göttliche  Abkunft  zu  verschaffen.  Es  heisst  nämlich, 
dass  seine  Mutter  Laodike,  die  an  Antiochos  einen  Feldherm 
des  makedonischen  Königs  Philippos  verheirathet  war ,  den  Se- 
leukos nicht  von  diesem  sondern  von  Apollo  geboren  habe ;  zur 
Bestätigung  dieses  Umgangs  habe  sie  von  Apollo  einen  ßing 
mit  einem  Anker  erhalten ,  auch  sei  Seleukos  mit  dem  Zeichen 
des  Ankers  auf  seinen  Hüften  geboren  worden  und  seine  Nach- 
kommen sollen  dasselbe  Zeichen  an  sich  tragen.  Wir  wissen  be- 
reits, dass  sich  Seleukos  nach  semer  Rückkehr  aus  Aegypten  die 
Provinzen  Babylon,  Medien  und  Susiana  dienstbar  gemacht  hatte ; 
als  nach  der  Schlacht  bei  Ipsos  das  Reich  des  Antigonos  getheilt 
wurde ,  erhielt  derselbe  2)  Syrien  bis  an  das  Meer  und  Phrygien, 
dann  Mesopotamien,  Armenien  und  Kappadokien  soweit  dieses 
Seleucis  heisst^).  Mit  diesen  westlichen  Besitzungen  verband 
Seleukos  selbständige  Eroberungen  im  Osten ,  die  Perser ,  Par- 
ther, Baktrer,  Araber,  Tapurer  sowie  die  Einwohner  von  Sogdiana, 
Hyrkanien  und  Arachosien  gehorchten  seinen  Befehlen.  Das 
Reich  des  Seleukos  umfasste  also  den  grössten  Theil  des  frühem 
Achämenidenreiches  und  namentlich  war  ganz  Erän  demselben 
einverleibt,    wenn  wir  von   den  Abtretungen  absehen,   welche 


1)  Justin  15,  4.    Aehnliches  erzählt  auch  Appian.  Syriac.  56. 

2)  Appian.  Syriac.  55:  xal  6  S^Xeüxoi;  töte  t^c  fjieT  Eucppaiifjv  Sap(ac  iizi 
ÄaXaaoTo  ical  ^pü^^ac  ttjc  dlva  to  fAeoÖYatov  ap^^eiv  otdXayev .  dcpeopeüojv  oe  dei  toi« 
i-f^iii  IflNeoi,  icai  SuvaTÖc  wv  ßictoaa^ai  xai  iii^avöc  TcpoaaYaY^oOai ,  f^pSe  MeooTco- 
Tap-la;  %a\  'Apfxev(ac  %a.\  KaTiita8ox(ac  t-^;  SeXeuxiSo«;  XeYOfxdvTjc  %ol\  Ilepatuv  %aX 
Dap^alcov  xal  BaxTpims  xai  'Apaßlwv  xal  Ta7:6p<ov  xal  Ttjc  SoYSiav^c  ^ai  'Apa- 
^woiac  xal  Tpxavlac,  xal  8oa  aXXa  ^[xopa  e^T)  fA^/pi  'Ivooö  itotap-oy  'AXe^avSptp 
'^eftrq'zo  SoptXTjTcra,  d)«  obpia^ai  TtpBe  [>.d\i<na  fAex"  'AX^^avBpov  ttjc  Aoia?  t6  itXdov  ' 
dirö  Yfl^P  Opu-^iac  dirl  icoTafi-öv  IvSöv  dlvc»  Tiavxa  2eXe6x(|)  xaxTjxouev. 

3)  Nach  Mannert  (Die  Nachfolger  Alexanders  p.  265)  wäre  K^ippadokia 
Seleucis  ziemlich  gleichhedeutend  mit  Kataonia;  dagegen  glauht  Droysen 
(l,  545),  es  sei  damit  derselbe  Landstrich  gemeint,  welcher  sonst  Grosskappa- 
dokien  genannt  wird ,  im  Gegensatze  zu  Kappadokien  am  Pontos.  Eine  be- 
stimmte Angabe  liegt  nicht  vor. 
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Seleukos  am  rechten  Indusufer  dem  Candragupta  gemacht  haben 
mag.  Von  Neuem  war  Eran  also  in  ein  grosses  Reich  eingeord- 
net, und  zwar  dieses  Mal  als  ein  dienendes  Glied,  denn  die  Inter- 
essen des  Seleukidenreiches  lagen  nicht  im  Osten.  Das  neue 
Reich  war  in  70  Satrapien  eingetheilt  (App.  Syr.  62),  man  hatte 
dieselben  möglichst  klein  gemacht,  um  sich  an  den  Satrapen 
keine  gefährlichen  Nebenbuhler  zu  erziehen.  Der  ursprüngliche 
Mittelpunkt  des  Seleukidenreiches  war  Babylon  gewesen ,  noch 
Seleukos  gründete  eine  neue  Stadt  am  Tigris,  welche  den  Namen 
Seleukia  erhielt  und  in  die  er  die  Einwohner  Babylons  theils  mit 
Güte  theils  durch  Zwang  überzusiedeln  nöthigte  ^) .  Nur  die 
Chaldäer  blieben  in  Babylon  zurück,  sie  waren  wahrscheinlich 
durch  religiöse  Gründe  an  die  von  Alters  her  heilige  Stadt  ge- 
bunden, auch  waren  sie  vom  Anfange  an  gegen  die  Gründung 
Seleukias  gewesen.  Die  neue  Stadt  überflügelte  sehr  bald  die 
alte,  und  Babylon  schwindet  von  da  ab  mehr  und  mehr  aus  der 
Geschichte.  Der  Grund,  welcher  den  Seleukos  bestimmte,  statt 
des  am  Euphrat  gelegenen  Babylon  eine  neue  Stadt  am  Tigris 
zu  begründen,  dürfte  in  Handels  Verhältnissen  gelegen  haben. 
Seitdem  Alexander  die  Hindernisse  hinweggeräumt  hatte,  welche 
die  Achämeniden  der  Schiffahrt  auf  dem  untern  Tigris  bereitet 
hatten  (cf.  Bd.  2,  580),  musste  die  Wasserstrasse  des  Tigris  um 
so  mehr  an  Bedeutung  gewinnen ,  als  die  Entdeckung  des  See- 
wegs durch  den  persischen  Meerbusen  nach  Indien  schon  damals 
sich  fühlbar  machte.  Wenn  nun  aber  der  Schwerpunkt  des 
Seleukidenreiches  in  Babylonien  lag,  so  ist  es  auch  nicht  zu  ver- 
wundern ,  dass  wir  bei  den  Seleukiden  ganz  ähnliche  Interessen 
wiederfinden  wie  in  dem  alten  babylonischen  Reiche.  Wie  wir 
in  den  alten  Denkmalen  der  Assyer  und  Babylonier  die  im  Osten 
wohnenden  Stämme  nur  selten  erwähnt  finden,  während  uns  da- 
gegen zahlreiche  gegen  Westen  gerichtete  Feldzüge  erzählt  wer- 
den, so  sind  auch  jetzt  für  die  Seleukiden  die  Verhältnisse 
Aegyptens,  Kleinasiens  und  des  südlichen  Europa  von  so  über- 
wiegender Bedeutung ,  dass  ihnen  zur  Wahrnehmung  ihrer  In- 
teressen im  Osten  nur  selten  Zeit  und  Kraft  übrig  blieb.    Wir 


1)  Cf.  Pausan.  1,  16.  Ausführlicheres  über  die  Geschichte  und  die  Ver- 
hältnisse Seleukias  findet  man  bei  Fabian:  de  Seleucia  Babylonia.  Leipzig 
1869. 
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werden  daher  über  die  seleukidische  Herrschaft  in  Eran  nur 
einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben  vermögen  und  wir  glauben 
nicht,  dass  wir  durch  den  Mangel  ausführlicher  Berichte  Ariel 
verlieren.  Man  würde  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  die  gewal- 
tigen Veränderungen,  welche  durch  den  Zug  Alexanders  und 
die  Kriege  seiner  Nachfolger  hervorgerufen  wurden,  auf  das 
innere  Leben  der  eränischen  Völker  einen  sonderlichen  Eindruck 
gemacht  haben.  Wir  wissen,  wie  schwach  im  alten  Reiche  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Provinzen  gewesen  war,  wie  wenig 
die  Schläge,  welche  das  Gesammtreich  erlitt,  in  den  einzelnen 
Provinzen  gefühlt  wurden.  Diese  Verhältnisse  waren  nicht  an- 
ders geworden.  Alexander  hatte  die  Ansichten  und  Gefühle 
seiner  iranischen  Unterthanen  möglichst  geschont,  ihre  politi- 
schen und  religiösen  Anschauungen  waren  darum  dieselben  ge- 
blieben. Mit  Gleichgültigkeit  betrachteten  sie  die  Veränderungen 
in  der  Machtstellung  der  einzelnen  Reiche,  der  Makedonier  war 
ihnen  nicht  fremder  als  es  der  Perser  gewesen  war,  die  politischen 
Ereignisse  berührten  sie  nur,  wenn  sich  der  Krieg  in  das  Gebiet 
ihres  Stammes  zog.  Ihre  Aufmerksamkeit  richteten  sie  auf  ihre 
Privatinteressen,  ihre  Ergebenheit  gehörte  ihren  Häuptlingen, 
diese  hatten  seit  alter  Zeit  das  Recht  die  waffenfähige  Mann- 
schaft auszuheben,  ihnen  wurden  die  Steuern  gezahlt.  Von  den 
westlichen  Provinzen  des  Seleukidenreiches  wissen  wir,  dass  dort 
kleine  Königreiche  fortwährend  bestanden,  welche  den  Seleukiden 
ofl  genug  zu  schaffen  machten.  Im  Osten  war  diess  nicht  anders, 
und  je  weniger  man  die  Zeit  besass,  dem  Osten  die  Gewalt  der 
Waffen  fühlen  zu  lassen,  desto  unabhängiger  fühlten  sich  diese 
Stammeshäuptlinge,  desto  natürlicher  ist  es,  dass  ihre  Unter- 
gebenen glaubten ,  sie  seien  wirklich  unabhängig  gewesen,  und 
diese  Jahrhunderte  als  das  Zeitalter  der  Stammeskönige  der  Nach- 
welt überlieferten. 

Der  Stifter  des  Seleukidenreiches  Seleukos  I  wurde  im 
J.  281  V.  Chr.  in  Makedonien  ermordet.  Sowol  Strabo  wie  Arrian 
bezeugen,  dass  man  ihm  göttliche  Ehren  bewies  und  Tempel 
erbaute. 

2.  AntiochosI  Soter.  Antiochos  der  Sohn  des  Seleukos 
folgte  demselben  in  der  Herrschaft,  nachdem  er  die  östlichen 
Provinzen  des  Reiches  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  verwaltet 
hatte.    Ueber  seine  Regierung,  die  nach  dem  Charakter  der  Zeit 
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nur  eine  sehr  bew^te  und  kriegerische  gewesen  sein  kann^ 
wissen  wir  sehr  wenig,  über  seine  Verwaltung  der  östlichen  Pro- 
vinzen gar  nichts,  es  wird  uns  nur  gesagt,  Antiochos  habe  nur 
mit  Mühe  das  vom  Vater  ererbte  Reich  zusammen  gehalten. 
Doch  scheint  Antiochos  I  den  Osten  imversehrt  seinem  Nach- 
folger überliefert  zu  haben.  Strabo  (XI,  10)  erzählt  uns,  es  habe 
derselbe  ein  Antiochien  in  Margiana  erbaut,  es  war  diess  nur 
eine  Wiederherstellung  der  alten  Stadt  Alexandrien,  die  Alexan- 
der erbaut  hatte  (cf.  Bd.  2,  555  not.),  wenn  auch  nicht  ganz  ge- 
nau an  derselben  Stelle  (Plin.  H.  N.  6,  18).  Es  muss  zweifelhaft 
bleiben,  ob  diese  Erbauung  Antiochiens  in  die  Zeit  fällt,  als  An- 
tiochos die  Ostprovinzen  des  Reiches  im  Auftrage  seines  Vaters 
verwaltete,  oder  unter  seine  eigene  Regierung.  Antiochos  I 
wurde  im  Jahre  261  in  Kleinasien  erschlagen  i) . 

3.  Antiochos  II  Theos.  Dieser  Fürst  regierte  bis  zum 
Jahre  245,  den  Beinamen  Theos  erhielt  er  nach  Appian  (Syr.  65) 
von  den  Milesiern,  weil  er  den  Tyrannen  Timarchos  vertrieb. 
Nach  einer  Aeusserung  des  Hieronymus  (ad  Daniel.  U,  6)  hat 
Antiochos  11  sehr  viele  Kriege  geführt  und  sich  dazu  der  Kräfte 
des  Orients  und  Babylons  bedient,  nähere  Angaben  aber  fehlen, 
namentlich  über  die  Aufmerksamkeit ,  welche  er  dem  Osten  zu- 
wandte. Gross  kann  diese  nicht  gewesen  sein,  denn  unsere 
Quellen  berichten  uns  mit  Sicherheit ,  dass  unter  seiner  R^i^ 
rang  der  Osten  Eräns  zu  erstarken  anfing  und  sich  dort  in  Baktrien 
ein  griechischer  Satrape  unabhängig  machte,  während  in  dem 
noch  näher  gelegenen  Parthien  sogar  ein  Sake  oder  ein  Eränier, 
jedenfalls  ein  Asiate,  sich  der  Regierung  bemächtigte.  Dass 
diess  möglich  war  ohne  dass  Antiochos  II  sofort  einschritt ,  ver- 
dankten sie  den  Zwistigkeiten  desselben  mit  einem  Könige  Me- 
diens  2) ,  der  erst  niedergekämpft  werden  musste ,  ehe  man  sich 

1)  Memnon.ftag.  15  bei  C.  Müller  Fragm,  Mstor,  gr,  3,  534.  535. 

2)  Wir  halten  es  für  ganz  richtig,  wenn  Droysen  (Nachfolger  Alex. 
2,  322  flg.)  Atropatene  als  ein  selbständiges  Königreich  ansieht,  in  welchem 
der  6rdnische  Nationalgeist  gepflegt  wurde ,  man  vergl.  das  oben  p.  5  über 
Atropates  Bemerkte.  Die  Stelle,  welche  für  die  hier  erwähnten  Verhältnisse 
in  Betracht  kommt,  findet  sich  bei  Strabo  XI,  436  ed.  Tauch,  und  lautet: 
veiDT6pia^vT(uv  hh  twv  16«»  tou  Taupou  Sia  tö  iipö;  (iXX'/|Xoüc  elvai  to^c  tijc  Supla« 
xal  t7)c  MT)5(ac  ßaoiX^ac.  Es  ist  indess  nicht  nöthig,  hier  gerade  an  den  Atro- 
pates zu  denken,  es  mag  irgend  ein  mächtiger  kurdischer  Häuptling  hier 
unter  diesem  Könige  von  Medien  zu  verstehen  sein. 
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gegen  Osten  wagte.  Demnach  war  die  Empörung  des  Ostens  bis 
in  die  Nähe  Babylons  eine  Thatsache,  und  wenn  sie  nicht  sofort 
bezwungen  wurde,  so  müssen  wir  uns  das  dadurch  erklären,  dass 
der  König  anderwärts  dringend  beschäftigt  war.  Antiochos  II 
starb  im  Jahre  245  v.  Chr.  von  seiner  ersten  Gemahlin  Laodike 
vergiftet. 

4.  SeleukosII  Kallinikos.  Die  Greuel,  welche  mit 
der  Thronbesteigung  dieses  Fürsten  verbunden  waren  und  die 
eine  Zeit  lang  den  Bestand  des  Seleukidenreiches  in  Frage  stell- 
ten, berühren  uns  hier  nicht  weiter ,  als  dass  sie  uns  veranlassen 
zu  bemerken,  dass  Ptolemäus  Euergetes  als  Rächer  seiner  ermor- 
deten Schwester  Berenike  in  das  seleukidische  Reich  eindrang 
und  sich  des  ganzen  Reiches  bis  nach  Baktrien  bemächtigte.  Es 
scheint  jedoch,  dass  Ptolemäus  nur  theilweise  diesen  Erfolg  seinen 
Waffen  zu  verdanken  hatte,  mehr  noch  der  absichtlich  verbreite- 
ten Täuschung,  als  ob  seine  Schwester  Berenike  und  ihr  Sohn 
noch  lebe^).  Wäre  nicht  Ptolemäus  durch  eine  Empörung  im 
eigenen  Lande  zurückgerufen  worden,  so  würde  er  sich  des 
ganzen  Reiches  des  Seleukos  11  bemächtigt  haben  2).  Erst  nach 
dem  Rückzuge  des  Ptolemäus  Euergetes —  etwa  um  243  v.  Chr.  — 
fand  sich  Seleukos  II  in  Syrien  ein.  Die  abtrünnigen  Beherr- 
scher von  Parthien  und  Baktrien  hatten  natürlich  während  dieser 
Zeit  ihre  Macht  ungestört  befestigen  können,  auch  nach  dem 
Rückzuge  des  Ptolemäus  müssen  die  Verhältnisse  des  Westens 
die  Aufmerksamkeit  des  Seleukos  II  vollkommen  in  Anspruch 
genommen  haben,  denn  erst  um  238  sehen  wir  ihn  einen  Feldzug 
nach  dem  Osten  unternehmen  3) .    In  Parthien  war  dem  ersten 


1)  So  nach  der  Inschrift  von  Adule  cf.  Droysen  1.  c.  344.  Polyaen  8,  50 ; 

sie  sagt:  d.Tzh  toü  Ta6poü  p.^XP^  '^'*  'I^^i'^^'^i?  X^p''^  uoXdfxoü  xai  p-ax^^ 
ixpaxtjoe,  T(j)  OTpa'nr)Y'^{AaTt  t^c  Ilavapionric  yn^ficdiiesoi.  Es  mag  eine  Ueber- 
treibung  sein ,  dass  Ptolemäus  bis  Indien  herrschte  —  dort  hatten  die  Seleu- 
kiden  längst  nichts  mehr  zu  sagen  — ;  aber  ich  glaube  allerdings,  dass  die  In* 
Schrift  von  Adule  die  Züge  des  Ptolemäus  jenseits  des  Euphrat  übertreibt, 
und  dass  derselbe  seine  Anerkennung  mehr  dem  Glauben  zu  danken  hatte,  er 
handle  im  Auftrage  der  Berenike  und  ihres  noch  lebenden  Sohnes. 

2)  Justin  27,  1  qui  nisi  domestica  seditione  revocatus  esset ,  totum  regnnm 
Seleuci  occupasset. 

3)  Justin  41,  4  . .  .  grandem  exercitum  parat,  metu  Seleuci  et  Theodoti, 
Bactrianorum  regis.  Sed  cito,  morte  Theodoti  metu  Uberatus ,  cum  filio  ejus  et 
ipso  Theodoto  foedus  ac  pacem  fecit :  nee  muUo  post  cum  Seleuco  rege  ad  perse- 
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Arsakes ,  der  nur  zwei  Jahre  regiert  hatte ,  um  diese  Zeit  bereits 
sein  Bruder  Tiridates  gefolgt,  derselbe  hielt  sich  nicht  für  stark 
genug  dem  Seleukos  zu  widerstehen,  da  sein  Gränznachbar  Dio- 
dotos  von  Baktrien  —  wol  um  den  Preis  seiner  eignen  Aner- 
kennung in  Baktrien  —  einen  Bund  mit  dem  Seleukiden  ab- 
geschlossen hatte.  Tiridates  floh  zu  den  Aspasiaken,  um  dort 
den  Ausgang  des  Zuges  zu  erwarten.  Aber  bald  wendete  sich 
die  Lage  der  Dinge  zu  seinem  Gunsten.  Diodotos  I  von  Baktrien 
starb  um  diese  Zeit,  und  sein  Nachfolger  Diodotos  II  hielt  es  für 
besser ,  sich  mit  dem  Könige  von  Parthien  zu  verbinden  als  dem 
Seleukiden  zu  trauen.  Durch  die  baktrische  Heeresmacht  ge- 
stärkt, konnte  es  Tiridates  wagen  den  Kampf  mit  Seleukos  II 
aufzunehmen ;  es  gelang  diesen  zu  besiegen,  und  erst  von  dieser 
Zeit  an  rechnen  die  Parther  den  Bestand  ihrer  Herrschaft.  Ge- 
lang es  nun  auch  Seleukos  H  nicht,  die  östlichen  Provinzen  Eräns 
zum  Gehorsam  zurückzuführen ,  so  muss  er  doch  mit  den  west- 
lichen glücklicher  gewesen  sein,  denn  wir  werden  später  Medien 
und  Persien  noch  dem  Seleukidenreiche  einverleibt  finden.  Ueber 
das  Ende  seiner  Regierung  widersprechen  sich  unsere  Nachrich- 
ten. Nach  einer  weniger  glaubwürdigen  soll  er  am  Schlüsse 
seiner  Regierung  nochmals  einen  Zug  nach  dem  Osten  unter- 
nommen haben.  Nach  Justin  i)  machte  ein  Sturz  vom  Pferde 
seinem  Leben  in  Kleinasien  ein  Ende.  Nach  Athenäus  wurde  er 
sogar  von  Arsakes  H  gefangen  genommen  und  lebte  noch  lange 
an  dessen  Hofe.  Indessen  ist  die  Nachricht  Justins  doch  die 
wahrscheinlichere  und  die  angebliche  Gefangenschaft  eine  Ver- 
wechselung mit  Antiochos  Sidetes.  Die  Dauer  der  Regierung 
des  Seleukos  wird  auf  20  Jahre  angesetzt,  bis  zumJahre227  v.Chr. 

5.  Seleukos  IH  Keraunos.   Die  kurze  Regierung  dieses 
Königs  ist  fiir  die  Zustände  des  Ostens  ohne  alle  Bedeutung 


quendos  defectores  veniente  congresstJis  victor  faxt :   quem  diem  Parthi  exinde 
solemnenif  velut  inüium  lihertatia  observant, 

1)  Justin  27,  3:  amisso  regno,  equo  praecipitaitiSf  ßnitur ;  der  Verlust  des 
Reiches  ist  offenbar  nicht  anzunehmen.  Die  andere  Nachricht  steht  bei 
Athen.  4,  38  und  lautet :  'Ev  hk  x^  dxTtatSeicaTig ,  irepl  SeXe6xoi)  SiTj^oup-evo« 
(IIoaeiBcÄvto;)  tou  ßaaddco;,  tb;  eU  Mirjötav  dveX^übv  xal  itoXe{jLa)V  ^Apodxei  iiy}»-o.' 
XojtioOt]  ötiö  tou  ßapßipoü,  xal  ob«  itoXC)v  ^p6vov  TtapA  T(j>  'Apadxei  8i£TpnJ»£v, 
dYÖpievo«  ßaoiXixwc,  '{^d^ei  xai  Taüxa.  Cf.  Droysen  a.  a.  O.  2,  419.  426.  Ent- 
gegengesetzter Meinung  ist  St.  Martin  Hist  de  VArmmie  1, 305, 
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gewesen ,  er  war  unausgesetzt  mit  andern  Angelegenheiten  be- 
schäftigt und  starb  schon  nach  drei  Jahren  224  v.  Chr.  an  Gift. 
Wie  es  scheint  sind  während  dieser  kurzen  Zeit  die  Angelegen- 
heiten des  Ostens  nicht  besser,  aber  auch  nicht  schlimmer  ge- 
worden. 

6.  Antiochos  III.    Es  war  Seleukos  III  der  ältere  Sohn 
des  Seleukos  Kallinikos  gewesen ,  und  die  Regierung  war  ihm 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  selbstverständlich  zugefallen ,   da 
der  jüngere  Bruder  Antiochos  noch  sehr  jung  war.    Jetzt  musste 
dieser,  kaum  fänfzehn  Jahre  alt,  selbst  die  Regierung  überneh- 
men.   Antiochos  III  übergab  seine  Besitzungen  im  Osten  zwei 
Brüdern,  Molon  und  Alexander,  zur  Verwaltung  i),  so  zwar  dass 
Molon  die  Satrapie  Medien  erhielt,  Alexander  aber  Satrape  in  der 
Persis  wurde;  diese  Landstriche  sowie  auch  Susiana  sind  beim 
Regierungsantritte  des  Antiochos  III  demnach  noch  ganz  in  den 
Händen  der  Seleukiden  gewesen.     Beide  Brüder  hassten  den 
Hermeias,  welcher  der  eigentliche  Leiter  des  jungen  Königs  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  und  sie  beschlossen  sich  in  ihren  Satra- 
pien  unabhängig  zu  machen ,  da  sie  die  Gelegenheit  für  günstig 
hielten.    In  dem  Kriegsrathe ,  welcher  nach  dem  Eintreffen  die- 
ser schlimmen  Nachricht  unter  dem  Vorsitze  des  Antiochos  ge- 
halten wurde,  drang  einer  der  Grossen  darauf,  dass  der  König 
unverweilt  in  eigener  Person  gegen  die  Aufrührer  ziehe  und  den 
Aufstand  unterdrücke ;   aber  Hermeias ,  welcher  für  den  eigent- 
lichen Leiter  des  jugendlichen  Antiochos  galt,  wusste  es  durch- 
zusetzen, dass  sich  der  König  statt  gegen  Osten  nach  Westen 
wandte.    Während  nun  Antiochos  III  seine  Zeit  in  Kölesyrien 
mit  erfolglosen  Bestrebungen  zubrachte,    wurden  Xenon  und 
Theodotos  Hemiolios  gegen   den  Molon  entsandt.    Mittlerweile 
hatte  sich  Molon  aufs  Beste  vorbereitet,  seine  Geschenke  und  die 
Furcht,  welche  er  durch  falsche  Nachrichten  über  angeblich  ein- 
gelaufene Briefe  zu  verbreiten  gewusst  hatte ,  hatten  ihm  seine 
Umgebung  dienstbar  gemacht,  zugleich  hatte  er  sich  auch  der 
Freundschaft  der  umwohnenden  kleinen  Fürsten  versichert,  end- 
lich wusste  er  sich  von  seinem  Bruder  Alexander  aufs  Beste 
unterstützt.     Nach   Beendigung    aller   Vorbereitungen    verliess 
Molon  Medien  und  begab  sich  in  den  Landstrich  ApoUoniatis  in 


1)  Cf.  zum  Folgenden  Polybius  5,  40  flg. 
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der  Nähe  des  Tigris,  während  Xenon  und  Theodotos  ihm  im 
offenen  Felde  nicht  zu  begegnen  wagten,   sondern  sich  in  die 
Städte  zurückzogen.  Molon  drang  nun  bis  an  den  Tigris  vor  und 
beabsichtigte  den  Fluss  zu  überschreiten,  aber  Zeuxis ,  einer  der 
Feldherm  des  Antiochos^  hatte  sich  aller  zum  Uebersetzen  ge- 
eigneten Fahrzeuge  bemächtigt ;  Molon  begnügte  sich  also  anstatt 
Seleukia  einzunehmen,  am  jenseitigen  Ufer  zu  bleiben  und  in 
Ktesiphon  Winterquartiere   zu  beziehen.     Von  Neuem  wollte 
Antiochos  den  syrischen  Feldzug  aufgeben  und  nach  Osten  sich 
wenden ,  da  augenscheinlich  Xenon  und  Theodotos  dem  Molon 
nicht  gewachsen  waren ;  zum  zweiten  Male  aber  wusste  Hermeias 
die  Sache  zu  hintertreiben,  behauptend,   dass  es  die  königliche 
Würde  nicht  erlaube,  persönlich  gegen  einen  Rebellen  zu  ziehen, 
er  müsse  es  einem  Feldherm  überlassen,  diesen  zu  schlagen.    Da 
sich  aber  doch  nicht  leugnen  Uess ,   dass  Xenon  und  Theodotos 
unfähig  seien  die  Empörung  zu  unterdrücken,  so  wurde  Xenoites 
der  Achäer  mit  einem  Heere  als  Oberfeldherr  nach  Seleukia  ge- 
Sfindt.    Während  sich  aber  nun  der  Feldzug  in  Kölesyrien  dahin 
schleppte,  ohne  einen  nennenswerthen  Erfolg  zu  gewähren,  kamen 
bald  von  Neuem  schlimme  Nachrichten  aus  dem  Osten  zu  den 
Ohren  des  Königs.    Xenoites  hatte  in  allzugrosser  Si^esgewiss- 
heit  sehr  unvorsichtig  gehandelt.    Mit  Diogenes ,  dem  Befehls- 
haber in  Susiana,  und  Fythiades ,   dem  Befehlshaber  der  Land- 
schaften am  erythräischen  Meere  war  er  gerade  auf  den  Tigris 
losgegangen  xmd  hatte  dem  Molon  gegenüber  seine  Stellung  ge- 
nommen,   üeberläufer  hatten  ihm  versichert,   dass  ein  grosser 
Theil  des  feindlichen  Heeres  von  Molon  abzufallen  beabsichtige 
und  zu  ihm  übergehen  werde,  sobald  er  über  den  Tigris  setze. 
Unter  Zurücklassung  des  Zeuxis  und  Fythiades  zum  Schutze 
Seleukias  setzte  er  in  der  Stille  der  Nacht  mit  seinen  besten 
Truppen  über  den  Fluss  und  bezog  in  der  Nähe  der  Feinde  ein 
Lager,  ohne  dass  um  Molon  zu  hindern  vermochte.    Dieser  griff 
nun  zur  List :  durch  einen  verstellten  Rückmarsch  nach  Medien 
unter  Zurücklassung  seines  Lagers  täuschte  er  den  Xenoites, 
welcher  den  Feind  geschlagen  wähnte  und  nichts  Eiligeres  zu 
thun  hatte  als  sich  der  zurückgelassenen  Beute  zu  bemächtigen. 
Es  geschah  nun  was  im  Morgenlande  so '  oft  geschehen  ist :  das 
Heer  gab  sich  sorglos  seiner  Siegesfreude  und  allen  Genüssen  hin, 
und  als  Molon  in  der  Nacht  mit  seinem  Heere  einen  Ueberfiall 

Spiegel,  Er&n.  Alterthnmskunde.  ni.  3 
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machte,  da  war  es  ihm  leicht,  unter  den  Schlafenden  und  Be* 
rauschten  ein  grosses  Blutbad  anzurichten ,  in  welchem  Xenoites 
fiel  und  sein  Heer  theils  gefangen  theils  getödtet  wurde.  Der 
Schrecken  über  dieses  Ereigniss  theilte  sith  auch  dem  benach- 
barten Seleukia  mit,  die  dort  zurückgelassenen  Befehlshaber 
flohen  und  Molon  setzte  sich  ohne  Widerstand  in  Besitz  dieser 
Stadt  und  des  gesammten  Landes.  Dem  Satrapen  Diogenes  war 
es  gelungen ,  nach  seiner  Satrapie  Susiana  zu  entkommen ,  aber 
er  vermochte  Susa  nicht  gegen  Molon  zu  halten,  nur  in  der  Burg 
konnte  er  sich  behaupten.  Molon  herrschte  nun  gegen  Westen 
bis  nach  Europos  am  Euphrat  und  bis  nach  Dura  ^)  in  Mesopota- 
mien. Im  Osten  waren  Medien ,  Susiana  und  Persis  für  Antio- 
chos  III  verloren,  so  dass  diesem  von  seinen  Besitzungen  auf  dem 
linken  IJfer  des  Euphrat  sehr  wenig  mehr  übrig  blieb. 

Angesichts  solcher  Verhältnisse  gelang  es  nun  dem  Hermeias 
nicht  mehr ,  den  Antiochos  von  der  persönlichen  Theilnahme  an 
einem  Feldzuge  gegen  Molon  zurückzuhalten;  vielmehr  brach 
derselbe  sofort  auf  und  fährte  seine  Truppen  nach  mancherlei 
Verlegenheiten  in  das  mygdonische  Antiochien  2) ,  wo  er  Winter- 
quartiere be29og,  um  von  da,  sobald  es  die  Witterung  erlaubte, 
seilten  weiteren  Feldzug  zu  beginnen.  ^Er  marschirte  von  dort 
weiter  nach  Libba^),  wo  grosser  Kri^srath  gehalten  wurde. 
Man  wusste>  dass  sich  Molon  in  Babylonien  befinde,  und  es  galt 
nun  den  Weg  zu  bestimmen^  auf  dem  man  gegen  ihn  vorgehen 
solle.  Hermeias  schlug  vor,  auf  dem  rechten  Tigrisufer  weiter  zu 
marschiren,  mau  werde  dann  nicht  blos  den  Tigris,  sondern  auch 
den  Kapros  und  Lykos  (grossen  und  kleinen  Zab)  als  Schutz 
gegen  einen  Angriff  von  der  linken  Seite  haben.  Obwol  Hermeias 
durch  seinen  Ungestüm  sonst  Alles  in  Furcht  zu  setzen  ver- 
stand, so  war  doch  dieses  Mal  sein  MissgrifF  zu  folgenschwer  und 
allzu  offenbar,  als  dass  die  übrigen  Führer  hätten  schweigen 
können.  Zeuxis  entwickelte  auf  das  klarste ,  dass  das  Land  auf 
der  rechten  Seite  des  Tigris  unbewohnt  sei,   dass  man  erst  eine 


1}  Hier  ist  das  mesopotamiache  Dura  gemeint,  welches  7  Meilen  unter- 
halb Kirkesium  lag.  Vgl.  Polyb.  5,  48.  Zosimus  3,  14.  Ammianus  Marc. 
23,  5.  7  und  Forbiger  alte  Geogr.  2,  636. 

2)  1).  i.  Nisibis.  Vgl.  die  Nachweise  bei  Droysen  1.  c.  2,  708. 

3)  Der  Ort  i»t  nur  aus  dieser  Stelle  (Polyb.  5,  51)  bekannt,  er  iäuss  auf 
d^r  Strasse  von  Nisibis  nach  Mosul  gelegen  haben. 
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Wüste  von  sechs  Ti^emärschen  zu  überwinden  habe ,  dann  aber 
an  den  Königskanal  komme  ^  welcher,  wenn  genügend  besetzt, 
das  Heer  zur  Umkehr  zwingen  werde ;  eine  Umkehr  im  Angesichte 
des  Feindes  würde  aber  um  so  schwieriger  sein ,  als  es  dann  an 
den  nöthigen  Lebensmitteln  gebrechen  werde.  Ueberschreite 
man  aber  bei  Zeiten  den  Tigris,  so  sei  zu  erwarten,  dass  die 
Einwohner  der  Provinz  ApoUoniatis  sich  dem  Könige  zuwenden 
würden,  man  werde  in  einem  Lande  marschiren,  welches  den 
Soldaten  den  nöthigen  Unterhalt  gewähren  werde ,  endlich  und 
vor  allem  werde  es  vielleicht  möglich  sein,  dem  Molon  den  Rück- 
zug nach  Medien  abzuschneiden.  Diese  Gründe  waren  zu  schla- 
gend um  nicht  durchzudringen :  sofort  wurde  das  Heer  in  drei 
Theile  getheilt  und  überschritt  den  Tigris  an  drei  Orten  und 
marschirte  dann  nach  Süden.  Es  gelang  ihm  die  Stadt  Dura  ^] 
alsbald  zu  entsetzen,  welche  dem  Antiochos  treu  geblieben  war, 
aber  von  den  Anhängern  Molons  belagert  wurde.  Acht;  Tage 
später  zog  Antiochos  über  die  Herge  in  ApoUoniatis  ein. 

Nunmehr  wurde  auch  Molon  von  der  Annäherung  des  An- 
tiochos unterrichtet,  und  da  er  die  Gefahr  wohl  einsah ,  welche 
ihm  drohte,  wenn  er  von  Medien  abgeschnitten  werde,  so  fährte 
er  sein  Heer  sofort  über  den  Tigris  und  suchte  den  Engpass  zu 
gewinnen,  d^  nach  Kerend  führt  (Bd.  1,  118),  er  vertraute  auf 
die  kurdischen  2)  Schleuderer  in  seinem  Heere.  Allem  Anschein 
nach  ist  ihm  dieser  Plan  nicht  gelungen  und  er  musste  sich  ent- 
schUessen,  den  Durchgang  zu  erkämpfen.  Soviel  wir  aus  dem 
Berichte  des  Folybios,  dem  einzigen  welcher  uns  erhalten  ist, 
abnehmen  können^  war  es  nicht  das  Missverhältniss  der  beiden 
Heere,  welches  den  Molon  ängstlich  machte,  sondern  die  bedenk- 
liche Neigung  zum  Abfalle ,  welohe  sich  unter  seinen  Truppen 

1]  Natürlich  ist  diess  nicht  die  früher  genannte  Stadt  Dura,  sondern 
eine  andere,  gleichnainige,  die  man  im  ImUm  Dur,  drei  Meilen  südöstlich  von 
Tekrit,  sucht;  diess  ist  nicht  unmöglich,  von  da  muss  sich  Antiochos  III  über 
die  Hamrtnhügel  nach  der  Provinz  Apolloniatis  gewendet  haben ,  die  er  wol 
an  ihrer  ftussersten  östlichen  Gränze  bei  Qizil  Robftt  erreichte ,  weil  er  dem 
Molon  den  Engpass  verlegen  wollte ,  durch  den  die  grosse  von  Isidor  von 
Charax  beschriebene  Strasse  von  Seleukia  nach  Ekbatana  führt.  Vgl.  auch 
Daniel  3,  1.  Ammian  25,  6.  9. 

2)  K6pTioi  nennt  sie  Polybius  an  unserer  Stelle  (5,  52),  vgl.  Strabo  XI, 
p.  523 ;  aus  seinen  Aeusserungen  geht  ziemlich  unzweideutig  hervor,  dass  dar- 
unter die  Kurden  zu  verstehen  sind. 

3* 
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zu  zeigen  begann.  Sei  es  niin^  dass  sich  Molon  die  Zufriedenheit 
seines  Heeres  nicht  zu  erwerben  gewusst  hatte,  oder  dass  wirk- 
lich seine  Truppen   Bedenken    trugen    sich  gegen  den  König 
selbst  zu  schlagen,  kurz^  Molon  durfte  es' nicht  wagen  den  An- 
tiochos  am  hellen  Tage  anzugreifen^    sondern  bereitete  einen 
nächtlichen  Ueberfall  vor.    Zu  diesem  war  er  bereits  ausgerückt^ 
als  er  bemerkte^  dass  sich  10  junge  Männer  heindich  davon  ge- 
schlichen hatten  und  zu  Antiochos  übergegangen  waren.    Unter 
diesen  Umständen  war  die  Erfolglosigkeit  des  Ueberfalls  im  Vor- 
aus gewiss,  Molon  kehrte  am  Morgen  wieder  in  sein  Lager  zurück 
und  verbreitete  dort  durch  seine  unvermuthete  Ankunft  grossen 
Schrecken.    Als  nun  Tags  darauf  Antiochos  selbst  zum  Angriff 
schritt,  da  ordnete  der  ganz  muthlose  Molon  sein  Heer  nur  ober- 
flächlich, und  bald  geschah  was  er  wahrscheinlich  schon  voraus- 
gesehen hatte:  nur  der  rechte  Flügel  kämpfte  tapfer,  der  linke 
ging  zum  Feinde  über.    Molon  tödtete  sich  selbst,  Neolaos^  einer 
seiner  Anhänger,  floh  nach  der  Persis,  tödtete  dort  Molons  Frau 
und  Kinder,  dann  sich  selbst  und  überredete  den  Alexander^  ein 
Gleiches  zu  thun  (220  v.  Chr.).    So  sah  sich  Antiochos  von  den 
beiden  gefahrlichen  Gegnern  befreit,  welche  ihm  das  ganze  Reich 
zu  entreissen  gedroht  hatten.    Molons  Leichnam  wurde  auf 
Antiochos  Befehl  ans  Kreuz  geschlagen,  das  Heer   des  Molo; 
wegen  seiner  Empörung  hart  gescholten,  dann  aber  wieder 
Gnaden  angenommen  und  nach  Medien  gesandt,   um  dort  di< 
Ruhe  wiederherzustellen.    Diogenes ,  der  sich  während  der  ün 
ruhen  ausgezeichnet  hatte ,  wurde  zum  Satrapen  von  Medien  er 
nannt^    seine  frühere  Satrapie   Susiana   erhielt  Apollodor^  dii 
Satrapie  des  erythräischen  Meeres  ein  gewisser  Tychon  ^) . 

Es  war  ein  ganz  richtiger  Gedanke  des  Antiochos,  dass 
den  Schrecken,  welchen  die  Niederlage  Molons  und  AlexandersBi 
verbreitet  hatte,  benutzen  müsse  zu  einem  Zuge  nach  Osten, 
die  östlichen  Provinzen  des  Reiches  wieder  zum  Gehorsam  zu 
rückzufuhren.  Als  erstes  und  wichtigstes  Object  wurde 
Herrschaft  des  Artabazanes  angesehen.  Nach  der  Nachricht 
welche  uns  Polybios  giebt^),  können  wir  kaum  zweifeln,  das^ 
hier  das  Reich  von  Atropatene  gemeint  sei;  denn  es  heisst^  e^ 


1)  Cf.  Polyb.  5,  54. 

2)  Polyb.  5,  55.  3  und  Strabo  XI,  p.  523. 
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habe  sich  aus  der  Perserzeit  fortgepflanzt  und  sei  zur  Zeit  Alexan- 
ders übersehen  worden.  Damit  ist  wol  die  Herrschaft  des  Atro- 
pates  gemeint,  die,  wie  wir  bereits  gesagt  haben,  wahrscheinlich 
eine  priesterliche  war,  und  dadurch  erklärt  es  sich  auch,  dass 
Artabazanes  ausser  in  seiner  eigenen  Herrschaft  noch  in  den  um- 
liegenden Gegenden  grossen  Einfluss  besass  *) .  Es  bedurfte  in- 
dessen dem  Artabazanes  gegenüber  keine  besonderen  Zwangs- 
massregeln, denn  sobald  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  Antiochos 
wirklich  gegen  ihn  zu  ziehen  gedenke ,  schloss  er  schon  seines 
hohen  Alters  w^en  unter  den  von  Antiochos  vorgeschriebenen 
Bedingungen  den  Frieden  ab.  Nunmehr  hätten  die  Könige  von 
Parthien  und  ßaktrien  an  die  Reihe  kommen  müssen  und  es  war 
wol  auch  die  Absicht  des  Antiochos,  gegen  diese  zu  ziehen.  Da 
erhielt  er  schlimme  Nachrichten  aus  Kleinasien :  sein  Statthalter 
Achäus  hatte  sich  empört  und  dßn  Königstitel  angenommen. 
Sofort  wurden  alle  Pläne  für  den  Osten  vertagt  und  gegen  den 
neuen  Feind  aufgebrochen. 

Die  Ereignisse  im  Westen  des  Kelches  hielten  den  Antiochos 
eine  geraume  Zeit  davon  ab,  den  Zug  gegen  Osten  zu  wieder- 
holen. Mittlerweile  hatte  er  wenigstens  so  viel  erreicht,  dass  der 
westliche  Theil  Eräns  seine  Oberherrschaft  wieder  anerkannte 
und  Truppen  zu  seiner  Verfügung  stellte ;  wir  finden  daher  bei 
seinen  Kriegen  gegen  Ptolemäus  in  seinem  Heere  die  Perser, 
Meder,  Kissier,  Kadusier  und  Karamanier  erwähnt  (Polyb.  5,  79. 
82).  Es  währte  bis  zum  Jahre  209  v.  Chr.,  ehe  Antiochos  es 
wagen  konnte ,  den  unterbrochenen  Feldzug  nach  Osten  wieder 
aufzunehmen,  und  es  galt  nun ,  zunächst  die  Parther  wieder  zu 
unterwerfen  2) .  In  dem  parthischen  Reiche  war  mittlerweile  der 
erste  und  zweite  Arsakes  gestorben  und  Arsakes  III  oder  Arta- 
ban  I  sass  auf  dem  Throne.  Dieser  hoffite  anfangs,  es  werde  An- 
tiochos nicht  weiter  als  nach  Ekbatana  gelangen  und  den  Zug 
durch  die  wasserlose  Wüste  ganz  unterlassen.  Oestlich  von 
Ekbatana  beginnt  nämlich  bald  das  an  vielen  Stellen  wasserlose 
Land,  und  selbst  da  wo  das  Wasser  nicht  gänzlich  mangelt,  tritt 


1)  Polyb.  5, 55  sagt :  ih6rsi  ßap6TaT0C  elvai  ical  TrpaicTiTufrcaToc  täv  Suvaordiv, 
§eon6C£iv  ht  xal  t&v  SaTpatreiöJV  xaXoufJtiNcov  xal  xoiv  to6toic  auvcepp.ovo6NTfov 
£^o)v.  Was  unter  dem  Ausdrucke  Satrapien  zu  verstehen  sei,  der  5, 44  noch- 
mals vorkommt,  ist  nicht  ganz  deutlich. 

2)  Cf.  Polyb.  10,  30  flg. 
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dasselbe  wenigstens  nicht  offen  zu  Tage,  weil  es  durch  unterirdi- 
sche Kanäle  weiter  geleitet  wird  und  die  Oefihungen  der  Brunnen 
leicht  zu  übersehen  sind.  Doch  Antiochos  konnte  durch  den 
Zug  Alexanders  des  Grossen  wissen,  dass  der  Weg  nach  dem 
Osten  einem  Heere  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
biete.  Als  nun  Arsakes  merkte,  dass  es  wirklich  Ernst  werde 
mit  dem  Zuge  nach  Parthien,  da  begann  er  die  Brunnen  am 
Wege  zu  verschütten,  wurde  aber  von- Antiochos  durch  rechtzeitig 
entsandte  Heerestheile  bald  an  seinem  Beginnen  gehindert  und 
musste  nach  Osten  abziehen  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  ha- 
ben. Antiochos  aber  gelangte  ungefährdet  —  ohne  Zweifel  auf 
dem  gewöhnlichen  W^e  —  nach  der  damaligen  parthischen 
Hauptstadt  Hekatompylos  (Bd.  2,  536).  Dort  angekommen  er- 
fuhr er,  dass  Arsakes  nach  Hyrkanien  entflohen  sei,  und  beschloss 
ihm  dahin  zu  folgen,  trotz  der  Schwierigkeiten  des  Weges,  welche 
ihm  die  Eingebomen  nicht  verschwiegen  hatten  und  die  er  grösser 
fand  als  er  erwartete.     Wir  kennen  bereits  die  Wege  zur  Geh- 


nüge ,  welche  von  Hekatompylos  nach  Hyrkanien  führen,  un 
wissen  daher,  wie  richtig  die  Angaben  des  Polybios  sind.    E 
waren  die  Engpässe  zu  überwinden,   welche    oft  nur  wenig 
Schritte  breit  sind  und  deren  Thalsohle  oft  voUständ^  von  G 
birgsbächen  ausgefüllt  wird.     Von  den  überhängenden  Berge 
waren  Steine  und  Baumstämme  herabgestürzt  und  hemmten 
Durchgang ;  wo  diess  nicht  der  Fall  war,  da  hatten  die  Eingebet 
nen   künstliche  Verhaue   hergestellt,   welche   beseitigt  werde 
mussten,  auch  hatten  dieselben  die  geeignetsten  Plätze  besetst 
von  denen  aus  sie  das  vorbeimarschirende  syrische  Heer  belästi 

gen  konnten.  So  hoffte  man  den  eindringenden  Feind  zur  Rück ' 

kehr  zu  zwingen.    Allein  Antiochos  überwand  alle  diese  Schwie 

rigkeiten,  er  hatte  sein  Heer  getheilt  und  jeder  Abtheilung  leicht^^ 
Truppen  beigegeben,  welche  die  Wege  herstellen  und  im  Noth — 
falle  die  Höhen  erklimmen  konnten.    Auf  diese  Weise  wuxdenp— 
die  Eingebornen  von  den  Höhen  herabgetrieben  und  den  Pionie-'^' 
ren  die  Möglichkeit  gegeben  die  Wege  wiederherzustellen,  so  dasi^ 
die  schwerbewaffneten  Truppen  sie  passiren  konnten.    Gleich — 
wol  brauchte  man  acht  volle  Tage  um  an  den  Berg  Labos  z\m- 
kommen ;    unter  dem   mau  wol   einen  der  letzten  Bergrückei^- 
verstehen  darf,  welcher  in  die  Ebenen  Hyrkaniens  hinabführt  - 
Dort  kam  es  noch  zu  einer  heissen  Schlacht,  in  welcher  jedoct»- 
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der  Sieg  auf  der  Seite  des  Antiocbos  blieb.  Dieser  zog  nun  nach 
Tambrax  ^),  der  damaligen  Hauptstadt  Hyrkaniens^  einem  Orte 
ohne  Mauern  aber  von  ziemlicher  Ausdehnung.  Da  aber  die 
meisten  der  aus  der  Schlacht  geflohenen  Feinde  sich  in  die  nicht 
weit  entfernte  Stadt  Syrinx  geflüchtet  hatten^  welche  befestigt 
war^  so  eilte  Antiocbos  bald  dorthin.  Das  parthisohe  Heer  wehrte 
sich  tapfer  hinter  den  Mauern^  musste  sich  aber  zuletzt  ergeben. 
Ueber  den  weiteren  Verlauf  dieses  Feldzugs  gegen  die  Parther 
sind  wir  leider  nur  sehr  unvollkommen  unterrichtet.  Wir  erfah- 
ren blos  aus  einer  kurzen  Notiz  Justins  (41^  5)^  dass  Arsakes  mit 
den  100000  Fussgängem  und  20000  Reitern  (eine  gewiss  übertrie- 
bene Zahl)  des  Antiocbos  tapfer  gekämpft  habe  und  endlich  zum 
Bundesgenossen  angenommen  worden  sei.  Auf  einen  bedeuten- 
den Sieg  des  Antiocbos  lässt  dies  nicht  schliessen.  Wahrschein- 
lich musste  sich  Arsakes  bequemen^  den  Antiocbos  als  Oberherrn 
anzuerkennen^  ihm  Tribut  zu  bezahlen  und  im  ICriege  Hülfs- 
truppen  zu  stellen^  dafür  aber  wird  er  auch  in  allen  seinen  Wür- 
den und  Besitzungen  bestätigt  worden  sein. 

Nach  dem  Friedensschlüsse  mit  Arsakes  brach  Antiocbos, 
mit  diesem  vereinigt,  nach  Osten  auf,  um  den  gleichfalls  abge- 
fallenen Satrapen  von  Baktrien  zum  Gehorsam  zurückzuführen. 
König  von  Baktrien  war  damals  Euthydemo»,  nicht  mehr  ein 
Nachkomme  jenes  Satrapen ,  der  zuerst  von  den  Seleukiden  ab- 
gefallen war,  vielmehr  hatte  sich  derselbe  nach  Verdrängung  der 
Familie  des  ersteren  auf  den  Thron  gesetzt  (Polyb.  11,  34  init.). 
Das  baktrische  Reich  umfasste  damals  noch  die  Provinz  Aria, 
und  an  den  Ufern  des  Flusses  von  Herät  bei  Tapuria  2)  erwartete 
Euthydemos  den  heranrückenden  Antiocbos,  um  ihm  den  Ueber- 
gang  streitig  zu  machen.  Antiocbos  dürfte  das  Etrekthal  entlang 
über  Kabücän  und  Meshhed  gegen  Herät  vorgerückt  sein  und 

1)  Die  Hauptstadt  Tambrax,  die  wir  nur  Polyb.  10,  31  genannt  finden, 
dürfte  keine  andere  sein  als  die  früher  Bd. .  J ,  69  genannte  Königstadt  Tarn- 
m^sha,  die  unweit  Aster&bÄd  gelegen  war,  also  in  der  Gegend,  in  welche  An- 
tiocbos kommen  musste.  Syrinx  wird  gewöhnlich  für  Sdri  gehalten,  die 
Namensähnlichkeit  ist  nicht  sehr  gross ,  die  Lage  würde  sehr  gut  passen,  da 
Syrinx  nicht  weit  von  Tambrax  entfernt  war. 

2)  Die  ältere  Lesart  ist  Taguria,  bei  Tapuria  darf  man  nicht  an  Taberi- 
stÄn  denken,  sondern  an  Margiana,  wo  Ptolemäus  (6, 10. 2)  ein  Volk  Tdlicoupot 
erwähnt,  vgL  auch  Plin.  H.  N.  tf,  16*  Der  Name  Tapurer  kehrt  auch  in  Ar- 
menien und  Medien  wieder.    Vgl.  Lftssen  ind.  Alterthumsk.  2,  395. 
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den  Tejend  in  der  Nähe  des  heutigen  Ghonan  erreicht  haben 
(▼gl.  Polyb.  10^  49).  Der  syrische  König  liess,  nachdem  er  sieh 
dem  Flusse  bis  auf  drei  Tagmarsche  genähert  hatte  y  zwei  Tage 
noch  in  gewohnter  Weise  marschiren,  am  dritten  Tage  aber  hiess 
er  das  Heer  gleich  am  firühen  Morgen  aufbrechen ,  er  selbst  aber 
mit  den  Beitem  und  Leichtbewafheten  marschirte  die  ganze 
Nacht  hindurch^  um  noch  Tor  Anbruch  des  Tages  an  den  Flosa 
zu  kommen,  denn  er  hatte  er&hren,  dass  dieser  zwar  am  Tage 
bewacht  werde,  nicht  aber  in  der  Nacht.  Wirklich  gelang  es 
ihm  nicht  blos  ohne  Schwierigkeit  über  den  Fluss  zu  kommen, 
sondern  auch  seine  Stellung  gegen  das  nun  herbeieilende  baktri- 
sehe  Heer  zu  vertheidigen,  bis  seine  eigene  Armee  anlangte, 
worauf  sich  Euthydemos  entmuthigt  nach  Zariaspa  (Bd.  2,  553) 
zurückzog.  Von  dort  sandte  er  den  Teleas  an  Antiochos  und 
suchte  von  ihm  ähnliche  Bedingungen  zu  erhalten  wie  der  par- 


dusche  König  (cf.  Polyb.  11,  34).  Er  machte  aufinerksam  auf^fer^ 
die  Wichtigkeit  seiner  Stellung  als  Vorhut  g^en  die 
des  Nordens,  welche  stets  einzubrechen  suchten  und  ohne 
Widerstand  bald  das  ganze  Land  überschwemmen  würden.  An- 
tiochos, der  mit  den  Angelegenheiten  des  Ostens  gern  sebald 
möglich  zu  Ende  kommen  wollte,  ging  bereitwillig  auf  dii 
Unterhandlungen  ein.  Nachdem  diese  längere  Zeit  gefuhrt  woi 
den  waren,  sandte  Euthydemos  zuletzt  seinen  Sohn 
zu  Antiochos  um  den  Frieden  abzuschliessen.  Dieser  erkanntc^^^^^ 
den  Jüngling  als  der  Herrschaft  wür^g  an  und  versprach  dem — - 
selben  eine  seiner  Töchter  zur  Frau  zu  geben.  Antiochos  erhieltLC^ 
reichliche  Lebensmittel  für  sein  Heer  und  alle  Elephanten,  welch< 
Euthydemos  besass,  dafür  wurde  derselbe  in  allen  seinen 
Sitzungen  bestätigt.  Der  Zug  ging  nun  weiter  durch  den  Hindor^.-tf^^  ^ 
kusch  nach  Indien,  wo  das  grosse  Reich  A^okas  bereits  gefallen:^ ^^i^ 
war.  Es  scheint  jedoch  dem  Antiochos  nicht  um  EroberungecX^^^^ 
zu  thun  gewesen  zu  sein,  er  wollte  nur  das  alte  Verhältniss  wie— ^^-•^ 
der  erneuern,  wie  es  Seleukos  Nikator  zum  Sandrokottos  her— '^^^ 
gestellt  hatte;  er  schloss  deshalb  mit  dem  Könige  Sophagasenos ^^^^  ^  > 
Freundschaft  und  erhielt  auch  von  diesem  Elephanten,  sodass ^^^"^ 
sich  nun  die  Zahl  sämmtlicher  bei  seinem  Heere  befindlicfaei^^'^^^ 


1)  Wahrscheinlich  hiess  dieser  Indier  Subhagasena  und  war  König  vo-^- 
S:aschniir.    YgL  Lassen  üid.  Aherthk.  2,  273. 
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fllephanten  auf  150  belief.  Von  Indien  aus  wandte  er  sich  über 
den  Erymanthus  (Hilmend)  und  Arachosien  nach  Karamanien^ 
^wo  er  Winterquartiere  bezog.  Der  Feldzug  hatte  von  209 — 205 
^v.  Chr.  gedauert. 

Wie  uns  Polybios  versichert^  hat  sich  Antiochos  durch  diesen 
^eldzug  bedeutenden  Ruhm  erworben,  und  es  ist  gar  nicht  zu 
leugnen,  dass  derselbe  von  bedeutender  Energie  zeugt.   Aber  der 
Oewinn  dieser  Bemühungen  war  blos  ein  scheinbarer.  Antiochos 
liatte  sich  genöthigt  gesehen,   die  parthischen  und  baktrischen 
JBmpörer  in  ihren  Besitzungen  zu  bestätigen,  damit  war  entschie- 
clen,  dass  die  Ergebnisse  des  Feldzugs  nur  vorübergehende  seien. 
X>as8  diese  mächtigen  Vasallen  alsbald  von  Antiochos  wieder  ab- 
fallen würden ,  wenn  sie  glaubten  diess  ungestraft  thun  zu  kön- 
nen^ Hess  sich  als  gewiss  voraussetzen.     Wollte  Antiochos  sicher 
^ehen ,  so  musste  er  Arsakes  und  Euthydemos  um  jeden  Preis 
aus  ihren  bisherigen  Besitzungen  entfernen  und  durch  andere 
Satrapen  ersetzen,  deren  Treue  besser  verbürgt  war.    Ein  solches 
Resultat,  wie  es  Antiochos  in  Parthien  und  Baktrien  erlangte,  war 
eigentlich  der  grossen  Anstrengungen  nicht  werth.    Erfreulicher 
mögen  die  augenblicklichen  Ergebnisse  gewesen  sein,  indem  der 
Schatz  des  Königs  gefüllt  und  das  Heer  mit  einer  erheblichen 
Anzahl  von  Elephanten  versehen  wurde,  und  es  ist  möglich,  dass 
es  dem  Antiochos  hauptsächlich  hierum  zu  thun  war.  Schon  am 
Anfange  des  Zuges  war  Antiochos  in  Geldverlegenheit  gewesen 
und  hatte  sich  genöthigt  gesehen,   die  goldenen  und  silbernen 
Ziegel  des  Tempels  der  Anähita  in  Ekbatana  in  seinen  Schatz 
bringen  zu  lassen  (Polyb.  10,  27).    Der  Schatz,  den  ihm  Andro- 
sthenes  von  Indien  aus  nachzuführen  hatte,  mag  wol  diesem  Geld- 
bedürfnisse für  einige  Zeit  abgeholfen  haben. 

Man  kann  diesen  Zug  des  Antiochos  als  den  letzten  kraft- 
vollen Versuch  ansehen,  den  Osten  für  die  Seleukiden  zu  erhalten. 
Die  Ereignisse  des  Westens,  namentlich  die  bedenklich  anwach- 
sende Macht  der  Römer,  erlaubten  dem  Antiochos  III  nicht  mehr 
nochmals  in  die  Angelegenheiten  Ertlns  einzugreifen.  Da  dieser 
Fürst  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  gezwungen  wurde,  seine 
Besitzungen  jenseits  des  Taurus  an  die  Römer  abzutreten,  so 
hätte  man  erwarten  sollen ,  dass  seine  Nachfolger  Seleukos  IV 
(187—76)  und  Antiochos  IV  (176—64)  mit  verdoppeltem  Eifer 
gesucht  hätten  den  Osten  vneder  zu  erwerben,  um  sich  für  die 
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Verluste  im  Westen  zu  entschädigen.  Statt  dessen  scheint  es, 
dass  sich  Seleukos  IV  um  den  Osten  gar  nicht  gekümmert  hat, 
und  auch  Antiochos  IV  war  während  seiner  Regierung  im  Westen 
beschäftigt  wie  seine  Vorfahren ,  die  Macht  der  Parüicr  konbte 
daher  ungestört  wachsen.  Nur  gegen  das  Ende  seiner  Regierung 
zeigte  sich  Antiochos  IV  in  den  östlichen  Provinzen^),  aber  in 
einer  Weise,  welche  ihm  die  Herzen  seiner  dortigen  Unterthanen 
nicht  gewinnen  konnte.  Aus  Persepolis  soll  er  durch  einen 
Volksauflauf  vertrieben  worden  sein,  welcher  dadurch  entstand, 
dass  er  den  Tempel  der  Diana  plündern  wollte.  Ein  Tempel  der 
Diana  zu  Persepolis  ist  zwar  einigermassen  aufiallend,  doch  ist 
auch  ein  ähnlicher  Raub  des  Antiochos  IV  in  dem  Tempel  der 
Aphrodite  (Anaitis)  in  Elymais  beglaubigt  (Appian.  Syr.  66) 
Ausserdem  wird  berichtet,  dass  Antiochos  IV  sich  auch  in  Ekbar 
tana  aufgehalten  habe  und  zuletzt  in  Tabae  an  der  Gränze  der 
Persis  gestorben  sei.  Aus  diesen  Nachrichten  sieht  man,  dass 
Antiochos  IV  noch  über  die  Persis ,  Elymais  und  Medien  gebot. 
Während  der  Regierung  seines  Sohnes  Antiochos  V  Eupator 
(164 — 161)  hören  wir  nichts  von  den  östlichen  Provinzen ,  es 
scheint,  dass  während  dieser  Zeit  die  Parther  dort  ihren  Einfluss 
geltend  machten.  Ueberhaupt  schrumpfte  nun  das  Seleukiden- 
reich  immer  mehr  zusammen ,  indem  es  im  Westen  von  den  Rö- 
mern, im  Osten  von  den  Parthern  bedrängt  wurde.  Demetrios 
Soter  (161 — 157)  konnte  nicht  mehr  an  die  östlichen  Provinzen 
denken^  er  ist  ganz  und  gar  im  Westen  beschäftigt,  doch  werden 
unter  seiner  Regierung  noch  die  Provinzen  Mesopotamien  und 
Babylonien  als  zum  Seleukidenreiche  gehörend  erwähnt  (Joseph. 
Antiq.  12,  10),  wie  es  scheint  haben  sie  bald  darauf  die  Parther 
an  sich  gerissen,  wozu  unter  der  unruhigen  Regierung  des 
Alexander  Halas  (157 — 145)  Gelegenheit  gewesen  sein  dürfte. 
Als  nach  seiner  Beseitigung  Demetrios  Nikator  auf  den  Thron 
kam ,  glaubte  derselbe  zur  Abwendung  des  Vorwurfs  der  Träg- 
heit und  zur  Wiederherstellung  des  seleukidischen  Ansehens  2) 
einen  Feldzug  gegen  die  Parther  unternehmen  zu  müssen.  Im 
Jahre  139  v.  Chr.  setzte  er  sich  in  Bewegung,  baktrische,  persi- 
sche und  el3rmäische  Hülistruppen  nahmen  an  dem  Zuge  Theil, 


1)  Cf.  2.  Macc.  9.  Joseph.  Antiq.  12,  9.  Hieron.  in  Dan.  2. 

2)  Cf.  Justin  36,  1.  Appian  Syr.  67.  l.Macc.  14,  i  flg.  Otos.  5,  4. 
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deon  die  Paither  hatten  sich  durch  ihr  bochfahrendeB  Weeeii  eehr 
v^eihafiBt  gemacht.  Es  heieat  nun,  dass  Demetrios  die  Farthei  in 
vielen  Schlachten  besiegte ,  zuletzt  aher  gefangen  in  die  Häude 
der  Parther  fiel,  entweder  in  einer  Schlacht  geschlagen  ftder  uuch 
'«vahiecheinlicher  dui'ch  Hinterlist ,  indem  mau  vorgab  über  deu 
Frieden  mit  ihm  uoterbandehi  zu  füllen.  Er  wurde  naub  Uyi- 
kanien  gebracht  und  dort  in  ehrenvoller  Gefangenschaft  g«luilteii. 
Im  äeleukidenreiche  selbst  verursachte  die  Uefaugcunehmuut; 
des  Königs  natürlich  grosse  Verwirrung  und  es  dauerte  eiuui*' 
Jahre ,  bis  Antiochos  VII  Sidetes  im  unbestrittenen  lieuitis«  dtf 
Heiches  war.  Erst  im  Jahre  129  v.  Chr.  unteruaUin  er  «iii«i. 
neuen  Peldüug  gegen  die  Parther,  um  die  Kefreiunji  seiuei^  biu- 
ders  zu  erwirken.  Dieser  war  mittlerweile  in  Jlyrluiuieu  un' 
'Rhodogune,  einer  Schwester  des  paithischeu  Köuigs  verh^iiutnc 
worden ,  auch  hatte  man  versprochen ,  iho  wieder  in  oeiii  Keicj 
einzusetzen,  uatüiUch  als  parthischeii  Vasallen.  Navlide»^  ai«e' 
der  Partheikönig  gestorben  war  ohne  sein  \'enipre<;li«i,  kl  «: 
fiillen,  machte  Demetrios  zweimal  Fluchtversuche,  jwinti  »♦■; 
geblich,  er  wm^e  wieder  eingeholt,  aber  man  besliafu  lui  imci' 
weiter,  nur  seine  Haft  wurde  verschärft.  Den  Orunc  Ojtsar 
Milde  hat  schon  Justin  riclitig  gesehen;  mau  £«<UcuK  ui  O- 
legenheit  den  Demetrios  als  HaudhaW  zur  Kinua^;ijui#  t.i  u»- 
syrischen  Verhältnisse  zu  benulxeii,  in  iniiix  iilaiiiicu»!.'  V.  ««>■  l^- 
früher  die  eriLnischen  Könige  die  gfrfiifitceii«ii  KwuMtiiMuit«:!.  « 
nutzt  hatten.  Wirklich  &nd  sich  auch  eiii«:  mwcv-  *„~\-*i^rii.  v 
als  Antiochos  VII  sich  zum  Kn«^  g*ie^u  äin  i'.MtMc  -^•\triiumr 
[cf.  Justin  38, 10).  Er  brachte  eiu  groebw  Usw  « 
Justin  80U00  Mann  mit  »OriUUU  Manu  0«tfu^ 
(5,  IUI  30ÜO00  Mann  als  die  tief 
und  zwei  Drittel  davon  für  die  Hc^^k^ilAr  j^hmom«.  amM  0tt 
'Waren  liie  kleinem  Könige  lU^  lli: 
I  Cbarakeuer  dem  Unlenii- 
IjSchwelgerei  aber,  der  s 
■gab,   war  ' 
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zu  zwingen ,  schickte  der  parihische  König  Phraates  den  Deme- 
trios  Nikator  mit  einer  parthischen  Heeresmacht  nach  Syrien. 
Allein  bald  fanden  sich  auch  andere  Wege ,  die  noch  besser  zum 
Ziele  führten.    Antiochos  hatte  mit  seinem  Heere  Winterquar- 
tiere bezogen ,  wo  dasselbe  durch  seinen  Uebermuth  und  grosse 
Ansprüche  die  Bewohner  so  quälte  y  dass  diese  sich  wieder  mit 
den  Partheim  aussöhnten.  Sie  überfielen  die  zerstreuten  Soldaten, 
des  Antiochos  nach  gemeinsamer  Verabredung  gleichzeitig  an 
demselben  Tage ,  so  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig  Hülfe  leisten, 
konnten ;  in  diesen  Kämpfen  fand  auch  Antiochos  YII  tapfei 
streitend  seinen  Tod.  So  berichten  die  meisten  unserer  Quellen  ^),, 
nur  einige  derselben  (Appian  Syr.  68^  Aelian  10,  34)  geben  an^ 
er  habe  sich  selbst  das  Leben  genommen.    Demetrios  Nikatoi 
entkan^  bei  dieser  Gelegenheit  den  Parthem  y  aber  nur  um 
darauf  von   seiner   Gemahlin   Kleopatra  ermordet  zu   werden^ 
welche  ihm  wegen  seiner  Verbindung  mit  Rhodogune  gram  war^  *=*f- 
Den  Körper  des  Antiochos  VH  Uess  Phraates  ehrenvoll  behandelnc^-^ 
(Justin  39^  1),  aber  das  Heer  des  Antiochos  wurde  nach  Parthienuvr^n 
gebracht^  wo  man  es  nach  der  Aussage  Justins  (42^  1)  ziemliclci^r^h 
hart  behandelte. 

Der  Feldzug  des  Antiochos  VH  ist  der  letzte  Versuch 
Seleukiden ,  die  verlorene  Herrschaft  des  Ostens  wieder  zu 
winnen.    Die  letzten  Herrscher   dieses  Geschlechtes    sind  un^-^^^s 
gleichgültig ,  denn  sie  haben  nicht  mehr  den  geringsten 
auf  Erän^  an  welches  ihr  Reich  gar  nicht  mehr  gränzte.   Aus  dei 
wenigen  Nachrichten^  die  uns  über  die  Herrschaft  der  Seleukidenff^^^ 
geblieben  sind^  sehen  wir^  dass  sie  ihren  Einfluss  aufdasösl 
liehe  Erän  schon  sehr  bald  verloren,  im  westlichen  ihn  nur  mit 
Mühe  aufrecht  erhielten.    Sie  waren  aber  insofern  eine  Schutz- 
wehr für  dieses  Land  y  als  vor  ihrer  Beseitigung  kein  Erobere] 
des  Westens  irgend  welche  Absichten  auf  den  Osten  hegen  konnte. 
Auf  diese  Weise  hatten  die  ehrgeizigen  Pläne  östlicher  Eroberer^ 
volle  Gelegenheit^  sich  entwickeln  zu  können. 

Ehe  wir  die  Geschichte  der  Nachfolger  Alexanders  verlassen, 
wollen  wir  noch  einen  Blick  werfen  auf  die  neuen  Städte, 
welche  sowol  von  Alexander  als  dessen  Nachfolgern  in  Erän  be- 


ll Joseph.  Ant.  13,8.4.    Justin  38,  10.    Oros.  5,  10.   Jul.  Obsequens  de 
Prod.  c.  87. 
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gründet  wurden;  denn  es  ist  anzunehmen ^  dass  in  Ihnen  die 
Griechen  meistens  wohnten  und  dass  von  ihnen  mithin  der  Ein- 
fluss  ausging,  welchen  dieselben  auf  Er&n  ausübten.  Wir  werden 
uns  nun  freilieh  einmal  diese  neu  begründeten  Städte  in  der  be- 
scheidensten Form  denken  müssen,  sie  waren  zunächst  nichts 
als  befestigte  Lager,  wie  sie  sich  in  wenig  Wochen  herstellen 
liessen  (cf.  Bd.  2,  548j,  dann  scheint  es  aber  auch  nicht,  dass 
diese  Städte  immer  ganz  neue  waren ,  sie  dürften  sich  öfters  als 
ein  neuerer  Theil  an  schon  bestehende  Orte  angeschlossen  haben. 
Die  Gründe,  welche  zur  Erbauung  solcher  Städte  veranlassten, 
waren  natürlich  sehr  verschieden ,  nicht  wenige  dürften  militäri- 
schen Zwecken  gedient  haben,  andere  waren  durch  Handels- 
interessen geboten;  von  den  letzteren  dürfte  die  eine  oder  die 
andere  länger  bestanden  haben,  wenn  sie  einem  wirklichen  Be- 
dürfnisse entsprach,  während  die  ersteren  bei  veränderten  politi- 
schen Verhältnissen  rasch  in  Verfall  geriethen.  Ueber  die  von 
Alexander  und  seinen  Nachfolgern  gegründeten  Städte  hat 
Droysen*)  die  noch  vorhandenen  Nachrichten  gesammelt,  wir 
theUen  davon  mit,  was  sich  auf  Erän  bezieht. 

Wenn  mehrere  der  alten  Schriftsteller  (Plin.  6,  13.  Theo- 
phanes  i,  p.  410  ed.  Bonn.  Theophylactus  5,  7)  behaupten,  dass 
Alexander  eine  Stadt  Alexandrien  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Gaugamela  gegründet  habe^  so  mag  diess  wahrisein,  sie  ist  aber 
dann  gewiss  nichts  anderes  gewesen  als  eine  Militärs tation.  Will 
man  die  Stadt  mit  Arbela  verbinden,  so  wird  man  wenigstens 
zugeben  müssen ,  dass  sie  nur  an  eine  ältere  Stadt  angefügt  war, 
denn  die  Stadt  Arbairä  oder  Arbirä  finden  wir  schon  in  den  In- 
schriften des  ersten  Darius  und  noch  weiter  zurück  unter  dem 
Namen  Arba-ilu  in  den  assyrisch-babylonischen  Keilinschriften  ^j. 
Dass  Alexander  in  Medien  mehrere  Städte  begründet  habe,  dürfen 
wir  nicht  bezweifeln,  aber  auch  sie  werden  Militärgründungen 
gewesen  sein.  Nur  eine  einzige  dieser  medischen  Gründungen 
wird  uns  namhaft  gemacht :  die  Stadt  Heraklea,  welche  Antio- 
chos  später  Achais  nannte  (Plin.  H.  N.  6,  16.  Solin.  c.  48. 
Ammianus  Marc.  23,  6.  39).  Die  Angaben,  welche  wir  über  sie 
besitzen,  sind  nicht  so  ausführlich,  dass  wir  ihre  Lage  bestimmen 


1)  Geschichte  des  Hellenismus  2,  587  flg. 

2)  Schrader,  die  assyrisch-babylonischen  Keilinschriffcen  p.  171.  172. 
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könnten,  nach  Plinius  und  Solin  müssen  wir  8ie  diesseits  der 
kaspischen  Pforten,  wo  nicht  in  der  Nähe  des  kaspischen  Meeres 
suchen,  nach  den  Gradbestimmungen  des  Ptolemäus  lag  sie  je- 
doch näher  an  Ekbatana  als  an  den  kaspischen  Pässen  ^) .  —  Eine 
Alexanderstadt  in  Parthien  haben  wir  schon  früher  (Bd.  2,  631) 
nach  PUn.  6,  29  kennen  lernen,  ]>roysen  und  Lassen  wollen  sie 
mit  Parthaunisa  vereinigen  und  an  die  Gränze  Parthiens  gegen 
Norden  setzen,  wo  noch  jetzt  eine  Stadt  Ne^i  zu  finden  ist.  Un- 
wahrscheinlich ist  diess  nicht,  aber  bei  den  spärlichen  Nachrich- 
ten, die  wir  besitzen,  auch  nicht  zu  erweisen.  Ein  weiteres 
Alexandrien  wird  uns  in  Maigiana  genannt  (Plin.  6,  16),  dessen 

Name  später  von  Antiochos  I  in  Antiochia  umgewandelt  wurde.    . 

Die  Beschreibung,  welche  Plinius  und  Strabo  (L.  XI,  516)  da «- 

von  geben,  passt  vollkommen  auf  das  untere  Merv,  welches^s»«^ 
Alexander  von  Baktra  aus  besucht  haben  wird  (cf .  Bd.  2, 555  not.) . *  4  • 
Da  indessen  Margus  d.  i.  Merv  schon  in  den  Inschriften  des  ersteiM=BC-n 
Darius  vorkommt,  so  wird  Alexander  die  Stadt  nicht  neu  erbaat,^.^^^' 
sondern  nur  neu  befestigt  und  erweitert  haben. 

Die  meisten  Gründungen  Alexanders  fallen  übrigens  laudx^M^^ 
Ost^rän ,  wo  der  grössere  Widerstand  der  Bevölkerung  strengen 
militärische  Massregeln  nöthig  machte.    Daher  vrird  ein 
drien  bei  den  Ariern  öfter  genannt  (PHn.  H.  N.  6,  17.  23)  xin^E^-^^^ 
aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  diese  Stadt  am  Ariasfluss^^  ^i^^^ 
lag  und  dass  sie  auch  für  den  Handel  von  Wichtigkeit  war,  ein^^-^^^ 
Sache,  die  auch  Strabo  (L.  XI,  516;  XV,  723)   und 
(23,  6*.  69)  bestätigen.    Die  Stadt  lag  gewiss  im  Thale  des 
flusses,  am  liebsten  würde  man  sie  in  Herat  selbst  suchen;  danirK^'^'' 
muss  aber  wieder  zugegeben  werden,  dass  Alexander  nicht  de^^^^' 
Begründer  der  ja  längst  bestehenden  Stadt  sei,  sondern  dieeelbe^^^® 
nur  befestigt    und    erweitert    habe,      lieber    die    Gbiindungec^^'^^ 
Alexanders  in  den  Provinzen  südlich  von  Herlit  sind  die  Angeibectt^ -^ 
etwas  verwirrt.    Stephanos  von  Byzanz  nennt  zwei  Alexandriei!:^^  ^ 
bei  den  Arachoten,  nach  Isidor^)  würde  man  deren  sc^ar  dnss^^ 


1)  Polyb.  10,  27  sagt  von  Medien:  TtepioixeTxat  Se  n6Xeai>t  '£XXt)v(ec  xopp-s 
Ti?)v  &cpif|Yt]otv  T?)v  'AXefdvSpou,  cpuXax'^c  Svcxev  töjv  ouYXüpoüvrtov  ai-r^  ßopßdLpor^ 
7rXi?)v  'ExßaTö^vcov . 

2)  Cf.  Droysen  1.  c.  Die  Stelle  des  Isidor  fährt  fort ,  nachdem  sie  dL^ 
Hauptstadt  der  Saken  in  Sakastene  erwähnt  hat  (Müller  geogr.  graec.  min- 
1, 254):  ical  iTXir]9(o^  'AX€$«(vSp6ia  icöXic  (xat  fcAY)oiov  'AXeSav^pÖTCoXic  TcöXtc)*  x&fAat 
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einnehmen  müssen,  zwei  in  der  Provinz  Sakastene.  Droysen 
sucht  das  eine  dieser  Alexandrien  in  Qandähär,  das  zweite  in  der 
^ähe  des  heutigen  Qelat-i-Ghilzai^  die  Stadt  aber,  welche 
Alexandropolis  genannt  wird,  bei  dem  heutigen  Ghazna.  lieber 
<lie  Gründungen  Alexanders  im  Lande  der  Faropanisaden  können 
^wir  uns  kurz  fassen.  Die  Lage  von  Alexandrien  am  Kaukasos 
liaben  wir  schon  früher  (Bd.  2,  543)  besprochen,  in  der  Nähe 
jener  Stadt  müssen  auch  die  übrigen  von  Alexander  gegründeten 
Städte  gelegen  haben,  denn  Diodor^)  berichtet,  sie  seien  nicht 
i¥eiter  als  eine  Tagreise  von  Alexandrien  entfernt  gewesen.  In 
Sogdiana  und  Baktrien  gründete  Alexander  nach  Justin  (12,  5) 
nicht  weniger  als  zwölf  Städte,  von  welchen  wir  Alexandria  eschata 
w^ahrscheinlich  als  das  beutle  Khojend  kennen  gelernt  haben 
(Bd.  2,  548).  Wenig  sicher  ist  die  Lage  von  Alexandria  Oxiana, 
die  Droysen  (1.  c.  p.  618)  in  der  Nähe  des  heutigen  Karshi  sucht 
und  für  dieselbe  Stadt  hält,  welche  sonst  Nautaka  genannt  wird 
(Bd.  2,  544) .  Stephanos  von  Byzanz  nennt  auch  ein  AXe^avSpsCa 
-xaxd  Baxrpa ,  es  ist  blosse  Vermuthung ,  wenn  man  diese  Stadt 
bei  Qaräbolaq  südlich  von  Kunduz  sucht  und  mit  der  Feste 
Aornos^)  für  identisch  hält.  Auch  in  Karamanien  nennt  Plinius 
(6,  23)  ein  Alexandria,  es  ist  aber  nichts  als  der  Name  übrig  ge- 
'blieben,  die  Lage  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen. 

Die  Gründungen  der  Nachfolger  Alexanders  in  Erän  können 
nicht  so  zahlreich  sein.  Von  Städten,  die  zu  Eran  in  enger  Be- 
ziehung stehen,  haben  wir  schon  oben  Seleukia  genannt,  als  eine 
Gründung  des  ersten  Seleukos;  wahrscheinlich  muss  auch  das 
gegenüber  liegende  Ktesiphon  auf  die  Griechen  zurüokgeführt 
werden,  denn  schon  Polybios  (5,  45)  nennt  die  Stadt,  Ptokop  (de 
b^.  Fers.  2,  28)  sagt  ausdrücklich,  sie  sei  von  den  Makedonien! 

hk  1^.  Dazu  bemerkt  MüUer :  Quae  sequuntur  uncts  incluaa  e  dittographia  orta 
esse  atque  rede  ejechse  B.  Fahricium  censeo.  Bei  der  gleich  darauf  folgenden 
BeÄprechung  von  Arachosien  s'agt  Isidor ,  nachdem  et  die  Stadt  Detnctrias 
enrähnthot:  elta 'AXe^ovSpÖTCoXi;,  jjLTjTpÖTtoXi« 'Apa^o^^^^ic  •  Satt  8»^ 'EXXt|vU,  «oft 

1)  Diod.  17,  83 :  'AXIfavSpo;  xal  ÄXXa;  TröXet;  IxTioev,  i^ptipa«  65^v  diuyoiKMQ 
TTJc  'AXefavSpcla«. 

2}  Ich  halte  das  6rdnische  Wort  für  Aornos  für  dasselbe  wie  varena,  was 
wol  so  viel  wie  Einfriedigung,  Schutzwehr  bedeutet  haben  wird.  Für  das 
indische  Aornos  haben  wir  die  wenig  verschiedene  Sanskritform  Hvarana  an- 
genommen (Bd.  2,  565). 
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gegründet,  und  Josephus  (Antiq.  18,  9.  9)  bezeichnet  sie  als  eine 
hellenistische  Stadt.  Es  dürfte  daher  ein  Irrthum  sein,  wenn 
Ammian  (23,  6.  23)  sie  von  Yardanes  gegründet  werden  lässt.  In 
der  Persis  und  nicht  in  Medien  ist  wol  die  Stadt  Laodicea  gele-    — 

gen,  von  welcher  Plinius*)  spricht  und  sie  einem  Antiochos  zu 

schreibt,  welchem?. lässt  sich  nicht  ermitteln.  Als  eine  persisch« 
Stadt  nennt  Stephanos  von  Byzanz  noch  Stasis,  sie  lag  auf  einei 
hohen  Felsen  und  Antiochos  I  war  in  ihrem  Besitze.  In  Medii 
bestanden  schon  von  Alexanders  Zeiten  her  griechische  Städte^ 
Ekbatana  nimmt  indess  Polybios  sehr  richtig  aus ,  nicht  so  Pli^ 
nius^),  der  die  Stadt  dem  Seleukos  zuschreibt,  und  Stephanor 
von  Byzanz  berichtet,  dass  Ekbatana  auch  Epiphaneia  genann.^^] 
worden  sei.  Auch  hier  ist  wol  kaum  an  ein  anderes  Ekbatan  ^a 
zu  denken,  der  Name  war  kaum  mehr  als  eine  Schmeichelei  ^ 


genügte,  wenn  ein  griechischer  König  nur  an  einer  Stadt  gAlyu        tt 
hatte,  er  brauchte  sie  nicht  ganz  gegründet  zu  haben.    Von  d^^r 
Stadt  Achais  in  Parthieu  ist  oben  schon  die  Rede  gewesen.   Auc^^h 
Raga  wird  von  Strabo  ^)  als  eine  Gründung  des  Seleukos  Nikatcziz>r 
genannt^  aber  wir  wissen,  dassRa^  lange  vor  jener  Zeit  bestanciS- 
Wenn  Strabo  femer  hinzufügt ,  die  Stadt  sei  von  ihm  Europo  ^9> 
von  den  Parthem  aber  Arsacia  genannt  worden,  so  sprechen  d^B-" 
gegen  andere  Stellen  (Plin.  H.  N.  6,25.  Ptol.  6,2.  Amm.  Mar^?- 
23,  6.  39),  welche  sie  bestimmt  unterscheiden,   doch  lässt  8i< 
ihre  Lage  nicht  genau  bestimmen.  Ein  Laodicea  in  Medien 
Strabo  (XI,  524),  ebenso  ein  Apamea  (L.  XI,  ib.),  vielleicht 
selbe,  welches  Isidor  östlich  von  den  kaspischen  Pässen  s^tssi^«- 
Ebensowenig  lässt  sich  die  Lage  der  Stadt  Charax  ermitteln^  di<^ 
nach  Isidor  westlich  von   den  kaspischen  Pässen  gelegen  waT^ 
während  sie  Ptolemäus  südöstlich  von  ihnen  zu  setzen  scheiat^'* 
Auch  Ammianus  (23,  6.  43)  kennt  noch  den  Namen,  der  zu 
neuern  Khuär  stimmen  dürfte ,  diese  Bezeichnung  passt  für  di^ 
Gegend  im  Westen  wie  im  Osten  der  genannten  Pässe. .  Weit^^ 
östlich  finden  wir  Gründungen  der  Nachfolger  Alexanders  wct^ 
sehr  vereinzelt.    Dass  zur  Zeit  des  grossen  Antiochos  GriecbC^^^ 

1)  Plin.  6,  26 :  in  extremis ßnibm  (gegen  Karamanien)  Laodiceani  ab 
tiocho  conditam. 

2)  Plin.  6,  14 :  £chatana,  caput  Mediae,  Seleucus  rex  condidit» 

3)  Strabo  XI,  524 :  tö  tou  Ntxdbopo;  xTtofjia,  8  dTcelvo;  [kbi  £6p097cöv  «bvöfttf 
Ildlp&oi  hk  ^Apaaxtav. 
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in  der  hyrkanischen  Stadt  Syrinx  lebten,  geht  aus  Polybios 
(10,  31.  11)  hervor.  Weiter  nennt  Stephanos  eine  parthische 
Stadt  Kalliope  und  sie  war  nach  Appian  (Syr.  57)  von  Seleukos 
Nikator  gestiftet,  auch  Plinius  (H.  N.  6,  15)  erwähnt  sie.  Auch 
Hekatompylos  wird  von  Curtius  (6,  6)  als  griechische  Stadt  ge- 
nannt, und  Appian  (Syr.  57)  schreibt  sie  dem  Seleukos  Nikator 
zu;  von  einer  ganz  neuen  Begründung  kann  in  diesem  Falle 
kaum  die  Rede  sein.  Eumeneia  als  hyrkanische  Stadt  wird  nur 
von  Stephanos  genannt ;  dass  in  Aria  eine  Stadt  Achaia  bestand, 
ergiebt  sich  aus  den  Worten  Strabos  ^) .  Die  zugleich  genannte 
Stadt  Artakakna  kennt  auch  Plinius  2) ,  sie  kann  desswegen  nicht 
als  Fehler  betrachtet  werden,  und  ist  nach  letzterem  Schriftsteller 
wol  von  dem  älteren  Artakoana  (cf.  Bd.  2,  540)  zu  scheiden,  die 
unter  der  Form  'Aptaxaiiav  auch  bei  Isidor  vorkommt.  Ein  So- 
teira  in  Aria  kennen  Ptolemäus  (6,  17)  und  Ammian  (23,  6.  69), 
über  eine  Stadt  Charis  und  Soteira  (Appian  Syr.  57)  fehlen  uns 
alle  Anhaltspunkte. 

4.  Das  griechisch-baktrische  Königreich.  Wir 
wissen  bereits,  dass  das  östliche  Erän ,  von  der  Provinz  Aria  an- 
gefangen, der  Eroberung  Alexanders  des  Grossen  einen  weit 
heftigeren  Widerstand  entgegensetzte  als  die  im  Westen  gelege- 
nen Provinzen.  Die  Bewältigung  von  Baktrien  und  Sogdiana 
allein  nahm  die  Thätigkeit  Alexanders  mehrere  Jahre  in  Anspruch, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  religiöse  Beweg- 
gründe an  der  Hartnäckigkeit  der  Sogdianer  ihren  Antheil  hatten, 
denn  Spitamenes  dürfte  aus  dem  Hause  Zarathustras  gewesen 
sein  und  geistliche  Würden  besessen  haben.  Es  kann  nicht  auf- 
fallen, dass  diese  Provinzen ,  welche  sich  am  meisten  gegen  die 
makedonische  Herrschaft  gesträubt  hatten ,  auch  am  ersten  wie- 
der abfielen,  um  so  mehr,  da  sie  von  dem  Mittelpunkte  der  spä- 
teren Reiche  am  weitesten  ablagen  und  ihnen  somit  die  Gelegen- 
heit zum  Aufstande  günstig  war.  Das  erste  Land,  dessen  Abfall 
uns  genannt  wird,  ist  Baktrien,  doch  ging  die  Empörung  zu- 
nächst nicht  von  dem  Volke  selbst  aus ,  sondern  von  dem  zum 


1)  Strabo  XI,  516:  'Apxciicaxva  xat  'AXeJavSpeia  xai  'A^aia  indi^uikoi  täv 

2)  Plin.  H.  N.  6,  23:  oppidum  Artacacna,  Arius  amnis,  qui  praefiuit 
Alexandriam  ab  Alexandro  conditam,  patet  oppidum  stad.  XXX,  muUoque 
pulchrius  slcut  antiquins  Arlucahene,  iternm  ah  Antiocho  munäum  stad.  L. 

Spiegel|  Erän.  Alterthumskiinde.  III.  \ 


50      Fünftes  Buch :  Geschichte.     VII.  Die  Zeit  der  Fremdherrschaft. 

Schutze  des  Landes  bestellten  griechischen  Satrapen,  welcher 
sich  unabhängig  machte.  Auch  in  den  Wechsel  vollen  Schick- 
salen des  baktrischen  Reiches,  das  über  ein  Jahrhundert  be- 
stand, sind  es  stets  Griechen  und  nicht  Eranier,  welche  als 
Beherrscher  des  Landes  auftreten.  Ueber  die  Schicksale  dieses 
Reiches  haben  sich  in  abendländischen  Berichten  nur  wenige 
Notizen  erhalten ;  wenn  wir  die  Geschichte  des  baktrischen  und 
der  an  dasselbe  sich  anschliessenden  Reiche  wenigstens  in  Um- 
rissen geben  können,  so  verdanken  wir  diess  den  Münzen  ihrer 
Könige,  welche  in  Ostasien  in  grosser  Anzahl  gefunden  wurden 
und  deren  Ordnung  und  theilweise  Entzifferung  eine  der  schön- 
sten Entdeckungen  der  orientalischen  Philologie  ist. 

Diodotos  ist  der  Name  des  Satrapen,  der  zuerst  sich  der 
Herrschaft  der  Seleukiden  entzog,  und  darum  gilt  er  auch  als 
der  erste  Beherrscher  des  griechisch-baktrischen  Königreichs. 
Nur  eine  einzige  Münze  ist  erhalten,  welche  seinen  Namen  trägt. 
In  welchem  Jahre  seine  Empörung  stattfand,  lässt  sich  nicht  ge- 
wiss ermitteln  ;  da  es  aber  ziemlich  sicher  ist,  dass  der  Aufstand 
in  Parthien  im  Jahre  248  v.  Chr.  stattfand  (s.  u.),  so  muss  sich 
Diodotos  einige  Jahre  früher  aufgelehnt  haben  ^).  Sein  Reich 
war  nicht  unbedeutend ,  wenn  es  auch  wol  eine  üebertreibung 
ist,  dass  ihm  Justin  (41,  4 j  tausend  Städte  zuschreibt ;  seine  Re- 
gierung dürfte  grossentheils  ohne  ernstliche  Schwierigkeiten  ver- 
laufen sein,  denn  erst  im  Jahre  239  unternahm  Seleukos  Kallinikos 
einen  Zug  nach  Osten ,  aber  nicht  um  Diodotos  zu  vertreiben  — 
mit  diesem  hatte  Seleukos  vielmehr  ein  Bündniss  gegen  die  Par- 
tlier  geschlossen  —  sondern  um  die  Parther  zu  bekriegen ,  er 
muss  also  wol  den  Partherkönig  für  den  gefährlichem  Feind  ge- 
halten haben.  Dass  sich  aber  Diodotos  vielleicht  bequemen 
musste,  die  Oberherrschaft  des  Seleukos  anzuerkennen,  ist  darum 
nicht  ausgeschlossen.  Wie  dem  auch  sei,  wir  erfahren  bei  dieser 
Gelegenheit ,  dass  Diodotos  starb ,  während  Seleukos  im  Osten 
beschäftigt  war,  wir  werden  also  sein  Todesjahr  zwischen  239 — 
237  V.  Chr.  ansetzen  dürfen.  Auf  diesen  ersten  Diodotos  folgt 
sein  Sohn  Diodotos  II.    Diesen   Fürsten  kennen  wir  nur  aus 


1)  Strabo  XI,' 515:    NewTepia^IvTtDV  hk  töjv  IJcd  tou  Ta6pou  Sia  tö  Ttpöc 

7:pu)Tov  (xev  tqv  Ba7CTpiavi?)v  dirloTTjaav  ol  ire7tiaT6U(x^voi,  xal  t9)v  ^y^u«  auT-^c  näaoL^ 
ol  Trepi  Eu^üOTjpLOV.  'Tireiia  'ApaaxTjc  etc. 
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Justin^  der  uns  zugleich  auch  belehrt,  dass  Diodotos  II  die  poli- 
tische Haltung  seines  Vaters  nicht  beibehielt,  sondern  dem  Bünd- 
nisse mit  den  Seleukiden  entsagte  und  im  Vereine  mit  dem 
Partherkönig  den  Seleukos  schlug.  Dieser  Weg  war  für  die 
Sonderinteressen  des  Diodotos  II  gewiss  der  erspriessliche  und 
musste  die  Achtung  vor  demselben  bei  den  umliegenden  Völkern 
erhöhen.  Hiermit  endigen  aber  unsere  Nachrichten  über  Diodo- 
tos II,  der,  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  nicht  der  letzte  seiner 
Dynastie  ist.  Auch  scheint  Diodotos  II  nicht  allein  geherrscht 
zu  haben,  denn  aus  numismatischen  Gründen  müssen  wir  in  die- 
selbe Zeit  die  Münzen  eines  Königs  Agathokles  setzen ,  welche 
Inschriften  in  griechischer  und  indischer  Sprache  und  Schrift 
tragen.  Agathokles  nennt  sich  bald  König  (ßaaiXsu<;] ,  bald  auch 
blos  regierend ;  letzterer  Ausdruck  soll  wol  bezeichnen ,  dass  er 
noch  eine  fremde  Oberherrschaft  anerkennen  musste.  Ueber  die- 
sen Agathokles  sind  sehr  verschiedene  Ansichten  aufgestellt 
worden.  Synkellos  (1,  539  ed.  Bonn.)  nennt  einen  persischen 
Eparchen  Agathokles,  der  von  den  Begründern  des  Parther- 
reiches Arsakes  und  Tiridates  ermordet  wurde.  Aber  Arrian 
(s.  u.)  nennt  statt  dieses  Agathokles  einen  Pherekles  und  macht 
ihn  nicht  zum  Eparchen  der  Persis ,  sondern  zum  Satrapen  von 
Parthien.  Arrians  Ansicht  dürfte  den  Vorzug  verdienen,  und  ich  * 
stimme  deshalb  Lassen^)  bei,  wenn  er  den  Agathokles  im  heu- 
tigen Hindukusch,  im  Gebiete  der  Käürs  regieren  lässt.  Darauf 
deutet  die  indische  Schrift  seiner  Münzen,  welche  mit  der  Schrift 
der  A^okainschriften  identisch  ist.  Da  auf  den  Münzen  des 
Agathokles  ein  Panther  neben  einem  Bebstocke  abgebildet  ist 
und  auch  sonst  Beziehungen  auf  den  Dionysoscultus  vorkommen, 
so  ist  man  genöthigt,  sein  Reich  in  einer  Gegend  zu  suchen,  in 
welcher  Wein  gebaut  wurde ,  und  diess  ist  im  Hindukusch  der 
Fall.    Noch  einen  Nachfolger  scheint  Agathokles  gehabt  zu  ha- 


1)  Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  2,  291.  Vgl.  auch  Wilson  Ariana  antiqua 
p.  294  flg.  WUson  giebt  dem  Agathokles  ein  ähnliches  Reich  wie  Lassen, 
möchte  ihn  aber  zum  Zeitgenossen  des  Heliokles  machen.  Die  indische  Schrift^ 
deren  sieh  Agathokles  bedient ,  war  zu  derselben  Zeit  im  Gebrauche  wie  die 
Schrift,  deren  sich  die  baktrischen  Könige  bedienen,  A9oka  hat  seine  In- 
schriften in  beiden  Schriftarten  anschreiben  lassen.  —  Nach  Lassens  An- 
nahme fallen  übrigens  die  Münzen  des  Agathokles  in  die  Jahre  250 — 240 
V.  Chr.,  also  noch  unter  Diodotos  I. 
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ben,  der  Pantaleon  hiess.  Von  ihm  sind  uns  einige  wenige 
Münzen  erhalten  mit  denselben  griechischen  und  altindischen 
Aufschriften. 

Ob  Diodotos  II  der  letzte  Herrscher  seines  Geschlechtes  war, 
oder  ob  wir  ihm  noch  einen  Nachfolger  geben  müssen,  wenn  auch 
mit  kurzer  Regierung,  kann  nicht  mehr  ermittelt  werden^).  Es 
ist  oben  bereits  aus  Strabo  erwähnt  worden ,  dass  sich  auch  ein 
gewisser  Euthydemos  zu  derselben  Zeit  wie  Diodotos  und  Arsakes 
empört  habe,  es  wird  uns  aber  nicht  gesagt,  in  welcher  Provinz 
diess  geschah.  Wahrscheinlich  indess  war  er  Satrape  von  Sog- 
diana y  denn  die  meisten  seiner  Münzen  fanden  sich  in  der  Um- 
gegend von  Balkh,  Bokhslrd  und  den  umliegenden  Ländern  ^j ,  er 
dürfte  also  dort  regiert  haben.  Dieser  Euthydemos  war  aus 
Magnesia  gebürtig,  und  er  berühmte  sich,  dem  Geschlechte  des 
Diodotos  sein  Land  entrissen  zu  haben  (Polyb.  11,  34).  Wann 
diess  geschah,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen,  doch 
muss  es  vor  dem  Beginne  des  Feldzuges  durch  Antioehos  den 
Grossen  gewesen  sein,  beiläufig  also  220  v.  Chr.  Was  uns  von 
seiner  Regierung  weiter  bekannt  ist ,  wurde  oben  (p.  39)  bereits 
erzählt.  Er  versuchte  dem  Antioehos  Widerstand  zu  leisten, 
wurde  aber  geschlagen  und  musste  sich  zu  Unterhandlungen  be- 
quemen, welche  sein  Sohn  Demetrios  zu  einem  glücklichen  Ende 
brachte.  Gegen  Herausgabe  seiner  Elephanten  wurde  er  in  seinen 
Besitzungen  bestätigt,  weil  er  nachwies,  dass  seine  Stellung  eine 
sehr  wichtige  sei,  da  er  beständig  die  nördlichen  Barbaren  zu- 
rückhalten müsse,  welche  nach  Eran  einzufallen  drohten.  Diese 
Angabe  erwies  sich  nur  allzu  wahr.  Die  Besitzungen  des  Euthy- 
demos dürften  ausser  Baktrien  damals  noch  Margiana  und  Ana 
umfasst  haben.  Die  Anzahl  der  Münzen,  welche  wir  von  Euthy- 
demos besitzen,  ist  eine  grosse ,  und  wir  müssen  ihm  daher  eine 
lange  Regierung  zuschreiben.  Man  mag  mit  Lassen  annehmen^ 
dass  er  sich  etwa  um  245  v.  Chr.   empörte  und  anfangs  blos 


1)  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Diodotos  II  noch  Nachfolger  hatte,  liegt, 
wie  schon  öfter  bemerkt  worden  ist,  in  dem  Ausdrucke  des  Polybios  (1 1 ,  34. 1), 
wo  Euthydemos  sich  rühmte,  die  h.^6so*Ji  der  baktrischen  Empörer  vertrie- 
ben zu  haben. 

2)  Cf.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus  2, 332.  Lassen,  Ind.  Alter- 
thumsk.  2,  284  not.  Wilson,  Ariana  ant.  p.  22?.  Auch  in  den  Ruinen  von 
Begram  (Bd.  1,11)  wurden  solche  Münzen  gefunden. 
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Sogdiana  beherrschte  ^  dass  er  aber  nach  dem  Tode  des  zweiten 
Diodotos  Gelegenheit  fand ,  sich  nicht  nur  des  baktrischen  Rei- 
ches zu  bemächtigen,  sondern  auch  der  Gebiete,  welche  Aga- 
thokles  und  Pantaleon  besessen  hatten.  Bei  dieser  Hypothese 
^müssen  wir  annehmen,  dass  Euthydemos  zur  Zeit,  als  er  mit 
Antiochos  dem  Grossen  unterhandelte,  bereits  69  Jahre  alt  war, 
während  sein  Sohn  Demetrios ,  welcher  die  Unterhandlungen 
führte,  ausdrücklich  ein  Jüngling  genannt  wird ,  also  nicht  alter 
wie  etwa  19  Jahre  sein  konnte.  Es  liegt  indess  in  dieser  grossen 
Alters  Verschiedenheit  kein  Grund,  der  uns  nöthigte,  die  oben 
aufgestellte  Hypothese  fallen  zu  lassen.  Eines  nicht  unwichtigen 
Umstandes  müssen  wir  noch  gedenken,  der  aus  den  Münzen  her- 
vorgeht. Die  wenigen  Münzen  des  Diodotos,  Agathokles  und 
Pantaleon  zeigen  einen  rein  griechischen  Typus,  was  nicht  auf- 
fallen kann ,  sie  wurden  eben  durch  griechische  Künstler  verfer- 
tigt. Auf  den  Münzen  des  Euthydemos  ist  jedoch  ein  Unterschied 
bemerkbar.  Während  ein  Theil  derselben  sich  vollkommen  an 
die  der  griechischen  Vorgänger  anschliesst,  sind  andere  Münzen 
weniger  sorgfältig  ausgeführt,  mit  unleserlichen  Legenden  in 
einer  Schrift,  welche  wahrscheinlich  keine  eigenthümliche,  son- 
dern eine  schlechte  Nachahmung  der  griechischen  ist.  Man  muss 
also  annehmen,  dass  Euthydemos  neben  griechischen  Münz- 
Bchneidern  auch  einheimische  verwandte,  und  darin  erblicken 
wir  die  ersten  Spuren,  dass  das  baktrische  Königreich,  nach  sei- 
ner Ablösung  von  dem  westlichen  griechischen  Königreiche,  in 
ein  orientalisches  übergeht. 

Dem  Euthydemos  folgte  sein  Sohn  Demetrios  in  der  Regie- 
rung. Ihn  hatte  Antiochos  der  Grosse  bei  den  Unterhand- 
lungen sehr  lieb  gewonnen ,  welche  derselbe  im  Interesse  seines 
Vaters  führte,  und  er  hatte  versprochen,  dem  Jünglinge  eine  sei- 
ner Töchter  zur  Frau  zu  geben.  Ob  dieses  Vorhaben  ausgeführt 
wurde ,  wissen  wir  nicht,  sicher  scheint  zu  sein ,  das  Demetrios 
wirklich  ei^  bedeutender  Mann  war  und  das  Vertrauen  verdiente, 
welches  Antiochos  in  ihn  setzte.  Wir  besitzen  über  ihn  nur  eine 
kurze  Notiz  Strabos  *) ,  welche  uns  zeigt,  dass  zur  Zeit  des  Deme- 


1)  Strabo  XI|  516:    ToaouTov   8e  ta^uaa^  ol  diitoorrjoaNTe;  "EXXirj^e;  olM(^ 
cptjoiv  'ATCoXXöSoopo;  6 ' ApTa{i.iTT]N6;,  xai  TrXeloo  IOvy)  xatecjTpl^'avTO,  tJ  'AXI^avSpo;, 
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tiios  wichtige  Veränderungen  im  griechiscli-baktrischen  Reiche 
vorgingen^  die  uns  aber  auch  durch  ihre  übergrosse  Kürze  zwingt, 
die  näheren  Umstände  dieser  Veränderungen  durch  unsere  Ver- 
muthungen  zu  ergänzen.  Ich  glaube  indessen,  dass  es  Lassen 
ziemlich  gelungen  ist^  uns  den  wahren  Sachverhalt  zu  erschliesseii. 
Eines  steht  nach  Strabos  Angaben  fest :  Demetrios  machte  sowol 
Eroberungen  in  Ariana  als  in  Indien.  Diese  indischen  Erobe- 
rungen werden  mit  denen  eines  anderen  Königs  Menander  so 
zusammengezogen^  dass  man  nicht  sieht ^  welche  Eroberungen 
dem  Demetrios  und  welche  dem  Menander  zuzuschreiben  sind; 
doch  werden  wir  nach  dem  Wortlaute  annehmen  müssen^  dass 
Demetrios  Pattalene  am  untern  Indus  besessen  habe^  und  wenn 
wir  die  geographischen  Verhältnisse  des  Landes  bedenken,  so  ist 
klar ,  dass  eine  solche  Eroberung  von  Baktra  aus  nicht  möglich 
war;  wenn  nicht  Demetrios  schon  vorher  Eroberungen  im  Laude 
der  Paropanisaden  und  in  Arachosien  gemacht  hatte ;  die  letztere 
Provinz  musste  er  wenigstens  bis  Qandahär  besitzen.  Einmal  im 
Besitze  von  Ghazna  und  Qandahar,  verfugte  er  über  alle  die 
Pässe,  deren  er  bedurfte^  um  in  der  kürzesten  Zeit  an  den  Indus 
zu  gelangen  und  dort  sein  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten.  In  der 
That  finden  wir  bei  Isidor  von  Charax  ^)  eine  Stadt  in  Arachosien 
Demetrias  genannt,  sie  dürfte  von  unserem  Demetrios  erbaut  sein ; 
dieser  wird  überhaupt  kaum  in  Baktra  gewohnt,  sondern  seine 
Residenz  mehr  in  den  Mittelpunkt  seiner  Besitzungen  verlegt 
haben.  Zuviel  wäre  es  indessen  behauptet,  wenn  man  daraus 
folgern  wollte,  er  habe  Baktrien  ganz  aufgegeben;  dass  dieses 
nicht  der  Fall  war ,  lässt  sich  daraus  schliessen ,  dass  ein  grosser 
Theil  der  von  ihm  erhaltenen  Münzen  gerade  in  jener  Provinz 
gefunden  wurde.  Ueberhaupt  scheint  das  baktrische  Reich  unter 
Demetrios  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  gestanden  zu  haben ,  es 
entsprach  etwa  dem  Südreiche,  von  welchem  das  Epos  als  dem 
Besitzthume  des  Rustem  erzählt ,  oder  dem  neueren  Reiche  der 


fjLOü  ulö;  TOü  BaxTpiojv  ßaaiX^o)?,  o6  fxövov  Se  vip  IlaTTaXirjvi^jN  xaT£o)^ov,  iXXA  xal 
TTJ;  oXXt)«  icapaX(a(  ....  Kaft*  5Xou  hi  ^irjaiv  ^TteTvo?,  Ttj;  aufjutdov);  'Apiavfj; 
Ttpöox'HM'^  eivai  t?)V  Baxxpiav/jv.    Kai  8i?)  fx£)^pt  ^Tqpcbv  xal  Opuvüiv  d^^xetvav  vtp 

\)  Isidor  Char.  bei  C.  Müller,  Geographi  graec.  min.  1,  254. 
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Afghanen.  Demetrios  hatte  Aria  und  Baktrien  von  seinem  Vater, 
geerbt;  dazu  hatte  er  noch  die  Paropanisaden ,  Arachosien  und 
Stücke  des  Indusgebietes  gefugt,  vielleicht  auch  Gedrosien  und 
selbst  Kashmir ,  wie  Lassen  annimmt.  Ob  Demetrios  auch  an 
den  Nebenflüssen  des  Indus  geherrscht  habe ,  muss  zweifelhaft 
bleiben,  denn  die  Behauptung,  dass  er  die  Stadt  Euthydemia  bei 
Sagala  erbaut  und  nach  seinem  Vater  benannt  habe ,  muss  uner- 
wiesen bleiben.  Ueber  die  Zeit  der  Regierung  unseres  Demetrios 
schwanken  die  Ansichten,  Wilson  und  Raoul-Rochette  setzen 
seinen  Tod  um  190  v.  Chr.  an,  Grotefend  um  180,  Lassen  giebt 
ihm  die  Jahre  von  205 — 181.  Sicherheit  wird  über  diesen  Punkt 
wol  nie  zu  erreichen  sein. 

Wiederum  ist  es  nur  eine  kurze  Notiz,  die  uns  dieses  Mal 
Justin^)  aufbewahrt  hat,  welche  uns  über  die  letzten  Lebens- 
schicksale des  Demetrios  und  den  Namen  und  die  Regierung 
seines  Nachfolgers  aufklärt.  Aus  ihr  sehen  wir,  dass  das  Glück, 
welches  den  Demetrios  im  Anfange  seiner  Laufbahn  begünstigt 
hatte,  ihm  nicht  bis  zu  seinem  Ende  getreu  geblieben  ist.  Aufs 
Neue  sehen  wir,  wie  bewegt  jene  Zeit  gewesen  ist,  wie  wenig 
der  Einzelne  seiner  Herrschaft  froh  wurde ,  wie  es  die  Griechen 
selbst  unmöglich  machten,  dass  eine  griechische  Dynastie  in 
jenen  Ländern  Wurzeln  fasste.  Lassen  hat  wieder  Recht,  wenn 
er  auf  die  Erwähnung  des  Mithridates  in  dem  Berichte  Justins 
kein  weiteres  Gewicht  legt,  es  ist  nur  das  entgegengesetzte 
Schicksal  der  beiden  aneinander  gränzenden  Reiche  Parthien  und 
Baktrien ,  welches  den  Geschichtschreiber  veranlasst ,  hier  den 
Mithridates  zu  erwähnen,  nicht  aber  die  Gleichzeitigkeit  dieses 


1)  Justin  41,  6:  Eodemferme  tempore^  sicuti  in  Parthis  MiihridateSy  ita 
in  Baetria  EucratideSy  magni  tiierque  viri,  regna  ineunt.  Sed  Parthorum. 
fortuna  felicior  ad  summum  hoc  dttce  imperii  fastigtum  perduxit.  Bactriani 
atäem  per  varia  hellajactati,  non  regnum  tantum,  verum  etiam  libertatem  ami- 
serunt:  siquidem  Sogdianorurn  et  Arachotorum  ei  Drangianorum,  Indorumque 
bellia  fafigati ,  ad  postremum  ah  invalidiorebus  Parthis ,  velut  exsangues, 
oppressi  sunt.  Multa  tarnen  JSucratides  hella  magna  virtute  gessit:  quibus 
attritus ,  quum  obsidionem  Demetrii  regis  Indorum  paieretur ,  cum  trecentis 
miUlibus  aexaginta  millia  hostium  assiduis  eruptionibm  vicit,  Quinto  itaqtie 
mense  Hberatus,  Indiam  in  potestatem  redegit.  Unde  qtcum  se  reciperet,  aßlio, 
quem  socium  regni  feceraty  in  itinere  interßcitur ,  qui  non  dissimulato  parri- 
ctdio,  velut  hostem,  non  patrem  interfecisset^  et  per  sanguinem  ejus  currum  egit 
et  corpus  ahjid  insepültum  Jussit. 
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Fürsten  mit  Eukratides.  Andererseits  aber  geht  aus  dieser  Mit- 
theilung hervor^  dass  Demetrios  und  Eukratides  gleichzeitig  wa- 
ren und  dass  sie  Krieg  mit  einander  führten ;  dabei  wird  Demetrios 
als  König  der  Inder  genannt.  Da  bleibt  uns  denn^  mit  Hinblick 
auf  die  p.  53  angeführte  Stelle  des  Strabo  keine  Wahl:  wir  müs- 
sen annehmen ,  es  habe  Eukratides  den  Demetrios  aus  seinen 
baktrischen  Besitzungen  verdrängt  und  dessen  Reich  auf  Indien 
beschränkt.  Als  eine  Bestätigung  dieser  einsieht  kann  man  es 
betrachten,  wenn  Strabo  (XI,  516)  eine  von  Eukratides  gebaute 
Stadt  Eukratidia  kennt,  welche  als  eine  baktrische  Stadt  noch 
dem  Ptolemäus  (6, 11 .  8)  wohl  bekannt  ist.  Als  nun  aber  Eukra- 
tides in  einem  glücklichen  Kriege  dem  Demetrios  auch  noch  die 
indische  Herrschaft  entrissen  hatte,  indem  er  ihn  zwang,  die 
Belagerung  einer  kleinen  Stadt  aufzuheben ,  in  welcher  er  von 
ihm  mit  300  Mann  vier  Monate  lang  eingeschlossen  worden  war, 
während  Demetrios  selbst  über  60000  Mann  verfügte  —  da  wurde 
Eukratides  der  Früchte  seines  Sieges  beraubt,  weil  er  durch  sei- 
nen eigenen  Sohn  ums  Leben  gebracht  wurde.  Ueber  die  indi- 
schen Besitzungen  des  Eukratides  hat  uns  Strabo  IXV,  686)  eine 
kurze  Notiz  hinterlassen,  welche  zeigt,  dass  sie  bis  zum  Hydaspes 
und  Hyphasis  reichten,  sie  sollen  1000  Städte  umfasst  haben. 
Eine  ähnliche  kurze  Notiz  Strabos  (XI,  5 1 5)  zeigt  übrigens,  dass 
Eukratides,  während  er  im  Süden  Land  gewann,  im  Norden 
einen  Theil  seiner  Besitzungen  an  die  Parther  verloren  haben 
muss. 

Die  Münzen  des  Eukratides  sind  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
interessant.  Die  Münzen  der  frühern  baktrischen  Könige  be- 
zeichnen diese  einfach  als  Könige, .  Eukratides  dagegen  nimmt 
die  Würde  eines  Grosskönigs  (BA21AEß2  MEFAAOT)  in  An- 
spruch. Auf  einer  der  Münzen  soll  2ßTHP02  statt  MEFAAOr 
stehen,  doch  bedarf  diess  noch  sehr  der  Bestätigung.  Die  zweite 
Eigenthümlichkeit  ist,  dass  die  Münzen  des  Eukratides  anfangen, 
auf  der  einen  Seite  einheimische  Schrift  zu  tragen ,  während  auf 
der  anderen  die  griechische  Legende  noch  beibehalten  wird,  frei- 
lich in  einem  verwahrlosten  Zustande.  Nicht  alle  Münzen  des 
Eukratides  haben  indessen  diese  Eigenthümlichkeit,  sondern  nur 
die  viereckigen  Kupfermünzen  dieses  Königs,  während  die  Silber- 
münzen und  selbst  die  runden  Kupfermünzen  ausschliesslich 
griechische   Schrift   tragen.      Daraus   hat  man   mit  Recht   ge- 
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schlössen  1)^  dass  der  erhöhte  Titel  des  Eukratides  von  erhöhter 
Macht  zeuge,  die  einheimische  Schrift  aber  von  der  Erwerbung 
eines  bedeutenden  Gebiets  jenseits  des  Hindukush  abhänge.  Es 
ist  nämlich  eine  indische  Sprache ,  nicht  eine  erdnische .  die  wir 
auf  diesen  Münzen  angewendet  finden,  und  auch  die  Schrift, 
welche  man  nicht  glücklich  die  arianische  genannt  hat,  ist  jen- 
seits des  oben  genannten  Gebirges  im  Gebrauche  gewesen.  Zu 
den  indischen  Gebieten  dürfen  wir  aber  in  jener  Zeit  fast  ganz 
Afghanistan  und  einen  grossen  Theil  von  Belücistan  rechnen. 

Mit  Eukratides  schliessen  die  ohnehin  spärlichen  Nachrich- 
ten der  Alten  über  die  griechisch-baktrischen  Könige ;  was  wir 
noch  weiter  über  diese  wissen^  ist  lediglich  den  Münzen  entnom- 
men. Zwar  erzählt  uns  Justin,  dass  der  Seleukide  Demetrios  in 
seinem  Kriege  gegen  die  Parther  auch  von  den  Kaktrern  unter- 
stützt wurde  (cf.  oben  p.  42),  aber  er  nennt  uns  keine  Namen. 
Münzen  sind  nun  allerdings  noch  von  einigen  baktrischen  Köni- 
gen vorhanden,  die  Anordnung  derselben  kann  aber  nur  aus 
numismatischen  Gründen  geschehen  und  muss  darum  vielfach 
conjectural  bleiben.  Man  setzt  den  Tod  des  Eukratides  gewöhn- 
lich in  das  Jahr  160  v.  Chr.  '^),  gleichzeitig  mit  ihm  muss  irgendwo 
auch  Antimachos  regiert  haben,  denn  seine  Münzen  sind  dem 
Antiochos  Epiphanes  nachgebildet,  der  von  176 — 164  regierte. 
Man  nimmt  an  3),  es  habe  sich  Antimachos  etwa  um  170,  während 
der  Kämpfe  des  Demetrios  und  Eukratides,  in  Sogdiana  unab- 
hängig gemacht.  Seine  Münzen  zeigen  einen  Neptun  und  eine 
Victoria,  damit  dürfte  auf  einen  Seesieg  hingedeutet  werden,  den 
Antimachos  unter  diesen  Umständen  nur  auf  dem  kaspischen 
Meere  errungen  haben  könnte  Wilson^)  will  den  Antimachos 
nördlich  von  der  Bergiusel  der  Hazäras,  an  der  Strasse  nach 
Halkh;  setzen.  Der  Hauptgrund  für  die  Bestimmung  des  Reiches 
des  Antimachos  im  Norden  ist  der  Umstand,  dass  seine  Münzen 
hauptsächlich  im  Norden  gefunden  worden  sind.  Ich  kann  diesen 
Grund  nicht  für  ausreichend  halten.  Es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  Antimachos  für  seine  Münzen  indische  Legenden  gewählt 

1)  WUson,  Ar.  ant.  p.  237. 

2)  Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  2,  308     Der  Beginn  seiner  Kegierung  um 
181  ist  ziemlich  gewiss. 

3)  Lassen  1.  c.  p.  309. 

4)  Wilson  1.  G.  273.  74. 
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haben  sollte,  wenn  er  in  Sogdiana  oder  westwärts  von  Bälkh  re- 
gierte. Wir  keanen  ja  die  damaligen  politischen  Verhältnisse 
nur  sehr  wenig ,  und  es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass 
Antimachos  auch  irgendwo  in  der  Nähe  des  Indus  regiert  haben 
könne.  Dort  würde  sich  auch  ein  Seesieg  am  ehesten  denken 
lassen. 

Früher  nahm  man  an ,  gestützt  auf  die  oben  mitgetheilte 
Stelle  des  Justinus,  es  habe  der  Sohn  und  Mörder  des  Eukratides 
gleichfalls  diesen  Namen  geführt,  und  sei  daher  als  Eukratides  11 
unter  die  griechisch  -  baktrischen  Könige  aufzunehmen.  Die 
Worte  Justins  berechtigen  uns  aber  durchaus  nicht  zu  dieser  An- 
nahme, und  es  ist  jetzt  durch  die  Münzen  erwiesen,  dass  Helio- 
kles  der  Sohn  des  Eukratides  war.  Auf  einer  Münze  findet  man 
ihn  nämlich  mit  seiner  Gemahlin  Laodike  abgebildet,  ohne  Dia- 
dem und  ohne  Königstitel,  während  auf  der  andern  Seite  Eukra- 
tides mit  dem  Diadem  und  dem  Königstitel  gefunden  wird.  Sie 
wird  den  Heliokles  als  Thronfolger  darstellen;  dieser  scheint 
übrigens  seinen  ermordeten  Vater  nicht  lange  überlebt  zu  haben^ 
da  nicht  viele  Münzen  von  ihm  gefunden  werden,  er  regierte 
etwa  von  160 — 150  v.  Chr.  Als  gleichzeitig  mit  ihm  setzt  Lassen 
(etwa  um  160)  den  Philoxenos  nach  Sogdiana  und  den  Lysias 
nach  Drangiana.  Wir  besitzen  von  diesen  beiden  Fürsten  blos 
Münzen,  aber  keine  weiteren  Angaben;  nur  etwa  der  Stil  der 
Münzen  kann  uns  zum  Anhaltspunkte  dienen,  die  Regierungszeit 
wie  auch  das  Land,  in  welchem  sie  regierten,  bleiben  etwas  pro- 
blematisch. Als  Nachfolger  des  Lysias  in  demselben  Reiche  wird 
Antialkides  angenommen ') .  Ich  gestehe ,  dass  ich  alle  diese 
Herrscher  lieber  nach  Käbulistän  und  Belücistan  oder  in  die 
Nähe  des  Indus  setzen  möchte,  als  in  so  rein  iranische  Lande  wie 
Sogdiana  und  Drangiana,  wegen  der  indischen  Inschriften,  welche 
ihre  Münzen  tragen.  Der  Grund ,  dass  diese  Münzen  häufig  in 
den  genannten  Landschaften  gefunden  worden,  scheint  mir  nicht 
hinlänglich  beweisend  zu  sein ,  der  Handel  und  die  Reisen  bud- 
dhistischer Pilgrime  erklären  das  Vorkommen  derselben  auch 
ausserhalb  ihres  Heimathlandes. 

Der  letzte  König  in  dieser  nur  in  Münzen  nachweisbaren 
Reihe  ist  Archebios,  der  nach  Lassen  etwa  um  140  v.  Chr.  zur 


1)  Cf.  Wilson  1.  c.  p.  276. 
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Regierung  gekommen  sein  muss.  Man  hat  angenommen  ^) ,  dass 
dem  baktrischen  Königreiche  durch  den  Partherkönig  Mithridates 
ein  Ende  gemacht  wurde,  und  stützt  sich  dafür  auf  die  Angaben 
Justins 2).  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  nicht  beweisend  finde,  es 
scheint  mir  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  Mithridates  den  letz- 
ten König  der  Baktrer  vertrieben  habe.  Möglich  ist  diess  ja,  aber 
etwas  Gewisses  lässt  sich  darüber  nicht  sagen,  es  kann  auch  sein, 
dass  die  baktrischen  Könige  zu  dieser  und  auch  schon  in  früheren 
Zeiten  den  weit  mächtigeren  Parthern  tributpflichtig  waren. 
Dagegen  spricht  nicht,  dass  im  Jahre  139,  bei  dem  Zuge  des 
Demetrios  Nikator  die  Baktrer  diesem  Könige  Hülfe  leisteten. 
Gerade  die  Unzufriedenheit  mit  der  parthischen  Herrschaft  mag 
sie  zu  der  Empörung  veranlasst  haben.  Ich  kann  also  keinen 
Grund  finden,  die  Angabe  Strabos  zu  bezweifeln ,  dass  die  Sky- 
then es  waren,  welche  dem  griechisch-baktrischen  Reiche  ein 
Ende  machten. 

Das  sind  die  griechischen  Könige,  denen  man  eine  Herr- 
schaft über  Baktrien  zuschreiben  darf.  Etwas  länger  als  in 
Baktrieu  erhielt  sich  die  griechische  Herrschaft  im  Gebiete  des 
Kabulstromes,  wo  sie  erst  um  85  v.  Chr.  zu  Ende  ging**.  Wir 
können  auf  dieses  Reich  hier  nicht  weiter  eingehen ,  denn  es  be- 
rührt weiter  keine  iranischen  Verhältnisse,  die  Kabulländer 
waren  zu  jener  Zeit  und  lange  nachher  rein  indisch.  Dafür  aber 
dürfte  es  passend  sein ,  hier  in  einem  kurzen  Rückblicke  die  Be- 
deutung festzustellen,  welche  das  griechisch-baktrische  König- 
reich für  die  Verhältnisse  Eräns  haben  konnte.  Wir  erinnern 
nun  an  unsere  früheren  Bemerkungen,  dass  der  Osten  Erans,  so 
lange  wir  die  Geschichte  zurück  verfolgen  können,  eine  gewisse 
Selbständigkeit  besessen  hat.  Diess  deutet  schon  die  Heldensage 
an,  welche  dort  den  Sitz  der  Reichspehleväne  sucht,  später  unter 
den  Achämeniden   scheint   das  Geschlecht  der  Euergeten  eine 

1)  Lassen  1.  c.  2,  317. 

2)  Justin  (41,  6)  sagt,  nachdem  er  von  der  Ermordung  des  Eukratides 
gesprochen  hat:  Dum  haec  apud  Bactros  gerunfur y  interim  inter  Medos  et 
JParthos  bellum  oritur,  Quum  varius  utrtusque  populi  casus  fuisset ,  adpostre- 
mum  Victoria  penes  Parthos  fuit.  Er  erwähnt  dann  noch  andere  T]iaten  des 
Mithridates ,  bei  welchen  aber  der  Baktrer  nicht  weiter  gedacht  wird,  und 
schliesst  mit  der  Angabe ,  dass  er  die  Herrschaft  der  Parther  vom  Kaukasos 
bis  zum  Euphrat  ausdehnte. 

3}  Lassen  1.  c.  2,  337. 
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solche  Macht  wirkKch  besessen  zu  haben   cf.  Bd.  2,  541'.    Ver- 
gleichen wir  nun  die  Landstriche^  welche  nach  dem  Königsbuche 
unter  der  Herrschaft  des  Reichspehlevänen  standen  (cf.  Bd.  1,5 57] , 
so  finden  wir,  dass  dieselben  ihren  Sitz  in  Zäbul,  d.  i.  der  Um- 
gegend des  heutigen  Ghazna  hatten,   dass  ausser  Segestan  zu 
ihren  Besitzungen  noch  Qandahar,  Kabul,  Kashmir  und  Indien 
gerechnet  werden ;  dagegen  gehört  Baktrien  zu  den  Besitzungen 
des  Grosskönigs  selbst.  Vergleichen  wir  nun  hiermit  den  Besitz- 
stand der  griechisch-baktrischen  Könige  zur  Zeit  ihrer  Blüte ,  so 
finden   wir,   dass  ihr  Gebiet  die  Länder  der  Reichspehlevane 
umfasste  und  dazu  noch  Baktrien  und  auch  Sogdiana  gefugt  wer- 
den muss.    Die  geographischen  Verhältnisse  jener  Länder  zeigen 
uns  nun,  dass  ein  solches  Königreich,  wenn  auf  sich  selbst  ge- 
stellt, unmöglich  Bestand  haben  konnte ,  die  Stadt  Baktra  selbst 
war  zum  Mittelpunkte  eines  solchen  Reiches  wenig  geeignet; 
sie  wäre  immerhin  ein  wichtiger  Stützpunkt  gewesen,   wenn  es 
sich  darum  handelte,  nordwärts  über  den  Oxus  und  Yaxartes  vor- 
zudringen ;  aber  die  politischen  ^'orgänge  machten  zu  jener  Zeit 
die  nördlichen  Länder  sehr  wenig  geeignet  zu  Eroberungen,  und 
die  griechisch-baktrischen  Könige  mussten  zufrieden  sein,  wenn 
sie  sich  nach  dieser  Seite  hin  nur  vertheidigen  konnten^    dies 
beweisen  die  oben  mitgetheilten  Aeusserungen  des  Königs  Euthy- 
demos  gegen  Antiochos  den  Grossen.    Auch  gegen  Westen  hin 
hätte  man  von  Baktra  aus  leicht  erobernd  vordringen  können, 
aber  auch  nach  dieser  Seite  hinderte  das  eben  aufblühende  Reich 
der  Paither  alle  Fortschritte.    Es  blieben  demnach  nur  der  Osten 
und  Süden  für  die  Vergrösserung  des  Reiches  übrig,  und  hier 
zeigte  sich  der  Uebelstand,  dass  die  Provinz  Baktrien  sammt  dem 
daran  gränzenden  Badakhshän  durch  den  Paropanisos  und  den 
indischen  Kaukasos  von  den  übrigen  Theilen  des  Reiches  abge- 
schieden war.  Demnach  konnte  Baktra  nicht  die  richtige  Haupt- 
stadt für  das  Reich  sein ,   Ghazna  oder  selbst  Qandahar  wären 
dazu  weit  besser  gewesen.    Wir  wissen  nicht,  wie  sich  die  grie- 
chisch-baktrischen Könige    diesen   Schwierigkeiten    gegenüber 
verhalten  haben,  da  aber  die  bedeutenderen  unter  ihnen  Erobe- 
rungen in  Indien  machten ,  so  müssen  sie  einen  grossen  Theil 
ihres  Lebens  ausserhalb  Baktriens  zugebracht  haben;  dadurch 
war  sowol  der  baktrischen  Bevölkerung  als  auch  den  im  Norden 
zurückgebliebenen  Statthaltern  günstige  Gelegenheit  zur  Empö- 
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rung  geboten.  Ein  offenbares  Kennzeichen  von  dem  Ueberwiegen 
des  indischen  Elementes  im  griechisch-baktrischen  Reiche  sind 
die  indischen  Legenden  auf  ihren  Münzen.  Man  hat  ihre  Sprache 
und  Schrift  sehr  wenig  passend  die  arianische  genannt  und  da- 
durch die  Ansicht  befördert,  als  handle  es  sich  um  6ränische  Zu- 
stände, es  ist  aber  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass  sich  indische 
Sprache  und  Schrift  über  den  Paropanisus  verbreitet  hatte.  Wir 
finden  die  sogenannte  arianische  Schrift  nur  noch  in  der  Inschrift 
von  Kapurdigiri,  unweit  Peshäver,  gebraucht,  also  in  einem  un- 
bestritten indischen  Lande.  Für  dieselben  Gegenden  waren  ur- 
sprünglich auch  die  Münzen  mit  den  sogenannten  arianischen 
Legenden  bestimmt,  von  da  haben  sie  natürlich  genug  ihren  Weg 
auch  nach  Baktrien  gefunden. 

Hieraus  erhellt,  dass  die  Bedeutung  des  griechisch-baktri- 
schen Kelches  für  iranische  Zustände  keine  sehr  grosse  sein 
konnte;  die  politische  Thätigkeit  seiner  Könige  war  ganz  gegen 
Osten  und  Süden  gerichtet.  In  culturhistorischer  Beziehung  kann 
die  Einwirkimg  auch  nicht  viel  grösser  gewesen  sein  als  in  poli- 
tischer. Es  ist  nachgewiesen ,  dass  die  Griechen  in  jenen  öst- 
lichen Ländern  meist  in  Städten  wohnten,  vor  allem  in  den  von 
Alexander  neu  begründeten  Städten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Griechen  nicht  dauernd  im  Osten  blieb, 
sondern  in  seine  Heimath  zurückkehrte,  nachdem  er  sich  Ver- 
mögen gesammelt  hatte.  Endlich  gehörten  gewiss  die  wenigsten 
Griechen,  welche  so  weit  nach  Osten  vordrangen,  den  gebildeten 
Ständen  an,  sie  waren  zumeist  Miethsoldaten  und  Handwerker. 
Von  einem  Einflüsse  der  griechischen  Bildung  kann  nur  wenig 
die  Rede  sein,  auch  waren  die  Baktrer  selbst  kaum  sehr  geneigt, 
von  ihren  griechischen  Oberherren  etwas  anzunehmen ;  viel  näher 
liegt  die  Vermuthuug,  dass  die  Griechen,  welche  dauernd  im 
Lande  blieben ,  nach  und  nach  mit  den  Baktrern  verschmolzen 
und  in  ihnen  untergingen.  Nur  in  einer  Hinsicht  wird  man  die 
Bedeutung  dieses  griechischen  Reiches  nicht  unterschätzen  dür- 
fen. Es  war  ohne  Zweifel  die  griechische  Herrschaft,  welche  es 
dem  Buddhismus  möglich  machte,  sich  weiter  nach  Westen  zu 
verbreiten.  Die  Inschriften  des  Acoka  zeigen  uns,  dass  dieser 
grosse  König  für  die  Ausbreitung  dieser  von  ihm  beschützten 
Religion  eifrig  bemüht  war,  dass  er  sogar  mit  dem  Seleukiden 
Antiochos  I  Verträge    abgeschlossen    hat,    die    ihm    erlaubten 
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Thierhospitale  in  dessen  Reiche  zu  errichten.  Die  griechisch- 
baktrischcn  Könige  sind  gewiss  tolerant  gewesen  und  haben  ihren 
Unterthanen  erlaubt,  zu  glauben  was  sie  wollten.  Unter  ihrem 
Schutze  wird  sich  der  Buddhismus  nach  Käbulistan  verbreitet 
haben ,  wo  er  so  viele  Denkmale  seiner  früheren  Blüte  zurück- 
gelassen hat.  In  Baktrien  selbst,  wo  dem  Buddhismus  ein  an- 
ders geartetes  Volk  entgegentrat,  dürften  die  Bekehrungen  mehr 
vereinzelt  gewesen  sein ;  ganz  gefehlt  werden  sie  aber  auch  dort 
nicht  haben,  und  von  dieser  Zeit  stammt  der  Hass,  den  die  ira- 
nische Priesterlegende  gegen  die  Buddhisten  zeigt. 

In  Ueberein Stimmung  mit  Strabo  nehmen  wir  also  an ,  dass 
die  Skythen  es  waren,  welche  das  griechisch-baktrische  Reich 
zerstörten.  Wir  wissen,  dass  diese  bereits  zur  Zeit  des  Königs 
Euthydemos  Baktrien  ernstlich  bedrohten ,  nach  der  Regierung 
des  Eukratides  hatten  sie  den  griechisch-baktrischen  Königen 
einen  Theil  ihres  Reiches  abgenommen ,  welcher  ihnen  aber  von 
den  Parthern  wieder  entrissen  wurde  ^).  Mit  Strabo  stimmt  auch 
Justin  überein,  jedoch  mit  gewissen  Abweichungen.  Strabo 
nennt  vier  Völker  2),  welche  beim  Untergang  des  baktrischen 
Reiches  betheiligt  waren,  Justin  dagegen  nur  zwei.  Eine  Ver- 
mittlung zwischen  diesen  beiden  Angaben  hat  Lassen  herzustellen 
versucht 3),  indem  er  annimmt,  der  Name  Pasianen  bei  Strabo 
sei  blosse  Glosse,  die  dadurch  entstand,  dass  man  am  Rande  be- 
merkte, die  Asier  seien  auch  Asianen  genannt  worden.  Die 
Asianen  erwähnt  Justin  ^j  aber  als  blosse  Familie,  nicht  als  Volk. 
Somit  blieben  auch  bei  Strabo  nur  zwei  Völker  übrig :  die  To- 
charen  und  Sakarauler ,  welche  den  Tocharen  und  Saranken  des 
Justin  entsprechen  müssten.  Saranker  und  Sakarauler  finden 
ihre  Vermittlung  in  der  Form  2aYapauxai,  womit  Ptolemäus 
(6,  14.  14)   ein  Volk  am  Yaxartes  bezeichnet.    Wie  dem  auch 


1)  Strab.  XI,  515  :  dcpelXovto  oe  xal  t^;  Baxxpiavfj;  fxdpo;,  ßiaoafjievoi  touc 
SxOfta«,  %a\  hl  TCpÖTSpov  xou?  Ttepl  EixpaxlBav. 

2)  Strab.  XI,  511:  MaXiaxa  hk  •^sdipt\t.oi  '{t'{6'^oi9i  töjv  so\t.dhw^  ol  Totic 
EXX-rjva«  dl«peX6fi.evoi  r^jv  BaxTpiavi?)v,  *Acioi  xal  Ilaaiavol,  xai  T6)^apoi  xai  Saxd- 
paüXoi,  xai  öppMQ^£vT£5  dlTrö  t-^;  itepaia;  tou  'la^aprou  t^;  'aoltol  Sdixot?  '/al  So^Sia- 
vo'j;,  ^s  xaT6i/ov  Sdxai. 

3)  Lassen  1.  c.  2,  360. 

4)  Justin,  Prolog  in  Trog.  XLI :  Deinde  quo  rejmgnante  Scythicae  gentes 
Sarancae  et  Asiani  Bactra  occupavere  et  Sogdtanos.  —  Ibid.  XLII :  Additae 
res  Scythicae j  Steges  Tocharornm  Asiani ^  interitusquc  Sarditcharum. 
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sei,  die  Worte  Strabos  erlauben  uns  anzunehmen,  dass  der  tiefere 
Grund  für  die  Zerstörung  des  griechisch-baktrischen  Reiohs  nicht 
bei  den  skythischen  Völkern  zu  suchen  ist,  welche  die  Eränier 
^aka  nannten  und  deren  Gebiet  bereits  jenseits  des  Oxus  begann, 
sondern  bei  andern  Stämmen  ähnlichen  Ursprungs ,  welche  über 
den  Yaxartes  kamen.  Diess  ist  es  auch,  was  uns  die  Erzählungen 
der  Chinesen  bestätigen ,  welche  uns  über  diese  dunklen  Ver- 
hältnisse etwas  ausführlichere  Nachrichten  geben,  als  griechische 
und  römische  Schriftsteller*).  Noch  im  dritten  Jahrhundert  vor 
Chr.  Geb.,  so  berichten  sie,  wohnte  im  Norden  Chinas,  in  der 
Nähe  der  grossen  Mauer,  in  dem  Landstriche,  welcher  jetzt 
Tangut  genannt  wird,  ein  Volk,  das  den  Namen  Yue  tschi  oder 
Yue  ti  führte.  Es  war  dieses  Volk  schon  seit  längerer  Zeit  dort 
ansässig  und  soll  seiner  Sprache  nach  zu  den  tibetischen  Völkern 
gehört  haben.  Gleichfalls  im  Norden  Chinas,  aber  in  den  Step- 
pen ,  die  sich  nach  Sibirien  hin  erstrecken ,  wohnte  damals  ein 
anderes  Volk  ganz  verschiedenen  Stammes ,  es  wurde  Hiung-nu 
genannt  und  scheint  zu  den  finnisch- tartarischen  Völkern  gezählt 
werden  zu  müssen.  Diese  Hiung-nu  warfen  sich  im  zweiten 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  (etwa  1G2  v.  (^hr.  Geb.) 
auf  die  Yueti  und  zwangen  dieselben  auszuwandern.  Ein  Theil 
des  vertriebenen  Stammes  wandte  sich  südwärts  an  die  Quellen 
des  Hoangho,  diesen  Theil  bezeichnen  die  Chinesen  als  die  klei- 
nen Yue  ti,  die  Mehrzahl  aber  zog  gegen  Nordwesten,  diess  sind 
die  grossen  Yue  ti  der  Chinesen.  Die  grossen  Yueti  begaben 
sich  nun  zunächst  nach  der  Dsungarei ,  wo  sie  am  Ili  ein  Volk 
vorfanden ,  welches  Szu  oder  Sze  genannt  wird,  dieses  überwäl- 
tigten sie  und  nöthigten  dasselbe ,  westwärts  in  die  Steppen  des 
Yaxartes  zu  wandern.  Aber  auch  die  Yueti  konnten  ihre  neu 
gewonnenen  Wohnsitze  nur  kurze  Zeit  behaupten.  Ein  weiteres 
Volk ,  die  Usun ,  welches  bisher  gleichfalls  in  Tangut  gewohnt 
hatte ,  war  auch  von  den  Hiung-nu  vertrieben  worden  und  kam 
den  Yueti  nachgezogen.  Diese  letzteren  wurden  genöthigt,  die 
Dsungarei  an  die  Usun  abzutreten  und  sich  neue  Wohnsitze 
weiter  südlich  zu  suchen.  Diese  Völkerbewegungen  fallen  in  die 
Jahre  162 — 128  v.  Chr.,  ihren  Folgen  ist  es  zuzuschreiben,  dass 


1)  Vgl.  Vivien  de  St.  Martin,  Les  Huns  hlancs  ou  Ephthalites  des  histo- 
riens  Byzantina,  Paris  1849,  wo  die  chinesischen  Nachrichten  in  neuer  von  St, 
Julien  berichtigter  Uebersetzung  mitgetheilt  werden. 
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in  den  Jahren  127  und  126  v.  Chr.  die  Yueti  auf  die  Tahia  (d.  i. 
die  Daer  der  Alten  sich  warfen  und  bis  nach  Baktrien  vor- 
drangen^ einen  Augenblick  das  parthische  Reich  selbst  bedrohend. 
Demnach  müssen  wir  annehmen^  dass  es  die  Yueti  waren,  welche 
dem  griecbisch-baktrischen  Reiche  ein  Ende  machten.  Man  hat 
früher  an  die  Usun  gedacht^  welche  die  Asianen  Strabos  sein 
sollten^  allein  diese  haben  an  den  Wanderungen  gar  keinen  An- 
theil  gehabt  und  der  chinesische  General  Tschangkien ,  welcher 
von  CTiina  aus  zu  den  Yueti  geschickt  wurde,  um  mit  ihnen  ein 
Bündniss  anzubahnen,  fand  die  Usun  ruhig  in  ihren  Wohnsitzen 
am  Ili,  nachdem  die  Yueti  bereits  den  Yaxartes  überschritten 
hatten.  Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  die  Yueti  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  der  Chinesen  zu  den  tibetischen  Völ- 
kern gehören ,  dafür  spricht  auch ,  dass  bei  ihnen  der  Gebrauch 
der  Polyandrie  erwähnt  wird ,  welcher  sich  auch  sonst  bei  tibeti- 
schen Völkern  findet.  Früher  hat  man  glauben  wollen,  die  au^ 
dem  Norden  in  dieser  Zeit  eingewanderten  Völker  seien  Indo- 
geimanen  gewesen ,  da  es  von  den  Usun  heisst,  sie  hätten  blaue 
(oder  grünliche.  Augen  gehabt  und  rothe  Barte.  Da  aber  die 
Usun ,  wie  wir  gesehen  haben ,  sich  an  dieser  Wanderung  gar 
nicht  betheiligten,  so  bleibt  es  dabei,  dass  die  Völker,  welche  um 
134  V.  Chr.  Baktrien  in  Besitz  nahmen,  fremden  und  zwar  wahr- 
scheinlich tibetischen  Stammes  waren. 

Nach  der  Besitznahme  Baktrien s  befestigten  sich  die  Yueti 
in  ihren  neuen  Wohnsitzen  und  begründeten  dort  und  überhaupt 
an  der  nördlichen  Gränze  der  Parther  ein  mächtiges  Reich.     Ur- 
spi*ünglich  waren  die  Yueti  in  fünf  verschiedene  Stämme  getheilt, 
als  aber  ihr  Reich  sich  befestigte,   erhielt  einer  derselben  die 
Oberherrschaft;  derselbe  führte  den  Namen  Kuei-tschuang,  da- 
her stammt  vielleicht  der  Name  Kushan ,  den  Moses  von  Khomi 
richtig  für  Baktra  anwendet,   aber  fälschlich  auf  das  parthische 
Reich  bezieht,  während  andere  Armenier ,  wie  Eliseus,  Lazarus 
von  Farp,  den  Ausdruck  richtig  auf  das  Reich  im  Norden  Eräns 
beziehen.     Gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Ch.  hatte 
dieses  Reich  der  Yueti  bereits  eine  bedeutende  Ausdehnung  er- 
langt :  es  war  über  den  Hindukusch  bis  nach  Sindh  ausgebreitet. 
Ein  Zweig  seiner  Angehörigen  oder  die  von  ihnen  vertriebenen 
Sze,  drang  über  Baktrien  gegen  Süden  vor  und  begründete  dort 
ein  Königreich,  welches  die  Griechen  Kipin  nennen,  im  nord-<-. 
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östlichen  Arachosien,  denn  Kipin  ist  der  Name  des  Flusses 
Kophen,  d.  i.  des  Arachotos  (cf.  Bd.  2,  563).  Mit  diesem  Reiche 
standen  die  Chinesen  bis  30  v.  Chr.  in  mehrfacher  Beziehung.  Da- 
her fuhrt  jene  Gegend  von  da  an  den  Namen  Sakestan^  Segestan, 
Seistan,  d.  i.  Aufenthalt  der  ^aka.  Im  Norden  geboten  die  Yueti 
über  die  Stämme  zwischen  dem  Yaxartes,  der  Dsungarei  und  dem 
Altai,  in  den  nächsten  Jahrhunderten  breiteten  sie  sich  noch  wei- 
ter aus  und  beherrschten  auch  Khoten,  Yärkend  und  Kashghar. 
Natürlich  waren  aber  die  Yue  ti  nicht  die  einzigen  Bewohner  der 
von  ihnen  beherrschten  Gregenden ,  sondern  nur  der  gebietende 
Stamm  in  denselben,  in  den  südlichen  Provinzen  des  Reiches 
dürfte  eine  ackerbauende  Bevölkerung  iranischen  Ursprungs 
ebenso  zahlreich  gewesen  sein  wie  jetzt  (vgl.  Bd.  1,  337  %.). 
Die  Bedeutung  dieses  Reiches  der  Yue  ti  erhielt  sich  bis  ins 
sechste  Jahrhundert  n.  Chr.;  nachdem  sie  durch  die  Siege  des 
Khosrav  Nosh^rvan  bedeutend  geschwächt  worden  waren,  fielen 
sie  endlich  durch  die  stets  wachsende  Macht  der  Türken.  Bei 
dem  Mangel  an  Nachrichten  ist  es  nicht  ganz  klar,  ob  die  Yue  ti 
nach  und  nach  ganz  mit  den  türkischen  Stämmen  verschmolzen, 
oder  ob  die  Mehrzahl  derselben  von  Bädakhshän  aus  nach  Osten 
und  Südosten  in  das  verwandte  Tibet  wanderte.  Dass  wenigstens 
ein  Theil  derselben  diesen  letzten  Weg  wählte,  geht  aus  chinesi- 
schen Quellen  klar  genug  hervor.  Diese  Yueti  haben  unter  dem 
Namen  der  Indoskythen  eine  grosse  Rolle  in  Indien  gespielt,  in 
Erän  hinderten  sie  das  Reich  der  Parther  an  weiteren  Fortschrit- 
ten, doch  werden  sie  wol  nicht  blos  in  Baktrien,  sondern  auch  in 
den  Ländern  des  Paropanisus,  dann  in  Arachosien  und  vielleicht 
auch  in  Gedrosien  für  eine  Zeit  lang  die  Erben  der  griechisch- 
baktrischen  Könige  gewesen  sein,  und  es  ist  ihr  Einfluss  auf 
diese  Landestheile  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  In  culturhisto- 
rischer  Beziehung  ist  besonders  ihre  Hinneigung  zum  Buddhis- 
mus zu  beachten ,  dem  in  ihren  Besitzungen  ein  weites  Feld  der 
Thätigkeit  geöffnet  war. 

Obwol  nun  durch  diese  Nachrichten  der  Chinesen  die  That- 
sache  der  Einwanderung  von  Stämmen  aus  dem  Norden  in  die 
östlichen  Provinzen  Erans  (Sogdiana,  Baktrien,  Paropanisus, 
Arachosien  und  Drangiana)  festgestellt  wird,  so  lassen  sie  uns 
doch  über  die  nähern  Umstände  vollkommen  im  Dunkeln.  Wir 
wissen  nicht,  was  aus  den  ursprünglichen  Bewohnern  des  Landes 

Spiegel,  Erän.  Altertliamsknnde.  UI.  ^ 
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geworden  ist ,  doch  können  wir  vermuthen ,  dass  sie  als  Hörige 
im  Lande  blieben  und  dass  die  neuen  Eroberer  ihnen  gegenüber 
die  Herren  spielten.  Dann  wissen  wir  auch  nichts  wie  gross  die 
Masse  der  eingedrungenen  Eroberer  war ;  in  Sogdiana  und  Bak- 
trien  dürften  sie  indess  ziemlich  zahlreich  gewesen  sein ;  nicht  so 
in  Arachosien  ^  dort  haben  diese  nordischen  Eindringlinge  keine 
erkennbare  Spur  zurückgelassen  ^)  y  sei  es^  dass  sie  sich  nach  und 
nach  mit  den  Eingebomen  vermischten^  sei  es^  dass  sie  im  Laufe 
der  Zeit  ihrem  nomadischen  Drange  folgten  und  andere  Wohn- 
plätze aufsuchten.  Die  aufblühende  Macht  der  Parther  hinderte 
nicht  nur  das  Vordringen  dieser  Horden  gegen  Westen,  die 
schweren  Kämpfe  mit  den  parthischen  Königen,  von  welchen  wir 
unten  in  der  Geschichte  der  Parther  reden  werden,  nöthigten  sie 
zu  einem  Stillstand,  und  erst  nachdem  die  Parther  mehr  in 
Kämpfe  mit  dem  Westen  verwickelt  waren,  fingen  die  unter  dem 
Namen  Indoskythen  erscheinenden  Nordländer  an,  ihre  Herr- 
schaft bis  in  die  Induslande  auszudehnen.  Von  mehreren  dieser 
indoskythischen  Herrscher  sind  uns  Münzen  erhalten,  die  Be- 
stimmung ihrer  Regierungszeit  so  wie  des  ihnen  gehörenden  Ge- 
bietes ist  indessen  äusserst  schwierig,  da  uns  die  geschichtlichen 
Nachrichten  gänzlich  im  Stiche  lassen.  Obwol  mehrere  dieser 
Fürsten  gewiss  Theile  von  Ost-Erän  besessen  haben ,  so  können 
wir  sie  doch  vorzugsweise  als  indische  Könige  auffassen,  schon 
weil  ihre  Münzen  neben  der  griechischen  Schrift  nur  indische 
Legenden  tragen ;  zudem  wissen  wir  auch  nicht,  auf  welche  ein- 
zelne Provinzen  Erans  sie  einen  Einfluss  gehabt  haben  mögen. 
Wir  können  füglich  die  Geschichte  dieser  indoskythischen  Kö- 
nige in  die  indische  Alterthumskunde  verweisen  und  werden  nur 
über  einige  Punkte  näher  sprechen,  welche  uns  beweisen,  dass 
neben  diesen  fremdländischen  Horden  auch  iranische  Abenteurer 
Gelegenheit  fanden  sich  geltend  zu  machen. 


1)  Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  zuerst  bei  Isidor  von  Sakastene  und 
den  dort  wohnenden  Saken  die  Rede  ist  (cf .  Müller  Geogr,  gr.  fmn.  1 ,  253) : 

BapBd  7r(5Xi?  xal  Miv  ttöXi;  xal  IlaXaxevTl  7:6X1;  xal  li-^dX  7:6X1;  •  h^a  ßaoiXeia 
Saxojv.  Eine  indisch-skythische  Stadt  Min  erwähnt  der  Verfasser  des  Peri- 
plus  mar.  Erythr.  §  38.  Cf.  Müller  1.  c.  1,  287  :  fi.eo6Yeio;  -^  fxir)Tp67toXic  o6xf[; 
T^;  2xüO(a;  MwvaYctp  *  ßaaiXeusTai  hl  U7:ö  Dap^ojv ,  auve^^d»;  dXXi^Xouc  IvJct»- 
x6vTa)V. 
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Nach  der  Annahme  Cunninghams  ^)  gehören  der  ersten  Pe- 
riode der  skythischen  Herrschaft  die  barbarischen  Nachahmungen 
von  Münzen  früherer  baktrischer  Könige  an,  Silbermünzen, 
welche  Namen  und  Titel  des  Euthydemos  und  Eukratides, 
Kupfermünzen,  welche  die  Namen  und  Titel  des  Heliokles  auf 
barbarische  Art  wieder  geben.  Diese  Periode  dauerte  etwa  von 
163 — 126  V.  Chr.,  und  erst  nach  dieser  Zeit  entschlossen  sich  die 
Indoskythen ,  Münzen  mit  eigenen  Namen  und  Legenden  schla- 
gen zu  lassen.  Zu  ihnen  gehören  May  es,  Azes  und  Azilises, 
welche  im  nordwestlichen  Penjab  regiert  haben  dürften,  dann 
aber  auch  Vonones,  Spalaharas,  Spalirisos  und  Spalgadamas, 
welche  Cunningham  in  die  Gegend  von  Pesh^ver  setzen  will. 
Unter  diesen  eben  genannten  Königen  ist  Vonones  der  älteste, 
nicht  blos  w^en  der  Form  der  griechischen  Schriftzüge,  sondern 
auch  weil  seine  Münztypen  auf  eine  altere  Zeit  hinweisen,  denn 
sein  Jupiter  ist  den  Münzen  des  Heliokles,  seine  Minerva  denen 
des  Demetrios  entnommen.  Die  bemerkenswertheste  Eigenthüm- 
lichkeit  seiner  Münzen  ist,  dass  nur  auf  einer  Seite  derselben 
Vonones  genannt  wird,  und  zwar  mit  griechischer  Schrift  und  mit 
dem  Titel  König  der  Könige.  Die  indische  Legende  dagegen 
nennt  statt  seiner  einen  gerechten  Grosskönig  Spalahllra.  Wer 
nun  auch  Vonones  war ,  man  sieht ,  dass  er  der  Wichtigere  von 
den  beiden  war,  denn  er  bezeichnet  sich  als  König  der  Könige, 
Spalahära  aber  nur  als  Grosskönig ;  auch  ist  kein  Zweifel ,  dass 
er  ein  Parther  war,  denn  der  Name  ist  sicher  iranisch  2).  Welcher 
Nationalität  aber  Spalahära  angehört  haben  mag,  können  wir, 
bei  unserer  Unbekanntschaft  mit  den  damals  gebräuchlichen 
Idiomen,   nicht  mit    Sicherheit    bestimmen.     Lassen  hält  den 


1)  Cf.  Archaeologtcal  survey  of  Ihdia  hy  A.  Cunningham.  Simla  1871. 
Vol.  2,  58  flg. 

2)  Bov(6vY](  ist  =  altb.  vanand,  siegreich  schlagend.  Cf.  Kuhn,  Beiträge 
4,  448.  In  der  parthischen  Geschichte  finden  wir  zwei  Könige ,  welche  den 
Namen  Vonones  führen,  aber  keiner- von  ihnen  kann  mit  der  Person  identisch 
sein,  welche  diese  Münze  schlagen  Hess,  denn  der  erste  Vonones,  der  um 
6  V.  Chr.  zur  Regierung  kam ,  war  als  Geisel  zu  Rom  gewesen  und  hat  den 
grössten  Theil  seiner  Regierungszeit  in  Kleinasien  zugebracht,  sodass  kein 
Einfall  in  Indien  denkbar  ist.  Der  zweite  Vonones  regierte  nur  einige  Mo- 
nate. Da  also  Vonones  mit  keinem  der  uns  bekannten  parthischen  Könige 
identisch  ist ,  so  zeigt  der  stolze  Titel  König  der  Könige  zur  Genüge,  dass  er 
sich  auch  nicht  als  Vasall  der  Parther  betrachtete. 

5* 
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Spalahara  für  einen  Skythen,  was  nicht  unmöglich  ist,  doch 
könnte  er  auch  ein  Inder  gewesen  sein.  Sein  Nachfolger  war 
sein  Sohn,  der  wahrscheinlich  Spalygis  hiess ;  von  ihm  sind  nur 
zwei  A[ünzen  bekannt,  in  der  indischen  Legende  bezeichnet  er 
sich  als  den  gerechten  Sohn  des  Spalahara,  auf  der  griechischen 
aber  als  den  gerechten  Bruder  des  Königs:  zu  diesem  Bruder 
dürfte  er  also  in  einem  ähnlichen  Abhängigkeitsverhältnisse  ge^ 
standen  haben,  wie  sein  Vater  zu  Vonones. 

Abzutrennen  von  dem  vereinzelt  stehenden  Vonones  ist  der 
Träger  einer  andern  parthischen  Dynastie,  der  in  den  griechi- 
schen Legenden  seiner  Münzen  Yndopheres  oder  Gundophares 
genannt  wiid^  in  den  indischen  wahrscheinlich  Gudaphara.  Dass 
er  ein  Parther  war,  geht  aus  dem  Namen  hervor  *) .  Die  Münzen 
dieses  Königs  und  seiner  Nachfolger  werden  in  Seistan,  Qandah&r 
und  im  südlichen  Penjab  gefunden ,  die  des  Gundophares  auch 
in  Kabul,  aber  nicht  die  seiner  Nachfolger.  Ueber  die  Gebiete 
dieser  Dynastie  schwanken  die  Ansichten ,  Lassen  setzt  sie  nach 
Arachosicn,  Cunningham  beschränkt  sie  aufSeistan^  Qandahär 
und  Sindh,  Wilson  dagegen  sucht  sie  am  untern  Indus  ^  weil  der 
Verfasser  des  Periplus  dort  von  einer  parthischen  Dynastie  redet. 
Dass  das  Gebiet  dieser  Könige  hauptsächlich  indisch  war^  scheint 
mir  der  Gebrauch  der  indischen  Sprache  in  den  Münzlegenden 
zu  erweisen  *^j .  Die  Zeit  des  Königs  bleibt  gleichfalls  zweifelhaft;. 
Lassen,  der  ihn  mit  dem  König  Utolao  oder  Utheulao  identificirt, 
welchen  die  Chinesen  in  Kipin  erwähnen  und  der  um  88  v.  Chr. 
regierte^  glaubte  ihn  um  90  v.  Chr.  ansetzen  zu  müssen,  Cunningham 
dagegen  setzt  ihn  von  30 — 60  n.  Chr.  Gondophares  nennt  sich 
sowol  in  seinen  griechischen  wie  in  seinen  indischen  Münzlegen- 
den König  der  Könige ,  er  war  also  gewiss  unabhängig.  Auch 
als  siegreich  (jayadhara)  und  als  Retter  (acu-n^p)  bezeichnet  er  sich^ 
es  beweist,  dass  er  sich  für  eine  wichtige  Person  hielt.  Seine 
Münzen  lassen  sich  in  drei  Classen  theilen :  einige  bezeugen  eine 


h  Der  Name  Ist  kein  anderer  als  der  altpersische  Yindafran,  oder  viel- 
mehr die  Umsetzung  desselben  in  Yindafama  ('Ivracp^pvT]«;) ;  die  Veränderung 
der  Silbe  vi  in  ffu  und  die  Assimilirung  des  n  an  das  vorhergehende  r  ist 
ein  Zeichen  der  späteren  Zeit,  sonst  aber  ganz  regelmässig. 

2;  Cunningham  (1.  c.  2,  60)  erinnert  an  den  König  Gundoforus  in  der 
Legenda  aurea,  der  als  König  von  Indien  bezeichnet  wird  und  in  dessen  Ge- 
biet der  Apostel  Thomas  den  Märtyrertod  erlitten  haben  soll. 
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nicht  ganz  niedrige  Stufe  der  Kunst  und  zeigen  ältere  Formen 
der  griechischen  Schrift,  während  andere  geringeren  Kunstwerth 
haben  und  spätere  griechische  Schrift,  noch  andere  endlich  ganz 
barbarisch  sind.  Hieraus  folgt ,  wie  Lassen  mit  Recht  bemerkt, 
dass  Gondophares  ein  ziemlich  bedeutendes  Reich  und  mehrere 
Münzstätten  gehabt  haben  muss.  Auch  die  Münztypen  dieses 
Königs  weisen  darauf  hin ,  dass  derselbe  glaubte  Thaten  gethan 
zu  haben,  welche  ihm  Ehre  und  Ruhm  brachten.  Wenn  Gondo- 
phares wirklich  mit  dem  XJtheulao  der  Chinesen  zu  identificiren 
wäre,  so  müsste  sein  Sohn  ihm  gefolgt  sein ,  denn  diess  war  bei 
dem  genannten  Könige  von  Kipin  nach  chinesischen  Nachrich- 
ten der  Fall.  Die  Münzen  stimmen  indessen  nicht  ganz  zu  diesen 
Angaben  der  Chinesen,  der  Nachfolger  des  Gondophares  heisst 
Abdageses  *)  und  ist  nach  den  Angaben  seiner  eigenen  Münzen 
der  Bruderssohn  seines  Vorgängers.  Auch  sein  Titel  und  seine 
sonstigen  Verhältnisse  sind  unklar,  da  er  sich  auf  einer  seiner 
Münzen  mit  dem  ungewöhnlichen  Titel  BA2IAEY0NT02  BA2I- 
AEQN  bezeichnet,  auf  einer  zweiten  incorrecten  Münze  jedoch 
scheint  es,  als  ob  er  sich  als  König  der  Könige  bezeichnen  wollte. 
Näheres  wissen  wir  über  ihn  Nichts,  und  da  auch  die  chinesi- 
schen Berichte  über  das  Königreich  Kipin  hier  endigen,  so  wis- 
sen wir  über  diese  Dynastie  weiter  auch  nichts  mehr  zu  ver- 
muthen.  Mag  nun  diese  parthische  Dynastie  in  Arachosien  oder 
in  Indien  selbst  geherrscht  haben ,  mag  sie  noch  einige  weitere 
Herrscher  gezählt  haben  ausser  den  bereits  genannten  oder 
nicht  2),   es  ist  diess  für  die  Geschichte  ziemlich  gleichgültig. 

1)  Lassen  (1.  c.  2,  392)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Name 
Abdageses  bei  Tacitus  (Annal.  6,  36)  als  der  Name  eines  parthischen  Häupt- 
lings genannt  wird.  Der  Name  scheint  zusammengesetzt  zu  sein  aus  abda 
unwegsam  und  gaefu  Haar,  also  wol :  undurchdringliches  Haar  habend.  Der 
Haarschmuck  wurde  bekanntlich  von  den  Parthern  sehr  geschätzt. 

2)  Wenigstens  erwähnt  Cunningham  (1.  c.  2,  60)  noch  einige,  über  die 

icb  keine  weiteren  Nachrichten  finde ,  vielleicht  stützt  er  sich  dabei  auf  die 

Münzen,  welche  Wilson  {Artana  ant.  p.  346)  als  miscellaneous  udrsacidan  kings 

beschreibt.    Ich  setze  Cunninghams  eigene  Worte  her:     We  may  also  infer 

ihai  Abdagases,  the  nepheWj  and  Sasan  the  relative  of  Gondophares,  must  have 

reigned  in  the  Panjäb,  as  their  coins  arefound  there  only ;  and  for  a  similar 

ftatm  that  Orthagnes,  another  relative,  must  have  reigned  in  Kandahar,  Sistan 

ondSindh.  The  coins  of  Arsakes  and  Sandbares  precede  those  of  Gondophares; 

^  theeoins  of  Pakores ,  and  of  at  least  ttvo  other  princes ,  the  succcssors  of 

^™ognes,  show  that  this  dynasty  must  have  lasted  down  to  about  100  A.  J), 
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Wichtig  ist  uns  nur  die  Thatsache ,  dass  in  den  Zeiten  um  Chr. 
Geburt  die  Verhältnisse  Indiens  und  Ost^rans  sehr  ungeordnet 
waren^  so  dass  sich  dort  verschiedene  Einflüsse  geltend  machen 
konnten^  darunter  auch  parthische  oder  eränische.  Die  Folgen 
dieser  Zustände  zeigten  sich  in  den  nächsten  Jahrhunderten. 


ACHTES  CAPITEL. 
Das  Reich  der  Parther. 

Schon  oben  (Bd.  1,  379  fg.  und  Bd.  2,  630  fg.)  haben  wir 
auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht  ^  welche  durch  die 
widersprechenden  Angaben  der  Alten  entstehen^  wenn  man  das 
ursprüngliche  Vaterland  und  die  Herkunft  der  Parther  bestimmen 
will.  Während  ältere  Urkunden^  voran  die  Keilinschriften^  dann 
aber  auch  Herodot  und  Hekatäus  die  Parther  bereits  kennen  als 
einen  in  Eran  wohnenden  Stamm  ^  und  niemals  eine  Bemerkung 
über  seinen  fremden  Ursprung  machen,  behaupten  dagegen  spä- 
tere Quellen  aus  der  Zeit  nach  Alexander  dem  Grossen  auf  das 
Bestimmteste,  die  Parther  seien  Skythen  oder  Saken  und  aus  den 
nördlichen  Steppen  nach  Eran  eingewandert.  Wahrend  in  älte- 
ren Quellen  die  Parther  mit  den  Hyrkaniem  verbunden  werden^ 
und  Arrian  wie  auch  Strabo  ihr  Gebiet  im  Osten  von  Bagä  bei 
den  kaspidchen  Pässen  beginnen  lässt,  erwähnen  Spätere  Par- 
thyene  als  eine  Gränzprovinz  am  Rande  der  Wüste,  in  der  Nähe 
von  Dehistdn.  Wir  werden  auch  unten  nochmals  auf  diese  wich- 
tigen Widersprüche  zurückkommen  müssen ,  wenn  wir  von  der 
iranischen  Verfassung  sprechen  werden.  Wie  sich  die  Sache 
auch  verhalten  möge,  es  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  mit 
dem  Aufblühen  des  parthischen  Reiches  auch  der  eränische  Geist 
wieder  anfing  sich  von  seiner  Erniedrigung  zu  erholen. 

Die  Ajigabeu  über  den  Beginn  der  parthischen  Herrschaft 
bei  den  Alten  schwanken  zwischen  den  Jahren  256  und  250  v. 
Chr.  Das  erstere  Jahr  ist  dasjenige ,  in  welches  gewöhnlich  die 
baktrische  Erhebung  des  Diodotos  gesetzt  wird ;  wer  für  die  par- 
thische Empörung  dasselbe  Jahr  annimmt,  der  muss  sich  auf  eia^ 
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Stelle  Justins  1)  stützen,  welche  beide  Erhebungen  gleichzeitig 
stattfinden  lässt.  Aus  nicht  unerheblichen  Gründen  hat  man 
sich  jedoch  in  neuerer  Zeit  meistens  dafür  entschieden,  die  Zahl 
250  V.  Chr.  als  den  Anfang  der  parthischen  Herrschaft  anzusetzen. 
Sie  stützt  sich  vor  Allem  auf  das  gewichtige  Zeugniss  Strabos, 
der  in  der  schon  oben  (p.  50  not.)  mitgetheilten  Stelle  die  par- 
thische  Erhebung  erst  nach  der  baktrischen  ansetzt.  Das  Jahr 
250  wird  aber  gewissermassen  durch  Justin  selbst  bestätigt,  wenn 
er  2)  die  parthische  Empörung  unter  den  römischen  Consuln 
L.  Manlius  Vulso  und  M.  Attilius  Regulus  stattfinden  lässt.  Es 
liegt  hier  ein  offenbarer  Irrthum  vor,  nicht  M.  Attilius  Regulus, 
sondern  C.  Attilius  Regulus  ist  in  dem  Jahre  250  Consul  gewe- 
sen im  Vereine  mit  L.  Manlius  Vulso,  während  M.  Attilius  Re- 
gulus zwar  im  Jahre  256  v.  Chr.  Consul  war,  aber  mit  A.  Manlius 
Vulso.  Eusebius  setzt  die  parthische  Erhebung  gleichfalls  in  das 
Jahr  250.  Eine  vollkommen  sichere  Nachricht  über  den  Anfang 
des  parthischen  Reiches  verdanken  wir  erst  den  neuesten  For- 
schungen. Ein  Fragment  in  Keilschrift,  welches  G.  Smith  ent- 
deckt hat  (cf.  dessen  Assyrian  discoveries  p.  389),  zeigt,  dass  das 
Jahr  208  der  Seleukiden  dem  Jahre  144  der  Parther  entspricht, 
demnach  können  wir  zuversichtlich  das  Jahr  248  als  den  Anfang 
der  Partherherrschaft  ansehen.  Widersprechend,  wie  über  den 
Beginn  der  parthischen  Empörung,  sind  auch  die  Nachrichten 
über  den  Hergang  selbst.  Die  Hauptstelle ,  welche  uns  darüber 
belehrt,  findet  sich  beiStrabo^),  nach  seiner  Angabe  hätte  sich 
ein  gewisser  Arsakes,  ein  Skythe,  der  Provinz  Parthyaia  bemäch- 


1)  Justin  41,  4  sagt,  nachdem  er  von  der  parthischen  Empörung  gespro- 
chen hat :  Eodem  tempore  etiam  Theodotus ,  mille  urhium  Bactrianarum  prae- 

fectusy  defecit, 

2)  Justin  1.  c. :  Post  hunc  a  Nicatore  Seleuco,  ac  mox  ab  Antiocho  et 
snccessoribus  ejus  posse8si(Parthi):  a  cujus  proncpote  Seleuco  primum  defecere, 
primo  Punico  hello,  X.  Manlio  Vulsone,  M.  Attilio  Pegulo  consulibus.  Er- 
schöpfende chronologische  Untersuchungen  findet  naan  bei  St.  Martin : 
Fragmens  d'une  histoire  des  Arsacides  (Paris  1850)  1,  267  fg. 

3)  Strabo  XI,  515  im  Anschluss  an  die  oben  p.  50  not.  citirte  Stelle  sagt : 
EneiT  'ApaaxT);,  dv?)p  Sx'j^c,  tojv  Aaöiv  Tivac  I)^ojv  tou;  Dapvou;  xaXoufJi^voui 
Nofxaoac ,  irapotxouvTac  t6v  'Ö/ov  ,  iTrfjX^ev  ^ttI  t^v  Dap^uaiav  xal  ^xpaTTjaev 
a'jTfj;.  Kolt'  apx<i»  V-^"^  o^"^  da&ev^;  -f^v  oiaTToXejAwv  Tcpös  tou;  dcpaipe^vxqj;  t^^ 
^(öpocv  etc.  Von  den  Uaern  sprechend  sagt  er  weiterhin  :  öItcö  tojtwv  o*o'jv 
SXxeiv  «paoi  t6  y^vo;  tov  'ApoaxYjV  ol  hk  BaxTpiavöv  X^-yovoiv  auxöv. 
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tigt  mit  Hülfe  einer  Abtheilung  der  Daer,  welche  man  Pamer 
nennte  die  als  Nomaden  in  der  Nähe  des  Ochus  wohnen.    DabeL 
erwähnt  aber  Strabo  selbst  noch  eine  andere  Tradition^   nack^ 
welcher  Arsakcs  aus  Baktrien  stammte.    Justin  [41^  4)  begnügt 
sich,  ihn  einen  Mann  ungewissen  Ursprungs  zu  nennen.   Wiede: 
etwas  anders  Arrian^),  welcher  versichert,  die  Parther  seien  ei 
skjrthischer  Stamm,  die  von  den  Makedonicm  ebenso  unterwerfe: 
wurden  wie  von  den  Persem ,  abgefallen  aber  seien  sie  von  de 
Makedoniern  aus  folgender  Ursache:  Arsakes  und  Tiridates  w» 
ren  zwei  Brüder,  Söhne  des  Arsakes,  des  Nachkommen  des  Phria- 


pites.  Sie  ermordeten  den  Pherekles,  den  Satrapen  des  Antiocho 
Theos,  weil  ihnen  derselbe  Gewalt  anthun  wollte,  im  Vereine  mi 
fünf  Andern,  und  forderten  das  Volk  zur  Empörung  gegen  dL 
Seleukidenherrschaft  auf.  Abweichend  hiervon  nennt  Synkellos- 
statt  des  Pherekles  einen  Agathokles,  Eparchen  der  Persis, 
den  Schuldigen,  und  macht  die  beiden  Brüder  zu  Satrapen  vo 
Baktrien.  Justin  endlich  ^j  lässt  das  Partherreich  gleichfalls  m.it; 
der  Ermordung  eines  Satrapen  beginnen ,  nennt  diesen  aber  Atb. — 
dragoras.  Aus  diesen  sich  zum  Theil  widersprechenden  Nacks. — 
richten  sieht  man,  dass  man  zwar  im  Alterthum  über  die  Art  d^ 
Entstehung  des  Partherreiches  nicht  im  Zweifel,  über  die 
Vorgänge  aber  nicht  genau  unterrichtet  war.  Darum  muss  ^s 
auch  im  Dunkel  bleiben ,  ob  der  Begründer  der  neuen  Dynast^i^ 
ein  Eranier  war  oder  ein  Turänier.  Das  erstere  könnte  der  FaLXl 
sein,  wenn  der  neue  Herrscher  aus  Baktrien  stammte,  von  doX*t 
vor  Diodotos  floh  und  im  Vereine  mit  fünf  Theilnehmem  dL"»^ 
Empörung  begann,  wobei  er  immerhin  sich  turänischer  Hül^<ß 
versichert  haben  mag.     Das  letztere  war  der   Fall,   wenn 


1)  Arrian  fragm.  ed.  C.  Müller  p.  248 :  'ApaaxT);  xaX  Tt^piSctr»}«  ijo-t,  tHT* 
dSeXcpd)  ÄpaaxlSai,  tou  uloO  'Apaaxou  xou  OpiairtTou  6.116-^0^01.  Outoi  OepexXla  •c^'^ 
bnh  'AvTi6you  tou  ßaaiX^toc  (fteöv  a'jxöv  I7:(xXt)v  (bv(5[i,aCov)  aaTpa7rT)v  tt6T&v  t^^ 
y(ihpüLi  xaTacrdivTa,  lirel  t6v  Ixepov  täv  diieXcptbv  aloypw;  ineipaat  ßtaoafievoc,  o^** 
iv€Y^övT€c  TT|v  ößpiv,  (ivetX(5v  xe  t6v  üßplaavta,  xal  ex^pouc  ttIvte  rfjv  TipäSw  i-v^t— 
xoivtoaafjievoi ,  xal  tö  IÄno;  Maxe5<5v(ov  d^:iaT^^aois,  xai  xa^  eauTous  i^jp?av.  N^^*^ 
Isidor.  Char.  Mans.  Parth.  11  (Müller  Geogr.  min.  1,  251)  geschah  der  A-**-^" 
stand  in  der  Stadt  Asaak  in  Astavene  :  ttöXi;  hk  'Aoaax,  dv  :J  'Apaaxt]«  lüp&T^  ^ 
ßaaiXe6;  dneheiyßri  *  xai  ^oXaTTexai  dvTauda  Tiup  diOdivaTov. 

2)  Syncell.  Chron.  p.  539  ed.  Bonn:  'ApoaxTjc  ti<;  xal  Tt^piSarijc  ähtk^f^" 
....  ioaTpdTreuov  BaxTp((ov  in\  'A-jfadoxXdou;  MaxeSövo«  ^Tid^p^^oü  t^c  Ilepoixfjc« 

3)  Justin  41,  4, 
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Nachrichten  Strabos  sich  bestätigen.  Da  Strabo  nach  seinen 
Aeusserungen  persönlich  die  Ueberzeugung  hatte ,  dass  Arsa- 
kes  ein  Skythe  war,  so  ist  es  wol  am  gerathensten ,  den  turani- 
schen  Ursprung  der  neuen  Herrscher  anzuerkennen.  Wichtig  ist 
die  Sache  nur  in  ethnographischer  Hinsicht,  sonst  lässt  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  die  neue  Dynastie  sehr  bald  Sprache  und 
Gebräuche  ihres  neuen  Vaterlandes  angenommen  habe  werde. 
Am  wenigsten  hat  die  Nachricht  für  sich ,  die  uns  Synkellos  ^) 
giebt :  die  Dynastie  der  Arsakiden  gehe  auf  Artaxerxes  II  zurück, 
welcher  ja  ursprünglich  auch  den  Namen  Arsakes  führte  (cf. 
Bd.  2,  433).  Aber  diese  Angabe,  wenn  auch  nicht  die  richtige, 
wird  wahrscheinlich  die  officielle  gewesen  sein.  Es  war  eräni- 
scher  Volksglaube,  dass  nur  Personen  aus  königlichem  Geschlechte 
der  Majestät  theilhaftig  werden  können,  welche  man  dem  wirk- 
lichen Beherrscher  Eräns  nöthig  erachtete  und  die  man  sich  als 
sichtbaren  Lichtglanz  dachte.  Jede  neue  Dynastie  hatte  darum 
ein  Interesse  daran ,  mit  der  alten  Königsfamilie  verwandt  zu  er- 
scheinen, und  ein  darauf  gerichteter  Stammbaum  ist  desshalb 
gewiss  entworfen  worden  und  im  Laufe  der  Zeit  auch  zur  Gel- 
tung gelangt^  als  nämlich  die  längere  Dauer  der  Dynastie  die 
Aechtheit  zu  verbürgen  schien.  Wenn  die  Arsakiden  wirklich 
von  Artaxerxes  II  abstammten,  so  mussten  sie  natürlich  nicht 
aus  Baktrien,  sondern  aus  der  Persis  stammen. 

1.  Arsakes  I.  Die  Kegierung  des  ersten  Arsakes  war  jeden- 
falls von  kurzer  Dauer,  nur  zwei  Jahre  werden  ihm  gegeben 2)^ 
und  die  Anfänge  der  parthischen  Herrschaft  waren  so  klein,  dass 
sie  kein  grosses  Aufsehu  erregten.  Nur  so  können  wir  es  erklä- 
ren, dass  der  Stifter  des  Reichs  bei  mehreren  Geschichtschreibern 
mit  seinen  nächsten  Nachfolgern  zu  einer  Person  zusammen  ge- 
flossen ist 3).    Eine  Notiz  Strabos^)  sagt  uns,  es  sei  Arsakes  vor 


1)  Syncell.  1, 539  ed.  Bonn :  t6  y^^o«  SXxovtec  dTzb  twv  üepacbv  ApTaE^p^ou. 

2)  Syncell.  1.  c.  540 :.  xal  ßaatXe6ei  üepatuv  'Apaaxrjc,  d(ß  ou  ol  Ilepoäiv 
ßaoiXeic  'ApoaxiSat  d)^pir][i.diTioav,  Ittj  ß',  xal  dvatpeiTai. 

3)  Vgl.  Justin  41,  4,  wo  die  Thaten  von  Arsakes  erzählt  werden,  welche 
Andere  dem  Tiridates  zuschreiben.  Ammianus  Marcellinus  (23, 6. 3]  behaup- 
tet sogar,  es  habe  sich  Arsakes  unter  Seleukos  Nikator  empört,  was  gewiss 
unrichtig  ist. 

4)  Strabo  XI,  515:    ol  hi    Baxxptav^v    Xd^ouaiv  (ji^töv*    «pe6Y0VTa  H  t?,v 
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dem  Diodoto8  aus  Haktrieii  entflohen  und  Purthien  sei  dann  in 
seine  Empömng  hineingezogen  worden.  Sein  Ende  fand  er  nach 
Suidas  (s.  v.  !Apaaxr|C'  durch  einen  Lanzenstich ,  den  er  in  einer 
Schlacht  erhalten  hatte.  Wenn  er  ziemlich  friedlich  regieren 
konnte,  wie  diess  ja  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  so  hatte  er 
diess  dem  Umstände  zu  danken^  dass  damals  der  König  von  Me- 
dien gleichfalls  in  Feindschaft  mit  den  Seleukiden  lehte  und  sei- 
nen schwächeren  Nachbar  im  Osten  gleich  einer  Vormauer  deckte 
(cf.  oben  p.  29  not.).  Die  Seleukiden  aber  waren  <lamals  mit 
Kriegen  im  Westen  beschäftigt ,  welche  sie  fiir  wichtiger  hielten 

—  Antiochos  II  dazu  bequem  und  die  Ruhe  liebend  — ,  so  g^ben 
sie  den  neuen  Dynastien  im  Osten  die  Gelegenheit,  sich  unge- 
stört befestigen  zu  können.  An  Gegnern  im  eigenen  Lande  wird 
es  dem  Arsakcs  I  darum  doch  nicht  gefehlt  haben ,  sowol  unter 
den  Eingebornen  als  den  eingewanderten  Griechen. 

2.  Tiridates  I  (Arsakes  II).  Der  zweite  König  von  Par- 
tliien  war  der  Bruder  des  ersten,  seinen  Namen  Tiridates  verän- 
derte er  aber  nach  seiner  Thronbesteigung  in  Arsakes,  und  in 
dieser  Sitte  beharrten  alle  seine  Nachfolger  bis  gegen  das  Ende 
der  Dynastie  ^) .  Tiridates  regierte  viel  länger  als  sein  Vorgänger, 
nach  Synkellos  37  Jahre 2,  wahrscheinlich  zu  hoch,  denn  wenn 
»wir  den  Tod  des  ersten  Arsakes  in  das  Jahr  216  v.  Chr.  setzen 
müssen,  so  würde  der  zweite  Arsakes  bis  zum  Jahre  211  regiert 
haben  ^).    Tiridates  trat  die  Regierung  nach  den  letzten  Regie- 

1)  Strabo  XV,  702:  toioOtov  8e  xatTo  irapi  toi;  IlapOuaioi;*  Apoobiat  ydip 
•/aXoüvxai  Travte;  (ol  ßaaiXei;) '  l^i^  oe  6  fxev  'Opoior^;,  6  oe  Op-zatr^;,  6  §'  aDX6  Tt. 

—  Justin  41,  5:  ctfjus  (Arsacis)  memo riae  hunv  honorem  Parthi  trihiierunt,  %U 
omnes  exinde  reges  suos  Arsacis  nomine  nunctqtent. 

2)  Synkell.  p.  540  ed.  Bonn. 

3}  Dagegen  hebt  St.  Martin  hervor ,  dass  nach  Moses  von  Khorni  und 
Samuel  von  Ani  der  erste  Arsakes ,  d.  i.  Arsakes  und  sein  Bruder  Tiridates 
nur  30  Jahre  regiert  haben  sollen  ;  er  zieht  die  Ansiclit  der  amienischen  Ge- 
schichtschreiber der  Nachricht  des  Synkellos  vor ,  weil  er  es  wahrscheinlich 
findet,  dass  Tiridates  I  noch  während  der  Empörung  des  Achäos  etwa  um  219 
starb,  den  Zug  des  Antiochos  des  Grossen  nach  Osten  also  nicht  mehr  erlebte. 
Cf.  St.  Martin  1.  c.  1,  318.  Hierin  ist  St.  Martin  im  Hechte.  Auch  nimmt  der- 
selbe an ,  es  habe  Tiridates  nach  dem  Tode  des  ersten  Arsakes  aus  Parthien 
entfliehen  und  das  Keich  erst  wieder  von  Neuem  erobern  müssen ;  er  bezieht 
auf  ihn  die  Nachricht,  welche  wir  oben  (p.  71)  aus  Strabo  angeführt  haben, 
dass  er  sich  mit  Hülfe  der  Daer  der  Herrschaft  bemächtigt  habe.  Er  stützt 
sich  dabei  auf  den  Umstand,  dass  der  erste  Arsakes  nach  Strabo  auf  den  Thron 
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r^xngsjahren  des  Antiochos  11  an^  der  bis  zu  seinem  im  Jahre  245 
eirfolgten  Tode  sich  nicht  bewogen  fand,  die  rebellischen  Häupt- 
lixige  des  Ostens  zu  züchtigen ;  noch  weniger  war  es  seinem  Nach- 
folger Seleukos  II  gestattet,  gleich  am  Anfange  seiner  Regierung 
die  Wirren  des  Ostens  zu  schlichten.    Tiridates  benutzte  die  ihm 
gre währte  Straflosigkeit,  um  sein  Reich  zu  vergrössem.  Er  begnügte 
sich  nicht  mehr  mit  Parthien ,  sondern  fügte  auch  noch  Hyrka- 
nien  seinen  Besitzungen  hinzu,  dadurch  erhielt  das  Reich  einen 
vorläufigen  Abschluss ,  denn  seit  alter  Zeit  schon  waren  Parther 
und  Hyrkanier  mit  einander  vereinigt  ^) .    Freilich  war  aber  auch 
dieses  vermehrte  Reich  noch  nicht  im  Stande  gegen  die  Gefahr 
anzukämpfen,   welche   ihm  nun  von  Westen  drohte.    Seleukos 
Kallinikos  hatte  um  238  endlich  Zeit  zu  einem  Zuge  nach  Osten 
gefunden,   und  sich  zur  Besiegung  seines  parthischen  Gegners 
niit  Diodotos  von  Baktrien  verbündet.    Tiridates  fand  es  nicht 
für  gerathen,  den  Kampf  auch  nur  zu  versuchen,  und  entfloh  zu 
den  Aspasiaken,   ohne  Zweifel  in  der  Hoffnung  von  da  wieder 
zurückkehren  zu  können,  sobald  nur  Seleukos  wieder  abgezogen 
^äre.    Günstige  Umstände  machten  ihm  eine  frühere  und  ehren- 
volle Rückkehr  möglich,  denn  gerade  um  diese  Zeit  starb  Dio- 
<lotos  I  in  Baktrien,   und  sein  Nachfolger  Diodotos  II  hielt  es  für 
oesser,  sich  mit  Tiridates  zu  verbünden  (s.  o.  p.  31).  Im  Vereine 
^it  Diodotos  schlug  nun  Tiridates  den  Seleukos  und  dieser  wurde 
zum  Rückzug  genöthigt,  sei  es  durch  seine  Verluste,  sei  es  durch 
^^^derweitige  dringende  Geschäfte.    Mit  Recht  nahmen  die  Par- 
ther an,  dass  erst  von  diesem  Siege  an  die  feste  Begründung  ihrer 
Macht  sich  herschreibe,   und  begiengen  denselben   feierlich  2). 
Tiridates  begann  sich  nun  als  Herrscher  zu  fühlen  und  einzu- 
'^^hten.    Nach  dem  Zeugnisse  Justins  wurde  nun  ein  Heer  ge* 
scuaffen  und  Burgen  befestigt,  auch  eine  neue  Residenz  mit 


**^,  indem  er  den  Satrapen  Pherekles  tödtete  (s.o.)»  während  dagegen  Justin 
8*Uxen  Arsakes  einen  Satrapen  Andragoras  tödten  lässt,  und  zwar,  wie  er  aus^ 
"'^cklich  bemerkt ,  nachdem  Seleukos  von  den  Galliern  besiegt  worden  war 
7^1  V.  Chr.).  Diese  Zeit  würde  allerdings  besser  auf  Tiridates  passen.  Aehn- 
'^'x  fasst  die  Verhältnisse  auch  Schneiderwirth,  die  Parther  nachgriech.-röm. 
^^ellen  (Heüigenstadt  1874)  p,  8  fg. 

1)  Inschrift  von  Behist&n  2,  fin.  Strabo  XI,  514.  Justin  41,  4. 

2)  Justin  41,4:  quem  diem  Partht  exinde  aolle^rtnem ,  velut  initium  liber" 
^*«,  observant. 
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Namen  Dara  auf  einem  Berge  Zapaortenon  gegründet  i).  Db-< 
Nachricht^  als  sei  Seleukos  Kallinikos  zum  zweiten  Male  gegr^n 
Tiridates  gezogen  und  von  demselben  gefangen  genommen  worr* — 
den,  haben  wir  schon  oben  (p.  31)  als  irrig  zurückgewiesen. 

3.  ArtabanusI  (ArsakesIII].  Den  Namen  Artabanus  gebend 
wir  dem  dritten  Partherfursten  auf  das  Zeugniss  des  Trogus  Ponm  — 
pejus,  der  ihn  (Prol.  41)  so  nennt.  Am  Anfang  seiner  Regierung;^^ 
wo  nicht  schon  in  den  letzten  Regierungsjahren    seines   Voac- — 
gängers,  müssen  die  Eroberungen  gemacht  worden  sein,   yo:s3. 
welchen  Strabo  ^)  spricht,  die  einen  Theil  Mediens  in  die  Gewa.l'C; 
der  Parther  brachten,  denn  wir  finden  sie  in  dem  Besitze  EkbcL — 
tanas  zur  Zeit ,  als  der  Feldzug  des  Autiochos  des  Grossen 
gann.    Justin,  der  den  Artabanos  unter  dem  Namen  Arsak« 
kennt,  sagt,  dass  er  rühmlich  gegen  Antiochos  gekämpft  hab^ 
und  zuletzt  in  dessen  Bundesgenossenschaft  aufgenommen  woar — 
den  sei,  die  näheren  Vorgänge  haben  wir  schon  oben  (p.  37  fg*-) 
erzählt.  Leider  fehlen  uns  alle  weiteren  Angaben  über  den  Verlaixf 
dieses  Krieges ;  da  aber  Artabanus  im  Besitze  seiner  HerrscheL^f^ 
blieb,  so  kann  seine  Besiegung  keine  vollständige  gewesen  seix^^ 
und  seine  Unterwerfung  unter  die  Seleukiden  nur  eine  vorübex" — 
gehende.    Nach  dem  Rückzuge  des  Antiochos  verlassen  uns  dliö 
Nachrichten  über  die  Ereignisse  in  Parthien  fiir  längere  Z^i* 
gänzlich.    Wir  wissen  nicht,  wann  Artabanus  gestorben  ist, 
nach  ungefährer  Schätzung  pflegt  man  ihm  etwa  20  Jahre  zu 
ben,  wonach  sein  Tod  etwa  in  das  Jahr  196  fallen  würde,  für 
Fall,  dass  er  etwa  um  216  zur  Regierung  gekommen  wäre. 
Martin ,   der ,  wie  wir  gesehen  haben ,  ihn  bereits  um  2 1 9 
Tliron  besteigen  lässt,  hält  ihn  für  den  Artases  des  Moses 
Khorni  und  giebt  ihm  siebenundzwanzig  Jahre  (219 — 193), 
dass  Artabanus  etwa  fünf  bis  sechs  Jahre  vor  Antiochos 
Grossen  gestorben  wäre. 


1 )  Plinius  H.  N.  6,  IS  spricht  offenbar  von  demselben  Platze,  der  üb*^" 
gens  schwer  zu  bestimmen  ist;  die  nähern  Angaben  fehlen,  auch  ist  Dara  nio^ 
Residenz  geblieben ,  da  wir  später  wieder  Hekatompylos  als  solche  erwälJ-** 
finden. 

2)  Strabo  XI,  514:  'AXXol  vOv  (Ilapftuafa)  Tjü^xai.  MdpTj  B'  dort  ttJ«  n<*f 
ft'jYlv^;,  fj  re  K(0(jiiaT]v?|  xal  i?)  XooapTjvi^*  o^reBov  ^  hi  xalxa  [t-iyj^i  tcuXöiv  KaoirCcM"^'' 
xal 'Pa-jf^äv  xal  TaTiOparv,  Ävxa  t^;  MT]§e(ac  TtpfSrepov.    Die  Besitznahme  m**^* 

wischen  2*20— 2)4erfolgt  sein. 
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4.  Priapatius  (ArsakesIV).  Den  Namen  Priapatius'  für 
den  Nachfolger  des  Artabanus  hat  uns  Justin  überliefert,  der  ihn 
den  dritten  Arsakes  nennt ,  weil  er  die  beiden  ersten  Arsakiden 
als  eine  einzige  Person  auffasst.  Justin  sagt  uns  auch,  dass  Pria- 
patius fünfzehn  Jahre  lang  regiert  habe,  also  etwa  von  196 — 181 
V.  Chr.  Von  seinen  Thaten  wird  uns  weiter  nichts  überliefert, 
und  wir  glauben  auch  nicht ,  dass  unter  seiner  Regierung  etwas 
Besonderes  geschehen  sein  kann.  Wir  wissen,  dass  um  diese 
Zeit  die  Seleukiden  noch  stark  genug  waren,  um  ihre  Provinzen 
im  Westen  von  Parthien  sich  zu  erhalten.  Im  Osten  aber  war 
Euthydemos  in  Baktrien  ein  Zeitgenosse  des  Priapatius,  und  die- 
ser mächtige  Fürst  wird  das  Partherreich  an  Eroberungen  im 
Osten  gehindert  haben. 

5.  PhraatesI  ( Arsakes  V)  i) .  Dieser  war  der  Sohn  des 
Priapatius,  über  seine  Regierungshandlungen  erfahren  wir  aber 
nur,  dass  er  die  Marder  bezwang  und  bald  darauf  starb.  Da  die 
Marder  nach  unserer  früher  schon  dargelegten  Ansicht  innerhalb 
der  Gränzen  Hyrkaniens  zu  suchen  sind,  so  hat  es  sich  hier  wol 
darum  gehandelt,  aufrührerische  Unterthanen  zum  Gehorsam  zu- 
rückzufuhren, und  hierdurch  dürfte  Phraates  I  den  benachbarten 
Fürsten  keinen  Anstoss  gegeben  haben.  Er  scheint  aber  auch 
Theile  von  Medien  besessen  zu  haben ,  da  er  nach  einer  Aeusse- 
rung  des  Isidor^)  die  Marder  zum  Theil  nach  der  Stadt  Charax 
verpflanzte;  es  können  diess  indessen  nur  Theile  des  östlichen 
Medien  gewesen  sein,  der  grösste  Theil  Mediens  gehörte  um  diese 
Zeit  noch  den  Seleukiden.  Die  Dauer  der  Regierung  des  Phraa- 
tes erfahren  wir  nicht,  lange  kann  er  nicht  regiert  haben,  da  sein 
Bruder,  welcher  ihm  in  der  Herrschaft  nachfolgte,  noch  37  Jahre 
regierte.  Man  giebt  ihm  gewöhnlich  acht  Jahre  (181 — 174  oder 
auch  173)  und  diese  Zahl  wird  sich  gewiss  nicht  weit  von  der 
Wahrheit  entfernen. 

6.  Mithridates  I  (Arsakes  VI).  Der  sechste  Arsakide  ist 
einer  der  bedeutendsten  Fürsten  der  ganzen  Dynastie,  er  ist  es 
gewesen,  welcher  das  Reich  der  Parther  zu  Macht  und  Ansehen 


1)  Der  Name  Phraates  ist  das  schon  im  Huzväresh  vorkommende  n^M^B 
^L^ ,  Ferh&d  d.  h.  weise.    Bei  Memnon  (frag.  58,  2)  steht  dafür  die  ältere 

Föhn  OpaBdiTY);. 

2)  Isidor.  MaAs.  Parth.  7  (Geographi  gr.  min.  1,  251  ed.  Müller) :    El;  U 
t9)v  Xd[pa%a  Tipmoc  ßaotXe6c  OpadtTjc  to6c  MdpSouc  4^%taev. 
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brachte  durch  energische  Benutzung  der  ihm  günstigen  ZeS^^- 
umstände.  Sein  Bruder  hatte  die  Bedeutui^  dieser  Persönlichkeit 
zu  schätzen  gewusst  und  ihn  darum  ^  mit  Uebergehung  seiiL^r 
zahlreichen  eigenen  Söhne,  zum  Nachfolger  ernannt  ^) .     Die  Ex" — 
oberungen  im  Westen  sind  die  bedeutendsten  und  wol  auch  d-^sc 
Zeit  nach  die  frühesten,  doch  werden  sie  erst  um  164,  nach  de: 
Tode  des  Antiochos  Epiphanes,  beginnen,  den  wir  noch  kurz 

seinem  Tode  im  Besitz  von  Medien,  Elymais  und  Ekbatana  g^ 

funden  haben.  Die  schwache  Regierung  des  Eupator  und  I>^ — 
metrius  I  bot  dem  Mithridates  die  Gelegenheit,  die  schon  vo: 
seinem  verstorbenen  Bruder  begonnene  Eroberung  Mediens 
vollenden  und  einen  gewissen  Bacasis  daselbst  einzusetzen  ^) . 
selbst  wandte  sich  zunächst  nach  Hyrkanien ,  wohin  ihn 
tige,  uns  unbekannte  Geschäfte  riefen,  dann  aber  zog  er  gege: 
die  Eljrmäer  ^) ,  deren  König  er  besiegte  und  eich  unterwarf.  "h/KS^  "t 
Susiana  fiel  selbstverständlich  auch  die  Persis  bald  in  die  Hän^^ 
des  Mithridates,  da  diese  Provinz  nunmehr  vom  Scleukidenreicl»-^ 
vollkommen  abgetrennt  war.  Aber  auch  ausserhalb  Eräns  mizi^c 
Mithridates  im  Westen  noch  sein  Reich  ausgebreitet  haben ,  dL« 
uns  Justin^)  erzählt,  er  habe  vom  Euphrat  bis  an  den  (indischermj 
Kaukasos  geherrscht.  In  der  That  geht  aus  Strabo  und  Orosius  *^) 


1)  Justin  41,  5:  multis ßliis  reltctis :  qtiibus  praeter äis,  fratripottssim*^'^^ 
Miihridaiii  insignia  virüUts  viro^  reliquit  Imperium, 

2)  Justin  41,6.  Der  Krieg  scheint  mit  den  Medem  selbst  geführt  word^^ 
zu  sein,  und  Bacasis  dürfte  ein  medischer  Häuptling  gewesen  sein,  der  d^^ 
Oberhoheit  des  Mithridates  anerkannte. 

3)  Justin  1.  c.  Auch  hier  handelte  es  sich  nicht  um  die  Vertreibung  <J^' 
Königs  der  Elymäer,  sondern  nur  um  die  Anerkennung  der  parthiscl^^^ 
Oberhoheit.  Nach  Lassen  (Ind.  Alterthumsk.  2,  318)  hätte  der  Zug  naob 
Elymais  erst  etwa  147  y.  Chr.  stattgefunden.  Auch  soll  Mithridates  dort  ^' 
reichen  Tempel  geplündert  haben,  cf.  Strabo  XVI,  744:  'Ex  hk  täv  ixe^*^ 
oujjißdvToov  TtatBeufteU  6  IlapftüaToc,  yj^i^oi^  Sarepov  dxo'jov  tA  lepoL  nXouata  Tcap 
airoT;,  6pa)V  ß'diireiftoüVTa;,  IjjißaXXet  [xerol  $uvdifi.e(u;  [xe^aXT];,  xal  T^xe  tyjc 'AÄttj^^ 
Upov  elXe  xal  tö  xijc  'ApT^piiSoc,  TÄ^C^tpa,  xal  TQpe  TaXc£vrcDV  [xupicuv  ^d^os,  ^Öt 
"ACapa  möchte  ich  TaC^pa  i.  e.  tacara  vermuthen. 

4)  Justin  1.  c. :  imperiumque  Parthorum  a  monte  CaucasOj  multis  pop**^** 
in  ditionem  recUtctis,  usque  adßumen  Euphratem  protulit. 

5)  Oros.  5,4:  Mithridates ^  victo  Demetrio  (wahrscheinlich  Demetrid 
lesen)  praefecto,  Bahyloniam  urbemßnesque  ejus  universos  victor  invasit. 
hier  genannte  Fräfect  muss  der  Nachfolger  des  Timarchos  gewesen  s* 
Nach  Lassen  geschah  dies  um  145. 
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hervor^  dass  er  auch  einen  Streifzug  gegen  Babylonien  unternahm^ 
"W^omit  wahrscheinlich  die  Einnahme  von  Seleukia  gemeint  ist. 
Alle  diese  Thaten  müssen  y  wie  gesagt ,  erst  nach  dem  Tode  des 
Antiochos  Epiphanes  vollbracht  worden  sein^  wahrscheinlich  erst 
mehrere  Jahre  nach  demselben;   denn  wir  wissen^  dass  sich  Ti- 
marchus,  der  Satrape  Seleukias^   nach  dem  Tode  seines  Herrn 
Docli  länger  dort  hielt  und  auch  Medien  besass ,  so  dass  er  von 
Trogus  Pompejus  sogar  König  der  Meder  genannt  wird  *) .    Wir 
werden  demnach  den  Beginn  der  Eroberungen  des  Mithridates 
im   Westen  nicht  vor  das  Jahr  160  v.  Chr.  setzen  dürfen.    Als 
deix  Endpunkt  dürfen  wir  wol  die  Regierung  des  Alexander  Balas 
annehmen  (150  — 145  v.  Chr.)  2).     In  dieselben  Zeiten  werden 
auch  die  Eroberungen  des  Mithridates  gegen  Osten  fallen,  wo 
er    dem  baktrischen  Reiche  zwei  Provinzen  entriss,  die  wahr- 
scheinlich im  Norden  desselben  gelegen  waren.    Auch  dürfte  er 
das  damals  schon  sehr  geschwächte  baktrische  Reich  zur  Aner- 
keiiiiimg  seiner  Oberherrschaft  genöthigt  haben,  denn  wir  können 
^cht  im  Gegensatze  zu  dem  Zeugnisse  Strabos  glauben,  dass  er 
dasselbe  gänzlich  vernichtet  habe.  —  Ausser  den  genannten  Er- 
oberungen wird  dem  Mithridates  auch  noch  die  Erwerbung  Ar- 
'"^eixiens  und  die  Begründung  einer  parthischen  Dynastie  daselbst 
^geschrieben ,  sowie  weitläufige  Eroberungen  in  Indien  ^) .    Die 
erste  Nachricht  wie  die  zweite  beruht  auf  unzuverlässigen  Ge- 


1)  Trog.  Pomp.  Prol.  1.  34:  Ut  mortuo  rege  Syrtae  AntiocItOf  Demetrius 
^^ffncmine  Soter,  qui  Homae/uerat  ohsesy  clamfugit;  occupataque  Syria  bellum 
******  Timarcho  Medorum  rege  hahuit. 

2)  Dass  die  Eroberungen  des  Mithridates  I  nach  dem  Tode  des  Antiochos 
epiphanes  gemacht  wurden ,  ist  alles  was  sich  mit  Sicherheit  angeben  lässt. 
^ach  St.  Martin  hätte  Mithridates  I  im  J.  158  Ekbatana  und  Medien,  156 
^^J^patene,  154£lymais,  153  und  152  Mesopotamien  und  Babylonien  erobert, 
'51  xind  150  Armenien,  die  Eroberungon  würden  also  zwischen  158 — 150  v. 
CJ^r.  fallen  (St.  Martin  1.  c.  1,  349  fg.).  Lassen  (Alterthumsk.  2,  318)  setzt 
^®  Eroberung  Mediens  unter  Antiochos  V,  den  Streifzug  nach  Elymais  147, 
*^ei  Jahre  später  den  Zug  nach  Babylon.  Auch  Schneiderwirth  (1.  c.  p.  21) 
"ßtzt  die  Eroberungen  des  Mithridates  I  zwischen  150 — 140  v.  Chr. 

3)  Cf.  Diod.  33,  18  ed.  C.  Müller:  "Oti  6  'Apodixt]«,  6  ßaoiXeö;,  dirielxeiav 
**^  ^iXav&pcuirlav  ^i\l<fhzrj.^  aüTOfjidlnr)V  lo^e  t-^jv  iid^^oKrts  täv  dya^wv  r.oX  t^v 
P*oiXelav  iirl  TiXetov  ijü&Qoe.  M^/pt  ^olp  r^;  lvSix^<;  oiaxetvac,  rfj;  Otto  tov  IIwpov 
^^öjiivT);  ^(6pac  Ixüpleuaev  dxivB6v(»c.  Oros.  5,  4 :  omnes  praeterea  gentea,  quae 
*^er  Sydaspenifluvium  et  Jhdum  jacent,  suhegit ,  ad  Indiam  quoque  cruenium 
^^^^ndä  imperium. 
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währsmännem ,  letztere  ist  desswegcn  unwahrecheinlicli,  weil  in 
dem  Yerzeichniss  der  parthischen  Provinzen  kein  indisches  Land 
erwähnt,  und  berichtet  wird,  dass  ihre  Herrschaft  bis  Arachosien 
reichte,  also  kein  indisches  Land  umfasste  ^) . 

Mithridates  hatte  nicht  blos  das  Glück,  die  parthische  Herr* 
Schaft  aus  einem  unbedeutenden  Fürstenthume  zu  einer  Welt- 
macht zu  erweitern^  es  gelang  ihm  auch  die  grossen  Eroberungen 
zu  erhalten.  Trotz  der  fortdauernden  Wirren  im  Seleukidenreicbe 
entschloss  sich  Demetrius  Nikator  im  Jahre  140  v.  Chr.,  wie  es 
heisst  um  den  Vorwurf  der  Trägheit  von  sich  abzulehnen^  zu 
einem  Zuge  gegen  die  Parther,  um  ihnen  die  geraubten  Provin- 
zen wieder  zu  entreissen  ^j .  Das  Unternehmen  schien  günstigen 
Erfolg  zu  versprechen ,  nach  einer  Nachricht  wäre  Demetrius  im 
Voraus  von  Unzufriedenen  zu  diesem  Zuge  aufgefordert  worden ; 
gewiss  ist,  dass  er  von  den  Persern^  Haktrem  und  Elymäem 
durch  Hülfstruppen  unterstützt  wurde,  denn  Mithridates  soll  ein 
grausamer  Fürst  gewesen  sein,  und  die  Völker  zogen  das  mildere 
griechische  Joch  vor.  Den  unglücklichen  Ausgang  des  Unter- 
nehmens haben  wir  schon  berichtet:  obwol  es  dem  Demetrius 
gelang  die  Parther  zu  schlagen,  wurde  er  doch  zuletzt^  wie  es 
heisst  durch  List^  gefangen  genommen  und  nach  Hyrkanien  ab- 
geführt. Die  näheren  Umstände  sind  uns  unglücklicher  Weise 
nicht  überliefert.  Nach  dem  Makkabäerbuche  scheint  Mithridates 
nicht  selbst  gegen  Demetrius  ausgezogen  zu  sein,  sondern  nur 
einen  seiner  Feldherren  gegen  ihn  entsendet  zu  haben,  vielleicht 
weil  er  selbst  dem  Aufruhr  in  Baktrien  entgegen  treten  wollte. 
Demetrius  scheint  seinerseits  Babylon  genommen  zu  haben  und 
von  da  nach  Medien  vorgedrungen  zu  sein.  Nach  den  uns  ge- 
bliebenen Nachrichten  wurde  er  nicht  besiegt,  sondern  durch 
List  gefangen    in   Folge    verstellter    Friedensunterhandlungen. 

1)  Strabo  XV,  725 :  Ilepl  Taut«  hi  iro'j  xa  fx^pT)  Tfj;  6[i.(5pou  ttq  'IvSixj  xal 
T^jv  XcjapYjv^jv  eivai  oupißabet '  San  he  tojv  uttö  toU  Dapöuatoic  auxt)  Ttpooe^eordTTj 
T^  InSix:q  *  Si^ei  he  tyj?  'Apiavfjc  81'  ^Apaymxms  %a\  ttjc  Xe/ftetot]«  öpeiv*^;  oraMou; 
piupfous  dvvaxia^iX(oü«.  —  Acta  Sanct.  ad  Sept.  30  (Vol.  8,  320) :  Iletp&oi  is 
e^Tu^fca  [».e-^iov^  ^vxec  xal  xpaTovivTec  ttjc  t&v  Ilepowv  ßaaiXefa;  xal  !Apji.ev(a)v  xoX 
'IvEcöv  Ttbv  YettviaC^JvTüöv  toT?  ^oiou  Il^paai;,  ixi  hk  twv  cxXrjpoTdiTüöV  MaoaaYcrwv. 
Unter  den  hier  genannten  Indern  aind  wol  die  Arachoten  gemeint,  cf.  Lassen, 
ind.  Alterthumsk.  2,  321. 

2)  Jufltin  36,  1.  Joseph.  Antiq.  13,  5.  11.  1  Macc.  14,  1  fg.  Gros.  5,  4. 
Synkell.  I,  554  ed.  B. 
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Der  Gefangene  wurde  im  Triumph  durch  die  verschiedenen  Pro- 
vinzen des  parthischen  Reichs  geführt ,  dann  aber  in  Hyrkanien 
g'cfangen  gehalten  und  ehrenvoll  behandelt,  Mithridates  versprach 
sogar,  ihn  wieder  in  sein  Reich  einzusetzen  und  gab  ihm  seine 
ÜTochter  Rhodogune^ur  Frau^).    Ohne  Zweifel  war  die  Absicht, 
dass  Demetrius  sein  wiedererlangtes  Reich  als  Vasall  der  Parther 
beherrschen  solle.    Die  aufrührerischen  Provinzen  werden  nach 
dem  unglücklichen  Ausgang  des  seleukidischen  Feldzuges  wieder 
zum  Gehorsam   zurückgekehrt  sein,    das  Heer  wurde   wie  es 
scheint  vernichtet.    Mithridates  hatte  übrigens  nicht  mehr   die 
Zeit,  seine  Pläne  in  Beziehung  auf  Demetrius  auszuführen,  denn 
er  starb  bald  nach  dessen  Gefangennehmung,  etwa  im  Jahre  137 
V.  Chr.  2) .    Er  hatte  aus  dem  unbedeutenden  Partherreiche  nicht 
nux  durch  seine  Eroberungen  ein  Weltreich  gemacht,   sondern 
auch  durch  Gesetze  und  zweckmässige  Einrichtungen  dasselbe 
i^acli  innen  zu  stärken  gesucht,    wie  ihn  auch  Diodor  wegen 
seiner  Güte  gegen   die  Untergebenen  gelobt  hat,    was  freilich 
von  Justin  bestritten  wird.    Die  grossen  Eroberungen  des  ersten 
Mithridates  bilden  den  wichtigsten  Abschnitt  in  der  parthischen 
Geschichte.     Vor  Mithridates  I  hatten   die  parthischen  Könige 
darnach  gestrebt,  Könige  in  Parthien  zu  sein,  womöglich  unab- 
hängige Könige.    Was  Mithridates  I  anstrebte,  war,  König  der 
Könige  zu  sein  und  die  alte  Würde  der  Achämenidenkönige  sei- 
^er  Dynastie  zu  sichern.    Es  kam  ihm  nicht  darauf  an,  die  ein- 
heimischen Könige  aus  ihrem  Gebiete  zu  vertreiben,   sondern 
^Ur  sie  zur  Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  und  zur  Tribut- 
^alxlung  zu  nöthigen.    Es  ist  darum  durchaus  kein  Widerspruch, 
^^nn  neben  dem  parthischen  Grosskönige  auch  Könige  der  ein- 


1)  So  Justin  38,  9 1  CuiArsacides ßliam  in  matrimonium  dedit.   Da- 

8^en  verlegt  Appian  Syr.  67  die  Sache  unter  Phraates  II :  SJaixav  ei^ev  is 
^Padioü  ßaatX^ai;,  xal  'PoSoyo6vy)v  i^zM^t^  aÖTcp  t?jv  eiSeXcp-^jv  6  ßaatXeu;.  Wie 
J''^  scheint,  hat  St.  Martini,  c.  1,  409  fg.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die 
^''^  Jahr  138  v.  Chr.  erfolgte  Verheirathung  des  Antiochos  Sidetes  mit  der 
•Königin  Xleopatra  eine  Folge  der  Verheirathung  des  Demetrius  mit  Rhodo- 
8^^e  war,  wir  demnach  diese  letztere  Heirath  noch  unter  Mithridates  I  setzen 

2)  Justin  41,  6:    adver sa  valett^dine  arreptus gloriosa  senectute 

^<^edit.  Dagegen  42,  1:  Post  necem  Mithridatis,  so  dass  es  scheint,  es 
^^^  derselbe  keines  natürlichen  Todes  gestorben.  Eine  Münze  desselben  aus 
^*»i  Jahre  139  weist  Longp^rier  M6moires  p.  21  nach. 

Spiegel,  Erän.  Alterthnrnskniide.  III.  ß 
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zelnen  Völker  erwähnt  nverden.     Seit  Mithridates  konnten  d.me 
Parther   mit  Becht    den   Anspruch    erheben.    Nachfolger    d4 
Achämeniden  zu  sein,   und  sie  haben  diesen  Anspruch 
selbst  in  trüben  Zeiten  nicht  aufg^eben. 

7.  Phraates  II   Arsakes  YII  .  Hauptquelle  für  die  R^^— 
ning  dieses  Fürsten  ist  uns  wieder  Justinus  *  ,  von  ihm  erfahre: 
wir  auch ,  dass  Phraates  II  ein  Sohn  des  Mithridates  I  gewes^i 
sei.    Der  Tod  des  Mithridates  muss  die  politischen  Znstande 
der  Art  verändert  haben^  dass  eine  unmittelbare  Wiedereinsetzun.^' 
des  Demetrius  in  sein  Reich  nicht  mehr  rathsam  schien.    ObiroX 
auch  Phraates  II  den  ursprünglichen  Plan  seines  Täters  nicli.'fc 
aufgegeben  zu  haben  scheint^  so  liess  er  doch  Jahre  verstreichen-  ^ 
ohne  irgend  einen  Schritt  zu  thun ,   welcher  zu  einer  emeutei 
politischen    Wirksamkeit    des    gefaugenen    Seleukiden    führe: 
konnte.  Die  Liebe  des  Demetrius  zu  seiner  parthischen  Gemahli: 
war  aber  nicht  gross  genug ,  um  ihn  für  sein  verlornes  Reich 
entschädigen^  darum  suchte  er  zweimal  aus  Parthien  zu  entkomm — 
men,  beide  Male  vergeblich.    Als  sein  getreuer  Genosse^  wenige — 
stens  bei  dem  ersten  Versuche,   wird  CaUimander  genannt,  de* 
als  Parther  verkleidet  zu  des  Demetrius*  Unterstützung  nach  Par- 
thien gekommen  war.    Die  Parther  verübelten  ihm  diese  Unter- 
stützung nicht  nur  nicht,  sie  sollen  ihn  sogar  dafür  belohnt  habeica  • 
Es  hatte  jedoch  dieser  erste  Fluchtversuch  eine  strengere  Ueber- 
wachung  zur  Folge ,  vielleicht  auch  die  Verbannung  vom  köni^^ 
liehen   Hoflager   nach   Hyrkanien.     Nach   und   nach  liess  dx^ 
Strenge  der  Aufsicht  wieder  nach,  namentlich  weil  man  durcl* 
die  Geburt  mehrerer  Kinder  eine  Gewähr  für  des  Demetrins  Ai»-* 
hänglichkeit  an  sein  neues  Vaterland  zu  haben  glaubte.    Zutid 
zweiten  Male  suchte  Demetrius  zu  entfliehen  und  zum  zweite^^ 
Male  wurde  er  eingeholt,  dieses  Mal  rächte  man  sich  durch  Spotf^^ 
indem  man  ihn,  wie  ein  Kind,  mit  goldenen  Würfeln  beschenkte  ^ 
Diese  grosse  Milde  lag  sonst  nicht  im  Wesen  der  Parther  un^ 
hatte  auch  nur  darin  ihren  Grund,  dass  man  den  Demetrius  vor^ — ' 
kommenden  Falles  politisch  zu  benutzen  gedachte.     In  Sjne^^ 
selbst  täuschte  man  sich  nicht  über  diese  Absicht ;  im  Jahre  12^^ 
v.  Chr.  beschloss  deswegen  Antiochos  Sidetes  den  Parthem  «u-^^ 
vorzukommen  und  den  Krieg  zu  beginnen.     Als  Zweck  diese^^ 


1,  Justin  42,  1. 
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Krieges  wurde  angegeben:  dem  Demetrius  die  Freiheit  wieder 
zix  yerschaffen ;  doch  kann  diess  nur  ein  Vorwand  gewesen  sein, 
denn  unmöglich  konnte  Antiochos  VII  die  Freiheit  seines  Bru- 
ders wünschen ,  dessen  Land  er  regierte  und  dessen  Gemahlin  er 
geheirathet  hatte.    Den  Verlauf  dieses  Krieges  haben  wir  schon 
oben  (p.  43)  erzählt.     Antiochos  drang  anfangs  siegreich  vor, 
doch  ist  er  kaum  viel  weiter  als  bis  nach  Babylon ,  höchstens  bis 
Ekbatana  gekommen.    Es  wird  eine  Schlacht  erwähnt,  welche 
Antiochos  am  Lykos  (grosser  Zkh)  gegen  den  parthischen  Feld- 
herrn Indates  gewonnen  habe^);  daraus  scheint  hervorzugehen, 
dass  Antiochos,  wie  Alexander,  im  Norden  Syriens  längs  des 
Tigris  nach  Babylon  zog.  Den  Weg  nach  Ekbatana  nahm  Antio- 
chos, falls  er  so  weit  vorgedrungen  ist,  gewiss  nicht  am  grossen 
Zäb  aufwärts,  sondern  durch  den  Pass  von  Kerend.    Ganz  un- 
wahrscheinlich ist,  was  Josephus  berichtet,  dass  man  bis  nach 
Hjrrkanien  vordrang,  und  der  den  Antiochos  begleitende  Johannes 
Hyrkanus  den  letzteren  Beinamen  davon  erhalten  [habe;    der 
(^rund  dieses  Beinamens  ist  eher,  dass  Johannes  auf  diesem  Zuge 
glücklich  gegen  eine  Schaar  gekämpft  hat ,  die  aus  Hyrkaniem 
^^tand.   Alle  Berichterstatter  sind  darüber  einig,  dass  die  grosse 
Ueppigkeit,  welche  im  Heere  des  Antiochos  herrschte,  die  un- 
glückliche Wendung  herbeigeführt  habe.   Das  Heer  des  Phraates 
War  weit  schwächer,  derselbe  vermochte  dem  syrischen  Könige 
'^^u:   120000  Mann  entgegenzustellen  2) .     Man  sieht  leicht  ein, 
dass  ein  Heer,  welches  in  so  grosser  TJeppigkeit  zu  leben  gewohnt 
^aar,  wie  das  des  Antiochos  VH,  keine  strenge  Mannszucht  ge- 
übt haben  wird ;  Ausschreitungen  waren  nur  allzu  natürlich  und 
^'^exiso  der  schnelle  Umschlag  in  den  Gesinnungen  bei  den  Ein- 
^c^lincm  der  Landstriche,  in  welchen  Antiochos ,  wie  es  scheint, 
'Winterquartiere  bezogen  hatte.    Der  Entschluss,  sich  des  syri- 
*^Hen  Heeres  zu  entledigen,  muss  ganz  selbständig  bei  den  Ein- 

1)  Cf.  Joseph.  Antiquit.  13,  8.  4;  als  Quelle  wird  Nikolaos  von  Damas- 
'^*  angegeben :  TpÖTraiov  Se  or/joa;  '  Avxto^o;  ^ttI  tcJ)  A6x(p  iroxafxtji,  vixif)cja; 
"^a£Ti)v  t6v  üd^pOcuv  cxpaTYiYO'^»  aüxöOt  lp.eivev  ififi-lpac  86o  x.  t.  X.  Indates  ist 
'^öl  ^  später  öfter  vorkommende  Name  VendÄd  und  diese  Namensform  der 
^^H  Synkellos  überlieferten  Sindas  vorzuziehen.  Wahrscheinlich  ist  der  Name 
^Vollständig  angeführt,  denn  VendÄd  ist  wol  das  altb.  viiidat  und  noch  ein 
^Ort  wird  darauf  gefolgt  sein,  vgl.  altb.  vindaqarena,  viiidat-spÄdha  und  das 
^^tere  Venddd  Hormazd. 

2)  Euseb.  Chron.  1,  40.  18. 


a  « 
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^vuhneni  entstanden  sein,  doch  erhielt  Phraates  wul  zeitig  Nach- 
richt von  diesen  Gesinnungen  ^\ .  Antiochos  VII  hatte  sein  Heer 
iibf'r  eine  ziemlich  weite  Strecke  vertheilt:  alle  Abtheilungen 
wurden  von  den  £inwohneni  gleichzeitig  angegriffen,  BO  dass 
keine  der  andern  zu  Hülfe  eilen  konnte ,  Antiochos ,  der  es  ver- 
buchte Hülfe  zu  bringen  9  wurde  von  Phraates  daran  gehindert 
und  fiel  nach  tapferer  Gegenwehr  Justin  3S,  10.  Zonaras  5,  i.  2. 
Joseph.  Ant.  13,  S.  4] .  Das  Heer  wurde  zum  grossen  Theile  ge- 
fangen genommen ,  einzelne  Abtheilungen  mögen  sich  durchge- 
schlagen haben.  Unter  den  Gefangenen  befand  sich  auch  eine 
Tochter  des  Demetrius  Nikator,  welche  Phraates  in  seinen  Harem 
aufnahm,  aus  Liebe  zu  der  Jungfrau,  wie  Justin  versichert,  ohne 
Zweifel  eben  so  sehr  aus  politischen  Rücksichten.  Nach  einer 
Nachricht  Eus.  Canon.  1,  40.  IS)  wäre  auch  des  Deme^rios  Sohn 
Seleukos  in  die  Hände  des  Phraates  gefallen  und  von  demselben 
achtungsvoll  behandelt  worden.  Die  Zahl  der  Gefallenen  be- 
rechnet Diodor  (34,  17)  auf  300000,  was  natürlich  viel  zu  hoch 
ist.  Den  Leichnam  des  Antiochos  schickte  Phraates  in  einem 
silbernen  Sarge  nach  Syrien  zurück  (Justin  39,  1) ;  dass  Deme- 
trius durch  diese  Wirren  seine  Freiheit  wieder  erhielt^  ist  schon 
früher  gesagt  worden. 

Sonderbar  wäre  es  gewesen,  wenn  Phraates  nicht  gesucht 
hätte ,  die  durch  solche  Verhältnisse  in  Syrien  entstehende  Ver- 
^^'irrullg  zu  seinem  Vortheil  zu  benutzen.  Unsere  Quellen  ver- 
sichern uns  ausdrücklich,  dass  ein  solcher  Vorsatz  wirklich  be- 
stand '  ,  es  sollte  jedoch  zur  Ausführung  desselben  nicht  konmien. 
Phraates  hatte ,  um  das  Missverhaltniss  zwischen  seiner  Armee 
und  der  des  Antiochos  auszugleichen,  eine  Anzahl  Skythen  an- 
geworben, d.  h.  ohne  Zweifel  Mitglieder  der  Stämme  in  den  Wü- 
sten Chorasmiens,  welche  heutzutage  die  Yomuden  und  Goklans 
bewohnen.  Diese  waren  auch  wirklich  gekommen,  aber  erst 
nach  der  Niederlage  des  Antiochos ,  sie  hatten  also  am  Kampfe 
keinen  Theil  genommen,  sie  verlangten  nun  entweder  gegen 


1)  Euseb.  Can.  1,  40.  18.  Diodor.  35,  10  spricht  noch  von  einer  Ge- 
sandtschaft ,  welche  Phraates  an  Antiochos  geschickt  habe ,  um  seine  Frie- 
densbedinguDgen  zu  erfahren.  Es  sei  ihm  geantwortet  worden,  er  müsse  den 
Demetrius  Nikator  ohne  Lösegeld  freigeben,  die  Provinz  Syrien  abtreten,  für 
Parthien  aber  Tribut  bezahlen. 

2)  Justin  42,  1.  Diod.  35,  18. 
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einen  andern  Feind  geführt  zu  werden  oder  den  bedungenen  Lohn 
zia  erhalten.  Da  ihnen  das  Eine  wie  das  Ändere  verweigert  wurde, 
so  beschlossen  sie ,  sich  selbst  Recht  zu  verschaffen  und  die  par- 
tliischen   Provinzen   zu    plündern.      Durch    diese    Verhältnisse 
'wurde  Phraates,   welcher  bereits  seinen  Wohnsitz  in  Seleukia 
aufgeschlagen  hatte,  genöthigt ,  sich  wieder  in  den  Osten  zu  be- 
geben. Dorthin  brach  er  auf  mit  einem  ansehnlichen  Heere,  dem 
er  auch  Theile  des  ehemaligen  syrischen  Heeres  einverleibt  hatte. 
Diese  Kriegsgefangenen  hielten  sich  von  den  Parthern  für  schlecht 
behandelt  und  besclüossen  nun ,  die  Gelegenheit  zur  Rache  zu 
benutzen.     Mitten  in  der  Schlacht,  als  die  Parther  ohnediess 
schon  hart  bedrängt  waren ,  gingen  sie  zu  den  Skythen  über  und 
eiit;schieden  dadurch  die  Niederlage  der  Parther.    Phraates  selbst 
fend  seinen  Tod  in  der  Schlacht.    Die  Dauer  der  Regierung  die- 
ses  Pursten  wird  nirgends  angegeben ,  doch  kann  man  sie  unge- 
fäKx"  auf  9  Jahre  annehmen,  da  er  den  Antiochos  VII  nicht  lange 
überlebt  hat.    Da  er  dem  Mithridates  I  im  Jahre  137  folgte,  so 
'^^ss  er  etwa  um  128  v.  Chr.  gestorben  sein. 

8.  Ärtabanus  II  (Arsakes  VIII).  Den  Nachfolger  des 
2^^^iten  Phraates  nennt  Justin  (42,  2)  Ärtabanus,  einen  Oheim 
^^s  verstorbenen  Königs,  also  einen  Nachkommen  des  Priapatius, 
^^^  zu  dieser  Zeit  schon  sehr  alt  gewesen  sein  müsste ;  daher  er- 
'^^^-^t  sich  denn  auch  die  kurze  Regierung.  Ein  glückliches  Er- 
^^&xiiss  für  das  parthische  Reich  war  es ,  dass  die  Skythen  sich 
"^^t  der  gemachten  Beute  begnügten  und  wieder  gen  Norden  zo- 
?^'ä:ä.  Daraus  erhellt,  dass  sie  nicht  zu  denjenigen  Stämmen  gehört 
*^^V>en  werden,  welche  eben  um  diese  Zeit  an  den  Ufern  des 
^^.^uurtes  und  Oxus  ankamen,  um  sich  im  Süden  ein  neues 
'^^-tierland  zu  suchen,  diese  hätten  die  Gelegenheit  schwerlich 
^^ ^beigeben  lassen,  ohne  sich  in  Erän  dauernd  festzusetzen. 
^  ^lum  glauben  wir,  das  das  skythische  Heer  des  Phraates  zu  den 
^^cnzstämmen  Turäns  gehörte,  welche  von  jeher  in  Erän  nur  ein 
^ject  für  gelegentliche  Raubzüge  sahen.  Damit  ist  freilich 
^^^^ht  gesagt,  dass  dieser  Skythenzug  und  der  dadurch  bedingte 
^  ^^d  des  Phraates  II  in  gar  keiner  Beziehung  zu  der  Besetzung 
^^-Itriens  durch  die  nördlichen  Völker  gestanden  habe ,  welche, 
^^^  wir  wissen,  gerade  zu  dieser  Zeit  erfolgte.  Aber  auch  im 
'^^csten  scheint  das  Ansehen  des  neuen  Königs  gefährdet  gewesen 
^^^  sein.    Als  Phraates  II  gegen  die  Skythen  zog,  hatte  er  in  Ba- 
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bylonien  einen  gewissen  Himerus  als  Stellvertreter  zurückgdas- 
sen^  mit  dem  er  in  einem  sehr  vertrauten  Verhältnisse  stand. 
Gestützt  auf  die  Gunst  des  Königs  hatte  dieser  Himerus  uner* 
hörte  Tyrannei  geübt  und  dadurch  die  Babylonier  gegen  sicfa 
aufgebracht^  auch  einen  Krieg  gegen  Mesene  geführt,  und  wie  es 
scheint,  zuletzt  sich  auch  nach  dem  Tode  seines  Gönners  gegen 
Parthien  empört  *] .  Das  Endresultat  dieser  Ereignisse  wird  uns 
nirgends  berichtet,  gewiss  ist,  dass  für  den  Beherrscher  Parthiens 
in  dieser  Zeit  die  Verhältnisse  des  Westens  sehr  ziirücktraten 
gegen  die  wichtigen  Ereignisse  im  Osten.  Gerade  zu  jener  Zeit 
war  die  Macht  der  Skythen  bedenklich  angewachsen,  sie  hatten 
das  baktrische  Beich  vernichtet  und  waren  in  l^aktrien  eingebro- 
chen, an  Lust  fehlte  es  ihnen  gewiss  nicht,  auch  dem  parthischen 
Reiche  ein  ähnliches  Schicksal  zu  bereiten.  Es  kann  uns  also 
nicht  wundem,  wenn  wir  den  Artabanus  im  Kampfe  mit  dem 
Norden  finden ,  in  einem  Kampfe  gegen  die  Tocharer  wi|rde  er 
am  Arme  verwundet  und  starb  bald  darauf.  Wiederum  wissen 
wir  nicht,  wie  lange  er  regiert  hat,  es  kann  seine  Regierung  nicht 
von  langer  Dauer  gewesen  sein ,  und  sein  Tod  etwa  in  das  Jahr 
124  V.  Chr.  fallen. 

9.  Mithridates  II  (Arsakes  IX)  folgte  seinem  Vater  in 
der  Regierung  des  parthischen  Reiches.  Er  gehört  zu  den  bedeu- 
tenderen Regenten  der  ganzen  Dynastie,  es  wird  ihm  darum  auch 
der  Beiname  des  Grossen  gegeben,  den  er  gewiss  nicht  mit  Un- 
recht führt.  Seinen  Bemühungen  ist  es  hauptsächlich  zuzu- 
schreiben, dass  das  Reich  der  Parther  dem  Andringen  der  Tu- 
rdnier  nicht  ebenso  unterlag  wie  das  baktrische.  Leider  vermögen 
wir  Genaueres  über  die  Thaten  des  Mithridates  II  nicht  anzu- 
geben ,  denn  die  Notizen ,  welche  uns  über  seine  Regierung  zu 
Gebote  stehen,  sind  sehr  spärlich.  Justin  (42,  2)  sagt  blos,  dass 
er  glücklich  gegen  die  Skythen  gekämpft  habe,  seine  Siege  müs- 
sen entscheidende  gewesen  sein,  sonst  hätte  er  wol  keine  Zeit 
gefanden,  seine  Aufmerksamkeit  wieder  dem  Westen  zuzuwen- 
den. Justin  theilt  uns  ferner  mit,  dass  Mithridates  viele  Völker 
dem  parthischen  Reiche  beifügte ,  wir  werden  nicht  sehr  irren, 
wenn  wir  ihm  die  Eroberung  desjenigen  Theiles  von  Baktrien 
zuschreiben,  welchen  nach  Strabo    (XI,  515)    die  Parther  den 


1)  Wenigstens  nennt  ihn  Diodor  (34,  21)  einen  König  der  Farther. 
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Skythen  entrissen.  Isidor  von  Charax  findet  die  Parther  als  Ge- 
bieter in  Sakastene,  auch  diese  Eroberung  mag  aus  der  Zeit  des 
Mithridates  11  stammen.  Wie  im  Osten  so  suchte  er  sein  Gebiet 
auch  im  Westen  zu  vergrössem  und  sich  jetzt  Armeniens  wieder 
zu  bemächtigen ,  nachdem  er  Mesopotamien  bereits  zum  grossen 
Theile  besass.  Der  Name  des  armenischen  Fürsten,  mit  welchem 
er  Krieg  führte,  wird  bald  Ortoadistus,  bald  Arthoadistus  ge- 
schrieben, es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  armenische  Name  Arta- 
yazdes  darin  enthalten  sei^).  —  Nach  den  Zeugnissen  des  Justin 
wäre  Mithridates  II  ermordet  und  von  seinem.Bruder  Orodes  be- 
erbt worden.  Dass  diese  Nachricht  eine  falsche  sei,  ist  allgemein 
anerkannt.  Es  wird  derselben  direkt  widersprochen  von  Trogus 
Pompejus  2),  der  uns  ausdrücklich  sagt,  dass  mehrere  parthische 
Fürsten  zwischen  Mithridates  II  und  Orodes  liegen .  Es  ist  kein 
Zweifel ,  dass  Justin  den  Mithridates  11  mit  Mithridates  III  ver- 
wechselt hat  und  wir  mithin  eine  Lücke  von  etwa  60  Jahren  in 
seinem  Geschichtswerke  annehmen  müssen.  Von  Mithridates  II 
bleibt  nur  noch  zu  erwähnen ,  dass  unter  seiner  Regierung  die 
erste  aber  nur  vorübergehende  Berührung  der  Parther  mit  den 
Römern  stattfand.  Als  Sulla  auf  seinem  Feldzuge  gegen  Mithri- 
dates von  Pontus  undTigranes  von  Armenien  im  Jahre  92  oder  9 1 
V.  Chr.  bis  an  den  Euphrat  gekommen  war,  fand  er  dort  den 
Orobazes,  einen  Gesandten  des  Partherkönigs,  der  ihm  Freund- 
schaft und  Bündniss  anzutragen  hatte  3).  Die  Verhältnisse  in 
Armenien,  auf  welche  wir  gleich  zu  sprechen  kommen  werden, 
dürften  ihn  zu  diesem  Schritte  bewogen  haben.  Wann  Mithri- 
dates n  gestorben  sei,  wissen  wir  nicht,  dass  er  noch  um  90  v. 
Chr.  regierte ,  erhellt  aus  einer  Bemerkung  des  Josephus  (Antiq. 
13,  14.  3).    Er  dürfte  um  89  v.  Chr.  gestorben  sein. 


1)  Natürlich  ist  hier  nur  von  Orossarmenien  die  Kede,  da  Kleinarmenien 
erst  später  hinzugefügt  wurde.  Vgl.  Bd.  1,  237.  Vielleicht  ist  aber  die  Nach- 
richt auf  Mithridates  III  zu  beziehen,  cf.  unten. 

2)  Prol.  L.  42.  Nachdem  er  von  Mithridates  II  und  seinem  armenischen 
Kriege  gesprochen  hat ,  fährt  er  fort :  Ut  varia  complurium  regum  in  Parthis 
succeasionej  imperium  accepit  Orodes, 

3)  Cf.  Plutarch  Sulla  cp.  5,  Livius  Epit.  1.  LXX.  Vellejus  Paterculus 
2,  2A,  3  setzt  das  Ereigniss  um  9  Jahre  später  bei  der  zweiten  Anwesenheit 
SuUas  in  Asien,  doch  steht  dieser  Angabe  das  vereinte  Zeugniss  von  Flütarch 
und  Livius  entgegen. 
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iO.  Mnaskiro8\  Arsakcs  X\  Die  Lücke,  welche  das 
Versehen  des  Justin  in  der  Geschichte  der  Parther  verursacht, 
müssen  wir  so  gut  es  geht  auszufüllen  suchen.  Dazu  bieten  sich 
uns  die  Namen  zweier  parthischen  Herrscher,  die  wir  aus  Ludan 
kennen  lernen  und  die  an  keiner  andern  Stelle  der  parthischen 
Geschichte  ihren  Platz  finden  können;  sie  werden  also  hieher  ge- 
hören und  diese  Lücke  wenigstens  theilweise  ausfüllen,  denn  die 
oben  angegebene  Stelle  des  Trogus  nennt  nicht  blos  zwei ,  son- 
dern mehrere  Könige  zwischen  Mithridates  II  und  Orodes.  Die 
Persönlichkeit,  welche  das  meiste  Recht  hat  sich  an  Mithridates  11 
anzuschliessen ,  ist  Mnaskires.  Ihn  erwähnt  Lucian  um  seines 
langen  Lebens  willen  ^j,  er  soll  in  seinem  96.  Lebensjahre  gestor- 
ben sein.  Dieses  hohe  Alter  macht  es  ziemlich  wahrscheinlich, 
dass  er  einer  der  Sölme  des  Phraates  I  gewesen,  welche  dem  Mi- 
thridates I  zu  Liebe  übergangen  wurden.  Ein  Sohn  des  Phraates  I 
muss  um  diese  Zeit  allerdings  sehr  alt  gewesen  sein  ^) .  Wie  es 
scheint ,  hatte  dieser  alte  Mann  noch  mit  einem  kaum  weniger 
alten  Nebenbuhler  zu  kämpfen;  dass  solche  kraftlose  Regierungen 
verbunden  mit  Streitigkeiten  über  die  Erbfolge  das  Ansehen  des 
Reiches  nicht  kräftigten,  ist  natürlich.    Um  diese  Zeit,  wo  nicht 


1)  Ich  habe  Anstand  genommen,  diesen  König  aus  der  Keihe  der  Arsa- 
kiden  zu  entfernen ,  unter  welchen  er  seit  Vaillant  seinen  Platz  hat ,  ich  ge- 
stehe aber,  dass  mich  Longp6riers  Untersuchungen  (vgl.  Ijongp^rier,  MSmoires 
sur  la  Chronologie  et  riconographie  des  rois  parthes  Arsacides.  Paris  1853 
p.  32  fg.)  sehr  zweifelhaft  gemacht  haben.  Höchst  wahrscheinlich  hiess  der 
Mann  gar  nicht  Mnaskires ,  wie  bei  Lucian  steht  (welchen  Namen  ich  früher 
mit  Manuscithra  vergleichen  wollte),  sondern  Kamnaskires,  da  sich  parthische 
Münzen  mit  der  Aufschrift  KAMNIZKIPOT  finden ;  es  wird  also  bei  Lucian 
Kafi.vaax{pY]c  statt  xal  MvaaxCpT];  zu  schreiben  sein.  Bedenklich  ist  aber  be- 
sonders das  Vorkommen  dieses  Namens  auf  den  Münzen ,  da  die  Arsakiden- 
könige  alle  den  Namen  Arsakes  führen,  er  scheint  daher  eher  der  Beherrscher 
eines  kleinen  Landstrichs  gewesen  zu  sein ,  der  auf  die  Würde  eines  Königs 
der  Könige  keinen  Anspruch  erheben  konnte. 

2)  Lucian  Macrob.  16:  'ApraßaCoc  hk  6  (jisra  TCpatov  IßSofAo;  ßaotXeOso^  i; 
xal  ÖYBo-ZjXOVTa  ^töjv  xaTa/del;  iinh  Uctp^cuv  dßacsCXeuse.  Kai  Mvaoxlpr^c  Se  ßaai- 
XeO;  Ilap^'jaloov  S?  xal  dvev/|X0VTa  IC^Qoe'^  ^tr^. 

3)  Da  Phraates  I  um  173  v.  Chr.  starb,  könnte  dieser  Sohn  damals  höch- 
stens einige  Jahre  alt  gewesen  sein,  wenn  er  11  Jahre  regierte.  Es  ist  übrigens 
gar  nicht  nöthig,  unter  allen  Umständen  an  der  Hypothese  festzuhalten,  es 
seien  diese  alten  Könige  Söhne  des  Phraates  I  gewesen ,  es  mögen  auch 
Seitenverwandte  gewesen  sein,  die  zur  Nachfolge  berechtigt  waren. 
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bereits  in  den  letzten  Begierungsjahren  des  Mithridates  II,  be- 
gann daher  die  Macht  Armeniens  zu  wachsen,  und  zwar  auf  Ko- 
sten der  Parther.  Die  Armenier  eroberten  nicht  blos  Ninive, 
Mesopotamien,  Kilikien  und  Phönikien ,  sondern  auch  Arbela, 
Gordyene  und  selbst  Atropatene  ^) ;  im  Besitze  solcher  Macht 
glaubte  Tigranes  den  Titel  König  der  Könige  beanspruchen  zu 
können  (Appian  Syr.  49.  Plut.  Luculi.  94),  so  nennt  er  sich  auch 
auf  seinen  Münzen.  —  Ob  Mnaskires  der  unmittelbare  Nach- 
folger des  Mithridates  II  war ,  lässt  sich  nicht  mit  Besimmtheit 
versichern ,  gewöhnlich  wird  angenommen ,  er  sei  etwa  um  das 
Jahr  87  V.  Chr.  auf  den  Thron  gekommen,  da  sein  Nachfolger 
Sanatrokes  im  Jahre  70  v.  Chr.  nach  siebenjähriger  Regierung 
starb  ^),  Mnaskires  müsste  demnach  11  Jahre  regiert  haben. 

11.  S«enatrokes  (Arsakes  XI)  ^) .  Oben  ist  bereits  gesagt 
worden,  dass  Mnaskires  mit  einem  Nebenbuhler  zu  kämpfen 
hatte ,  der  gleichfalls  ein  alter  Mann  und  darum  wahrscheinlich 
einer  der  Söhne  des  Mithridates  I  war.  Er  konnte  sich  gegen 
Mnaskires  nicht  halten  und  musste  sich  zu  den  Skythen  flüchten, 
nach  dem  Tode  dieses  Königs  wurde  er  in  einem  Alter  von  80 
Jahren  zurückberufen ,  und  ernannte  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
seinen  Sohn  Phraates  III  zu  seinem  Mitregenten.  Weiter ,  als 
dass  er  70  v.  Chr.  gestorben  sei  (nach  Dio  und  Appian  67  oder  66), 
wird  Nichts  von  ihm  berichtet ,  dass  aber  die  Regierungen  dieser 
altersschwachen,  kraftlosen  Männer  nicht  dazu  beigetragen  ha- 
ben, das  Ansehen  des  parthischen  Reiches  zu  heben,  können  wir 
aus  den  Ereignissen  der  zunächst  folgenden  Regierung  ver- 
muthen. 


1)  Cf.  Strabo  XI,  532.  Appian.  Syr.  48. 49.  Nach  letzterm  hatte  Tigranes 
einen  Satrapen  Magadates  (1.  c.  Bagaddta,  von  Gott  gegeben)  über  diese  Pro- 
vinz gesetzt. 

2)  So  nach  Phlegon  (Müller  Frag.  3,  606);  Appian  und  Dio  (36,  45  Dind.) 
setzen  seinen  Tod  in  das  Jahr  67  oder  66. 

3)  Der  Name  erscheint  in  verschiedenen  Formen:  SinatroikesbeiLucian, 
StvTpixo«  bei  Appian,  2ivaTpo6xY)«  bei  Phlegon,  SavaxpotxiQc  auf  einer  Münze. 

An  die  letztere  Namensform  schliesst  sich  die  armenische  (jujliuiinnni.1/ 

Sanatruk.  Ich  vermuthe,  dass  die  ursprüngliche  Form  Qanat-drukhs  lautete, 
d.  i.  die  Drujas  vernichtend ;  in  der  Bedeutung  vernichten  findet  sich  can 
im  Altpersischen. 
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12.  Phraates  III  (ArsakesXII)^).  Es  scheint,  dass  Phraar 
tes  III  der  Aufgabe  eingedenk  war,  welche  Mithridates  I  seinen 
Nachfolgern  hinterlassen  hatte,   das  Reich   der  Grosskönige  in 
seinem  alten  Umfange  wieder  herzustellen ;  er  war  darum  nicht 
blos  auf  die  Erhaltung  der  alten  Gränzen,  sondern  auch  auf  Er- 
weiterung derselben  bedacht.    Aber  weder  im  Norden  noch  im 
Osten  waren  die  Aussichten  fiir  weitere  Erwerbungen  günstig, 
die  aus  dem  fernen  Norden   gekommenen  turanischen  Stämme 
hatten  kräftige  Reiche  sowohl  in  Baktrien  wie  in  Indien  gestiftet, 
nach  dieser  Seite  musste  es  genügen,  die  alten  Errungenschaften 
festzuhalten.    Im  Westen  war  eine  Ausdehnung  eher  möglich, 
dort  stand  noch  das  sehr  geschwächte  Seleukidenreich  zwischen 
den  Römern  und  den  Farthern.    Ein  sehr  natürlicher  Gedanke 
war  es  auf  der  damaligen  Stufe  der  parthischen  Macht ,  zunächst 
Armenien  wieder  dem  grossen  Reiche  einzuverleiben.    Von  dem 
Besitze  dieses  wichtigen  Landes  hingen  die  weiteren  Eroberungen 
im  Westen,  namentlich  in  Kleinasien  ab ,   an  solche  konnte  man 
nicht  denken,    wenn  man  Armenien  als  feindliche  Macht  im 
Rücken  hatte.   Ebenso  war  der  Besitz  dieses  Landes  für  die  wei- 
tere Ausdehnung  des  Reiches  nacli  dem  Kaukasus  von  grösster 
Wichtigkeit.    Die  politischen  Ereignisse  in  den  unmittelbar  vor- 
hergehenden Jahrhunderten  hatten  indessen  den  Partherkönigen 
ihr  Vorhaben  ausserordentlich  erschwert.    Von  Alters  her  hatten 
die  Armenier  zu  dem  eränischen  Reiche  gehört ,  diess  sagt  ims 
Strabo  (XI,  531)  bestimmt  und  wir  wissen  es  auch  aus  andern 
Quellen.    Der  erste  Darius  zählte  Armenien  stets  unter  seinen 
Besitzungen  auf  und  führte  es  durch  Waffengewalt  zum  Gebor-    i 
sam    zurück,    als    es  sich    empörte.     In   dem  Heere,   welches 
Xerxes  gegen  Griechenland  führte,  erscheinen  auch  die  Armenier 
(Her.  7,  73),  und  die  zehntausend  Griechen    unter  Xenophon 
finden  bei  ihrem  Durchzuge  durch  Armenien  dort  einen  persi- 
schen General  (Xen.  Anab.  4,  4).    Noch  der  letzte  Darius  hatte 
auch  die  Armenier  unter  Orontes  und  Mithraustes  aufgebotenci 
'Arrian  Anab.  3,  8.  5) ;  dieser  Orontes  ist  es  wol,  den  Strabo  alLa 
einen  Nachkommen  des  Hydarnes    (Vidarna),    eines    der  ML.^- 


1)  Ueber  den  Namen    dieses  Herrschers  schwanken   unsere  Queili 
Phraates  nennen  ihn  Appian  (Mithrid.  104.  106)  und  Phlegon  (Müller 
hist.  gr.  3,  606). 


Vm.  Das  Reich  der  Parther.  91 

verschworenen  des  ersten  Darius  nennt.     Nach  dem  Sturze  des 
Achämenidenreiches  fügten  sich^  wie  es  scheint,  die  Armenier 
ohne  Schwierigkeit  unter  die  Herrschaft  Alexanders ,  selbstver- 
ständlich ist  dabei  ^  dass  die  alten  Stammeskönige  in  den  einzel- 
nen Provinzen  neben  den  fremden  Befehlshabern  fortregierten. 
Unter  den  Nachfolgern  Alexanders  blieb  die  Sache  wie  sie  war, 
und  auch  Seleukos  zählte  Armenien  zu  den  Provinzen  seines 
Reiches.    Erst  als  Antiochos  der  Grosse  anfing  mit  den  Römern 
Krieg  zu  führen  (um  190  v.  Chr.),  bemächtigten  sich  zwei  Feld- 
herren des  Antiochos  der  Provinz  Armenien  und  beherrschten 
dieselbe  selbständige  anfangs  mit  der  Erlaubniss  des  Antiochos, 
der  unfähig  war  sie  zu  bestrafen ;  später,  nach  seiner  Niederlage, 
ergaben  sie  sich  den  Römern.  Der  eine  dieser  beiden  Feldherren 
hiess  Zariadres,  der  andere  Artaxias,  den  Namen  nach  sind  beide 
Eränier  gewesen  i).    Aber  um  165  v.  Chr.  nahm  Antiochos  Epi- 
phanes  den  Artaxias  gefangen  und  vereinigte  Armenien  wieder 
mit  dem  Reiche  der  Seleukiden  (Appian  Syr.  45) .    Dass  bereits 
Mithridates  I  Armenien  dem  parthischen  Reiche  als  eigne  Pro- 
vinz einverleibt  habe,  beruht  auf  dem  sehr  schwachen  Zeugnisse 
des   Moses   von   Khorni   und  ist    unwahrscheinlich,    vielmehr 
scheint  mit  dem  Verfalle  des  Seleukidenreiches  das  Ansehen  der 
oben  genannten  Unterkönige  wieder  erstarkt  zu  sein.    Sie  hatten 
das  Land  in  der  Weise  getheilt ,  dass  Zariadres  Ostarmenien  be- 
sass,  das  Land,  welches  an  Medien,  Albanien  und  Iberien  gränzt 
bis  nach  Kolchis  und  Kappadokien ;  Artaxias  herrschte  im  We- 
sten des  Landes.    Nach  dem  Tode  dieser  beiden  Könige  ererbten 
ihre  Söhne  die  Herrschaft ,  Sohn  und  Nachfolger  des  Zariadres 
war  Tigranes,  der  des  Artaxias  aber  Artanes.   Von  diesen  beiden 
war  Tigranes  der  bedeutendere,  er  wusste  es  zu  machen,  dass 
zuletzt  ganz  Armenien  in  seine  Gewalt  gerieth.    Genaueres  über 
seine  Schicksale  in  der  früheren  Zeit  seines  Lebens  ist  nicht  be- 
kannt; da  aber  berichtet  wird,  dass  er  eine  Zeit  lang  als  Geisel 
üi  den  Händen  der  Parther  war  (Justin  38,  3),  so  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich vermuthet  worden,    es  möge  Tigranes  von  dem 
Könige,  mit  welchem  Mithridates  H  Krieg  geführt  hatte,   den 
'^ÄJ^hem  übergeben  worden  sein.    Diese  entliessen  ihn  später  in 

^)  Der  Name  Zariadres  ist  uns  früher  schon  vorgekommen  (Bd.  J,  665 
'JJ*^')*  Artaxias  ist  gewiss  im  ersten  Theile  des  Wortes  identisch  mit  Artakh- 
*  Ätra,  vielleicht  =  altp.  artakhshaya,  d.i.  gerechte  Herrschaft  besitzend. 
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bciii  väterliches  Reich,  freilich  gegen  Ahtretuug  eines  bedeuten- 
den Gebietes,  ein  Dienst,  den  ihnen  Tigranea  schlecht  vergolten 
zu  haben  scheint,  denn  wir  wissen  bereits,  dass  er  ihnen  mehrere 
Provinzen  abnahm  und  sogar  die  Würde  eines  Königs  der  Kö- 
nige auf  seine  eigene  Person  übertragen  wollte  ^] .  Das  Glück, 
welches  den  Tigranes  auf  seiner  I^aufbahn  begleitet  hatte^  machte 
denselben  stolz  und  übermüthig.  Sein  Uebermuth  zeigte  sich 
nicht  blos  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  Parthem,  sondern  auch 
gegen  die  untergebenen  Könige,  besonders  in  Syrien;  sie  wur- 
den von  ihm  stolz  und  hochfahrend  behandelt,  so  dass  sie  seine 
Oberherrschaft  nur  ungern  ertrugen  (Plut.  Luculi.  c.  21).  Nach 
alter  morgenläudischer  Sitte  liebte  er  es,  die  Einwohner  verschie- 
dener Orte  zu  verj)flanzen,  so  setzte  er  Griechen,  die  in  Kilikien 
und  Kappadokien  wohnten,  nach  Mesopotamien,  er  zwang  wan- 
dernde Araberstämme,  ihre  gewohnten  Lagerplätze  mit  andern 
am  Euphrat  an  den  Gränzen  Commagenes  zu  vertauschen,  die 
ihm  besser  zusagten  (Plin.  6,  32).  Vor  Allem  aber  war  es  die 
von  ihm  neu  angelegte  Stadt  Tigranocerta ,  welche  er  zu  bevöl- 
kern suchte ,  dorthin  mussten  sowol  Griechen  aus  Kilikien  als 
Einwohner  von  Adiabene,  Assyrien,  Gordyene  und  Kappadokien 
auswandern  2] .  Es  versteht  sich,  dass  sich  Tigranes  durch  solche 
gewaltsame  Massregeln  bei  seinen  Unterthanen  nicht  eben  beliebt 
machte. 

Ein  verhängnissvoller  Schritt  war  es,  dass  sich  Tigranes  in 
den  mithridatischen  Krieg  verwickeln  liess,  damit  begann  die 
Zeit  der  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  dauernden  Demüthi- 
gungen  und  die  Einmischung  Koms  in  die  Verhältnisse  Arme- 
niens und  Syriens,  welche  Jahrhunderte  andauerte  und  für  die 
Entwicklung  der  eranischen  Macht  im  Westen  ein  unübersteig- 
liches  Hindemiss  wurde.  Schon  frühe  hatte  der  grosse  König 
Mithridates  in  dem  Kampfe  auf  Tod  und  Leben ,  den  er  gegen 


1}  Die  meisten  Münzen,  welche  sich  von  Tigranes  I  noch  erhalten  haben, 
tragen  die  Aufschrift  ßaoiXeC);  ßaotX^osv.  Vgl.  Langlois,  Numismatique  de 
rArmenie  (Paris  1859),  p.  25  fg. 

2)  Strabo  XI,  532.  Flut.  Luculi.  c.26.  Die  Lage  der  Stadt  Tigranocerta, 
welche  früher  ungewiss  war,  ist  nun  von  Kiepert  wieder  aufgefunden  in  den 
Kuinen  von  Arzen,  welche  in  der  Ebene  gleichen  Namens  am  Arzen-su  (Si" 
kephorius  der  Alten)  liegen.  Vgl.  Monatsberichte  der  berliner  Akademie. 
Februar  1873.  p.  164  fg. 
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die  römische  Herrschaft  führte ,  auch  die  Könige  von  Armenien, 
Parthien  und  Medien  zu  gewinnen  gesucht  ^) ,  wenn  auch  ohne 
sonderlichen  Erfolg.  Erst  im  Jahre  69  v.  Chr.,  als  Mithridates 
von  Lucullus  besiegt  und  aus  seinem  Lande  vertrieben  worden 
war,  wurde  Armenien  in  diese  Streitigkeiten  verwickelt,  denn 
Mithridates  suchte  nun  Schutz  bei  seinem  Schwiegersohne  Tigra- 
nes.  Wie  es  scheint,  war  dem  Tigranes  der  Besuch  seines 
Schwiegervaters  nicht  eben  willkommen,  er  liess  ihn  anfangs  gar 
nicht  vor  sich,  sondern  hielt  ihn  ferne  vom  Hofe  in  einer  unge- 
sunden sumpfigen  Gegend  wie  einen  Gefangenen.  Die  Römer 
hielt  indessen  dieses  Benehmen  des  Tigranes  nicht  ab ,  eine  Ge- 
sandtschaft an  ihn  zu  schicken  und  die  Auslieferung  des  Mithri- 
dates zu  verlangen.  Die  Residenz  des  Tigranes  war  um  diese  Zeit 
in  Antiochien,  dorthin  lenkte  also  der  Gesandte  des  Lucullus, 
Appius  Clodius,  seine  Schritte.  Er  traf  den  Tigranes  nicht  zu 
Hause,  derselbe  war  eben  nach  Phönikien  gezogen,  und  Clodius 
benutzte  die  Zeit  bis  zur  Ankunft  des  Königs,  um  Verbindungen 
mit  den  Häuptlingen  anzuknüpfen ,  welche  mit  der  armenischen 
Herrschaft  unzufrieden  waren,  unter  ihnen  wird  namentlich  Zar- 
bienus,  König  von  Gordyene  genannt ;  noch  mehr  aber  waren  es 
die  Griechen,  welche  das  armenische  Joch  unerträglich  fanden 
und  sich  einer  Verbindung  mit  den  Römern  geneigt  zeigten. 
Natürlich  erhielt  Tigranes  von  diesen  Vorgängen  Kunde  — :  Zar- 
bienus  musste  sein  Betragen  mit  dem  Leben  büssen  —  (Plut. 
Luculi.  c.  29),  das  Benehmen  des  römischen  Gesandten  konnte 
ihn  nicht  günstig  für  die  Römer  stimmen.  Die  Botschaft  selbst, 
welche  ihm  Appius  Clodius  brachte,  war  auch  nicht  geeignet  ihn 
in  bessere  Stimmung  zu  versetzen ;  Lucullus  gab  ihm  nicht  ein- 
mal den  Titel  König  der  Könige ,  und  forderte  ihn  auf  das  Be- 
stimmteste auf,  zwischen  einem  Kriege  mit  den  Römern  und  der 
Auslieferung  des  Mithridates  zu  wählen.  Die  ablehnende  Ant- 
wort, welche  Appius  Clodius  auf  diese  Vorschläge  erhielt,  dürfte 
den  römischen  Feldherrn  nicht  sonderlich  überrascht  haben. 
Das  Benehmen  des  Tigraiies  gegen  seinen  Schwiegervater  wurde 
nun  ein  anderes,  derselbe  wurde  an  den  Hof  berufen  und  ein 
Einverständniss  zwischen  den  beiden  Fürsten  war  bald  hergestellt. 

1]  Memnon  Frag.  43,  2  (Müller  1.  c.  p.  549)  sagt,  dass  im  Jahre  72  Mi- 
thridates wieder  bei  den  Skythen,  Parthern  und  Armeniern  um  Hülfe  nach- 
suchte, von  den  beiden  ersten  aber  eine  ablehnende  Antwort  erhielt. 
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Der  Uebermuth  des  Tigranes  sah  den  Kampf  mit  den  Römern 
nicht  für  so  ernst  an,  als  er  in  der  That  war ,  sein  thörichtes  Be- 
nehmen erleichterte  dem  Lucullus  den  Sieg   ungemein.     Von 
Kappadokien  aus   rückte  Lucullus,    nachdem  er  den  Euphrat 
(wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Malatia)  überschritten  hatte, 
erst  in  Sophene,  dann  in  das  eigentliche  Armenien  ein.    Da  Ti- 
granes den  ersten  Boten ,  welcher  ihm  eine  unangenehme  Nach- 
richt überbrachte,  enthaupten  Hess,  so  wagte  ihm  Niemand  mehr 
eine  Mittheilung  zu  machen ,  er  blieb  ohne  alle  Nachricht  vom 
Feinde  und  glaubte  nur  den  Beden  seiner  Schmeichler.    Erst  als 
Lucullus  schon  ganz  in  der  Nähe  und  des  Tigranes  Freund  Mi- 
throbarzanes  gefallen  war ,  ohne  denselben  aufhalten  zu  können, 
sah  der  armenische  König  ein,  dass  er  sich  in  Tigranocerta  nicht 
halten  könne ,  er  zog  sich  in  den  Taurus  (wahrscheinlich  in  die 
Umgegend  von  Mush:  zurück  und  suchte  dort  ein  Heer  zu  sam- 
meln.   Allein  hierzu  Hess  ihm  Lucullus  keine  Zeit,  er  wurde  von 
den  Römern  überfallen  und  musste  mit  Zurücklassung  seines 
Gepäcks  in  schleuniger  Flucht  nach  Norden,   gegen  Artaxata 
ziehen.    Diese  Unglücksfälle  genügten  noch  nicht,  den  Tigranes 
für  den  vernünftigen  Rath  seiner  Freunde  zugänglich  zu  machen. 
Der  Vorschlag  des  Mithridates  gieng  dahin ,  man  solle  auf  den 
Kampf  im  offenen  Felde  verzichten  und  den  Römern  die  Zufuhr 
abzuschneiden  suchen.     Als  nun  aber  Tigranes  neue  Truppen 
aus  Armenien,  Medien.  Gordyene  und  Adiabene  an  sich  gezogen, 
hatte,  so  wie  Hülfsvölker  aus  dem  Lande  der  Albaner  und  Iberer, 
da  glaubte  er,  mit  einer  solchen  Macht  müsse  es  ihm  gelingen- 
seine  Hauptstadt  Tigranocerta  zu  entsetzen ,  welche  Lucullu& 
eben  belagerte.    Er  überschritt  wieder  den  Taums,    aber  seiiB- 
Heer  hielt  der  römischen  Kriegskunst  nicht  Stand,  es  entflofav- 
ohne  auch  nur  das  Schwert  gezogen  zu  haben,  und  Tigranes  wa*^ 
einer  der  ersten  imter  den  Fliehenden.    Die  Stadt  Tigranocerta^ 
fiel  nim  rasch,  da  der  griechische  Theil  der  Einwohner  sofort  rxä0^ 
Lucullus  zu  unterhandeln  begann  (Dio  Cass.  36, 3  a.  ed.  Dindorfj  — 
Die  Römer  fanden  in  den  königlichen  Schätzen  reiche  Beute,  eir^ 
grosser  Theil  der  Einwohner  wanderte  in  seine  alte  Heimath  zu--^ 
rück.  Tigranes  war  mittlerw^eile  durch  den  Zuspruch  des  Mithri--^ 
dates  wieder  aufgerichtet  worden  und  hatte  neue  Truppen  gesam — 
melt,  jetzt  suchte  ihn  Lucullus  in  seiner  Hauptstadt  Artaxat» 
jenseits  der  Berge  auf.    Von  Neuem  wurde  Tigranes  geschlagen. 
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aber  die  Beschwerden  des  Feldzuges  riefen  bei  den  römischen 
Soldaten  eine  so  widerwillige  Stimmung  hervor,  dass  LucuUus 
rückwärts  zog  und  die  Stadt  Nisibis  belagerte,  welche  Tigranes 
den  Parthem  entrissen  hatte  (Dio  Cass.  36,  8.  Oros.  6,  3),  und 
60  konnten  Tigranes  und  Mithridates  wieder  etwas  zu  Kräften 
kommen. 

Selbstverständlich  wurden  diese  Vorgänge  in  Armenien  von 
den  Parthem  mit  grossem  Interesse  verfolgt.  Tigranes  war  ein 
unbequemer  Nachbar  gewesen  und  die  Parther  konnten  dankbar 
sein,  von  ihm  befreit  zu  werden,  doch  ahnten  sie  offenbar  schon 
damals ,  dass  die  Römer  ihnen  nicht  minder  unbequem  werden 
könnten.  Die  ersten  Berührungen  der  Parther  mit  den  Römern 
gehen  bis  in  das  Jahr  92  v.  Chr.,  die  Zeit  des  grossen  Mithrida- 
tes n  zurück.  Damals  schon  muss  Tigranes  seine  ehrgeizigen 
Pläne  gehegt  haben,  er  hielt  in  Gemeinschaft  mit  Mithridates  die 
Ansprüche  eines  gewissen  Gordius  aufrecht,  in  Widerspruch  ge- 
gen die  des  Ariobarzanes,  den  Mithridates  vertrieben  hatte ;  die- 
sen wieder  einzusetzen,  wurde  Sulla  abgesandt  (Plut.  Sulla  c.  5) , 
und  es  gelang  ihm  auch,  sein  Vorhaben  auszuführen.  Dadurch 
waren  also  die  Römer  zum  ersten  Male  an  den  Euphrat  gelangt, 
und  dem  Mithridates  II  entging  wahrscheinlich  die  Bedeutung 
ihrer  Macht  nicht,  darum  wird  er  eine  Gesandtschaft  an  Sulla 
geschickt  haben,  zu  der  Orobazos,  ein  vornehmer  Eränier,  aus- 
gewählt wurde.  Plutarch  berichtet,  Sulla  habe  drei  Sitze  auf- 
stellen lassen,  einen  für  Ariobarzanes  und  einen  für  Orobazos, 
auf  den  mittleren  habe  er  sich  gesetzt.  Mithridates  war  so  unzu- 
fiieden  darüber,  dass  sein  Gesandter  die  Ansprüche  nicht  abge- 
lehnt hatte,  welche  in  diesem  Betragen  lagen,  dass  er  denselben 
tödten  Uess.  Seitdem  der  pontische  Mithridates  den  Kampf  gegen 
Rom  begonnen  hatte,  suchte  er  verschiedene  Male  die  Parther  in 
Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Noch  vor  Anfang  des  Krieges  (74  v. 
Chr.)  scheint  sich  Mithridates  der  Hülfe  der  Parther,  der  Meder, 
Skythen  und  asiatischen  Iberer  sowie  des  Tigranes  versichert  zu 
haben ,  doch  scheint  diese  Hülfe  nicht  thatkräftig  geworden  zu 
sein  (Memnon  Frag.  30,  3  bei  Müller  3,  541);  eine  bei  Ankunft 
des  LucuUus  gewünschte  Betheiligung  dieser  Völker  scheint  von 
den  Parthem  wie  von  den  übrigen  Völkern  verlangt ,  aber  abge- 
schlagen worden  zu  sein  mit  Ausnahme  des  Tigranes,  welcher 
wenigstens  Hülfe  versprach  (Memnon  Frag.  43,  2  1.  c.  549).  Die 
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unglücklichen  Kämpfe  des  Tigranes  mit  LucuUus  konnten  nur 
im  Sinne  der  Parther  sein,  diese  hoflften  aber  offenbar  ihren  Vor- 
theil  bei  denselben  zu  finden,  ohne  das  Schwert  zu  ziehen. 
Sanatrökes  *) ,  der  bei  den  Siegen  des  LucuUus  noch  herrschte, 
sandte  eine  freundschaftliche  Botschaft  an  diesen,  welche  ebenso 
freundlich  erwiedert  wurde ;  als  aber  der  parthische  Hof  merken 
liess,  dass  er  Mesopotamien  als  Preis  seiner  Freundschaft  erwarte, 
hatte  IjUCuIIus  nicht  übel  Lust ,  sofort  einen  Krieg  mit  Parthien 
zu  beginnen,  und  wurde  nur  durch  wichtigere  Sorgen  davon  ab- 
gehalten. Auch  der  Partherkönig  war  nicht  frei  von  Misstrauen 
und  hielt  den  Gesandten  des  LucuUus  für  einen  Spion,  doch 
blieb  er  von  thätiger  Einmischung  ferne  (Dio  Cass.  36,  4),  sein 
Zorn  gegen  Tigranes  war  zu  gross,  als  dass  er  auf  die  Vorschläge 
hören  mochte ,  die  ihm  von  armenischer  Seite  gemacht  wurden. 
Mittlerweile  wurde  LucuUus  aus  Asien  abberufen  und  im  Jahr 
66  V.  Chr.  unternahm  es  Pompejus,  die  dortigen  Verhältnisse 
nach  den  Wünschen  der  Römer  zu  ordnen.  Um  dieselbe  Zeit 
starb  der  alte  König  der  Parther  und  Phraates  III  bestieg  als 
selbständiger  König  den  Thron.  Für  Tigranes  wuchsen  die  Ge- 
fahren, zu  den  Bedrängnissen  durch  die  Römer  gesellte  sich 
auch  noch  die  Empörung  eines  seiner  Söhne ;  es  ist  darum  be- 
greiflich, dass  Mithridates  und  Tigranes  ihr  Heil  bei  dem  neuen 
Herrscher  wieder  versuchten  und  sich  wahrscheinlich  erboten, 
die  Provinzen,  welche  früher  Tigranes  dem  parthischen  Reiche 
entrissen  hatte,  wieder  herauszugeben,  wenn  die  Parther  den 
Armeniern  gegen  die  Römer  beistehen  wollten  2).  Zu  gleicher 
Zeit  kamen  aber  auch  Gesandte  des  Pompejus  mit  ganz  ähnlichen 
Versprechungen  ^) ,  und  Phraates  III  entschloss  sich  zum  Bünd- 
nisse mit  den  Römern.  Die  Folge  davon  war,  dass  er  nicht  dem 
älteren  Tigranes  Hülfe  brachte,   sondern  dem  jüngeren  gleich- 

1)  Memnon  Frag.  58,  2  (1.  c.  p.  556)  nennt  den  parthischen  König  Phza- 
dates,  was  wol  ein  Irrthum  ist. 

2)  Cf.  Memnon  Frag.  58,  2  (Müller  1.  c.  3,  556)  Uph^  töv  ITdJpOov  ^pahderq* 
oieirpeoße'jexo  Ttapa/oopeiv  aÖTtp  t^jv  MeooTroxafxfav  xal  vh^s  'A8iaßt)v?)v  xal  toöc 
lU-fdXou^  a6X&Nac.  Der  Brief  des  Mithridates  an  den  Fartherkönig ,  der  dch 
in  den  Fragmenten  des  Sallust  befindet,  ist  natürlich  in  dieser  Form  nie  ge- 
schrieben worden. 

3)  Dio  Cass.  36,  45:  *0  ITofXTr/jioc  t^jv  tptXiav  xtp  ^paa-q]  hiä  xa^^loiv  fad 
ToT;  aÖToT«  Trpooüv^ftexo  xal  ii  r?)v  'App.ev(av  auTov  t?]v  toü  Tifpötvou  npO£fi,poJlcTv 
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namigen  Sohn  desselben^  welcher  sich  gegen  seinen  Vater  empört 
hatte.  Mit  Hülfe  des  Phraates,  dessen  Tochter  er  geheirathet 
hatte  ^  fiel  Tigranes  der  Jüngere  in  Armenien  ein^  nahm  seinem 
Vater  einen  Theil  des  Reiches  weg  und  belagerte  dessen  Haupt- 
stadt Artaxata.  Als  aber  die  Belagerung  sich  in  die  Länge  zog, 
kehrte  Phraates  in  sein  Reich  zurück^);  alsbald  überfiel  der  ältere 
Tigranes  den  Empörer  und  zwang  denselben ,  sich  zu  Pompejus 
zu  flüchten.  Mit  Pompejus  zog  der  junge  Tigranes  in  Armenien 
ein ,  die  Römer  waren  überall  siegreich,  Mithridates  musste  ent- 
fliehen und  der  alte  Tigranes  sich  unterwerfen.  Bei  dem  darauf 
folgenden  Friedensschlüsse  musste  Tigranes  Syrien ,  Phönikien, 
Eolikien  und  Galatien  abtreten ,  in  seinen  übrigen  Besitzungen 
wurde  er  bestätigt,  nur  Sophene  und  Gordyene  wurden  für  den 
jungem  Tigranes  ausbedungen.  Mit  dieser  Ordnung  der  Dibge 
war  aber  der  letztere  sehr  unzufrieden  und  betrug  sich  so  leiden- 
schaftlich y  dass  ihn  Pompejus  gefangen  nahm  und  er  später  in 
Rom  hingerichtet  wurde  (Appian  Mithrid.  c.  104.  105.  107), 
Sophene  und  Gordyene  wurden  zu  Kappadokien  geschlagen. 
Phraates  hatte  eben  so  wenig  Grrund  mit  diesen  Anordnungen 
zufrieden  zu  sein  als  der  jüngere  Tigranes.  Wenn,  wie  wir  hö- 
ren, Pompejus  dem  Phraates  ziemlich  dasselbe  versprochen  hat, 
was  ihm  Tigranes  der  Aeltere  anbot,  so  muss  diess  die  Euphrat- 
gränze  gewesen  sein,  abgesehen  von  Gordyene,  welche  Provinz 
Phraates  als  sein  altes  Eigenthum  beanspruchte.  Da  Pompejus 
gar  nicht  daran  dachte,  diesen  Vertrag  auszuführen,  so  begreifen 
wir  die  Verstimmung,  welche  sich  alsbald  des  parthischen  Königs 
bemächtigte.  Pompejus  liess  sich  dadurch  in  seinem  ohne  Zwei- 
fel wohl  berechneten  Betragen  nicht  beirren.  Als  ihm  bald  dar- 
auf die  Könige  der  Meder  (vieDeichtDarius  cf.  Appian  Mithr.  106) 
und  Elymäer  Gesandte  schickten  (welche  der  partfaische  Gross- 
könig zu  seinen  Untei^ebenen  rechnete),  da  erwiderte  er  ihre 
Botschaft  freundlich,  und  als  Phraates  nun  mit  bewafSaeter  Hand 
einen  Einfall  in  das  ihm  zukommende  Gordyene  machte  (65  v. 
Chr.),  Hess  er  ihn  durch  seinen  Feldherm  Afranius  daraus  ver- 
treiben und  bis  nach  Arbela  verfolgen  2) .  Um  erneuerte  Bündniss- 

1)  Dio  Cass.  36,  61.  Florus  3,  5.  Nach  dem  erstereil  Schriftsteller  muss 
damals  d»  Euphrat  als  Gränze  zwischen  den  Bömern  und  Parthern  festgesetzt 
wovden  sein. 

2)  Plutarch.  Pomp.  33—36.  Dio  37,  5.  Valer.  Max.  9, 11.  Zonaras  10,  4. 
Spiegel,  Erän.  AlterthTunskunde.  UI.  7 
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antrage  des  Phraates  kümmerte  sich  Pompejus  gar  nicht  weiter, 
auch  war  es  nur  die  Furcht ,  welche  den  Partherkönig  dazu  ver- 
anlasste^ denn  die  Römer  standen  schon  in  der  Nahe  des  Tigris. 
Als  nun  aber  Pompejus  dem  Phraates  sogar  den  Titel  eines  Kö- 
nigs der  Könige  vorenthielt  ^) ,  wurde  dieser  sehr  zornig  und  ver- 
bot ihm  den  Euphrat  zu  überschreiten ,  worauf  Pompejus  eine 
unbestimmte  Antwort  gab.  Zum  Aeussersten  wollte  es  Pompejus 
nicht  treiben ,  denn  er  hatte  von  Rom  aus  keinen  Auftrag  gegen 
die  Parther  Krieg  zu  führen^  und  wagte  desshalb  die  grosse  Ver- 
antwortlichkeit nicht  auf  sich  zu  nehmen.  Im  Jahre  64  v.  Chr. 
machte  Phraates  einen  Einfall  in  das  Gebiet  des  Tigranes ,  und 
dieser  rief  sofort  die  Hülfe  der  Römer  an.  Aber  Pompejus  rieth 
zum  Frieden.  Die  Streitigkeiten,  sagte  er,  beträfen  nur  einige 
ungewisse  Gränzgebiete,  daher  sandte  er  drei  Männer,  welche  das 
Schiedsrichteramt  versehen  sollten.  Wirklich  gelang  es  diesen, 
die  beiden  Streitenden  in  kurzer  Zeit  zu  einigen,  denn  beide  wa- 
ren erzürnt  über  Pompejus  und  glaubten  ihm  vereint  doch  noch 
eher  Widerstand  leisten  zu  können,  als  vereinzelt.  —  Weiter  als 
diese  Betheiligung  an  den  armenischen  Wirren  erfahren  wir 
nichts  von  Phraates  III,  müssen  aber  nach  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen bezweifeln,  dass  ihm  vergönnt  war  nach  anderen 
Seiten  hin  für  die  Ausbreitung  der  parthischen  Macht  zu  wirken. 
Er  wurde  im  Jahre  60  von  seinen  beiden  Söhnen  Orodes  und 
Mithridates  ermordet  (DioC.  39,  56),  er  hat  demnach  7 — 10  Jahre 
regiert  2). 

14.  Mithridates  III  (Arsakes  XIII) .  Es  ist  schwer,  aus 
den  wenigen,  abgerissenen  Notizen,  die  uns  über  die  zunächst 
folgenden  Ereignisse  im  Partherreiche  geblieben  sind,  ein  klares 
Bild  der  dortigen  Zustände  zu  gewinnen.  Fast  selbstverständlich 
ist  es ,  dass  die  beiden  Vatermörder  sofort  über  die  Theilung  der 
Beute  in  Streit  geriethen  oder  doch,  dass  keiner  dem  andern  Ver- 
trauen schenken  konnte.  Wenn  wir  den  Mithridates  als  den 
nächsten  Nachfolger  des  Phraates  III  annehmen,  so  stützen  wir 
uns  dabei  hauptsächlich  auf  das  Zeugniss  Justins  (42,  4] .    Die 

1)  Plut.  Pomp.  c.  38.  Dio  37,  5. 

2)  St.  Martin  2,  107  will  die  Regierungszeit  des  Phraates  III  von  67 — ^i"^ 
V.  Chr.  festsetzen,  doch  kommt  diese  Abweichung  besonders  daher ,  da»  ^ 
versucht,  die  Angaben  der  classischen  Schriftsteller  mit  denen  des  Moses  v  •^:: 
Khorni  auszugleichen. 
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nächste  That  des  Mithridates  nach  seiner  Thronbesteigung  muss 
gewesen  sein,  den  durch  die  römischen  Schiedsrichter  beigelegten 
Streit  mit  Armenien  wieder  aufzunehmen  und  zu  Gunsten  der 
Parther  zu  erledigen ;  denn  da  zur  Zeit,  als  Crassus  seinen  Feld- 
zug beginnt,  Gordyene  in  den  Händen  der  Parther  war,  so  wird 
es  etwa  um  das  Jahr  57  zurückerobert  worden  sein.    In  der  That 
meldet  Justin  (1.  c.)  von  einem  Kriege  eines  Mithridates  gegen  den 
armenischen  König  Ortoadistes  (cf.  p.  87),  der  vielleicht  derselbe 
sein  kann  als  Artavasdes,  welcher  zwar  seinem  Vater  Tigranes  erst 
um  36  nachfolgte,  aber  schon  seit  55  zum  Mitregenten  angenommen 
war,  wie  eine  Münze  bezeugt  (Dulaurier  1.  c.  p.  33).  Eine  Empö- 
rung des  Orodes  nöthigte  den  Mithridates  zur  Rückkehr,  bei  sei- 
ner Annäherung  entfloh  Orodes.  Bald  darauf  wurde  aber  Mithri- 
dates III  seiner  Grausamkeit  wegen  abgesetzt,  vom  parthischen 
Senat ,  wie  Justin  berichtet ,  es  ist  aber  wahrscheinlich  nur  eine 
Verschwörung   der   Grossen  gewesen.     Orodes   hatte   entweder 
gleich  nach  der  Thronbesteigung  des  Mithridates  oder  doch  wenig 
später  entfliehen  müssen,  jetzt  wurde  er  von  Surena  aus  seinem 
Exile  zurückgeholt  und  die  Krone  auf  sein  Haupt  gesetzt.    Nach 
Dion  erhielt  Mithiidates,   den  man  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  ganz  beseitigen  mochte,  die  Provinz  Medien  (wahrscheinlich 
Grossmedien)  zugetheilt.    Was  nun  geschah,  war  zu  erwarten, 
und  ist  wol  auch  von  Orodes  vorausgesehen  und  gewünscht  wor- 
den.   Mithridates  wollte  sich  mit  der  Lage  der  Dinge  nicht  zu- 
frieden geben,  er  suchte  seinen  Bruder  wieder  zu  entthronen,  der 
seine  Anschläge  entdeckte  und  ihm  auch  Medien  nahm.  Mithri- 
dates floh  nun  zu  dem  römischen  Feldherm  Gabinius  in  Syrien 
(56  V.  Chr.),   und   suchte   mit  dessen  Hülfe   zum  Ziele  zu  ge- 
langen.   Nationalstolz   oder  gar  Vaterlandsliebe  dürfen  wir  na- 
türlich bei  einem  parthischen  Prinzen  nicht  suchen ,   es  gilt  bei 
ihnen  immer  nur,  persönliche  Zwecke  zu  erreichen.    Ohne  Zwei- 
fel wusste  Mithridates  recht  gut,  dass  er  sich  in  eine  drückende 
Abhängigkeit  von  den  Römern  bringen  werde,  wenn  er  sich  von 
diesen  wieder  auf  den  parthischen  Thron  setzen  liesse ,  aber  er 
hoffle  wahrscheinlich,  dass  ihm  dann  die  Verhältnisse  bald  ge- 
statten  würden ,  sich  des  römischen  Einflusses  wieder  zu  entledi- 
S'^ii .    Indessen  seine  Erwartung  schlug  fehl,  der  römische  Feld- 
herj:  Gabinius  fand  einen  Zug  nach  Aegypten  lohnender  und 
'listete  die  versprochene  Hülfe  nicht.  Mittlerweile  fand  Mithridates 

7* 
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an  den  Arabern  in  Mesopotamien  Anhänger  <),  er  bemächtigte 
sich  Babylons  und,  wie  es  scheint,  erklärte  sich  auch  Seleukia  fiir 
ihn  (cf.  Plut.  Crassus  c.  21) ;  in  Babylon  wurde  er  von  Orodes 
belagert  und  ergab  sich  demselben,  nachdem  die  Stadt  durch 
Hunger  zur  Uebergabe  gezwungen  worden  war.  Dass  Orodes 
seinen  Bruder  sofort  hinrichten  liess  (Justin  42,  4),  kann  un» 
nicht  auflidlen ;  er  war  politisch  gefahrlich,  so  lange  er  lebte,  und 
wer  es  über  sich  gewinnen  konnte,  seinen  alten  Vater  zu  tödten, 
der  hat  sich  gewiss  nicht  gescheut,  seinem  Bruder  ein  gleiches 
Loos  zu  bereiten.  Der  Tod  des  Mithridates  muss  etwa  im  Jalire 
55  T.  Chr.  erfolgt  sein,  denn  Gabinius  war  erst  im  Jahre  56  rö- 
mischer Proconsul  in  Syrien ,  früher  kann  also  Mithridates  nicht 
zu  ihm  geflohen  sein. 

15.  Orodes  (Arsakes  XIV).  Kaum  hatte  sich  der  neue 
König  der  Könige  in  den  unbestrittenen  Besitz  seiDer  Würde  ge- 
setzt, als  ihm  eine  so  ernsthafte  Gefahr  vom  Westen  her  drohte, 
wie  kaum  seit  den  Tagen  Alexanders  des  Grossen  erschienen  war. 
Lic.  Crassus  war  im  Jahre  55  v.  Chr.  Consul  in  Kom  geworden 
und  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  Angelegenheiten  des  Morgen- 
landes zu  ordnen.  Ein  Krieg  gegen  die  Parther  lag  nicht  in  den 
Aufträgen  des  römischen  Senats,  die  Parther  hatten  zu  einem 
solchen  keinen  Anlass  gegeben  und  auch  die  Politik  gebot  den- 
selben nicht,  gleichwol  wusste  man  allgemein,  dass  es  in  der  Ab- 
sicht des  neuen  Consuls  liege,  einen  solchen  Kampf  zu  beginnen. 
Habsucht  und  Kuhmbegierde  waren  die  Triebfedern  zu  diesen 
unklugen  Unternehmen,  die  Paxther  galten  für  sehr  reich ,  und 
den  mehr  als  sechzigjährigeu  Crassus  gelüstete  nach  ihren 
Schätzen.  Dann  wollte  aber  der  eitle  Mann  auch  den  Lucullus 
und  Pompejus  übertre£fen,  wie  Alexander  gedachte  er  nach  Baktra 
und  bis  an  den  Indus  zu  dringen.  Der  parthische  Staat  war  da- 
mals kaum  in  der  Verfassung,  den  Römern  mit  Erfolg  die  S{»tzc^>^ 
zu  bieten ;  wenn  das  Unternehmen  statt  mit  einer  Demüthigui 
der  Parther  zu  endigen,  zu  deren  Ruhme  gereichte,  so  ist 
weniger  die  Schuld  ihrer  Ueberlegenheit,  sondern  der  Kopflosig — 
keit  des  Crassus,  welcher  von  den  Erfahrungen  seiner  Vorgäiigei^ 
auf  gleichem  Wege  keinen  Nutzen  zu  ziehen  wusste. 

Es  war  im  Jahre  54  v.  Chr.,  als  Crassus  zum  ersten  Male  dei 


1)  Appian  Syr.  51. 
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Euphrat  überschritt  und  in  Mesopotamien  einfiel.  Da  man  dort 
an  einen  Krieg  nicht  dachte^  so  waren  auch  keine  Vorbereitungen 
getroffen^  und  dem  Crassus  wurde  es  leicht  zu  siegen.  Sillakes^ 
der  parthische  Befehlshaber^  versuchte  zwar  zu  widerstehen,  aber 
er  wurde  bei  Ichnae  geschlagen ;  verwundet  entfloh  er,  um  sei- 
nem Herrn,  dem  Partherkönige,  denEinfall  der  Römer  anzusagen. 
Die  griechischen  Städte  unterwarfen  sich  den  Römern  gerne,  nur 
Zenodotion  zeigte  sich  treulos,  wurde  aber  auch  zerstört  und 
seine  Einwohner  zu  Sklaven  gemacht.  Diese  leichten  Siege  hielt 
Crassus  für  eine  grosse  That  und  Hess  sich  von  seinen  Soldaten 
als  Imperator  begrüssen ;  im  Herbste  führte  er  sein  Heer  wieder 
über  den  Euphrat  zurück  in  die  Winterquartiere,  nachdem  er 
7000  Fussgänger  und  1000  Reiter  als  Besatzung  in  den  eroberten 
Städten  zurückgelassen  hatte.  Mit  Recht  ist  dieser  Rückzug  als 
ein  grosser  Missgriff  getadelt  worden.  WoJlte  Crassus  die  Par- 
ther unvermuthet  angreifen ,  so  musste  er  rasch  vorrücken  und 
dem  überraschten  Feinde  so  viel  Land  als  möglich  abnehmen ;  es 
würde  ihm  ein  Leichtes  gewesen  sein,  bis  nach  Babylon  und  Se- 
leukia  vorzudringen  und  diese  beiden  noch  keineswegs  beruhigten 
Städte  einzunehmen.  Jetzt  hatte  er  den  Parthern  einen  ernst- 
lichen Schaden  nicht  zugefügt ,  wohl  aber  dieselben  von  seinen 
Absichten  unterrichtet,  und  sie  hatten  den  Winter  hindurch  Zeit 
sich  zu  rüsten.  Noch  ehe  im  Jahre  53  v.  Chr.  Crassus  sein  Heer 
zum  zweiten  Male  bei  Zeugma  ^)  über  den  Euphrat  führte,  erhielt 
er  eine  Gesandtschaft  des  Orodes,  der  zu  wissen  verlangte,  ob  er 
den  Krieg  im  Auftrage  des  römischen  Senates  oder  aus  eigenem 
Antriebe  beginne,  worauf  Crassus  die  hochmüthige  Antwort  gab, 
er  werde  in  Seleukia  die  Antwort  geben,  eine  Erwartung,  welche 
die  parthischen  Gesandten  als  lächerlich  darstellten.  Nachdem 
nun  jede  Möglichkeit  eines  Vergleiches  abgeschnitten  war,  han- 
delte es  sich  um  den  Weg,  auf  dem  man  nach  Parthien  vordringen 
sollte.    Der  König  Artabazos  2)  von  Armenien,  Sohn  und  Nach- 

1)  Cf.  Flut.  Crassus  c.  16  fg.  Dio  Cassius  40,  12  fg.  Das  hier  genannte 
Zeugma  ist  wol  das  nördliche,  das  heutige  Bir  (cf.  Bd.  1,  165),  nicht  das  süd- 
liche bei  Thapsakus.  Ueber  die  verschiedenen  Zeugma  vergl.  man  Ritter, 
Asien  10,  959  fg. 

2)  Artabazos  bei  Piutarch  ist  wol  nur  eine  andere  Aussprache  des  Namens 
Artavasdes  (Ashayazd&o  im  Avesta),  cf.  'Qpofi^dStjc  und  'Qpofj.dC'']«.  Auf  den 
von  Artavasdes  erhaltenen  Münzen  (Dulaurier  p.  33  fg.)  nennt  sich  derselbe 
König  der  Könige  wie  sein  Vater  Tigranes. 
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folger  des  Tigranes,  stiess  mit  6000  Reitern  zu  Crassus  und  ver- 
sprach^ ein  weit  grösseres  Heer  zu  stellen  und  zu  unterhalten. 
Er  rieth,  den  Weg  nach  Parthien  durch  Armenien  zu  nehmen, 
dort  sei  das  Land  sehr  gebirgig  und  hindere  die  Parther,  von 
ihrer  Reiterei  Gebrauch  zu  machen,  welche  die  Hauptstärke  ihres 
Heeres  bilde.  Diesen  Rath  eines  aufrichtigen  Bundesgenossen 
hätte  Crassus  beherzigen  sollen,  er  wies  denselben  jedoch  ab  und 
erklärte,  durch  Mesopotamien  ziehen  zu  wollen.  Auch  dieser 
Plan  hätte  sehr  wohl  gelingen  können,  wenn  er  mit  der  nöthigen 
Umsicht  ausgeführt  worden  wäre.  Crassus  hätte  den  Weg  wäh- 
len können ,  den  früher  Kyros  der  Jüngere  mit  seiner  Armee 
längs  des  Euphrats  gezogen  war  (Bd.  2,  437).  Die  Schwierig- 
keiten, mit  welchen  Kyros  zu  kämpfen  hatte,  bestanden  für 
Crassus  nur  zum  Theil,  denn  die  römischen  Transportschiffe 
konnten  das  Heer  auf  dem  Euphrat  begleiten  und  dasselbe  gegen 
jeden  Mangel  schützen.  In  der  That  war  diess  der  Vorschlag  des 
Cassius,  welcher  den  Crassus  als  Quästor  begleitete,  aber  auch 
dieser  Rath  wurde  verworfen,  ^vie  der  des  Königs  von  Armenien. 
Ein  dritter  Weg  wäre  derjenige  gewesen,  auf  welchem  früher 
Alexander  an  den  Tigris  gelangt  war.  Unglücklicher  Weise 
wählte  Crassus  auch  diesen  Weg  nicht,  sondern  entschloss  sich 
auf  den  Rath  eines  treulosen  arabischen  Fürsten,  den  kürzesten 
Weg  durch  das  Innere  Mesopotamiens  zu  ziehen,  dessen  Be- 
schaffenheit ihm  wahrscheinlich  ganz  unbekannt  gewesen  ist. 

Der  Zug  des  Crassus  lässt  uns  einen  Blick  thun  in  die  inne- 
ren Verhältnisse  Mesopotamiens.  Es  ist  unverkennbar,  dass  schon 
damals,  als  von  religiösen  Gegensätzen  noch  nicht  die  Rede  sein 
konnte,  die  dort  angesiedelten  Griechen  immer  ihre  Blicke  nach 
dem  Westen  richteten ,  weil  es  ihnen  widerstrebte ,  sich  von  den 
Völkern  des  Ostens  beherrschen  zu  lassen,  deren  Gebieter  sie 
lange  Zeit  gewesen  waren  und  welche  sie  nicht  an  Bildung  gleich- 
stehend erachteten.  Der  Zug  Alexanders  hatte  in  Mesopotamien 
weit  tiefere  Spuren  zurückgelassen,  als  weiter  östlich  in  den  Län- 
dern jenseits  des  Tigris.  Mag  auch  die  Nachricht  übertrieben 
sein,  dass  Mesopotamien  erst  durch  die  Makedonier  Städte  erhal- 
ten habe^),   da  wir  Städte  wie  Kharan   und  Babylon  schon   in 

1)  Fun.  H.  N.  6,26:  Mesopotamia  tota  Assytionim  fuity  vieatim  dispersa 
prcteter  Bdbyloniam  et  Ninum.  Macedones  eam  in  urhes  congregavere  propter 
uhertatem  soli. 
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frühester  Zeit  erwähnt  finden;  gewiss  ist  aber^  dass  eine  grosse 
Anzahl  griechischer  Niederlassungen  dort  gegründet  wurde,  und 
dass  in  manchen  Theilen  Mesopotamiens  die  griechische  Bevöl- 
kerung der  einheimischen  nicht  viel  nachgab.    Die  Seleukiden 
stützten  sich  vorzugsweise  auf  dieses  griechische  Element ;   da- 
durch erhielten  die  Griechen  den  Vorrang  als  der  herrschende 
Theil,    und  auch  wer  von  den  Eingebomen  zu  Aemtern  und 
Ehren  gelangen  wollte,  musste  die  Sprache  und  Sitten  der  Herren 
des  Landes  erlernen.    Diese  Umstände  trugen  allerdings  dazu 
bei,  die  Kenntniss  des  griechischen  Wesens  auch  unter  den  Ein- 
gebomen zu  verbreiten,  übertrieben  aber  ist  es,  wenn  man  glaubt, 
dass  das  Griechenthum  das  einheimische  Element  fast  verdrängt 
habe.    Es  fehlte  zu  allen  Zeiten  nicht  an  Leuten  in  Mesopota- 
mien, denen  das  Griechische  ganz  unbekannt  war,  und  auch  die 
Gebildeten  unter  den  Eingebomen — Syrer  wie  Araber — sträub- 
ten sich,   die  Ueberlegenheit  der  Griechen  anzuerkennen,   und 
wiesen  auf  das  hohe  Alter  imd  den  Werth  der  eigenen  einheimi- 
schen Literatur  hin.    Die  Eingebornen  bevorzugten  ebenso  die 
Herrschaft  der  Morgenländer,  wie  die  Griechen  die  der  griechen- 
freundlichen Körner.    Als  nun  das  Reich  der  Seleukiden  immer 
schwächer  wurde,  da  bekamen  die  Eingebornen  das  Uebergewicht. 
Wir  brauchen  hier  nur  an  bereits  Bekanntes  zu  erinnern.  Zuerst 
dehnten  die  Parther  ihre  Herrschaft  über  Mesopotamien  aus  und 
zwangen  die  Bewohner,  griechische  wie  einheimische,  zur  Aner- 
kennung derselben.    Später  wurden  die  Armenier  mächtig  und 
breiteten  ihre  Macht  über  Mesopotamien  aus.  Man  darf  die  Sache 
indessen  nicht  so  verstehen,  als  habe  es  um  diese  Zeit  keine  ein- 
heimischen Könige  in  Mesopotamien  gegeben.    Was  die  Parther 
wie  die  Armenier  erstrebten ,  war  die  Würde  des  Grosskönigs ; 
wer  diese  anerkannte,   wurde  in  seinem  Besitze  bestätigt  und 
konnte  ruhig  weiter  regieren.    Darum  finden  ^^^r  um  diese  Zeit 
syrische  wie  arabische  Herrscher  in  Mesopotamien.    Zwei  von 
diesen  arabischen  Fürsten  stellten  sich  nun  in  diesem  Streite  auf 
die  Seite  der  Parther.  Der  eine,  Alchaudonius,  erklärte  sich  oficn 
für  sie  und  war  darum  ungefährlich,  der  andere,  Abgar^),  hatte 
von  Pompejus  Wohlthaten  empfangen  und  galt  für  einen  Freund 

1)  Der  Name  wird  sehr  verschieden  von  den  Alten  angegeben.  Dio 
(40,  20)  schreibt  AÖYapo«»  Appian  "Axßapo;,  Plutarch  (1.  c.  c.  21)  !Apiafi.vr^c, 
FloTUS  '3,  11)  nennt  ihn  Mazaras,  bei  Sextus  Rufus  schwanken  die  Lesarten. 
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der  Körner,  war  aber  in  Wahrheit  von  den  Parthem  erkauft.  Sein 
Einfluss  sollte  für  die  Römer  verhängnissvoll  werden. 

Unter  der  Maske  eines  Freundes  kam  Abgar  in  das  römische 
Lager  und  wusste  den  Crassus  für  sich  einzunehmen.  Er  brachte 
ihm  Nachrichten  von  den  Parthem ,  er  schilderte  ihm  die  Furcht 
und  den  Schrecken  ^  welche  über  den  römischen  Angriff  unter 
ihnen  herrschten,  wie  sie  bereit  seien  ^  mit  ihren  Habseligkeiten 
nach  Hyrkanien  zu  entfliehen ,  und  dass  die  in  Mesopotamien 
stehende  Heeresmacht  keine  andere  Aufgabe  habe^  als  diesen 
Rückzug  zu  decken.  Wolle  man  also  überhaupt  mit  den  Parthem 
noch  handgemein  werden,  so  müsse  man  sich  beeilen.  In  Wahr- 
heit jedoch  verhielt  sich  die  Sache  ganz  anders.  Orodes  war  mit 
einem  starken  Heere  in  Armenien  eingefallen^  um  den  Artavazdes 
zu  hindern ,  sich  mit  den  Römern  zu  verbinden.  In  Mesopota- 
mien stand  der  Surena  ^ j  mit  einem  starken  Heere ,  welches  zu- 
meist aus  Reiterei  bestand,  dem  tüchtigsten  Theile  der  parthi- 


1 )  Da  der  Name  Surena  öfter  vorkommen  wird,  so  wollen  wir  gleich  hier 
Alles  zusammenstellen,  was  über  das  viel  besprochene  Wort  uns  zugänglich  iit 
(vgl.  St.  Martin,  Fragments  d'une  histoire  des  Arsacides  1 ,  4S  fg.  und  dessen  Note 
zu  Lebeau,  Histoire  du  Bas-£mpire  3, 79  fg.  Lagarde,  Gesammelte  Abhand- 
lungen 192).  Flutarch  betrachtet  Surena  als  Titel,  denn  er  sagt  Crassus  21, 6: 
6  SoupfjVa;  7cXo6t(ij  {aev  xal  y^^i  %'3i'i  o<^Sin  V^"^^  ßasiXIa  Seurepoc  und  weiterhin 
21,7:  xaxa  y^^;  jxsv  o5v  i%  dipX'Jj?  ^x^xtt^to  ßaaiXei  '^V4^\t.i>if^  Uap^oiv  iicrct^oc 
TÖ  oidoTj^Aa  TrpojTo;.  Dazu  stimmt  Ammianus  Marc.  24, 2. 4 :  Surena post  regem 
apud Persas promeritcie  dignitatis;  ibid.  3. 1.  Surenam  Persicum  ducem  30, 2.5. 
advefiit  Surena  potestatis  secundae  post  regem.  Endlich  Zosimus  3,  15:  6  fdp 
Zo'jp-fi^ac  dpx"^«  ^^  toOto  7:apd  [I^poau  ^vo[i.a.  Demnach  schiene  Surena  kein 
Name,  sondern  eine  Würde  zu  sein.  Dagegen  stützt  sich  St.  Martin  auf  die 
Ansprüche  des  Moses  von  Khomi ,  der  in  seinem  Geschichtswerke  die  Ana- 
kidenfamilie  in  vier  Geschlechter  zerfallen  lässt  (2,  2S.  67],  das  regierende, 
dann  Karen  Fahlav,  Sur6n  Fahlav  und  Aspahbed  Fahlav ;  den  Namen  Pahlav 
führten  sie  gemeinschaftlich,  von  der  Hauptstadt  der  Gegend  hergenommen, 
aus  der  sie  alle  stammten ,  von  diesem  Namen  ist  oben  die  Rede  gewesen, 
als  wir  von  den  Farthem  sprachen.  Das  letzte  der  genannten  Geschlech- 
ter stammt  von  einer  Tochter  ab,  die  einen  Feldherrn  Aspahbed  gehei- 
rathet  hatte ,  daher  der  Name ;  Karin  und  Sur6n  sind  aber  die  Eigennamen 
der  Begründer  der  beiden  Geschlechter.  In  der  That  wird  von  Faustus  By- 
zantinus  (4,  33.  36  ed.  Yen.)  neben  dem  arsakidischen  Sur6n  auch  ein  persi- 
scher genannt ,  so  dass  der  Name  allgemeiner  gebräuchlich  gewesen  su  sein 

scheint.  Der  Name  Karin  i.  e.  Q^b'  ist  auch  im  Sh&hnäme  noch  gebräuch- 
lich genug  und  bezeichnet  mehrere  namhafte  Helden,  dagegen  wüsste  ich 
Sur6n  als  persischen  Namen  nicht  zu  belegen. 
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sehen  Truppen^  den  aber  Orodes  in  dem  gebirgigen  Armenien 
niclxt  gut  brauchen  konnte.    Dass  man  dem  römischen  Feldherm 
gerade  den  Surena  gegenüber  stellte,  bewies  auch^   dass  man 
ernsthaft  zu  kämpfen  gesonnen  sei^  denn  der  Surena^  obwol  erst 
30  JTahre  alt^  war  bei  den  Parthem  seiner  Tapferkeit  und  seiner 
Kltxgheit  wegen  sehr  angesehen.    Als  treuer  Freund  des  Orodes 
hatt;e  er  sich  bereits  bewährt^  indem  er  diesen  aus  dem  Exile  zu- 
rückführte und  für  ihn  Seleukia  eroberte.    Indessen  die  falschen 
Naolirichten  des  Abgar  hatten  den  wesentlichsten  Antheil  an  dem 
unl3.eilvollen  Entschlüsse  des  Crassus^  mitten  durch  Mesopota- 
mien zu  marschiren :  er  fürchtete^  die  parthische  Beute^  nach  der 
er  so  lüstern  war^  möchte  ihm  entgehen  ^  wenn  er  sich  nicht  be- 
eile sie  einzuholen.  Nachdem  Crassus  den  Euphrat  überschritten 
hatte,  diente  ihm  Abgar  als  Führer  auf  seinem  Marsche.    Die 
Parther  hatten  bis  dahin  in  Mesopotamien  weiter  nichts  unter- 
nommen^ als  dass  sie  die  ihnen  von  Crassus  entrissenen  Städte 
belagerten^  es  scheint  ihnen  aber  nicht  geglückt  zu  sein^   eine 
davon  den  Römern  wieder  abzunehmen.    Einzelne  römische  Sol- 
daten hatten  sich  indessen  durch  die  Beihen  der  Belagerer  ge- 
BchUchen  und  waren  zur  Armee  gekommen,  sie  berichteten^  dass 
die  Parther  tüchtige  Soldaten  seien  und  der  Kampf  mit  ihnen 
nicht  so  leicht  und  gefahrlos  sei^  als  man  gewöhnlich  annehme. 
Diese  Nachrichten,  verbunden  mit  der  Eintönigkeit  der  Ebenen  ^) , 
durch  welche  man  zog^  dienten  nicht  dazu^  den  Muth  der  Römer 
«u  beleben.    Von  den  Parthem  zeigten  sich  hier  und  da  Spuren, 
ohne  dass  man  sie  zu  Gesicht  bekam ,  und  die  einzige  Nachricht 
Fon  Bedeutung,  welche  man  erhielt,  war  die  Anzeige  des  Arta- 
vazdes ,  dass  ein  parthisches  Heer  in  Armenien  eingefallen  sei, 
er  sei  desshalb  ausser  Stande,  die  versprochene  Hülfe  zu  senden, 
er  bitte  vielmehr  selbst  um  Unterstützung.    Crassus,  der  seine 
wahren  Freunde  nicht  kannte ,  sah  in  dem  Benehmen  des  arme- 
nischen Königs  einen  Akt  der  Treulosigkeit,  statt  der  gewünsch- 
ten Hülfe  sandte  er  ihm  die  Drohung  zu ,  dass  er  kommen  und 
ihn  züchtigen  werde,  sobald  die  Parther  abgethan  seien.    Mitt- 
lerweile war  das  römische  Heer  bis  in  die  Nähe  des  Bilikhflusses 
glommen  und  Abgar  hatte  nun  seinen  Zweck  erreicht :  er  hatte 

1)  Wir  iiiösen  jetzt,  dass  die  Nachricht  Plutarchs  über  die  Oede  jener 
Gegend  übertrieben  ist.  Einförmig  ist  jener  Landstrich,  aber  durchaus  nicht 
unfruchtbar,  nicht  einmal  ganz  eben. 
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dae  römische  Heer  in  eine  Gegend  gelockt^  in  welcher  die  Parther 
wegen  ihrer  überlegenen  Reiterei  im  entschiedenen  Yortheil  w»- 
ren.    Täglich  hatte  er  bisher  sich  vom  Heere  entfernt  unter  dem 
Verwände,  auf  Kundschaft  auszugehen,  in  Wahrheit  um  den 
Parthern  Nachrichten  zu  geben ;  jetzt  entfernte  er  sich  unter  dem- 
selben Vorwande ,  um  nicht  wieder  zu  kommen  ^) .    Kurze  Zeit, 
nachdem  er  verschwunden  war,    meldeten  dem  Crassus  seine 
Kundschafter,  dass  eine  bedeutende  Heeresmacht  der  Parther  im 
Anzüge  sei.     Trotzdem  dass  die  Römer  vom  Marsche  ermüdet 
waren,  beschloss  Crassus  doch  alsbald  die  Parther  anzugreifen, 
nachdem  sein  Heer  gegessen  und  aus  dem  Wasser  des  Bilikh 
sich  nothdürftig  erfrischt  hatte;  der  Feldherr  war  eben  sieges- 
gewiss  und  ein  grosser  Theil  des  Heeres  theilte  seine  XJeberzeu- 
gungen.  Eine  schmerzliche  Täuschung  stand  den  Römern  bevor, 
anstatt  des  Sieges  eine  Niederlage.    Sie  kannten  nicht  die  par- 
thische  Kampfesweise,  welche  keine  andere  war  als  die,  welche 
früher  die  Perser  gegen  Xenophon   und  seine  Schaaren  geübt 
hatten.    Sie  bestand  darin ,  dass  man  mit  dem  Feinde  möglidut 
wenig  handgemein  wurde ,  aber  ihn  von  der  Feme  aus  möglichst 
zu   schädigen   und   zu  quälen  trachtete.     Diese  Kampfesweise 
konnten  die  Parther  in  der  Ebene  bei  ihrer  überlegenen  Reiterei 
gegen  die  Römer  sehr  gut  in  Anwendung  bringen.    Sie  schleö- 
derten  von  ferne  Pfeile  und  Wurfspiesse  gegen  die  Römer  und 
machten  auf  diese  Weise  sehr  Viele  kampfunfähig,  aber  sie  hüte- 
ten sich  in  die  Nähe  zu  kommen.   Anfangs  glaubte  Crassus,  dasfi 
die  Parther  zum  Angriff  übergehen  würden,  sobald  die  Geschosse 
verbraucht  seien,   bald  aber  bemerkte  er,    dass  auf  Kameel<^i^ 
immer  neues  Material  herbeigebracht  wurde;  diess  machte  ihs^ 
bestürzt,  denn  gegen  eine  solche  Kampfesweise  mühte  die  TapfeX^ 
keit  der  Römer  sich  vergeblich  ab.     Da  überdiess  Gefahr  vo^' 
banden  war,   dass  die  Parther  mit  ihrer  Reiterei  das  römiscl^^ 
Heer  umgehen  und  umzingeln  würden,  so  sandte  Crassus  seinct^ 
Sohn  mit  1000  gallischen  und  500  andern  Reitern  nebst  500  Bo* 
genschützen  und  4000  Fusssoldaten  gegen  die  zunächst  stehend^^ 
Schaaren  der  Parther.    Diese  Unternehmung  fiel  ganz  unglüd^** 
lieh  aus.  Die  Parther  lockten  diese  Schaar  durch  verstellte  Fluol^^ 


1)  Nach  Dio  ;40,  23)  wäre  Abgar  mit  seinen  Truppen  zurfickgekomac^^^ 
und  hätte  die  Römer  gleichfalls  angegriffen. 
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weithin'weg  und  umzingelten  und  tödteten  dieselbe^  8o  dass  im 
Ganzen  nur  500  Gefangene  gemacht  wurden^  die  XJebrigen  zogen 
den  Tod  der  Gefangenschaft  oder  schimpflichen  Flucht  vor^  unter 
ihnen  auch  der  junge  Crassus.  Umsonst  hatte  der  jüngere  Crassus 
an  seinen  Vater  um  Hülfe  geschickt^  seine  lioten  kamen  ent- 
weder gar  nicht  oder  zu  spät  an.  Eben  als  der  ältere  Crassus  sich 
anschickte^  seinem  Sohne  eine  grössere  Truppenmacht  zuzusen- 
den ^  kamen  die  Parther  wieder  zurück^  den  Kopf  des  jungen 
Crassus  tragend  und  Siegeslieder  singend.  Was  Plutarch  von 
dem  Benehmen  der  Farther  erzählt,  erinnert  lebhaft  an  die 
Kämpfe^  welche  im  Shahn^me  beschrieben  werden.  Die  tapfer- 
sten unter  ihnen  traten  vor  die  Schlachtreihe  und  höhnten  die 
Romer^  den  Feldherm  insbesondere^  ohne  Zweifel  um  dieselben 
dadurch  zu  Einzelkämpfen  zu  reizen.  Die  Römer  hielten  aus  bis 
an  den  Abend;  ohne  das  Schlachtfeld  zu  verlassen^  erst  die  Nacht 
machte  dem  Gefechte  ein  Ende^  und  diess  war  ein  Glück  für  die 
Römer;  sie  hatten  furchtbar  gelitten,  an  4000  Schwerverwundete 
bedeckten  das  Schlachtfeld,  der  Schaden ,  den  mau  dem  Feinde 
xugefiigt  hatte,  war  dagegen  gering  zu  rechnen.  Es  liess  sich 
voraussehen,  dass  die  Parther  am  Morgen  zurückkehren  und  in 
gleicher  Weise  weiter  kämpfen  würden,  es  musste  also  noch  wäh- 
rend der  Nacht  ein  Entschluss  gefasst  werden,  was  weiter  zu 
thun  sei,  wenn  nicht  das  gesammte  Heer  der  Römer  dem  sichern 
Tode  entgegen  gehen  sollte. 

Unwillkührlich  veigleicht  man  die  Lage  der  von  den  Par- 
diem  bedrängten  Bömer  mit  dem  ähnlichen  Zustande  der  zehn- 
tausend Griechen  nach  der  Ermordung  ihrer  Führer,  und  man 
wird  sich  sagen  müssen ,  dass  die  Bedrängniss  der  Griechen  bei 
ihrer  geringen  Anzahl  und  der  weiteren  Entfernung  von  jeder 
möglichen  Hülfe  die  grössere  war.  Die  Kömer  hatten  mehrere 
feste  Plätze  in  der  Nähe ,  noch  in  derselben  Nacht  konnten  sie 
die  Stadt  Kharan  erreichen  und  auch  Ichnae  war  nicht  weit  ent- 
fernt*), ein  Marsch  von  wenig  Tagen  führte  sie  von  dort  in  be- 
freundetes Gebiet.  Allein  bei  den  Griechen  standen  Männer  an 
der  Spitze,  welche  den  Muth  nicht  verloren,  die  Schwachen  auf- 
richteten und  die  nöthigen  Massregeln  beriethen.  Wie  die  Römer 
so  waren  auch   ehemals   die  Griechen   durch   die   ungewohnte 


1.  Ueber  die  Localitflt  der  Schlacht  vergl.  noch  Ritter  1.  c.  10,  1121  fg. 


lOS  Fünftes  Buch :  Geschichte  und  Politik. 

Kampfesweise  der  Perser  belästigt  worden  ^  aber  eine  einxige 
nächtliche  Berathung  der  Führer  hatte  hingereicht^  um  die  no- 
thigen  Mittel  zur  Abwehr  aufzufinden  (Bd.  2,  451).  Crasnii 
aber  hatte  nach  der  unglücklichen  Schlacht  durch  die  Niederlage 
und  den  Verlust  seines  Sohnes  völlig  die  Besinnung  verloren, 
stumm  und  theilnahmlos  lag  er  in  seinem  Mantel  gehüllt  am  Bo- 
den. Seine  Untergebenen  jedoch  ^  der  Legat  Octavius  und  ds 
Quästor  Cassius  traten  zu  einer  Berathung  zusammen.  Es  wuide 
beschlossen ,  nach  dem  nahe  gelegenen  Kharan  zu  marschiien, 
wo  eine  römische  Besatzung  lag ,  die  4000  Verwundeten  mu88t0 
man  zurücklassen^  es  blieb  bei  dem  verzweifelten  Zustande  kerne 
andere  Wahl.  Wenn  uns  Plutarch  recht  berichtet,  so  muss  die 
Auflösung  der  Armee  schon  damals  ihren  Anfang  genonunen  ha- 
ben. Der  Rückzug  nach  Kharan  gieng  nur  langsam  von  Statten, 
die  leichter  Verwundeten  hatte  man  mitgenommen  und  de 
schleppten  sich  nur  langsam  dahin ,  auch  gerieth  man  öfter  auf 
Abwege.  Dreihundert  Reiter  erreichten  unter  der  Führung  eines 
gewissen  Ignatius  Kharan  schon  um  Mittemacht,  der  Anfühier 
meldete  dort  kurz ,  dass  Crassus  den  Parthem  eine  Schlacht  {ge- 
liefert habe,  zog  aber  dann,  ohne  sich  in  Erörterungen  einzuls»- 
seu,  mit  seiner  Schaar  weiter  nach  Zeugma  und  gelangte  glück- 
lich auf  römisches  Gebiet.  Die  Meldung  war  indessen  für  Crasene 
doch  von  Nutzen :  der  Befehlshaber  von  Kharan  ahnte  den  wai- 
ren  Sachverhalt  und  zog  dem  römischen  Heere  entgegen ,  um  ei 
sicher  in  die  Stadt  zu  bringen  ;  demungeachtet  fielen  am  Morgen 
noch  beträchtliche  Abtheilungen,  welche  sich  verspätet  hatten, 
den  Parthem  in  die  Hände,  welche  auch  die  zurückgelassenen 
Verwundeten  schonungslos  niedermachten.  Hinter  den  Mauern 
von  Kharan  wären  nun  die  Römer  geborgen  gewesen,  da  die 
Parther  nicht  daran  denken  konnten ,  mit  einem  Heere,  das  vo^ 
zugs weise  aus  Reiterei  bestand,  die  Stadt  zu  belagern.  De^ 
Surena  war  sogar  unschlüssig,  ob  er  sich  überhaupt  bei  Khans 
nur  aufhalten  wolle ,  es  war  ihm  nämlich  das  Gerücht  zugekoffi' 
men,  Crassus  sei  eiligst  mit  seinen  besten  Truppen  weiter  geso- 
gen, und  nur  der  werthlose  Theil  des  Heeres  habe  sich  nach 
Kharan  geworfen.  Um  nun  zu  erfahren,  ob  Crassus  in  Khaia^ 
sei  oder  nicht,  bediente  er  sich  eines  sinnreichen  Mittels.  & 
liess  den  Crassus  imd  Cassius  aufibrdern,  auf  den  Mauern  zu  ^' 
scheinen,  da  er  wünsche,  sich  mit  ihnen  zu  besprechen.  Als  dies® 


Vin.  Das  Reich  der  Farther.  109 

nun  seiner  Aufforderung  Folge  leisteten  und  Araber^  welche  die 
lomisclien  Feldherren  sehr  wohl  kannten^  ihm  versicherten^  dass 
er  wirklich  den  Crassus  und  Cassius  vor  sich  habe^  da  stand  er 
Ton  aller  unnützen  Verfolgung  ab  und  blieb  in  der  Nahe  von 
Kharan.  Warum  nun  aber  Crassus  nicht  in  Kharan  bliebe  ist 
bifi  jetzt  nicht  aufgeklärt^  es  mag  sein^  dass  es  ihm  für  sein  Heer 
an  Lebensmitteln  mangelte  oder  dass  er  sich  nicht  sicher  genug 
fühlte,  genüge  er  dachte  an  Flucht.  Die  erste  Bedingung  des 
Gelingens  wäre  gewesen^  dass  er  seine  Absicht  möglichst  geheim 
gehalten  hätte,  es  wusste  sie  aber  jedermann  in  Kharan,  darunter 
auch  Solche^  welche  sie  den  Parthem  mittheilten.  In  einer  mond- 
loeen  Nacht  entfloh  Crassus  aus  Kharan ,  nicht  verfolgt  von  den 
Parthem,  obwol  sie  seinen  Abzug  wussten,  weil  sie  in  der  Nacht 
aicht  kämpfen  wollten  und  auch  nicht  gut  kämpfen  konnten. 
Aber  er  war  wieder  in  die  Hand  eines  unzuverlässigen  Führers 
Namens  Andromachos  gefallen,  der  ihn  so  in  die  Irre  leitete,  dass 
«  bis  zum  Anbruch  des  Tages  noch  nicht  weit  gekommen  war, 
und  von  den  Parthem  leicht  eingeholt  werden  konnte.  Cassius 
traute  dem  Führer  nicht  und  kehrte  nach  Kharan  zurück,  von 
dort  aus  erreichte  er  glücklich  Syrien,  nachdem  er  sich  zuver- 
lässige Führer  verschafit  hatte,  freilich  nur  mit  500  Reitern. 
Crassus  war  bei  Tagesanbruch  mit  nur  2000  Mann  zu  einem  Hü- 
gel gelangt,  den  er  besetzte.  Er  wurde  sofort  von  den  Parthem 
uigegri£Een  und  wäre  ihnen  Wahrscheinlich  erlegen ,  wenn  nicht 
gläckUcher  Weise  ein  gewisser  Octavius  mit  5000  Mann  auf  dem 
•benachbarten  Hügel  Sinnaka^j  gestanden  hätte,  dieser  sah  von 
ferne  die  Bedrängniss  des  Feldherm ,  kam  herab  und  beschützte 
ihn.  So  wenig  wie  früher  die  Perser  waren  auch  die  Parther  ge- 
geneigt, durch  offenen  Angriff  es  mit  den  Heeren  des  Westens 
Zunehmen;  der  Surena  bemerkte  bald,  dass  sein  Heer  nicht 
»egierig  sei ,  sich  mit  den  Kömem  zu  messen ,  und  da  ihm  viel 
daran  lag,  die  Person  des  Crassus  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
80  griff  er  zu  derselben  List,  die  früher  auch  gegen  den  Seleukiden 


I  i)  Chwolson  (die  Ssabier  1, 377)  denkt  an  zwei  westlich  von  Kharan  ein- 
^QiUr  gegenüber  liegende  Hügel,  von  welchen  der  eine  klein  und  rund  ist, 
^  andere  die  Form  eine«  HalbnK>nde8  hat  und  Ruinen  trägt,  letztere  schei- 
^  Beste  eines  Mondtempels  gewesen  zu  sein.  Da  der  in  Kharan  besonders 
flirte  Mond  den  Namen  Sin  führt ,  so  würde  dadurch  der  Name  Sinnaka 
«AiWich. 
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Demetrius  geübt  worden  war :  er  stellte  sich  zu  UnterhandlungeiL 
bereit  und  forderte  den  Crassus  zu  einer  Besprechung  auf.     Die- 
sem jedoch  war  die  parthischc  Hinterlist  wohl  bekannt  und  er 
sträubte  sich  in  die  ihn  gelegte  Falle  zu  gehen^  allein  sein  Heer 
drängte  ihn  dazu.    Vergebens  stellte  er  den  Soldaten  vor,  dass 
die  Mühseligkeiten  eines  einzigen  Tages  hinreichen  würden,  lun 
sie  in  Sicherheit  zu  bringen ,  die  aufgeregte  Menge ,  bei  der  alle 
Bande  der  Disciplin  gelöst  waren^  bestand  auf  Unterhandlungen. 
Crassus  hatte  sich  nicht  getäuscht^  man  suchte  sich  seiner  Person 
zu  bemächtigen,  seine  Begleiter  wollten  diess  verhindern,  und  in 
dem  Getümmel,  das  auf  diese  Weise  entstand ,'  fand  Crassus  sei- 
nen Tod ,  entweder  durch  den  Parther  Pomaexethres ,  wie  Plu- 
tarch  erzählt ,  oder  durch  andere  Hände.    Das  Heer  ergab  sich 
zum  grossen  Theil  und  wurde  in  der  Nähe  der  Stadt  Merv  ^]  an- 
gesiedelt ,  Viele  suchten  zu  entkommen ,  aber  nur  Wenigen  ge- 
lang dieses ,   da  die  Araber  mit  den  Parthem  gemeinschaftliche 
Sache  machten  und  die  Flüchtlinge  einfingen  oder  niedermachten. 
Diese  Niederlage  des  Crassus  fand  im  Juni  des  Jahres  53  v.  Chr. 
statt 2).     Crassus  war  mit  35000  Mann  schwerer,   4000  Mann 
leichter  Infanterie  und  4000  Reitern  gegen  die  Parther  gezogen 
(Plut.  Crass.  c.  20),  davon  fielen  angeblich  25000,  andere  lOOOO 
wurden  von  den  Parthem  lebend  gefangen  genommen.    Die  Par- 
ther hieben  dem  todten  Crassus  das  Haupt  und  die  rechte  Hand 
ab  und  schickten  beide  als  Siegeszeichen  ihrem  Könige ,  ganz  so 
war  es  früher  auch  mit  dem  jüngeren  Kyros  gehalten  worden 
(Bd.  2,  444) ;  der  Surena  hielt  einen  triumphirenden  Einzug  io- 
Seleukia  und  feierte  eine  Art  von  Triumph  über  die  besiegten. 
Römer  ^) .    Diesem  Freudenfeste  folgte  freilich  gar  bald  der  Toi- 
des   Surenas  nach,   der  auf  Veranlassung  des   Orodes  erfolgte 
(Plut.  Crass.  33) .    Bei  dem  Charakter  des  Orodes  kann  es  nicht 

1)  Cf.  Plin.  H.  N.  6, 16.  Der  Name  des  Mannes,  der  den  Crassus  tödtete, 
wird  verschieden  angegeben.  Polyän  nennt  ihn  Exaithres,  Andere  Maxaethres. 
Genau  ist  wol  keine  dieser  Namensformen. 

2)  Ovid.  Fast.  6,  461—468. 

3)  Die  von  Plutarch  angegebenen  Einzelheiten  scheinen  mir  nicht  durch- 
aus zuverlässig,  wenn  ich  auch  nicht  bezweifeln  will ,  dass  sowol  Orodes  wie 
Artavazdes  des  Griechischen  kundig  waren.  Die  von  ihm  gegebene  Nadi- 
rieht  über  die  römischen  Verluste  ist  wol  zu  gering  angegeben ,  nach  Appian 
kamen  von  100000  Mann  nur  10000  zurück,  Florus  berechnet  den  Verlust  der 
Römer  auf  11  Legionen  ;Flor.  3,  11;. 


VIII.  Das  Reich  der  Parther.  1 1 1 

auffallen^  dass  er  das  Ansehen  gefährlich  fand^  welches  sich  der 
Surena  in  diesem  Kjiege  erworben  hatte^  und  desshalb  denselben 
aus  dem  Wege  zu  räumen  suchte. 

Es  war  ein  Glück  für  die  Römer,  dass  die  Parther  den  er- 
rungenen Sieg  nicht  zu  benutzen  wussten,  denn  niemals  waren 
die  Aussichten  für  eine  gänzliche  Vertreibung  der  Römer  aus 
Asien  so  begründet  wie  damals.    Die  Herrschaft  der  Römer  war 
in  Asien  nicht  beliebt,  man  ertrug  sie,  weil  man  sie  für  unver- 
meidlich hielt ;  der  Sieg  der  Parther  hatte  nun  gezeigt,  dass  die 
Römer  nicht  unbezwinglich  seien,  zum  Abfall  bereit  erwarteten 
die  Völker  Asiens  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge.  Noch  während 
des  Feldzuges  hattie  der  Armenier  Artavazdes  einen  Frieden  mit 
den  Parthem  abgeschlossen  und  das  neue  Freundschaftsbündniss 
wurde  durch  Wechselheirathen  besiegelt.    Die  Macht,  welche  die 
Römer  in  Syrien  stehen  hatten ,  war  äusserst  gering,  und  die  in- 
neren Angelegenheiten  Roms  machten  es  damals  unmöglich  sie 
zu  verstärken.    Die  Parther  waren  wahrscheinlich  von  diesen 
Verlegenheiten  nur  ungenau  unterrichtet,  sonst  hätten  sie  sich 
anders  benehmen  müssen.    Die  Euphratgränze,   welche   sie  so 
i      lange  gewünscht  hatten,  fiel  ihnen  in  Folge  der  vorangegangenen 
Ereignisse  von  selbst  zu ;  Rom  hatte  sie  indessen  nie  anerkannt 
und  es  liess  sich  voraussehen,  dass  die  Römer  sich  diesen  Zustand 
der  Dinge  nur  gefallen  Hessen ,  so  lange  sie  mussten,  darum  lag 
es  in  dem  Interesse  der  Parther,  die  Römer  wo  möglich  aus  Asien 
w  vertreiben,  in  einem  solchen  Vorhaben  würden  sie  von  den 
kleinasiatischen  Völkerschaften  gewiss  unterstützt  worden  sein. 
Die  Parther  besetzten  nun  zwar  ganz  Mesopotamien  (die  römi- 
j      sehen  Besatzungen  waren ,  wie  es  scheint ,  aus  den  mesopotami- 
l      sehen  Städten  zurückgezogen  worden),    aber  über  den  Euphrat 
l^     gingen  im  Jahre  52  v.  Chr.   nur  schwache  parthische  Abthei- 
lungen,  die  von  Cassius  auch  mit  der  geringen  Truppenmacht 
geschlagen  werden  konnten,  welche  ihm  zur  Verfügung  stand  ^; . 
In  grösserer  Stärke  erschienen  sie  im  Jahre  5 1  unter  Führung  des 
parthischen  Kronprinzen  Pakorus,    dem   auch  noch  ein  Fürst 
Osakes  zur  Hülfeleistung  beigegeben  war,  damals  drangen  die 
Parther  gegen  Antiochien  vor  und  hofften  auch  das  übrige  Land 
«ich   zu  unterwerfen  2) ,     da  nur    eine    ungenügende   römische 

1)  Vgl.  hierzu  und  zum  Folgenden  Dio  Cass.  40,  28  fg. 

2)  Cf.  auch  Cicero  Ep.  ad  Atticum  5,  20,  ad  div.  15,  1  u.  4. 
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Truppenzahl  in  Syrieu  stand.  Aber  in  Antiochien  leistete  Cassius 
tapfem  Widerstand^  und  da  die  Parther  die  Stadt  nicht  einnehmen 
konnten^  zogen  sie  rückwärts,  doch  gelang  es  dem  Cassius  noch^ 
sie  in  einen  Hinterhalt  zu  locken  und  zu  schlagen,  wobei  Osakes 
das  Leben  verlor;  in  Folge  dieser  Niederlage  räumte  Pakorus 
schleunig  Syrien  und  zog  nach  Kyrrhestica,  wo  er  überwinterte, 
man  erwartete,  dass  der  Krieg  im  Frühjahre  wieder  beginnen 
werde  1).  Gerade  um  diese  Zeit  (October  51)  kam  aber  der  Pkh 
consul  Bibulus  in  Syrien  an.  Er  konnte  mit  seinen  uncureichen- 
den  Kräften  im  offenen  Felde  nichts  gegen  die  Parther  ausrichten 
und  musste  sich  in  die  Städte  einschliessen;  um  so  glücklicher 
war  er  in  der  Anwendung  von  List.  Er  bewog  einen  unzufirie- 
denen  parthischen  Satrapen  Omodapantes,  den  Pakorus  zum 
König  auszurufen,  Orodes  wurde  nun  misstrauisch  g^en  den 
eigenen  Sohn  und  berief  denselben  ab ,  damit  hatte  dieser  Krieg 
der  Römer  und  Parther  thatsächlich  ein  Ende^) .  Ein  neuer  Krieg 
wäre  ohne  Zweifel  entstanden ,  wenn  Cäsar  am  Leben  geblieben 
wäre,  da  er  das  Unternehmen  des  Crassus  von  allem  Anfange  an 
gebilligt  hatte  ^) ;  der  frühzeitige  Tod  desselben  bewahrte  die  Par- 
ther vor  der  Vei^eltung  der  Römer. 

Während  der  Zeit  der  Feindschaft  zwischen  Cäsar  und  Pom- 
pejus  standen  die  Parther  auf  der  Seite  des  letzteren,  theils  in 
Folge  der  alten  Verträge,  theils  weil  sie  hörten ,  dass  der  Sohn 
des  jüngeren  Crassus  unter  Caesar  gedient  habe  und  sie  daher  vex- 
mutheten,  dass  dieser  den  Tod  seines  Vaters  rächen  wolle  (Justin 
42,  4).  Zu  thätiger  Hülfeleistung  verstand  sich  jedoch  Orodes 
nicht,  er  war  dazu  nur  bereit,  wenn  er  Syrien  ab  Preis  sei- 
ner Hülfe  erhielte,  dazu  aber  wollte  sich  Pompejus  nicht  ver- 
stehen, und  es  scheint  zu  Misshelligkeiten  gekommen  zu  sein, 
so  dass  sogar  der  Abgesandte  des  Pompejus  eingekerkert  wurde 
(Dio  Cass.  41,  55.  42,  2).  Trotzdem  wird  von  manchen  Seiten 
versichert^),  dass  Pompejus  nach  seiner  Niederlage  eine  Zeit  lang 
daran  dachte,  sich  den  Parthern  in  die  Arme  zu  werfen^  dass 
aber  seine  Freunde  ihn  bewogen,  diesen  Plan  aufzugeben^  indem 

1)  Cic.  ad  Att.  6,  1.  ad  div.  2,  10. 
2]  Dio  40,  30.  Justin  42,  4. 
3)  Appian  Bell.  civ.  2,  110.  Dio  43,  51. 

4]  Cf.  Flut.  Pomp.  c.  76.  Appian  1.  c.  2, 83.  Vell.  Faterc.  2, 53.  Bezwei- 
felt wird  die  Sache  von  Dio  42,  2. 
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sie  mit  Recht  auf  die  parthische  Treulosigkeit  hinweisen.  Im 
Jahre  46  waren  die  Parther  auf  Veranlassung  des  Cäcilius  Bassus 
unter  Anführung  des  Pakorus  über  den  Euphrat  gegangen^  um 
demselben  zu  helfen ,  kehrten  aber  im  Winter  wieder  über  den 
Fluss  zurück  (Dio  47,  27.  Appian  Bell.  Civ.  4,  59).  Nach  der 
Ermordung  des  Pompejus  hatte  Cäsar  wichtigere  Geschäfte  als 
einen  Krieg  mit  den  Parthem  zu  beginnen ,  im  Jahre  44  jedoch 
hegte  er  die  feste  Absicht ,  gegen  sie  zu  ziehen  und  die  römische 
Waffenehre  wieder  herzustellen,  wurde  aber  ermordet,  ehe  er 
ausziehen  konnte.  In  den  nach  der  Ermordung  des  Cäsar  ent- 
brannten Kämpfen  scheinen  die  Parther  den  Verschworenen  that- 
sächliche  Hülfe  geleistet  zu  haben,  Justin  (1.  c.)  versichert  diess 
mit  bestimmten  Worten,  auch  Appian  erwähnt  mehrfach  parthi- 
sche Truppen  bei  den  Verschwörern  *) ,  während  Dio  (48,24)  den 
Orodes  auch  damals  zaudern  lässt.  Nach  der  Schlacht  von  Phi- 
lipp! hatten  es  die  Parther  hauptsächlich  mit  Antonius  und  seinen 
Untergebenen  zu  thun.  Dieser  hatte  die  kleinen  syrischen  Kö- 
nige (oder  Tyrannen ,  wie  sie  genannt  werden)  verjagt  und  sie 
hatten  sich  Hülfe  suchend  an  die  Parther  gewandt  (Appian  1.  c. 
5, 10).  Q.  Labienus  war  als  Abgesandter  des  Brutus  und  Cassius 
an  den  parthischen  Hof  gegangen ,  nach  ihrem  Tode  kehrte  er 
nicht  in  das  römische  Reich  zurück,  weil  er  sich  dort  nicht  sicher 
fühlte^  er  blieb  vielmehr  bei  den  Parthern  und  suchte  der  ihm  ver- 
hassten  Partei  möglichst  zu  schaden ,  welche  in  Rom  die  Zügel 
der  Regierung  ergriffen  hatte.  Auf  seinen  Antrieb  und  in  seiner 
Gesellschaft  machte  im  Jahre  40  v.  Chr.  Pakorus  einen  neuen 
Einfall  nach  Syrien,  da  Labienus  versicherte,  die  Einwohner  jener 
Gegenden  seien  der  römischen  Herrschaft  müde  und  zum  Abfalle 
geneigt.  Die  ersten  Ereignisse  sprachen  für  die  Wahrheit  dieser 
Behauptung.  Als  man  sich  der  Stadt  Apamea  näherte,  wurde 
swar  von  dem  Legaten  Decidius  Saxa  der  Angriff  abgeschlagen, 
allein  ein  Theil  der  Truppen  hatte  unter  Brutus  und  Cassius  ge- 
dient und  war  von  Antonius  zwangsweise  seiner  Armee  einver- 
leibt worden,  und  ging  zu  Labienus  über.  Dieser  Abfall  brachte 
das  Gefühl  der  Unsicherheit  in  das  römische  Heer,  Decidius  Saxa 
hielt  sich  in  Apamea  nicht  mehr  für  sicher  und  floh  bei  Nacht- 


1)  Cf.  Appian  l.  c.  4,  88,  nach  welcher  Stelle  Cassius  bei  Philippi  über 
4000  arabische,  medische  und  parthische  Bogenschützen  verfügte. 
Spiegel,  Er&n.  Alterthamskunde.  in.  S 
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zeit^  nach  seinem  Abzüge  ergab  sich  die  Stadt  den  Parthem.  Aadi 
in  Antiocbien  hielt  sich  der  Legat  nicht  mehr  für  sicher  und  sog 
weiter  nach  Kilikien  ^  wo  er  durch  die  parthischen  Verfolger  sei- 
nen Tod  fand^  oder  auch,  wie  Florus  berichtet,  sich  selbst  das 
Leben  nahm,  um  nicht  in  die  Gewalt  der  Feinde  zu  kommen^). 
Dieser  Erfolg  bewog  nun  die  Parther ,  ihr  Heer  zu  theileii  und 
die  Herrschaft  der  Römer  so  viel  als  möglich  zu  schädigeü.  Ple 
korus  eroberte  ganz  Phönikien,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Tyrui, 
die  er  nicht  zu  erobern  vermochte,  weil  ihm  keine  Flotte  zu  Ge- 
bote stand.  Er  machte  auch  einen  Einfall  nach  Palästina^  Ton 
den  Erfolgen,  welche  er  dort  erzielte,  hat  uns  Josephus  Nachridil 
gegeben^).  Dort  hatten  die  idumäischen  Dynasten  Phasael  und 
Herodes  die  Oberherrschaft,  neben  ihnen  der  Hoheprierter 
Hyrkan,  alle  wurden  durch  den  römischen  Einfluss  an  der  Spitie 
der  Geschäfte  erhalten.  Ihnen  gegenüber  stand  eine  nationale 
Partei,  welche  die  Abhängigkeit  von  Rom  äusserst  ungern  ertrug, 
an  der  Spitze  dieser  Partei  stand  der  Hasmonäer  Antigonus.  Es 
war  ganz  natürlich ,  dass  dieser  Theil  des  Volkes  den  Einfall  der 
Parther  als  ein  günstiges  Ereigniss  betrachtete,  und  mit  deren 
Hülfe  zur  Herrschaft  zu  gelangen  suchte,  es  war  ebenso  natSr^ 
lieh,  dass  die  Parther  auf  dieses  Ansinnen  eingingen.  Es  wurden 
Verhandlungen  eröffnet  zwischen  Barzaphames,  dem  p^rthia^ea 
Feldherm,  und  dem  Antigonus ,  welcher  1000  Talente  und  &(^ 
angesehene  Frauen  der  Gegenpartei  den  Parthem  zu  übergeben 
versprach,  wenn  sie  das  dem  Hyrkan  entrissene  Reich  ihm  geben 
und  den  Herodes  mit  den  Seinigen  tödten  woUten.  Die  Parther 
entledigten  sich  ihrer  Obliegenheiten  bei  diesen  Vorgangen  i^ 
der  gewohnten  Weise :  mehr  durch  Hinterlist  als  Gewalt.  Pha- 
sael und  Hyrkan  wurden  in  das  Läget  des  Barzaphames  gelockt 
und  dort  gefangen  genommen ,  Antigonus  aber  zum  König  uP^ 
Hohenpriester  eingesetzt,  Herodes  war  vorsichtiger  gewesen  uöd 
nach  Rom  entflohen.  —  Während  dieser  Zeit  drang  Q.  LabieoeU» 
nicht  minder  siegreich  in  Kleinasien  vor,  er  durchzog  Pamphyli^^ 
und  Lydien  und  bemächtigte  sich^)   der  Städte  Alabanda  uf^^ 

1)  Cf.  Dio  48,  24.  Flor.  4,  9. 

2)  Josephus  Antiq.  14,  13.  Bell.  Jud.  1,  13. 

3)  Plutarch  Anton,  c.  30  sagt  sogar ,  dass  er  lonien  und  Lydien  geplii>^^' 
dert  habe,  eine  andere  Nachricht,  dass  er  bis  an  die  Ufer  des  Hellespont  yo^" 
gedrungen  sei. 
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Mylasa  (Dio  48^  26) ;    zur  Feier  seines  Sieges  liess  er  Münzen 
schlagen ,  auf  welchen  er  sich  Parthicus  Imperator  nannte^  ent- 
gegen der  Sitte  der  Römer  ^  welche  yielmehr  in  solchen  Fällen 
sich  den  Namen  der  besi^ten  Völker  beizulegen  pflegten  ^  wie 
I     Dio  bemerkt.    Sei  es  nun  das  Benehmen  der  Parther,  welche  die 
Emwohner  der  durchzogenen  Liänder  nicht  weniger  an  ihrem 
Ei^penihum  schädigten  als  die  Römer,  sei  es,  dass  die  Gesinnung 
äberhaapt  sich  geändert  hatte,  die  Stimmung   der  eroberten 
\    Städte  erwies  sich  feindlich,  es  kam  sogar  so  Veit,  dass  an  einem 
Festtage  die  Bürger  dieser  Städte  die  parthischen  Besatzungen 
i     ermordeten.    Dafür  nahm  freilich  Labienus  sofort  Rache,  doch 
uigte  es  sich  bald,  dass  die  Parther  die  günstige  Zeit  hatten  un- 
gomtzt  verstreichen  lassen,  und  sie  überhaupt  ihre  Siege  mehr 
dem  Umstände  zu  danken  hatten,  dass  ihnen  die  richtigen  Männer 
int  entsprechender  Macht  nicht  gegenüber  standen ,  als  ihrer 
ebenen  Umsicht  und  Tapferkeit. 

Im  Jahre  39  v.  Chr.  hatte  Antonius  den  Publius  Ventidius 
Bushs  mit  der  Führung  des  parthischen  Krieges  betraut ,  unter 
seiner  Leitung  begannen  alsbald  die  Dinge  eine  andere  Gestalt 
«mmehmen  1) .  In  kürzester  Zeit  wurde  Kleinasien  von  den 
F^urthem  gesäubert,  denn  Ventidius  überfiel  den  Labienus  unver- 
mathet  und  zu  einer  Zeit,  wo  er  gerade  keine  parthische  Hülfe 
in  der  Nähe  hatte.  Als  nun  Labienus  den  Rückzug  antrat,  ver- 
iUgte  und  erreichte  er  ihn  am  Taurus  und  zwang  ihn  seinen 
Marsch  einzusteUen.  Mehrere  Tage  lang  standen  sich  beide 
Heere  gegenüber,  jedes  derselben  erwartete  Verstärkungen,  La- 
bienus die  Parther ,  Ventidius  die  Schwerbewaflheten ,  letzterer 
hatte  sich  auf  einem  Hügel  gelagert,  weil  er  die  Angriffe  der  par- 
thischen Reiterei  fürchtete.  Die  Parther  trafen  zuerst  ein,  anstatt 
aber  sich  mit  Labienus  zu  vereinigen,  unternahmen  sie  sofort 
eben  Angriff  gegen  die  Stellung  der  Römer,  nicht  zweifelnd, 
dm  die  oft  besiegten  Römer  ihnen  auch  diessmal  weichen  wür- 
den. Statt  dessen  wurden  die  Parther  geschlagen  und  mussten 
die  Flucht  ergreifen,  nunmehr  aber  hinderte  Ventidius  ihre  Ver- 
ttnigung  mit  Labienus  und  zwang  sie  nach  Kilikien  zu  entwei- 
chen. Labienus,  der  gehoölen  Hülfe  beraubt,  wagte  nun  nicht 
mehr  mit  den  Römern  zu  kämpfen,  zumal  da  seine  Soldaten 


1)  Cf.  Dio  48,  39.  40. 
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niuthlos  waren;  er  suchte  sich  und  die  Seinen  durch  die  Flucht 
zu  retten^  aber  die  Sache  wurde  dem  Ventidius  yerrathen^  er 
holte  die  Flüchtlinge  ein  und  tödtete  eine  grosse  Zahl  derselben. 
Labienus  entkam  verkleidet  nach  Kleinasien ,  wo  er  später  entr 
deckt  und  hingerichtet  wurde ;  es  bleibt  unerklärlich ,  warum  er 
nicht  zu  den  Parthem  flüchtete.     Nachdem  sich  Ventidius  des 
Labienus  entledigt  hatte,  wurde  es  nicht  schwer,  die  Parther 
vollends  über  den  Euphrat  zurückzutreiben.  Er  besetzte  Kilikien 
und  entsandte  den  Pupedius  Silon  mit  Beiterei  g^en  das  Ama- 
nusgebirge,   welches  Kilikien  von  Syrien  trennt.    Wir  kennen 
schon  die  Engpässe  dieses  Gebirges  (Bd.  2,  436.  505),  die  natfir- 
liche  Festigkeit  des  Engpasses  war  noch  durch  Mauern  und  Thore 
verstärkt  worden;    Silon  vermochte  nicht  die  Parther  zu  ühet^ 
wältigen ,  welche  sich  tapfer  vertheidigten ,  und  kam  seinerseits 
in  ernstliche  Gefahr.   Zu  seinem  Glücke  kam  ihm  Ventidius  nodi 
rechtzeitig  zu  Hülfe ,  die  Parther  waren  an  Anzahl  den  Römem 
nicht  gewachsen  und  verloren  viele  Leute,  darunter  auch  den 
Feldherm  Pharnapates  *) .    Dieser  Todesfall  gab  das  Zeichen  zum 
Rückzuge,  die  Parther  gaben  ihre  Stellung  auf  und  Pakorus  zog, 
als  er  diess  hörte,  über  den  Euphrat  zurück ,  die  Römer  aber  e^ 
oberten  fast  ohne  Schwertstreich  Palästina  und  Syrien  wied^i 
nur  die  Stadt  Aradus  musste  längere  Zeit  belagert  werden.    Die 
Römer  machten  auf  diesem  Kriegszuge  nicht  nur  reiche  Beute, 
sie  konnten  auch  noch  verschiedene  der  einheimischen  Fürstai 
mit  schweren  Geldstrafen  belegen ,  welche  sich  zu  den  PartheiB 
gehalten  hatten.    Zu  ihnen  gehörte  Antigonus  der  König  von 
Palästina,!  Malchus^)  der  Fürst  der  Nabatäer,  und  Antiochus  der 
König  von  Commagene,  der  Schwiegervater  des  Orodes. 

Pakorus  wat  nach  der  Niederlage  des  Pharnapates  zwar  über 
den  Euphrat  zurückgegangen ,  aber  es  war  seine  Absicht  nichti 
Syrien  für  alle  Zeit  aufzugeben ,  er  wusste ,  dass  er  in  den  syri- 
schen Städten  beliebt  sei,  und  verschiedene  der  einheimischen 
Fürsten  waren  seine  aufrichtigen  Freunde.  Auch  Ventidius 
fürchtete  durch  einen  Einfall  der  Parther  überrascht  zu  werden; 
um  nun  den  unangenehmen  Folgen  einer  solchen  Ueberraschung 
vorzubeugen,  griff  er  zur  List.  Er  wählte  einen  Fürsten  Channaios 
(Dio  49,  19)  zu  seinem  Vertrauten,  von  welchem  er  wohl  wusste, 

1)  Cf.  Strabo  XVI,  751. 

2)  Malchus  heisst  einfach  König. 
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dass  er  dem  Pakorus  ganz  ergeben  sei  und  ihm  alle  wichtigen  Er- 
eignisse diesseits  des  Euphrat  mittheile.    Diesem  theilte  er  seine 
Furcht  mit^  dass  die  Parther  nicht  bei  Zeugma  über  den  Euphrat 
setzen  möchten^  wie  es  sonst  ihre  Gewohnheit  war,  sondern  wei- 
ter stromabwärts,  wo  ihnen  die  Ebenen  grosse  Vortheile  bieten 
würden,  während  in  der  Umgegend  von  Zeugma  das  Terrain  den 
Römern  günstig  sei.     Diese  List  gelang  vollkommen,  Patorus 
wurde  von  den  angeblichen  Gesinnungen  des  römischen  Feld- 
herm  unterrichtet  und  wählte  den  weitern  Weg  im  Süden ;  eine 
dadurch  bewirkte  Verzögerung  des  Uebergangs  um  40  Tage  be- 
nutzte Yentidius,  um  sein  Herr  zu  sainmeln.    Die  Kömer  hin- 
derten den  Flussübergang  der  Parther  nicht,  griffen  sie  auch 
nicht  an ,  als  der  Uebergang  bewerkstelligt  war ,  und  nährten 
damit  die  falsche  Vorstellung,  als  ob  sie  sich  fürchteten.    Unter 
d^n  Eindrucke  dieser  Vorstellung  gab  Pakorus  den  Befehl ,  die 
Verschanzungen  der  Römer  anzugreifen,  er  zweifelte  nicht,  dass 
der  grösste  Theil  der  Römer  bereits  geflohen  sei  und  dass  der 
Widerstand  ein  sehr  schwacher  sein  werde.    Aber  noch  ehe  die 
Parther  die  Höhen  erreicht  hatten,  wurden  sie  wider  Vermuthen 
sehr  heftig  angegriffen  und  in  die  Ebene  zurückgetrieben,  <dort 
wehrten  sie  sich  tapfer,  obwol  ihnen  die  römischen  Schleuderer  und 
Schwerbewaffneten  erheblichen  Schaden  zufügten.  Da  fiel  plötz- 
lich der  Feldherr  Pakorus  und  damit  war,  wie  in  allen  ähnlichen 
Fällen,  das  Schicksal  des  Tages  entschieden.  Eine  kleine  Anzahl 
von  Getreuen  suchte  noch  die  Leiche  zu  schützen,  aber  als  diese 
^eu  Tod  gefunden  hatten ,  da  wurde  die  Flucht  des  parthischen 
Heeres  eine  allgemeine.    Der  grösste  Theil  desselben  suchte  die 
^riieke  über  den  Euphrat  zu  gewinnen,  wurde  aber  von  den  Rö- 
''^etn  abgeschnitten  und  niedergemacht,   nur  ein  kleiner  Theil 
'^^^e  sich  nach  Commagene  zu  dein  König  Antiochus.    Dieser 
^leg  der  Römer  über  die  Parther  war  nach  Justin  die  grösste 
Niederlage,  welche  die  Parther  noch  erlitten  hatten;  was  den 
^erth  derselben  für  die  Römer  noch  erhöhte ,  war  der  Umstand, 
^^8  er  nach  Dios  Versicherung  gerade  am  14.  Jahrestag  der 
^^hlacht  bei  Karrhae  anzusetzen  ist.  Nach  Angabe  einer  spätem 
Quelle  ^)  sollen  die  Parther  in  diesem  Treffen  nicht  weniger  als 
*iO0OO  Mann  eingebüsst  haben.    Ventidius  schickte  den  Kopf  des 


1)  Flor.  4,  9. 
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Pakorus  in  den  verschiedenen  Städten  S3rriens  umher  >  wahr- 
scheinlich um  keinen  Zf^eifel  an  seinem  Tode  aufkommen  sa 
lassen,  denn  Pakorus  war  seiner  Milde  w^;en  dort  personUdi 
sehr  beliebt  gewesen.  Ventidius  selbst  zog  gegen  Antiochus  tob 
Commagene,  um  ihn  für  seine  Parteinahme  fQr  die  parthiicki 
Sache  zu  züchtigen ;  eine  weitere  Verfolgung  der  Farther  jenseiti 
des  Euphrat  unterUess  er,  weil  schon  seine  bisherigen  gVinxiadm 
Thaten  die  Eifersucht  des  Antonius  erregt  hatten. 

Während  des  Jahres  39  v.  Chr.  bis  zu  Anfang  des  Jahres  38 
waren  alle  Länder  jenseits  des  Euphrat,  welche  die  Parther  dm 
Römern  entrissen  hatten ,  wieder  unter  die  Oberhenrschafifc  im 
letztem  zurückgekehrt.  Der  schwerste  Schlag  aber^  welcher  dii 
Parther  betroffen  hatte,  war  der  Tod  des  Kronprinzen  Pak<mtf| 
dessen  treffliche  Eigenschaften  allgemein  geschätzt  waren.  Der 
Gram  des  Orodes  wird  uns  von  Justin  in  lebhaften  Farben  geschB* 
dert  ^) .  Gebeugt  von  Trauer  und  Alter  ernannte  er  noch  bei  Lfb- 
zeiten  den  ältesten  seiner  dreissig  Söhne,  Namens  Phraates^  zaB 
Mitregenten  und  Nachfolger.  Eine  der  ersten  Regierungftand- 
lungen  des  neuen  Fürsten  war,  dass  er  seine  Brüder^  die  Söhne  dis 
Orodes  mit  der  Tochter  des  Königs  Antiochos  von  Commagcoe, 
durch  Meuchelmord  aus  dem  W^e  schaffen  Hess  (Dio  49,  2S), 
denn  ihre  Ansprüche  konnten  ihm  gefährlich  werden,  da  sie  andi 
von  der  Seite  der  Mutter  aus  königlichem  Geblüte  stammten, 
was  bei  Phraates  IV  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Wir 
kennen  die  Ansichten  der  Eranier  über  diesen  Punkt,  wir  wissoi, 
welches  Gewicht  unter  den  Achämeniden  bei  einem  ähnlicheii 
Fall  auf  die  Abstammung  gelegt  wurde  (Bd.  2,  374),  und  können 
daher  die  Politik  des  Phraates  begreifen,  wenn  wir  sie  auch  moht 
billigen.  Hierbei  blieb  Phraates  nicht  stehen,  denn  als  sich  sein 
Vater  ungehalten  über  das  Benehmen  seines  Sohnes  zeigte,  UeM 
er  auch  diesen  ermorden.  Mit  einem  Vatermorde  hatte  Orodes 
seine  Regierung  brennen,  es  war  nur  die  gerechte  Nemesis, 
wenn  ihm  sein  Sohn  ein  gleiches  Schicksal  bereitete^).  Der 
Tod  des  Orodes  dürfte  in  das  Jahr  37  v.  Chr.  zu  setzen  sein. 


1)  Cf.  Justin  42,  4. 

2)  Nach  Flutarch  Crassus  c.  33  suchte  Phraates  den  Orodes,  der  an  der 
Wassersucht  litt,  zuerst  durch  Qift  zu  tödten ;  als  aber  dieses  nicht  wirkte, 
der  Kranke  yielmehr  sich  besser  befand,  so  erdrosselte  er  ihn. 
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15.  Phraates  IV  (Arsakes  XV).    Während  uns  Dio  be- 
richtet^  dass  Phraates  IV  die  Söhne  der  Tochter  des  Antiochos 
von  Commagene  ums  Leben  gebracht  habe ,  meldet  uns  Justin 
(42^  5)^   dßss  er  seine  sämmtlichen  Brüder  tödten  liess.     Man 
nimmt  gewöhnlich  an,  Phraates  habe  die  erstem  vor,  die  letztern 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  getödtet ,  und  diese  Ansicht  dürfte 
auch  die  richtige  sein.    Als  Vorbild  zu  einem  solchen  Schritte 
konnte  der  neue  König  den  Achämeniden  Artaxerxes  III  anfüh- 
ren (Bd.  2,  480).    Phraates  IV  war  nach  Allem^  was  wir  von  ihm 
wiseen,  nicht  der  Mann,  der  auf  halbem  Wege  stehen  blieb,  er 
ging  sogar  noch  weiter  als  sein  Vorfahr,  und  liess  selbst  seinen 
erwachsenen  Sohn  ums  Leben  bringen,  weil  er  fürchtete,  dass  er 
ihm  gefahrlich  werden  könne.    Solche  Thaten  fordern  unsem 
Abscheu  heraus ,  wir  dürfen  sie  aber  nicht  durchaus  nach  unse- 
leOL  Anschauungen  beurtheilen.    Die  Geschichte  der  eränischen 
Fürstenhäuser  ist  reich  an  Beispielen ,  dass  Kinder  ihre  Aeltern 
giemordet  haben,   es  kann  uns  nicht  wundem,  wenn  auch  ein 
Vater  seinen  Sohn  tödtete.  Jedenfalls  war  den  Thronstreitigkeiten 
am  besten  ein  Ende  gemacht ,  wenn  es  an  rechtmässigen  Bewer- 
bern fehlte.    Phraates  IV  begnügte  sich  übrigens  nicht,  die  Glie- 
der seiner  eigenen  Familie  zu  morden ,  er  wüthete  in  ähnlicher 
Weise  gegen  Parther  aus  andern  vornehmen  Geschlechtern ,  und 
bewog  manche  derselben  ausserhalb  Eräns  ihr  Leben  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Einer  der  wichtigsten  unter  diesen  Flüchtlingen 
war  Moneses^),  der  sich  auf  römisches  Gebiet  begab,  obwol  er 
früher  ein  Kampfgenosse  des  Pakorus  gewesen  war  2) .    Er  wurde 
von  Antonius  höchst  ehrenvoll  aufgenommen  und  von  ihm  ähn- 
lich behandelt,  wie  früher  Themistokles  vom  Perserkönige  ^).   Er 
erhielt  die  Einkünfte  der  drei  syrischen  Städte  Larissa,  Arethusa 
und  Hierapolis ;    Antonius  gedachte  ihn  bei  seinem  parthischen 


1)  Ich  halte  den  Namen  Mova^aiQc  für  das  Masc.  zu  dem  im  Shdhn&me 

Torkommenden   Frauennamen  ^i^*^   Man6zha  oder  ^^y^    Man6ca.    Bei 

Mirkhond  heisst  Manizen  ein  König  von  Hathra,  ein  Araber,  cf.  De  Sacy 
Antiquit^s  de  la  Ferse  p.  287.    Vgl.  auch  den  armenischen  Namen  Man6c 

(ifutlJt^\  bei  Elisäus  p.  71.  160  ed.  Yen. 

2)  Cf.  Horat.  Od.  3,  6. 

3]  Zum  Folgenden  vergl.  man :   Dio  Cass.  49,  23  fg.    Plutarch  Antonius 
c.  37  ft. 
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Feldzuge  mit  sich  zu  nehmen  und  später  auf  den  parthischen 
Thron  zu  setzen.  Aber  Moneses  entsprach  ebensowenig  den 
Wünschen  des  Antonius^  wie  früher  Themistokles  denen  des 
Perserkönigs.  Phraates  fürchtete  die  Gefahren^  die  ihm  durch 
die  Verbindung  des  Moneses  mit  den  Römern  drohten^  und  suchte 
diesen  durch  alle  möglichen  Versprechungen  zur  Rückkehr  m 
bewegen.  Moneses  gab  nach  imd  kehrte  zurück^  Antonius^  ob- 
wol  im  Innern  erzürnt  über  das  Betragen  des  Moneses ,  liess  ihn 
ruhig  abreisen^  da*er  die  Völker  des  Morgenlandes  nicht  g^ien 
sich  aufbringen  wollte.  Er  schickte  sogar  eine  Gesandtschaft  an 
Phraates  und  bot  ihm  den  Frieden  an^  imter  der  Bedingung,  dass 
die  Feldzeichen  wieder  zurückgegeben  würden^  welche  in  dem 
unglücklichen  Zuge  des  Crassus  verloren  gegangen  waren^  ebenso 
wie  die  noch  immer  zurückgehaltenen  Gefangenen.  Diese  Eröff- 
nungen waren  aber  nicht  ernstlich  gemeint,  vielmehr  hatte  Anr 
tonius  einen  Feldzug  nach  Parthien  fest  beschlossen ,  durch  wel- 
chen die  Thaten  des  Ventidius  überboten  werden  sollten.  Za 
Anfang  des  Jahres  36  v.  Chr.  war  Antonius  mit  seinen  Rüstungen 
so  weit,  dass  er  diesen  Feldzug  glaubte  beginnen  zu  können., 
Ein  ansehnliches  Heer  war  vorbereitet,  so  dass  die  Kunde  von 
der  Grösse  desselben  bis  nach  Baktrien  und  Indien  Schrecken 
verbreitete;  denn  Antonius  führte  nicht  weniger  als  60000  römi- 
sche Fussgänger  ins  Feld,  dann  lOOOO  Reiter,  die  bei  den  Iberen 
und  Kelten  ausgehoben  waren,  dazu  kamen  noch  30000  Reiteromd 
leichte  Truppen  ton  den  einheimischen  Bundesgenossen;  nadi 
Livius  (Epit.  1.  CXXX)  waren  es  18  Legionen  und  16P00  Reiter. 
Unter  diesen  Bundesgenossen  war  der  hervorragendste  Artavas- 
des,  König  von  Armenien,  der  7000  Fussgänger  und  6000  Reiter 
zu  stellen  versprach.  Trotz  dieser  Hülfsmittel  behauptet  Plu- 
tarch,  dass  Antonius  sich  den  Feldzug  nicht  gehörig  überlegt 
und  sich  überstürzt  habe,  um  nur  möglichst  schnell  nach  Aegyp- 
ten  zurückzukommen.  Er  hätte  mit  seinen  ermüdeten  Truppen 
in  Armenien  Winterquartiere  beziehen  und  den  Feldzug  nach 
Medien  auf  das  Frühjahr  versparen  sollen,  statt  dessen  liess  er 
sich  von  dem  Könige  Artavasdes  von  Armenien  bereden^  sofort 
gegen  den  König  von  Medien  zu  ziehen,  der  gleichfalls  Artavasdes 
hiess  und  dem  Könige  von  Armenien  feindlich  gesinnt  war.  Auf 
alle  Fälle  beweisen  die  späteren  Vorgänge,  dass  Antonius  die 
hochwichtige  Frage,  wie  er  sein  Heer  in  den  öden  Gegenden 


1 
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Erans  verproviantiren  wolle,  nicht  gehörig  erwogen  hatte.    Wie 
es  scheint,  hatte  Antonius  die  Absicht,  bei  Zeugma  über  den 
Euphrat  zu  gehen,  wider  Vennuthen  fand  er  jedoch  das  Ufer  be- 
wacht, denn  auch  Phraates  hatte  sich  vorgesehen ;   Antonius  zog 
es  desshalb  vor,  weiter  stromaufwärts  auf  armenischen  Gebiet 
überzusetzen.    Vom  Euphrat  aus  zog  er,  Armenien  zur  Linken 
lassend^),  gerade  auf  Atropatene  zu  und  belagerte  die  Hauptstadt 
Phraaspa^),  wohin  der  König  von  Medien  seine  Frauen  und  Kin- 
der geflüchtet  hatte.    So  sehr  hatte  Antonius  seinen  Marsch  nach 
Phraaspa  beschleunigt,  dass  der  Belagerungstrain  nicht  mitkom- 
men konnte,  sondern  unter  der  Obhut  des  Oppius  Statianus  lang- 
sam nachfolgte ,  daher  der  Uebelstand ,  dass  dem  Antonius  beim 
B^^ne  der  Belagerung  die  Geräthschaften  fehlten  und  er  mit 
grosser  Mühe  einen  Damm  aufwerfen  musste.    Die  Uebereilung 
sollte  aber  noch  andere  Folgen  haben.    Als  nämlich  der  König 
von  Medien  und  die  mit  ihm  verbündeten  Parther  sahen ,   dass 
Antonius  Phraaspa  belagere,  liessen  sie  ihn,  im  Vertrauen  auf 
die  Festigkeit  des  Platzes,  ganz  ruhig  gewähren  und  warfen  sich 
mit  zahlreicher  Reiterei  auf  den  Statianus ,  den  sie  mit  den  Sei- 
nigen  umzingelten  und  tödteten,  die  Belagerungswerkzeuge  wur- 
den natürlich  vernichtet.    Zu  spät  kam  Antonius  den  Seinen  zu 
Hülfe,  er  fand  blos  noch  die  Leichen;    die  Parther  waren  schon 
wieder  abgezogen,   10000  Mann,  nach  Anderen 3)  zwei  Legionen 
sollen  bei  dieser  Gelegenheit  vernichtet  worden  sein.    Der  König 
^    von  Armenien ,   der  leicht  hätte  helfen  können ,  war  nicht  nur 
|f    nicht  herbeigeeilt,   er  zog  sich  vielmehr  um  diese  Zeit  in  sein 
1    Land  zurück,  offenbar  weil  er  sich  in  den  erwarteten  schnellen 


[ 
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1)  Es  ist  schwer,  diese  Angabe  des  Plutarch  (Anton,  c.  38)  mit  einer  an- 
dcni  (c.  41)  zu  vereinigen,  wo  er  dem  Weg,  auf  welchen  Antonius  gekommen 
**i^,  TteSiv^v  xal  ÄBevBpov  oöoav  nennt.  Demnach  schiene  Antonius  vom  Araxes 
'^sr  nach  Medien  gekommen  zu  sein ,  in  diesem  Falle  aber  hätte  er  Armenien 
Dicht  zur  Linken  gehabt.  Vielleicht  zog  Antonius  am  Bitlisflusse  aufwärts 
8*gen  den  Vansee  und  von  da  nach  Medien. 

2)  Phraaspa  heisst  die  Stadt  bei  Dio  49,  25 ;  Plutarch  nennt  sie  (c.  50) 
^raata.  Dagegen  nennt  Strabo  {XI,  523)  die  in  der  Ebene  gelegene  Stadt 
"afti,  die  dazu  gehörende  von  Natur  sehr  feste  Burg  Vera  (d.  i.  vara) .  Rawlin- 
^n  im  Journal  of  the  R.  Geographical  Society  X,  1 1 3  fg.  hat  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  der  Ort  derselbe  sei,  welcher  jetzt  Takht-i-Soleim&n  ge- 
^nntwird.    Vgl.  auch  Bd.  1,  133. 

3)  Vellejus  Paterc.  2,  82. 
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Siegen  der  Römer  getäuscht  sah.  Die  Belagerung  Phraaspas 
machte  in  der  That  sehr  langsame  Fortschritte^  zumal  da  nun  die 
Parther  auch  anfingen,  die  Römer  in  ihren  Arbeiten  zu  stören 
und  zu  belästigen.  Es  zeigte  sich  nun  auch ,  dass  für  die  Yci- 
proviantirung  des  grossen  Heeres  in  jenen  öden  Gegenden  mäA 
genug  geschehen  war.  Um  die  nöthigen  Lebensmittel  aufinitm- 
ben^  mussten  Abtheilungen  des  Heeres  auf  ziemlich  weite  Streckn 
entsendet  werden;  diese  Abtheilungen  durften  nicht  schwach 
sein^  denn  sonst  wurden  sie  vom  Feinde  überwältigt,  machte  nn 
sie  aber  stark,  so  fehlte  es  an  Leuten  zu  den  Belagerungsarbeitcn. 
Antonius  hoffte  die  Parther  zu  einer  Schlacht  zu  bew^en  und 
auf  diese  Art  sich  Ruhe  zu  schaffen^  aber  er  täuschte  sich.  Ak 
er  einst  in  grösserer  Anzahl  auszog,  folgten  ihm  zwar  die  Pardier, 
hielten  auch  den  ersten  Angriff  muthig  aus,  als  aber  das  Gefecht 
ernst  zu  werden  drohte,  da  ergriffen  sie  .eiligst  die  Flucht.  Die 
Römer  fanden,  dass  die  Parther  nur  80  Todte  und  30  Gefangwe 
verloren  hatten ,  und  als  sie  am  nächsten  Tage  in  ihr  Lager  sa- 
rückkehrten ,  sahen  sie  die  parthische  Armee  wieder  frisch  und 
kampfbereit  vor  sich.  Die  Belagerten  hatten  unterdessen  eiasn 
Ausfall  gemacht  und  einen  grossen  Theil  des  Walles  beschädigt) 
seinen  Yerdruss  hierüber  konnte  Antonius  nur  an  seinen  eigenen 
Soldaten  auslassen.  Unter  diesen  Kämpfen  nahte  der  Winter 
heran^  und  jede  der  kriegführenden  Parteien  hatte  ihren  eigene! 
Grund  zu  Besorgnissen.  Dem  Antonius  drohte  zu  den  bisherigea 
Beschwerden  noch  die  Hungersnoth,  Phraates  aber  kannte  den 
Widerwillen  der  Parther  gegen  Winterfeldzüge  und  befürchtete, 
dass  Antonius  zuletzt  doch  seinen  Zweck  erreichen  und  PhraaqMt 
einnehmen  könne.  Phraates  wusste  Vermittler  zu  finden^  welche 
dem  Antonius  glaubhaft  machten,  dass  der  Partherkönig  zum 
Frieden  geneigt  sei,  wenn  man  nur  durch  eine  Gesandtsdiaft 
ihm  denselben  anbieten  wolle,  und  wirklich  sandte  Antonius  eine 
solche  Gesandtschaft  ab.  Diese  war  indessen  nicht  im  Stande, 
die  Bedingungen  des  römischen  Feldherm  durchzusetzen  ^  wel- 
cher Auslieferung  der  Gefangenen  und  gewonnenen  Feldzeichen 
verlangte,  freien  Abzug  allein  wollten  die  Parther  zugestehen, 
wenn  die  Römer  schleunigst  aufbrechen  wollten;  selbst  darüber 
aber  wurde  kein  förmlicher  Vertrag  abgeschlossen^  und  Antoni]i8 
hätte  aus  früheren  Vorgängen  wissen  können,  wie  die  Paitf^ 
ihre  Versprechungen  zu  halten  pflegten.    Es  blieb  denji  Antonius 
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nichts  übrig ,  als  unter  Zurücklassung  seiner  Belagerungswerk- 
zeuge  so  schleunig  als  möglich  Medien  zu  verlassen.  Ein  Glück 
für  ihn  war  es^  dass  sich  ein  den  Kömern  ergebener  Mann  y  ein 
Marder  von  Geburt,  zu  seinem  Führer  anbot  und  die  Römer  vor 
dem  Aeussersten  bewahrte.  Auf  seinen  Rath  nahm  Antonius 
nicht  den  ebenen  Weg,  auf  welchem  er  gekommen  war,  sondern 
einen  kürzeren  aber  beschwerlicheren  durch  die  Berge.  Die  Lei- 
den und  Beschwerden  dieses  Rückzuges  hat  besonders  Plutarch 
anschaulich  beschrieben.  Auf  dem  dritten  Tagmars(9ie  fand  der 
Marder  den  Damm  eines  Flusses  durchbrochen  und  den  Weg 
überschwemmt^  er  ahnte,  dass  der  Feind  in  der  Nähe  sein  möge 
und  warnte  den  Führer.  Wirklich  kamen  auch  bald  die  Parther 
und  belästigten  das  römische  Heer ,  da  aber  Antonius  sehr  vor- 
sichtig imd  in  gedeckter  Stellung  marschirte ,  so  vermochten  ihm 
die  Feinde  nicht  viel  anzuhaben.  Vier  Tage  währte  dieser  Zu- 
stand, und  die  Farther,  welche  sich  in  ihren  Erwartungen  ge- 
täuscht sahen  ^  hatten  bereits  den  Entschluss  gefasst,  die  Ver- 
folgung aufzugeben ,  als  plötzlich  eine  Unvorsichtigkeit  von  Sei- 
ten der  Römer  ihre  Hoffnungen  aufs  Neue  belebte.  Flavius 
Gallus^  ein  tapferer  Mann,  hatte  sich  von  Antonius  eine  grössere 
Truppenzahl  ausgebeten,  um  einen  Schlag  gegen  die  Parther 
auszufahren.  Anstatt  sich  zu  rechter  Zeit  zurückzuziehen ,  liess 
er  sich  hinreissen  die  Parther  zu  verfolgen ,  und  sah  sich  bald 
umzingelt.  Er  bat  nun  um  Hülfe ,  diese  wurde  ihm  aber  nicht 
in  der  rechten  Weise  gewährt,  statt  einer  starken  Abtheüung 
schickte  man  ihm  einzelne  Schaaren  zu ,  welche  vereinzelt  ange- 
griffen und  geschlagen  wurden.  Die  Verwirrung  drohte  sich  der 
ganzen  Armee  zu  bemächtigen,  zuletzt  musste  Antonius  selbst 
eingreifen  und  die  Feinde  zurücktreiben,  aber  3000  Mann  waren 
gefedlen  und  5000  wurden  verwundet  in  das  Lager  zurückgetra- 
gen, unter  den  letzteren  befand  sich  auch  Fl.  Gallus,  der  bald 
darauf  an  seinen  Wunden  verschied.  Von  dieser  Zeit  an  wurde 
der  Marsch  der  Römer  schwieriger,  die  Parther  wurden  immer 
kecker  und  zogen  immer  mehr  Reiterei  an  sich ,  so  dass  die  Rö- 
mer nicht  weniger  als  40000  Mann  sich  gegenüber  sahen.  Anto- 
nius musste  alle  seine  Kräfte  aufbieten,  um  die  Verzweiflung  vom 
Heere  fem  zu  halten,  auf  welche  die  Parther  rechneten,  denn  die 
Lage  wi^rde  immer  schwieriger.  Unter  den  beständigen  Kämpfen 
konnte  wm  nur  sehr  langsam  vorrücken  und  nur  wenig  jfur  die 
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Herbeischafiung  von  Lebensmitteln  Sorge  tragen^  es  fehlte  an 
Futter  für  das  Vieh  und  die  Lastthiere  ^  welche  doch  zum  Fort- 
schaffen der  Verwundeten  so  nöthig  waren;  ebenso  mangelten  die 
Lebensmittel^  die  Preise  des  Brotes  stiegen  sehr  hioch ,  und  yiele 
Soldaten  mussten  sich  mit  Wurzeln  imd  Kräutern  behdfen^  wo- 
durch Krankheiten  und  Todesfälle  entstanden.  Doch  gab  es 
selbst  im  parthischen  Lager  solche  ^  welche  einen  vollkommenen 
Sieg  der  Parther  nicht  wünschten  und  aus  diesem  Grunde  den 
Römern  Rathschläge  zu  ihrer  Rettung  gaben.  Zu  diesen  gehorte 
Mithridates,  ein  Verwandter  des  Moneses^  er  kam  mehre  Male  in 
das  römische  Lage  und  rieth  den  Römern^  sich  nicht  in  die  Ebene 
verlocken'  zu  lassen ,  wo  ihnen  das  Schicksal  des  Crassus  bereitet 
würde;  von  ihm  erfuhren  sie  auch,  bis  zu  welchem  Flusse  sie  die 
Parther  zu  verfolgen  gedächten.  Ebenso  veirsicherte  er  ihAen, 
dass  sie  bis  zu  jenem  Punkte  nur  noch  einen  Tagemarsch  zurück- 
zulegen hätten,  der  keine  andere  Beschwerde  biete,  als  dass  man 
kein  Wasser  erhalten  könne.  Dennoch  wurde  dieser  letzte  TheQ 
des  Weges  der  schrecklichste  von  allen.  Es  war  zwar  allen  Sol- 
daten geboten  worden,  sich  hinlänglich  mit  Wasser  zu  versehen, 
da  es  aber  an  den  nöthigen  Gefässen  mangelte,  so  war  diess  nicht 
möglich;  da  man  nun  aber  nicht  blos  zu  marschiren,  sondern 
auch  zu  kämpfen  hatte ,  wurde  der  Durst  stärker  als  gewöhnlich, 
und  das  Heer  litt  dadurch  sehr.  Ein  Fluss  mit  salzigem  und  un- 
gesundem Wasser  lag  auf  dem  Wege,  trotz  aller  Abwehr  trank  ein 
grosser  Theil  des  Heeres  daraus,  weil  er  nicht  mehr  warten  wollte, 
bis  man  zu  dem  nur  eine  geringe  Strecke  entfernten  Fluss  mit 
süssem  Wasser  gelangte.  Noch  schrecklicher  als  der  letzte  Tag 
war  die  darauf  folgende  Nacht,  alle  Bande  des  Gehorsams  waren 
gelöst  und  Antonius  dachte  an  Selbstmord.  Endlich  am  Morgen 
des  folgenden  Tages  erreichte  man  den  Fluss  und  dort  hörte  die 
Verfolgung  der  Parther  auf,  wie  es  vorher  verkündet  worden  war; 
sechs  weitere  Tagesmärsche  brachten  unter  massigen  Beschwer- 
den die  Römer  an  die  Gränze  Armeniens.  Um  einen  Abstand  von 
300  römischen  Meilen  (60geogr.  M.)  zu  durchziehen,  denn  so  viel 
betrug  die  Entfernung  Phraaspas  vom  Araxes*),  hatte  man  27 

1)  Der  Weg,  welchen  Antonius  von  Phraaspa  oder  Taklit-i-Soleim4n  bis 
zum  Araxes  zurückgelegt  hat,  ist  wol  von  Rawlinson  (1.  c.  113 — 117)  richtig 
bestimmt  worden :  er  ging  von  Takht-i-Soleim^n  nordwärts  in  der  Richtung 
des  heutigen  Tabriz.    Der  Weg  führte  zuerst  durch  eine  Berggegend,  die  nur 
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Tagmärsche  gebraucht  und  hatte  18  Schlachten  schlagen  müssen, 
dabei  hatten  die  Römer  20000  Fussgänger  und  4000  Reiter  ver- 
loren. Weitere  Verluste  standen  noch  bevor,  zwar  nicht  das 
Schwert  der  Feinde ,  aber  die  Kälte  Armeniens  verursachte  der 
Armee  des  Antonius  einen  Verlust  von  8000  Mann.  Der  Zug 
gegen  die  Parther  hatte  also  ganz  unglücklich  geendet,  und  wenn 
Antonius  trotz  dieser  Niederlage  in  den  nächsten  Jahren  Erfolge 
hatte,  so  war  diess  der  eigenthümlichen  haltlosen  Politik  der  öst- 
lichen Staaten  zuzuschreiben. 

Es  ist  begreiflich,  dass  Antonius  wie  auch  sein  Heer  einen 
tiefen  Groll  gegen  Artavasdes  von  Armenien  hegte,  denn  er  war 
es  gewesen,  der  die  Römer  zu  dem  Zuge  nach  Medien  bewogen 
und  dort  im  Stiche  gelassen  hatte.    Wäre  Artavasdes  mit  seinen 
nach  parthischer  Art  bewaffneten  6 — 10000  Reitern  den  Römern 
zur  Seite  gewesen,  wie  er  versprochen  hatte ,  so  wäre  das  Ergeb- 
niss  des  Feldzuges  wahrscheinlich  ein  anderes  gewesen^  und  we- 
nigstens die  schweren  Verluste   des  Rückzuges   wären    erspart 
worden.    Zunächst  freilich  erforderte  es  die  Klugheit ,  dass  An- 
tonius seinem  ünmuthe  nicht  freien  Lauf  lasse ,  er  schmeichelte 
vielmehr  dem  Artavasdes,  damit  er  seine  Soldaten  in  die  Winter- 
quartiere aufnehme  und  mit  dem  Nöthigen  versorge.  Aber  schon 
im  Jahre  35  v.  Chr.  suchte  er  die  Person  des  Artavasdes  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen ,   diess  gelang  ihm  jedoch  nicht ,  da  Arta- 
vasdes den  Absichten  desselben  nicht  traute.    Glücklicher  war  er 
im  Jahre  34,  er  kam  in  diesem  Jahre  selbst  nach  Armenien,  gab 
vor,  einen  neuen  Zug  gegen  Medien  unternehmen  zu  wollen  und 
ööthigte  den  Artavasdes  zu  einer  Zusammenkunft,  bei  welcher  er 
An  gefangen  nehmen  liess.    Anfangs  durfte  Artavasdes  frei  um- 
hergehen ,  weil  Antonius  hoffte  ihn  zu  vermögen ,   das  Versteck 
filier  Schätze  anzugeben ;  als  diess  aber  nicht  der  Fall  war,  liess 
^  ihn  mit  silbernen  Fesseln  fesseln  und  schickte  ihn  nach  Ale- 
^^ndrien,  wo  er  nach  der  Schlacht  von  Actium  von  Kleopatra 

• 

^'^^  Sommer  von  Hirten  durchzogen  wird  j  der  Fluss ,  an  welchen  die  Römer 
*^  dritten  Tagmarsche  gelangten,  ist  wol  der  Karangu,  der  zur  Bewässerung 
^^^  Felder  verwendet  wird.  Von  dort  muss  did  nicht  näher  bestimmbare 
^^tuse  im  Norden  des  Sehend  durch  Hügelland  gezogen  sein ;  der  salzige 
^Ugs,  von  welchem  die  Rede  ist ,  ist  der  Aji-cÄi ,  der  einzige  Fluss  Atropa- 
^^es,  der  Salzgehalt  hatj  der  nicht  weit  entfernte  Fluss,  an  welchem  die  Ver- 

^Igung  aufhörte ,  ist  wol  der  Salyan.    Den  Araxes  dürften  die  Römer  in  der 

hegend  von  Julfa  überschritten  haben. 
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hingerichtet  wurde.  Artaxes^  der  Sohn  des  Artavasdes,  machte 
zwaf  einen  Aufstand^  aber  er  wurde  geschlagen  und  genöthigt 
sich  zu  den  Parthem  zu  begeben  ^) .  Auch  in  Medien  hatten  sich 
seit  dem  Abzüge  der  Römer  die  Verhältnisse  bedeutend  geändert. 
Artavasdes  von  Medien  hatte  sich  mit  Fhraates  IV  überworfcn, 
wie  es  heisst^  wegen  der  römischen  Beute ,  er  fürchtete  Ton  ihm 
seiner  Herrschaft  beraubt  zu  werden^  darum  sandte  er  den  Fok^ 
mon^  König  von  Pontus^  an  den  Antonius  und  liess  ihm  ein  Bünd^  ; 
niss  antragen,  wie  es  scheint  noch  im  Laufe  des  Jahres  35,i  ; 
Antonius  kam  der  Antrag  äusserst  erwünscht,  er  wollte  mit  dem 
medischen  Könige  am  Araxes  zusammentreffen ,  doch  wurde  deit 
Plan  nicht  ausgeführt,  obwol  Artavasdes  meldete,  dass  in  Faj^*' 
thien  Unruhen  ausgebrochen  seien.  Aber  im  Jahre  33  kam  An« 
tonius  wirklich  an  den  Araxes,  als  ob  er  gegen  Parthien  Knugi^ 
führen  wollte,  es  wurde  aber  bei  dieser  Gelegenheit  nur  eia 
Bündniss  zwischen  Antonius  und  Artavasdes  von  Medien  abgOM 
schlössen,  nach  welchem  beide  versprachen,  sich  gegenseitige 
durch  Truppen  zu  unterstützen.  Es  wurde  bestimmt,  dass  A&tiKl 
nius  gegen  die  Römer,  Artavasdes  gegen  die  Parther  ziehem.! 
solle ;  Artavasdes  erhielt  einen  Theil  des  neu  gewonnenen  Ami»^ 
nien,  der  Unterhändler  Polemon  aber  Kleinarmenien.  Die  TodH* 
ter  des  Artavasdes,  Jotape,  wurde  mit  Alexander,  dem  Sokn  de» 
Antonius  und  der  Kleopatra  verlobt,  derselbe  sollte  König  der 
Könige  werden  und  nicht  blos  Medien  und  Armenien  erhalten^ 
sondern  alles  Land  zwischen  dem  Euphrat  und  dem  Indus  ^  wel- 
ches Antonius  noch  zu  erobern  gedachte.  Diese  grossen  Pläne 
zerrannen  in  Nichts^  als  Antonius  nach  der  Schlacht  von  Acthiin. 
(31  V.  Cht.)  vom  politischen  Schauplatze  abtreten  musste;  einit 
uns  erhaltene  Münze  (Dulaurier  1.  c.  p.  35)  zeigt  jedoch,  daaif 
Alexander  etwa  um  33  v.  Chr.  von  Armenien  Besitz  ergriffen 
haben  muss,  wo  er  sich  in  der  Folge  nicht  halten  konnte.  Atta'" 
vasdes  aber  kämpfte  mit  Glück  gegen  die  Parther,  solange  sieb 
römische  Soldaten  in  seinem  Heere  befanden ;  sobald  diese  abbe- 
rufen wurden,  wandte  sich  das  Glück  von  ihm  ab,  er  wurde  nicht 
blos  geschlagen,  sondern  auch  gefangen  2),  da  Antonius  ihm  selbst 
die  eigenen  medischen  Truppen,  welche  er  bei  sieh  hatte,  vor- 
enthalten musste. 


A 


1)  Cf.  Dio  49,  33.  39.  40.  Plut.  Anton,  c.  50. 

2)  Dio  49,  41.  44.  Plut.  Ant.  c.  52  %. 
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Wie  es  scheint  war  in  den  inneren  Kämpfen  der  Parther^ 
Tim  welchen  uns  Plutarch  erzahlt,  und  die  um  35  v.  Chr.  ange- 
fangen haben  müssen,  auch  ein  gewisser  Tiridates  verwickelt, 
der  dem  Phraates  das  Reich  streitig  machte.    Zu  derselben  Zeit, 
ab  jlbrtavasdes  gefangen  wurde,  der  aber  bald  aus  dieser  Gefangen- 
schaft entflohen  zu  sein  scheint,  sah  sich  auch  Tiridates  genöthigt^ 
nach  Syrien  zu  entweichen.    Diess  geschah  etwa  im  Jahre  30, 
und  beide  wandten  sich  an  den  damals  in  Asien  sich  aufhaltenden 
Angustos  um  Hülfe.    Sie  waren  mit  ihm  schon  früher  in  Yer- 
Vadang  gestanden,  solange  aber  Antonius  nicht  vollkommen 
knegt  war,  hatte  er  keine  Hülfe  leisten  können.    Der  vorsich- 
tige Bömer  hielt  es  indessen  nicht  für  klug,  sich  weiter  in  diese 
Ycdältnisse  einzumischen;   er  gab  jedoch  dem  Artavasdes  seine 
Toditer  Jotape  zurück,  welche  als  Braut  des  Alexander  in  Ale- 
snArien  erzogen  wurde ,  während  er  dem  Armenier  Artaxes  die 
SiAgabe  seiner  Brüder  verweigerte ,  weil  derselbe  in  Armenien 
MidEche  Bömer  getödtet  hatte.    Dem  Tiridates  versprach  er 
nm' keine  Hülfe,  erlaubte  ihm  aber  in  Syrien  zu  leben  <] .   Nach 
im  Jahre  30  scheint  in  Parthien  ein  Aufstand  ausgebrochen  zu 
Km,  in  Folge  dessen  wurde  wahrscheinlich  Tiridates  auf  den 
Thron  gesetzt  und  Phraates  IV  genöthigt,  zu  den  Skythen  zu 
eotfliehen;    diese  liessen  sich  herbei,  ihn  mit  einem  Heere  zu 
mtentütaen,  damit  er  sein  Land  wieder  gewinnen  könne,  doch 
aekemt  er  auch  eine  starke  Partei  im  Lande  selbst  gehabt  zu  ha- 
ben, denn  als  er  nahte ,  liess  es  Tiridates  nicht  auf  eine  Schlacht 
nd^ommen,  sondern  entfloh  zu  Augustus,  der  damals  in  Syrien 
lewesen  sein  muss,  und  entführte  den  jüngsten  Sohn  des  Phraates 
■it  sieh,  der  schlecht  bewacht  worden  war.    Diese  Ereignisse 
tAeinen  zwischen   die  Jahre   27 — 24   zu  fallen^).      Tiridates 
vinschte  wieder  in  sein  Reich  eingesetzt  zu  werden  und  ver- 
(nuih  in  vollkommener  Abhängigkeit  von  Rom  zu  regieren  3). 
finoge  Jahre  später,  23  v.  Chr.,  schickte  Phraates  eine  Gesandt- 
Kittft  an  Augustus,  und  forderte  sowol  seinen  Sohn  als  Tiridates, 


1)  Cf.  Justin  42,  5.  Dio  51,  16.  18. 

2)  Cf.  Justin  1.  c.  Dio  51,  18.  Die  obigen  Annahmen  werden  durch  die 
Mtnieii  nothwendig  gemacht,  welche  zeigen ,  dass  sowol  um  33  als  auch  in 
Neujahren  28,  27  und  26  Münzen  von  Tiridates  geschlagen  wurden.  Cf. 
l^ngp^r  Memoire  p.  61  fg. 

3)  Jiwtin  42,  5. 
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seinen  Sklaven,  zurück.  Der  Sohn  wurde  in  der  That  dem  Par- 
therkönige ohne  Lösegeld  zurückgegeben ,  Tiridates  aber  erhielt 
die  Erlaubnisse  wenn  er  wolle,  auf  römischem  Gebiete  zu  bleiben, 
und  es  wurden  ihm  reiche  Einkünfte  angewiesen. 

Als  Augustus  dem  Partherkönige  seinen  Sohn  zurückschickte^ 
liess  er  zugleich  den  Wunsch  aussprechen ,  es  möchten  die  in 
Kriege  gegen  Crassus  erbeuteten  Feldzeichen  so  wie  die  aus  jenei 
Zeit  stammenden  Gefangenen  zurückgegeben  werden  (Dio  53, 33). 
Dazu  konnte  sich  indessen  Phraates  lY  nicht  sofort  entschliessen, 
erst  als  Augustus  um  20  y.  Chr.  selbst  nach  Sjrrien  kam>  um  dk 
Verhältnisse  des  Morgenlandes  zu  ordnen  und  ein  Krieg  geg&k 
die  Parther  nicht  zu  den  Unmöghchkeiten  gehörte,  that  er  diesen 
Schritt,  der  im  römischen  Reiche  grosse  Befriedigung  erregte; 
Tiberius  wurde  beauftragt,  die  Feldzeichen  und  rückkehrenden 
Römer  in  Empfang  zu  nehmen  ^) .  Von  da  an  war  das  Verhäh- 
niss  der  Parther  zu  den  Römern  Jahre  hindurch  ein  freundliche^ 
den  Grund  dazu  gaben  besonders  Familienrücksichten  in  dett 
parthischen  Königsgeschlechte.  Unter  verschiedenen  Geschenken^ 
welche  Augustus  dem  Phraates  IV  geschickt  hatte,  befand  sick 
auch  eine  italienische  Sklavin  Thermusa  oder  Musa^),  sie  hatta 
es  verstanden,  das  Herz  des  Partherkönigs  so  zu  fesseln,  dass  er 
sie  zu  seiner  rechtmässigen  Gemahlin  erhob,  nachdem  sie  ihm 
einen  Sohn  geboren  hatte.  Ihr  ganzes  Trachten  war  darauf  ge- 
richtet, diesem  ihrem  Sohne  die  Nachfolge  im  Reiche  zu  sichem;^ 
sie  gewann  auch  ihren  Gemahl  für  diesen  Plan ,  natürlich  aber 
waren  die  übrigen  Söhne  des  Königs  dagegen,  welche  sich  foic 
vornehmer  hielten  als  den  Sohn  einer  Sklavin,  und  auch  die 
Volksansicht  dürfte  auf  ihrer  Seite  gestanden  haben;  nach  ihc 
war  derjenige  unter  den  Prinzen  am  meisten  berechtigt,  welche* 
von  Seiten  des  Vaters  wie  der  Mutter  den  edelsten  Stammbaum 
nachweisen  konnte.  Es  liess  sich  voraussehen,  dass  nach  denn 
Tode  des  Phraates  sofort  Aufstände  ausbrechen  würden ;  um  niuft 
die  Nebenbuhler  des  jungen  Prinzen  zu  entfernen,  sandte  Phraa- 
tes zwischen  11 — 7  v.  Chr.  seine  übrigen  Söhne  nach  Rom  und 
hiess  sie  dort  ihren  Wohnsitz  aufschlagen  ^) .    Augustus  nahm  sie 

1)  Dio  54,  8.  Tacitus  Annal.  2,  1.  Justin  42,  5.    Sueton  Augustus  c.  21» 
Tiberius  c.  9. 

2)  Josephus  Antiq.  18,  2.  4. 

3)  Justin  42,  5.    Strabo  XVI,  748.    Tac.  Ann.  2,  1.    Vellejus  Pat.  2,  94. 
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sehr  freundlich  auf  und  sie  lebten  an  seinem  Hofe  mit  könig- 
licher Pracht.    Es  wird  dem  Augustus  nicht  entgangen  sein^  dass 
der  Besitz  dieser  Prinzen  unter  Umständen  wichtig  werden  könne 
und  ihm  die  Möglichkeit  gewähre  y  sich  in  die  inneren  Verhält- 
nisse Parthiens  zu  mischen.    Eine  besondere  Huldigung  für  die 
römischen  Kaiser  liegt    übrigens    in    dieser   Thatsache    nichts 
Fhiaates  erwog  blos^  dass  die  armenischen  Prinzen  in  Bom  am 
unschädlichsten  wären,  weil  sie  von  .den  Vorgängen  in  der  Hei- 
math erst  spät  Kunde  erhielten,  und  überhaupt  den  Verhältnissen 
zu  entfremdet  würden,  um  eine  Partei  im  Lande  zu  erhalten.   Die 
Namen  dieser  Prinzen  finden  sich  in  einer  römischen  Inschrift, 
sieheissen  Vonones,  SeraspadaneS;  Rhodaspes  und  Phraates^). 
Nur  ganz  am  Ende  der  Regierung  des  Phraates  IV  hätten  die  arme- 
nischen Angelegenheiten  beinahe  noch  zu  einem  Kriege  zwischen 
da  Römern  und  Parthem  geführt.    Mit  dem  Tode  des  Antonius 
mr  auch  der  römische  Einfluss  in  Armenien  zum  Falle  gekommen 
and  der  parthische  an  dessen  Stelle  getreten.    Artaxes  oder  Arta- 
xias,  der  Sohn  des  uns  bekannten  armenischen  Artavasdes ,  war 
«u  den  Parthem  entflohen  (p.  126)   und  nach  Vertreibung  des 
mit  den  Römern  verbündeten  medischen  Artavasdes  wieder  in 
sein  Land  eingesetzt  worden,  und  regierte  seitdem  als  König  von 
Annenien ,   er  war  als  solcher  ohne  Zweifel  den  Parthem  unter- 
geben.   Dieser  Umstand,  verbunden  mit  der  Behandlung,  welche 
A^taxias  den  in  seinem  Gebiete  befindlichen  Römern  hatte  an- 
gedeihen  lassen,  musste  den  Unwillen  des  Augustus  erregen,  so 
dass  er  ihm  nach  dem  Tode  des  Antonius  seine  Brüder  nicht  zu- 
rücksandte, wie  Artaxias  verlangt  hatte.    Doch  scheint  Artaxias 


DiM  das  Ereigniss  in  die  Jahre  11—7  y.  Chr.  fällt,  zeigt  die  Stelle  Strahos^ 
lach  welcher  damals  Titius  Legat  in  Syrien  war,  diess  war  er  aher  in  den 
poannten  Jahren.  Die  Angabe  einiger  Schriftsteller  (Vellej.  P.  2,  94.  Justin 
Ic  Tac.  Ann.  2«  1.  Sueton.  Aug.  c.  21.  43),  als  habe  Phraates  IV.  seine 
Sölme  als  Geiseln  nach  Kom  geschickt,  ist  unwahrscheinlich. 

1)  Von  diesen  Namen  sind  uns  der  erste  und  der  letzte  schon  bekannt, 
Bhodaspes  dürfte  der  ältere  Name  Auryat-a9pa  sein  im  Uebergange  zu  sei- 
ner neuem  Form  Lohrasp.  Am  schwierigsten  ist  der  Name  Seraspadanes  zu 
.erkUren,  er  muss  bedeuten:  Nachkomme  des  Seraspada  (ana  ist  Endung) . 
£■  giebt  nun  zwar  einen  Namen  Zerasp ,  von  diesem  Worte  kann  der  vor- 
liegende Namen  nicht  abgeleitet  sein ,  es  müsste  Seraspanes  heissen ,  spada 

Kheint  vielmehr  altb.  9päda,   neup.  sL^  cupäh,   Heer  zu  sein,   sLmm  ^wm 

^i-gupfth  wäre  Haupt  des  Heeres. 

Bpiagel,  Brän.  AltertliQinskiinde.  III.  9 
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bis  20  y.  Chr.  unbelästigt  in  Armenien  regiert  zu  haben  ^  ge- 
schützt durch  die  Macht  der  Arsakiden^  wie  uns  Tacitus  aus- 
drücklich berichtet  ^j .  Aber  Augustus  hatte  den  Besitz  Armeniens 
nicht  aufgegeben ,  er  war  vielmehr  entschlossen^  den  römischen 
Einflu,ss  in  diesem  Lande  um  jeden  Preis  aufrecht  zu  erhalten. 
Als  nun  Artaxias  im  Jahre  20  v.  Chr.  durch  Meuchelmord  ge- 
fallen war ,  wurde  sein  Bruder  Tigranes  auf  Bitten  der  Armenier 
von  S.om  in  die  Heimath  gesandt  und  durch  Tiberius  in  sein 
Keich  eingesetzt^].    Die  Armenier  scheinen  diesen  König  als 
berechtigt  anerkannt  zu  haben  ^  denn  er  regierte  bis  6  v.  Chr., 
nicht  aber  den  Einfluss  S.oms  auf  die  Besetzung  der  armenischen 
Königswürde ^  und  als  Tigranes  starb,   Hessen  sie  ruhig  seinen 
Sohn  nachfolgen,  der  schon  in  den  letzten  Jahren  Mitregent  sei- 
nes Vaters  gewesen  war.    Aber  Augustus  liess  diese  Missachtui% 
seines  Einflusses  nicht  ungestraft  hingehen:    er  entsetzte   den 
Sohn  des  Tigranes  seiner  Würde  und  Artavasdes  wurde  auf  sei- 
nen Befehl  im  Jahre  5  v.  Chr.  zum  Könige  Armeniens  eingesetzt. 
Nur  mit  Unwillen  ertrugen  die  Armenier  diesen  von  Fremden 
ihnen  aufgenöthigten  König  bis  zum  Jahre  2  v.  Chr.,  zu  dieser 
Zeit  gelang  es  ihnen ,  den  Artavasdes  zu  tödten  und  seine  römi- 
sche Hülfe  zu  besiegen ,  ein  neuer  Tigranes  bestieg  den  armeni- 
schen Thron.    Von  Neuem  beschloss  Augustus,  die  Widerspen- 
stigkeit der  Armenier  zu  züchtigen,  und  er  sandte  zu  diesem 
Behufe  seinen  Enkel  Cajus  mit  einem  Heere  ab.    Als  Tigranes 
diess  bemerkte,  schrieb  er  einen  demüthigen  Brief  an  Augustus, 
in  welchem  er  sich  den  Titel  eines  Königs  nicht  beilegte,  sondern 
nur  darum  bat ,   ihm  denselben  zii  verleihen ,   da  ja  Artavasdes 
doch  nicht  mehr  in  das  Leben  gerufen  werden  könne.    Augustus 
soll  auch  nicht  abgeneigt  gewesen  sein ,  die  Bitte  zu  gewähren, 
er  befahl  aber  dem  Tigranes,  sich  zu  einer  Unterredung  bei  Cajus 
einzufinden;    diesem  Befehle  wagte  indessen  Tigranes  nicht  zu 
entsprechen,  er  fürchtete  bei  dieser  Gelegenheit  gefangen  genom- 
men zu  werden.    Die  Unterhandlungen  zerschlugen  sich  und  der 
Krieg  nahm  seinen  Fortgang. 

Während  aller  dieser  Vorgänge  hören  wir  nichts  von  der 


1)  Eine  Münze  dieses  Königs,  auf  welcher  er  sich  »grosser  König«  und 
»Philhellene«  nennt,  s.  bei  Dulaurier  1.  c.  p.  37. 

2)  Cf.  Tac.  Ann.  2,  3. 
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Stellung,  welche  der  Partherkönig  zu  der  armenischen  Frage  ein- 
nahm^ die  ihm  doch  unmöglich  gleichgültig  sein  konnte.    Viel- 
leicht hat  der  betagte  Phraates  IV  wirklich  sich  gescheut  offen 
au£Eutreten^  es  lässt  sich  aber  annehmen,  dass  er  wenigstens  ins- 
geheim die  Armenier  in  ihrem  Widerstände  gegen  Rom  bestärkt 
haben  wird.     Um  die  Zeit  aber,  von  welcher  wir  hier  reden, 
miiss  Phraates  IV  gestorben  sein.    Eine  genaue  Angabe  über  das 
Jahr  seines  Todes  ist  nicht  erhalten ,  die  Münzen  jedoch,  welche 
wir  noch  besitzen,  zeigen,  dass  sein  Nachfolger  spätestens  um  3 
Y.  Chr.  zur  Begierung  gekommen  sein  muss  ^j .  Dass  auch  Phraa- 
tes IV  keines  natürlichen  Todes  starb ,  sondern  von  seinem  Sohn 
und  dessen  Mutter  aus  dem  Wege  geschafft  wurde,  geht  aus  einer 
gleich  zu  erwähnenden  Stelle  des  Josephus  hervor. 

16.  Phraatakes  (ArsakesXVI)^).  Der  neue  König,  der  dem 
gnnsamen,  sonst  aber  vielfach  verdienten  Phraates  IV  auf  dem 
Huon  folgte,  scheint  anfangs  seine  Macht  überschätzt  und  eine 
drohende  Stellung  gegen  Rom  angenommen  zu  haben,  indem  er 
den  armenischen  Aufstand  offen  unterstützte.  Bei  der  Wichtig- 
keit, welche  Augustus  den  armenischen  Wirren  zuschrieb,  musste 
em  solches  Betragen  sehr  beleidigen ,  und  Phraates  V  sollte  bald 
die  Wirkung  davon  verspüren.  Als  Phraates  V  nach  Rom  schickte, 
um  seine  Brüder  zurückzuverlangen,  ohne  Zweifel  um  dieselben 
zum  Tode  zu  befördern ,  da  schlug  ihm  Augustus  sein  Verlangen 
nicht  nur  ab ,  sondern  befahl  ihm  auch ,  den  königlichen  Titel 
abzulegen  und  Armenien  zu  verlassen  ^) .  Phraates  V  antwortete 
in  gleich  hohen  Worten,  er  legte  sich  den  Titel  König  der  Könige 
bei  und  nannte  den  Augustus  blos  Cäsar  ^j.    Als  aber  Cajus  nach 


1)  Cf.  LoDgp6rier  Memoire  p.  74.  Andere  nehmen  an ,  dass  Phraates  V 
iwischen  9 — 7  y.  Chr.  zur  Regierung  gekommen  sei. 

2)  Phraatakes  ist,  wie  schon  St  Martin  2,  163  gesagt  hat,  das  Deminu- 
tmun  Yon  Phraates;  ich  möchte  aber  nicht  mit  ihm  glauben,  dass  dieser  Name 
dem  Phraates  V  von  seinem  Vater  aus  Zärtlichkeit  beigelegt  worden  sei,  yiel- 
mehr  dürfte  der  Name  vom  Volke  selbst  ausgehen ,  und  das  Deminutivum  in 
diesem  Falle  die  Verachtung  ausdrücken.  Wir  werden  diesen  König  füglich 
^  Phraates  V  bezeichnen  können. 

3)  Die  Cass.  55,  11 :  tö  te  ^NOfjia  tö  ßaaiXixöv  xaxa^^a^at  xal  t^;  'ApjAevla; 

4)  Die  L  c. :  '0  Ildlp^o^  o6x  8öov  o6  xaT^urriSev,  dXXot  xai  is-zi-^^a^ks  ol  tci 
^  ÄXa  Surep^poN«; ,  xal  aörÖN  fx^v  ßaatX^a  ßaaiX^wv  dxeivov  8e  Kalaapa  |xövov 

9* 
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Asien  kam  und  es  von  hohen  Worten  zu  Thaten  hätte  kommen 
müssen^  fand  Phraates  Y  seine  Stelliug  nicht  darnach  angethan^ 
einen  so  folgenschweren  Kampf  zu  beginnen.  Er  konnte  sich 
nicht  verheimlichen ,  dass  seine  ünterthanen  ihn  wenig  liebten^ 
theils  mit  theils  ohne  seine  Schuld  ^) .  Dass  er  ein  Vatermörder 
war ,  hätten  ihm  die  Parther  vielleicht  vergeben ,  denn  vor  ihm 
hatten  zwei  Fürsten  regiert,  welche  sich  des  gleichen  Verbrechens 
schuldig  gemacht  hatten ;  aber  seine  Abkunft  berechtigte  ihn  nicht 
zur  Nachfolge.  Wir  sehen,  dass  damals  bei  den  Parthern  ebenso 
sehr  wie  früher  bei  den  Achämeniden  (cf.  Bd.  2,  374)  darauf  ge- 
sehen wurde,  dass  der  Thronfolger  von  untadeliger  Abstammung 
sei,  nicht  blos  von  Seiten  des  Vaters,  sondern  auch  der  Mutter; 
in  dieser  Hinsicht  stand  aber  Phraates  V  allen  übrigen  parthi- 
schen  Prinzen  nach ;  dazu  kam  noch,  dass  die  Mutter  des  Phraa- 
tes V  durch  Eitelkeit  die  Stellung  ihres  Sohnes  noch  erschwerte» 
Wir  besitzen  noch  Münzen,  welche  neben  dem  Bildnisse  des 
Phraates  V  auch  das  seiner  Mutter  tragen ,  die  auf  denselben  als 
Königin  (ßaofXtosa]  und  als  himmlische  Göttin  bezeichnet  wird. 
Unter  anderen  Umständen  hätten  wahrscheinlich  die  Pardier 
auch  gegen  diesen  Beweis  kindlicher  Hochachtung  nichts  einzu- 
wenden gehabt,  die  Königin  Mutter  nahm  ja  von  je  her  im  Mor- 
genlande eine  hohe  Stellung  ein ,  und  dass  die  Herrscherfamilie 
göttlichen  Ursprungs  sei,  wurde  allgemein  geglaubt.  Allein  dass 
eine  italienische  Sklavin  sich  die  Rechte  einer  Prinzessin  von 
Geblüt  anmasse,  das  schien  unerträglich.  Es^  entstand  das  Ge- 
rücht, dass  Phraates  V  mit  seiner  Mutter  in  verbotenem  Umgang 
lebe,  wahrscheinlich  mit  Unrecht,  denn  wenn  Thermusa  auch 
nicht  unter  Caesar,  sondern  erst  unter  Augustus  an  den  parthi- 
schen  Hof  kam ,  so  kann  sie  damals  nicht  mehr  jung  gewesen 
sein ,  auch  konnte  ein  solches  Verhaltniss  in  Erdn  nicht  den  An- 
stoss  finden  wie  bei  den  Abendländern,  da  es  eigentlich  nicht 
gegen  die  Landessitte  verstiess.  Aber  Alles  in  Allem  genommen, 
war  eben  Phraates  V  nicht  beliebt,  und  wenn  die  Kömer  einen, 
der  parthischen  Prinzen,  welche  in  Rom  lebten,  als  Gegenköuig^ 


1)  Cf.  Joseph.  Antiq.  18,  2.  4.  Die  Stelle  über  Phraatakes  lautet:  &ot& 
lTreßo6Xeue  xtp  Ttaxpl  ou|X7:pa5ei  rij;  (xirjTpö«,  ^  h^  xal  ouviivai  X^foc  Kai  %€ 
dfjLcpÖTepa  p-ioYj^sU,  o68ev  i^wov  rfj«  irorpoxTOvlac  tö  p.690(  t^^  f^irjTpöc  IpoiroC- 

TTpaYfAatwv,  xal  ouTto  ^Vjoxei. 
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aufstellten ,  hatte  er  das  Schlimmste  zu  besorgen ;   es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern ,  dass  er  seine  Streitigkeiten  mit  Rom  auf 
gütlichem  Wege  zu  erledigen  suchte.     Auf  einer  Euphratinsel 
kam  Phraates  Y  mit  Cajus  zusammen  (2  y.  Chr.)^  der  Parther- 
könig  versprach,  sich  der  Einmischung  in  die  armenischen  An- 
ge^genheiten  zu  enthalten ,  wenn  seine  Brüder  in  Rom  zurück- 
gehalten würden;    gegenseitige  Bewirthungen  besiegelten  das 
neue  Freundschaftsbündniss  ^) .    Der  Krieg  mit  Armenien  nahm 
seinen  ungestörten  Fortgang.    Tigranes  IV,  der  unter  den  ver- 
änderten Zuständen  den  Thron  wahrscheinlich  erhalten  hätte, 
mir  in  einem  Ejriege  gegen  ein  benachbartes  Volk  gefallen  (Dio 
55,  10)^  an  seine  Stelle  wurde  von  Cajus  Caesar  der  Meder  Ario- 
baizanes  zum  König  von  Armenien  eingesetzt  ^j.    Der  Unmuth 
ia  Armenier  über  die  Einmischung  Roms  in  die  inneren  Ange- 
legenheiten des  Landes  war  fortwährend  gross ,  und  als  Cajus  im 
Jibe  3  n.  Chr.  die  armenische  Festung  Artagera  belagerte,  wurde 
eryon  dem  parthischen  Befehlshaber  Adduas  hinterlistiger  Weise 
verwundet.    Zwar  wurde  die  Festung  erobert  und  die  Wunde 
erwies  sich  nicht  unmittelbar  als  lebensgefährlich,  doch  starb 
Cajus  im  nächsten  Jahre  an  den  Folgen  dieser  Verwundung  ^j . 
Kürze  Zeit  darauf  verlor  Phraates  Y  in  einem  Aufstande  Thron 
und  Leben.  Da  Münzen  unter  seinem  Namen  noch  im  Jahre  4  n. 
Chr.  geprägt  wurden,  so  dürfte  dieses  Jahr  sein  Todesjahr  sein. 

17.  Orodesü  (Arsakes  XVII) .  Phraates  IV  wie  Phraates  V 
waren  dem  Beispiele  gefolgt,  das  ihnen  der  Achämenide  Arta- 
xeixes  III  gegeben  hatte :  sie  hatten  alle  Prinzen ,  welche  sich 
mn  den  Thron  bewerben  konnten,  aus  dem  Wege  geräumt,  so- 
Ud  sie  deren  habhafib  wurden.  Es  scheint  daher,  dass  nach  dem 
Tode  des  Phraates  V  kein  Thronerbe  in  der  Nähe  war.    Gegen 

1)  Dio  55,  10.  Vell.  Pat.  2,  101. 

2)  Tae.  Ann.  2,  4.  Flor.  4, 12.  Die  Inschrift  von  Ancyra  behauptet,  dass 
^  Meder  einen  Ariobarzanes  sich  vom  Augustus  zum  Fürsten  erbaten  und 
vich  erhalten  hatten,  ohne  Zweifel  den  hier  genannten.  Ich  kann  aber  die  An- 
lieht T.  Gutschmids  nicht  theilen ,  derselbe  sei  mittlerweile  aus  Medien  ver- 
lQä>en  worden,  und  mit  ihm  sei  das  atropatenische  Königreich  zu  Ende  ge- 
sogen.  Neben  den  atropatenisohen  Fürsten  gab  es  gewiss  wenigstens  einen, 
vibncheinlioh  aber  mehrere  Könige  in  Medien.  Die  Fürsten  Atropatenes 
^^nmten  aber  nicht  so  endigen,  weil  ihr  Fürstenthum  ein  Priesterfürsten- 
Ihumwar. 

3)  YeU.  Pat.  2,  102.  Strabo  XI,  529. 
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einen  Könige  der  aus  Rom  zu  holen  war^  scheint  eine  Partei  der 
Parther  widerstrebt  zu  haben ,  und  so  wurde  denn  ein  gewisser 
Orodes  zum  König  gewählt,  der  aber,  nach  der  einzigen  uns  über 
ihn  erhaltenen  Nachricht  ^j  zu  schliessen,  gleichfalls  im  Auslande 
lebte  und  erst  von  dort  geholt  werden  musste.  Allein  dieser 
neue  Herrscher  machte  sich  durch  seine  Grausamkeit  so  uner- 
träglich, dass  er  nach  Verlauf  einiger  Monate  wieder  beseitigt 
wurde,  entweder  auf  einer  Jagd  oder  bei  einem  Gastmahle. 

.18.  VononesI  (Arsakes  XVIII)  2).  In  den  Jahren  4 — 6  n. 
Chr.  verzeichnet  ein  römischer  Schriftsteller 3)  die  Ankunft  einer 
parthischen  Gesandtschaft  in  Rom,  welche  den  Zweck  hatte,  sich 
einen  der  dort  lebenden  Söhne  des  Phraates  IV  als  parthischen 
König  der  Könige  zu  erbitten  ^) .  Der  römische  Kaiser  fand  das 
Gesuch  ehrenvoll  für  Rom,  er  gestattete  gerne  die  Abreise  de^ 
parthischen  Prinzen ,  und  mit  Freuden  wurde  der  neue  Fürst  in 
Parthien  aufgenommen,  aber  freilich  blos  von  einer  Partei.  Die- 
jenige Partei,  welche  den  Orodes  auf  den  Thron  gehoben  hatte, 
konnte  es  immer  nicht  verschmerzen,  dass  man  sich  einen  König 
habe  aus  Rom  kommen  lassen.  Sie  übertrieb  die  Thatsachen, 
sie  sah  es  für  eine  Entartung  der  Parther  an ,  dass  sie  sich  von 
denselben  Römern  einen  König  geben  liessen ,  die  sie  früher  so 
glorreich  besiegt  hatten.  Sie  stellten  sich ,  als  sei  dadurch  Par- 
thien eine  römische  Provinz  geworden,  und  vergassen  ganz,  dass 
die  Römer  ihnen  ihren  König  nicht  aus  eigener  Machtvollkom- 
menheit eingesetzt,  sondern  auf  ihr  Bitten  gegeben  hatten.  Wenn 
nicht  andere  Gründe  für  die  Abhängigkeit  des  Vonones  von  Rom 
vorlagen,  von  welchen  wir  nichts  mehr  wissen,  so  waren  diese 
Verdächtigungen  seiner  Regierung  vollkommen  haltlos.  Der 
neue  König  unterliess  und  that  aber  so  Manches,  was  in  Parthien 
nicht  der  Gebrauch  war,  und  vermehrte  dadurch  die  Anhänger 

1)  Joseph.  Antiq.  18,  2.  "4:    ol  ye^tsai&ta'zoi  IldlpOajv  ....  'Op(68T)v  dxciXouv 
irpeoßeucavTe«. 
,      2)  Cf.  oben  p.  129. 

3)  Sueton  Tiberius  c.  16.  Tacitus  Ann.  2,  1. 

4]  Es  scheint  indessen  nicht,  als  ob  man  damals  schon  den  Parthem 
willfahrt  hätte ;  wäre  diess  der  Fall  gewesen ,  so  hätte  man  dem  Vonones  I 
eine  Eegierung  von  etwa  12  Jahren  beizulegen,  während  aus  den  Aeusserungen 
der  Geschichtschreiber  hervorgeht,  er  habe  nur  5—6  Jahre  regiert.  Man  wird 
also  annehmen  müssen,  dass  etwa  im  Jahre  11  noch  eine  zweite  Gesandtschaft 
kam,  der  Vonones  folgte. 
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des  uns  schon  bekannten  Polemon  (cf.  oben  p.  126]  ^  der  als 
König  den  Namen  Artaxias  annahm.  Dagegen  verpflichteten 
flch  die  Bomer^  den  Vonones  aus  Syrien  zu  entfernen  ^  wo  sich 
derselbe  wichtige  Gönner  erworben  hatte.  Er  wurde  nach  Kili- 
kioL  gebracht^  wo  er  bei  einem  mislungenen  Fluchtversuche  im 
Jihre  19  n.  Chr.  ums  Leben  kam  ^) . 

Der  Streit  wegen  Armeniens  ruhte  nun  wieder  für  einige 
Zat|  ohne  dass  jedoch  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  Par- 
tden  ihr  Ziel  aus  den  Augen  verlor.  Während  aber  der  Streit 
lahtCj  hatte  Artabanus  Zeit  sich  im  Innern  zu  befestigen  und 
uch  anderen  Seiten  hin  erobernd  aufzutreten.  Wie  es  scheint^ 
fihrte  er  glückliche  Kriege  mit  verschiedenen  der  umwohnenden 
Tolkenchaften  (Tac.  Ann.  6^  31],  doch  erfahren  wir  nicht  näher, 
irddier  Art  diese  Streitigkeiten  waren.  Gegen  Thronbewerber 
Vrileiich  Artabanus  durch  das  alte  Mittel  geschützt,  dass  er  alle 
liif^eder  der  königlichen  Familie,  deren  er  habhaft  werden 
bmte,  sofort  tödten  Hess.  Dass  er  aber  ebenso  wie  seine  Vor- 
Una  es  unterliess,  die  innere  Einheit  des  Reiches  zu  befestigen, 
ittieigt  deutlich  ein  Vorfall,  welcher  in  diese  Zeit  zu  setzen  ist, 
ibetden  uns  Josephus^)  einen  Bericht  erhalten  hat.  Wenn  auch 
die  Bomer  Fortschritte  in  Mesopotamien  gemacht  hatten,  so  blieb 
doch  natürlich  namentlich  der  östliche  Theil  des  Landes,  zu  dem 
Bibylonien  gehörte,  ganz  unter  parthischem  Einfluss.  In  dieser 
dwa  genannten  Landschaft  bestanden  damals  zahlreiche  Juden* 
pBDeinden,  die  sich  unter  anderen  die  Stadt  Nehardea  zur  Auf- 
bewihrozig  der  Schätze  gewählt  hatten,  die  für  Gemeindezwecko 
pUdet  wurden  und  zu  denen  jeder  erwachsene  Jude  vom  zwiin- 
ften  Jahre  an  seinen  Beitrag  zu  liefern  hatte.  Von  dort  wttr- 
'naach  alljährlich  die  Beiträge  für  den  Tempel  zu  Joruftnlnn 
'Ifcschiekt^  unter  sehr  starker  Bedeckung  wegen  Nrlir  liHuli^Rr 
«vdMmfiUe.  In  Nehardea  lebten  damals  zwei  lirüdnr  jürlinclipr 
^Unnft^  Asinaeus  und  AnUaeus,  die  von  ihrer  Muitor  (ihr  Vater 
^bereits  gestorben)  bei  einem  Leineweber  in  die  Iieltm  ^Pf^e- 
'^wiren.    Als  diese  Jünglinge  eines  Tages  r.u  npät  xiir  Arbeit 

Znonainetite,  erkläre  ich  mir  so,  dass  Orodes  blon  KOnig  der  parthiRchen 
'vtaAimemens  war,  und  von  der  römischen  Partei  diesen  liandes  iiiemaUi 
■■*»iii  wurde. 

1)  Tbc.  Annal.  2,  58.  68. 

SlAntiqniL  18,9.  1. 
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berechtigt^).    Dem  neuen  Herrseher  konnte   es  natürlich  nicht 
angenehm  sein^  seinen  Nebenbuhler  so  nahe  zu  wissen ;  derselbe 
rasche  Glückswechsel  ^   der  ihn  auf  den  Thron  gesetzt  hatte, 
konnte  sich  zu  Gunsten  des  Vonones  wiederholen  und  ihn  selbst 
zu  neuer  Flucht  nöthigen.    Demgemäss  traf  er  seine  Massr^iebi. 
Er  wusste  die  kleinen  Fürsten  Armeniens  y  die  den  Niphates  be- 
wohnten, auf  seine  Seite  zu  ziehen^  er  stellte  in  seinem  Sohne 
Orodes  einen  armenischen  Gegenkönig  auf  und  liess  es  auch  ia 
Rom  an  Kriegsdrohungen  nicht  fehlen^  für  den  Fall,  dass  Vono- 
nes durch  die  Römer  unterstützt  würde.    Diese  blieben  ihrerseito 
auch  jetzt  ihrer  alten  Politik  treu:  sie  willigten  unter  keiner  Bor 
dingung  darein,  dass  Armenien  unter  parthischen  Einfluss  zu- 
rückkehre y  im  Uebrigen  war  ihnen  die  Person ,  die  in  Armeniea 
herrschte,  gleichgültig  und  es  verlohnte  sich  nicht,  wegen  irgend 
einer  Persönlichkeit  einen  Krieg  zu  beginnen.    So  haben  wir  e9 
uns  zu  erklären,  dass  im  Jahre  18  n.  Chr.  Germanicus  den  Orodes 
aus  Armenien  vertrieb ,  während  auch  Vonones  die  römische  B^ 
stätigung  nicht  erhalten  konnte,  sondern  (etwa  um  17  n.  Chr.) 
zu  dem  römischen  Statthalter  Silanus  nach  Syrien  entfloh,  wo  u 
freilich  den  Parthem  kaum  weniger  unbequem  war  als  in  Arme^ 
nien.    Artabanus  und  Germanicus  kamen  bald  zu  einem  Ver* 
Ständnisse  und  Vertrage,  welcher  den  Interessen  beider  Reicht 
angemessen  war  und  darum  auch  1 8  Jahre  lang  beobachtet  wurde. 
Die  genauen  Vertragsbestimmungen  sind  uns  zwar  nicht  bekannt^ 
sie  lassen  sich  aber  unschwer  denken.    Artabanus  UI  wird  eint* 
gewilligt  haben  den  neuen  König  anzuerkennen,  welchen  Ger- 
manicus den  Armeniern  gegeben  hatte  ^j :  es  war  Zenon,  der  Sohp 


1)  Die  Zeit,  in  welcher  Artabanus  die  Begierung  antrat ,  ist  zweifdhal^ 
und  richtet  sich  nach  der  Ansicht ,  die  man  sich  von  dem  Regierungsantritt 
des  Vonones  gebildet  hat.  Nimmt  man  mit  St.  Martin  zwei  römische  Gesandt- 
schaften der  Parther  an,  und  lässt  demgemäss  den  Vonones  erst  um  11  n.  Chr. 
die  Begierung  antreten ,  so  dürfte  er  im  Jahre  16  nach  Armenien  gekommen 
sein,  Artabanus  würde  sich  aber  um  14  n.  Chr.  empört  haben.  Dagegen  ist 
man  gezwungen,  mit  v.  Gutschmid  den  Beginn  der  Regierung  des  Artabanus 
III  um  9  n.  Chr.  anzusetzen,  wenn  man  annimmt,  dass  Vonones  dem  Bufe 
der  Gesandtschaft  folgte,  die  zwischen  4 — 6  n.  Chr.  in  Bom  eintraf. 

2)  Den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  Artabanus  seinen  Sohn  Orodes 
zum  König  der  Armenier  machte ,  so  dass  Germanicus  ihn  vertreiben  muMte 
(Joseph.  Antiq.  18,  2.  4.  Sueton  Calig.  c.  1),  und  der  Angabe  des  TadtaS 
(Ann.  2,  56),  dass  die  Armenier  keinen  König  hatten,  als  Germanicus  dea 
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les  uns  schon  bekannten  Polemon   (cf.  oben  p.  126)  y  der  als 

König  den  Namen  Artaxias  annahm.     Dagegen  verpflichteten 

fiicli  die  Römer,  den  Vonones  aus  Syrien  zu  entfernen ,  wo  sich 

derselbe  wichtige  Gönner  erworben  hatte.    Er  wurde  nach  Kili- 

kien gebracht,  wo  er  bei  einem  mislungenen  Fluchtversuche  im 

Jahre  19  n.  Chr.  ums  Leben  kam  ^] . 

Der  Streit  wegen  Armeniens  ruhte  nun  wieder  für  einige 
Zeit,  ohne  dass  jedoch  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  Par- 
teien ihr  Ziel  aus  den  Augen  verlor.    Während  aber  der  Streit 
ruhte,  hatte  Artabanus  Zeit  sich  im  Innern  zu  befestigen  und 
nach  anderen  Seiten  hin  erobernd  aufzutreten.    Wie  es  scheint, 
führte  er  glückliche  Kriege  mit  verschiedenen  der  umwohnenden 
Völkerschaften  (Tac.  Ann.  6,  31),  doch  erfahren  wir  nicht  naher, 
"Welcher  Art  diese  Streitigkeiten  waren.    Gegen  Thronbewerber 
hatte  sich  Artabanus  durch  das  alte  Mittel  geschützt,  dass  er  alle 
Mitglieder  der  königlichen  Familie,    deren  er  habhaft  werden 
konnte,  sofort  tödten  Hess.    Dass  er  aber  ebenso  wie  seine  Vor- 
fahren es  unterliess,  die  innere  Einheit  des  Reiches  zu  befestigen, 
[  das  zeigt  deutlich  ein  Vorfall,  welcher  in  diese  Zeit  zu  setzen  ist, 
!  über  den  uns  Josephus  ^)  einen  Bericht  erhalten  hat.  Wenn  auch 
die  Kömer  Fortschritte  in  Mesopotamien  gemacht  hatten,  so  blieb 
'  ^och  natürlich  namentlich  der  östliche  Theil  des  Landes,  zu  dem 
1  ßabylonien  gehörte,  ganz  unter  parthischem  Einfluss.    In  dieser 
eben  genannten  Landschaft  bestanden  damals  zahlreiche  Juden- 

■  gemeinden ,  die  sich  unter  anderen  die  Stadt  Nehardea  zur  Auf- 
I  Wahnmg  der  Schätze  gewählt  hatten,  die  für  Gemeindezwecke 
I  gebildet  wurden  und  zu  denen  jeder  erwachsene  Jude  vom  zwan- 

■  ^8ten  Jahre  an  seinen  Beitrag  zu  liefern  hatte.  Von  dort  wur- 
den auch  alljährlich  die  Beiträge  für  den  Tempel  zu  Jerusalem 
Zugeschickt,  unter  sehr  starker  Bedeckung  wegen  sehr  häufiger 
^ubanfalle.  In  Nehardea  lebten  damals  zwei  Brüder  jüdischer 
Abkunft,  Asinaeus  und  Anilaeus,  die  von  ihrer  Mutter  (ihr  Vater 
^  bereits  gestorben)  bei  einem  Leineweber  in  die  Lehre  gege- 
ilt waren.    Als  diese  Jünglinge  eines  Tages  zu  spät  zur  Arbeit 


^^Qon  einsetzte,  erkläre  ich  mir  so ,  dass  Orodes  blos  König  der  parthischen 
^^i  Anneniens  war,  und  von  der  römischen  Partei  dieses  Landes  niemals 
*»i8ikaiint  wurde. 

1)  Tac.  Annal.  2,  58.  68. 

2)  Antiquit.  18,9.  1. 
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kamen,  wurden  sie  von  ihrem  Meister  mit  Schlägen  gezüchtigt; 
sie  betrachteten  diese  Behandlung  als  einen  Schimpf  und  ent- 
liefen ,  nachdem  sie  sich  zuvor  aller  Waffen  bemächtigt  hatten, 
die  sie  in  dem  Hause  fanden.  Sie  begaben  sich  in  ein  Quartier 
der  Stadt,  wo  sich  grosse  Magazine  von  Wintervorräthen  befan- 
den, um  sie  sammelte  sich  eine  Schaar  besitzloser  aber  kräftiger 
junger  Leute,  welche  sie  mit  Waffen  versahen  und  als  deren  An- 
fuhrer sie  sich  geberdeten.  Sie  erhoben  von  den  Hirten  in  der 
Nähe  der  Stadt  eine  Abgabe,  gegen  deren  Erlegung  sie  Schutz 
versprachen,  wer  die  Abgabe  nicht  zahlen  wollte,  den  suchten  sie 
auf  alle  Weise  zu  schädigen.  So  gelang  es  ihnen  nicht  blos  zu 
leben,  sie  wurden  auch  bald  gefürchtet,  so  dass  Niemand  ihnen 
entgegenzutreten  wagte ,  und  ihr  Ruf  selbst  bis  zu  dem  Parther- 
könig drang.  Der  Satrape  des  Partherkönigs  in  Babylonien  woUta 
die  Bande  ausrotten,  aber  nach  der  alten  Gewohnheit  seiner 
Landsleute  zog  er  es  vor ,  lieber  durch  List  als  durch  Tapferkdt 
seinen  Zweck  zu  erreichen.  Heimlich  sammelte  er  seine  Trup- 
pen und  zog  gegen  die  Räuber  aus,  er  dachte  sie  an  einem  Sabbat 
unvermuthet  zu  überfallen  und  ohne  Schwertstreich  in  seine  Ge- 
walt zu  bringen,  da  ihnen  das  jüdische  Gesetz  verbot  an  diesem  £ 
Tage  zu  kämpfen.  Während  er  aber  an  dem  Vorabende  des 
Sabbat  an  einem  Sumpfe  lagerte ,  bemerkten  Asinaeus  und  Ani- 
laeus  die  ihnen  drohende  Gefahr,  und  sie  zogen  begreiflicher 
Weise  eine  Uebertretung  des  Sabbatgebotes  dem  gewissen  Tode 
vor.  Es  war  nun  der  Satrape,  welcher  überfallen  wurde ,  und  er  , 
musste  sich  nach  dem  Verluste  vieler  seiner  Leute  zurückziehen, 
ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben. 

Man  hätte  denken  sollen ,  die  Niederlage  der  eigenen  Trup-  ] 
pen  würde  den  Partherkönig  sehr  unangenehm  berührt  habeHi 
sobald  sie  zu  seiner  Kenntniss  kam.    Diess  war  aber  nicht  der 
Fall.    Man  betrachtete  die  Satrapen  am  königlichen  Hofe  immet 
mit  Argwohn,  und  Artabanus  III  scheint  besondere  Gründe  ge- 
habt zu  haben,  seinem  Satrapen  in  Babylon  zu  misstrauen.    Die 
kühne  Waffenthat  der  beiden  jüdischen  Jünglinge  gefiel  ihm  so 
sehr,   dass  er  sie  unter  Zusicherung  eines  sicheren  Geleites  aH 
seinen  Hof  kommen  Hess,  von  wo  sie  geehrt  und  beschenkt  wie- 
der entlassen  und  mit  der  Verwaltung  Babylohiens  betraut  wur- 
den.   Die  Gunst  des  Königs  vermehrte  natürlich  auch  das  A»^ 
sehen  des  Asinaeus  und  Anilaeus  in  Babylonien ,  und  auch  di^ 
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paithischen  Würdenträger  in  den  benachbarten  Provinzen  such- 
ten sich  freundlich  mit  den  beiden  Brüdern  zu  stellen.  Diese 
glücldichen  Verhältnisse  dauerten  15  Jahte  und  vermehrten  be- 
greiflicher Weise  die  Zügellosigkeit  der  Räuber^  und  sie  brachten 
enffich  auch  ihren  Sturz  zuwege.  Anilaeus  hatte  einem  vornehmen 
Parther  nachgestellt  und  ihn  getödtet,  um  dessen  Frau,  in  welche 
er  sich  verliebt  hatte,  in  seine  Gewalt  zu  bekommen ;  die  parthi- 
sche  Frau  brachte  auch  ihre  heimischen  Götter  mit  sich  und  ver- 
-  ehrte  sie  in  ihrem  eigenen  Hause.  An  diesem  Götzendienste  und 
ebenso  an  der  Verheirathung  mit  einer  Heidin  nahm  nun  ein 
grosser  Theil  der  Bande  Anstoss,  die  meistens  aus  rechtgläubigen 
Juden  bestanden  zu  haben  scheint.  Man  befürchtete  Unglücks- 
fälle, welche  die  ganze  Gemeinschaft  treffen  könnten,  wenn  die 
^  Verstösse  gegen  das  jüdische  Gesetz  nicht  beseitigt  würden.  Man 
r  wandte  sich  zuerst  an  Asinaeus ,  der  es  aber  längere  Zeit  unter- 
[  Hess,  seinem  Bruder  Vorstellungen  zu  machen,  in  der  Hoffnung, 
dass  sich  die  Aufregung  legen  würde.  Als  diess  jedoch  nicht  der 
Fall  war,  die  bedenklichen  Zeichen  aber  sich  mehrten ,  drang  er 
in  seinen  Bruder  das  Aergemiss  zu  beseitigen,  aber  ohne  Erfolg ; 
die  Paitherin  jedoch,  die  von  diesen  Vorstellungen  Kunde  erhielt 
und  befürchtete ,  dass  sie  am  Ende  doch  wirken  könnten,  vergif- 
tete den  Asinaeus.  Anilaeus  war  nun  der  alleinige  Führer  seiner 
Genossen,  und  beschloss  einen  Zug  gegen  die  Besitzungen  eines 
vornehmen  Parthers  Mithradates,  der  mit  einer  Tochter  des  Arta- 
banus  verheirathet  war.  Der  Raubzug  gelang  und  die  Räuber 
kehrten  mit  grosser  Beute  wieder  heim,  Mithradates  aber  war 
aber  die  Verwüstung  seiner  Landgüter  erbittert  und  beschloss 
■^  den  Anilaeus  zu  züchtigen.  Er  warb  Reiter  an ,  aber  nicht  um 
.  «ich in  offenem  Kampfe  mit  dem  Räuber  zu  messen,  sondern  um 
in  am  Sabbat  zu  überfallen.  Indessen  der  Anschlag  wurde  dem 
Anilaeus  mitgetheilt,  ebenso  der  Ort,  an  dem  Mithradates  rastete. 
Anilaeus  marschirte  des  Nachts  und  überfiel  den  Parther  vor 
Tagesanbruch,  als  er  und  seine  Reiter  schliefen;  von  den  letzteren 
^^den  viele  getödtet,  andere  flohen,  Mithradates  fiel  lebendig  in 
^e  Hände  des  Anilaeus ,  der  ihm  den  grössten  Schimpf  in  den 
Augen  der  Parther  anthat,  indem  er  ilm  nackt  auf  einen  Esel 
^tzte,' später  aber,  aus  Furcht  vor  dem  Zorne  der  hohen  Ver- 
wandten des  Mithradates,  wieder  freiliess.  Es  scheint,  dass  Mi- 
thradates den  angethanen  Schimpf  ruhig  hinnehmen  wollte;  nicht 
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so  seine  Frau^  welche  ihm  mit  Scheidung  drohte^  wenn  er  nicht 
den  frechen  EÄuber  züchtige;  Mithradates  sah  sich  also  gezwun- 
gen ein  Heer  zu  werben  und  auszuziehen;  Anilaeus,  der  von 
seinem  Vorhaben  hörte^  zog  ihm  mit  zahlreicher  Begleitung  ent- 
gegen. Zum  Unglück  für  ihn  trafen  beide  Heere  zusammen  in 
einer  heissen  wasserlosen  Ebene  ^  als  die  jüdische  Schaar  durch 
Durst  und  Müdigkeit  erschöpft  sich  ausser  Stande  sah  zu  kämpfen, 
und  die  Flucht  ergriff.  Nun  konnte  sich  Anilaeus  nur  noch  in 
den  Wäldern  halten ;  da  sich  aber  um  ihn  immer  noch  eine  An- 
zahl Leute  befand^  die  nichts  zu  verlieren  hatten ,  so  konnte  er 
immer  noch  Raubzüge  ausführen  und  die  babylonischen  Dörfer 
verwüsten^  welche  er  bis  jetzt  beschützt  hatte»  bis  die  Babylonier, 
der  langen  Unsicherheit  müde ,  den  Ort  auskundschafteten »  aa 
dem  er  sich  aufhielt»  ihn  und  die  Seinigen  überfielen»  während 
sie  berauscht  und  schlaftrunken  waren»  imd  die  meisten  derselbeOf 
darunter  auch  den  Anilaeus»  tödteten.  Alle  diese  Vorgänge  hatten 
in  Babylonien  grossen  Unwillen  erregt,  der  sich  gegen  die  Juden 
im  Allgemeinen  richtete»  so  dass  diese  sich  in  Babylonien  nicht 
mehr  sicher  fühlten  und  nach  Seleukia  auswanderten.  Dort  gab 
es  beständige  Streitigkeiten  zwischen  dem  griechischen  und  dem 
nationalen  syrischen  Elemente  der  Bevölkerung»  und  die  Juden 
wurden  von  den  Syrern  gern  aufgenommen  ^)»  weU  sie  das  natio- 
nale Element  verstärkten.  Fünf  Jahre  lebten  dort  die  Juden  in 
S.uhe;  nach  Verlauf  dieser  Zeit  verbanden  sich  die  Griechen  mit 
den  Syrern»  der  allgemeine  Judenhass  kam  bei  dieser  Gelegen- 
heit zum  Ausbruch  und  50000  Juden  sollen  gefallen  sein»  dor 
noch  übrig  gebliebene  Theil  suchte  Rettung  theüs  in  der  Parth^>-' 
stadt  Ktesiphon^)»  theils  in  der  Feste  Nisibis. 

Die  hier  erwähnten  Vorgänge  dürften  den  grössten  Theil  d^d 
Zeitraumes  ausgefüllt  haben»  in  welchem  Parther  und  Bömer 
friedlich  neben  einander  lebten  (19  —  34).  Josephus  sagt  unSf 
dass  das  Glück  des  Anilaeus  15  Jahre  gewährt  habe»  einige  Jahre 
werden  die  Streitigkeiten  mit  Mithradates  ausgefüllt  haben.    "Es 


1)  Nach  V.  Gutschmids  Untersuchungen  (s.v.  Ootarses  in  Ersch  und  Otür 
bers  Encyclopädie  p.  39)  hätte  die  Auswanderung  der  Juden  aus  Babylon  im. 
Jahre  36^  die  Vertreibung  von  dort  im  Jahre  41  stattgefunden. 

2)  Nach  Ammian.  Marc.  (23,  6.  23]  soll  Vardanes  Ktesiphon  gegrandet 
haben,  wir  sehen  aber  hier,  dass  die  Stadt  schon  vor  seiner  R^erung  be- 
standen haben  muss. 
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heriiliren  alle  diese  Vorgänge  das  parthische  Reich  nur  sehr  mit- 
telbar, sie  zeigen  aber^  wie  wenig  inneren  Zusammenhang  dieses 
Bdch  besass  ^  wie  misstrauisch  der  König  gegen  seine  eigenen 
Grossen  war  ^  wie  man  es  liebte  Hinterlist  statt  der  Tapferkeit 
zu  gebrauchen^  kurz  alle  die  Fehler^  welche  sich  in  dem  yerfal- 
lenden  Achämenidenreiche  zeigten.    Wichtig  ist  auch  das  Ereig- 
niss,  weil  hier  zum  ersten  Mal  die  Religion  in  die  Politik  ein- 
greift.   Die  nun  folgenden  Ereignisse  zeigen^  wie  wenig  Patrio- 
tismus bei  den  Parthem  zu  finden  war,  wie  man  überall  nur  an 
den  nächsten  Vortheil  und  die  Befriedigung  der  eigenen  klein- 
lichen Interessen  dachte.    Artabanus  III  hielt  seine  Stellung  für 
I  befestigt^),  und  beschloss  nun  gegen  die  Römer  in  einer  Weise 
TOizttgehen^  wie  es  nur  wenige  seiner  Vorfahren  gewagt  hatten. 
Um  34  n.  Chr.   starb  der  König  Artaxias  von  Armenien ,   den 
Aitabanus^  wie  es  scheint,  anzuerkennen  sich  verpflichtet  hatte. 
Alsbald  lebten  die  parthischen  Ansprüche  wieder  auf,  der  Parther- 
Itöoig  sandte  seinen  eigenen  Sohn  Arsakes  als  König  nach  Ärme- 
ren. Artabanus  III  ging  aber  noch  viel  weiter.   Er  wusste,  dass 
Tiberius  alt  und  neuen  Kriegen  abgeneigt  sei,  und  hielt  darum 
die  Zeit  für  die  Vergrösserung  des  parthischen  Reiches  für  ge- 
Itommen.    Er  besetzte  nicht  blos  Armenien ,   sondern  verlangte 
.  »ueh  von  den  Römern  die  Auslieferung  der  Schätze ,  welche  Vo- 
nones  in  Kilikien  zurückgelassen  hatte;  er  drohte  mit  einem  Ein- 
Wle  in  die  Länder,  welche  früher  Kyros  und  Alexander  der 
Grosse  besessen  habe,  ja  nach  einer  Nachricht  (Dio  58,  26)  fiel 
w  wirklich  in  Kappadokien  ein.  Suetonius  (Tiber,  c.  66)  erwähnt 
wgar  noch  einen  beleidigenden  Brief,  den  Artabanus  an  Tiberius 
schrieb  und  dfer,  wenn  er  acht  ist,  zeigt,  dass  er  den  Krieg  um 
jeden  Preis  wollte  und  der  auch  das  Betragen  des  römischen  Kai- 
sers im  vollsten  Masse  rechtfertigen  würde  2) ,   Man  hätte  glauben 
•eilen,  dieses  Vorgehen  des  Artabanus  hätte  bei  den  Parthem 
Wenigstens  ungetheilten  Beifall  finden  müssen ,  wenn  ihnen  die 

1)  VgU  zum  Folgenden  Tac.  Ann.  6,  31—37. 

2)  Wie  mir  scheint,  muss  man  diesen  Brief,  falls  er  wirklich  geschrieben 
^^e,  entweder  in  diese  Zeit  oder  ganz  an  das  Ende  der  Regierung  des  Ti- 
Wim  setzen ;  dass  ihn  Artabanus  nach  seiner  Hückkehr  aus  Hyrkanien  ge- 
uneben  haben  sollte ,  ist  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Nehmen  wir  an, 
^  sei  in  dem  Jahre  34  oder  35  geschrieben,    so  erklärt  er  am  besten  den 

^    nass  der  Römer  gegen  Artabanus,  den  sie  nicht  blos  um  den  Thron,  sondern 
Auch  um  das  Leben  zu  bringen  trachteten. 


i: 
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Herstellung  des  alten  Reiches  in  seiner  Grösse  am  Herzen  lag. 
Statt  dessen  finden  wir^  dass  eine  parthische  Partei  gerade  diesen 
Zeitpunkt  wählte ,  um  hinter  dem  Kücken  des  Artabanus  eine 
Gesandtschaft  nach  Rom  zu  schicken  und  sich  den  Phraates,  den 
Sohn  des  Phraates  IV,  zum  König  zu  erbitten.  Sie  behaupteten, 
Artabanus  habe  sich  so  verhasst  gemacht,  dass  ein  von  Rom  ab- 
gesandter Gegenkönig  nur  am  Euphrat  zu  erscheinen  brauche, 
um  allgemeine  Anerkennung  zu  finden ;  wahrscheinlich  war  dies« 
aber  nur  der  Vorwand  einer  unzufriedenen  Partei,  welche  bei 
einem  Wechsel  zu  gewinnen  hoffte.  Die  Seele  dieser  Gesandi<^ 
Schaft  war  Sinnakes,  ein  vornehmer  Parther,  dann  ein  Eunuchfl^ 
Abdus  genannt.  Nichts  konnte  natürlich  dem  Tiberius  gelegen6d| 
kommen  als  ein  solches  Verlangen,  es  gab  ihm  die  Möglichkeit { 
den  Artabanus  in  ernste  Schwierigkeiten  zu  verwickeln,  ohntfj 
darum  selbst  das  Schwert  zu  ziehen.  Das  Verlangen  der  pi 
sehen  Gesandtschaft  wurde  sofort  gewährt  und  Phraates  reii 
alsbald  von  Rom  ab.  Artabanus  hatte  mittlerweile  auch  von 
Gesandtschaft  Kunde  bekommen  und  sah  sich  genöthigt  v( 
sichtig  aufzutreten.  Er  schaffi^e  den  Abdus  durch  Gift  aus 
Wege,  den  Sinnakes  überhäufte  er  in  verstellter  Freundschaft 
wichtigen  Staatsgeschäften,  so  dass  ihm  für  Intriguen  keine  Zetf  j| 
blieb.  Das  Glück  begünstigte  den  Artabanus  insoweit,  daü 
Phraates  bald  nach  seiner  Ankunft  am  Euphrat  starb,  wie  es 
heisst  an  einer  Krankheit,  die  er  sich  zuzog,  als  er  seinen  Körpei' 
wieder  an  die  lange  entwöhnte  parthische  Lebensweise  gewöhne 
wollte;  Tiberius  aber  gab  ihm  in  Tiridätes,  einem  Neffen  Jde 
Phraates,  einen  Nachfolger  ^) .  Eine  weit  ernsthaftere  Verlegei 
heit  bereitete  Tiberius  seinem  parthischen  Gegner  in  Armenic 
Mithridates  wurde  der  neue  römische  Candidat  für  die  armei 
sehe  Königswürde,  er  sollte  mit  Hülfe  seines  Bruders,  der  PI 
rasmanes  hiess  und  König  der  Iberer  war,  auf  den  Thron  ge« 
werden,  so  dass  die  Römer  anscheinend  ganz  unbetheiligt  bei  def- 
Sache  blieben.  Wir  wissen  bereits,  dass  Artabanus  seinen  Sobii. ' 
Arsakes  als  König  zu  den  Armeniern  gesendet  hatte,  seine  Dienest  ] 
wurden  mit  vielem  Gelde  bewogen,  ihn  durch  Gift  aus  dem  Wegt.  ^ 
zu  schaffen.  Nun  fielen  die  Iberer  mit  grosser  Heeresmacht  eÜ 
und  besetzten  Artaxata.     Gegen  sie   sandte  Artabanus  eineiig 


1)  Cf.  Petr.  Patricii  Excerpta  de  leg.  p.  122  ed.  Bonn. 
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uidern  seiner  Söhne  ^  Orodes^  mit  einem  Heere  und  hiess  ihn 
noch  Hülfstruppen  anwerben.  Sarmatenstämme^  die  jenseits  des 
Kaukasus  wohnten,  wurden  von  beiden  Theilen  angeworben; 
alleüi  die  Iberer  versperrten  den  parthischen  Hülfstruppen  die 
kaspischen  Thore,  und  der  einzige  Pass,  der  denselben  noch  offen 
blieb,,  war  nur  im  Winter  gangbar,  im  Sommer  aber  von  den 
Meeresfluten  überschwemmt.  Auf  diese  Art  blieb  Orodes  ohne 
Unterstützung,  während  Pharasmanes  zu  den  angeworbenen  Sar- 
maten  auch  noch  die  Albaner  fügen  konnte.  Bei  diesem  Miss- 
verhältniss  der  Kräfte  beschloss  Orodes  weislich  den  Kampf  zu 
vermeiden,  aber  seine  Truppen  waren  nicht  so  einsichtsvoll  wie 
ihr  Führer.  Die  Iberer  forderten  sie  alle  Tage  in  beleidige^den 
Worten  zum  Kampfe  heraus,  die  Parther  ertrugen  dies  nicht 
lange  und  verlangten  mit  solchem  Ungestüme  in  den  Kampf  ge- 
fitit  zu  werden,  dass  Orodes  zuletzt  nachgeben  musste.  Wie  die 
Herausforderung  war  auch  die  Kampfesweise  eine  acht  morgen- 
ländische.  Pharasmanes  war  von  allem  Anfange  an  dadurch  im 
Vortheil ,  dass  er  auch  Fussvolk  hatte,  während  die  Parther  blos 
Beiterei  besassen ;  die  Entscheidung  wurde  aber  nicht  dadurch, 
sondern  durch  einen  Einzelkampf  der  beiden  Führer  zu  entschei- 
den gesucht.  In  diesem  Kampfe  nun  hatte  Pharasmanes  das 
Glück,  den  Orodes  am  Kopfe  zu  verwunden,  es  scheint,  dass  die 
Wunde  zwar  nicht  augenblicklichen  Tod  zur  Folge  hatte,  Orodes 
jedoch  später  an  derselben  starb.  Sobald  die  Parther  ihren  Füh- 
ler fallen  sahen ,  gaben  sie  ihre  Sache  verloren  und  überliessen 
^n  Iberern  den  Sieg.  Nunmehr  eilte  Artabanus  selbst  nach 
Armenien,  seine  Bemühungen  waren  anfangs  wie  es  scheint  nicht 
glücklicher,  die  Iberer  kämpften  mit  besserer  Kenntniss  der  Orte 
^d  errangen  dadurch  Vortheile.  Diese  hätten  den  Artabanus 
indessen  zu  keinem  Rückzug  genöthigt,  aber  er  erhielt  die  Nach- 
Octt,  dass  Vitellius  Miene  mache  in  Parthien  einzufallen;  an- 
psichts  einer  solchen  Gefahr  beschloss  Artabanus  Armenien  auf- 
^ben  und  in  sein  Land  zurückzukehren.  Der  Einfall  des 
Vitellius  blieb  aus  und  ist  auch  kaum  ernstlich  beabsichtigt  ge- 
wesen ;  aber  es  scheint  damals  noch  andere  Fehden  in  Parthien 
Sieben  zu  haben,  denn  Josephus  sagt,  dass  sehr  viele  der  vor- 
J^etmen  Parther  im  Kampfe  umgekommen  seien.  Das  Unglück 
^  den  kriegerischen  Unternehmungen  wurde  nach  morgenläiidi- 
*clier  Sitte  dem  Könige  zur  Last  gelegt,  das  Ansehen  des  Arta- 
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banus  war  erschüttert  und  Yitellius  liess  es  sich  angelten  sem 
dasselbe  yollends  zu  untergraben.  Er  unterstützte  die  Gegen- 
partei in  Parthien^  an  deren  Spitze  Sinnakes  und  sein  Vater  Ab- 
dageses  standen;  die  Anhänger  derselben  mehrten  sich^  denn 
auch  Yitellius  that  sein  Möglichstes^  um  vornehme  Parther  duidi 
Bestechimg  zum  Abfall  zu  bringen  imd  den  Artabanus  übeiall 
als  einen  blutgierigen  Tyrannen  darzustellen.  Artabanus  sah, 
dass  er  nicht  mehr  auf  die  Treue  seiner  Umgebung  rechnen 
konnte^  höchstens  noch  unter  den  Miethstruppen  durfte  ersieh 
sicher  fühlen.  Er  fasste  einen  Entschlüsse  der  in  seiner  Lage  der 
beste  war :  er  suchte  seine  Person  sicher  zu  stellen^  ehe  ihn  wei- 
tere Unglücksfälle  trafen.  Er  begab  sich  in  die  östlichen  ProTinr 
zen,  die  nicht  durch  Bestechungen  zur  Untreue  verleitet  waieOi 
dort  wartete  er  im  Verborgenen,  ohne  seiner  königlichen  Wurde 
zu  entsagen,  bis  eine  Gegenströmung  eintreten  werde. 

Nach  Entweichung  des  Königs  schien  der  Triumph  der  Paztii 
vollständige   welcher  Sinnakes  und  Abdageses  angehörten^  der 
Einsetzung  eines  neuen  Königs  schien  nichts  mehr  im  Wege  itt 
stehen.   Der  Thronprätendent  Tiridates  überschritt  den  Euphni^ 
mit  ihm  vereinigte  sich  alsbald  Omospades  und  fährte  ihm  vide 
tausend  Beiter  zu.    Auch  Omospades  hatte  längere  24eit  in  Bm 
im  Exil  gelebt  und  in  Dalmatien  an  der  Seite  des  Tiberius  ge- 
kämpft,  später  war  er  von  Artabanus  wieder  zu  Gnaden  ange- 
nommen und  zurückgerufen  worden,  damals  bekleidete  er  eine 
wichtige  Stelle  als  Befehlshaber  der  Truppen  in  Mesopotamien.  ] 
An  Omospades  schloss  sich  bald  Sinnakes  mit  weiteren  Trupp® 
an,  wie  zuletzt  Abdageses  mit  den  königlichen  Schätzen  usfl 
Kronjuwelen.   Vitellius  hielt  nun  eine  weitere  Unterstützung  de» 
Tiridates  durch  römische  Truppen  nicht  mehr  für  nöthig,  er  e^ 
mahnte  den  Tiridates  sich  seines  Vaters  und  römischen  Pfleg** 
Vaters  würdig  zu  zeigen,  die  Parther  aber,  ihrem  Könige  treultt 
sein  und  die  Achtung  vor  Bom  nicht  aus  den  Augen  zu  verlierest 
und  zog  sich  darauf  nach  Syrien  zurück.    Tiridates  setzte  nadi 
der  Trennung  von  Vitellius  seinen  Marsch  nach  Osten  fort*), 
überall  wurde  er  mit  Jubel  empfangen,  nicht  blos  in  Nikepho*  ] 
rium  und  Anthemusias,  wo  die  griechische  Bevölkerung  über* 
wog,    sondern   auch  in  parthischen    Städten  wie  Halus   und 


1)  Zum  Folgenden  vgl.  man  Tac.  Ann.  6,  41  fg. 
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Ajrtemitai).  Am  meisten  eeichnete  sich  Seleukia  bei  dem  Em- 
pfange des  neuen  Königs  aus ,  dort  hatte  Artabanus  in  die  Yer- 
Fassung  der  Stadt  eingegriffen  und  nach  alter  persischer  Weise 
lie  Ajistokraten  begünstigt^  es  verstand  sich  yon  selbst^  dass  der 
neue  König  diese  Ordnung  umstiess  und  die  Macht  in  die  Hand 
des  Volkes  legte;  das  ihm  mehr  ergeben  war. '  Von  Seleukia  be- 
B^b  sieb  Tiridates  nach  Ktesiphon^  der  eigentlichen  Hauptstadt 
les  Reiches/  und  wurde  dort  nach  parthischer  Sitte  von  dem  Su- 
rena  gekrönt. 

Es  schien^  als  ob  die  römische  Partei  unter  den  Parthem  am 
Ziele  ihrer  Wünsche  stehe  und  ihren  Zweck  vollständig  erreicht 
habe.    In  Wahrheit  war  Nichts  erreicht.    Der  neue  König  hatte 
die  6r4nischen  Provinzen^  in  welchen  die  Kjraft  des  ganzen  Rei- 
t^es  lag,  noch  gar  nicht  betreten,  die  Würdenträger  dieser  Pro- 
vinaen  aber  waren  schwankend,  sie  wussten  nicht,  ob  es  vortheil- 
faafter  für  sie  sei  dem  neuen  Könige  zu  folgen  oder  ihre  Treue 
dem  alten  zu  bewahren.    Aus  dieser  Ungewissheit  ist  es  zu  er- 
klären, dass  zwei  der  wichtigsten  Satrapen  des  Reiches,  Phraates 
imd  Hiero,  bei  der  Krönung  nicht  erschienen,  aber  ihr  Ausbleiben 
schriftlich  entschuldigten ,  andere  folgten  ihrem  Beispiele.    Viel 
Mng  von  den  nächsten  Schritten  des  neuen  Königs  und  dem  Er- 
folge derselben  ab.    Tiridates  begann  seine  Wirksamkeit  damit, 
dass  er  eine  Burg  belagerte,  in  welche  Artabanus  seinen  Harem  und 
ei&en  Theil  seiner  Schätze  geflüchtet  hatte;  Tacitus  tadelt  diese 
Massregel  und  meint,  Tiridates  habe  sich  dabei  nicht  aufhalten, 
sondern  sofort  weiter  nach  Osten  marschiren  sollen.  Es  lässt  sich 
darüber  streiten.    Vor  Allem  wissen  wir  nicht,  ob  Tiridates  die 
nothigen  Mittel  besass ,  um  einen  solchen  Zug  zu  unternehmen, 
aber  auch  wenn  diess  der  Fall  war,  so  war  der  Erfolg  nichts  we- 
niger als  gewiss.    Es  war  kaum  anzunehmen,  dass  Tiridates  das- 
■elbe  Glück  gehabt  hätte  wie  früher  Alexander  der  Grosse,  näm- 
Kch  seinen  Gegner  in  seine  Gewalt  zu  bekommen;  .wahrscheinlich 
wurde  Artabanus  bei  seiner  Annäherung  über  den  Oxus  nach 
TuiAn  gegangen  und  dort  so  lange  geblieben  sein ,  bis  Tiridates 
wieder   abgezogen   war.     Wenn   es   aber  diesem  gelang,    den 
Harem  des  Artabanus  in  seine  Gewalt  zu  bringen ,  so  hatte  er  in 


1)  Ueber  Artemita  cf.  Bd.   1,  118.     Halus  ist   wahrscheinlich   Holvdn 
(ibid.  p.  115). 

Spiegel,  Erän.  Alterthninsknnde.  III.  10 
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den  Augen  seiner  Unterthanen  nicht  wenig  erreicht.    Es  war 
aber  ganz  natürlich^  dass  Abdageses  und  seine  Partei,  welche  den 
Tiridates  auf  den  Thron  gehoben  hatte,    bei  diesem  viel  yer- 
mochte,  und  ebenso  natürlich,  dass  dadurch  eine  andere  Partd 
sich  verletzt  und  abgestossen  fühlte.    Hiero  und   seine  Partei 
suchten  den  Artabanus  in  Hyrkanien  auf,  wo  sie  ihn  in  schmuzi- 
gen  Kleidern  auf  der  Jagd  trafen ,  und  man  begann  mit  ihm  zu 
verhandeln.   Natürlich  nahm  Artabanus  anfangs  die  EröfihuDgen 
mit  Misstrauen  auf  und  glaubte,   es  sei  darauf  abgesehen  sich 
seiner  Person  zu  bemächtigen,  bald  aber  wurde  ihm  klar,  dass  die 
Partei,  welche  mit  ihm  verhandelte,  im  Ernste  seine  Rückkehr 
wünschte.     Er  säumte  Bun   nicht  mit  ßeiziehung  turänischer 
Elemente  ein  Heer  zu  bilden,  das  er  schnell  gegen  Westen  führte 
und  dabei  weder  Bitten  noch  List  sparte,  um  die  Zahl  seiner  An- 
hänger zu  vermehren.   In  der  Umgebung  des  Tiridates  waren  die 
Meinungen  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  getheilt,  die  An- 
sicht der  Einen  ging  dahin ,  dass  man  dem  Artabanus  so  schnell 
als  möglich  entgegentreten  müsse,  solange  sein  Heer  noch  voöl 
langen  Marsche  ermüdet  und  noch  nicht  zu  einem  einhei^chea 
Gehorsam  herangebildet  sei,  dagegen  glaubten  Andere,   es  sei 
besser   sich  nach   Mesopotamien  zurückzuziehen,  wo  man  <& 
Elymäer  und  Armenier  als  Hülfstruppen  herbeiziehen  könne. 
Da  diese  letztere  Ansicht  die  des  Abdageses  war,  so  folgte  ihr 
Tiridates,    nicht   zu   seinem  Vortheile.     Die   ihn   umgebenden 
Völkerschaften  sahen  in  dem  Kückzuge  ein  Au%eben  der  ganzefi 
Unternehmung  und  fielen  von  ihm  ab ,  zuerst  die  mesopotasii- 
schen  Araber,  dann  auch  andere  Völker.    Artabanus  war  wieder 
Herr  in  seinem  Reiche  und  Tiridates  hatte  vor  ihm  zurückweiGhefl 
müssen,  ohne  dass  eine  Schlacht  geschlagen  worden  wäre^). 

Artabanus  war  wieder  Herr  in  seinem  Lande,  aber  die  kargest 
und  widersprechenden  Nachrichten,  die  wir  von  seinen  femeres 
Thatcn  besitzen,  erlauben  uns  nicht,  uns  ein  genaues  Bild  voft 
seinen  Massregeln  zu  machen.  Dass  Artabanus  nicht  mit  dcsi 
freundschaftlichsten  Gesinnungen  für  die  Römer  zurückkehrte, 
lässt  sich  annehmen,  und  es  wäre  darum  sehr  wohl  möglich,  duB 
er  um  diese  Zeit  jenen  beleidigenden  Brief  an  Tiberius  geschrieben 

1)  Dagegen  sagt  Josephus  (Antiq.  IS,  4.  4),  es  habe  Artabanus  bei  den 
Daern  und  Saken  ein  starkes  Heer  angeworben  und  alle  seine  Feinde  nieder- 
gekämpft. 
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hatte,   diesem  hätte  aber  ein  Krieg  auf  dem  Fusse  nachfolgen 
müssen.    (Gerade  das  Gegentheil  war  aber  der  Fall.    Dass  sich 
Ärtabanns  mit  feindseligen  Plänen  gegen  Rom  trug,  lässt  sich 
«US  einer  Notiz  bei  Josephus  (Antiq.  IS,  7.  2)  schliessen,  welche 
uns  sagt^  dass  Herodes  Antipas,  der  Tetrarch  von  Galiläa,  ange- 
klagt wurde ,  sich  mit  Artabanus  verbündet  und  Waffenrüstung 
für  70000  Mann  angeschafft  zu  haben,  wesshalb  derselbe  im  Jahre 
39  seiner  Tetrarchie  beraubt  und  nach  Lyon  verwiesen  wurde. 
Auch  wissen  wir,  dass  Artabanus  bis  zum  Euphrat  kam ,  da  aber 
ereignete  es  sich ,  dass  Artabanus  seinen  Sohn  Darius  als  Geisel 
deaBömem  übergab,  den  römischen  Feldzeichen  und  den  Bild- 
nissen des  Kaisers  seine  Verehrung  bezeigte,  dafür  aber  auch  in 
cmem  prachtvollen  Zelte  auf  einer  Euphratbrücke  als  Gast  auf- 
genommen und  bewirthet  wurde.    Diese  Thatsache  selbst  wird 
Uli  von  verschiedenen  Schriftstellern  berichtet^)  und  ist  gut  be- 
^bigt;  wie  aber  dieses  grosse  Resultat  zu  Stande  kam,  darüber 
kabnn  wir  nur  zwei  sich  gegenseitig  ausschlicssende  Zeugnisse 
des  Suetonius.     Nach  dem  einen  derselben  (Calig.  c.  14)  hätte 
Artabanus,  dieser  alte  Feind  des  Tiberius,  die  Freundschaft  mit 
Csligula  aus  eigenem  Antriebe  gesucht.   Nach  der  zweiten  Stelle 
[Vitellius  c.  2)  war  er  durch  die  diplomatischen  Künste  des  Vi- 
tellius  dazu  gebracht  worden.     Was  auch  das  Wahre   an  der 
Ssche  sein  mag,  es  steht  fest,  dass  das  Betragen  des  Artabanus 
nicht  etwa  durch  verlorene  Schlachten  bestimmt  wurde,  und  es 
liegt  nahe  zu  vermuthen ,  dass  vor  der  festlichen  Bewirthung  des 
Artabanus  ein  Vertrag  mit  demselben  zu  Stande  gekommen  war, 
in  welchem  günstige  Bedingungen  für  die  Parther  aufgenommen 
wuen,  welche  unsere  Quellen  uns  verschweigen.    Vielleicht  dass 
van  ihnen  in  Armenien  freie  Hand  zu  lassen  versprach ,  wenig- 
es wurde  um  diese  Zeit  Mithridates  nach  Rom  berufen  und  als 
Ge&ngener  zurückbehalten.    Der  Vertrag  wurde  im  Jahre  37  in 
S(m  bekannt,  wird  also  um  diese  Zeit  geschlossen  worden  sein. 

Nochmals  führte  der  Zustand  des  Landes  den  Artabanus  zur 
Flacht  auf  fremdes  Gebiet.  Um  das  Jahr  40  ^)  waren  die  Intriguen 


1)  Sueton.  Calig.  19.  Joseph.  Antiq.  18,  4.  5.  Dio  59,  27. 

2)  Tacitos  Annal.  11,9:  regresso  Vardani  deditnr  Seleiicia,  septimo  post 
^ictioium  anno.  Wenn  diege  Rückgabe  im  Jahre  47  geschieht ,  so  muss  im 
^ihn  40  eine  Empörung  stattgefunden  haben.  Cf.  darüber  v.  Outschmid,  Ar- 
tikel Qotarses  in  Ersch  und  Orubers  Encyclopädie  p.  39. 
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der  Satrapen  wieder  so  stark  geworden  i)^  ^ads  es  Artabanud  für 
das  Beste  hielte  seine  Person  in  Sicherheit  zu  bringen.  DieMiüi 
ging  die  Flucht  nicht  nach  Osten ^  sondern  nach  Westen;  näidi 
seiner  Flucht  wurde  ein  Pflegeisohn  des  Artabanus^  der  Ki^oMniitis 
genannt  wird^  König  von  Parthien.  Artabanus  aber  floh  zu  dem 
König  Izates  von  Adiabene  und  wurde  von  demselben  wohl  attf- 
genomimen  und  mit  königlichen  Ehren  behandelt.  Izates  Hess  es 
sich  angelegen  sein^  seinen  Gast  wieder  mit  seinen  Unterthanta 
zu  versöhnen^  was  durch  den  £reiwilligen  Bücktritt  des  Kirmattitil 
auch  gelang.  Aus  Dankbarkeit  erkübte  Artabanti^  dem  I^aC^y 
die  aufrecht  stehende  Tiara  zu  tragen  und  in  einem  goldeMi 
Bette  zu  schlafen,  Vorrechte ,  die  sonst  nur  den  parthischen  K8- 
nigen  zukamen.  Ein  noch  werthvolleres  Zeichen  der  königHchen 
Dankbarkeit  war  die  Uebergabe  der  Stadt  Nisibis  sammt  Grebieti 
welche  von  Armenien  abgetrennt  und  mit  Adiabene  yerbund^ 
wurde.  Kurze  Zeit  nach  seiner  Rückkehr,  im  Jahre  41  stttb 
Artabanus  III. 

20.  Vardanes  (Arsakes  XX).  Die  Zeit  des  Todes  v(Ä 
Artabanus  III  sowie  die  Thronbesteigung  des  Yardanes  im  iakt^ 
41  n.  Chr.  sind  durch  Münzen  sicher  verbürgt  2).  Nähere  ifädb- 
richten,  freilich  ohne  genaue  Zeitangabe,  bringt  uns  l'acitni^. 
Bald  nach  dem  Ableben  des  Artabanus  III  hörte  man  in  ÜHiai 
durch  den  Ibererkönig  Pharasmanes ,  dass  Tbronstreitigkeiten  in 
Parthien  ausgebrochen  seien.  Artabanus  III  hatte  drei  Söhü^ 
hinterlassen :  Artabanus,  Gotarzes  und  Yardanes,  nur  die  beidda 
ersteren  waren  bei  dem  Tode  des  Vaters  in  dessen  Nähe,  der 
dritte  befand  sich  in  einer  entfernten  Provinz ,  es  scheint  dem- 
nach, dass  man  ihn  von  der  Thronfolge  ausschlieösen  wbllte» 
Den  Streit,  welcher  zwischen  den  beiden  Brüdern  Artabanus  unl 
Gotarzes  ausbrechen  konnte,  dachte  Gotarzes  ein  für  allemal io 
seinen  eigenen  Gunsten  zu  entscheiden,  indem  er  seinen  Bruder 
Artabanus  sammt  Frau  und  Sohne  ermorden  liess.  Offenbar 
hatte  aber  auch  Yardanes  im  Stillen  seine  Yorbereitungen  ge-  .'■ 
troffen  und  dafür  gesorgt,  dass  ihm  der  Tod  seines  Yaters  scUeu* 

1)  Ueber  diese  Ereignisse  vgl.  Joseph.  Antiq.  20,  3. 

2)  Vgl.  Longp6rier,  Memoire  sur  la  Chronologie  etc.  p.  95  fg.,  ^o  nadi* 
gewiesen  ist,  dass  die  Münzen  des  Yardanes  schon  im  April  des  Jahres  41  be- 
ginnen, Artabanus  muss  ganz  am  Anfang  desselben  Jahres  gestorben  wio. 
Schneiderwirth  p.  120  setzt  seinen  Tod  in  den  Juni  42. 
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igst  gemddet  wur4e  ^) .  EntschlosBen  wie  er  .war^  machte  er  aich 
%ch  erhaltener  IKunde  sofort  auf  den  Weg,  legte  mit  einigen 
etreuen«in  zwei  Tagen  3000  Stadien  zurück  und  erschien  un- 
^nnuthet  in  der  ]^esidenz ,  in  der  sich  Gotarzes  als  König  he^ 
achten  mochte^  ohne  jedoch  förmlich  daselbst  anei^nnt  zu  ^ein^ 
och  weniger  im  ganzen  {Leiche.  Durch  das  Erscheinen  des 
ardanes  erhielt  die  Gegenpartei  eine  Spitze^  und  da  sich  die  Sa- 
apen  der  umliegenden  Provinzen — wahrscheinlich  durch  Geld- 
Schenke  vermocht  ^-  für  Yardanes  erklärten^  so  blieb  dem  Go- 
rzes  nichts  übrig,  ^s  in  die  östlichen  Provinzen  des  Reiches  zu 
ichten  und  dort  seine  Ansprüche  aufrecht  zu  erhalten.  Yardanes 
itte  seine  Thätigkeit  damit  begpnnen,  die  schon  lange  aufirüh- 
irische  Stadt  Seleukia  zu  belagern^  als  er  aber  hörte ^  dass  Go- 
^8  mit  Hülfe  der  Hyrkamer  und  der  benachbarten  fremden 
SJjb^er  ein  Heer  bildete,  gab  er  die  Belagerung  auf  und  eilte  nach 
em  Osten.  Dort  sollte  in  der  Nähe  von  Baktra  eine  Entschei- 
imgsschlacht  zwischen  den  beiden  Brüdern  geschlagen  werden, 
%  scheint  aber,  dass  damals  im  parthischen  Heere  ein  Plan  \)e- 
and,  beide  Brüder  zu  beseitigen.  Gotarzes  war  der  Erste,  d^r 
on  diesem  Plane  hörte ,  er  machte  seinem  Bruder  MittheiliMiig 
L^d  die  Folge  w^,  dass  beide  Brüder  es  für  vortheilhaft  hielten, 
1^  zu  versöhnen  ^nd  bi?  auf  Weiteres  friedlich  neben  einander 
mirohnen.  Gotarzes  zog  sich  nach  Hyrkanien  zurück,  wol  niqht 
ohne  den  Hintergedanken ,  in  gelegener  Zeit  den  3treit  um  die 
Oberherrschaft  wieder  aufzunehmen.  Das  in  sich  abgeschlossene 
Hyikanien  mit  seinen  leichten  Yerbindungen  nach  Norden  war 
ganz  geeignet,  einen  plötzlichen  Ueberfall  des  Beiches  vorzube- 
reiten. Für  Yardanes  war  die  Beilegung  des  Streites  mit  seinem 
Binder  äusserst  erwünscht,  denn  seine  Gegenwart  im  Westen  des 
Beiches  war  dringend  nothwendig.  Die  Römer  hatten  die  par- 
tiuschen  Thronstreitigkeiten  dazu  benutzt,  den  Iberer  Mithridates 
^eder  nach  Armenien  zu  senden ,  wo  er  sich  mit  Hülfe  seines 


])  Cf.  Tac.'  Ann.  11,  8.  9.  10.  £r  erwähnt  diese  Dinge  unter  dem  Jahre 
'7,  sagt  aber  g^nz  im  Allgepieinen :  sub  idem  tempus,  Dass  Yardanes  und 
^tarzes  3rüder  waren ,  erfahren  wir  aus  Josephus  Antiq.  20,  3.  4,  wo  diese 
iutftnde  kurz  erw4)ii^t  werden.  Dass  Gotarzes  nach  seines  Vaters  Tode  sei- 
Bm3ruder  Artaban  4®n  Tod  bereitete,  sagt  Tacitus,  der  aber  nicht  sagt,  dass 
otarzes  die  Regierung  fönx^ich  übernommen  habe  oder  dass  eine  lange  Zeit 
s  zur  Ankunft  des  Yardanes  vergossen  sei. 
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Bruders  Pharasmanes  von  Neuem  festsetzen  sollte.  Im  Jahre  41 
wird  derselbe  dort  angekommen  sein  (Dio  Cass.  60,  8),  naclb- 
dem  er  den  Demonax  geschlagen  und  von  dem  Könige  Ck>tf8  von 
Kleinarmenien  einigen  Aufenthalt  gehabt  hatte.  Den  Armeniera 
blieb  nichts  übrig  als  sich  zu  unterwerfen,  da  sie  von  keiner  Seite 
auf  Hülfe  rechnen  konnten.  Die  erste  Sorge  des  Vardanes  nadi 
seiner  Bückkehr  war,  sich  Seleukia  wieder  zu  unterwerfen,  diese 
Stadt  scheint  im  Jahre  43  oder  44  zum  Gehorsam  zurückgekehrt 
zu  sein.  In  die  armenischen  Verhältnisse  sich  einzumischen, 
hatte  Vardanes  die  grösste  Lust;  da  aber  der  römische  Legat  Vi- 
bius  Marsus  ihm  zu  erkennen  gab ,  dass  in  einem  solchen  Falk 
auch  er  den  Ejieg  erklären  werde ,  so  sah  er  sich  genöthigt  seine 
Ungeduld  zu  zügeln.  Da  Vibius  Marsus  schon  im  Jahre  45  nicht 
mehr  in  Syrien  ist,  so  muss  der  Vei*such  zu  einem  Kriege  in  Ar* 
menien  in  die  Jahre  44 — 45  fallen  i).  Natürlich  gab  VardaiMI 
seinen  Plan  zur  Eroberung  Armeniens  nicht  auf,  zunächst  hiiH 
derte  ihn  aber  eine  neue  Empörung  seines  Bruders  Gotarzes,  di^ 
entweder  in  dieselben  oder  die  nächstfolgenden  Jahre  fallt,  an  der 
Ausführung  anderer  Pläne.  Sehr  ernst  scheint  indessen  diese 
Empörung  nicht  gewesen  zu  sein,  Vardanes  traf  seinen  Bruder  an 
den  Ufern  des  Flusses  Erindas  ^) ,  und  nöthigte  ihn  seinen  Planes 
zu  entsagen.  Bei  dieser  Gelegenheit  bewies  Vardanes  von  Neuem 
seine  Tüchtigkeit :  er  unterwarf  sich  die  nördlichen  Völkerschaf- 
ten bis  zu  dem  Flusse  Sindes^),  der  die  Gränze  zwischen  den 
Daem  und  Ariern  macht,  und  nöthigte  dieselben  Tribut  zu  zahlen. 


1)  Vgl.  Egli,  Feldzüge  in  Armenien  (Leipzig  1S68)  p.  274.  Anden  fifet- 
lieh  y.  Gutschmid  (1.  c.  p.  47  fg.),  der  glaubt,  Vibius  Marsus  sei  irrthfimlidi 
genannt  statt  des  von  44 — 50  amtirenden  Cassius  Longinus.  Mithridates  soll 
41  nach  seiner  Heimath  Iberien  entlassen  worden  sein,  fand  aber  erst  im  Jal»* 
47  bei  dem  parthischen  Bruderkriege  Gelegenheit,  seine  Ansprüche  auf  ArOM- 
nien  geltend  zu  machen. 

2)  Der  Name  dieses  Flusses  ist  nicht  weiter  bekannt,  sehr  möglich  abheilt 
es  mir,  dass  er  identisch  mit  dem  an  der  Gränze  Hyrkaniens  gel^enen  FluMe 
Charindas  ist.    Demnach  wäre  Gotarzes  nicht  weit  gekommen. 

3)  Ein  Fluss  Sindes  ist  sonst  nicht  mehr  bekannt ,  t.  Gutschmid  (1.  o. 
p.  46)  glaubt,  dass  adßumen  Silidem  bei  Tacitus  zu  lesen  sei,  so  dass  Viordar 
nes  bis  an  den  Yaxartes  gekommen  wäre.  Die  Arier  wären  dann  nicht  die  Be- 
wohner des  Districts  um  Herät,  sondern  die  Apieixat,  die  liaeh  Ptol.  9,  14J 14 
am  untern  Yaxartes  wohnten.  Die  Herrschaft  der  Indoskythen  müsste  daim 
allerdings  damals  sehr  schwach  gewesen  sein. 
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Unter  der  Hand  warb  er  nun*  Bundesgenossen  für  einen  Krieg 
gegen  die  Römer^  namentlich  bei  Izates,  der  ja  schon  mit  seinem 
Vorgänger  genau  verbunden  war.    Izates  aber  hatte  eine  richtige 
Schätzung  von  der  Macht  der  Römer,  er  verehrte  ihre  der  parthi- 
sehen  überlegene  Bildung  und  hatte  seine  fünf  Söhne  zur  Er- 
ziehung nach  Born  geschickt;  er  fand  sich  also  schlechterdings 
nicht  geneigt,  dem  Ansinnen  des  Vardanes  Folge  zu  geben,  viel- 
mehr that  er  alles  Mögliche,  um  denselben  von  einem  so  unheil- 
vollen  Kriege   zurückzuhalten.     Diese   fortgesetzte   Weigerung 
des  Izates  hätte  beinahe  für  denselben  üble  Folgen  gehabt,  Var- 
danes sah  darin  einen  Mangel  von  Anhänglichkeit  an  das  parthi- 
sche  Königshaus,  und  er  begann ^egen  ihn  einen  Krieg,   der 
aber  keine  weiteren  Folgen  hatte  ^).    Dem  Vardanes  war  kein 
langes  Leben  beschieden :  er  MOirde,  noch  jung,  ermordet.    Nach 
den  Versicherungen  des  Josephus  hätten  ihn  die  Parther  ums 
Leben  gebracht,  weil  sie  fürchteten ,  er  möge  einen  Krieg  gegen 
die  Römer  beginnen,  was  unwahrscheinlich  ist.    Nach  den  Mün- 
zen dürfte  der  Tod  des  Vardanes  in  das  Jahr  47  zu  setzen  sein, 
denn  von  dieser  Zeit  an  finden  sich  die  Münzen  seines  Nach- 
folgers, die  frühesten  schon  im  Jahre  45  ^   so  dass  also  Gotarzes 
gleichzeitig  mit  seinem  Bruder  Münzen  schlagen  Hess. 

21.  Gotarzes  (Arsakes  XXI)  2).  Was  dem  Gotarzes  im 
Jahre  41  nicht  geglückt  war,  das  erreichte  er  jetzt,  nach  dem 
Ableben  seines  Bruders,   ohne  Schwierigkeit.     Dass  unter  den 

1)  Nach  Y.  Gutschmid  1.  c.  p.  48  kann  der  von  Josephus  Antiq.  Jud.  20, 
3. 4  erwähnte  Krieg  des  Vardanes  erst  nach  dem  Jahre  46  stattgefunden  ha- 
^en,  denn  erst  in  den  Jahren  45  oder  46  trat  Izates  zum  Judenthum  über. 

2)  Der  Name  Gotarzes  ist  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  er 
^  erste  Name  eines  parthischen  Königs  und  überhaupt  eines  Erdniers  ist, 
Welcher  eine  unzweifelhaft  neu^r&nische  Färbung  trägt.    Gotarzes  ist  ohne 

Pnge  das  neuere  J  )^^^^  Godarz,  der  Name  eines  Helden  im  Sh&hndme ,  der 

iber  nicht  dem  Königsstamme  angehört ,  sondern  ein  Nachkomme  des  K&ve 
'vi(cL  Bd.  1,  613  fg.)  und  in  Isp&hdn  wohnt.  Da  auf  Münzen  die  Form 
Vdarz  vorkommt  (I.  c),  so  ist  der  Anlaut  nach  den  Begeln  der  neuern  Spra- 
chen aus  vi  in  gu  umgewandelt.    Als  ältere  Form  darf  man  wol  vitare-ailz6 

ji&iidenvertreibend)   annehmen.     Die  neup.  Wörterbücher  erklären  j;<^^ 

ik  res  vel  materia  quaedam,  quae  neque  separanda  neque  co7\jungenda  est; 

man  könnte  auch  an  videreza  (ohne  Naht)  denken ,  allein  das  t  in  Gotarzes 
h'esse  sich  dann  nicht  gut  erklären.  Die  Gotarzesinschrift  in  BehistÄn  geht 
meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  auf  den  uns  bekannten  Gotarzes. 
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«tets  unruhigen  Grossen  des  parthischen  Kelches  eine  Gegeor 
partei  vorhanden  war ,  dürfte  mit  Sicherheit  anzunehmen  sein. 
Allein  die  lange  fortgesetzte  Politik  der  parthischen  Könige^  alle 
nur  möglichen  Thronprätendenten  aus  dem  Wege  zu  schaffen, 
hatte  ihre  Früchte  getragen:    es  fehlte  an  einem  ebenbürtigen 
Bewerber,  den  man  dem  Gotarzes  hätte  entgegensetzen  köniiei]^ 
denn  auch  im  parthischen  Brciche  war  es  eben  so  nöthig^  zum 
königlichen  Stamme  zu  gehören^  wenn  man  Ansprüche  auf  den 
Thron  machte,  wie  im  Reiche  der  Achämeniden.    Man  warf  sein 
Auge  auf  Meherdates,   den  Sohn  des  Vonones  I,    Eukel  des 
Phraates  IV,  der  aber  in  Rom  lebte.  Ob  man  gleich  vom  Anfangs 
an  die  Absicht  hatte ,  diesen  Prinzen  dem  Gotarzes  entgegen  m 
stellen,  wissen  wir  nicht  ^) ,  es  dauerte  jedenfalls  bis  zum  Jahre  49j 
bis  parthische  Gesandte  in  Rom  erschienen  und  um  Ueberlassuog 
des  Meherdates  baten.     Wie  gewöhnlich  musste  die  ungeheure 
Grausamkeit  und  Schwelgerei  des  jeweiligen  Herrschers  das  Auf- 
fallende dieses  Schrittes  bei  den  Feinden  der  Parther  beschönH 
gen ;  auch  war  es  eine  Anerkennung  des  Vorrangs  der  Romei! 
vor  den  Parthem,  wenn  diese  Gesandtschaft  äusserte,  desswigetn 
würden  von  den  parthischen  Königen  ihre  Söhne  als  Geiseln  in 
die  Römer  ausgeUefert,  damit  sich  das  Volk  der  Parther  diesdiben 
von  Rom  erbitten  könne,  wenn  die  heimischen  Zustände  uner- 
träglich würden.    Dass  die  Zustände  in  Parthien  wirklich  so  ua« 
erträglich  waren ,  ist  wenigstens  nicht  erwiesen.    Die  Grausam* 
keiten,  welche  dem  Gotarzes  zur  Last  gelegt  werden,  mögen  wirk 
lieh  vorgekommen  sein,  ihre  Wirkung  reichte  aber  kaum  über 
die  Hofkreise  hinaus,  und  dass  das  Volk  im  Ganzen  eine  Ver- 
änderung nicht  eben  herbeisehnte ,  lehrt  der  fernere  Verlauf  der 
Ereignisse.    Kaiser  Claudius  fand  sich  durch  das  Ansinnen  der 
parthischen  Gesandtschaft  sehr  geschmeichelt,  gerne  bewilligte  fX 
die  Rückkehr  des  Meherdates,  und  C.  Cassius  Longinus,  der^^ 
malige  Statthalter  Syriens ,  erhielt  den  Befehl  den  Meherdates  ift 
sein  Reich  einzufuhren.    Dieser  schlug  sein  Lager  bei  Zeugnui 
auf,   dorthin  kamen  die  vornehmen  Parther,   die  sich  für  den 
neuen  König  erklärten,  und  auch  Akbar,   der  arabische  jPurel 
von  Edessa,  der  eine  ähnliche  Rolle  spielte  wie  sein  Vorgänger 


1 )  Nach  den  Berichten  des  Tacitus  scheint  dies  der  Fall  gewesen  su  «da.. 
Cf.  Tac.  Annal.  11,  10  und  12,  10.  U.         . 
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m  Crassus  gegenüber,  Caasiua  Loi^inus,  der  mit  der  Sümie^art 
r  Morgenländer  bekannt  war^  gab  dem  Meherdates.  den  8«hr 
münftigen  Bath^  raach  slu  handeln  und  den  Eifer  für  «eine 
jche  nicht  durch  längeres  Zaudern  erkalten  zu  lassen.  Meher- 
.tes  befolgte  indessen  den  Bath  nicht :  gleich  nachdem  er  den 
rischen  Statthalter  verlassen  hatte  >  liess  er  sich  durch  Akhar 
ithören ,  mehrere  Tage  in  Unthätigkeit  zu  Edessa  zu  verweilen^ 
id  als  der  mesopotamische  Befehlshaber  Karenes  drängte  und 
i  raschem  Handeln  sicheren  Erfolg  verbiess^  zog  er  statt  durch 
Bsopotamien  nordwärts  in  die  damals  eben  beschneiten  Berge 
meniens ;  überschritt  auf  beschwerlichem  Majrsche  den  Tigris 
id  wandte  sich  durch  Adiabene  nach  Arbela.  In  Adjabene 
^erte  damals  noch  der  früher  genannte  Izates^  der  zwar 
uBserlich  keinen  Widerstand  leistete^  im  Herzen  aber  dem 
olarzes  ergeben  war.  Crotarzes  selbst  hatte  am  Berge  San- 
iilos  dem  persischen  Herakles  seihe  Opfer  dargebracht  ^j,  und 
and  hinter  dem  Flusse  Corma  einem  Angriffe  ausweichend^ 
)er  eifrig  bedacht,  durch  List  und  Bestechung  die  Anhänger 
ines  Gegners  zu  mindern.  Sein  Plan  gelang  ihm  auch  voll- 
ommen :  bald  zogen  Akbar  und  Izates  sich  mit  ihren  Truppen 
urüdL  und  Meherdates  sah  sich  blos  auf  seiiae  parthischen  An- 
Änger  beschränkt^  auf  die  er  sich  aber  auch  nicht  verlassen 
u)mite.  Er  beschloss  eine  Schlacht  zu  wagen  ^  ehe  es  zu  spät 
rurde,  und  Gotarzes  wich  nun  nicht  mehr  aus.  Das  Treffen  war 
lehr  blutig,  aber  der  Sieg  blieb  dem  Gotarzes  und  Meherdates 
iel  in  die  Hände  seines  Gegners ,  durch  die  Treulosigkeit  ein^ 
IHeners  seines  Vaters^  Parrhakes  mit  Namen ^j .    Es  wm  wol  aus 


1)  Ueber  die  Localitäten  lässt  sich  bei  der  Kürze  unserer  Nachrichten 
*^  sagen.  Wahrscheinlich  ist  G.  Bawlinsons  Ansicht ,  dass  Meherdates 
B^DiArbekr,  TU  und  Jeztra  gezogen  sei  und  bei  Mosul  den  Tigris  Ober- 
schritten  habe.  Der  Berg  Sanbulos  dürfte  mit  dem  neuern  Berg  Sunbula 
identisch  sein,  der  sich  zwischen  den  Ebenen  von  Ohilan  undDeira  findet. 
^'  Bd.  1,  115  und  besonders  Rawlinson  im  Joum.  of  the  R.  Geographica! 

loc.  9,  41.  — Karenes  d.  i.  Qs^t    QÄren,  ein  öfter  vorkommender  Name. 

fio  beachte  auch  4ie  Form  Meherdates ,  es  ist  jdas  erste  Mal ,  dass  dieser 
'sme  wie  der  des  Gotarzes  in  neu4r&nisoher  Gestalt  erscheint,  während  noch 
an  vorher  ein  Mithridates  genannt  wurde. 

2)  Parrhakes  ist  wol  derselbe  Name  wie  der  i^ltere  Pharnakes,  neup.  ^^ 
irrukh. 
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Bücksicht  gegen  die  Bömer,  das8  Gotarzes  den  Meherdates  nicht 
umbringen  liess  ^  sondern  sich  begnügte^  denselben  seiner  Ohren 
zu  berauben^  wodurch  er  zur  Herrschaft  unfähig  wurde.  Gotarzes 
genoss  seinen  Sieg  nicht  lange  ^  er  starb  bald  darauf^  an  einer 
Krankheit^  wie  Tacitus  berichtet^  durch  Meuchelmord  nach  dem 
Zeugnisse  des  Josephus.  Sein  Tod  dürfte  in  das  Jahr  50  su 
setzen  sein. 

22.  Vonones  II  (ArsakesXXII).  So  heisst  der  Nachfolger 
des  Artabanus  III^  nach  einer  kurzen  Notiz  bei  Tacitus  ^)^  wäh- 
rend ihn  Josephus  gar  nicht  kennt.  Diess  erklärt  sich  aus  der 
äusserst  kurzen  Begierung  dieses  Fürsten  ^  den  man  aus  Medien 
geholt  hatte  und  unter  dessen  Herrschaft  es  weder  glückliehe 
noch  unglückliche  Ereignisse  zu  verzeichnen  gab.  Nach  Tadtm 
hat  er  nicht  einmal  bis  zu  Ende  des  Jahres  50  regiert^  höchstem 
kann  sein  Leben  bis  zu  Anfang  von  51  gedauert  haben  (cf.  Egfi 
1.  c.  p.  274). 

23.  VologesesI  (Arsakes  XXIII) .    Nach  der  Angabe  dei 
Tacitus^  dem  wir  am  besten  folgen^  ist  Vologeses  ein  Sohn  dei 
Vonones  II,  während  ihn  Josephus  zu  einem  Sohn  von  Artahe 
nus  lU  macht.    Vologeses  befolgte  gegen  seine  Brüder  eine  an» 
dere  Politik  als  seine  Vorfahren :   anstatt  sie  um  das  Leben  n 
bringen,  vertraute  er  ihnen  wichtige  Provinzen  an,  Pakorus  e^ 
hielt  Medien,  wo  er  wahrscheinlich  ohne  Schwierigkeit  au^ 
nommen  ward,  Tiridates  erhielt  Armenien  zugetheilt,  seine  Eb- 
setzung  gelang  erst  nach  schweren  Kämpfen,  und  nicht  ohae 
Schaden  für  den  Glanz  des  parthischen  Königshauses,  wie  irir 
aus  Tacitus  Berichten  über  diese  Periode  entnehmen  können^. 

Noch  immer  regierte  in  Armenien  der  Iberer  Mithridates» 
der  mit  Hülfe  seines  Bruders  Pharasmanes  und  in  römischeiB 
Interesse  auf  den  Thron  gesetzt  worden  war.  Dass  er  sich  nicW 
so  betrug,  wie  er  gesollt  hätte,  geben  selbst  die  römischen  Be* 


1)  Tac.  Ann.  12,  14  fin.  Nach  v.  Gutschmids  scharfsinniger  Bemerkaii| 
[Erscli  und  Grubers  Encyclopädie  s.  u.  Gotarzes  p.  37)  ist  Vonones  II  fliB 
Sohn  des  Fhraates  Y.  Einen  solchen  nennt  Suidas  (s.  v.  dTta^Y^^^sO  und  sagti 
dass  Jemand  für  ihn  gebeten  habe,  nachdem  er  30  Jahre  lang  in  einem  fintl»' 
ren  Gefangnisse  geschmachtet  hatte.  Vonones  11  wäre  wahrscheinlich  toi 
9—39  n.  Chr.  gefangen  gehalten  worden  und  zu  der  Zeit,  von  welcher  hier  ^ 
Rede  ist,  ein  alter  Mann  gewesen. 

2)  Cf.  Joseph.  Antiq.  20,  3.  4.  Tac.  Ann.  12,  44—51. 


Vin.  Das  Reich  der  Parther.  155 

richte  zu^).  Unterdessen  war  Pharasmanes  in  Iberien  alt  gewor- 
den^ seine  Söhne  waren  herangewachsen,  einer  derselben,  mit 
Nainen  Khadamistus,  war  ehrgeizig  und  herrschsüchtig  und  liess 
sich  merken ,  dass  ihm  sein  Vater  zu  lange  lebe.  Pharasmanes 
fuichtete  für  seine  Herrscliaft  und  für  sein  Leben ;  um  nun  den 
Ehrgeiz  seines  Sohnes  in  andere  ihm  weniger  gefahrliche  Bahnen 
zu  lenken ,  ermunterte  er  ihn  zur  Eroberung  Armeniens ,  dessen 
Besitz  Mithridates  ja  ohnehin  nur  der  Gnade  des  Pharasmanes 
verdankte.  Der  ßath  gefiel  dem  Rhadamistus,  er  heuchelte  einen 
Zwist  mit  seinem  Vater  und  entfloh  nach  Armenien ,  wo  er  von 
Mithridates  freundlich  aufgenommen  ward  und  hinter  dem  Rücken 
des  Arglosen  mit  vornehmen  Armeniern  verkehren  und  sie  zum 
Aufruhr  verlocken  konnte.  Nachdem  dieses  geschehen  war, 
■teilte  sich  Rhadamistus ,  als  sei  er  mit  seinem  Vater  wieder  ver- 
turnt,  und  kehrte  nach  Iberien  zurück.  Ein  Vorwand  zum  Kriege 
war  bald  gefunden.  Pharasmanes  behauptete,  sein  Bruder  Mi- 
thridates habe  ihm  keine  Hülfe  geleistet ,  als  er  in  einen  Krieg 
ndt  den  Albanern  verwickelt  war  und  die  Römer  um  Beistand 
ing^angen  hatte,  diese  Treulosigkeit  wollte  er  mit  dem  Blute 
des  Treulosen  sühnen,  seinem  Sohne  Rhadamistus  übertrug  er  die 
Augfdhrung  dieser  Rache.  Der  überraschte  Mithridates  verlor 
[  das  Land  bis  auf  eine  Festung  Gomeae,  in  welche  er  sich  mit 
Frau  und  Kindern  geworfen  hatte.  Die  Belagerung  des  festen 
Platzes  würde  den  Rhadamistus  lange  aufgehalten  haben ,  hätte 
nicht  der  bestochene  römische  Befehlshaber  Caelius  Pollio  den 
Ifithiidates  halb  durch  Zureden,  halb  durch  Gewalt  in  die  Hände 
leines  erbarmungslosen  Feindes  geliefert,  der  ihm  und  seiner  Fa- 
nflie  ein  schnelles  Ende  bereitete.  Der  römische  Befehlshaber 
in  Eappadokien ,  Julius  Pelignus ,  unternahm  nun  einen  Zug 
nach  Armenien,  aber  auch  er  wurde  bestochen  und  erkannte  den 
Bhadamistus  als  König  von  Armenien  an.  Der  syrische  Statt- 
Ittlter  Ummidius  Quadratus  schickte  den  Legaten  Helvidius 
,  Priscus  ab,  um  Ordnung  zu  stiften;  als  ihm  diess  aber  wirklich 
gdang ,  wurde  er  abberufen ,  weil  man  eben  in  Armenien  keine 
geordneten  Verhältnisse  wünschte.  So  standen  die  Sachen  eben 
>n  der  Zeit,  als  Vologeses  seine  Regierung  antrat,  und  es  schie- 
nen ihm  die  Verhältnisse  höchst  günstig  zu  liegen,  um  Armenien 


1)  Tac.  Ann.  11,  9 :  atrociorem  quam  novo  regno  conduceret. 
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wieder  dem  parthischen  Reiche  einzuverleiben.    Tiridalies  wiude 
also  mit  einem  parthischen  Heere  abgeschickt,  un^  sich  die  ihm 
zugetheilte  Provinz  zu  erobern;  bei  seiner  Annäherung  entflotifln 
die  Iberer  und  die  beiden  Hauptstädte  Artaxata  und  Tigranocerti 
wurden  eingenommen.    Gleichwol  zeigte  es  sich,  dass  Tiridalei 
einen  unüberlegten  Zug  unternommen  hatte,  der  Winter  "urar  ^wr 
der  Thür  und  man  hatte  nicht  für  Lebensmittel  gesorgt,  es  .ent- 
standen in  den  Wintermonaten  51 — 52  bösartige  Seuchen,  welch« 
die  Parther  nöthigten  ihr  gesammtes  Heer  aus  Armenien  zurück- 
zuziehen. Nach  dem  Abzüge  der  Parther  kaln  Rhadamistus  wifi- 
der  zurück  und  wüthete  gegen  die  Einwohner ,  als  ob  er  sich  in 
einem  feindlichen  Lande  befände.     Dieses  Betragen  erbitterte 
die  Armenier  so ,  dass  sie  sich  aufrafften,  ihn  in  einer  Burg  be- 
lagerten und  er  sich  genöthigt  sah,  mit  seiner  Gemahlin  heimlich 
aus  dem  Lande  zu  fliehen.    Da  die  Frau  die  Beschwerden  der 
eiligen  Reise  nicht  ertragen  konnte,   wollte  er  sie  unterwegi 
tödten,  sie  fiel  aber  noch  lebend  in  die  Hände  der  Armenier,  dis 
sie  zu  Tiridates  führten,  der  die  Frau  seines  Nebenbuhlers  el^efifc- 
voll  aufnahm  und  ohne  Zweifel  seinen  übrigen  Frauen  beigeseUte. 
Diese  Ereignisse  füllen  die  Jahre  5 1  — 54  aus.    Im  Jahre  55  kam 
eine  armenische  Gesandtschaft  nach  Rom^),  welche  berichtete, 
dass  die  Parther  die  Herren  Armeniens  sej^en,  und  um  Hiiiljk 
bat.    Diese  Gesandtschaft  ging  ohne  Zweifel  nur  von  der  römi- 
schen Partei  in  Acmenien  aus,  und  ihre  Wünsche  werden  kauifL 
die  des  gesammten  Landes  gewesen  sein;  in  Rom  blieb  man  al^ 
der  alten  Politik  getreu,  die  Parther  um  keinen  Preis  in  den  B^ 
sitz  Armeniens  kommen  zu  lassen,  darum  beschloss  man  ernst- 
liche Massregeln  zu  ergreifen.  Kaiser  Claudius  war  damals  schon 
gestorben  und  dqr  junge  Nero  sass  auf  dem  Throne.    Die  beid^ 
Könige  Agrippa  von  Chalcis  und  Antiochus  von  Kommagei^ 
wurden  angewiesen,  Truppen  zu  sammeln  und  Brücken  über  dfi|i 
Euphrat  zu  schlagen,  die  röi^ischen  jLegionen  näherten  sich  den 
Gränzen  Armeniens,  Kleinarmenien  wurde  dem  Aristobul,  die 
Provinz  Sophene  dem  Sohaemus  mit  königlichen  Insignien  vesE- 
liehen,  beide  waren  Syrer,   die  man  an  das  römische  Latereiipe 
knüpfen  wollte.    Ein  Theil  der  römischen  Truppen  wurde  unter 
den  Oberbefehl  des  Corbulo  gestellt,  der  für  einen  der  auegezeich- 


1)  Tac.  Ann.  13,  6—9. 
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netsten  Feldherm  det  damaligen  Zeit  galt,  sein  Heer  tollte  aus 
Römern  und  Hülfsttuppen  zu  gleichen  Theilen  gemischt  sem, 
Der  Krieg  schien  unvermeidlich,  aber  um  diese  Zeit  sah  »ich  Vo- 
logeses  durch  die  Zustände  seines  Reiches  bewogen,  sich  vor- 
läufig aus  Armenien  liürückzuziehen.  Yardanes,  ein  Sohn  des 
Vologeses*),  hatte  sich  g^en  seinen  Vater  empört  und  der  Auf- 
stand scheint  einen  sehr  ernsten  Charakter  gehabt  zu  haben ,  ein 
römischer  Krieg  war  demnach  eine  arge  Verlegenheit.  Als  nun 
die  beiden  römischen  Feldherren  Gesandte  an  Vologeses  schick- 
ten und  ihm  die  Wahl  liessen  Z'^ischen  Krieg  oder  der  Stellung 
von  Geiseln,  da  entschied  sich  VologBses  für  das  letztere,  ohne 
jedoch  den  Gedanken  an  Armenien  ganz  aufzugebcfn.  Erst  im 
Jahre  58  T^raren  die  Unruhen  so  weit  gedämpft,  dass  Vologeses 
wieder  an  den  Krieg  mit  Rom  denken  konnte. 

Hier  müssen  wir  noch  einer  Mächtigen  Angelegenheit  ge- 
denken, welche  Josephus^)  erzählt.  Der  uns  schon  bekannte 
König  Izates  war  zum  Judeiithum  übergetteten,  nach  dem  Namen 
zu  urtheilen  dürfte  er  früher  der  iranischen  Religion  zugethan 
gewesen  sein.  Die  Adiabetier  nahmen  diesen  Religionswechsel 
ihres  Königs  sehr  übel  auf  und  baten  den  Vologeses,  ihnen  irgend 
einen  anderen  König  patthischen  Geschlechtes  zu  geben.  Um 
nun  einen  Vorwand  zum  Kriegfe  zu  finden,  verlangte  der  parthi- 
sche  König  von  Izates,  er  solle  den  Ehren  wieder  entsagen, 
welche  sein  Vorfaht  Artabanus  III  ihm  verliehen  hatte  (p.  148). 
Izates  weigerte  sich ,  weniger  weil  ihm  an  diesen  Dingen  so  vi^l 
gelegen  war,  als  weil  er  wohl  einsah,  dass  die  Forderung  nur  ein 
Vorwand  sei,  und  man  ihm  mit  neuen  Zumuthungen  kommen 
werde ,  wenn  er  diese  bewillige.  Er  schloss  seine  Frauen  und 
Kinder  in  eine  Festung  ein  und  rüstete  sich ,  den  ziemlich  aus- 
sichtslosen Kaiiipf  gegen  die  Parther  aufzunehmen  und  wenig- 
stens mit  Ehren  zu  fallen.  Schon  war' Vologeses  bis  zu  dem 
Flusse  vorgerückt,  welcher  Adiabene  von  Medien  trennt,  und 
Izates  mit  seinen  Truppen  hatte  dich  nicht  in  weiter  Entfernung 
gelagert,  da  meldeten  Briefe  eine  Empörung  der  Daer  und  Saken, 
welche  den  Vologeses  zwang  sich  schleunig  nach  dem  Osten  zu 
begeben,  und  Izates  konnte  in  Frieden  sterben.  Wir  nennen  den 


1)  Andere  machen  den  Yardanes  zu  einem  Sohn  von  Vardanes  I. 

2)  Joseph.  Antiq.  20,  4.  2. 
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Vorfall  wichtig ,  weil  er  unter  die  ersten  Anzeichen  von  der  Be- 
deutung gehört  9  welche  das  religiöse  Bekenntniss  bald  für  die 
Politik  gewinnen  sollte. 

Im  Jahre  58  waren  die  Verhältnisse  Parthiens  so  weit  geord- 
net ^  dass  Vologeses  seineih  Bruder  Tiridates  wenigstens  einige 
Hülfe  leisten  konnte,  und  dieser  beschloss,  nun  nicht  länger  zu 
warten  und  sich  des  ihm  zugetheilten  Königreichs  zu  bemächti- 
gen ^) .  Die  Aussichten  schienen  günstig,  denn  die  Armenier  neig- 
ten grossentheils  zu  den  Parthern ,  denen  sie  nach  ihren  Sitten 
am  nächsten  standen.  Den  römischen  Feldherm  traf  ein  solches 
Beginnen  nicht  unvorbereitet,  unablässig  war  Corbulo  bemüht 
gewesen,  sein  Heer  kriegstüchtig  zu  machen.  Er  hatte  die  ver- 
fallene Mannszucht  wieder  hergestellt,  die  Lücken  ergänzt  und 
seine  Krieger  gewöhnt ,  der  Strenge  des  Klimas  zu  trotzen.  All 
das  Frühjahr  des  Jahres  58  herankam,  vertheilte  er  seine  Trup- 
pen und  gab  ihnen  strengen  Befehl  nicht  anzugreifen,  wenn  sie 
nicht  selbst  angegriffen  würden;  ein  Theil  derselben,  welcher  nicht 
gehorcht  hatte  und  geschlagen  worden  war,  wurde  strenge  be- 
straft. Tiridates  fing  nun  an,  die  Armenier  offen  zum  Aufstands 
zu  reizen  und  die  Landstriche  zu  verwüsten,  welche  nicht  zu  ihm 
hielten ,  dabei  pochte  er  auf  die  Hülfe  seines  Bruders ;  den  An- 
griffen Corbulos  suchte  er  auszuweichen.  Dieser  war  indessen 
auch  nicht  müssig  und  wusste  dem  Tiridates  ungeahnte  Schwie- 
rigkeiten zu  bereiten ;  Antiochus  von  Kommagene  kam  herbei, 
und  auch  Pharasmanes,  der  inzwischen  seinen  Sohn  Rhadamistufl 
hatte  tödten  lassen,  erschien  wieder  auf  dem  Kampfplätze,  auf 
sein  Geheiss  machte  das  kaukasische  Volk  der  Insechen  einen 
Einfall  nach  Armenien  und  zwar  in  die  unzugänglichsten  Theile 
des  Landes.  Von  allen  Seiten  bedroht  suchte  Tiridates  Unter- 
handlungen anzubahnen,  er  beklagte  sich  über  die  Wortbrüchig- 
keit der  Römer  und  drohte  mit  einem  parthischen  Kriege.  Abec 
Corbulo  wies  ihm  nach,  dass  Vologeses  in  Hyrkanien  vollauf  be- 
schäftigt sei  und  ihm  nicht  helfen  könne,  er  rieth  dem  Tiridates, 
sich  an  die  Gnade  des  Kaisers  in  Rom  zu  wenden.  Diese  Unt^- 
handlungen  führten  indessen  zu  keinem  Ergebnisse,  denn  jeder 
der  beiden  Theile  fürchtete  Verrath.  Des  nutzlosen  Umherziehens 
müde,  beschloss  Corbulo  die  Burgen  zu  zerstören,  in  welche  sich 


1)  Cf.  Tac.  Ann.  13,  34  fg.  14,  23  fg. 
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der  Feind  stets  flüchtete.  Der  Anschlag  gelang  über  Erwarten, 
die  schlecht  gebauten  Burgen  konnten  der  römischen  Belage- 
lungskunst  so  wenig  widerstehen ,  dass  an  einem  Tage  drei  der- 
adben  genommen  wurden^  und  der  Schrecken  darüber  war  so 
giotS;  dass  viele  andere  sich  freiwillig  ergaben.  Diese  Erfolge 
machten  den  Römern  Muth ,  Grösseres  zu  unternehmen  und  die 
Hiaptetadt  des  Baches  selbst  anzugreifen.  Nicht  auf  geradem 
Vege  ging  indessen  Corbulo  nach  dieser  Stadt^  weil  er  den  Fluss 
sonst  unter  Augen  des  Feindes  hätte  übersetzen  müssen  (cf.  Bd. 
l,  148) .  Tiridates  suchte  ihn  auf  jegliche  Art  zu  schrecken  und 
alttiihalten ;  als  diess  nicht  gelange  entfloh  er^  die  Stadt  Artaxata 
ibergab  sich  freiwillige  wurde  aber  in  Asche  gelegt,  weil  ihre 
mtläufigen  Mauern  eine  allzugrosse  Besatzung  in  Anspruch  ge- 
nommen  hätten. 

Für  das  Jahr  59  hatte  Corbulo  beschlossen ,  sich  auch  der 
Sidt  Tigranocerta ,  als  der  zweiten  Hauptstadt  Armeniens  zu 
bemächtigen.  Die  Bewohner  der  Landstriche,  welche  Corbulo 
ID  durchziehen  hatte,  benahmen  sich  sehr  verschieden,  zum 
Uieil baten  sie  um  Gnade,  zum  Theil  aber  flüchteten  sie  mit  all 
iber  Habe  in  die  abgelegenen  Höhlen  und  Winkel ,  die  in  den 
Gebirgen  Armeniens  zu  finden  sind  ^j .  Corbulo  zeigte  sich  gnä- 
dig g^en  die,  welche  sich  unterwarien,  verfuhr  aber  mit  äusser- 
te Strenge  gegen  die  Flüchtigen,  die  er  in  ihren  Schlupfwinkeln 
tofiuchte,  einige  der  Höhlen  liess  er  mit  Holz  verschliessen, 
vekshes  er  dann  anzündete  und  die  Bewohner  derselben  auf 
diese  Art  tödtete.  Die  Marder  2)^  welche  einen  besonders  wilden 
Hieil  des  Gebirges  bewohnten,  leisteten  ofienen  Widerstand, 


1)  Ueber  die  Wege,  welche  Corbulo  eingeschlagen  hat,  vgl.  man  Egii  1.  c. 
f.  302  fg.  Ueber  den  Einmarsch  der  Römer  lässt  sich  etwas  Bestimmtes  kaum 
fcrtitellen ,  da  das  unbestimmbare  Schloss  Volandum  der  einzige  Ort  ist,  den 
ÜKitUB  nennt.  Da  indessen  das  Heer  von  Trapezunt  aus  verproviantirt  wurde, 
ioiites  sehr  wahrscheinlich,  das  sich  dasselbe  nach  der  Hochebene  von  Er- 
Mnun  wandte  und  von  dort,  im  Ganzen  dem  Laufe  des  Araxes  folgend,  gegen 
Aitnata  vorrückte.  Hinsichtlich  des  Rückmarsches  hat  Egli  erwiesen,  dass 
4«ie1be  über  Bajezid  und  Diyadin  durch  das  Thal  des  Mur&d  (Bd.  1 ,  1 50) 
Alvte,  in  der  Gegend  von  Melazgerd  mag  sich  dann  Corbulo  auf  den  Weg 
geendet  haben,  den  früher  Xenophon  eingeschlagen  hatte,  um  an  den  Mureld 
a  gelangen ;  cf.  Bd.  2,  453  fg. 

2)  Die  Marder  werden  in  den  Gebirgen  zu  suchen  sein ,  welche  zwischen 
Bi^eztdund  dem  Vansee  liegen.  Cf.  Egli  1.  c.  p.  309. 
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gegen  sie  wurden  die  Iberer  geschickt.  Solche  feindliche  Angriffe 
belästigten  indessen  das  Heer  weniger  als  die  grosse  Hitie, 
welche  in  den  Sommermonaten  in  Armenien  heirscht,  der  Mangel 
an  Lebensmitteln ^  endlich  an  Wasser;  da  aber  der  Feldherr  die 
Miihsale  mit  den  geringsten  Soldaten  theilte^  so  wurden  dies0 
Beschwerden  ohne  Murren  ertragen.  Ernstliche  Greiahr  drohte 
dem  Corbulo  durch  Verrath  ^  Meuchelmörder,  welche  der  pardii- 
schen  Partei  angehörten ,  fanden  sich  in  der  Nähe  des  römischen 
Feldherm  und  warteten  unter  dem  Scheine  der  Freundschaft  nur 
auf  einen  günstigen  Augenblick,  um  ihn  zu  verderben.  Ein  Zu- 
fall brachte  jedoch  ihre  Pläne  noch  rechtzeitig  an  das  Licht,  so 
dass  sie  vereitelt  wurden.  Endlich  kam^  man  wieder  in  fracht- 
barere Gegenden,  zwei  Schlösser,  welche  den  W^  sperrten, 
wurden  bezwungen ,  das  eine  wurde  mit  Sturm  genommen,  dai 
andere  durch  Belagerung  gezwungen  sich  zu  ergeben.  Als  man 
die  Landschaft  Tauranitium  durchzogen  hatte,  kamen  Gesandte 
aus  Tigranocerta  und  boten  die  Uebergabe  an  ,*  demnach  konnte 
Corbulo  auch  in  die  zweite  Hauptstadt  Armeniens  friedlich  ein* 
ziehen,  nur  die  Burg  wurde  von  den  jüngeren  Armeniern  besetst 
gehalten  und  musste  mit  Gewalt  genommen  werden.  Um  diese 
Zeit  (59)  schickten  die  Hyrkanier  eine  Gesandtschaft  an  Corbub 
und  schlugen  ihm  ein  Bündniss  vor.  Sie  meinten ,  dass  es  auch 
im  Interesse  der  Römer  sei,  dass  Yologeses  in  Hyrkanien  fest- 
gehalten werde.  Corbulo  sorgte  dafür,  dass  die  hyrkonischen 
Gesandten  auf  einem  Umwege  über  das  rothe  Meer  in  Sicherheit 
in  ihr  Vaterland  zurückkehren  konnten ,  ohne  von  den  Parthem 
aufgegriffen  zu  werden ;  zu  einem  Bündnisse  scheint  es  aber  nidit 
gekommen  zu  sein.  Offenbar  hatte  Corbulo  keine  Lust  sich  wei- 
ter nach  Asien  hineinzuwagen,  in  Gegenden ,  wo  schon  so  man- 
cher Feldherr  seinen  Kriegsruhm  eingebüsst  hatte.  Den  Tiridatei 
aber,  der  einen  neuen  Einfall  nach  Armenien  gewagt  hatte,  zwang 
er,  sich  zurückzuziehen  und  die  Hoffnung  zu  seiner  Einsetzung 
in  Armenien  vorläufig  aufzugeben.  Nero  bestimmte  vielmehr 
einen  vornehmen  Kappadokier  Tigranes,  welcher  lange  als  Geisel 
in  Som  gelebt  und  sich  dort  die  grösste  Unterwürfigkeit  und  G^ 
schmeidigkeit  zu  eigen  gemacht  hatte ,  zum  Beherrscher  Arme- 
niens, womit  nur  ein  Theil  der  Armenier  zufrieden  wur,  ein 
Theil  derselben  neigte  sich  fortwährend  zu  den  Parthem.  Uebri- 
g^ns  erhielt  Tigranes  nicht  das  ganze  Armenien,  auch  die  übrigen 
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Bundesgenossen  der  Römer  wurden  auf  Kosten  des  eroberten 
Landes  belohnt:  Pharasmanes^  Polemon,  Aristobul  und  Antiochus 
erhielten  Landstriche^  welche  an  die  von  ihnen  beherrschten  Ge- 
biete gränzten.  Nachdem  Corbulo  in  dieser  Weise  die  Angele- 
genheiten Armeniens  im  Sinne  der  Römer  geregelt  hatte ,  kehrte 
er  mit  seinen  Truppen  nach  Syiien  zurück  (Spätjahr  60) . 

Inzwischen  war  es  dem  \'ologeses  gelungen,  den  Aufstand 
der  Hyrkanier  zu  bezwingen  (61),  und  er  konnte  nun  dem  west- 
lichen Theile  seines  Reiches  grössere  Aufmerksamkeit  zuwen- 
den ^) .  Wie  seinen  Vorgängern  so  erschien  auch  ihm  ein  Krieg 
mit  Rom  eine  ernste  Sache,  und  er  hätte  ihn  gerne  vennieden, 
hätte  er  nicht  die  Folgen  der  Unzufriedenheit  seines  Bruders  Ti- 
ridates  und  anderer  Grossen  fürchten  müssen.  Dazu  kam  ein 
äusserer  triftiger  Grund ,  welcher  ihn  nöthigte  den  Streit  wegen 
Armeniens  wieder  aufzunehmen :  Tigranes  hatte  es  gewagt,  von 
Armenien  aus  einen  Einfall  nach  Adiabene  zu  rtiachen  und  diese 
Provinz  zu  verwüsten .  Der  Herrscher  Adiabeues,  welcher  damals 
Monobazus  hiess,  bat  um  Hülfe  und  Hess  deutlich  merken,  dass 
die  einzelnen  Provinzen  zuletzt  genÖthigt  sein  würden  sich'  frei- 
willig unter  römischen  ^Schutz  zu  stellen,  wenn  sie  einen  solchen 
von  Seiten  Parthiens  nicht  erhalten  könnten.  Vologeses  hielt 
daher  eine  grosse  feierliche  Versammlung,  in  welcher  er  seinem 
Bruder  Tiridates  die  armenische  Krone  auf  das  Haupt  setzte  und 
sofort  auserlesene  Truppen  unter  dem  Oberbefehle  des  Moneses*^) 
abschickte,  welche  sich  mit  den  Hülfstruppen  aus  Adiabene  unter 
Monobazus  vereinigen  und  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  Tigrano- 
oerta  erstürmen,  sowie  den  Tigranes  aus  Armenien  verjagen  soll- 
ten. Aber  von  allen  diesen  Anschlägen  erhielt  Corbulo  rechtzeitig 
Kunde  und  traf  seine  Massregeln.  Er  schickte  dem  Tigranes 
Verstärkungen  und  berichtete  an  den  Kaiser ,  dass  es  nöthig  sein 
werde ;  für  Armenien  einen  eigenen  Feldherrn  zu  ernennen ;  er 

Ij  Cf.  Tac.  Ann.  15,  1  fg.  Dio  62,  20  fg.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  sich  Vologeses  I  bequemen  musste ,  die  Unabhängigkeit  der  Hyrkanier 
aDKuerkeimen,  auch  die  Karamanier  und  Dranger  müssen  um  diese  Zeit  ab- 
gefallen sein,  wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen ,  die  hyrkanische  Gesandt- 
schaft ungefährdet  zurückzuführen  ?  Der  Verfall  des  parthischen  Reiches  muss 
also  um  diese  Zeit  seinen  Anfang  genommen  haben. 

2)  Ueber  den  Namen  Moneses  cf.  oben  p.  119.  Der  Name  Monobazus 
hftng^  mit  arm.  Manavaz  zusammen  und  dürfte  in  seinem  ersten  Theile  den 
Namen  Mann  zeigen. 

Spiegel,  Erän.  Alterthamskande.  III.  ]  1 
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selbst  traf  alle  Anstalten ,  um  Syrien  gegen  einen  m  TenBUthcnh 
den  Einfall  de»  X'ulogeses  zu  decken ,  und  Terschottete  in  der 
wasserarmen  Gegend  an  dem  Ufer  des  Euphrat  einen  Tlicil  def 
Rinnsale  der  kleinen  Flüsse.  Durch  diese  Massregeln  wuidai 
die  Pläne  der  Parther  vollkommen  vereitelt :  als  Honeaea  nadi 
Tigranocerta  kam ,  fand  er  den  Tigranes  aur  Vertheidigmig  der 
Stadt  wohl  vorbereitet,  welche  von  dem  Flusse  Nikephoiias 
umflossen  wird;  wo  dieser  zur  Vertheidigung  nicht  ausreichte, 
hatte  man  noch  Gräben  hinzugefügt.  Der  Sturm  der  Pazther 
wuide  nicht  nur  abgeschlagen ,  die  Truppen  des  Moneaea  litten 
auch  durch  einen  Ausfall  der  Belagerten  empfindlich..  Troti  die- 
ser Vortheile  gab  sich  Corbulo  den  Anschein  der  Mässigungy  et 
schickte  Gesandte  an  Vologeses ,  der  sich  damals  in  Niaibis  (nur 
37000  Schritte  von  Tigranocerta)  befand,  und  beschwerte  sidi 
bitter  über  den  Friedensbruch.  Vologeses  I  war  in  groaaer  Yex- 
legenheit,  der  Zug  nach  Armenien  war  missglückt,  in  Syiiea 
hatte  man  nichts  ausrichten  können,  zudem  litt  er  groaaeu  Man- 
gel au  Futter ,  da  während  des  Sommers  grosse  Heuachreckeii- 
sch wärme  das  Land  verwüstet  hatten.  Aus  allen  diesen  Griindm 
hielt  es  der  parthische  König  für  klug,  die  Sache  nicht  xum 
Aeussersten  zu  treiben,  er  versprach  wegen  der  armenischen  Eib- 
folge Gesandte  nach  Rom  zu  schicken  und  gab  den  Befehl  Ar- 
menien zu  räumen ;  auch  die  Römer  bezogen  Winterquartiere  in 
Kappadokien ,  denn  Armenien  sollte  sich  selbst  überlassen  blei- 
ben, bis  nähere  Weisungen  von  Rom  ankommen  würden.  Dieser 
letztere  Umstand  ist ,  wie  schon  Tacitus  bemerkt  hat,  etwaa  ver- 
dächtig und  scheint  anzudeuten,  dass  die  Sache  der  Parther  nicht 
so  schlecht  stand,  wie  es  scheinen  könnte,  und  dass  auch  sie  ihre 
tiedingungen  stellen  konnten.  Die  parthische  Gesandtadisft 
hatte  übrigens  keinen  Erfolg,  und  im  Jahre  62  begann  der  Krieg 
von  Neuem.  Nero  hatte  den  Vorstellungen  des  Corbulo  naidn 
gegeben  und  einen  eigenen  Feldherm  für  Armenien  ernannt  in 
der  Person  des  L.  Caesennius  Paetus.  Die  Truppen  wurden  nun 
unter  beide  Feldherm  vertheilt,  jeder  erhielt  drei  Legionen»  dem 
Corbulo  blieben  die  syrischen  Hülfsvölker,  Paetus  verstärkte  sich 
durch  die  Hülfsvölker  aus  Pontus,  Galatien  und  Kappadokien. 
Während  Paetus  in  Armenien  vorrückte,  sollte  Corbulo  Syrien 
decken,  beiden  Feldherm  war  es  auch  erlaubt  gemeinschafUich 
zu  handeln,  daran  war  aber  nicht  zu  denken  bei  der  groaaoi 
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£if ersucht;  welche  beide  gegen  einander  hegten.  Paetus  war  ein 
Mann  ohne  militärische  Talente  und  von  grosser  ünentschlossen- 
heit.  Er  begann  wie  es  scheint  noch  im  Jahre  6 1  einen  Feldzug 
nach  Armenien  ^)  und  äusserte  dabei^  dass  der  Krieg  nun  in  einer 
anderen  nachdrücklicheren  Weise  geführt  werden  würde  als  bis- 
her. Demungeachtet  verging  das  Jahr,  ohne  dass  etwas  Wesent- 
liches erreicht  worden  wäre.  Um  so  erfolgreicher  war  die  Ver- 
theidigung  Syriens  durch  Corbulo  gewesen ,  derselbe  hatte  eine 
Brücke  über  den  Euphrat  gebaut  und  sich  jenseits  dieses  Flusses 
festgesetzt;  die  Parther  merkten  sehr  bald,  dass  sie  nach  dieser 
Seite  hin  nichts  ausrichten  würden ,  und  hatten  den  für  Paetus 
yerhängnissvoUen  Entschluss  gefasst ,  sich  mit  ganzer  Kraft  auf 
Armenien  zu  werfen.  Dort  hatte  Paetus  nach  Verlauf  des  Som- 
mers den  Feldzug  als  beendigt  angesehen,  eine  seiner  Legionen 
hatte  er  nach  dem  Pontus  in  die  Winterquartiere  geschickt,  in 
den  anderen  häuüge  Beurlaubungen  gestattet.  Da  auf  einmal 
erfuhr  er ,  dass  sich  die  Parther  zu  einem  Winterfeldzuge  ent- 
schlossen hatten  und  dass  Vologeses  mit  starker  Macht  gegen  ihn 
heranrücke.  Schleunig  wurde  nun  die  12.  Legion  herbeigerufen, 
aber  gerade  dadurch  wurden  die  bedenklichen  Lücken  des  römi- 
schen Heeres  erst  recht  offenbar.  Dennoch  wäre  es  vielleicht 
möglich  gewesen,  dem  Feinde  die  Spitze  zu  bieten,  wenn  Paetus 
fähig  gewesen  wäre ,  die  Rathschläge  einsichtiger  Männer  zu  be- 
nutzen, welche  sich  in  seiner  Nähe  befanden ,  er  war  aber  weder 
im  Stande,  einen  fremden  Rath  anzunehmen  noch  einen  eigenen 
Entschluss  zu  fassen.  Das  Heer  befand  sich  in  einer  Ebene  zwi- 
schen dem  Euphrat  und  dem  Taurus ,  den  Zugang  hatte  Paetus 
nur  mit  3000  Mann  besetzt,  welche  Abtheilung  durchaus  unge- 
nügend war,  die  Armee  des  Vologeses  aufzuhalten.  Zuletzt  nach 
längerem  Schwanken  benachrichtigte  Paetus  den  Corbulo  von 
seiner  Lage  und  bat  um  Hülfe ,  bis  diese  ankam  sandte  er  seine 
Frau  und  Kind  in  die  feste  Burg  Arsamosata  mit  einer  genügen- 
den Bedeckung,  er  selbst  mit  seineu  Soldaten  sah  sich  bald  auf 
das  Lager  beschränkt,  und  war  ganz  unfähig  zur  Leitung  der 
Geschäfte,  während  Corbulo  zwar  seine  Hülfe  nicht  abschlug, 
sich  aber  auch  nicht  sonderlich  beeilte  seinem  Nebenbuhler  den 
erbetenen  Beistand  zu  bringen,  sondern  durch  Kommagene  und 


1)  Cf.  EgUl.  c.  p.  29 J. 
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Kappadokien  langsam  nach  Armenien  zog.     Unterdessen  hatte 
sich  im  Lager  des  Paetus  auch  der  Soldaten  der  Schrecken  be- 
mächtigt ;  während  man  mit  Lebensmitteln  wohl  versehen  war^ 
der  Feind  aber  nach  Aufzehrung  der  seinigen  unfehlbar  hätte  ab^ — 
ziehen  müssen^  wagte  Paetus  doch  nicht  auszuhalten^  sondern  er— - 
öffiiete  Unterhandlungen  mit  Vologeses  und  schloss  einen  demüthi- — 
genden  Vertrag  ab,  als  die  von  Corbulo  gebrachte  Hülfe  nur  nod3»- 
wenige  Tagereisen  entfernt  war.    Die  Belagerung  wurde  au%( 
hoben  und  den  Römern  erlaubt,  sich  ungefährdet  aus  Armeniei 
zurückzuziehen,  dagegen  sollten  die  Festungen  und  alle  Yorräihi^ 
den  Parthem  übergeben  werden;  für  diese  mussten  die  BJomecr 
auch  noch  eine  Brücke  über  den  Arsanias  schlagen ,  düie  nur  dei»^ 
Bewegungen  der  Parther  zu  Gute  kam.     Wenige  Tage  nach  Ab — 
schluss  dieses  schimpflichen  Vertrages  traf  Paetus  mit  CorbuW 
zusammen  ,  und  es  lässt  sich  denken,  dass  diese  Zusammenkunft^ 
keine  erfreuliche  war.    Corbulo  bedauerte  dem  Paetus  gegen — 
über ,  dass  er  den  beschwerlichen  Marsch  umsonst  gemacht  hab^ 
und  die  Rückreise  antreten  müsse,  ohne  etwas  erreicht  zu  haben» 
Als  ihm  aber  Paetus  den  Vorschlag  machte,  dass  sie  beide  gemein — 
sam  den  Vologeses  angreifen  wollten,  obwol  er  das  Versprechci 
gegeben  hatte,  dass  kein  Römer  Armenien  betreten  solle,  ehe 
Wille  des  Kaisers  bekannt  sei,  da  lehnte  Corbulo  den  Antrag  ab. 
weil  er  dazu  keine  Ermächtigung  habe  und  man  nicht  wissei 
könne,  wie  der  Kaiser  über  diesen  Fall  denke.    Er  blieb  also 
seinem  Entschlüsse  und  kehrte  nach  Syrien  zurück. 

Es  ist  als  eine  bei  morgenländischen  Fürsten  selten  vorkom- — 
mende  Mässigung  anzuerkennen ,   dass  Vologeses,  trotz  der  Vor- — 
theile  die  er  errungen  hatte ,  doch  darauf  bedacht  war  in  Rqii9> 
annehmbare  Bedingungen  zu  stellen ,  um  einem  Kriege  mit  de^^ 
römischen  Macht  auszuweichen.     Seine  Gesandten,  welche  in^- 
Jahre  63  nach  Rom  kamen  ^),  wiesen  zwar  darauf  hin,  dass  wedelt^ 
Tigranes   noch  Paetus  sich  habe  in  Armenien  halten  können^ 
aber  sie  niacliten  entgegenkommende  Vorschläge :  Tiridates  soU^^ 
auch  von  römischer  Seite  mit  Armenien  belehnt  werden  un^- 
selbst  nach  Rom  kommen,  sobald  die  Pflichten  des  Priesterthum^^ 
ihm  diess  gestatteten.    Diese  Bedingungen  wurden  in  Rom  seldi^ 
annehmbar  befunden,  man  würde  sofort  auf  dieselben  eingegangeC^- 


1)  Cf.  Tac.  Ann.  15,  24  fg. 
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sein.,  wenn  man  diess  mit  der  Würde  des  römischen  Staates  ver- 

eiELbaT  gehalten  hätte.    Gerade  zu  dieser  Zeit  wurde  aber  in  Rom 

der*   unglückliche  Ausgang  des  von  Paetus  unternommenen  Zuges 

bekamnt,  es  wurden  darum  die  parthischen  Gesandten  abschlägig 

beisohieden^  aber  mit  Geschenken  entlassen^  und  man  Hess  sie 

uiL-f^^r  der  Hand  merken,  dass  Tiridates  nicht  vergeblich  bitten 

wöiMrde,  wenn  er  das  gleiche  Ansuchen  stelle.    Um  die  erlittene 

Ni^  Verlage  zu  sühnen,  wurde  ohne  Verzug  ein  Heer  ausgerüstet, 

weX^hes  der  bewährte  Corbulo  nach  Armenien  führen  sollte.    Mit 

neijicn  Kräften  ausgestattet,  welche  bei  den  früheren  Feldzügen 

nifZilat  betheiligt  gewesen  waren,  unternahm  dieser  Feldherr  seinen 

F^l^zug  auf  demselben  Wege,  auf  dem  früher  LucuUus  nach  Ar- 

w^xiien  vorgedrungen   war  (s.  o.  p.  94).     Aber   obwol  er  zum 

Kmricge  gerüstet  war,  verschmähte  er  es  doch  nicht,   so  viel  als  es 

^J^^i^  möglich  war,   auf  den  Frieden  hinzuwirken.    Er  empfing 

da-xrxim  die  Gesandten  des  Vologeses  freundlich ,  namentlich  aber 

d^xiQ  Tiridates  gab  er  zu  bedenken,  dass  es  besser  für  ihn  sei,  die 

&^^Ä^ze  Sache  friedlich  beizulegen,  als  sein  Land  nochmals  ver- 

^^sten  zu  lassen;  den  Vologeses  aber  machte  er  aufmerksam  auf 

^^^•^  grossen  Unterschied  zwischen  den  Zuständen  des  römischen 

^"^cj  des  {(iirthischen  Reiches,  wie  in  Rom  der  Friede  herrsche 

^^^<i  der  Kaiser  ohne  Bedenken  alle  seine  Macht  auf  eine  Unter- 

'^^Vfcmung  verwenden,  könne,  während  die  beständigen  Unruhen 

^^       Parthien   dort   ein  gleiches  Verfiihren   unmöglich  machten. 

'^^ilirend  aber  Corbulo  sonst  mild  auftrat,  so  vertrieb  er  doch  die 

vo^rnehmen  Armenier,  welche  früher  das  Zeichen  zum  Abfall  von 

^^^:*n  gegeben  hatten,  aus  ihren  Sitzen.    Das  Verfahren  des  Cor- 

"^^Xo  machte  Eindruck  auf  die  Parther  und  sie  entschlossen  sich 

^^    Unterhandlungen.  Tiridates  kam  selbst  in  das  Lager  des  Cor- 

"^^Xo  und  legte  dort  seine  Krone  vor  dem  Bilde  des  Kaisers  nieder 

^■^  ^  versprach ,  sie  nur  aus  den  Händen  des  Nero  wieder  anzu- 

^^Ximen ;  grosse  Gastmahle  wechselten  mit  militärischen  Festen, 

^^^^  Tiridates  übergab  zuletzt  dem  Corbulo  Briefe  an  den  Kaiser 

^*^^  stellte  zur  grösseren  Sicherheit  seine  Tochter  als  Geisel;  die 

^•^ise  nach  Rom  versprach  er  auszuführen ,  wenn  er  zuvor  von 

^^^ner  Mutter  und  seinen  Brüdern  Abschied  genommen  haben 

^rde.  Er  begab  sich  dann  nach  Medien,  wo  er  mit  seinem  Bru- 
^^^  Pakorus  zusammentraf,  den  Vologeses  selbst  fand  er  in  Ek- 

^tana,  der  .die  Reise  nach  Rom  zugab,  aber  gegen  Corbulo  die 
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Bedingung  machte^  dass  Nichts  geschehen  dürfe ,  was  den  An- 
schein geben  könne,  als  sei  Tiridates  ein  Untergebener,  daes  er 
besonders  das  Schwert  nicht  abzulegen  brauche  und  in  Rom  die- 
selben Ehren  erhalte  wie  die  Consuhi.  Diese  Hedingimgen 
müssen  genehmigt  worden  sein  ,  denn  wir  finden ,  dass  Tiridates 
im  Jahre  66  die  Reise  nach  Rom  wirklich  antrat  *]^  in  seinem  6e* 
folge  befanden  sich  seine  Söhne,  die  des  Yologeses,  des  Pakoms 
und  des  Monobazus  und  3000  parthische  Reiter;  auch  seine  Ge- 
mahlin begleitete  ihn,  ihr  Gesicht  war  mit  einem  goldenen  Helme 
bedeckt ,  damit  es  für  die  Neugierigen  nicht  sichtbar  sei.  Vom 
Euphrat  an ,  wo  Tiridates  zuerst  das  römische  Gebiet  betrat^  ge- 
staltete sich  die  Reise  zu  einem  Festzuge ,  viele  Römer  schlössen 
sich  demselben  an  und  die  Städte ,  welche  der  Zug  berührte,  be- 
eiferten sich  denselben  auf  das  Zuvorkommendste  zu  empfangen. 
Tiridates  legte  fast  die  ganze  Reise  zu  Pferde  zurück ,  denn  nur 
über  den  Hellespont  wurde  er  mit  dem  Schiffe  befördert;  der 
Zug  ging  über  Thrakien  und  lUyrien  und  dauerte  neun  Monate^; 
die  Kosten  der  Reise  sollen  jeden  Tag  800000  Sesterzien  betra- 
gen haben  ^) .  In  Neapel  traf  Tiridates  zuerst  mit  Nero  zusammen, 
dem  Vertrage  gemäss  weigerte  er  sich  bei  dieser  Begegnung  sein 
Schwert  abzulegen,  mau  kam  zuletzt  dahin  übereiu,  dass  dasselbe 
mit  Nägeln  in  der  Scheide  befestigt  wurde;  dagegen  war  Tirida- 
tes ganz  bereit,  vor  Nero  das  Knie  zu  beugen  und  ihn  seinen 
Herren  zu  nennen.  Die  eigentliche  Belehnung  mit  Armenien 
ging  in  Rom  selbst  mit  aller  erdenklichen  Pracht  vor  sich ;  nach- 
dem diess  geschehen  war^  kehrte  Tiridates  über  Dyrrhachiun 
und  Kleinasien  in  sein  Land  Armenien  zurück.  Er  hatte  die 
Erlaubniss  erhalten ,  die  Stadt  Artaxata  wieder  aufisubaüen  und 
zu  seiner  Residenz  zu  machen ,  er  brachte  zu  diesem  Zwecke  so- 
gar römische  Arbeiter  mit  sich. .  Man  hatte  sich  in  Rom  geschmei- 
chelt, auch  den  Vologeses  zu  einem  Zuge  nach  Rom  veranlassen 
zu  können  ^) ,  aber  dieser  lehnte  beharrlich  ab  und  erklärte  sich 
nur  in  dem  Falle  zu  einer  Zusammenkunft  bereit,  wenn  der 
Kaiser  nach  Asien  kommen  werde.    Nero  nahm  diese  Weigerung 

1)  Cf.  Dio  63,  1  fg. 

2)  Diess  lässt  sich  schliessen  aus  Dios  Worten  (63,  7) :    div6xo(Uo^  ^  o6x 
TJjTcep  i\k%t  Siot  TOü  'IXXüpixoii  xai  UTU^p  t6  'löviov. 

3)  Dio  63,  2.  Sueton  Nero  c.  30. 

4)  Dio  63,  7. 
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sehr  iib^l,    ohne  jedoch   seinem  Zorne   eine   weitere  Folge  zu 
geben. 

Indern  die  Römer  den  Tiridates  gezwungen  hatten,  zur  Hul- 
digung persönlich  in  Rom  zu  erscheinen,  hatten  sie  den  Yortheil 
erreicht^  dass  von  parthischer  Seite  im  Principe  zugegeben  wurde, 
es  habe  selbst  ein  Mitglied  des  parthischen  Königshauses  kein 
Anrecht  auf  den  armenischen  Thron ,  es  sei  denn  von  Rom  aus 
förmlich  belehnt  worden.  Den  wirklichen  Vortheil  hatten  ohne 
Zweifel  die  Parther ,  welche  einen  ihrer  Prinzen  im  unbestritte- 
nen Besitze  Armeniens  sahen.  Dass  man  in  der  Huldigung  des 
Tiridates  in  Rom  nichts  Anderes  sah  als  ein  augenblickliches 
Auskunftsmittel,  welches  in  Zukunft  keine  weiteren  Folgen  ha- 
ben sollte,  das  bewiesen  spätere  Ereignisse. 

Nach  Beilegung  der  armenischen  Streitigkeiten  werden  die 
Berührungen  der  Römer  mit  Parthien  seltener,  und  wir  hören 
darum  wenig  mehr  von  den  dortigen  Verhältnissen.  Wir  wissen 
blos,  dass  im  Jahre  69  Vologeses  dem  Vespasian  ein  Hülfsheer 
von  40000  Parthern  anbot,  was  indessen  Vespasian  mit  Dank  ab- 
lehnte •).  Im  Jahre  70,  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  über- 
sandte derselbe  parthische  König  dem  Titus  zum  Zeichen  seiner 
Anerkennung  eine  goldene  Krone  ^).  Noch  bei  einem  anderen 
Vorgange  wird  Vologeses  genannt ,  für  den  Josephus^)  der  Ge- 
währsmann ist.  Derselbe  Paetus ,  der  Armenien  so  schimpflich 
hatte  räumen  müssen,  war  noch  unter  der  Regierung  des  Vespa- 
sian Proconsul  in  Syrien.  Im  Jahre  72  meldete  er,  er  habe  in 
gewisse  Erfahrung  gebracht,  dass  Antiochus,  der  bejahrte  König 
von  Kommagene,  und  sein  Sohn  Epiphanes  ihr  Land  den  Parthern 
ausliefern  wollten.  Dieser  Bericht  fand  Glauben  in  Rom,  und 
Paetus  erhielt  die  Erlaubniss,'  die  Gegenmassregeln  zu  treffen, 
welche  ihm  nÖthig  zu  sein  schienen.  Darauf  hin  fiel  Paetus  mit 
einem  Heere  in  Kommagene  ein  und  besetzte  ohne  Schwierigkeit 
die  Hauptstadt  Samosata,  da  die  Einwohner  auf  ein  solches  Er- 
eigniss  nicht  im  Mindesten  vorbereitet  waren.  Antiochus,  von 
der  Nutzlosigkeit  des  Widerstandes  überzeugt ,  war  Willens  sich 
ohne  Widerstiand  in  sein  Schicksal  zu  ergeben,  aber  seine  beiden 


1)  Tao.  Hist.  4,  51.  Sueton  Vespas.  o.  6. 
^)  JotephuB  Bellum  Jud.  7,  5.  t. 
3)  Josephus  1.  c.  7,  7.  1. 
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Söhne  Epiphanes  und  Kallinikos  hielten  es  für  schimpflich,  ohne 
Widerstand  der  Gewalt  zu  weichen;    sie  brachten  ein  Heer  lar* 
sammen  und  stritten  einen  Tag  lang ,  ohne  dass  eine  Entscheid 
düng  möglich  gewesen  wäre.    Da  aber  Antiochus  sein  Reich  vec-" 
Hess  und  sich  mit  seiner  Frau  und  Töchtern  nach  Tarsus  t^^ 
Kilikien  begabt  so  entfiel  auch  den  Einwohnern  von  KommageA^ 
der  Muth  zum  Widerstände ,  sie  zerstreuten  sich  und  die  beidexi 
Söhne  des  Antiochus  waren  geuöthigt  sich  auf  parthisches  Gebiet 
zu  retten.    Yologeses  nahm  sie  freundlich  auf,  behandelte  sie  als 
königliche  Prinzen  und  verwendete  sich  brieflich  bei  YespasiiLYi 
für  ihre  Rückkehr.  Wahrscheinlich  hat  er  gezeigt,  dass  sie  einexKi 
falschen  Gerüchte  zum  Opfer  geworden  waren;  diese  Ueberzeu.— 
gung  muss  Vespasian  auch  sonst  gewonnen  haben,  denn  wir  hö- 
ren ,  dass  Antiochus  zwar  nicht  wieder  in  sein  Reich  eingesetzt 
wurde,  aber  mit  seinen  Söhnen  in  Rom  lebte,  wo  ihnen  ein  rei- 
ches Einkommen  ausgeworfen  wurde. 

Das  letzte  Ereigniss  aus  der  Regierungszeit  des  Yologeses, 
welches  uns  berichtet  wird ,  ist  ein  Einfall  der  Alanen  in  Elia 
(73  —  74),    welche   sich  mit  den  Hyrkaniern  verbündet  haben 
sollen  *).     Sie  nahmen  ihren  Weg  durch  die  nordwestlichen  Pro- 
vinzen des  Partherreiches,  welche  hiernach  am  härtesten  von  die- 
sem Raubzuge  zu  leiden  hatten.    Pakorus,   welcher  damals  in 
Medien  regierte,  sah  sich  genötliigt  zu  entfliehen  und  wenigstens 
die  Ebenen  den  Feinden  preiszugeben.  Von  Medien  aus  richtetea 
die  Alanen  ihre  Schritte  nach  Armenien,   wo  ihnen  Tiridate» 
tapfern  aber  vergeblichen  Widerstand  geleistet  zu  haben  scheint^ 
beinahe  wäre  er  selbst  in  ihre  Hände  gefallen.    Yologeses  muss 
damals  von  andern  Feinden  gedrängt  worden  sein ,  sonst  ist  e9 
schwer  erklärlich,  dass  er  sich  um  eines  unbedeutenden  Raub^ 
Überfalles  willen  im  Jahre  75  an  die  Römer  um  Hülfe  gewandte 
hätte,  dass  diess  aber  geschehen  sei,  wird  uns  von  Suetonius  un^- 


1)  Joseph.  Bell.  Jud.  7,  7.  2.  Die  Alanen  finden  wir  schon  in  klassiwbec» 
Schriften  öfter  erwähnt,  zuerst  bei  Dionys.  Perieg.  305.  306,  um  ötwaSOo- 
Chr.,  dann  bei  Plinius  H.  N.  4,  12.  25.    Joseph.  Bell.  Jud.  7,  7.  4.    Seneca^ 
Thyest.  629.   Ptolemaeus  2,  14.  3,  5.  6,  14.    Ammianus  Marcellinus  (31,  2.  lJ> 
hielt  sie  für  Nachfolger  der  Massageten.  Im  Shdhndme  wie  bei  Yftqüt  endnür- 
nen  sie  öfter,  nach  diesen  hat  man  sie  in  der  Nähe  des  Kaukasus  oder  no^ 
jenseits  des  Kaukasus  zu  suchen,  sie  sind  für  den  Westen  Er&ns,  was  die  Tv- 
ränier  für  den  Osten  des  Beiches  waren. 
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>  1)  bestätigt.  Die  erbetene  Hülfe  wurde  indessen  nicht  gelei- 
\y  und  das  Ende  dieses  Raubzuges  scheint  gewesen  zu  sein^  dass 
Alanen  mit  reicher  Beute  ungehindert  in  ihr  Land  zurück- 
irten.  Unverbürgt  ist  die  Nachricht ,  dass  Vologeses,  aus  Er- 
;erung  über  die  Theilnahmlosigkeit  der  Römer,  im  Jahre  76 
Syrien  eingefallen  sei.  Dem  Vologeses  wird  die  Gründung 
ei  Stadt  zugeschrieben ,  welche  den  Namen  Vologesocerta  er- 
It.  Warin  er  zu  regieren  aufhörte,  ist  unbestimmt,  wahrschein- 
1  im  Jahre  77,  denn  mit  78  beginnen  die  Münzen  seines  Nach- 
irers  2) . 

24.  P  a  k  o  r  u  8  ( Arsakes  XXrV) .  lieber  diesen  Fürsten  sind 

•  sehr  wenige  und  so  abgerissene  Notizen  vorhanden,  dass 
^ine  zusammenhängende  Darstellung  seiner  Regierung  nicht 

denRen  ist.  Wir  fassen  überhaupt  mit  ihm  eine  Anzahl  gleich- 
big  oder  in  kurzer  Folge  herrschender  Partherkönige  zusam- 
n,  von  deren  Existenz  uns  die  Münzen  berichten ,  über  deren 
rMltnisse  wir  aber  keine  Nachricht  haben,  nur  soviel  ist  klar, 
»s  damals  die  Zustände  des  Partherreiches  sehr  zerrüttet  ge- 
öen  sein  müssen.  Wir  wissen  nicht,  ob  er  ein  Sohn  seines 
rgängers  war,  und  Über  die  Dauer  seiner  Regierung  können 

•  in  Abwesenheit  anderer  Nachrichten  nur  aus  den  Münzen 
fklärung  suchen ;  aber  auch  sie  gewähren  keine  vollkommene 
•tierheit ,  nach  ihnen  kann  es  scheinen ,  als  ob  nach  dem  Tode 

•  Vologeses  zwei  Könige  zur  Regierung  gekommen  wären': 
korus   und  Vologeses  (III),    der  letztere   scheint   eine   lange 


1)  Sueton.  Domit.  c.  2.  Dio  66,  15. 

2)  Cf.  Longp6rier,  Memoire  p.  118  fg.  Die  wenigen  Erwähnungen  des 
^orus  finden  sich  Martial.  Epigr.  9,  a6.  Plin.  Ep.  10, 16.  Dio  Cass.  68,  17. 

Ammian.  Marc.  23, 6. 23  und  Suidas  s.  v.  dTrfxXTjfjia  und  (Iintjtt).  Longp^rier 

111  fg.)  vertheüt,  auf  die  Münzen  gestützt,  die  Kegierung  des  Vologeses  I 

•«r  mehrere  Könige.  Zuerst  Vologeses  I,  neben  welchem  oder  nach  welchem 

on  sehr  bald  ein  anderer  König  erscheint,  der  Vardanes  II  sein  dürfte. 

^  Vologeses  II  beginnt  um  62  zu  regieren,  seine  Münzen  erstrecken  sich  bis 

allein  noch  75  scheint  dieser  König  regiert  zu  haben.  Die  Oe^chicht- 
>eiber  nennen  aber  während  dieser  ganzen  Periode  nur  einen  König  Volo- 
»«8.  Die  Münzen  des  Fakorus  reichen  «ber  von  78—111,  und  in  diesen 
Xren  wird  er  also  König  von  Farthien  gewesen  sein,  wenn  er  auch  nicht  das 
^ze  Reich  regierte.  Körner  und  Farther  hatten  um  diese  Zeit  wenig  mit 
lander  zu  schaffen,  darum  fehlen  uns»  nähere  Nachrichten  über  die  parthi- 
^en  Zustände. 
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I 

Reihe  von  Jahren  regiert  zu  haben,  denn  seine  Münzen  entrecikal^ 
sich  von  77 — 148  n.  Chr.,  obwol  vom  Jahre  79  — 120  Denkmal^ 
zu  fehlen  scheinen.    Die  einzige  Berührung  mit  dem  römiiches^ 
Reiche  in  dieser  Zeit  war  die  Beschützung  des  Pseudonero  duietB 
die  Parther ,  aber  auch  über  diesen  Vorgang  sind  die  käiglidieKi 
Nachrichten,  welche  wir  darüber  besitzen,  unter  sich  im  Wider — 
Spruch.     Nach  Sueton^j   fallt  das  Auftreten  des  falschen  Nene 
in  die  Zeit  des  Domitian,  und  er  sagt  uns,  nur  ungern  hätten  dLtf 
Parther  denselben  ausgeliefert.    Anders  Zonaras  ^) ,  der  zwar  di.€ 
Sache  ebenso  darstellt  wie  Sueton,  aber  diese  unter  Titua  ver* 
legt  und  als  den  Beschützer  des  falschen  Nero  den  parthischen 
König  Artabanus  nennt,  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen  ^) .    Be 
ist  nun  kaum  wahrscheinlich,  dass  es  zwei  fedsche  Neros  gegeben 
habe  und  beide  zu  den  Parthern  geflohen  sein  sollten ;  man  daaf 
also  annehmen ,  dass  bei  dem  einen  oder  anderen  der  beiden  Be* 
richterstatter  ein  Missverständniss  vorliege,  und  ich  möchte  diesei 
eher  auf  Seiten  des  Zonaras  als  des  der  Zeit  viel  näher  stehendes 
Suetonius  suchen. 

Noch  ein  nicht  ganz  unbedeutendes  Ereigniss  aus  derSe- 
gierung  des  Pakorus  berichten  uns  die  Briefe  des  Plinius.  Es 
stellt  sich  heraus ,  dass  derselbe  zu  dem  Römerfeinde  Decebaht 
in  Dacien  Beziehungen  unterhielt,  und  dass  dieser  ihm  einen  gt- 
wissen  KalUdromus  zum  Geschenke  gemacht  hatte,  welcher  is 
Mösien  gefangen  worden  war.  Kallidromus  entkam  nach  einiges 
Jahren  und  wurde  von  Plinius  mit  einem  Siegel,  welches  des 
Pakorus  darstellte,  an  den  Kaiser  Trajan  gesandt.  Diess  mu»-- 
etwa  im  Jahre  103  gewesen  sein,  da  um  diese  Zeit  Plinius  ii 
Bithynien  lebte.  Der  Vorfall  ist  an  sich  unbedeutend ,  aber 
beweist,  dass  die  Parther  auch  entfernt  wohnende  Feinde 


1)  Sueton  Nero  57 :  Denique,  cum  post  viginti  anftos,  adulescente  im, 
iisset  conditümü  incertae,  qui  se  Neranem  esse  jactaret ,  tarn  faoorabiiU 
ejus  apud  Parthos  fuü,  ut  vehemefUer  adjutus  et  mx  redditus  sit. 

2)  Zonaras  Annal.  11,  18  :  'Eni  to6tou  %a\  6  ^eu^ovlpoiv  d^cCyi],  8c  AowA^ 
-^v,  ixaXelTO  hk  Tep^vnoc  Mdl^(J.o<  *  irpoaeoixdic  hh  Ttp  N^poavi  xal  t6  eC5oc  x^ 
T^s  (pa}vif)v  *  xal  fä.p  xal  ^xi^ptpBei  *  h.  xe  x^c  'Ao(a<  Tivdic  npoosicof^ootro ,  td  kA 
TÖv  E6<ppfllT7|v  Tcpoxoipmv  icoXX({)  nXelouc  dlvYjpT/|oaTO  •    xal  t£Xo«  «p^c  ^Aptdip^MW 

t6v  t6»v  ndlp^v  xaT^^pu^sv  eipX'HT^^  *  ^^  ^^^  ^^  ^PT"^^  '^^^  T(tov  noio6|Mvoc  Wt/Kt» 
TOüTov  xal  xataYa-yetv  i^  'P(Ä{i.t)v  TcapeoxsudCero. 

3)  Vgl.  jedoch  Longp6rier  1.  o.  p.  122,  wo  die  Münse  eines  Artabanitt 
beschrieben  wird,  welche  in  diese  Zeit  zu  gehören  scheint,  in  das  Jahr  80. 
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imerreiches  als  ihre  Freunde  betrachteten  und  Beziehungen  zu 
len  zu  unterhalten  suchten^  um  dieselben  möglicher  Weise  he- 
tzen zu  können.  —  Suidas  erzählt  uns  noch,  dass  Pakorus  die 
>vinz  Osrhoene  an  den  Abgar  verkaufte  und  Streitigkeiten  mit 
mem  gehabt  habe^  we^shalb  er  sich  bei  Trajan  beklagte  ^) . 
25.  Osroes  (Arsakes  XXV)  ^).  Auch  die  Regierung  die- 
parthischen  Königs  ist  für  uns  in  viele  Dunkelheit  gehüllt. 
LO  unter  Pakorus  sb  scheint  auch  jetzt  das  Reich  getheilt  ge- 
sen  zu  sein.  Mussten  wir  neben  Pakorus  noch  zwei  Neben- 
ciige  Yologeses  und  Artabanus  annehmen ,  so  tritt  jetzt  nach 
m  Zeugnisse  des  Malalas^)  ein  Meherdotes  und  Sanatrucius 
F  y  von  denen  der  letztere  nach  dem  Ableben  des  ersteren  die 
Oiigliche  Würde  ansprach^  während  nach  dem  Zeugnisse  der 
inzen  Vologeses  auch  noch  fortregierte.  Dieser  Zustand  der 
nge  erklärt  uns ,  warum  sich  die  Parther  in  den  nunmehr  be- 
ulenden Kriegen  mit  Rom  so  schlecht  bewährten,  wie  diess  Dio 
et  andeutet*).  In  diesen  Kriegen  tritt  der  Name  des  Osroes 
^  meisten  hervor,  nach  den  Münzen  fallt  seine  Regierungszeit 
cüe  Jahre  112 —  127  *).  Waren  schon  vorher  die  Zeiten  schwer 
w^esen  für  die  Parther,  so  wurden  sie  unter  dem  neuen  Könige 
eh  schwerer,  denn  zu  den  bisherigen  Bedrängnissen  kam  noch 
f  Kriegszug,  welchen  Trajan  im  Jahre  114  gegen  Armenien 
d  Parthien  unternahm.  Nach  dem  Berichte,  welcher  uns  dar- 
er  geblieben  ist®),  verhielt  sich  die  Sache  folgendermassen. 
^  Veranlassung  zu  dem  Kriege  gab  wieder  Armenien.  Dort 
t^e  Tiridates ,  wie  es  scheint ,  unangefochten  regiert ,  seitdem 

1)  Cf.  Suidas  s.  v.  d7r(xX7)p.a:  6  0£  fldlxopoc,  6  Ilap^ua^tuv  ßaaiXe^c,  xald^XXa 
i  dirixXt)fiLaTa  dn^cpepe  Tpaiavtp  t(J)  ßaoiXei.  Nach  Longp^rier  (1.  c.  p.  134) 
^^n  auch  noch  die  folgenden  Worte  herheizuziehen  ,  und  es  wäre  zu  einem 
'iege  gekommen ,  dagegen  vergl.  man  Dierauer  in  Büdingers  Untersuohun- 
t^  zur  römischen  Kaisergeschichte  (Leipzig  1868)  p.  153  not. 

2)  Gewöhnlich  Chosroes,  aber  der  Name  Chosroes  in  so  früher  Zeit  ist  et- 
Mi  auffallend,  und  ich  bin  nicht  ganz  gewiss,  ob  er  richtig  ist.  Dio  68,  17.  22 
hreibt  '0^{>öt)(,  dagegen  sagt  Luoian  (quomodo  bist,  consor.  est  o.  18):  ^v 
)opÖ7]«,  t6v  ©rEX^T/ve«  'O^upoTjv  övofjLsouai.  Bömische  Schriftsteller  schreiben 
«droes  und  Cosdroes. 

3)  Malalas  Ghronogr.  p.  269  fg.  ed.  Dindorf. 

4)  Dio  68,  26 :  Stc  xal  xfjc  t&v  Ilap^wv  6uvdlp.S(oc  it.  t&v  dpi^tiXituv  noX^pirav 
4^ap(iivi]«  xal  tots  Iti  OTaoiaCouoTjc. 

5)  Longp^rier.  1.  e.  p.  135—143. 

6)  Dio  68,  17  fg. 
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er  sich  in  Rom  die  Bestätigung  in  seiner  Würde  geholt  hatte,  ec 
mag  etwa  um  100  gestorben  sein.    Nach  seinem  Tode  setzte  Pa-* 
korus  seinen  Sohn  Exedares  ^)  zum  armenischen  König  ein,  ohne 
sich  weiter  um  Som  zu  kümmern,  und  die  Römer,  welche  danulfl 
anderweitig  beschäftigt  waren,  Hessen  ihn  ruhig  gewähren.  Nach 
Beendigung  anderer  dringender  Arbeiten  beschloss  aber  Trajan 
das  Betragen  der  Parther  zu  ahnden,  und  rüstete  sich  im  Jahz« 
114  zu  einem  Feldzuge.     Einen  Krieg  mit  den  Körnern  hatten 
selbst  mächtige  parthische  Könige  zu  vermeiden  gesucht,  es  lässf 
sich  denken,  dass  die  Parther  demselben  in  ihrem  damaligen  Zu- 
stande mit  Schrecken  entgegensahen.     Osroes  war   sofort  zur 
Ausgleichung  bereit,  er  schickte  dem  Trajan  eine  Gesandtschafi 
bis  Athen  entgegen,    welche  ihm  melden  musste,   dass  er  dem 
Exedares  die  Herrschaft  über  Armenien  entzogen  habe,  für  die  m 
ohnehin  auch  den  Parthem  nicht  passend   erscheine,   und  tf 
schlug  vor ,  Trajan  möge  diese  Würde  dem  Parthamasiris  *)  ver- 
leihen, der  bereit  sei  den  Römern  zu  huldigen.  Die  Parther  nak* 
men  nämlich  an ,  es  handle  sich  wieder  um  den  alten  Streit,  wer 
den  König  von  Armenien  ernennen  solle.    Allein  Trajan  hatte 
Anderes  beschlossen,  er  nahm  daher  die  Geschenke  des  Parthe^ 
königs  nicht  an  und  antwortete  ausweichend,  dass  er  dieFreondr 
Schaft  nicht  nach  Worten  sondern  nach  Werken  bemesse ;  sobaU 
er  nach  Syrien  komme,  werde  er  die  geeigneten  Verfugungoi 
treffen.    Als  Trajan  in  Asien  angekommen  war,  begab  er  sieh 
zuerst  nach  An tiochien ,  wo  er  bereits  am  7.  Januar  114  eintitf 
und  wohin  ihm  Abgar,  der  Fürst  von  Edessa,  Geschenke  schicktei 
ohne  jedoch  selbst  zu  erscheinen ,  eine  etwas  zweideutige  aber 


1)  Der  Name  Exedares  ist  nicht  leicht  zu  erklären,  schon  desswegea 
nicht,  weil  wir  nicht  wissen ,  ob  wir  uns  zu  dem  Ende  an  die  älteren  oder  dis 
neueren  6rdnischen  Sprachen  wenden  sollen.  Auch  steht  die  Form  nicht  foit 
Dio  schreibt  immer  'E^^apT];,  nach  dem  aus  Arrian  geschöpften  ZeugDiM 
des  Suidas  (s.  y.  dp.(p(XoYOv  und  fsStoi^)  hiess  er  'ASi5dlpT}c.  Beide  Namefl^ 
formen  scheinen  nur  verschiedene  Aussprachen  desselben  Wortes  gewesen  H 
sein,  vielleicht  ashid&ra,  mit  den  Augen  haltend,  regierend. 

2)  Auch  dieser  Name  ist  aus  denselben  Gründen  wie  der  Torhergehende 
schwierig  zu  erklären.  Parthama  kann  kaum  altb.  fratama  sein,  eher  wftiees 
mit  Parthava  zu  verbinden ,  siris  wäre  etwa  altb.  9aragh,  Haupt.  Da«  "Wort 
müsste  aus  dem  Alt6r&nischen  erklärt  werden,  die  neuere  Sprache  würde  ^ 
i-Parthav  verlangen.  Vielleicht  ist  parthama  soviel  als  huzv.  Öt'nÄÄS)  odei 
ti1tt?M&,  ausgezeichnet. 
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[urch  die  Verhültnisse  gebotene  Politik ;    die  Lage  Edessas  zwi- 
cheii  den  Ileiclien  der  Parther  und  der  Römer  nöthigte  den  Be- 
errscher  dieser  Stadt  auf  seiner  Hut  zu  sein.    Im  Frühlinge 
lickte  Trajan  ohne  Kämpfe  über  Satala  und  Samosata  nach  Ele- 
eia  iror.    Dort  traf  er  den  Parthamasiris ,  welcher  schon  in  An- 
iochien  Unterhandlungen  mit  Trajan  angeknüpft  hatte;  zuerst 
latte  er  al& König  an  Trajan  geschrieben^  als  er  auf  diesen  Brief 
keine  Antwort  empfing,  bequemte  er  sich,  den  Königstitel  abzu- 
legen und  wurde  dann  ermuthigt,  selbst  im  kaiserlichen  Lager  zu 
eracheinen.    Der  Arsakide  willigte  in  dieses  Begehren,  weil  er 
nicht  bezweifelte,  dass  er  dort  ebenso  mit  Armenien  belehnt  wer- 
den würde,  wie  sein  Vorfahr  Tiridates  von  Nero.      Als  aber  Par- 
thamasiris in   offener  Versammlung    sein    Diadem    vor   Trajan 
niedergelegt  hatte,  da  jubelten  diesem  seine  Soldaten  zu,  dass  er 
wieder  einen  unblutigen  Sieg  errungen  habe.    lieber  dieses  Be- 
tragen wurde  Parthamasiris  beleidigt  und  erschreckt,  er  hielt  sich 
ffir  verrathen  und  wandte  sich  zur  Flucht ,  wurde  aber  zurück- 
geführt und  hatte  eine  Privataudienz  bei  Trajan,  in  welcher  er 
aber  auch  nichts  erreichte.    Man  bewog  ihn ,  zum  Zweiten  Male 
in  öffentlicher  Versammlung  zu  erscheinen  und  dort  zu  sagen, 
^as  er  zu  sagen  habe ;  er  erklärte  also  dem  gesammten  Heere, 
dass  er  kein  Kriegsgefangener,  sondern  aus  freiem  Antrieb  ins 
Lager  gekommen  sei ,   weil  er  nicht  bezweifelt  habe ,  dass  ihm 
Trajan  die  armenische  Königskrone  zu  verleihen  gedenke.    Da- 
gegen erklärte  Trajan ,  dass  er  Willens  sei ,  fortan  Armenien  als 
römische  Provinz  verwalten  zu  lassen ,  Parthamasiris  könne  mit 
•einem  parthischen  Gefolge   frei   abziehen,    nur   die  Armenier 
J«iÜ88ten  zurückbleiben,    weil  sie  römische  Unterthanen  seien. 
Als  nun   aber  Parthamasiris   von    dieser  ErlaubiHss   Gebrauch 
''Mushte,  dabei  aber  Tumult  erregte,  benutzte  man  diese  Gelegen- 
heit, ihn  ums  Leben  zu  bringen*). 

Von  Armenien  wandte  sich  Trajan  nach  Mesopotamien.  Es 
Wien  die  Fürsten  bisher  immer  noch  gezögert  vor  ihm  zu  er- 
scheinen, ausser  Abgar,  dem  Fürsten  von  Edessa,  noch  Mannus, 
^  Oberhaupt  der  in  Mesopotamien  lebenden  Araber,  und  Spo- 

1)  M.  C.  Fr^nto  Principia  historiae  p.  209  ed.  Naber:  Traiano  caedes 
t^orthameuiri  regia  suplicis  haud  satis  excusata.  Tametsi  nitro  ille  vim  coeptans 
iumitUu  (urto  merito  inierfectus  est ,  meUore  tarnen  Romanorum  fama  impune 
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rakes,  der  Befehlshaber  von  Aiitliem\i8ia ;  nachdem  Trajan  ds 
Land  selbst  betreten  hatte^  ^ar  keine  Zweideutigkeit  mehr  mög 
lieh.  Dem  Abgar  verzieh  Trajan  seines  schönen  Sohnes  Arbandc 
wegen^  er  Hess  ihn  in  seiner  Herrschaft,  nur  musste  er  die  römi 
sehe  Oberhoheit  anerkennen.  Manisares,  der  Theile  von  Arme 
nien  und  Mesopotamien  an  sich  gerissen  hatte ,  erbot  sich  die« 
den  Römern  auszuliefern,  weil  Osroes  mit  einem  Heere  gegen  ihi 
heranzog ,  er  erhielt  aber  die  Antwort ,  dass  man  seinen  Wort«) 
so  lange  keinen  Glauben  schenke,  bis  er  selbst  zu  Trajan  komme, 
wie  er  versprochen  habe.  Wer  dieser  Manis^res  war ,  erfahren 
wir  nicht,  die  gewöhnliche  Annahme ,  er  sei  ein  Arsakide  gewe- 
sen, ist  möglich,  doch  lässt  sie  sich  nicht  beweisen.  Noch  weniger 
Rücksicht  nahm  Trajan  auf  die  Friedensversicherungen  des 
Mannus^j,  eines  Häuptlings  der  in  Mesopotamien  wohnenden 
Araber ;  da  er  wusste,  dass  derselbe  mit  Mebarsapes,  dem  Könige 
von  Adiabene^),  ein  Bündniss  gegen  Rom  geschlossen  habe,  lo 
zog  er  sofort  gegen  ihre  vereinigte  Streitmacht,  ohne  Schlaclil 
besetzte  Lusius  Quietus  die  feste  Stadt  Singara  (of.  Bd.  1,  29S) 
und  einige  andere  diesseits  des  Tigris  gelegene  Ortschaften,  dei 
Kaiser  selbst  eroberte  Nisibis  und  Batne  (wesswegen  er  vom  ro- 
mischen Senate  cLen  Beinamen  Parthicus  erhielt],  Adenystiae, 
eine  andere  Festung  des  Mebarsapes,  fiel  durch  den  Centurio 
Sentius  an  die  Römer.  Diesen  hatte  Trajan  als  Gesandten  lU 
Mebarsapes  geschickt ;  derselbe  hatte  ihn  aber  als  Gefangenen  in 
der  genannten  Festung  zurückgehalten.  Als  nun  die  Römer  h^- 
annahten,  überredete  Sentius  einige  seiner  Mitgefangenen,  ge- 
meinschaftliche Sache  mit  ihm  zu  machen,  der  Befehlshaber  dei 
Feste  wurde  getödtet  und  den  Römern  das  Thor  geöffnet.  Diesei 
Feldzug  gegeit  Mesopotamien  wurde  wahrscheinlich  im  Spätr 
herbste  des  Jahres  114  begonnen  und  füllte  einen  grossen  Thei 
des  Jahres  115  aus;  im  Winter  dieses  Jahres  begab  sich  Trajai 
nach  Antiochien,  und  damals  fand  während  der  Anwesenheit  de 
Kaisers  ein   furchtbares  Erdbeben  statt,  welches  sehr  grossei 

1 )  Die  Herkunft  des  Namens  Mannus  ist  sehr  unsicher,  die  BeTölkeronj 
jener  Gegenden  war  gemischt  aus  Armeniern,  Syrern  und  Arabern.  Bay< 
hat  an  M6vtp.o;  erinnert,  welches  Wort  den  Merkur  bezeichnen >bo11,  und  da 
Wort  aus  dem  Arabischen  ableiten  wollen ,  Andere  haben  an  das  Syrisch 
gedacht. 

2)  Adiabene  heisst  eigentlich  das  Stromgebiet  des  Lykois ,  damals  mitf 
diese  Provinz  auch  Plätze  diesseits  des  Tigris  umfasst  haben. 
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Schaden  anrichtete^  da  es  die  Einwohner  in  ihren  Häjisem  über- 
Rechte,  und  in  weiten  Kreisen  unendlichen  Schrecken  verbrei- 
tete. Trajan  selbst  kam  in  Lebensgefahr  und  rettete  sich  nur  mit 
Mähe  durch  das  Fenster. 

Im  Friihlinge  des  Jahres  tl6  begann  Trajan  einen  neuen 
Zog  gegen  die  Parther.  Seine  Feldherren  waren  mittlerweile 
nicht  müssig  gewesen j  auf  sein  Geheiss  hatten  sie  aus  dem  Holze 
1er  Wälder  um  Nisibis  Schiffe  erbauen  lassen^  die  so  eingerichtet 
waren,  dass  man  sie  in  Stücken  fortschaffen  und  an  Ort  und 
Stelle  zusammensetzen  konnte.  Nicht  ohne  grosse  Mühe  wurden 
rie  an  den  Tigris  (wahrscheinlich  bei  Jezira)  gebracht  und  trotz 
des  feindlichen  Widerstandes  der  Uebergang  über  den  Fluss  er- 
iwungen.  Von  da  an  scheint  Trajan  wenig  Widerstand  gefunden 
nhabeU;  er  rückte  in  den  Theil  der  Provinz  Adiabene  ein,  wel- 
cher jenseits  des  Tigris  gelegen  war,  und  die  Städte  wie  Ninive, 
Arfaela  und  Gaugamela  mussten  sich  ihm  ergeben.  Dass  in  jener 
Zeit  auch  Hatra  sich  unterwerfen  musstC;  ergiebt  sich  aus  einer 
ipateren  Notiz  ^) .  Höchst  auffallend  und  für  uns  unverständlich 
bleibt  es  aber^  dass  Trajan  nun  nicht  längs  des  Tigris  gegen  Sü- 
den Bog,  sondern,  wie  wir  annehmen  müssen,  quer  durch  Meso- 
potamien an  den  Euphrat  ging  und  dort  sein  Heer  zu  Schiffe 
nach  Babylon  beförderte.  Von  da  an  wollte  er  nach  Ktesiphon 
varsohiren^  er  verliess  also  den  Euphrat,  um  wieder  an  den  Tigris 
m  kommen,  die  Schiffe  wurden  nach  Dios  Versicherung  zu  Lande 
eben  dahin  gebracht,  nach  einer  anderen  Nachricht  hätte  Trajan 
den  KSnigscanal  benutzt  2).  Ein  ernstlicher  Widerstand  scheint 
Mich  jetzt  nicht  stattgefunden  zu  haben,  und  Trajan  konnte  noch 
nn  Sommer  116  in  Ktesiphon  einziehen,  wo  er  eine  Tochter  des 
Onoes  gefangen  nahm  und  den  goldenen  Thron  der  Arsakiden 
eibeatete.  Gross  wie  diese  Erfolge  waren,  Trajan  scheint  sie 
noch  weit  überschätzt  zu  haben.  Während  er  das  eigentliche 
Eriin  noch  nicht  betreten  hatte ,  scheint  er  die  Macht  der  Arsaki- 
den for  gebrochen  gehalten  zu  haben.  Er  unternahm  eine  Fahrt 
^  dem  persischen  Meerbusen  und  wurde  von  dem  König  Attam- 
hüna  von  Mesene  freundlich  aufgenommen,   er  liess  sich  eine 


1)  Dio  68,  31  heilst  es :  %a\  tot«  ATpT)votc ,  Iirei59j  xal  a^rol  dl^ianfpceoav, 

2)  Amlnian.  Marc.  24,  6.  1. 
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Strecke  in  das  Meer  hineinrudem  und  bedauerte  y  dass  er  lu  ait 
sei^  um  es  Alexander  dem  Grossen  nachzuthun  und  bis  nach  br 
dien  zu  gelangen.  JWd  aber  sollte  Trajan  enttäuscht  werden. 
Während  er  nach  seiner  Rückkehr  noch  in  Babylon  in  Eriime- 
rungen  an  Alexander  schwelgte^  kam  ihm  unvermuthet  die  N^* 
rieht  zu^  dass  alle  seine  Eroberungen  im  hellen  Aufstande  seien ^). 
Er  sandte  sofort  seine  Feldherren  aus  y  um  die  Aufruhrer  zu  be- 
strafen; wirklich  nahm  auch  Lusius  die  Stadt  Nisibis  ein  und 
zerstörte  Edessa^  auch  Seleukia  wurde  wieder  genommen  und 
verbrannt^);  dagegen  wurde  Maximus  geschlagen  und  getödtei 
In  diese  Zeit  setzen  wir  auch  einen  Vorgang ,  über  welchen  bta  ] 
Malalas  berichtet^  und  den  wir  ebensowenig  ganz  glauben  d3^ 
fen,  weil  er  den  Berichten  Dios  widerspricht,  als  ganz  verwerfen, 
weil  er  zum  Theil  durch  Münzen  bestätigt  wird  ^) .  Es  handdt 
sicli  liier  darum,  den  Kern  einer  tlieilweise  entstellten  Erzählung 
zu  finden ,  und  dieser  scheint  mir  in  Folgendem  zu  liegen.  Eil 
parthischcr  Prinz ,  der  immerhin  vorher  König  der  Perser  gewe- 
sen sein  mag,  empörte  sich  in  den  Gegenden  am  Euphrat  iini 
Tigris  und  es  gelang  ihm,  sich  mehrerer  Städte  und  selbst  ProTin- 
zen  zu  bemächtigen.  Dieser  Fürst  lüess  Meherdotes  oder  Mith»- 
dates  und  sein  Name  findet  sich  auf  Münzen.  Während  seinei 
Zuges  hatte  er  das  Unglück  vom  Pferde  zu  fallen  ^  und  dieser 
Sturz  führte  seinen  Tod  herbei ,  vorher  aber  ernannte  er  seinen 


1)  Bio  68,  29  sagt:  Travra  xd  eaX(ux(^Ta  drapa^OT],  also  auch  Armenien. 

2)  Dierauer  1.  c.  p.  174  not.  4  und  ISO  not.  glaubt  mit  Rechte  dassnidit 
Seleukia  beiKtesiphon  gemeint  sein  könne,  sondern  das  entferntere  Seleukift 
in  Kommagene.  Die  Umgegend  von  Ktesiphon  blieb  ruhig.  Vgl.  auchFabiin^ 
de  Seleucia  Babylonia  p.  70. 

3)  Cf.  IiOngp6rier  p.  139  fg.  und  Dierauer  l.  c.  p.  176  not.  1  fg.,  wo»» 
die  eingehenden  Untersuchungen  v.  Gutschmids  über  diese  Stelle  fin^ 
wird.  Parthamaspates  war  nach  Malalas  der  Sohn  des  Osroes ;  dass  der  S<^ 
als  Rivale  des  Vaters  auftritt,  wird  Niemand  befremden,  der  sich  mitpartiu' 
scher  Geschichte  abgegeben  hat.  Mit  Recht  betont  v.  Gutschmid ,  dasfl  tt> 
Beginne  des  Krieges  für  Meherdotes  und  Sanatrucius  in  Armenien  und  dtf 
Umgegend  kein  Raum  sei.  Schneiderwirth  (Geschichte  d.  Parther  p.  150)ieti( 
den  Aufstand  dieser  beiden  Prinzen  schon  in  das  Jahr  J 15  und  erklärt  dux^ 
denselben  den  Rückzug  Trajans  nach  Antiochien.  Dieser  Rückzug  ist  alltf- 
dings  auffallend,  jedoch  nicht  auffallender  als  Trajans  Rückkehr  aus  Adiabeoe 
an  den  Euphrat;  ich  finde  in  der  Unerklärlichkeit  desselben  keine  VenD- 
lassung,  die  Verbindung  Trajans  mit  Parthamaspates  so  frühe  eintreten  n 
lassen. 
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n  begleitenden  Sohn  Sanattactus  2um  Arsakes,  d.  h.  zum  K&- 
ig  der  Könige.  Darauf  sandte  C^toes^  wekher  in  diesem  Efe^ 
chte  König  der  Armenier  genannt  wird^  seinen  Sohn  Partha- 
laepatee,  um  seinem  Vetter  zu  helfen.  Es  gelang  aber  dem 
'rajan^  den  Parthamaspates  auf  die  Seite  der  Römer  zu  ziehen^ 
reil  er  demselben  versprach,  dass  er  ihn  zum  König  der  Parther 
mchen  wolle.  Dai*auf  wurde  Sanatracius  von  Trajan  und  Par- 
banlaspates  gemeinschaftlich  angegriffen,  er  unterlag,  wurde  ge- 
angen  und  getödtet.  Malalas  setzt  diese  Begebenheiten  schon  in 
las  Jahr  109,  wo  sie  unmöglich  stattfinden  konnten.  Richtig 
berist,  dass  auch  nach  Dios  Bericht  Parthamaspates  wirklich 
on  Trajan  zum  König  der  Parther  gemacht  wurde  ^  und  zwar 
[eiade  in  dieser  Zeit,  von  der  vrir  hier  sprechen.  E9  scheint 
lamm  sehr  möglich,  dass  Trajan  durch  die  Aufstände  in  den  er- 
»berten  Provinzen  bestimmt  wurde,  sich  mit  den  Parthem  abzu- 
inden ,  ehe  der  Aufruhr  noch  allgemeiner  würde  und  auch  Kte- 
iphon  und  die  Umgegend  .ergriffe.  Er  begab  sich  desshalb  selbst 
a  die  eben  genannte  Hauptstadt;  und  setzte  in  feierlicher  Ver- 
i^mlung  den  Parthamaspates  ^)  zum  König  der  Könige  ein ;  auf 
aner  römischen  Münze  wurde  dieses  Ereigniss  gefeiert.  Nach- 
l«»  dieses  geschehen  war,  dachte  Trajan  auf  den  Rückzug.  Es 
^  eine  Abweichung  von  seiner  früheren  Politik ,  dass  er  den 
^arthern  einen  Köt^ig  gab,  er  hatte  sich  überzeugt,  dass  ohne 
fTOßse  Opfer  Parthien  von  Rom  aus  nicht  regiert  werden  könne, 
^uf  dem  Rückzuge  wandte  er  sich  gegen  die  Stadt  Atra  oder 
Jalhra  (cf.  Bd.  1,  299),  die  er  zum  Gehorsam  zurückfuhren 
"tdlte  und  die  daher  früher  schon  sich  unterworfen  haben  musste. 
Äe  Stadt  lag  in  einer  wasserarmen  Gegend  und  wurde  von  Ara- 
bern bewohnt.  Vergebens  mühte  sich  Trajan  ab ,  die  wohlbefe- 
%te  Stadt  zu  bezwii^n.  Seine  vorausgesandte  Reiterei  wurde 
^rückgeschlagen  und  das  Belagerungsheer  musste  sich  grossen 
!<Qtbehrungen  unterziehen  und  wurde  durch  heftige  Gewitter 
^  Ungeziefer  sehr  belästigt.  Trajan  selbst  kam  einmal  in  grosse 
Lebensgefahr,  weil  ihn  die  Feinde  trotz  seiner  Verkleidung  an 
einem  grauen  Haupte  und  seinem  würdevollen  Benehmen  erkannt 

1)  Der  Name  Parthamaspates  ist  eben  so  schwierig  zu  erklären  wie  Par- 
amasiris.  Ich  vermuthe  Parthava9pdda,  d.  i.  ein  parthisches  Heer  besitzend, 
er  wenn  man  die  oben  gegebene  zweite  Erklärung  des  Wortes  parthama 
rsieht,  ein  ausgezeichnetes  Hefer  b^sritzend. 

Spiegel,  Erän.  AltertlminskTinde.  TTI.  |2 
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hatten.  Zuletzt  musste  er  unYerrichteter  Dinge  abziehen  und  fing 
bald  darauf  an  zu  kränkeln  und  starb  im  Jahre  117  in  KiKkien. 

Der  Zug  Trajans  hatte  nur  einen  Sinn,  wenn  es  in  Rom  ans 
politischen  Gründen  fest  stand,  es  sei  die  Zeit  gekommen,  in 
Königreich  Armenien  und  die  Provinz  Mesopotamien  in  das  le- 
inische  Reich  einzuverleiben  und  als  römisches  Eigenihmn  hm- 
fort  gegen  alle  partlifschen  Ansprüche  zu  vertheidigen.  Selbst  in 
diesem  Falle  hätte  der  alternde  Kaiser  wol  am  besten  gethm, 
wenn  er  Alles  zu  einem  Partherzuge  vorbereitet,  den  Krieg  sdbit 
aber  seinem  jüngeren  Nachfolger  überlassen  hatte.  Ein  klaier 
politischer  Gedanke  lag  aber  allem  Anschein  nach  dem  Zuge 
Trajans  gar  nicht  zu  Grunde,  sondern  Durst  uadi  Rohm  oad 
nach  Eroberungen ,  welche  es  dem  Trajan  möglich  machten  foA 
mit  Alexander  dem  Grossen  zu  vergleichen.  Der  Zug  wmde 
unternommen,  und  es  zeigten  sich  die  Umstände,  welche  wakr- 
scheinlich  manchen  klügern  Vorgänger  Trajans  von  einem  ähn- 
lichen Zuge  abgeschreckt  haben  mögen.  Ohne  Zweifel  war  ein 
römisches  Heer  damals  wie  früher  im  Staude ,  das  ganze  paidn- 
sche  Reich  zu  durchziehen  und,  wenn  man  will,  zu  erobefn; 
allein  wenn  diess  geschehen  war,  dann  kam  erst  der  schwierq[en 
TheU  der  Au%abe :  es  galt  diese  grossen  weit  entfernten  Lmd- 
strecken  Jahre  lang  mit  Waffengewalt  festzuhalten,  und  es  fiagts  i 
sich ,  ob  Rom ,  ohne  Schaden  an  andern  Stellen  seiner  Grünifln 
zu  leiden,  ein  entsprechendes  Heer  dafür  verwenden  konnte« 
Noch  ehe  Trajan  eigentlich  eranisches  Gebiet  betreten  hatte,  e^* 
kEinnte  er,  dass  die  Beherrschung  desselben  von  Rom  aus  unmog-* 
lieh  sei,  und  sein  Nachfolger  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  il^ 
sich  des  grössten  Theiles  der  von  Trajan  gemachten  ErobemngO 
wieder  zu  entledigen. 

Nach  dem  Abzüge  Trajans  regierten  sich  die  Parther  in  ate^ 
Weise  und  von  dem  von  Trajan  eingesetzten  Parthamaspates  waT 
weiter  nicht  die  Rede.  Es  war  eine  der  ersten  Regierungshandr 
lungen  Hadrians ,'  den  Parthem  das  eroberte  Mesopotamien  wie-* 
der  zu  überlassen,  wahrscheinlich  auch  Armenien,  und  sich  Jen* 
seits  des  Euphrat  zurückzuziehen  *),  Parthamaspates  wurde  dvich 
irgend  eine  kleine  Herrschaft  entschädigt^).     Osroes   führte  dk 


1,  Cf.  Eutrop.  8,  3.  Hist.  Misceil.  10,  7. 

2    Spartian  Hadrian.  c.  5 :   Sat-matosirin  (de),    quem  Trqfamu  BarÜU 
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3rrschaft  über  einen  Theil  der  Parther  noch  längere  Zeit  nach 
m  Zuge  Trajans^  denn  seine  Münzen  enden  erst  mit  dem  Jahre 
8.  Innerhalb  dieser  Zeit  gelang  es  dem  Hadrian^  einen  neuen 
•ieg,  der  mit  den  Parthem  drohte^  durch  freundschaftliche  Vor- 
^llungen  zu  beseitigen,  in  dem  Jahre  124 — 125  hatte  er  sogar, 
i  er  den  Orient  besuchte,  eine  Zusammenkunft  mit  Osroes 
d  gab  demselben  seine  Tochter  zurück,  welche  Trajan  gefallen 
Qommen  hatte,  und  versprach  sogar,  auch  den  erbeutetenThron 
n  wieder  zurückstellen  zu  lassen  *) ,  ein  Versprechen ,  welches 
iessen  nicht  ausgeführt  wurde. 

'  26.  VologesesII  ( Arsakes  XXVI)  2) .  Wir  betreten  nun 
eder  einen  dunklen  Zeitraum  in  der  parthischen  Geschichte, 
nn  die  Waffenruhe  zwischen  Römern  und  Parthem,  welche  auf 
tn  Rückzug  Trajans  folgte ,  macht  die  Erwähnung  der  parthi- 
hen  Verhältnisse  in  der  römischen  Geschichte  unnöthig,  und 
ir  lernen  sie  daher  nicht  kennen.  Für  die  Annahme  eines  Kö- 
Igs  Vologeses  II,  welcher  etwa  von  130 — 149  regiert  hätte, 
lasen  sich  nur  die  Münzen  anführen,  welche  in  diesem  Zeiträume 
oamer  dasselbe  Bild  zeigen.  In  den  westlichen  Provinzen  Par- 
Mens  mag  um  diese  Zeit  Ruhe  geherrscht  haben,  nur  wenige 
Ereignisse  sind  zu  verzeichnen.  Um  das  Jahr  133  fielen  auf  An^ 
tiften  des  Königs  Pharasmanes  von  Iberien  die  Albaner  in  Me- 
ieu  ein  und  kamen  auch  nach  Armenien  und  Kappadokien  3), 
ologeses  musste  sie  durch  Geschenke  zur  Rückkehr  bewegen, 
eber  dieses  Betragen  des  Pharasmanes  beklagte  sich  der  parthi- 
'he  Grosskönig  in  Rom,  es  scheint  demnach,  dass  er  den  König 
^U  Iberien  als  einen  römischen  Unterthanen  betrachtete.  Pha- 
•smanes  hatte  sich  bei  früheren  Gelegenheiten  nicht  eben  unter- 
ürfig  gegen  Hadrian  gezeigt,  er  war  bei  dessen  ersten  Römer- 
*ge  nicht    erschienen  *) ,    Hadrian    hatte   dagegen   prachtvolle 


'9^m  fecerat ,  qtwd  eum  non  magni  ponderis  apud  Parthos  videret,  proximis 
^'ntibus  dedit  regein.  Hieraus  folgt  niciTt,  dass  derselbe  König  von  Armenien 
feworden  sei. 

1)  Spartian  Hadrian.  c.  12.  13. 

2)  Oder  Vologeses  III,  wenn  man  die  Regierung  des  Vologeses  I  unter 
vei  Könige  vertheilt  (s.  o.). 

3}  Die  69,  15. 

4)  Spartian  Hadrian.  13:  causa  speciatim  Farasmanis  qui  ejm  invitatio" 
m  superhe  neglexerit. 
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Kleidungsstücke,  welche  ihm  Pharasmanes  ziua  Geschrake 
geschickt  hatte,  dazu  verwendet^  um  Sträflinge,  wdehe  im 
Amphitheater  kämpfen  mussten^  au  bekleiden^}.  Später  mam 
jedoch  eine  Aussöhnung  zu  Stajide  gekommen  sein  und  die  Kli|^ 
der  Parther  hatte  keinen  Erfolg.  Wir  wissen  zwar  nicht,  WM 
Hadrian  dem  parthischen  Gesandten  geantwortet  haben  mag, 
aber  als  Pharasmanes  nach  Rom  kam,  wurde  er  dort  auf- du 
Beste  aufgenommen ,  man  vergrösserte  sein  Grebiet  und  cdadble 
ihm,  auf  dem  Capitol  zu  opfern  und  der  ihm  begleitenden.  Sckaar 
Kampfspiele  aufzuführen^  welche  die  Kri^stüchtigkeit  der  Ibcnr 
beweisen  sollten.  Auch  bei  einer  andern  Gelegenheit  bewiesat 
sich  die  Römer  unfreundlich.  Bei  dem  RegierungBantritte  im 
Antoninus  Pius  sandten  die  Parther  ihre  Glückwünsche ;  damali 
dürften  sie  die  Rückgabe  des  parthischen  Thrones  in  Erianexiing 
gebracht  haben,  dessen  Rückgabe  schon  Hadrian  verspioelMe 
hatte,  allein  Antonin  schlug  das  Verlangen  ab.  Wenn  mm  aadi 
durch  diese  Dinge  zunächst  der  Friede  nicht  gestört  wiur de,  M 
häufte  sich  doch  von  da  an  wieder  Gährungsstoff  an^  der  bei 
günstiger  Gelegenheit  zum  Ausbruch  kam.  Yologeses  II  vmg, 
während  er  Frieden  mit  den  Römern  hielt,  nach  anderer  Seite  bia 
Jim  so  ernstlicher  beschäftigt  gewesen  sein. 

27.  Yologeses  IH  (Arsakes  XXVIIj^).  Die  Regierung«- 
zeit  dieses  Fürsten  vermögen  wir  nur  nach  den  Münzen,  zu  be- 
stimmen, welche  zeigen,  dass  derselbe  zwischen  148 — 190  regiert 
haben  muss.  Er  mag  als  ziemlich  junger  Fürst  auf  den  Tfamn 
gekommen  sein  und  machte  vom  Anfange  an  kein  GeheinuiiM 
aus  seinen  feindseligen  Absichten  gegen  Rom ;  noch  zu  LebzeiteB 
des  Antoninus  Pius  hatte  er  diese  mit  Bezug  auf  Armenien  hxud 
gegeben,  war  aber  durch  einen  Brief  des  römischen  Kaisera  vee 
weiteren  Schritten  abgehalten  worden^).  Kurze  Zeit  nach  dar 
Thronbesteigung  Mark  Aureis,  wahrscheinlich  im  Jahre  1 6 i>  be- 
gann er  den  Krieg  gegen  Rom  wirklich ,  es  war  diess  einer  der 
unheilvollsten,  den  die  Parther  geführt  haben ;  leider  sind  uns 
aber  die  Berichte  über  denselben ,  wenige  kurze  Notizen  waag^ 
nommen,  verloren  gegangen.    Die  äussere  Veranlassung  zu  dem- 


1)  Spartian  Hadr.  17  sagt  ausdrücklich  ad  ejus  munera  deridemdm. 

2)  Oder  Yologeses  IV,  s.  o. 

3)  Jul.  Capitolin.  Antonin.  c.  9. 
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selben  war  wieder  Armenien  ^) ,  wo  die  Römer  einen  Sohaemus 
zum  König  eingesetzt  hatten ,  der  dem  Vologeses  nicht  genehm 
war  und  den  er  daher  mit  Krieg  überzog.  Severianus^  ein  Grallier 
und  römischer  Präfect  in  Kappadokien^  eilte  dem  bedrängten 
Sohaemus  zu  Hülfe,  weil  ihm  ein  Prophet  grosse  Si^e  verheissen 
hatte.  Bald  nach  seiner  Ankimft  traf  er  bei  Elegeia  mit  dem 
pardiiBchen  Feldherrn  Chosroes  zusammen ,  sein  Heer  erlitt  eine 
entscheidende  Niederlage  und  wurde  fast  vernichtet,  auch  Seve- 
rianuB  war  unter  den  Gefallenen^  wahrscheinlich  hat  er  sich  selbst 
getödtet.  Es  scheint ,  dass  die  Kömer  durch  diesen  Krieg  über- 
rascht wurden;  wie  in  Armenien  so  waren  auch  in  Syrien  die  rö- 
mischen Streitkräfte  unzureichend,  und  als  Vologeses  nach  der 
Bewältigung  Armeniens  in  Syrien  einfiel  ^j,  wurde  der  Präfect 
Atidius  Comelianus  in  die  Flucht  geschlagen  und  getödtet,  so 
dass  die  Syrer  einen  Augenblick  daran  dachten ,  ob  man  nicht 
jetst  sich  ganz  vom  römischen  Joche  befreien  solle  ^j.  In  Ilom 
erkannte  man  alsbald  den  Ernst  dieses  Krieges  imd  schickte  den 
Adoptivsohn  des  ELaisers,  Lucius  Verus  mit  bewährten  Feldherren 
und  Heeresmacht  nach  Asien,  um  den  gesunkenen  Glanz  der 
römischen  Waffen  wieder  herzustellen.  Während  L.  Verus  in 
Antiochien  zurückblieb ,  um  für  die  Bedürfhisse  des  Heeres  zu 
sorgen,  waren  die  beiden  Feldherren  nicht  unthätig.  Die  erste 
Sorge  scheint  gewesen  zu  sein,  eine  strengere  Disciplin  unter  den 
verweichliditen  syrischen  Truppen  einzuführen  *) ,  dann  wandte 
nch  Statins  Priscus  gegen  Armenien,  das  ganz  erobert  und  dessen 
Hauptstadt  Artaxata  eingenommen  wurde.  Sohaemus,  der  nach 
der  Niederlage  des  Severianus  nach  Rom  geflohen  war,  wurde 
durch  Martins  Verus  und  Thukydides  wieder  in  sein  Land  ein- 
gesetzt^]. G^en  Mesopotamien  und  den  Partherkönig  hatte 
ilvidius  Cassius  zu  kämpfen.  Sein  Marsch  ging ,  wie  es  scheint, 
den  Euphrat  entlang,  er  eroberte  Nikephorium,  Dausara  und 


1]  Cf.  Dio  71,  2  und  Suidas  s.  yy.    MapTio;  und  Cet^Yf^^»    Fronto  ad 
Verum  p.  127  ed.  Naber. 

2)  Julius  Capitolin.  M.  Anton.  Philosoph,  c.  8. 

3)  Jul.  Capit.  Verus  c.  6:   interfecto  legato,  caesis  Ugionibus,  Syris  de- 
^eetümem  cogüantibtM,        ^ 

4)  Cf.  Fronto  Frincipia  hist.  p.  206  ed.  Naber. 

5)  Jul.  Capit.  M.  Ant.  Philosoph,  c.  9.    Fronto  Epist.  p.  121  ed.  N. 
Suidas  s.  y.  Mdprio«. 
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Sura^  wo  eine  Schlacht  geschlagen  wurde  ^j^  von  da  drang  er 
nach  Babylon  vor  und  zerstörte  Seleueia,  eine  That^  die  von 
Manchen  als  eine  Wortbrüchigkeit  getadelt  wird,  während  anden 
die  Treulosigkeit  der  Bewohner  Seleukias  als  Entschuldig^ung  for 
den  römischen  Feldherm  anführen  2) .  Sogar  Ktesiphon  ward  ein- 
genommen und  der  Palast  des  Partherkönigs  zerstört ,  und  wib- 
rend  auf  dieser  Seite  Cassius  bis  an  den  Fuss  der  6r4ni8elie& 
Berge  vordrang,  soll  Statins  Priscus  noch  darüber  hinaus  bis  nach 
Adiabene  und  Medien  gelangt  sein  3).  Der  Krieg  scheint  im 
Jahre  165  geendigt  zu  haben,  über  die  Friedensbedingongai 
wissen  wir  zwar  nichts  Gewisses,  doch  geht  aus  den  femerai 
Ereignissen  hervor,  dass  die  Abtretung  von  Mesopotamien  einen 
Theil  derselben  gebildet  haben  muss.  Eine  schlimme  Folge  die- 
ses Krieges  für  die  Römer  war  eine  grosse  Seuche,  die  unter  dea 
rückkehrenden  Truppen  ausbrach  und  bis  nach  Gallien  hin  sich 
verheerend  verbreitete,  in  ihr  wollten  Manche  eine  Strafe  des 
Himmels  für  die  treulose  Niederbrennung  Seleukias  sehen  ^). 

Es  hatte  also  dieser  Krieg  mit  einer  erheblichen  EinbusM 
von  Macht  für  die  Parther  geendet,  und  das  parthische  Reich  war 
eines  grossen  Theils  seiner  alten  Gränzländer  beraubt.    Statt  des 
Euphrat  war  nun  der  Tigris  die  Gränze  zwischen  dem  römischen 
und  parthischen  Reiche  geworden.    Vologeses  III  blieb  von  dt 
an  wenigstens  mit  den  Römern  in  Frieden ;  zwar  scheint  gegen  ; 
das  Ende  der  Regierung  Marc  Aureis  (um  1 75)  ein  Ejrieg  mit  den 
Parthern  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört  zu  habend),  doch 
wurde  die  Sache  gütlich  beigelegt,  und  als  darauf  der  Kaiser  nach  . 
Asien  kam ,   sandten  auch  die  Parther  Abgeordnete ,   um  ihn  lo 
begrüssen  ß) . 

28.  Vologeses  IV  (Arsakes  XXVIII) ') .  Die  Thronbesta- 
gung des  neuen  parthischen  Königs  um  190  fällt  nahe  zusammen 
mit   einer   Thronveränderung   in   Rom.     Nach   dem  Tode  to 


1)  Fronto  Ep.  p.  121.  Lucian  Quomodo  hist.  sit  codsc.  c.  29. 

2)  Jul.  Capitol.  Verus  c.  8.  Eutrop.  8,  5.  Orosius  7,  15.  Ammian.  Ito. 
23,  6.  24. 

3)  Jul.  Capit.  Verus  c.  7.  f  «j 

4)  Jul.  Capitol.  Verus  c.  8. 
5j  Jul.  Capitol.  Anton.  Philosoph,  c.  22. 

6)  Jul.  Capitol.  1.  c,  c.  26. 

7)  Oder  Vologeses  V,  s.  o. 


^ 
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Pertinax  (193)  waren  mehrere  römische  Feldherren  in  verschie- 
denen Provinzen  als  Bewerber  um  den  erledigten  Thron  aufge- 
treten^ darunter  auch  Pescennius  Niger  in  Syrien,  wo  er  von  den 
umwohnenden  Völkern ,  also  wol  auch  von  den  Parthem ,  aner- 
kannt wurde  ^) ;  man  hoffte  wahrscheinlich,  dass  er  allgemein  an- 
erkannt werden  würde.    Allein  bald  zeigte  es  sich ,  dass  Niger 
weder  der  einzige  noch  auch  der  glücklichste  Bewerber  sei,  er  sah 
sich  auf  fremde  Unterstützung  angewiesen  und  suchte  nun  die 
anfangs  verschmähte  Hülfe  der  Parther  und  anderer  Völker  nach. 
Von  diesen  kamen  die  Bewohner  von  Hatra  auf  Geheiss  ihres 
Königs  Barsemios  wirklich,  die  Parther  versprachen  ein  Heer  zu 
sammeln,  es  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen ,  dass  sie  wirklich 
Hülfe  geleistet  haben,  der  König  von  Armenien  lehnte  von  vorne 
herein  jedes  Bündniss  ab  und  wollte  blos  für  sich  sorgen  2) .    Das 
Schicksal  des  Pescennius  Niger  erfüllte  sich:    er  unterlag  dem 
Severus;  da  aber  die  Völker  jenseits  des  Euphrat  gehoffi;  hatten, 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  der  römischen  Herrschaft  zu  ent- 
ziehen ,  so  fand  sich  Severus  bewogen ,  einen  Feldzug  gegen  sie 
zu  unternehmen*).    Ausser  den  Bewohnern  von  Hatra  hatten 
noch  die  Osrhoener,  ♦Adiabener  (beide  unter  Fürsten  stehend,  die 
Abgar  genannt  werden)  und  die  mesopotamischen  Araber  seinen 
Zorn  gereizt,  weil  sie  gewagt  hatten,   während  der  römischen 
Thronwirren  römische  Besatzungen  zu  vertreiben  und  die  Stadt 
Nisibis  zu  belagern ;  nachdem  Niger  beseitigt  war,  hatten  sie  so- 
gar die  Dreistigkeit  gehabt,  eine  Gesandtschaft  an  Severus  zu 
schicken  und  ihr  Vorgehen  als  in  seinem  Interesse  geschehen  zu 
schildern.    Auf  diese  Versicherungen  der  Osrhoener  imd  Adia- 
hener  wurde  aber  um  so  weniger  Werth  gelegt,  als  die  Vor- 
schläge, die  sie  machten,  durchaus  nicht  auf  Unterwerfung  hin- 
deuteten: sie  wollten  zwar  die  Gefangenen  freigeben  und  die 
Kriegsbeute  ausliefern,   aber  weder  die  festen   Plätze  räumen 
iioch   in  denselben    sich   römische    Besatzung    gefallen  lassen. 
Sehnliche  ungenügende  Friedens  vorschlage  der  mesopotamischen 
Araber  bestärkten   den  Severus  nur  noch  in  seinem  Vorhaben, 
über  den  Euphrat  zu  ziehen.    Der  Feldzug  verlief  in  gewohnter 
Weise.     Die  mesopotamischen  Völkerschaften   waren  nicht  im 

1)  Herodian  2,  10  ed.  Lips. 

2)  Herodian  3,  1. 

3)  Cf.  Dio  75,  1  fg. 
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Staude,  den  Marsch  der  Römer  aufzuhalten  y  aber  das  Klima  war 
ihr  Bundesgenosse  und  bewirkte ,  dass  die  Römer  ihre  Au%ibe 
nicht  ohne  erhebliche  Beschwerden  erledigten.    Der  Bfavsdi  der 
Römer  ging  zunächst  nach  Nisibis  y  von  dort  sandte  Seyemfi  mn- 
zelne  Abtheilungen  in  die  umliegenden  Landschaften^  um  die- 
selben zu  züchtigen.    Adiabene  und  Theile  von  Medien  wurden 
besiegt^  und  da  diese  Landschaften  von  den  Parthem  abhängig 
waren>  so  ist  es  begreiflich^  dass  man  die  Sache  so  darstellte  ^  als 
habe  man  die  Parther  selbst  zum  Gehorsam  gezwimgen^).    Niär 
bis  selbst  wurde  zur  römischen  Colonie  erklärt  und  sollte  ein  ¥(»- 
werk  Syriens  gegen  die  Parther  bilden.    Die  Ordnung  dioeor 
Angelegenheiten  beschäftigte  den  Sevenis  während  des  Jafarei 
195 ;  gleich  zu  Anfang  des  Jahres  196  riefen  den  Kaiser  sebie 
Geschäfte  nach  Rom^  und  kaum  war  er  abgezogen^  als  die  Paith«r 
in  Menge  hervorbrachen  und  nicht  blos  das  platte  Land  von  Mfrr 
sopotamien  überschwemmten  y  sondern  auch  vielleicht  in  Syrien 
eindrangen  2j.    Auch  Nisibis  belagerten  dieselben  ^  doch  war  der 
römische  Feldherr  Laetus  im  Stande  diese  Stadt  zu  schirmen. 
Diese  Verhältnisse  bewogen  den  Sevenis  im  Jahre  197  zu  einem 
zweiten  Feldzuge.    Er  kehrte  von  Neuem  nach  Nisibis  auxuck, 
in  Begleitung  eines  Bruders  des  Yologeses  y  der  wahrscheinUdi 
Ansprüche  auf  den  partbischen  Thron  machte.    Damals ,  ehe  er 
den  Feldzug  gegen  die  Parther  unternahm  y  scheint  sieh  Sevenis 
mit  dem  Könige  von  Armenien ,  der  gleichfalls  Yologeses  hieee, 
ausgesöhnt  zu  haben  y  ebenso  mit  Abgar  y  König  von  OsrhoenSi 
der  seine  Kinder  als  Geiseln  für  sein  Wohlverhalten  gab  und 
Hülfstruppen  stellte  ^) .    Die  Parther  warteten  nach  der  Zurack- 
kunft  des  Kaisers  dessen  Angriff  nicht  ab^  sondern  begaben  sidi 
in  ihr  Land  zurück.    Sevenis  liess  nun,  wie  sein  Vorgänger  Tra- 
jan  y  Schiffe  bauen  und  zog  auf  diesen  mit  seinem  Heere  den 
Euphrat  hinab.    Er  eroberte  Babylon  (198)  und  kam  dann  durch 
einen  Kanal  nach  Seleukia  und  Ktesiphon,  wo  sich  Yologeses 


1)  Spartian  Severus  c.  9. 

2)  Cf.  Dio  75,  9.  gpartian  Sev.  c.  15.  16. 

3)  Herodian  3,  9.  2.  Dio  75,  9.  Nach  Herodian  3,  X  hatte  früher  der 
König  von  Armenien  abgelehnt,  den  Pescennius  Niger  zu  unterstützen;  sein 
Benehmen  muss  aber  später  den  Severus  gereizt  haben,  so  dass  er  eix&en  Feld- 
zug zu  unternehmen  gedachte,  den  Yologeses  von  Armenien  durch  leitige 
Unterwerfung  abwendete. 
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eine  Zeit  lang  gehalten  zu  haben  scheint^);  letztere  Stadt  fiel  zu- 
letzt den  Hörnern  in  die  Hände  und  wurde  den  Soldaten  zur 
Plünderung  überlassen^  an  100000  Menschen  sollen  bei  dieser 
Gelegenh^  theils  das  Leben  verloren  haben^  theils  in  Gefangen- 
schaft gerathen  sein  ^  Yologeses  selbst  entkam  nur  mit  wenigen 
Reitern*  Doch  wurde  Ktesiphon  nicht  dauernd  besetzt  y  da  es 
sowol  an  Lebensmitteln  sowie  an  anderen  nöthigen  Dingen  man- 
gelte. Severus  wandte  sich  vielmehr  mit  seinem  Heere^  theils4eu 
Sehiffe,  theils  zu  Lande  am  Tigris  aufwärts  (199)  und  verheerte 
Mesopotamien^  er  gedachte  auch  die  Bewohner  von  Hatra  für  die 
Unterstützung  seines  Nebenbuhlers  zu  züchtigen.  Er  hoffte  ein 
besseres  Glück  zu  haben  als  sein  Vorgänger  Trajan  bei  der  glei-^ 
eben  Unternehmung,  aber  die  alten  Uebelstände  kehrten  auch 
jetzt  wieder :  die  römischen  Soldaten  litten  ebenso  sehr  durch  die 
geschickte  Vertheidigung  als  durch  die  klimatischen  Verhältnisse, 
und  die  Einwohner  von  Hatra  bewiesen  sich  nicht  minder  tapfer 
ak  früher.  Die  erste  Belagerung  musste  aufgegeben  werden, 
weil  es  den  Belagerten  gelang,  die  Belagerungswerkzeuge  zu 
verbrennen,  auch  die  römischen  Soldaten  waren  unzufrieden  und 
nöthigten  den  Kaiser  zu  strengen  Massregeln.  Dennoch  gab 
Severus  seinen  Plan  nicht  auf,  besser  ausgerüstet  erschien  er  zum 
zweiten  Male  vor  Hatra.  Er  machte  Fortschritte  trotz  der  tapfem 
Gegenwehr  der  Feinde ,  und  es  gelang  zuletzt  den  Römern  die 
äussere  Mauer  zu  erstürmen.  Da  rief  Severus  sie  selbst  zurück, 
er  wünschte  nämUch  die  Schätze ,  welche  in  dem  Sonnentempel 
zu  Hatra  niedergelegt  sein  sollten,  für  sich  zu  bewahren,  nicht 
aber  von  seinen  Soldaten  plündern  zu  lassen ;  auch  bezweifelte  er 
nicht,  dass  die  Bewohner  von  Hatra  sofort  um  Frieden  bitten 
würden,  weil  sie  den  ferneren  Widerstand  als  nutzlos  erachteten. 
Wider  Vermuthen  geschah  diess  aber  nicht,  und  als  nun  Severus 
den  Befehl  zu  erneutem  Sturm  gab,  weigerten  sich  seine  Soldaten 
zu  gehorchen  und  er  musste  unverrichteter  Sache  abziehen.  Eine 
Folge  dieses  Feldzuges  war  es,  dass  nun  auch  Adiabene  in  Ab- 
hängigkeit von  Bom  gerieth  ^] .  Vologeses  IV  regierte  noch  bis 
208^  aber  über  seine  ferneren  Thaten  ist  uns  nichts  bekannt. 

29.  ArtabanusFV  (Arsakes  XXIX] .  Dass  nach  dem  Tode 
des  Vologeses  IV  sich  seine  beiden  Söhne  Vologeses  und  Artabanus 

1)  Spartian  Sev.  c.  16. 

2)  Spartian  Sev.  c.  18.  Anders  Aurelius  Victor  de  Caes.  c.  20, 
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um  die  Herrschaft  stritten,  sagen  uns  bestimmte  Zeugnisse ^  wie 
denn  auch  die  Römer  diesen  Streit  als  ein  für  sie  erfirealiches 
Ereigniss  ansahen  ^) .    Dass  die  beiden  Brüder  bis  zu  Ende  der 
Partherherrschaft  gemeinschaftlich  die  Regierung  führten,  zeigen 
die  parthischen  Münzen^   doch  wissen  wir  nichts  Näheres  über 
ihr  gegenseitiges  Yerhältniss.    In  den  früheren  Zeiten  tritt  Yolo- 
geses  (V  oder  VI),  in  den  späteren  Ärtabanus  mehr  in  den  Vor- 
dergrund, der  letztere  scheint  kein  unwürdiger  Herrscher  gewesen 
zu  sein  und  ein  besseres  Schicksal  verdient  zu  haben ,  als  ihm  za 
Theil  wurde.    Der  zerrüttete  Zustand  des  Partherreichs  machte 
dem  Caracalla  Lust  zu  einem  Partherzuge.    Schon  im  Jahre  215 
suchte  er  nach  einem  Vorwand  zu  einem  solchen,  und  glaubte  ihn 
gefunden  zu  haben ,  als  die  Parther  zwei  Ueberläufer,  Antioehos 
und  Tiridates,  nicht  sofort  ausliefern  wollten.    Damals  stand  Vo- 
logeses  noch  im  Vordergrunde,  und  er  fügte  sich  sofort  dem  Yetr 
langen  der  Römer,  als  er  sah,  dass  die  Weigerung  ernstliche  Folr 
gen  haben  werde.    Caracalla  musste  nun  Frieden  halten,  gab 
aber  darum  seine  Absichten  nicht  auf,   sondern  sann  auf  andere 
Mittel,   um   seinen  Zweck   zu   erreichen  und  scheute  auch  die 
grösste  Treulosigkeit  nicht.    Zunächst  richtete  er  seine  Augen 
auf  Edessa  und  Armenien  ^) .    In  Edessa  hatte  Abgar  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  sehr  treu  zu  Rom  gehalten ,  da  er  und  seine  Fa- 
milie mehrfach  erfahren  hatten,  dass  den  Römern  gegenüber  diö 
Parther   eine  schlechte   Stütze   waren.     Er  hatte  den  Römerin 
Hülfstruppen  geschickt  und  war  selbst  in  Rom  gewesen ,  es 
ihm  schlechterdings  nichts  vorzuwerfen  und  darum  begab  er  sii 
auch  ohne  Arg  zu  Caracalla,  als  dieser  ihn  vor  sich  fordern  lieeiiS- 
Wider  Vermuthen  wurde  er  aber  festgehalten  und  mit  seiner  F^»"" 
milie  nach  Rom  geschickt,  sein  Land  aber  zur  römischen  Provio^ 
gemacht.     Ganz  ebenso   erging  es  dem  Könige  von  Armenien* - 
Dieser  lag  damals  mit  seinen  Söhnen  im  Streite,  als  er  von  Car^** 
calla  die  freundliche  Aufforderung  erhielt  zu  ihm  zu  kommen«  ^^ 
wolle  den  Streit  schUchten.    Auch  er  wurde  bei  seiner  Ankuo^ 
gefangen   und  mit   den  Seinigen  nach  Rom  geführt,   aber  di^ 
Armenier  unterwarfen  sich  nicht,  sondern  griffen  zu  den  Waf^ 
fen.     Später  3)  sandte  Caracalla  einen  gewissen  Theokritos  lO** 

1)  Cf.  Dio  77,  12. 

2)  Dio  1.  c. 

3)  Cf.  Dio  77,  21. 
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einem  Heere  gegen  sie,  aber  die  Armenier  schlugen  ihn  zurück, 
und  die  Pläne  des  römischen  Kaisers  nach  dieser  Seite  miss- 
langen gänzlich. 

In  ähnlicher  Weise  sollte  nun  auch  der  Partherkönig  über- 
listet werden.    Wir  haben  über  diese  Vorgänge  zwei  leider  nur 
kurze  und  in  Einzelnheiten  von  einander  abweichende  Berichte  ^) . 
Sie  stimmen  indessen  darin  überein,  dass  Caracalla  ^uch  in  diesem 
Falle  eine  unwürdige  List  gebrauchte ,  um  den  Partherkönig  zu 
täuschen,    als  dessen  Name  ausdrücklich  Artabanus  angegeben 
wird.  Caracalla  stellte  sich,  als  wolle  er  die  Tochter  des  Parther- 
königs heirathen,  und  schickte  Gesandte  mit  reichen  Geschenken 
nach  Ktesiphon,  die  um  sie  werben  sollten.     Diese  ungeahnte 
Zumuthung  scheint  den  parthischen  Hof  in  grosse  Verlegenheit 
gesetzt  zu  haben.    Die  Werbung  war  in  keinem  Falle  nach  dem 
Geschmack  der  Parther,  weder  des  Hofes  noch  seiner  Unter- 
gebenen, in  beiden  Kreisen  hielt  man  wahrscheinlich  die  Familie 
der  Arsakiden  viel  zu  erhaben,  als  dass  sie  eine  solche  Verbindung 
^tten  eingehen  dürfen.  Wahrscheinlich  zweifelte  man  aber  auch 
^  Ktesiphon  an  der  Aufrichtigkeit  der  Bewerbung  und  sah  in 
"^i"  Forderung  wesentlich  eine  Machtfrage,  die  Gewährung  der 
^^^te  kam  einer  stillschweigenden  Anerkennung  der  römischen 
^oerlierrschaft  gleich,  die  Ablehnimg  hatte  wahrscheinlich  einen 
■"^rieg  im  Gefolge.    Es  ist  uns  höchst  wahrscheinlich ,  dass  Ar- 
^0^X1  die  Werbimg  in  der  Weise  ablehnte,  wie  sie  uns  Dio  be- 
^^^^ibt :  er  machte  auf  den  Unterschied  der  Sprachen  und  Sitten 
^^    Tueiden  Völkern  aufmerksam  und  bezweifelte  demnach ,  dass 
^^^     solche  Verbindung  glückliche  Folgen  haben  könne ,  er  fand 
'"^   ^o  weniger  Veranlassung  darauf  einzugehen,  als  es  in  beiden 
^^^^em  genug  Familien  gebe,  mit  denen  sich  die  Herrscher  v.er- 
^^'^«n  könnten,  ohne  den  Glanz  der  eigenen  Familie  zu  besu- 
*^  -  Diese  entschiedene  Ablehnung  dürfte  dem  Caracalla  genügt 
*    •^^     um   ohne  weitere   Kriegserklärung  in    die  parthischen 


öta^  -^en  einzufallen.    Nach  Herodian  verhielt  sich  indessen  die 


f^^e  anders,   nach  seiner  Versicherung  hätte  Caracalla  noch 

^  zweite  dringendere  Gesandtschaft  nach  Ktesiphon  geschickt 

.  ^^    es  sei  ihm  endlich  gelungen ,  die  Bedenken  Artabans  zu  be- 

*^®^f5n  und  dessen  Einwilligung  zu  erhalten;  darauf  hin  habe  er 


1)  Dio  78,  1.  Herodian  4,  10  fg. 
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meiden  lassen ,  dass  er  persönlich  vor  seinem  Schwiegervater  er- 
scheinen werde.    Unbehindert  »ei  er  mit  seinem  Heere  über  die 
Gränze   gegangen  und  von   den   Einwohnern    überall  als  dar 
Schwiegersohn  ihres  Königs  auf  das  Beste  empfitngea  worden, 
denn  man  glaubte ,   nun  sei  durch  diese  Verbindung  ein  langer 
Frieden  ewischen  den  beiden  Reichen  besiegelt.    Carticalla  soll 
nun  alle  diese  Huldigungen  günstig  aufgenommen  haben ,  und 
auf  diese  Art  ohne  Widerstand  bis  in  die  Nähe  der  Hauptstadt 
gekommen  sein.  Artaban  zog  seinem  zukünftigen  Schwiegersohn 
mit  grossem  Gepränge   entgegen   und   eine  ungeheure  Menge 
Volkes  begleitete  ihn.    Als  nun  Caracalla  den  Parthem  schon 
ganz  nahe  war^  gab  er  seinen  Soldaten  Befehl  in  die  unbewaffiiete 
Menge  einzuhauen ,  und  begreiflicher  Weise  richteten  diese  ein 
grosses  Blutbad  an,  aus  welchem  Artaban  selbst  nur  mit  Muhe 
von  den  Seinigen  gerettet  wurde.   Es  widerstrebt  uns,  diese  Dar* 
Stellung  der  römischen  Treulosigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfenge 
zuzugeben,  als  sicher  dürfen  wir  betrachten ,  dass  Caracalla  dw 
Parther  unyorbereitet  überfiel  und  darum  im  Stande  war,  ihr 
Land  plündernd  und  sengend  zu  durchziehen,  ohne  dass  ihm  ein 
ernstlicher  Widerstand  begegnete.    Die  Ebenen  Mesopotamieiii 
und  jenseits  des  Tigris  wird  er  ganz  gewiss  durchzogen  haben, 
auch  glauben  wir  es,  wenn  Dio  yersichert,  er  sei  auch  nach  A^ 
bela  und  Medien  gekommen,  dagegen  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  er  bis  zu  den  Kadusiem  Yorgedrungen  sei,  wie  eine  unserer 
Quellen  angiebt  ^) .    Ein  so  weit  ausgedehnter  Zug  wäre  schwe^ 
lieh  so  glücklich  abgelaufen. 


1)  Spartian  Carac.  c.  6.  Rawlinson  (the  sixth  monarchy  p.  355  not.  1 9) 
hat  auf  andere  Widersprüche  der  Quellen  hingewiesen ,  welche  die  Entsdiei- 
düng  erschweren,  welcher  von  beiden  Berichten  der  bessere  sei.  Er  entschei- 
det sich  indessen  für  den  Bericht  Herodians ;  bei  aller  Anerkennung,  dassDii) 
im  Allgemeinen  ein  mehr  zuverlässiger  Berichterstatter  sei ,  glaubt  er  doeb, 
dass  derselbe  in  diesem  Falle,  als  römischer  Würdenträger,  über  den  schmachr 
vollen  Zug  Caracallas  möglichst  wenig  sagen  wollte.  Nach  Dios  Bericht  irftrt 
der  Schauplatz  der  Begebenheiten  in  Adiabene  und  Medien,  nach  Spartiaüiu 
marschirte  Caracalla  durch  Babylonien.  Letzteres  scheint  mir  auf  alle  FftUi 
richtiger ,  es  wird  unter  allen  Umständen  Caracalla  zuerst  getrachtet  haben, 
nach  Ktesiphon  zu  gelangen,  von  dort  wird  er  sich  dann  nach  Norden  geveD- 
det  haben,  wie  diess  früher  auch  Severus  gethan  hatte.  Der  Zorn  des  Artaban 
über  den  unvermutheten  römischen  Raubzug  ist  jedenfalls  gerechtfertigt, 
f^uch  wepin  wir  die  Darstellung  Dios  als  die  richtige  annehmen. 
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eine  Zeit  lang  gehalten  zu  haben  scheint  ^] ;  letztere  Stadt  fiel  zu- 
Im  den  Körnern  in  die  Hände  und  wurde  den  Soldaten  zur 
Plünderung  überlassen,  an  100000  Menschen  sollen  bei  dieser 
Gdi^nheit  theils  das  Leben  verloren  haben^  theils  in  Gefangen- 
ichaftgerathen  sein,  Yologeses  selbst  entkam  nur  mit  wenigen 
Beitem«  -  Doch  wurde  Ktesiphon  nicht  dauernd  besetzt ,  da  es 
iowol  an  Lebensmitteln  sowie  an  anderen  nöthigen  Dingen  man- 
gelte. Severus  wandte  sich  vielmehr  mit  seinem  Heere,  theils^cu 
8ehiffe,  theils  zu  Lande  am  Tigris  aufwärts  (199)  und  verheerte 
Mesopotamien,  er  gedachte  auch  die  Bewohner  von  Hatra  für  die 
Unterstützung  seines  Nebenbuhlers  zu  züchtigen.  Er  hoffte  ein 
besseres  Glück  zu  haben  als  sein  Vorgänger  Trajan  bei  der  glei- 
dien  Unternehmung,  aber  die  alten  Uebelstände  kehrten  auch 
jetzt  wieder :  die  römischen  Soldaten  litten  ebenso  sehr  durch  die 
geschickte  Yertheidigung  als  durch  die  klimatischen  Verhältnisse, 
und  die  Einwohner  von  Hatra  bewiesen  sich  nicht  minder  tapfer 
ill  früher.  Die  erste  Belagerung  musste  aufgegeben  werden, 
weü  es  den  Belagerten  gelang,  die  Belagerungswerkzeuge  zu 
verbrennen,  auch  die  römischen  Soldaten  waren  unzufrieden  tmd 
nothigten  den  Kaiser  zu  strengen  Massregeln.  Dennoch  gab 
Seyerus  seinen  Plan  nicht  auf,  besser  ausgerüstet  erschien  er  zum 
iweiten  Male  vor  Hatra.  Er  machte  Fortschritte  trotz  der  tapfem 
Gegenwehr  ^er  Feinde,  und  es  gelang  zuletzt  den  Römern  die 
inssere  Mauer  zu  erstürmen.  Da  rief  Severus  sie  selbst  zurück, 
sr  wünschte  nämlich  die  Schätze ,  welche  in  dem  Sonnentempel 
n Hatra  niedergelegt  sein  sollten,  für  sich  zu  bewahren,  nicht 
sber  von  seinen  Soldaten  plündern  zu  lassen ;  auch  bezweifelte  er 
ludit,  dass  die  Bewohner  von  Hatra  sofort  um  Frieden  bitten 
wfiiden,  weil  sie  den  ferneren  Widerstand  als  nutzlos  erachteten. 
Wider  Vermuthen  geschah  diess  aber  nicht,  und  als  nun  Severus 
den  Befehl  zu  erneutem  Sturm  gab,  weigerten  sich  seine  Soldaten 
m  gehorchen  und  er  musste  unverrichteter  Sache  abziehen.  Eine 
Folge  dieses  Feldzuges  war  es ,  dass  nun  auch  Adiabene  in  Ab- 
l^ängigkeit  von  Bom  gerieth^j.  Vologeses  IV  regierte  noch  bis 
208,  aber  über  seine  ferneren  Thaten  ist  uns  nichts  bekannt. 

29.  Artabanus  IV  (Arsakes  XXIX).  Dass  nach  dem  Tode 
^Vologeses  IV  sich  seine  beiden  Söhne  Vologeses  und  Artabanus 

1)  Spartian  Sev.  c.  16. 

2)  Spartian  Sev.  c.  18.  Anders  Aurelius  Victor  de  Caes.  c.  20. 
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legte  bei  der  Nachricht,    der  Missethäter^  welcher  sein  Land 
verwüstet  habe^  sei  nicht  mehr  am  Leben;   auch  mögen  beide 
Heere  den  Frieden  gewünscht  haben  ^  da  das  ganze  SchlachtfelcJ 
mit  Leichen  bedeckt  war.    Unter  dem  Namen  von  Geschenkexi 
wurden  dem  Artabanus  und  den  unter  seinen  Fahnen  dienendezz 
Königen  grosse  Summen  gegeben,  welche  sich  nach  Dios  Ver-^ 
Sicherungen  bis    auf  50  Millionen   Drachmen  belaufen  habest 
sollen.    Dafür  liess  Artabanus  die  Forderung  fallen,  dass  dieBo^ 
mer  Mesopotamien  räumen  sollten ,  was  diese  immerhin  als  eio- 
Glück  ansehen  mochten.    Ebenso  unrühmlich  für  die  RömenuMS- 
glücklich  für  Artabanus  endigten  die  Streitigkeiten  der  Bome^ 
mit  Armenien :   Macrinus  gab  dem  Tiridates ,  einem  Sohne  de^ 
Vologeses,  das  königliche  Diadem,  da  Yologeses,  vrie  es  scheint^ 
mittlerweile  in  der  römischen  Gefangenschaft  gestorben  war,  c^^ 
liess  die  Mutter  des  Tiridates  frei ,  welche  gleichfalls  1 1  Monates» 
gefangen  gehalten  war,  und  verpflichtete  sich,  die  Beute  zuiüd- — 
zugeben  und  Alles  wieder  auf  früheren  Stand  zu  setzen  *) .  Es 
lang  somit  den  Parthem  um  diese  Zeit,   was  sie  so  lange 
wünscht  hatten:    einen  Parther  auf  den  Thron  Armeniens 
setzen,  dessen  Nachkommen  ihre  Verwandten  im  engeren  fatoi — 
sehen  Gebiete  lange  überdauerten ,  denn  im  Jahre  222,  als  Tin — 
dates  gestorben  war ,  ernannte  Artabanus  seinen  Bruder  Arsake^ 
zum  Könige  von  Armenien  2) .    So  hatte  sich  unter  Artabanus  di^ 
parthische  Reich  im  Vergleiche  zu  den  unmittelbar  vorhergeheo— 
den  Zeiten  wieder  gehoben,   und  äussere  Feinde  waren  es  nichts 
welche  demselben  ein  Ende  bereiteten.     Die  inneren  Zustände 
aber  machten    es  wenig  Jahre  nach  diesen  Siegen    (226)  den» 
Artaxerxes  möglich ,  den  Artabanus  zu  besiegen  und  der  parthi-" 
sehen  Dynastie  ein  jähes  Ende  zu  bereiten.    Wenn  unsere  oWg^ 
Annahme  richtig  ist,  dass  das  Partherreich  im  Jahre  248  v.  Chr. 
begonnen  habe,  wenn  es  femer,  wie  \Ax  glauben^  feststeht.,  das» 
die  Sasäniden  im  Jahre  226  n.  Chr.  den  Thron  bestiegen,  soh»* 
dasselbe  im  Ganzen  474  Jahre  gedauert. 


1)  Dio  78,  27. 

2}  Procop.  de  aedif.  3,  1 
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einem  Heere  gegen  sie,  aber  die  Armenier  schlugen  ihn  zurück, 
und  die  Pläne  des  römischen  Kaisers  nach  dieser  Seite  miss- 
langen gänzlich. 

In  ähnlicher  Weise  sollte  nun  auch  der  Partherkönig  über- 
listet werden.    Wir  haben  über  diese  Vorgänge  zwei  leider  nur 
kurze  und  in  Einzelnheiten  von  einander  abweichende  Berichte  ^) . 
Siß  stimmen  indessen  darin  überein^  dass  Caracalla  ^uch  in  diesem 
Falle  eine  unwürdige  list  gebrauchte ,  um  den  Partherkönig  zu 
taoschen,    als  dessen  Name  ausdrücklich  Artabanus  angegeben 
wird.  Caracalla  stellte  sich,  als  wolle  er  die  Tochter  des  Parther- 
konigs  heirathen,  und  schickte  Gesandte  mit  reichen  Geschenken 
nach  Ktesiphon,  die  um  sie  werben  sollten.     Diese  ungeahnte 
Znmuthung  scheint  den  parthischen  Hof  in  grosse  Verlegenheit 
gesetzt  zu  haben.    Die  Werbung  war  in  keinem  Falle  nach  dem 
Geschmack  der  Parther,  weder  des  Hofes  noch  seiner  Unter- 
gebenen, in  beiden  Kreisen  hielt  man  wahrscheinlich  die  Familie 
der  Arsakiden  viel  zu  erhaben,  als  dass  sie  eine  solche  Verbindung 
bätten  eingehen  dürfen.  Wahrscheinlich  zweifelte  man  aber  auch 
in  Etesiphon  an  der  Aufrichtigkeit  der  Bewerbung  und  sah  in 
der  Forderung  wesentlich  eine  Machtfrage ,  die  Gewährung  der 
Sitte  kam  einer  stillschweigenden  Anerkennung  der  römischen 
Oberherrschaft  gleich,  die  Ablehnimg  hatte  wahrscheinlich  einen 
Krieg  im  Gefolge.    Es  ist  uns  höchst  wahrscheinlich ,  dass  Ar- 
taban  die  Werbung  in  der  Weise  ablehnte,  wie  sie  uns  Dio  be- 
fidffeibt :  er  machte  auf  den  Unterschied  der  Sprachen  und  Sitten 
W  beiden  Völkern  aufmerksam  und  bezweifelte  demnach ,  dass 
«ine  solche  Verbindung  glückliche  Folgen  haben  könne,  er  fand 
^  BD  weniger  Veranlassung  darauf  einzugehen,  als  es  in  beiden 
Ifindem  genug  Familien  gebe,  mit  denen  sich  die  Herrscher  ver- 
enden könnten,  ohne  den  Glanz  der  eigenen  Familie  zu  besu- 
deln. Diese  entschiedene  Ablehnung  dürfte  dem  Caracalla  genügt 
kftben,   um   ohne  weitere  Küegserklärung  in    die  parthischen 
Staaten  einzufallen.    Nach  Herodian  verhielt  sich  indessen  die 
Sache  anders,  nach  seiner  Versicherung  hätte  Caracalla  noch 
^e  zweite  dringendere  Gesandtschaft  nach  Ktesiphon  geschickt 
^d  es  sei  ihm  endlich  gelungen ,  die  Bedenken  Artabans  zu  be- 
^^en  und  dessen  Einwilligung  zu  erhalten;  darauf  hin  habe  er 


1)  Dio  78,  1.  Herodian  4,  10  fg. 
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Vorstellung  von  den  Mittheilungen  machen^  welche  das  EhodU- 
näme  über  die  Arsakidengeschichte  enthalten  hat.  Auf  diese 
Miltheilungen  beschränken  wir  uns  hier,  denn  was  muhammedi^ 
nische  Schriftsteller  später  aus  anderen  Quellen  erfuhren  oder 
erfahren  zu  haben  glaubten^  kann  uns  hier  nicht  weiter  inteiefr-* 
siren  ^) . 

Von  Alexander  dem  Grossen  bis  auf  die  Thronbesteigonil^ 
des  S^äniden  Artaxerxes  rechnet  Tabari  in  runder  Sunmie  W 
oder  nach  genauerer  Zählung  523  Jahre.     Er  weiss  aber,  tm- 
diess  nicht  die  Ansicht  der  Eränier  ist^  dass  diese  viehnehr  den 
Arsakiden  nur  266  Jahre  zugestehend]^  und  diese  seine  Mitthei- 
lung  stimmt  auch  vollkommen  zu  anderen  Nachrichten  aus  Ein- 
sehen Quellen,   der  Bundehesh  (c.  33)  giebt  den  Arsakiden  284 
Jahre,  Agathias  (2,  26)  270  Jahre.    Alle  diese  Angaben  veikii — 
zen  die  Periode  dieser  Dynastie  fast  um  die  Hälfte,  und  der  Gfonl 
dieser  auffallenden  Erscheinung  erhellt  aus  dem,  was  wir  frahelr^ 
(Bd.  1,  500  fg.]  über  die  iranische  Chronologie  bemerkt  haben. 
Von  der  gesammten  Weltdauer  von  12000  Jahren  sind  9000  bei— 
dem  Auftreten  des  Zarathustra  verflossen.    Tausend  Jahre  lUidlK. 
2iarathustra  wird  ein  neuer  Prophet  erscheinen,  um  das  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Gesetz  wieder  in  Erinnerung  zu  bring«^ 
und  zu  vervollständigen.    Da  ein  solcher  Prophet  bis  jet2t  noclB^ 
nicht  erschienen  ist,  so  ist  es  klar,  dass  seit  dem  Auftreten  Zan— 
thustras  noch  keine  1000  Jahre  verflossen  sein  können.    Nntt 
regiert  aber  nach  Angabe  des  Bundehesh  und  anderer  SchrifiecK 
Vista^pa  nach  dem  Auftreten  Zarathustras  noch  90  Jahre,  Bahr- 
men  112  Jahre,  Humäi  30  Jahre,  Därab  12  Jahre  und  Dftrft  14 
Jahre.    Rechnet  man  hinzu  noch  die  Regierung  Alexanders  iial 
die  natürlich  nicht  zu  verkürzende  Periode  der  Säsäniden  AÜ^ 
460  Jahren,  so  erhalten  wir  bereits  632  Jahre ^  und  es  ist  kbr^ 
dass  man  nicht  noch  eine  Dynastie  mit  474  Jahren  hinzofopft 
konnte,  ohne  das  Jahrtausend  zu  überschreiten.    Es  blieb  dahtf 
nichts  übrig  als  die  Dynastie  der  Arsakiden  auf  die  Hälfte  liaBt 


1)  Vgl.  hierzu  Mühlau :  Geschichte  der  Arsakiden ,  aus  Mirchond  übe^ 
setzt,  und  die  daran  sich  anschliessenden  eingehenden  Erörterungen  v.  Ovt- 
schmids:  Ueber  Quellen  und  Glaubwürdigkeit  von  Mirohonds  Geschichte 
der  Ashkänischen  Könige.    Zeitschrift  der  DMG.  15,  064  fg. 

2)  Cf.  Tabari  1,  525.  2,  60. 
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Hier  herabzusetzen^  eine  ganz  genaue  Chronologie  konnte  man 
»erhaupt  nicht  wünschen ,  das  genaue  Ende  des  Jahrtausends 
X8ste  immer  unsicher  bleiben.  Diese  Verhältnisse  liegen  so 
3LX  vor^  dass  sie  schon  Masüdi  im  Ganzen  richtig  darge- 
^llt  hat  1) . 

Nachdem  man  die  Zeitdauer  der  Arsakidendynastie  verkürzt 
.tte,  war  es  natürlich  nöthig,  auch  die  Zahl  der  Könige  zu  ver- 
fem. Gewöhnlich  werden  deren  10  oder  11  angegeben^  selten 
,  es  sind  diess  die  folgenden: 


1 

1)  Cf.  St.  Martin  1.  c.  2,  244.   Die  Stelle  ist  aus  Masüdis  Kitäb  et>tenbth 

.tmommen  und  lautet  nach  de  Sacys  Uebersetzung  folgendermassen :  Ily  a 

iirs  fopinion  des  Perses  et  Celle  des  autres  peuples,  une  grande  diffirence  par 

it^pport  ä  VSpoque  ä Alexandre:  ce  que  beaucoup  de  personnes  n^ont  point  oh- 

nmi»   (fest  lä  rm  des  mysikres  de  la  religion  et  de  la  politique  royale  des 

^ermSf  qui  n'est  connu  que  des  hommes  les  plus  instrutts  parmi  les  Mobeds  et 

99  JfferhedSf  cotnme  nous  Vavons  vu  par  nous-mSme  dans  laprovince  de  Fars, 

9  JKtfman,  et  aidres  conMes  de  la  domination  des  Perses:  %l  ne  se  trouve  dans 

■uctm  des  livres  compos^s  sur  Vhistoire  de  Perse,  ni  dans  auctme  autre  chronique 

M«  annale,   Voici  en  quoi  il  consiste :  Zoroastre,  ßls  de  Poroshap,  ßls  d'Asinman 

(2.  A8ßntman)f  dans  VAhesta ,  qui  est  le  Uwe  qui  lui  a  4ti  rev4U^  annonce  que, 

dans  trois  cents  ansj  Vempire  des  Perses  ^prouvera  une  grande  rivolution,  sans 

T^  la  religion  soit  dStruite^  mais  qu^au  bout  de  mille  ans,  l'empire  et  la  religion 

f^Tvtont  en  mime  temps.    Or,  entre  Zoroastre  et  Alexandre,  il  y  a  environ  irois 

^^^  ans;  car  Zoroastre  a  paru  du  temps  de  Ghischtasp ,  ßls  de  CaXlohrasp, 

^*^me  nous  l^avons  dit  ci-devant.    Ardeschir,  ßls  de  Bäbek,   s^empara  de 

tmpire  et  de  toutes  les  provinces  qui  en  dSpendaient ,  cinq  cents  ans  environ 

^k  Alexandre.    Nous  voyons  donc  qu*il  ne  restait  plus  que  deux  cents  ans ,  ä 

V^prh,  pour  compUter  les  mille  de  la  prophetie.   Ardeschir  voulut  augmenter 

*  det«?  Cents  ans  cet  espace  de  temps,  parce  qu^il  craignait  que,  quand  Cent  ans 
•*  ^aient  Scoulds  aprhs  lui,  les  hommes  ne  refusassent  de  priier  secours  au  roi, 

*  «e  repousser  ses  ennemis ,  par  la  conviction  qu'ils  avaient  de  la  v4riti  de  la 
^'^ion,  qui  avait  cours  parmi  eux,  relativement  ä  la  ruinefuture  de  l'empire. 
*^  ohvier  ä  cela,  il  retrancha  environ  la  moitiS  du  temps  qui  s'^tait  icoule 
**fr«  Alexandre  et  lui,  —  Wenn  nach  Hamza  (p.  11)  manche  Perser  von 
^yomard  bis  Yezdegerd  4182  Jahre  10  Monate  19  Tage  rechnen,  90  kann 
^6  Bechnung  wenigstens  nicht  nach  der  heiligen  Chronologie  gemacht  sein, 
tie  vorgegeben  wird. 
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legte  bei  der  Nachricht,    der  Missethäter^  welcher  sein  Land 
verwüstet  habe^  sei  nicht  mehr  am  Leben;   auch  mögen  beide 
Heere  den  Frieden  gewünscht  haben  ^  da  das  ganze  Schlachtfeld 
mit  Leichen  bedeckt  war.    Unter  dem  Namen  von  Geschenker 
wurden  dem  Artabanus  und  den  unter  seinen  Fahnen  dienendei 
Königen  grosse  Summen  gegeben^  welche  sich  nach  Dios  Yec 
Sicherungen  bis    auf  50  Millionen   Drachmen  belaufen  habei 
sollen.    Dafür  liess  Artabanus  die  Forderung  fallen^  dass  die  Bo 
mer  Mesopotamien  räumen  sollten ,  was  diese  immerhin  als  eii 
Glück  ansehen  mochten.    Ebenso  unrühmlich  für  die  Römer  und 
glücklich  für  Artabanus  endigten  die  Streitigkeiten  der  Römei 
mit  Armenien:   Macrinus  gab  dem  Tiridates^  einem  Sohne  des 
Vologeses,  das  königliche  Diadem,  da  Vologeses,  wie  es  scheint, 
mittlerweile  in  der  römischen  Gefangenschaft  gestorben  war,  er 
liess  die  Mutter  des  Tiridates  frei ,  welche  gleichfalls  1 1  Monate 
gefangen  gehalten  war,  und  verpflichtete  sich,  die  Beute  zurück- 
zugeben und  Alles  wieder  auf  früheren  Stand  zu  setzen  *) .  Es  ge- 
lang somit  den  Parthem  um  diese  Zeit ,   was  sie  so  lange  ge- 
Avünscht  hatten:    einen  Parther  auf  den  Thron  Armeniens  zu 
setzen,  dessen  Nachkommen  ihre  Verwandten  im  engeren  irani- 
schen Gebiete  lange  überdauerten,  denn  im  Jahre  222,  als  Tiri- 
dates gestorben  war ,  ernannte  Artabanus  seinen  Bruder  Arsakes 
zum  Könige  von  Armenien  2) .    So  hatte  sich  unter  Artabanus  dM 
parthische  Reich  im  Vergleiche  zu  den  unmittelbar  vorhergehen- 
den Zeiten  wieder  gehoben,   und  äussere  Feinde  waren  es  nicht, 
welche  demselben  ein  Ende  bereiteten.     Die  inneren  Zustande 
aber  machten    es  wenig  Jahre  nach  diesen  Siegen    (226)  dem 
Artaxerxes  möglich ,  den  Artabanus  zu  besiegen  und  der  parthi- 
schen  Dynastie  ein  jähes  Ende  zu  bereiten.    Wenn  unsere  obige 
Annahme  richtig  ist,  dass  das  Partherreich  im  Jahre  248  v.  Chr. 
begonnen  habe,  wenn  es  femer,  wie  wir  glauben^  feststeht,  das» 
die  Säsäniden  im  Jahre  226  n.  Chr.  den  Thron  bestiegen,  so  hat 
dasselbe  im  Ganzen  474  Jahre  gedauert. 


1)  Dio  78,  27. 

2)  Procop.  de  aedif.  3,  1. 
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Dauer  herabzusetzen^  eine  ganz  genaue  Chronologie  konnte  man 
überhaupt  nicht  wünschen ,  das  genaue  Ende  des  Jahrtausends 
musste  immer  unsicher  bleiben.  Diese  Verhältnisse  liegen  so 
klar  Yor^  dass  sie  schon  Masüdi  im  Ganzen  richtig  darge- 
stellt hat  1) . 

Nachdem  man  die  Zeitdauer  der  Arsakidendynastie  verkürzt 
hatte^  war  es  natürlich  nöthig^  auch  die  Zahl  der  Könige  zu  ver- 
ringern. Gewöhnlich  werden  deren  10  oder  11  angegeben^  selten 
1 8^  es  sind  diess  die  folgenden  : 


1)  Cf.  St.  Martin  1.  c.  2,  244.   Die  Stelle  ist  aus  Masüdis  Kitäb  et-tenbth 

entnommen  und  lautet  nach  de  Sacys  Uebersetzung  folgendermassen :  Hy  a 

«ntre  Voptnion  des  Perses  et  celle  des  autres  peuples,  une  grande  diffirencepar 

rappori  a  VSpoque  d^ Alexandre:  ce  que  beaucoup  de  personnes  n^ont  point  oh- 

servd,    (fest  lä  un  des  mysthres  de  la  religion  et  de  la  politique  royale  des 

Verses,  qui  n'est  connu  que  des  hommes  les  plus  instruits  parmiles  Mobeds  et 

les  HerhedSf  comme  nous  Vavons  vu  par  nous-mime  dans  laprovince  de  Fars, 

le  Kirmanf  et  autres  contrSes  de  la  domination  des  Ferses:  il  ne  se  trouve  dans 

mucun  des  livres  c&mposSs  sur  Vhistoire  de  Ferse,  ni  dans  auctme  autre  chronique 

au  annale.   Voici  en  quoi  il  consiste :  Zoroastre,  ßls  de  Foroshap,  fils  d'Asinman 

(2.  Asßntman)f  dans  VAhesta ,  qui  est  le  livre  qui  lui  a  4t6  rev^U,  annonce  que, 

tians  trois  cents  ans,  Vempire  des  Ferses  eprouvera  une  grande  r Evolution,  sans 

^[ve  la  religion  soit  ditruite,  mais  qu^au  bout  de  mille  ans,  Vempire  et  la  religion 

J^^nront  en  mime  temps.    Or,  entre  Zoroastre  et  Alexandre,  il  y  a  environ  irois 

Cents  ans;  cor  Zoroastre  a  paru  du  temps  de  Ghischtasp ,  fils  de  CaXlohrasp, 

ccmme  nüus  Pavons  dit  ci-devant.    Ardeschir,  fils  de  Bäbek,   s^empara  de 

•  «nptrc  et  de  toutes  les  provinces  qui  en  d^pendaient ,  cinq  cents  ans  environ 

^*P*'^s  Alexandre.    Nous  voyons  donc  qu*il  ne  restait  plus  que  deux  cents  ans ,  ä 

■t^^^  prh,  pour  completer  les  mille  de  la  prophetie.   Ardeschir  voulut  augmenter 

^**  deux  Cents  ans  cet  espace  de  temps,  parce  qu'il  craignait  que,  quand  cent  ans 

••  ^eraient  ScouUs  aprhs  lui,  les  hommes  ne  refusassent  de  priier  secours  au  roi, 

**  «?«  repousser  ses  ennemis ,  par  la  conviction  qu'ils  avaient  de  la  viritS  de  la 

^•«ÜÄto»,  qui  avait  cours  parmi  eux,  relativement  ä  la  ruinefuture  de  Vempire. 

'^^•«r  obvier  ä  cela,  il  retrancha  environ  la  moitiS  du  temps  qui  s'^tait  icoule 

^'*'€  Alexandre  et  lui.  —  Wenn  nach  Hamza  (p.  11)  manche  Perser  von 

V**^Timard  bis  Yezdegerd  4182  Jahre  10  Monate  19  Tage  rechnen,  so  kann 

^^^  3Kechnung  wenigstens  nicht  nach  der  heiligen  Chronologie  gemacht  sein, 

Torgegeben  wird. 
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Dauer  herabzusetzen^  eine  ganz  genaue  Chronologie  konnte  man 
überhaupt  nicht  wünschen ,  das  genaue  Ende  des  Jahrtausends 
miuste  immer  unsicher  bleiben.  Diese  Verhältnisse  liegen  so 
Uar  vor^  dass  sie  schon  Masüdi  im  Ganzen  richtig  darge- 
stellt hat  ^j. 

Nachdem  man  die  Zeitdauer  der  Arsakidendynastie  verkürzt 
batte^  war  es  natürlich  nöthig,  auch  die  Zahl  der  Könige  zu  ver- 
nngem.  Gewohnlich  werden  deren  10  oder  11  angegeben^  selten 
18,  es  sind  diess  die  folgenden : 


1 

1)  Cf.  St.  Martin  1.  c.  2,  244.   Die  Stelle  ist  aus  Masüdis  Kitäb  et-tenbth 

«tnommen  und  lautet  nach  de  Sacys  Uebersetzung  folgendermassen :  lly  a 

«ArB  fopmUm  des  Perses  et  ceUe  des  autres  peuples,  une  gründe  diffirence  par 

^^ffori  ä  FSpoque  J Alexandre:  ce  que  beaucoup  de  personnes  n^ont  point  oh- 

«ntf.    (feai  lä  un  des  mysUres  de  la  religion  et  de  la  politique  royale  des 

Ann,  fui  n^est  eonnu  que  des  hommes  les  plus  instruits  parm\  les  Mobeds  et 

kHmMk,  eomme  nous  Vafoons  vu  par  nous-mSme  dans  laprovince  de  Fars, 

hEmnan,  ei  autres  contrSes  de  la  domination  des  Ferses:  %l  ne  se  trouve  dans 

■Kwi  des  Ufore»  cwnposis  sur  Vhistoire  de  Ferse,  ni  dans  auctme  autre  chronique 

n  mmale.   Vaiei  en  quoi  %l  consiste :  Zoroastre,  ßls  de  Foroshap,  fils  d'Asinman 

i-  Ä^fintman),  dans  VAbesta,  qui  est  le  Itvre  qui  lui  a  4U  rev4U^  annonce  que, 

isM  trois  Cents  ans ,  fempire  des  Ferses  eprouvera  une  grande  rSvolutton,  sans 

fw  la  religion  soit  ddtruite,  mais  qu'au  bout  de  mille  ans,  Vempire  et  la  religion 

fMnnt  en  mime  temps.    Or,  entre  Zoroastre  et  Alexandre,  il  y  a  environ  irois 

Mitf  ans;  car  Zoroastre  a  paru  du  temps  de  Ghischtasp ,  fils  de  CaXlohrasp, 

tteme  nous  Vawms  du  ei-devant.    Ardeschir,  fils  de  Bäbek,   iempara  de 

Ifmpire  et  de  toutes  les  provinces  qui  en  d^pendaient ,  cinq  cents  ans  environ 

^rh  Alexandre,    Nous  voyons  donc  qu'il  ne  restait  plus  que  deux  cents  ans ,  ä 

P^ffh,  pour  eompUter  les  milU  de  la  prophetie.   Ardeschir  voulut  augmerUer 

it  deux  Cents  ans  cet  espace  de  tenips,  parce  qu'il  craignait  que,  quand  cent  ans 

st  ssraient  ScouUs  aprhs  lui,  les  hommes  ne  rejtisassent  de  preier  secours  au  roi, 

^  ie  repouseer  ses  ennemis ,  par  la  conviction  qu'ils  avaient  de  la  v^tS  de  la 

WWwi,  qui  avait  cours  parmi  eux,  relativement  ä  la  ruinefuture  de  Vempire. 

her  obvier  ä  cela,  il  retrancha  environ  la  moitii  du  temps  qui  s'^tait  icoule 

«rfr«  Alexandre  et  lui,  —  Wenn  nach  Hamza  (p.  11)  manche  Perser  von 

Oayumard  bis  Tezdegerd  4182  Jahre  10  Monate  19  Tage  rechnen,  90  kann 

die  Rechnung  wenigstens  nicht  nach  der  heiligen  Chronologie  gemacht  sein, 

vie  vorgegeben  wird. 
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U2  Siavash,  Sohn  des  Kai-Räus.  Hiemach  wäre  also  Ashk  in  ge- 
jjj  rader  Linie  auf  Kai-qobäd  zurückzuführen ,  sein  Ahnherr  wäre 
ein  jüngerer  Bruder  des  Kai-Khosrav.  Nach  Tabari  war  Ashk 
em  Sohn,  des  Däräb ,  ein  jüngerer  Bruder  des  Dära.  Zur  Zeit, 
als  der  letztere  durch  Alexander  gestürzt  wurde,  war  er  noch  un- 
mündig und  konnte  nichts  unternehmen.  Als  aber  später  die 
Herrschaft  von  den  Griechen  zu  den  Römern  überging ,  kam  ein 
römischer  Feldherr  Antakas  (Antiochus)  nach  dem  Oriente,  über- 
schritt  den  Tigris,  eroberte  Ahväz,  Fars  und  Rai.  Die  Könige 
ßahen  aber  nicht  ein , '  warum  sie  einem  Fremden  gehorchen  soU- 
^^9  und  Ashk,  der  mittlerweile  herangewachsen  war,  schlug  mit 
Hälfe  der  übrigen  Stammeskönige  den  Antiochus  und  tödtete 
'hn.  Diese  letztere  Thatsache  berichtet  auch  Hamza  und  das 
Mujmil,  aber  von  Shäpür  und  mit  dem  Zusätze,  es  habe  Shäpür 
eine  grosse  Anzahl  von  Griechen  getödtet,  ihre  Weiber  und  Kin- 
kel' auf  Schiffe  gebracht  und  in  den  Tigris  versenkt,  mit  den 
Worten:  »So  rächen  wir  den  Tod  des  Dära!«  Einen  grossen 
Theil  der  Kriegsgefafigenen  brachte  Shäpür  wieder  aus  der  Ge- 
fangenschaft zurück  und  verwendete  sie  dazu ,  den  Königscanal 
(N^ahr-al-mehk)  in  Iräq  zu  graben.  Wie  man  sieht,  haben  wir  hier 
verworrene  Erinneriingen  an  den  XJebergang  der  Herrschaft  von 
den  Makedonien!  auf  die  Seleukiden ,  und  von  da  auf  die  Rö- 
^^T  vor  uns,  von  denen  nur  das  von  einigem  Interesse  ist, 
dass  eine  Verbindung  zwischen  den  Parthem  und  dem  alten  Kö- 
^shause  hergestellt  werden  soll.  Als  das  wichtigste  Ereigniss 
^ter  der  Regierung  Shäpürs  gilt  dem  Hamza  und  Mujmil  die 
Geburt  des  Messias,  welche  von  Masüdi  in  das  41.  Jahr  dieses 
Königs  gesetzt  wird.  —  Gudarz,  der  Nachfolger  des  Shäpür, 
^11  nach  Hamza  xmd  dem  Mujmil  mit  den  Juden  wegen  Ermor- 
^Ung  Johannes  des  Täufers  Kjrieg  geführt,  Jerusalem  eingenom- 
'^ien  und  viele  Juden  getödtet  haben.  Ueber  Hezhen  haben  die 
'^ßiden  genannten  Bücher  keine  weitere  Nachricht ,  nur  Masüdi 
^t^ähnt  ihn  unter  dem  Namen  Nizer  und  setzt  ihn  gleichzeitig 
^xt  der  Zerstörung  Jerusalems,  die  nach  Hamza  und  Mujmil  40  J. 
^^ich  Jesu  Himmelfahrt  stattfand.  Von  da  an  erwähnen  unsere 
^  Kehrichten  nur  noch  den  Baläsh.  Wiederum  stimmen  Hamza 
J^J^d  Mujmil  in  ihren  Berichten  überein.  Baläsh  hörte,  dass  die 
J^^mer  einen  Feldzug  gegen  Erän  planten  und  verband  sich  dess- 
^^b  mit  den  umliegenden  Fürsten  zum  Widerstände.    Ueber  die 
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gesammelte  Heeresmacht  setzte  er  den  Fürsten  von  Hadhr,  wei 
sein  Land  den  römischen  Provinzen  am  nächsten  war!  DieB«o 
schlug  das  römische  Heer  in  die  Flucht  ^  tödtete  den  Kaiser  unc 
brachte  reiche  Beute  zurück^  von  welcher  er  dem  Balftsh  des 
fünften  Theil  zukommen  liess.  Man  erkennt  hier  leicht  eim 
dunkle  Erinnerung  an  die  Feldzüge  des  Trajan  und  Severus 
XJebrigens  fügen  Qamza  und  Mujmil  noch  bei^  dass  dieser  uil 
glücklich  geführte  Feldzug  die  Römer  bewogen  habe^  ihre  Baap( 
Stadt  von  Rom  nach  Byzanz  zu  verlegen^  lun  dem  ärltnisehai 
Reiche  näher  zu  sein.  Tabari  erzählt  dieselbe  Geschichte»  neoE 
aber  als  den  angreifenden  römischen  Kaiser  Konstantin»  welch« 
den  Tod  des  Antiochus  rächen  wollte»  und  verlegt  die  ganze  B« 
gebenheit  unter  den  ersten  Arsakiden  Ashk^  der  mithin  zu  gle^ 
eher  Zeit  ein  Zeitgenosse  des  Seleukiden  Antiochus  und  des  SJ^ot 
stantin  ist.  Da  neben  diesen  wenigen  verwirrten  Nachricht« 
aus  der  Arsakidengeschichte  hauptsächlich  von  Züchtigung  dL 
Juden  die  Rede  ist  (wobei  der  oben  p.  114  genannte  Zug  c3< 
Barzapharnes  nach  Jerusalem  zu  Grunde  liegen  mag) »  so  bin  ix 
geneigt»  als  Quelle  für  diese  Nachrichten  eine  christliche  Sduri: 
zu  vermuthen. 

Diess  sind  die  geringfügigen  Nachrichten»  welche  die  EkAnic 
über  eine  ihrer  wichtigsten  Dynastien  erhalten  haben  und  die 
wie  wir  gezeigt  haben»  schon  im  6.  Jahrhundert  nicht  reichliche 
vorhanden  waren.  Man  wird  sich  daher  nicht  wundem  dürfeiij 
wenn  in  der  eränischen  Anschauung  die  Arsakidendynastie  vaii 
der  mythischen  Periode  vollkommen  zusammenfällt. 


ANHANG  2. 

Pia  Zeit  der  Arsakiden  nach  Moses  von  Khomi. 

Auch  der  uns  bereits  bekannte  Geschichtschreiber  Moses  von 
Khomi  hat  uns  einen  Bericht  über  die  Zeiten  der  Arsakiden  hi»* 
terlassen»  der  sich  zwar  eigentlich  nur  mit  der  speciellen  6^ 
schichte  Armeniens  während  dieser  Periode  beschäftigt»  aber  dooli 
auch  manchmal  nach  Erän  hinüberspielt.  Leider  können  wir  die- 
sen Mittheilungen  (mit  einer  —  freilich  wichtigen  —  Ausnahme] 
einen  hohen  Werth  nicht  beimessen»  die  Quellen »  welche  Mosel 
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benutzt  hat^  sind  sehr  trübe.    Für  den  Anfang  seiner  Greschichte 
benutzte  er  noch  das  Werk  des  Mar  Abas  Qatina  y  über  dessen 
Werth  wir  früher  (Bd,  1, 497  fg.)  unser  XJrtheil  abgegeben  haben^ 
auch  für  die  nachfolgenden  Zeiten  sind  seine  Quellen  nicht  besser. 
Während  wir  über  die  Verhältnisse  Armeniens  in  der  Zeit  der 
Parther  aus  den  klassischen  Schriften  mehrfache  ßelehrung  schö- 
pfen können^   während  mit  diesen  Nachrichten  der  Griechen  und 
Römer  die  Zeugnisse  armenischer  Münzen  auf  das  Schönste  über- 
einstimmen^ giebt  uns  Moses  eine  ziemlich  weitläufige  Erzäh- 
lung ^  fiir  deren  Wahrheit  wir  nicht  nur  keine  Gewähr  haben^ 
sondern  welche  auch  den  übrigen  Nachrichten  mehrfach  wider- 
spricht.   Wir  lassen  hier  einen  kurzen  Auszug  ohne  weitläufige 
Bemerkungen  folgen^  aus  ihm  wird  am  besten  erhellen^    dass 
diese  Erzählung  mit  den  klassischen  Nachrichten  unmöglich  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  werden  kann. 

Moses  huldigt  der  im  Morgenlande  gewöhnlichen  Ansicht^ 
dass  die  politische  Gestaltung  der  Welt  nach  dem  Tode  Alexan- 
ders einem  Testamente  dieses  Fürsten  seinen  Ursprung  verdanke, 
durch  welches  das  Reich  unter  Viele  vertheilt  wurde.    Er  eilt 
indessen  über  die  nächsten  Nachfolger  Alexanders  kurz  hinweg 
^d  sagt  uns  nur,  dass  Seleukos  von  Babylon  aus  viele  derselben 
unterworfen  habe,  weshalb  man  ihm  den  Namen  Nikanor  (sie) 
beilegte.    Nach  einer  Regierung  von  31  Jahren  übergab  er  die 
Regierung  dem  Antiochos  Soter,  der  19  Jahre  regierte,  von  ihm 
S^Qg  sie  auf  Antiochos  Theos  über,  der  nach  einem  Zeitraum  von 
10  Jahren  starb.    Unter  ihm  entledigten  sich  die  Parther  des  ma- 
'fedonischen  Joches  und  begründeten  ein  eigenes  Reich  unter 
Atshak ,  der  zu  den  Nachkommen  Abrahams  und  der  Qetüra  ge- 
hörte und  in  der  Stadt  Bahl  d.  i.  Balkh  lebte.    Seine  Lebenszeit 
^d  60  Jahre  nach  Alexander  gesetzt  i),   er  nahm  für  sich  die 
^Grrschaft  in  Asien  in  Anspruch ,  in  Europa  liess  er  die  Römer 
^^M^ähren,  mit  welchen  er  ein  Bündniss  schloss  unter  der  Be- 
^*^gung,  dass  sie  den  Makedoniem  keine  Hülfe  leisten  dürf- 
^^.    Tribut  zahlte  Arshak  den  Römern  nicht ,  aber  er  schickte 


1)  Schpn  der  italienische  Uebersetzer  des  Moses  hat  bemerkt,  dass  diess 
^^ht  richtig  ist :  der  Stifter  der  Arsakidendynastie  hat  72  und  nicht  60  Jahre 
^  ^^  Alexander  gelebt.    Moses  geht  hier  von  der  Seleukidenära  aus ,  die  im 
^lire  12  nach  Alexander  beginnt. 
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ihnen  100  Talente  jährliche  Geschenke  ^) .  Nachfolger  des  Arshak 
war  Artashes  ^  der  26  Jahre  regierte,  dann  folgte  Arshak  11  oder 
Arshak  der  Grosse.    Er  führte  Krieg  mit  Demetrius  und  seinem 
Sohne  Antigonos,  der  letztere  zog  gegen  ihn^  wurde  aber  Toa 
Arshak  geschlagen  und  in  eisernen  Fesseln  nach  Parthien  ge- 
führt, weshalb  er  den  Beinamen  Siderites  empfing.    Um  ihn  zu. 
befreien,  besetzte  sein  Bruder  Antiochos  Sidetes  Syrien^    aber 
Arshak  zog  ihm  mit  einem  Heere  von  120000  Mann  entgegen^  und. 
Antiochos ,  der  durch  die  Härte  des  Winters  zu  einem  nachthei— 
ligen  Kampfe  gezwungen  wurde,  kam  mit  seinem  ganzen  Heere 
um;    Arshak  war  nunmehr  der  unbestrittene  Herr  des  dritten 
Theiles  der  Welt  2) . 

Soweit  hat  Moses  die  allgemeinen  Schicksale  des  Parther- 
reiches verfolgt,  nunmehr  wendet  er  sich  zu  der  speciellen  arme- 
nischen Geschichte.    Arshak  der  Grosse  hat  nach  ihm  über  Ar- 
menien seinen  Bruder  Vagharshak  zum  Unterkönig  eingesetzt, 
und  damit   eine  Art   von   Secundogenitur  daselbst   begründet. 
Dieser  Vagharshak  erscheint  nach  der  Quelle  des  Moses  als  ein 
Begründer  der  armenischen  Staatseinrichtungen,   in   ahnlichei 
Weise  wie  Yima  in  der  alten  mythischen  Geschichte.   Es  werden 
ihm  auch  kriegerische  Thaten  zugeschrieben :  Moses  lässt  ihn  an 
der  Spitze  seiner  Getreuen  aus  Adarbaijän,  Assyrien  und  anderen 
Ländern  einen  Zug  unternehmen  gegen  die  Lazen,  Phryger  imd 
Bewohner  des  Pontes,   welche  damals  noch  den  Makedoniem 
gehorchten.     Ein  gewisser  Morphilicos   führte   die   feindlichen 
Streitkräfte  gegen  Vagharshak,  es  war  diess  ein  tapferer  Mann» 
der  den  Ejieg  dadurch  zu  beenden  gedachte,  dass  er  in  persön- 
lichem Kampfe  den  Vagharshak  zu  tödten  suchte;   so  stark  er 
aber  auch  war,  er  vermochte  nichts  gegen  den  armenischen  Hel- 
den und  dessen  Umgebung,  eine  Lanze  streckte  ihn  zu  Boden  und 
sein  Heer  wurde  in  die  Flucht  geschlagen.    Die  makedonische 
Herrschaft  hörte  nun  auf  und  das  Land  gehorchte  dem  Vagharshak. 
Dieser  imterwarf  sich  die  Gegend  um  Cäsarea ,  Pontus  und  die 
Bewohner  von  Kolchis,  er  that  Vieles,  um  das  Klima  dieser 
Länder  zu  verbessern,  auch  befahl  er  den  Bewohnern,  sich  hin- 


1)  Auf  die  Aehnlichkeit  dieser  Erzählung  mit  dem  Berichte  von  1.  Mac- 
cab.  8  ist  schon  öfter  hingewiesen  worden. 

2)  So  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  Herodot  (4,  37  —  45),  wodurch 
jeder  Gedanke  an  die  iranische  Dreitheilung  ausgeschlossen  ist. 
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foit  aller  Raubzüge  zu  enthalten  und  nach  seinen  Gesetzen  zu 
leben.  Nachdem  er  noch  einige  andere  Gegenden  besucht  hatte, 
kehrte  er  in  seine  Residenz  zurück,  welche  er  in  Nisibis  aufge- 
schlagen hatte.  —  Weit  wichtiger  als  diese  Thaten  nach  aussen 
war  nun  aber  die  innere  Verfassung ,  welche  er  seinem  Reiche 
gab,  bei  welcher  Gelegenheit  er  die  Getreuen  aus  allen  Ländern 
mit  Ehren  überhäufte,  die  ihm  Dienste  geleistet  hatten.  Zuerst 
war  Vagharshak  auf  Einrichtung  der  Hofämter  bedacht ,  welche 
das  königliche  Haus  mit  besonderem  Glänze  umgeben  sollten. 
Unter  allen  seinen  Dienern  ragte  ein  gewisser  Hagarat ,  ein  He- 
bräer, besonders  hervor,  von  ihm  stammt  der  Name  des  armeni- 
Bchen  Geschlechts  der  Bagratunier,  welches  von  Moses  (1,  22) 
auf  einen  Juden  Shambath  zurückgeleitet  wird,  der  zur  Zeit  der 
babylonischen  Gefangenschaft  nach  Armenien  übersiedelte.  Er 
empfing  die  Titel  »Haupt  des  Geschlechtes«,  auch  » Kröner  «  und 
»Feldmarschall«,  denn  sein  erbliches  Amt  war  es  den  König  zu 
krönen.  Als  Zeichen  seiner  Würde  durfte  er  am  Hofe  das  kleine 
Diadem  tragen,  welches  mit  drei  Strängen  Perlen  ohne  Gold  und 
Edelsteine  geziert  war^).  Ein  zweiter  seiner  Genossen  Sheres 
^urde  Ahnherr  eines  Geschlechtes,  der  Genthunier,  über  die 
Leibwaclie  wurde  ein  gewisser  Maghkhaz  gesetzt,  auch  von  ihm 
finden  sich  Nachkommen,  die  in  der  armenischen  Geschichte  be- 
rähmt  sind.  Dat,  ein  Nachkomme  Geghams  (Bd.  1,  734),  wurde 
über  die  königliche  Jagd  gesetzt,  sein  Sohn  hiess  Yaraz  und  nach 
ihm  wurde  das  Geschlecht  benannt.  Gabagh  wurde  über  das 
Getreide  gesetzt,  Ab61  wurde  Kammerherr  und  Beiden  wurden 
Satrapien  verliehen,  von  ihnen  erhielten  diese  Landstriche  die 
Namen  Gabagh^n  und  Abelen.  Zwei  andere  edle  armenische 
Geschlechter  Artruni  und  Genuni  werden  auf  das  Geschlecht 
Sennacheribs  zurückgeführt ,  welches  nach  Armenien  geflüchtet 
^  (cf.  Moses  Khor.  1,  23  und  2  Reg.  19,  37).  Artruni  sollen 
&  Adler  vor  den  armenischen  Königen  hergetragen  haben ;  die 
^wnilie  scheint  sich  wirklich  als  mit  den  Adlern  in  Verbindung 
^hend  gedacht  zu  haben,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  Moses  die 
betreffende  Mythe  nicht  ausführlicher  mitgetheilt  hat.  Wenn  die 
^®iiuni  zu  den  Weinschenken  der  armenischen  Könige  gemacht 

1)  Cf.  die  ähnlichen  Ehrenbezeigungen ,  welche  nach  Josephus  Antiq. 
'  3.  3  dem  Izates  zu  Theil  werden.    Dass  die  parthischen  Könige  von  dem 
^na  gekrönt  wurden,  wissen  wir  aus  Tacitus  (Ann.  6,  42). 
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ihnen  100  Talente  jährliche  Geschenke  ^) .  Nachfolger  des  Arshak 
war  Artashes ,  der  26  Jahre  regierte^  dann  folgte  Arshak  11  oder 
Arshak  der  Grosse.  Er  führte  Krieg  mit  Demetrius  und  seinem 
Sohne  Antigonos^  der  letztere  zog  gegen  ihn^  wurde  aber  von 
Arshak  geschlagen  und  in  eisernen  Fesseln  nach  Parthien  ge- 
führt, weshalb  er  den  Beinamen  Siderites  empfing.  Um  um  zu 
befreien,  besetzte  sein  Bruder  Antiochos  Sidetes  Syrien ^  aber 
Arshak  zog  ihm  mit  einem  Heere  von  120000  Mann  entgegen^  und 
Antiochos ,  der  durch  die  Härte  des  Winters  zu  einem  nachthei- 
ligen Kampfe  gezwungen  wurde,  kam  mit  seinem  ganzen  Heere 
um;  Arshak  war  nunmehr  der  unbestrittene  Herr  des  dritten 
Theiles  der  Welt  2) . 

Soweit  hat  Moses  die  allgemeinen  Schicksale  des  Parther- 
reiches verfolgt,  nunmehr  wendet  er  sich  zu  der  speciellen  arme- 
nischen Geschichte.  Arshak  der  Grosse  hat  nach  ihm  über  Ar- 
menien seinen  Bruder  Yagharshak  zum  Unterkönig  eingesetzt, 
und  damit  eine  Art  von  Secundogenitur  daselbst  begründet. 
Dieser  Yagharshak  erscheint  nach  der  Quelle  des  Moses  als  ein 
Begründer  der  armenischen  Staatseinrichtungen,  in  ähnlicher 
Weise  wie  Yima  in  der  alten  mythischen  Geschichte.  Es  werden 
ihm  auch  kriegerische  Thaten  zugeschrieben :  Moses  lässt  ihn  an 
der  Spitze  seiner  Getreuen  aus  Adarbaijän,  Assyrien  und  anderen 
Ländern  einen  Zug  unternehmen  gegen  die  Lazen,  Phryger  und 
Bewohner  des  Pontes,  welche  damals  noch  den  Makedoniem 
gehorchten.  Ein  gewisser  Morphilicos  fährte  die  feindlichen 
Streitkräfte  gegen  Yagharshak,  es  war  diess  ein  tapferer  Mann, 
der  den  Krieg  dadurch  zu  beenden  gedachte,  dass  er  in  persön- 
lichem Kampfe  den  Yagharshak  zu  tödten  suchte;  so  stark  er 
aber  auch  war,  er  vermochte  nichts  gegen  den  armenischen  Hel- 
den und  dessen  Umgebung,  eine  Lanze  streckte  ihn  zu  Boden  und 
sein  Heer  wurde  in  die  Flucht  geschlagen.  Die  makedonische 
Herrschaft  hörte  nun  auf  und  das  Land  gehorchte  dem  Yagharshak. 
Dieser  unterwarf  sich  die  Gegend  um  Cäsarea ,  Pontus  und  die 
Bewohner  von  Kolchis,  er  that  Yieles,  um  das  Klima  dieser 
Länder  zu  verbessern,  auch  befahl  er  den  Bewohnern,  sich  hin- 


1)  Auf  die  Aehnlichkeit  dieser  Erzählung  mit  dem  Berichte  von  1.  Mac- 
cab.  8  ist  schon  öfter  hingewiesen  worden. 

2)  So  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  Herodot  (4,  37  —  45),  wodurch 
jeder  Gedanke  an  die  ^rdnische  Dreitheilung  ausgeschlossen  ist. 
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bei  Moses  1^  81  näher  besclirieben]  erwählten  sich  das  Priester- 
thum  als  ihre  besondere  Beschäftigung^  sie  wurden  zu  den  ersten 
Satiapen  gerechn^  ^  ihre  Geschlechter  führten  die  Namen  Vah- 
uni)  Apavenian  und  Zarehavanian.  In  den  südlichen  Provinzen^ 
m  den  Gränzen  Assyriens^  herrschte  Sharashan^  ein  Nachkomme 
jenes  Sanassar  ^  des  Sohnes  von  Sennacherib^  der  nach  2  Beg. 
19^  37  nach  Armenien  geflüchtet  war.  Er  erhielt  Arden  und  das 
umliiegende  Land^  dann  Sim  und  Kölesyrien.  Endlich  über  Mokk 
setzte  Vagharsak  einen  Bandenführer^  der  dort  grosses  Ansehen 
genoss.  Zwei  berühmte  Geschlechter^  Reshtuni  und  Goghtheni 
werden  zum  Schlüsse  auf  Sisakan  zurückgeleitet.  Nach  Moses 
ist  88  gewiss  ^  dass  diese  Familien  in  Beziehung  standen  zu  den 
Gegenden^  welche  sie  beherrschten^  doch  getraut  er  sich  nicht 
niit  Bestimmtheit  zu  sagen^  ob  dieselben  von  den  Gegenden  ihren 
Namen  hatten  oder  umgekehrt  die  Gegenden  von  ümen.  Mir 
scheint  es  ziemlich  klar^  dass  die  ganze  Provinzenvertheilung  des 
Vagharshak  etwa  mit  der  Vertheilung  der  Welt  unter  die  drei 
Söhne  Thraetaonas  auf  eine^Stufe  zu  setzen  ist ;  der  Hauptgrund 
ist  nur  der  gewesen  ^  das  Alter  und  die  Berechtigung  der  ver- 
schiedenen armenischen  Dynastengeschlechter  zu  begründen. 

Nicht  minder  als  die  Einrichtung  der  Satrapien  wird  auf 
Vagharshak  auch  die  Ordnung  der  Rechtspflege  zurückgeführt^ 
^^  aoU  zwei  Beamte  angestellt  haben  y  deren  einer  den  König 
iiQiner  darauf  aufmerksam  machen  musste,  wenn  er  Gutes  thun^ 
der  andere,  wenn  er  Rache  üben  sollte.  Nach  seiner  Verordnung 
«dite  von  den  Prinzen  nur  derjenige  in  der  Hauptstadt  Nisibis 
Hrweilen  dürfen^  welcher  zur  Nachfolge  ausersehen  war,  den 
iVrigen  wurde  die  Provinz  Hashteank  (Bd.  1,  240)  zum  Aufent^ 
Wta  angewiesen.  Ferner  ordnete  Vagharehak  auch  die  reUgiösen 
Gelegenheiten:  er  baute  einen  Tempel  in  Armavir  und  liess 
dsrihin  die  Bilder  der  Sonne  und  des  Mondes  so  wie  deren  Ahnen 
Itringen.  Er  soll  gewünscht  haben,  dass  sein  getreuer  Diener, 
Bvgarat  der  Hebräer,  sich  zur  Landesreligion  wenden  möge,  da 
^W  dieser  es  ablehnte  und  sich  entschlossen  zeigte  beim  Juden- 
tum zu  beharren,  so  liess  er  ihm  seinen  freien  Willen. 

Nachdem  Yagharshak  wahrend  einer  22jährigen  Regierung 
^  armenische  Reich  in  obiger  Weise  geordnet  hatte ,  starb  er 
^d  überliess  die  Regierung  seinem  Sohne ,  dem  ersten  Arshak. 
^ber  ihn  ist  nicht  viel  zu  berichten.  Während  seiner  30jäbrigen 


204  Fünftes  Buch :  Geschichte  und  Politik. 

Regierung  gab  er  viele  weise  Gesetze  (die  uns  aber  nicht  näher 
mitgetheilt  werden)  und  führte  verschiedene  Kriege  im  Pontes. 
Die  Söhne  Bagarats  mussten  von  ihm  viele  Anfechtung  erdulden, 
weil  sie  sich  nicht  entschliessen  konnten  zur  Landesreligion  über- 
zugehen, zwei  von  ihnen  erlitten  sogar  den  Märtyrertod;  die 
übrigen  bequemten  sich  zuletzt,  auch  am  Sabbat  zu  kämpfen  und 
die  Beschneidung  aufzugeben,  im  Uebrigen  blieben  sie  Juden. 
Hier  endigt  die  Geschichte  des  Mar  Abas  Qatina,  deren  Zweck 
es  gewesen  sein  muss,  eine  Einleitung  in  die  armenische  Ge- 
schichte zu  geben.  Als  seine  fernere  Quelle  nennt  Moses  haupt- 
sächlich den  A&icanus ,  der  manches  auf  Armenien  Bezügliche 
aus  den  Archiven  von  Edessa  geschöpft  haben  soll ,  so  wie  au 
verschiedene  andere  Schriftsteller.  Es  scheint  uns  nicht, 
diese  neuen  Quellen  viel  vorzüglicher  gewesen  sind  als  die  alte. 

Der  König,  der  auf  Arshak  I  folgte^  wird  Artashes  genannt. . 
Seine  Macht  soll  eine  grössere  gewesen  sein  als  die  des  damaligeEi 
Königs  von  Erän,  Arshakan,  in  dessen  24.  Jahre  Artashes  zvur 
Regierung  kam.    Er  nöthigte  daher  den  Partherkönig,  sich  mit 
der  zweiten  Stelle  zu  begnügen,  und  erbaute  sich  einen  Palast  in 
Erän  selbst,   auch  liess  er  dort  Münzen  mit  seinem  Bildnisse 
schlagen.    Der  Sohn  des  Artashes  wurde  dem  Varaz,  Sohn  des 
oben  p.  201    genannten   Dat,    einem  ausgezeichneten   Bogen- 
schützen,  zur  Erziehung  übergeben ,  welcher  mit  Ortschaften  in 
der  Nähe  des  Flusses  Hrazdan  (Bd.  1,  147)  belehnt  wurde,  von 
ihm  stammt  das  Geschlecht  der  Varaznuni.    Seine  Tochter  ver- 
heirathete  Artashes  mit  dem  Ibererkönig  Mithridates,  einem  Ab- 
kömmling des  früher  schon  genannten  Mithridates,  ihm  übergab 
er  die  Aufsicht  über  die  nördlichen  Gegenden  und  das  Pontes 
gebiet.    Darauf  unternahm   Artashes  einen  Zug  gegen  Weste 
und  besiegte  den  Krösus,  den  König  der  Lyder,  und  nahm  i) 
gefangen.  In  Lydien  fand  er  vergoldete  Bildsäulen  des  Herak] 
Apollo  und  der  Artemis ,  diese  liess  er  nach  Armenien  brin/ 
und  in  Armavir  aufstellen ,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Bilds/ 
des  Herakles ,   welchen  die  Nachkommen  des  Vahakn  für  ü 
eigenen  Vorfahren  hielten  und  darum  in  Taron  aufstellten.  I 
zufrieden  mit  diesen  Erfolgen,  sammelte  Artashes  Schiffe 
einen  Feldzug  gegen  Rom  zu  unternehmen,  wo  damals  Un 
ausgebrochen  waren,  welche  jeden  Widerstand  unthunlich 
ten.  Aber  durch  einen  unglückliches  Zufall,  über  welchen 
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selbst  nichts  Näheres  weiss ,  brach  unter  den  versammelten  Sol- 
daten eine  Meuterei  aus  und  Artashes  fiel  durch  die  Hand  seiner 
eigenen  Krieger  nach  einer  Regierung  von  25  Jahren.  Er  hatte 
auch  aus  Griechenland  Bildsäulen  der  Götter  kommen  lassen^ 
nämlich  die  der  Athene^  Artemis,  Aphrodite,  des  Jupiter  und  des 
Hephästos,  sie  waren  eben  angekommen,  als  er  starb  und  wurden 
nach  Ani  gebracht.  Es  hat  dem  Moses  selbst  geschienen ,  dass 
die  hier  mitgetheilten  Nachrichten  dem  in  der  alten  Geschichte 
Bewanderten  nicht  recht  glaubwürdig  sein  möchten ;  er  sucht  uns 
daher  durch  eine  Reihe  griechischer  Schriftsteller,  deren  Werke 
"wir  nicht  mehr  kennen,  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  Krösus  wirk- 
lich erst  zur  Zeit  des  Artashes  gelebt  habe.  Die  Regierung  über- 
nahm nach  dem  Tode  des  Artashes  sein  Sohn  Tigran  im  19. 
Jahre  eines  Partherkönig  Arshakan.  Ihm  gelang  es ,  die  andrin- 
genden Feinde  zurückzuschlagen;  die  Griechen,  welche,  nachdem 
sie  den  Tod  des  Axtashes  vernommen  hatten ,  vorgedrungen  wa- 
ren. Nach  seinem  Siege  eilte  er  nach  Armenien  und  Hess  seinen 
Verwandten  Mithridates  mit  genügenden  Streitkräften  in  Cäsarea 
zurück.  Dieser  Tigran  ist  der  uns  schon  bekannte  Tigranes,  von 
dessen  Macht  und  Thaten  uns  auch  die  abendländischen  Berichte 
so  manche  Kunde  geben;  sehen  wir  nun,  wie  die  armenischen 
Nachrichten  sich  dazu  verhalten.  Als  Tigranes  in  sein  Land  zu- 
rückgekehrt war,  schickte  er  sich  an  Tempel  zu  bauen ,  die  grie- 
chischen Priester  aber,  welche  mit  den  früher  erwähnten  Bild- 
säulen in  das  Land  gekommen  waren,  fürchteten  tiefer  nach 
Armenien  versetzt  zu  werden  und  behaupteten ,  dass  ihre  Götter 
bleiben  wollten  wo  sie  wären.  Tigranes  gab  sich  zufrieden  und 
setzte  die  Bildsäule  des  Zeus  nach  Ani,  die  der  Athene  nach  Thil 
(Bd.  1,  146.  158),  die  der  Artemis  nach  Eriza  (ib.  p.  157],  den 
Hephaistos  nach  Bagarhinc,  die  Aphrodite  und  den  Herakles 
nach  Yashtishat  (ibid.  p.  157.  152).  Aus  Zorn  darüber,  dass  die 
Vahuni  die  von  seinem  Vater  erworbene  Statue  des  Herakles 
nach  Taron  gebracht  hatten,  entzog  ihnen  Tigranes  das  Priester- 
amt^  und  auch  die  Bagratunier  bedrückte  er  vielfach  wegen  ihrer 
religiösen  Ansichten,  weil  sie  sich  zu  opfern  weigerten,  und  nahm 
ihnen  die  Feldherrnwürde ;  dadurch  erreichte  er  wenigstens,  dass 
sie  einwilligten  das  Opferfleisch  zumessen.  Tigranes  lebte  grossen- 
theils  in  Mesopotamien  und  verehrte  den  Gott  Barscham ;  sein 
^^^  g^en  Palästina  und  die  Juden  (Joseph.  Antiq.  13^  16.  4) 
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wird  auch  hier  erwähnt.    Unter  seiner  Regierung  war  es  mac\ 
dass  Pompejus  nach  Asien  kam ,  er  schickte  den  Skauros  nftiot^ 
Syrien  5  dieser  traf  aber  den  Tigranes  dort  nichts  weil  deneUo« 
mittlerweile  nach  Armenien  zurückgekehrt  war^  er  wandte  siol 
daher  gegen  Damascus  und  Palästina.    Pompejus  bekämpfte  dmn 
Mithridates  und  fand  in  ihm  einen  schwer  zu  besiegenden  Qeg^ 
ner;  doch  musste  derselbe  zuletzt  der  Uebermtcht  weichen  und 
nach  Pontus  entfliehen^  Pompejus  aber  besetzte  CAsarea  und 
machte  den  jüngeren  Mithridates^  den  Sohn  des  älteren^  zum  Os- 
fangenen^  Mithridates  der  Aeltere  aber  wurde  von  dem  Vater  das 
Pontius  Pilatus  vergiftet. 

Tigranes  war  durch  Räuber ,  welche  Armenien  Vei^heertefl, 
in  dieses  Land  gerufen  worden ;  nachdem  er  nun  diese  Räa)i^ 
ausgerottet,  die  in  Palästina  gefangenen  Juden  in  der  Gregend^ 
von  Armavir  angesiedelt  und  den  Tod  des  Mithridates  betrattSrC^ 
hatte^  begab  er  sich  nach  Assyrien^  wo  er  den  Gabianos  (so  iduME^ 
statt  Gabinius)  vorfand,  den  Pompejus  bei  seiner  Rückkehr  nad»^ 
Rom  zurückgelassen  hatte.  Dieser  fühlte  sich  nicht  stark  gdüug,. 
um  mit  Tigranes  zu  kämpfen ,  er  zog  sich  daher  nach  AegyptMu 
zurück  unter  dem  Verwände^  den  Ptolemäus  zu  bekriegen.    I&ft- 
geheim  schloss  er  einen  Frieden  mit  dem  Tigranes  ab  und  gab 
ihm  seinen  Schwestersohn  Mithridates  zurück^  vorgebend^  der- 
selbe sei  heimlich  aus  der  Gefangenschaft  entkommen.    Aber  die 
Römer  trauten  dem  Gabinius  nicht  mehr  und  riefen  ihn  zurfidL 
und  setzten  den  Crassus  an  seine  Stelle,  der  den  Tempel  zn  Je- 
rusalem seiner  Schätze  beraubte  und  in  einer  grossen  Schlad^ 
gegen  Tigranes  das  Leben  verlor,  während  dieser  mit  den  etbeu- 
teten  Schätzen  sich  nach  Armenien  zurückzog.    Aus  Verdruss 
über  diese  Niederlage  entsendeten  die  Römer  den  Cassius  mit  m> 
starken  Streitkräften,   dass  die  Armenier  es  nicht  mehr  Wageik. 
konnten,  über  den  Euphrat  vorzudringen.    Um  diese  Zeit  fing' 
Tigranes  an  seinem  Neffen  Mithridates  zu  misstrauen,  er  gab  ihtm^ 
nicht  nur  keine  Befehlshäberstelle,  sondern  bedrohte  auch 
Stellung  in  Iberien ;  darüber  unzufrieden  entfloh  Mithridatei 
den  Römern  und  unterstützte  dort  auf  Befehl  des  CaesttT  d 
Antipater,  den  Vater  des  Herodes.    Mithridates  wohnte  in 
i^aka,  das  er  verschönerte  und  zu  Ehren  seines  Gebietet 
nannte,  auf  diese  Art  ward  diese  Stadt  von  dem  Gtfbiete 
niens  abgerissen.  Tigranes  verbündete  sich  nun  mit  detti 
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lelbst  nichts  Näberes  weiss ,  brach  unter  den  versammelten  Sol- 
dsten  eine  Meuterei  aus  und  Artashes  fiel  durch  die  Hand  seiner 
eigenen  Krieger  nach  einer  Regierung  von  25  Jahren.    Er  hatte 
auch  aus  Grriechenland  Bildsäulen  der  Götter  kommen  lassen, 
oimlich  die  der  Athene^  Artemis,  Aphrodite,  des  Jupiter  und  des 
fiephästos^  sie  waren  eben  angekommen,  als  er  starb  und  wurden 
nach  Ani  gebracht.    Es  hat  dem  Moses  selbst  geschienen ,  dass 
die  hier  mitgetheilten  Nachrichten  dem  in  der  alten  Geschichte 
Bewanderten  nicht  recht  glaubwürdig  sein  möchten ;  er  sucht  uns 
daher  durch  eine  Reihe  griechischer  Schriftsteller,  deren  Werke 
wir  nicht  mehr  kennen,  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  Krösus  wirk- 
M  erat  zur  Zeit  des  Artashes  gelebt  habe.   Die  Regienmg  über- 
nahm nach  dem  Tode  des  Artashes  sein  Sohn  Tigran  im  19. 
Uffe  eines  Partherkönig  Arshakan.    Ihm  gelang  es ,  die  andrin- 
loden  Feinde  zurückzuschlagen :  die  Griechen,  welche,  nachdem 
de  den  Tod  des  Artashes  vernommen  hatten,  vorgedrungen  wa- 
nn.  Nach  seinem  Siege  eilte  er  nach  Armenien  und  liess  seinen 
Verwandten  Mithridates  mit  genügenden  Streitkräften  in  Cäsarea 
lurock.    Dieser  Tigran  ist  der  uns  schon  bekannte  Tigranes,  von 
deiaen  Macht  und  Thaten  uns  auch  die  abendländischen  Berichte 
•0 manche  Kunde  geben;   sehen  wir  nun,  wie  die  armenischen 
Nachrichten  sich  dazu  verhalten.    Als  Tigranes  in  sein  Land  zu- 
rückgekehrt war,  schickte  er  sich  an  Tempel  zu  bauen ,  die  grie- 
duachen  Priester  aber,  welche  mit  den  früher  erwähnten  Bild- 
Aden  in  das  Land  gekommen   waren ,   fürchteten   tiefer  nach 
Armenien  versetzt  zu  werden  und  behaupteten ,  dass  ihre  Götter 
Ueiben  wollten  wo  sie  wären.    Tigranes  gab  sich  zufrieden  und 
Ntite  die  Bildsäule  des  Zeus  nach  Ani,  die  der  Athene  nach  Thil 
(Bd.  1,  146.  158),  die  der  Artemis  nach  Eriza  (ib.  p.  157),  den 
Haphaistos  nach  BagafhinS,   die  Aphrodite  und  den  Herakles 
Mek Tashtishat  (ibid.  p.  157.  152).    Aus  Zorn  darüber,  dass  die 
Tahoni  die  von  seinem  Vater  erworbene  Statue  des  Herakles 
mch  Taron  gebracht  hatten,  entzog  ihnen  Tigranes  das  Priester- 
unt,  und  auch  die  Bagratunier  bedrückte  er  vielfach  wegen  ihrer 
vdigioaen  Ansichten,  weil  sie  sich  zu  opfern  weigerten,  und  nahm 
3men  die  Feldhermwürde ;  dadurch  erreichte  er  wenigstens,  dass 
>ia  einwilligten  das  Opferfleisch  zu  essen.  Tigranes  lebte  giossen- 
d^  in  Mesopotamien  und  verehrte  den  Gott  Barscham ;  sein 
^%  g^>i  Palästina  und  die  Juden  (Joseph.  Antiq.  13,  16.  4) 
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liier  wählten  nun  den  Aisham  zum  Könige,  der  ein  firuderssdhii 
des  Tigranes  war.  Von  ihm  heisst  es,  dass  er  sich  dem  Herodes 
nicht  unterwerfen  wollte  und  dass  er  sogar  Gesandtschaften  nach 
Rom  schickte ,  um  dieses  Loos  von  sich  abzuwenden.  Aber  er 
wurde  abschlägig  beschieden  und  musste  sich  fügen ;  von  da  an 
fing  das  Land  an  den  Römern  zinspflichtig  zu  werden.  Anflham 
starb  nach  20jähriger  Regierung.  Sein  Nachfolger  war  der  be- 
rühmte Abgar,  der  also  nach  Ansicht  des  Moses  ein  Armenier 
war  und  eigentlich  Avak-ayr  hiess,  woraus  dann  Abgar  verstüm- 
melt wurde.  Im  zweiten  Jahre  seiner  Herrschaft  waren  alle 
Theile  Armeniens  den  Römern  tributpflichtig ,  und  in  diese  Zeit 
fällt  auch  die  allgemeine  Schätzung  des  Kaisers  Augustus,  von. 
welcher  Luc.  2^  1  fg.  die  Rede  ist.  Römische  Beamte  kamen  also 
damals  auch  nach  Armenien^  sie  brachten  Bildsäulen  des  Eaisex 
Augustus  mit;  welche  in  den  Tempeln  Armeniens  aufgestellt 
wurden.  Herodes  nahm  nun  für  sich  die  gleiche  Ehre  in  An--' 
Spruch^  aber  Abgar  widersetzte  sich  und  Herodes  wurde  ihm  dar- 
durch  gram  und  gedachte  ihm  zu  schaden.  Zu  dem  Ende  sollte 
ein  aus  Thrakern  und  Germanen  zusammengesetztes  Heer  nads. 
Armenien  kommen  und  unter  dem  Verwände^  dass  es  einen  Enegf 
gegen  die  Parther  gelte,  den  Durchzug  verlangen.  Indessen  Ab- 
gar wusste  auch  diesen  Plan  zu  vereiteln,  und  als  später  Herodes 
seinen  Neffen  mit  einem  Heere  nach  Mesopotamien  sandte^ 
wurde  derselbe  von  Abgar  geschlagen  und  getödtet ,  bald  darauf 
starb  auch  Herodes  selbst.  Abgar  baute  Edessa  und  verlegte  da" 
hin  auch  seine  Residenz  von  Nisibis  und  nahm  seine  Götter  mit 
sich,  als  solche  werden  genannt  Nabog,  Bei,  Bathnik^agh  und- 
Tharatha.  Hierauf  begab  er  sich  nach  Persien,  wo  der  Köni^ 
Arshavir  gestorben  und  sein  Sohn  Artashes  ihm  gefolgt  war,  ohn0 
jedoch  von  seinen  Brüdern  anerkannt  zu  werden.  Abgar  regelte 
nun  4ic  parthische  Erbfolge  in  der  Art,  dass  Artashes  die  Regierung» 
behalten  solle,  die  Brüder  aber  sollten  sich  Pahlav  nennen,  naiJ^t 
einem  angesehenen  Landb'ezirk  mit  der  Hauptstadt  Balkh,  au« 
sollte  ihnen  die  Nachfolge  im  Reiche  zukommen,  falls  der  königlich 
Stamm  ausstürbe.  Diesen  Namen  Pahlav  fährten  nun  drei  nachg 
borene  Geschlechter:  Karen  Pahlav,  Suren  Pahlav  und  Aspahabe^S 
Pahlav,  die  beiden  ersten  Linien  stammten  von  den  Brüdern  de^^ 
Artashes,  die  letzte  von  der  Schwester,  sie  wurde  so  genannt,  w 
der  Gemahl  der  Schwester  Feldherr  (Aspahabedj  war.    Der  Z 
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des  Abgar  nach  Osten  erweckte  bei  den  Römern  den  Verdacht^ 
dass  er  ein  Bündniss  mit  den  Parthem  eingegangen  habe^  allein 
Abgar  setzte  den  römischen  Beamten  den  wahren  Sachverhalt 
auseinander^  doch  fand  er  wenig  Glauben,  weil  die  Feinde  Ab- 
gars :  Pilatus,  Herodes  der  Tetrach  u.  s.  w.,  ihn  in  Kom  verleum- 
deten.   Dadurch  beleidigt  unterstützte  Abgar  den  König  Aretas 
von  Petra  gegen  Herodes ,  und  der  Tapferkeit  der  armenischen 
Hiilfstruppen  ist  es    zuzuschreiben,    dass  Herodes  geschlagen 
wurde  (cf.  Joseph.  Antiq.  18,  5.  1,  wo  kein  Wort  von  armenischen 
Hiilfstruppen  zu  lesen  ist) .   Auf  diese  Weise  vermochte  es  Abgar 
den  Tod  Johannes  des  Täufers  zu  rächen.    Hieran  schliessen  sich 
nun  die  bekannten  Erzählungen  von  dem  Verkehre  Abgars  mit 
Christus,  er  soll  deiiiselben  sein  Land  als  eine  Zufluchtsstätte 
angeboten,  Christus  jedoch  diess  abgelehnt,  aber  dem  Abgar  erst 
sein.  Bildniss,   später  den  Apostel  Thaddaeus  zugesandt  haben, 
welcher  Abgar  von  einer  langwierigen  Krankheit  heilte  und  zum 
wabren  Glauben  bekehrte.    Femer  soll  Abgar  wegen  der  Bestra- 
fung der  Juden  Briefe  mit  Tiberius  gewechselt  haben,  in  welchen 
er  den  römischen  Kaiser  von  der  Wahrheit  des  Christenthums  zu 
überzeugen  suchte;  Briefe  ähnlichen  Inhalts  soll  er  auch  an  Nar- 
ses  und  Artashes  gerichtet  haben,  die  damals  in  Babylon  und 
Er&n  herrschten.    Endlich  starb  Abgar  nach  einer  Regierung  von 
38  Jahren. 

Nach  dem  Tode  des  Abgar  wurde  sein  Reich  getheilt :  sein 
Sohn  Ananun  regierte  in  Edessa,  aber  sein  Schwestersohn  Sana- 
tnik  erhielt  die  Herrschaft  in  Armenien.  Weder  der  Eine  noch 
ier  Andere  blieb  dem  christlichen  Glauben  treu,  den  Abgar  au- 
skommen hatte ,  vielmehr  litten  unter  ihnen  die  in  das  Reich 
^  Abgar  gesandten  Apostel  den  Märtyrertod :  Addaeus  in  Edessa, 
Bttrtholomaeus  in  einer  armenischen  Stadt,  welche  Arebanos  ge- 
^^t  wird.  Sanatruk  hatte  sich  wieder  in  Nisibis  ^)  eingerichtet 
i^die  Stadt  sehr  verschönert,  er  wollte  aber  das  ganze  Reich 
^  Abgar  besitzen  und  bekriegte  desshalb  dessen  Söhne  und  ent- 
^  ihnen  Edessa;  auf  diese  Art  erlitten  dieselben  ihre  Strafe  für 
^  Hinrichtung  des  Apostel  Addaeus.    Als  er  Edessa  einnahm, 

1)  Nisibis  heisst  auf  armenisch  Mtbin ;  nach  der  Etymologie  des  Moses 
->  36)  stammt  der  Name  von  arm.  mnat'  min ,  einer  ist  geblieben,  weil  Sana- 
^k  all'  sein  Geld  bis  auf  ein  einziges  Stück  für  die  Verschönerung  der  Stadt 
^®*>endet  hatte. 

Spiegel,  Brin.  Alterthamskandd.  III.  ]4 
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versprach  er  den  Einwohnern  y  den  christlichen  Glauben 

schütten,  hielt  aber  dann  nicht  Wort^  auch  brachte  er  alle 

Abgars  ums  I/ebei^^   die  Töchter  wurden  nach  Hashteai 

bracht.    Sanatruk  war  im  12.  Jahre  der  Regierung  des 

Artashes  ron  Persien  zur  Regierung  gekommen  und  regi 

Jahre.  Eine  der  Gemahlinnen  des  Abgar^  welche  fromm  ^ 

dieser  selbst  und  welche  Helena  hiess,  hatte  Sanatruk^  einj 

früherer  Wohlthaten,  im  Besitze  von  Kharan  gelaasen,  s 

wanderte  nach  Jerusalem  und  Aegypten.    Nadi  dem  Tc 

Sanatruk  kam  die  Herrschaft  an  den  Usurpator  Erovaad. 

war  der  Sohn  einer  ausschweifenden  Frau  aus  arsakidisch« 

schlechte  und  während  der  .Regierung  Sanatruks  durol 

Stärke  und  Thatkraft  zu  der  Würde  eines  Befehlshabers  i 

gestiegen ;  in  dieser  Stellung  hatte  er  sich  bei  den  Grosfi 

Reiches  so  beliebt  zu  machen  gewusst  ^  dass  er  nach  der 

des  Sanatruk  zum  König  gewählt  wurde  ^  ohne  dass  jed< 

üblichen  Ceremonien  dabei  beobachtet  wurden.    Um  sie 

sein^  ermordete  er  alle  Söhne  des  Sanatruk,  nur  ein  unmü 

Knabe^  der  Artashes  hiess^  entkam  mit  Hülfe  des  treuen  i 

über  die  Gränzen  Armeniens^  zuerst  in  die  Gegend  Her  ii 

armenien^  später  an  den  Hof  des  Perserkönigs  selbst,  wo  • 

Verwandter  des  königlichen  Hauses^  mit  gebührender  Rü( 

aufgenommen  wurde.     Vergeblich  erstrebte  Erovand  du 

lieferung,    von  Anschlägen  der   Parther  brauchte  er  in 

zunächst  nichts  zu  fürchten,   da  er  mit  den  römischen  S 

Vespasian  und  Titus  ein  Bündniss  geschlossen  und  dies 

Schutz  zugesagt  hatten,  freilich  hatte  er  ihnen  Mesopoi 

überlassen  und  für  Armenien  einen  starken  Tribut  ent 

müssen.    Die  Römer  richteten  sich  in  Edessa  vollkommen 

lieh  ein,  sie  brachten  dorthin  die  Schätze,  welche  sie  in 

und  Armenien  erbeuteten,   ebenso  ihre  Archive,   und  st 

Schulen  für  das  Syrische  und  Griechische.    Erovand  gil 

als  der  Erbauer  mehrerer  Städte,  er  verlegte  die  königlich« 

denz  von  Armavir  nach  Erovandashat,  eine  neue  Stadt^  die 

befestigte  (Bd.  1, 147),  in  einiger  Entfernung  von  der  Hau] 

baute  er  Bagaran  (1.  c.)  und  setzte  dorthin  die  Götter  un 

Priester,  damit  nicht  bei  religiösen  Feierlichkeiten  das  Vol 

nach  der  Hauptstadt  drängen  möge,  um  Opfer  zu  bringei 

dadurch  die  Sicherheit  der  Stadt  leide.    Auch  die  Stadt  £: 
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dagerd^  ein  grosser  Thiergarten  und  mebTere  andere  Bauten  wer- 
den  dem   Erovand    zugeschrieben.      Die  Herrsdiaft    Erovands 
dauerte  aber  nur  während  der  Minderjährigkeit  des  Artashes^  so^ 
bald  dieser  herangewachsen  war^   sorgte  Sembat  dafür,  dass  er, 
mit  einem  persischen  Heere  ausgerüstet,  einen  Einfall  in  das 
väterliche  Reich  machen  konnte.    Erovand  suchte  die  untergebe- 
nen Fürsten  durch  Freigebigkeit  bei  seiner  Fahne  festzuhalten, 
allein  vergebens.    In  einer  Schlacht ,   die  nicht  weit  von  seiner 
Hauptstadt  geschlagen  wurde  ,  blieb  der  Sieg  dem  rechtmässigen 
Fürsten  Artashes^  Erovand  flüchtete  sich  in  seine  feste  Stadt  und 
w^irde  dort  belagert,  bald  aber  war  die  Stadt  erstürmt  und  Ero- 
vand getödtet;   Artashes  bestieg  den  Thron  seiner  Ahnen  und 
gestattete  seinem  Voi^gänger  ein  ehrenvolles  Begräbniss,  weil  der- 
selbe zu  dem  Geschlechte  der  Arsakiden  gehört  hatte.    Das  erste 
Gresc^ft  des  neuen  Königs  war,    die  Getreuen  zu  belohnen^ 
welche  ihm  zur  Herrschaft  verhelfen  hatten.    Argam  erhielt  die 
zweite  Würde  des  Reiches^  der  getreue  Sembat  wurde  auf  das 
Glänzendste  belohnt,   indem  er  Oberbefehlshaber  sänimtlicher 
Truppen  wurde  nnd  ausserdem  verschiedene  Vorrechte  erhielt, 
^idungsstücke  zu  tragen,  wekhe  Anderen  versagt  waren.    Aus 
dieser  Zeit  stammt  au<;h  das  vornehme  Geschlecht  der  DimaW  sean^ 
Ton  Gisak  nämlich ,  dem  Enkel  der  Amme ,  welche  vormals  den 
Artashes  hatte  retten  helfen,  und  das  Geschlecht  der  Tnini,  ent- 
sbtnden  von  den  15  Söhnen  Turs.  Nachdem  Alles  auf  diese  Weise 
geordnet  war ,  schickte  Artashes  den  Sembat  nach  Bagaran ,  um 
^  Erovaz,   den  Bruder  des  Erovand  zu  tödten,  welcher  dort  die 
Würde  eines  Oberpriesters  hatte.    Der  Befehl  wurde  ausgeführt 
^d  ein  Angehöriger  des  königlichen  Hauses,  Naitiens  Mogpasht6, 
^  die  Stelle  des  Erovaz  gesetzt ;  die  Schätze  aber ,  welche  man 
■■d,  erhielt  der  Perserkönig  Darius  ^),  als  Lohn  für  die  dem  Ar- 
Wies  geleistete  Hülfe.  Den  Römern  aber  war  Artashes  gezwun- 
t^,  den  doppelten  Tribut  zu  bezahlen. 

Wahrscheinlich  schon  mit  dem  Usurpator  Erovand ,  gewiss 
ftöer  mit  dem  Regierungsantritte  des  Artashes ,  befinden  wir  uns 
^rt^f  auf  eineih  von  den  vorhergehenden  Erzählungen  weit  ab- 


1)  Man  sieht,  dass  dieser  sagenhafte  Artashes  nicht  während  der  Parther- 
^f^^haft  gelebt  haben  kann ,  denn  in  der  ganzen  Reihe  der  Partherkönige 
Pebt  es  keinen  Darius. 


14* 
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weichenden  Boden:   auf  dem  Boden  der  armenischen  Helden — 
sage.    Diess  wird  nicht  nur  aus  dem  Gehalte  dieser  Ueberliefe — 
rungen  deutlich,  Moses  sagt  uns  auch  (2,  49)  ausdrücklich,  dafts 
die  Gesänge  von  Goghthen  seine    hauptsächliche  Quelle   seieix, 
Artashes  erbaute  die  Stadt  Artashat  an  der  Stelle  der  Vereinigung 
des  Araxes  und  Metamor  i).    Dorthin  brachte  er  alle  die  Zierden  , 
welche   Erovand   seiner   Stadt  einverleibt   hatte,    aus   Bagarstn 
musste  die  Artemis  und  andere  Götterbilder  nach  Artashat  wan— 
dem,  wo  ihnen  neue  Tempel  gebaut  wurden.    Nur  die  Statue  des 
Apollo  blieb  ausserhalb  ^er  Stadt.    Auch  die  von  Erovand  ge- 
fangenen Juden  (da  dieser  natürlich   seinen  Herren  Titus  und 
Yespasian  Heeresfolge  leisten  musste) ,  welche  angeblich  nactm 
Armavir  gebracht  worden  waren ,  wurden  nun  in  Artashat  ange-* 
siedelt.  —  Um  diese  Zeit  beschlossen  die  Alanen,  verbündet  ini^ 
anderen  Völkern  des  Nordens,  den  Iberern  u.  s.  w.,  einen  Ein&ll 
nach  Armenien  zu  machen.  Es  kam  zu  einer  Schlacht,  in  welche^ 
die  Alanen   etwas  zurückwichen   und  ihr  Lager  am  nördliche»- 
Ufer  des  Kur  aufschlugen.  Artashes  folgte  ihnen  und  lagerte  sictp- 
am  südlichen  Ufer,  so  dass  nur  der  Fluss  die  beiden  Lager  trennte. 
Der  Sohn  des  Alanenkönigs  war  von  Artashes  gefangen  genom-^ 
men  worden^  sein  Vater  wünschte  sehnlich  dessen  Kückgabe  und^ 
erklärte  sich  bereit,  die  Bedingungen  zu  erfüllen,  welche  Artashe» 
stellen  würde,  und  sich  zu  verpflichten,  späterhin  keine  ähnlicheiu 
Züge  nach  Armenien  zu  versuchen.     Artashes  verweigerte  die 
Hückgabe.  Da  lief  Sathinik,  die  Schwester  des  gefangenen  Prin- 
zen, an  das  Ufer  des  Flusses  und  redete  von  dort  den  armenischen. 
König  an.     Sie  stellte  ihm  vor,   dass  es  wenig  heldenhaft  sei^ 
einen  anderen  Helden  gefangen  zu  halten  oder  gar  tödten  zv» 
lassen.    Artashes,   bezaubert  von  der  Schönheit  des  Mädchens^ 
berieth  sich  mit  seinem  getreuen  Sembat  und  hiess  diesen  wam^ 
die  Hand  der  Sathinik  werben.    Doch  der  Alanenkönig  wies  die^ 
Werbung  ab,  der  Preis  für  Sathinik  sei  zu  hoch,  als  dass  Artashe^^ 
ihn  bezahlen  könne.    Da  ritt  Artashes  über  den  Fluss  und  raubt^^ 
die  schöne  Sathinik,   welche  ihm  den  Artavazd  gebar.    Diesc-*^ 
Ardavazd  war  das  Widerspiel  seines  Vaters,  so  dass  man  denkerrra 
möchte,  die  Heirath  mit  dem  Alanenmädchen  sei  in  den  Auge^^^ 


1)  Nach  anderen  Nachrichten  ist  die  Stadt  von  Hannibal  gegründet  woi 
den.  Vgl.  ßd.  1 ,  148. 
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der  Armenier  nicht  ganz  gebilligt  worden ,   nach  der  Sage  sollen 
aber  die  Schlangenfrauen  den  Sohn  der  Sathinik  vertauscht  und 
einen  Dämon  an  seine  Stelle  untergeschoben  haben.    Nach  einer 
andern  Fassung  der  Sage  hätten  die  Schlangentöchter  nur  Zau- 
berei an  ihm  geübt,  und  seien  dafür  von  Artashes  übel  behandelt 
worden.     Schon  als  Prinz  zeigte  Artavazd  grossen  Hass'  gegen 
die  getreuen  Diener  seines  Vaters.    Er  strebte  nicht  nur  darnach, 
dem  Argam*)  die  Würde  zu  entreissen,  welche  Artashes  ihm  ge- 
geben hatte,  sondern  auch  denselben  ganz  zu  verderben,  was  ihm 
zuletzt  auch  gelang.    Sembat,  der  Freund  des  Königs  während 
seiner  Verbannung,  erwies  sich  auch  nach  dem  Antritte  seiner 
Itegierung  als  der  treueste  Vasall  desselben.    Auf  Geheiss  des 
Airtashes  setzte  er  den  Bruder  der  Sathinik  wieder  in  das  Reich 
desr  Alanen  ein ,  aus  welchem  ihn  ein  Usurpator  nach  dem  Tode 
seixies  Vaters  vertrieben  hatte.  Die  Kriegsgefangenen,  welche  bei 
dieser  Gelegenheit  gemacht  wurden,  siedelte  er  in  Shavarshakan, 
^xi.em  Theile  Vaspurakans  an,  an  einem  Orte,   welcher  Artaz 
lieißst.    Als  um  diese  Zeit  Arshak,  der  König  der  Perser  starb, 
gGLV>  ihnen  Artashes  einen  andern  König,  der  gleichfalls  Artashes 
M.e88.    Die  Einwohner  von  Patizahar  2)  wollten  aber  dem  neuen 
K.önige  nicht  gehorchen,  und  auch  dieKaspier  empörten  sich  ge- 
gen den  König  von  Armenien.    Wieder  musste  der  treue  Sembat 
helfen.    Mit  aller  Heeresmacht  Armeniens  zog  er  gegen  die  Em- 
pörer, besiegte  sie  mehrmals  und  nahm  Zardman,  den  König  der 
Kaspier  gefangen,  und  führte  viele  Einwohner  des  Landes  mit  sich 
fort.    Als  Lohn  für  diese  That  schenkte  ihm  der  König  reiche 
^sitzthiimer  in  Goghthen ,  aber  alle  Verdienste  Sembats  galten 
^^ichts  in  den  Augen  Artavazds,  der  auch  ihm  nach  dem  Leben 
*^bte.    Sembat  gab  aber  lieber  seine  Besitzungen  in  Ajrmenien 
^iwillig  auf  und  wanderte  nach  Assyrien ,  wo  er  sich  bei  Tmori 
^er  Kordrik  niederliess  und  seine  Kriegsgefangenen ,  welche  er 
^it  sich  nahm ,  in  Alki  ansiedelte ,  denn  Sembat  hatte  noch  in 
Milien  alten  Tagen  eine  junge  Frau  genommen,  welche  aus  jener 
^^end  stammte. 

t)  Bezeichnend  genug  ist  es,  dass  Moses  uns  sagt  (2, 51  fin.),  es  sei  dieser 
^^^am  derselbe,  der  in  der  Sage  Argavan  genannt  werde,  von  welchem  er  be- 
"^^its  1,  30  gesprochen  hat. 

2)  Der  Name  soll  angeblich  »WoUenberg«  bedeuten.  £s  ist  offenbar  eine 
^wtümmelung  von  Patasqar-gar. 
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Artavazd  glaubte  nun  am  Ziele  seiner  Wünsche  zu  sein  und 
die  erledigte  zweite  Würde  des  Beiches  so  wie  den  Oberbefehl 
über  die  armenischen  Truppen  zu  erhalten.  Aber  die  jüngerai 
Söhne  des  Königs^  angestachelt  von  ihren  Gemahlinnmi  s  wider- 
setzten sich  und  Artashes^  um  Niemand  zu  beleidigen,  vertheiUe 
die  Würden.  Den  klugen  Vruir  ernannte  er  zum  Minister,  aeinen 
Solin  Mazean  machte  er  zum  Oberpriester  des  Ahura  Mazda  in 
Ani,  die  Würde  eines  Oberfeldherm  wurde  getheilt:  Arta¥aad 
befehligte  im  Osten ,  Tiran  im  Westen ,  Sembat  im  Süden  imd 
Zareh  im  Norden.  Dieser  letztere  war  ein  geschickt^^  libi&c  zum 
Kriege  untauglicher  Mann,  diess  wusste  K'ardam,  König  ¥0b 
Iberien  und  suchte  ihn  zu  verderben.  Er  wiegelte  das  Land  ge- 
gen ihn  auf  und  setzte  ihn  zuletzt  im  Kaukasus  g^angen ,  bis 
^dlich  die  übrig^i  Heerführer  einschritten  und  ihn  befraiteii. 
Leider  ist  die  ganze  Geschichte  nur  äusserst  kurz  überliefeit, 
ebenso  di^  von  dem  Kriege  mit  Domet ,  den  Moses  mit  Unred)t 
für  den  Kaiser  Domitian  hält^).  Bei  Caesarea  kam  es  zur 
Schlacht }  in  welcher  die  beiden  Prinzen  Tiran  und  Artavazd  in 
die  grösste  Gefahr  kamen ,  aus  der  sie  nur  durch  den  alten  Sem- 
bat befreit  wurden,  der  von  Süden  her  eingriff  und  die  Schlacht 
zu  QuDSten  der  Armenier  entschied.  Axtashes  verweigerte  nun 
den  Tribut  der  Römer  und  seinem  Beispiele  folgten  auch  die 
£i^wohner  Palästinas  und  Aegyptens.  Als  aber  Trajan  in  den 
Orient  kam,  beeilte  sich  Artashes,  Verzeihung  zu  erlangen  und 
den  rückständigen  Tribut  zu  entrichten.  Der  Oberpriest^  Mazean 
war  gleichfalls  zu  Trajan  gereist,  er  suchte  bei  ihm  seine  Brüder 
{anzuschwärzen,  damit  sie  ihrer  Würden  entsetzt  würdoa  und  er- 
zu  seiner  Würde  als  Oberpriester  auch  die  eines  weltlichen  Heir- 
scbers  fügen  könne.  Allein  Trajan  ging  auf  seine  Pläne  nicht 
ein,  und  als  diese  in  Armenien  bekannt  wurden,  verbündeten  sifdi 
Tiran  und  Artavazd,  um  ihn  zu  tödten.  Man  sieht  hieraus,  dass 
die  Söhne  des  Artashes  ihrem  Vater  nicht  gleichartig  waren. 
Dieser  vernachlässigte  seine  Pflichten  in  keiner  Weise,  und  in- 
dem er  den  Glanz  des  Reiches  nach  aussen  hin  zu  erhalten  suchte, 
bestrebte  er  sich  auch,  die  inneren  Verhältnisse  des  Landes  zu 
ordnen.  Die  Gränzen  wurden  genau  bestimmt  und  durch  Gränz- 


1)  Bichtiger  identificirt  ihn  v.  Gutschmid  in  seiner  unten  zu  nennenden — • 
Abhandlung  p.  14  mit  Domitius  Corbtdo. 
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der  Armenier  nicht  ganz  gebilligt  worden  ^   nach  der  Sage  sollen 
aber  die  Schlangenfrauen  den  Sohn  der  Sathinik  vertauscht  und 
einen  Dämon  an  seine  Stelle  untergeschoben  haben.    Nach  einer 
andern  Fassung  der  Sage  hätten  die  Schlangentöchter  nur  Zau- 
berei an  ihm  geübte  und  seien  dafür  von  Artashes  übel  behandelt 
worden.     Schon  als  Prinz  zeigte  Artavazd  grossen  Hass'  gegen 
die  getreuen  Diener  seines  Vaters.    Er  strebte  nicht  nur  darnach^ 
dem  Argam^)  die  Würde  zu  entreissen^  welche  Artashes  ihm  ge- 
geben hatte^  sondern  auch  denselben  ganz  zu  verderben^  was  ihm 
nletst  auch  gelang.    Sembat  y  der  Freund  des  Königs  während 
«einer  Verbannung^  erwies  sich  auch  nach  dem  Antritte  seiner 
Begierung  als  der  treueste  Vasall  desselben.    Auf  Geheiss  des 
Artashes  setzte  er  den  Bruder  der  Sathinik  wieder  in  das  Reich 
Iff  Alanen  ein,  aus  welchem  ihn  ein  Usurpator  nach  dem  Tode 
Mnes  Vaters  vertrieben  hatte.  Die  Kriegsgefangenen,  welche  bei 
fieier  Gelegenheit  gemacht  wurden,  siedelte  er  in  Shavarshakan, 
dnem  Theile  Vaspurakans  an,  an  einem  Orte,   welcher  Artaz 
koBSt.    Als  um  diese  Zeit  Arshak ,  der  König  der  Perser  starb, 
gib  ihnen  Artashes  einen  andern  König,  der  gleichfalls  Artashes 
l&eflg.    Die  Einwohner  von  Patizahar  2)  wollten  aber  dem  neuen 
Könige  nicht  gehorchen,  und  auch  dieKaspier  empörten  sich  ge- 
gen den  König  von  Armenien.    Wieder  musste  der  treue  Sembat 
keifen.    Mit  aller  Heeresmacht  Armeniens  zog  er  gegen  die  Em- 
porer, besiegte  sie  mehrmals  und  nahm  Zardman,  den  König  der 
Kaspier  gefangen,  und  führte  viele  Einwohner  des  Landes  mit  sich 
fifft    Als  Lohn  für  diese  That  schenkte  ihm  der  König  reiche 
Bedtzthiimer  in  Goghthen,  aber  alle  Verdienste  Sembats  galten 
nichts  in  den  Augen  Artavazds,  der  auch  ihm  nach  dem  Leben 
ihebte.    Sembat  gab  aber  lieber  seine  Besitzungen  in  Ajrmenien 
biwillig  auf  und  wanderte  nach  Assyrien ,  wo  er  sich  bei  Tmori 
oderKordrik  niederliess  und  seine  Kriegsgefangenen,  welche  er 
>Qt  sich  nahm,  in  Alki  ansiedelte,  denn  Sembat  hatte  noch  in 
winen  alten  Tagen  eine  junge  Frau  genommen,  welche  aus  jener 
hegend  stammte. 

t)  Beieiohnend  genug  ist  es,  dass  Moses  uns  sagt  (2, 51  fin.)»  es  sei  dieser 
^'SoiA  derselbe,  der  in  der  Sage  Argavan  genannt  werde,  von  welchem  er  be- 
lati  1, 30  gesprochen  hat. 

^)  Der  Name  soll  angeblich  »Wollenberg«  bedeuten.  £s  ist  offenbar  eine 
ventOmmelung  von  Patasqar-gar. 


214  Fünftes  Buch :  ßesohichte  und  Politik. 

Artavazd  glaubte  nun  am  Ziele  seiner  Wünsche  ^u  sein  und 
die  erledigte  zweite  Würde  des  Reiches  so  wie  den  Oberbefehl 
über  die  armenischen  Truppen  zu  erhalten.    Aber  diß  jüng^rai 
Söhne  des  Königs,  angestachelt  von  ihren  Gemahlinnen,  wid«^ 
setzten  sich  und  Artashes,  um  Niemand  zu  beleidigen,  vertheiUe 
die  Würden.  Den  klugen  Yruir  ernannte  ex  zum  Minister,  seineB 
Solin  Mazean  machte  er  zum  Oberpriester  des  Ahurä  Mazda  tti 
Ani,  die  Würde  eines  Oberfeldherm  wurde  getheUt:   Artavaal 
befehligte  im  Osten ,  Tixan  im  Westen ,  Sembat  im  Süden  uaA 
Zareh  im  Norden.    Dieser  letztere  war  ein  geschickter,  aber  zum 
Kriege  untauglicher  Mann,  diess  wusste  K'ardam,  KÄnig  voa 
Iberien  und  suchte  ihn  zu  verderben.    Er  wiegelte  das  Land  g»- 
gen  ihn  auf  und  setzte  ihn  zuletzt  im  Kaukasus  gefiuigen,  hin 
endlich  die  übrigen  Heerführer  einschritten  und  ihn  beftreitM» 
Leider  ist  die  ganze  Geschichte  nur  äusserst  kurz  überlief^ 
ebenso  di^  von  dem  Kriege  mit  Dornet ,  den  Moses  mit  Unxedit 
für  den  Kaiser  Domitian   hält^).     Bei   Caesarea  kam   es  mr 
Schlacht,  in  welcher  die  beiden  Prinzen  Tiran  und  Artavazd ifi 
die  grösste  Gefahr  kamen ,  aus  der  sie  nur  durch  den  alten  Sem* 
bat  befreit  wurden,  der  von  Süden  her  eingriff  und  die  Schladkt 
zu  Gunsten  der  Armenier  entschied.    Axtashes  verweigerte  nun 
den  Tribut  der  S.ömer  und  seinem  Beispiele  folgten  auch  4ie 
Einwohner  Palästinas  und  Aegyptens.    Als  aber  Trajan  in  dsa 
Orient  kam ,  beeilte  sich  Artashes,  Verzeihung  zu  erlangen  un4 
den  rückständigen  Tribut  zu  entrichten.  Der  Oberpriester  Mazei»i 
wa^  gleichfalls  zu  Trajan  gereist,  er  suchte  bei  ihm  seine  Brüder 
anzuschwärzen,  damit  sie  ihrer  Würden  entsetzt  würdoa  und  er- 
zu  seiner  Würde  als  Oberpriester  auch  die  eines  weltlichen  Hen- 
schers  fugen  könne.    Allein  Trajan  ging  auf  seine  Pläne  nicht 
ein,  und  £ils  diese  in  Armenien  bekannt  wiprden,  verbündeten  üäi 
Tiran  und  Artavazd,  um  ihn  zu  tödten.    Man  sieht  hieraus,  dw 
die  Söhne  des  Artashes  ihrem  Vater  nicht  gleichartig  waren. 
Dieser  vernachlässigte  seine  Pflichten  in  keiner  Weise,  und  in- 
dem er  den  Glanz  des  Reiches  nach  aussen  hin  zu  erhalten  suchte, 
bestrebte  er  sich  auch,  die  inneren  Verhältnisse  des  Landes  zu 
ordnen.  Die  Gränzen  wurden  genau  bestimmt  und  durch  Gränz- 


1)  Bichtiger  identificirt  ihn  y.  Outachmid  In  seiner  untsp  zu  nennenden 
Abhandlung  p.  14  mit  Domitius  Corbulo. 
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gewährt  wurde :  sie  konnten  sich  auch  in  Aghiovit  und  Arberani 
ansiedeln.    Die  zweite  Würde  des  Reiches  erhielt  Erakhnav  aus 
dem  Geschlechte  der  Andav,  welcher  die  Wittwe  des  Artavazd 
geheirathet  hatte ,  er  besass  reiche  Güter  in  der  Nähe  des  Sees 
Gailot.     Seine  Tochter  Eraneak  hatte  Tiran  an  Trdat  den  Ba- 
gratunier^    einen  hässlichen  Mann  verheirathet ,   der  aber  ein 
Nachkomme  der  Tochter  Sembats   war.    Die  Prinzessin  fühlte 
sich  durch  diese  Reirath  sehr  gekränkt  und  beklagte  sich  fort- 
.  während >  dass  sie,  die  Schöne,  mit  einem  so  hässlichen  Manne, 
a/s  Prinzessin  mit  einem  Manne  von  niederer  Abkunft  vermählt 
«ei.    Zuletzt  verstiess  sie  Trdat,  nachdem  er  sie  zuvor  ihrer  schö- 
ben blonden  Haare  beraubt  hatte  und  wanderte  selbst  nach  der 
^x-ovinz  Siuni,  wo  er  einem  Pakorus  seine  Concubine  Nazinik 
Dix-fc  Gewalt  entführte  und  sich  mit  ihr  in  der  Provinz  Sper  nieder- 
hö^s.    Ohne  Zweifel  haben  wir  es  auch  hier  wieder  mit  einer  my- 
tl^-i  Gehen  Erzählung  zu  thun,  wenn  auch  die  allzu  kurzen  Angaben 
de^  Moses  uns  einen  Einblick  in  die  Einzelheiten  nicht  erlauben. 
Regierung  des  Tiran  währte  angeblich  21  Jahre,  er  fand  sei- 
Tod  durch  eine  Lawine.  —  Der  Nachfolger  des  Tiran  ist  Ti- 
S^&n  der  letzte,  von  dem  Moses  selbst  sagt,  dass  ihm  nichts  Merk- 
^^"^rdiges  begegnet  sei.    Sehr  zweifelhaft  sind  die  Berichte  von 
.^*^xxem  Einfalle  des  Tigran  in  Palästina  und  seiner  Gefangenneh- 
'^Vtng  durch  eine  junge  Fürstin,  bis  ihn  endlich  Licinius  befreite 
^"»xd  ihm  seine  Verwandte  Rufa  zur  Frau  gab.  Als  jedoch  Tigran 
^^ch  Armenien  zurückkehrte,  verliess  er  die  Rufa,  von  ihren  vier 
Sölmen  stammt  aber  das  Geschlecht  der  Rop  sean.   Der  Wunsch, 
*i«sen  Namen  zu  erklären,  scheint  mir  die  Veranlassung  zur  Er- 
fixxdung  der  ganzen  Geschichte  gegeben  zu  haben.    Tigrans  Le- 
^^^nszeit  wird  auf  42  Jahre  angegeben ,  er  kam  im  24.  Jahre  des 
P^Tthischen  Königs  Peroses  zur  R^ierung,  der  nach  des  Moses 
A^UBicht  mit  dem  Vologeses  der  Römer^ identisch  sein  soll,  er  er- 
^dt  seinen  Namen  wegen  eines  glücklichen  Zugs  gegen  die  Rö- 
^^cr.  Sein  Nachfolger  war  sein  Sohn  Vagharsh,  der  im  32.  Jahre 
4es  gleichnamigen  parthischen  Königs  zur  Regierung  kam.    Mit 
^^^311  scheint  sich  die  armenische  Sage  beschäftigt  zu  haben ,  es 
™iß8t,  dass  ihn  seine  Mutter  in  der  Provinz  Basen  gebar,  als  sie 
«ich  eben  nach  dem  Districte  Ararat  begeben  wollte;  an  der  Stelle, 
Am  Zusammenflüsse  des  Murf  mit  dem  Araxes  baute  er  die  Stadt 
^^harshavan.    Er  führte  glückliche  Kriege  mit  den  nördlichen 
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Volkem,  namentlicli  mit  den  Khazar  und  BasSL,  welche  dmeh  das 
Thor  von  Cor  hereinkamen  und  unter  ihrem  Könige  Ynasep 
Sourhap  bis  an  den  Kur  Yordrangen,  dort  aber  yoq  Yaghaidi  gar 
acUagen  wurden.  Eine  aweite  Schlacht  wurde  gleieh&lla  toh 
den  Armeniern  gewonnen,  aber  der  König  Vaghanh  fiel  in 
Kampfe.  Er  hatte  bis  in  das  dritte  Jahr  des  letzten  PaitheikSiiigi 
geherrscht^  unter  der  Begierung  seines  Nachfolgers  ^yn**f  die 
Dynastie  der  Sasaniden,  mit  ihm  können  wir  die  Sagengeeduchte 
Armeniens  beschliessen. 

Es  dürfte  hier  wol  der  schicklichste  Ort  sein,  uns  im  Allge- 
meinen über  den  Werth  oder  Unwerth  ausausprechen,  welchen 
nach  unserer  Ansicht  das  Werk  des  Moses  für  die  alte  Geschichte 
Armeniens  hat.  Bekanntlieh  ist  das  Werk  des  armenischen  Ge- 
schichtschreibers aus  sehr  Yerschiedenen  Quellen  geschopfk,  unter 
denen  er  die  griechischen  am  meisten  beYorzugt,  die  von  ihm  ge- 
nannten Schriftsteller  sind  aber  zum  grössten  Theile  für  uns  Ter- 
loren.  Dasselbe  gilt  Yon  den  Werken  syrischen  Ursprungs^ 
welche  hier  und  da  genannt  werden ;  eine  dritte  Quelle  endtich 
sind  die  armenischen  Volkslieder^  welche  gerade  für  die  Ütexe 
Greschichte  schwer  ins  Gewicht  üedlen.  Wir  betrachten  es  nicht 
als  unsere  Aufgabe  y  hier  ausführlicher  über  die  Quellen  des  Mo- 
ses zu  spredien^  wir  verweisen  desshalb  auf  die  schon  firuher 
(Bd.  1,  497  angeführte  Abhandlung  von  Y.  Langlois,  mit  dessen 
Resultaten  wir  meistens  übereinstimmen^).  Wir  sdiheasen  uns 
seiner  Ansicht  an,  wenn  er  behauptet,  dass  Eusebius  eine  der 
Hauptquellen  des  Moses  sei,  obgleich  er  denselben  nur  selten 
und  erst  ziemlich  spät  nennt ,  wir  weichen  dagegen  von  ihm  ab 
in  der  Werthschätzung  des  Mar  Abas  Qatina,  es  scheint  uns  viel- 
mehr die  Ansicht  Renans  die  richtige ,  dass  derselbe  ein  cbxist^ 
liches  Werk  sei ,  das  sich  für  älter  giebt  ab  es  in  der  Tbat  ist^ 
und  dem  ein  besonderer  Werth  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 


r  So  eben,    da  ich  diese  (sdion  Tor  Jahren  niedergesdiiebene)  Dai^ 
Stellung  in  den  Drack  geben  wül ,  encheint  die  AbhandhiBg  t.  Gutsehaiidik 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  armenischen  Geschichte  des  Mostt  von  Siioreife^ 
(Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften 1876  p.  1  fg.\  welche  die  Quellen  des  Moses  einer  weit  gründlich 
Kritik  unterwirft,  als  die  im  Texte  genannte  Abhandlung.   Indem  wir 
diese  Abhandlung  Terweisen ,  lassen  wir  unsere  Barstdlung  gaai  wie  sis 
gpdkmiJdxAk  geschrieben  wurde. 
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gewahrt  wurde :  sie  konnten  sich  auch  in  Aghiovit  und  Arberani 
I  msiedeln.  Die  zweite  Würde  des  Reiches  erhielt  Erakhnav  aus 
dem  Geschlechte  der  Andav,  welcher  die  Wittwe  des  Artavazd 
geheirathet  hatte ,  er  besass  reiche  Güter  in  der  Nähe  des  Sees 
Gailot.  Seine  Tochter  Eraneak  hatte  Tiran  an  Trdät  den  ßa- 
gntanier^  einen  hässlichen  Mann  verheirathet  ^  der  aber  ein 
Nachkomme  der  Tochter  Sembats  war.  Die  Prinzessin  fühlte 
och  durch  diese  Reirath  sehr  gekränkt  und  beklagte  sich  fort- 
während^ dass  sie,  die  Schöne,  mit  einem  so  hässlichen  Manne, 
ib  Prinzessin  mit  einem  Manne  von  niederer  Abkunft  vermählt 
ni.  Zuletzt  verstiess  sie  Trdät^  nachdem  er  sie  zuvor  ihrer  schö- 
len  blonden  Haare  beraubt  hatte  und  wanderte  selbst  nach  der 
Provinz  Sinnig  wo  er  einem  Pakorus  seine  Concubine  Nazinik 
■it  Grewalt  entführte  und  sich  mit  ihr  in  der  Provinz  Sper  nieder- 
ioBs.  Ohne  Zweifel  haben  wir  es  auch  hier  wieder  mit  einer  my- 
ftiBchen  Erzählung  zu  thun^  wenn  auch  die  allzu  kurzen  Angaben 
lei  Moses  uns  einen  Einblick  in  die  Einzelheiten  nicht  erlauben. 
Ke  Regierung  des  Tiran  währte  angeblich  21  Jahre^  er  fand  sei- 
nen Tod  durch  eine  Lawine.  —  Der  Nachfolger  des  Tiran  ist  Ti- 
gnn  der  letzte,  von  dem  Moses  selbst  sagt,  dass  ihm  nichts  Merk- 
wfirdiges  begegnet  sei.  Sehr  zweifelhaft  sind  die  Berichte  von 
emem  Einfalle  des  Tigran  in  Palästina  und  seiner  Gefangenneh- 
ONing  durch  eine  junge  Fürstin,  bis  ihn  endlich  Licinius  befreite 
und  ihm  seine  Verwandte  Rufa  zur  Frau  gab.  Als  jedoch  Tigran 
nach  Armenien  zurückkehrte,  verliess  er  die  Rufa,  von  ihren  vier 
'Söhnen  stammt  aber  das  Geschlecht  der  Rop  sean.  Der  Wunsch, 
fiesen  Namen  zu  erklären,  scheint  mir  die  Veranlassung  zur  Er- 
tndmig  der  ganzen  Geschichte  gegeben  zu  haben.  Tigrans  Le- 
knszeit  wird  auf  42  Jahre  angegeben,  er  kam  im  24.  Jahre  des 
imhischen  Königs  Peroses  zur  Regierung,  der  nach  des  Moses 
Ansicht  mit  dem  Vologeses  der  Römer  identisch  sein  soll,  er  er- 
Uelt  seinen  Namen  w^en  eines  glücklichen  Zugs  gegen  die  Rö~ 
iwr.  Sein  Nachfolger  war  sein  Sohn  Vagharsh,  der  im  32.  Jahre 
Im  gleichnamigen  parthischen  Königs  zur  Regierung  kam.  Mit 
3nn scheint  sich  die  armenische  Sage  beschäftigt  zu  haben,  es 
luistt,  dass  ihn  seine  Mutter  in  der  Provinz  Basen  gebar,  als  sie 
öchcben  nach  dem  Districte  Ararat  begeben  wollte ;  an  der  Stelle, 
m  Ziuamitienflusse  des  Murf  mit  dem  Araxes  baute  er  die  Stadt 
V^gkanhavan.    Er  führte  glückliche  Kriege  mit  den  nördlichen 
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gobn]  genannt,  der  uns  natürlich  als  mit  Arbakes  verbündet  dar- 
gestellt wird  und  dem  medischen  Fürsten  bei  seinen  TJntemeb- 
mungen  die  wesentlichsten  Dienste  leistet,  auch  mit  ihm  gemein- 
sam dem  assyrischen  Reiche  das  Ende  bereitet.  Der  Meder 
Arbakes  gilt  eigentlich  nur  als  ein  Fortsetzer  des  assyrischen 
Reiches,  nur  verlegt  er  (cf.  1,  21)  den  Regierungssitz  von  Ninive 
nach  Medien,  auf  dem  Throne  kann  er  sich  nur  durch  die  Freund- 
schaft des  ihn  unterstützenden  armenischen  Königs  erhalten. 
Zu  der  medischen  Geschichte  übergehend  giebt  uns  Moses  ( 1 ,  22) 
dieselbe  aus  den  Angaben  des  Ktesias  und  Herodot  gemischte 
Königsliste  wie  Eusebius,  und  dazu  wieder  die  entsprechenden 
Namen  der  armenischen  Könige.  Beide  Listen  lauten  nach  sei- 
nen Angaben: 


Meder 

Armenier 

Varbakis 

Paroyr 

Modakis 

Hrajeay 

Aftikis 

Fafnouas 

Dtevkis 

Pacoyc 

Ffauortis 

Kopiak 

Kuak^s 

Fauos 

Azdahak 

Haykak 

Erovand  der  kurzlebige 

Tigran. 

Also  neun  armenische  Namen  gegenüber  von  sieben  medischeiB. 
Herrschern.  Diese  Ungleichheit  wird  aber  so  ziemlich  ausgegh- 
chen ,  wenn  wir  zu  der  medischen  Königsliste  noch  den  Namea 
des  Kyros  hinzufügen,  als  dessen  Zeitgenossen  die  beiden  letzt' 
genannten  armenischen  Könige  gelten  müssen.  Die  Gleichsetzung* 
des  Kyros  mit  dem  Könige,  welchen  er  Tigran  nennt,  ist  fir 
Moses  von  grosser  Wichtigkeit ,  von  den  Vorgängern  des  Tigran 
weiss  er  uns  nichts  zu  erzählen ,  es  sind  auch  blos  leere  Namen, 
der  Name  des  erstem  (Paroyr)  bedeutet  blos  Umkehr.  Von  Inter- 
esse ist  noch  die  Angabe,  dass  Hrajeay,  der  zweite  dieser  Könige, 
zur  Zeit  des  Nebukadnezar  gelebt  habe ,  und  dass  während  des 
babylonischen  Exils  ein  Hebräer  Shambath  an  den  Hof  dieses 
Königs  nach  Armenien  übersiedelte,  wo  er  mit  Ehren  überhäuft 
wurde  (1,  22),  von  ihm  stammte  das  berühmte  Geschlecht  der 
Bagratunier.    Dass  indessen  diese  letztere  Angabe  nicht  unbe^ 
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Toa  den  ^rinischen  Anschauungen^  welche  Langlois  darin  finden 
will  9  Yennogen  wir  Nichts  zu  entdecken  (der  Name  Zerovanes 
i    beweist  Nichts,  es  wäre  dafür  besser  Kronos  gesagt  worden);  da- 
-    gegen  scheint  mir  die  Tendenz  ganz  unverkennbar,  die  armeni- 
sche Geschichte  mit  der  der  Juden  und  Christen  möglichst  nahe 
n  Terbinden. 

Die  älteste  Geschichte  Armeniens  sucht  Moses  einerseits  an 
die  Bibel,  andererseits  an  die  assyrische  und  medische  anzuknü- 
pfen, wie  sie  ihm  bei  Eusebius  vorlag.    Ausgangspunkt  bildet, 
wie  billig,  die  Sintflut.    Auf  den  Stammvater  Noah  musste  um 
10  mehr  zurückgegangen  werden ,  als  derselbe  ja  mit  der  Arche 
«ch  in  Armenien  niedergelassen  hat.    In  Uebereinstimmung  mit 
Genesis  c.  10  wird  das  Menschengeschlecht  auf  die  drei  Söhne 
Noahs,  Sem,  Ham  und  Japhet  zurückgeführt  und  zwar  die  Arme- 
lier  auf  Japhet,  zunächst  durch  10  Generationen.  Als  der  zehnte 
Nachkomme  Sems  erscheint  Abraham,  als  der  Hams  Ninus,  end- 
lich als  der  zehnte  Nachkomme  Japhets  der  armenische  König 
Anu    Demnach  sind  Abraham,   Ninus  und  Ära  Zeitgenossen, 
mithin  Ära  auch  ein  Zeitgenosse  der  Semiramis,   mit  welcher 
leine  Geschichte  mehrfache  Berührungen  zeigt.     Diese  ersten 
lehn  armenischen  Namen  mit  ihren  Seitengliedem   hat  schon 
Kiepert  richtig  bezeichnet  »als  völlig  der  ätiologischen  Mythen- 
hOdung  angehorig,  durch  die  vom  Autor  selbst  daran  geknüpften 
Ableitungen  armenischer  Lokalnamen. a    Wir  haben  daher  keine 
Vnadie,  hier  ihrer  Geschichte  weiter  nachzugehen.  Von  Abraham 
n  verfolgt  nun  Moses  einerseits  die  hebräische  Geschlechtstafel 
llil  David,  andererseits  die  assyrische  Königsreihe  von  Ninus  bis 
Sndanapal,  wie  sie  Ktesias  und  Eusebius  geben.    Für  jeden  der 
klhcüschen  Namen  von  Isaak  bis  David  finden  wir  einen  ent- 
freehenden  armenischen,  in  der  assyrischen  Königsliste  dagegen 
fadet  sich  gar  mancher  ohne  Aequivalent.    Der  Zeitgenosse  des 
Siiil  und  David  heisst  Zarmayr,  er  ist  zugleich  der  Zeitgenosse 
dtt  assyrischen  Königs  Teutamos ,  der  im  trojanischen  Kriege 
im  Priamos  unterstützte ;  mit  seinem  Heere  soll  auch  Zarmayr 
loogen  flttn,  und  auf  diese  Weise  werden  die  Armenier  der  Ehre 
^heilhaftig,  im  trojanischen  Kriege  gekämpft  zu  haben.     Von 
David  an  iSsst  Moses  die  Vergleichung  mit  der  hebräischen  Ge- 
*^chfte  fidlen  und  führt  zunächst  die  assyrische  Königsliste  zu 
^de,  ils  Zeitgenosse  des  Sardanapal  wird  Skayordi  (d.  i.  Helden- 
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wiesen  werden  muss.    Man  kann  also  das  historische  Ergebniu 
aus  dem  ersten  Buche  des  Moses  gleich  Null  ansetzen. 

Besser  scheint  es  auf  den  ersten  AnbUck  mit  dem  zweiten 
Buche  zu  stehen^  hier  erhalten  wir^  mit  Uebergehung  des  xmr 
ruhigen  Zeiten^  welche  auf  den  Tod  Alexanders  des  Ghrossea  folg- 
ten^ eine  vollständige  Geschichte  der  armenischen  Arsakiden  bis 
zum  Beginne  der  Bäsinidendynastie.    Bei  näherer  Bettfaohtong 
überzeugt  man  sich  ^   dass  es  auch  mit  dieser  Geschichte  ni<At 
besser  bestellt  ist   als  mit  der  früheren.     Die  von -Moses  so 
viel  benutzte  Geschichte  des  Mar  Abas  Qatina  endigt  mit  der 
Regierung  Vagharshaks ;  es  scheint  also  nur  in  dem  Plane  dieses 
Geschichtschreibers  gelegen  zu  haben  ^   die  innere  Einrichtung 
des  armenischen  Staates  zu  beschreiben,  was  weiter  folgt,  hat 
Moses  aus  andern  Quellen  entnommen.    Wir  haben  oben  die  Er- 
zählung des  Moses  im  Auszuge  mitgetheilt^  ohne  uns  weitet  auf 
eine  Kritik  seiner  Angaben  einzulassen ,  schon  aus  ihnen  allein 
dürfte  klar  geworden  sein ,  wie  bedeutend  die  Abweichung  Ton 
der  parthischen  Geschichte  ist^  welche  wir  früher  nach  abend- 
ländischen Schriftstellern  erzählt  haben.    St.  Martin  hat  es  ver- 
sucht^ die  abendländischen  Berichte  mit  den  morgenländisidlen 
des  Moses  in  Einklang  zu  bringen  ^) ;  wir  verkennen  nicht,  dass 
dieser  Versuch  ebenso  sehr  von  Scharfsinn  wie  von  Gelehrsam- 
keit zeugt  y  aber  wir  müssen  bezweifeln ,  dass  diese  Yereinigang 
einen  grösseren Werth  habe,  als  die  Ausgleichungsversuche,  durch 
welchen  man  früher  die  mythischen  Herrscher  der  Erftnier  mit  der 
Achämenidengeschichte  der  Griechen  in  Uebereinstunmung  brin* 
gen  wollte.    Wir  erwähnen  daher  hier  nur  einige  Hauptpunkte^ 
man  wird  aus  ihnen  erkennen,   zu  wie  gewagten  Annakmem  man 
sich   verstehen  muss,   wenn  solche  Versuche  gelingto  sollen. 
Gleich  der  Anfang  der  armenischen  Geschichte ,  wie  sie  Moses 
erzählt,  erweckt  ernste  Bedenken.    Die  Persönlichkeit  des  Yagb- 
arshak  ist  eben  nur  durch  die  armenischen  Geschichtschreiber 
bezeugt,  weder  durch  abendländische  Berichte  noch  aueh  duvdi 
Münzen.    Obwol  nicht  zu  leugnen  ist ,  dass  in  späterer  Zeit  A^ 
menien  durch  eine  Arsakidendynastie  regiert  wurde,   so  ist  es 
doch  fraglich ,  ob  wir  dieselbe  bis  in  so  früh^  Zeit  zurückfuhren 
dürfen.  Arshak  der  Grosse  hat  nach  Moses  den  Vagharshak  suisi^ 


1)  Histoire  des  Arsacides  1,  54  fg. 
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König  voti  Armenien  eingesetzt ;  als  er  selbst  in  Ninive  wohnte. 
Man  nimmt  gewöhnlich  an ,  dieser  Arshak  sei  derselbe  wie  Mi- 
äiridates  I  Ton  Parthien^  dieser  hätte  also  schon  um  150  v.  Chr. 
Armenien  erobert.  Allein  Arshak  der  Grosse  soll  auch  den  An-« 
tiochos  Sidetes  besiegt  haben,  diess  that  aber  nicht  Mithridates  I, 
sondern  sein  Nachfolger  Phraates  II;  er  soll  femer  seinem  Bruder 
Vagharshak  auch  Theile  von  Syrien  und  Palästina  überlassen  ha- 
ben 9  was  weder  Mithridates  I  noch  Phraates  II  thun  konnten, 
weil  sie  diese  Länder  gar  nicht  besassen  ^) .  Die  Nachricht  des 
Moses  widerspricht  aber  auch  weiter  den  Nachrichten^  welche 
Strabo  (XZ,  526.  532)  über  die  Entstehung  der  armenischen  Kö- 
nigswürde giebt  und  die  wir  oben  (p.  90  fg.)  mitgetheilt  haben. 
Man  kann  sich  nun  etwa  so  helfen,  dass  man  den  von  Justin  un- 
ter Mithridates  II  erwähnten  Ortoadistes  für  einen  Sohn  des  von 
Strabo  erwähnten  Artaxias  hält  und  annimmt ,  nach  der  Vertrei- 
bung desselben  sei  Vagharshak  eingesetzt  worden.  Diess  ist  die 
Ansieht  St.  Martins.  Auch  was  von  den  Nachfolgern  des  Vagh- 
arshak ensählt  wird  5  ist  oft  so  verschieden  von  der  beglaubigten 
Oeschichte^  dass  man  die  grösste  Mühe  hat  anzunehmen^  es  sei 
wirklich  von  denselben  Persönlichkeiten  die  Rede  2) .  Auf  Vagh- 
arshak folgt  beii  Moses  Arshak  und  auf  diesen  Artashes ,  welcher 
der  Vater  des  berühmten  Tigranes  sein  soll.  Wir  haben  gesehen^ 
dass  dieser  Artashes  ein  mächtiger  Monarch  gewesen  sein  soU^ 
der  einen  erfolgreichen  Krieg  gegen  Lydien  fährte.  Man  wird 
uns  nicht  zumuthen^  der  Erzählung  des  Moses  zu  lieb  die 
Gretchichte  des  Krösus  erst  nach  dem  Tod  Alexanders  des 
Grossen  zu  setzen^  auch  erklärt  uns  Moses  nichts  wie  Herodot 
uns  diesdbe  erzählen  konnte^  wenn  sie  erst  lange  nach  seiner 
Zeit  sich  ereignete.  Abweichend  von  den  Geschichtschreibem 
des  Westens  lässt  Moses  (2, 11)  den  Artashes  seine  Tochter  Arta- 
•hama  an  Mithridates  verheirathen^  wogegen  unsere  Quellen  viel- 
mehr versichern,  dass  Tigranes  mit  einer  Tochter  des  Mithridates 
verheirathet  war.  Auch  der  Zug  des  Artashes  gegen  Rom  ist 
gsne  und  gar  unwahrscheinlich :  er  soll  bei  dieser  Gelegenheit 
ganz  Kleinasien  erobert  haben  und  bis  nach  Griechenland  ge« 
kommen  sein.    Es  ist  kaum  glaublich^  dass  ein  so  bedeutender 


1)  Cf.  SchneidertWrth,  Geschichte  der  Parther  p.  38.  89. 

2)  Schneiderwirth  l.  c.  p.  42. 
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Zug  bei  keinem  der  griechisclieu  und  lömisclien  SdiriftotelleE 
auch  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  sein  sollte.  Der  Ausweg,  den 
St.  Martin  findet^  ist,  es  möge  auch  Artashes  den  Namen  Tigra- 
nes  gefuhrt  und  unter  diesem  Namen  seinem  Schwiegersöhne 
Hülfe  gegen  die  Römer  geleistet  haben,  auf  diesem  Zuge  aber 
umgekommen  sein;  die  Armenier  hätten  dann  die  Thajten  des 
Mithridates  erzählt,  als  habe  sie  ihr  eigener  König  ausgeführt. 
Wahrscheinlich  —  so  schliesst  St.  Martin  weiter  —  habe  der  Tod 
dieses  Artashes-Tigranes  im  Osten  grosse  Veränderungen  herbei- 
geführt, die  Parther  hätten  die  Minderjährigkeit  des  Tigranes  11 
benutzt,  um  sich  den  ersten  Rang  wieder  zu  erobern ,  den  ihnen 
Artashes  genommen  hatte ,  Tigranes  sei  selbst  als  Geisel  in  die 
parthische  Gefangenschaft  geführt  worden,  aus  der  er  sich  später 
nur  durch  grosse  Opfer  lösen  konnte  (c.  oben  p.  91).  Auch  über 
die  Geschichte  des  bekannten  Tigranes  befindet  sich  Moses  mit 
der  beglaubigten  Geschichte  in  mehr  als  einem  Widerspruche. 
Wir  wollen  nur  hervorheben ,  dass  nach  dem  Berichte  des  Moses 
die  Regierung  dieses  Tigranes  ungemein  verlängert  werden  muss, 
denn  er  lässt  ihn  nicht  nur  den  Crassus  besiegen ,  sondern  auch 
noch  über  diese  Zeit  hinaus  leben,  denn  Antonius  erfahrt  seinen 
Tod,  als  er  nach  Samosata  kommt,  also  erst  39  v.  Chr.  (Mos.  Kh. 
2,  21j.  In  unseren  anderen  Quellen  wird  aber  schon  um  diese 
Zeit  Artavasdes  König  von  Armenien  genannt.  Ein  Mittel,  die- 
sen Widerspruch  zu  lösen ,  ist  es  nun  freilich,  wenn  man  mit  St. 
Martin  (1,  80)  annimmt,  es  habe  Tigranes  den  Artavasdes  schon 
bei  seinen  Lebzeiten  zum  Mitregenten  angenommen  und  die  Rö- 
mer hätten  ihn  für  den  König  von  Armenien  gehalten,  weil  sie 
allein  mit  ihm  zu  thun  hatten.  Einen  Beweis  für  diese  Behaup- 
tung giebt  es  aber  nicht.  Ebenso  finden  wir  bei  Moses  einfiach 
Alles  auf  den  Tigranes  übertragen,  was  uns  die  übrigen  Quellen 
theils  von  den  Partherkönigen  Mithridates  III  und  Orodes,  theils 
von  den  Parthem  überhaupt  erzählen.  Die  Annahme  St.  Mar- 
tins, dass  man  eben  im  Auslande  damals  die  Armenier  als  zu  den 
Parthem  gehörend  betrachtete,  könnte  man  gelten  lassen;  gleich- 
wol  scheint  es  uns  unmöglich,  dass  die  Armenier  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  im  parthischen  Reiche  spielen  konnten,  wie  diess 
bei  einer  solchen  Annahme  der  Fall  sein  müsste,  ohne  im  Abend- 
lande auch  nur  genannt  zu  werden.  Wir  finden  auch  keine 
Anhaltspunkte  dafür,  dass  Artavasdes  schon  vom  Anfange   an 
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darauf  ausginge  den  Crassus  zu  betrügen,  wie  St.  Martin  glaubt; 
ganz  natürlich  war  es  auf  alle  Fälle,  dass  er  schleunig  seinen 
Frieden  mit  den  Parthern  schloss ,  als  er  sich  von  den  Römern 
verlassen  sah.  Es  hat  nach  unserer  Ansicht  Moses  oder  vielmehr 
sein  Gewährsmann  aus  falscher  Vaterlandsliebe  den  Armeniern 
Dinge  zugeschrieben,  welche  nach  glaubwürdigen  Quellen  die 
Parther  allein  ausgeführt  haben. 

Die  Gefangennehmuug  eines  armenischen  Königs  Artavasdes 
durch  die  Römer  wird  auch  von  Moses  bestätigt ,  dann  folgt  aber 
v^eder  eine  grosse  Abweichung.  Alle  die  vielfach  wechselnden 
Fürsten  der  Armenier,  von  denen  uns  griechisch-römische  Quel- 
len bis  ins  2.  Jahrb.  n.  Chr.  berichten,  sind  dem  armenischen 
Geschichtschreiber  ganz  unbekannt,  bei  ihni  folgt  ganz  ruhig  auf 
Artavasdes  Arsham ,  der  Bruderssohn  des  Tigranes,  und  auf  die- 
sen dann  der  König  Abgar.  St.  Martin  nimmt  an,  es  sei  hier 
von  einer  Nebenlinie  armenischer  Könige  die  Rede,  welche  in 
Nisibis  und  Edessa  regiert  habe  und  die  den  Griechen  und  Rö- 
mern unbekannt  geblieben  sei.  Es  lässt  sich  Manches  geltend 
machen,  was  für  seine  Ansicht  spricht.  Gewiss  ist,  dass  Mehreres 
von  dem,  was  Moses  von  dem  König  Abgar  erzählt,  genau  mit 
dem  übereinstimmt,  was  Josephus  von  dem  Könige  Izates  berich- 
tet ;  daher  hatten  schon  die  Brüder  Whiston  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, es  möge  Abgar  mit  dem  Könige  von  Adiabene  die- 
selbe Person  sein,  zumal  da  auch  die'  syrische  Chronik  von  Edessa 
den  t9.  22.  23.  und  26.  König  von  Edessa  als  Nachkommen 
des  Izates  aufiuhrt.  Allein  im  Einzelnen  zeigen  sich  doch  wieder 
unübersteigliche  Schwierigkeiten.  St.  Martin  hält  den  Abgar 
für  Monobazos  I,  den  Gemahl  der  Helena  und  Vater  des  Izates, 
den  Izates  aber  für  den  Sanatruk  ^).  Mehr  zusagend  ist  die  An- 
sicht von  Wichelhaus  2),  welcher  den  Abgar  mit  Izates  für  iden- 
tisch hält,  aber  glaubt,  es  habe  Moses  mehrere  Abgars  zusammen- 
gezogen, namentlich  den  späteren  Abgar  mit  dem  früheren 
vermengt,  welcher  zur  Zeit  des  Pescennius  Niger  König  von 
Adiabene  war  und  sich  gegen  Severus  empörte  (cf.  oben  p.  183). 
Der  Gleichsetzung  des  Abgar  und  Izates  widerspricht  zwar, 
dass  Helena  nach   Moses  die  Frau  und  nicht  die  Mutter  des 


1)  St.  Martin  1.  c.  1,  129.  135.  137. 

2)  Wichelhaufl,  de  N.  T.  versione  syriaca  antiqua  (Halle  1850)  p.  100  fg. 
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Abgar  ist  y  allein  die  Vermitthing  bei  parthischen  Thronstmtig* 
keiten,  welche  dem  A.bgar  zugeschrieben  wird ,  erinnert  sär  an 
das  Benehmen  des  Izates  (cf.  oben  p.  148).    Wahrscheinlich  ist 
aller  Scharfsinn  verschwendet ,  den  man  auf  die  Yereinigung  so 
widersprechender  Nachrichten  verwendet  hat.  Moses  wollte  eben 
den  Armeniern  die  Ehre  sichern ,  mit  Christus  im  Verkehr  ge- 
standen zu  haben^  desshalb  musste  Abgar  zum  Armenier  werden. 
Sobald  dieser  Zweck  erreicht  ist,  beseitigt  er  die  armenische  Dy- 
nastie in  Edessa  wieder^  die  ihm  nur  hinderlich  ist.  In  dem  Usur- 
pator Erovand  sucht  St.  Martin  den  Arbandes ,  Sohn  des  Königs 
von  Edessa  (s.  o.  p.  174).  Er  soll  Zeitgenosse  des  Vespasianund 
Titus  sein,    denen  er  tributpflichtig  war   und  das  Königreich 
Edessa  und  Mesopotamien  abtrat.     Die  Römer  kennen  diesen 
Fürsten  nicht  und  wir  wissen  y   dass  ein  Erovand  um  diese  Zeit 
Mesopotamien  nicht  abtreten  konnte,  weil  er  es  nicht  besass,  undL 
dass  die  Römer  damals  auch  nicht  Herren  von  MesopotamicTK 
wurden,  sondern  erst  lange  nachher.    Weiter  hat  St.  Martin  Ü^ 
Vergleichung  der  beiden  Erzählungen  nicht  fortgesetzt,  und  aoA»- 
wir  wollen  dieselben  hier  abschliessen ,  da  in  den  folgenden  ein*- 
gestandener  Massen  der  Sage    entnommenen  Erzählungen  di^ 
Römer  nur  wenig  vorkommen.    Die  Benutzung  dieses  Theils  dn^ 
armenischen  Geschichte  hat  weit  mehr  Verwirrung  als  Nutzet» 
gebracht,  und  mit  Recht  haben  die  neueren  Geschichtsehreibeir 
den  Moses  nur  sehr  selten  gebraucht. 

Ganz  anders  wird  sich  unser  Urtheil  über  den  Werth  de» 
älteren  Theils  von  Moses  Geschichte  stellen,  wenn  wir  denselbeit 
nicht  als  Geschichtschreiber,  sondern  als  den  UeberUeferer  anne«- 
nischer  Sagen  betrachten.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  geradezu  un-^ 
schätzbar  zu  nennen ,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  da80 
er  die  Sagengeschichte  willkührlich  zerrissen  und  im  vermeint^ 
liehen  historischen  Interesse  mit  Zusätzen  versehen  hat,  welche 
wieder  entfernt  werden  müssen.  Gleich  am  Anfange  seiner  Ge-' 
schichte  benutzt  Moses  die  armenischen  Sagen,  wo  es  ihm  passend 
erscheint.  So  hören  wir  (1,  12)  von  einem  vielfressenden  Shaia^ 
doch  scheint  von  ihm  weiter  nichts  bekannt ,  nur  leitet  er  (2,  8) 
Gushar  auf  denselben  zurück.  Die  Beleckung  des  Ära  durch  di^ 
Aralez  (1,  15)  haben  wir  schon  früher  erwähnt  (Bd.  1,  736);  wa^ 
aber  noch  sonst  von  Semiramis  erzählt  wird  (1, 17  fg.),  scheint  eher 
aus  Mar  Abas  Qatina  und  ähnlichen  Schriften  geschöpft  als  auB 
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der  armenischen  Sage^  mit  Ausnahme  der  Entählting  von  der 
Gründung  von  Van  und  von  dem  Kampfe  mit  Zarathustia.    Die 
erste  wirklich  ausführliche  Mittheilung  aus  dem  Sagenschatze  ist 
die  Erzählung  von  dem  Kriege  des  Helden  Tigran  gegen  einen 
medischeü  Schlangenkönig  (1>  24  fg.).  Dass  die  Erzählung  keinen 
historischen  Werth  hat,  ist  schon  gesagt ,   auch  sonst  dürften 
einige  Zuthaten  zu  entfernen  sein.    Zweifelhaft  ist,  oh  der  arme- 
nische König  wirklich  Tigran  hiess,  denn  aus  1,  30  (==  p.  124,  8 
fg.  ed.  Yen.)  scheint  mir  vielmehr  hervorzugehen,  dass  die  Sage 
denselben  Artashes  nannte ;  den  König  Tigran  als  Zeitgenossen 
des  Kyros  wird  Moses  wol  aus  Xenophons  Kyropädie  entlehnt 
haben.    Noch  grössere  Bedenken  als  gegen  den  Namen  Tigranes 
liegen  gegen  den  Namen  A^dahak  oder  Astyages  vor^  obwol  man 
gerade  auf  diesen  Namen  und  die  Autorität  des  Moses  ein  beson* 
deres  Gewicht  zu  legen  pflegt.    Auf  diese  Autorität  hin  wird  die- 
ser Azdahak  nicht  blos  für  Astyages,  sondern  auch  für  den  Azhis 
dfthäka  der  iranischen  Heldensage  gehalten,  eine  Ansicht,  gegen 
die  wir  uns  schon  früher  ausgesprochen  haben.    Nur  im  Vorbei- 
gehen wollen  wir  bemerken,  dass  Azhis  dahaka  in  der  iranischen 
^e  nicht  als  ein  medischer,  sondern  als  ein  babylonischer  Kö- 
^  erscheint,  nicht  blos  er,  sondern  auch  seine  Nachkommen 
(Bd.  1,  532.  551);  die  später  auch  in  Kabul  auftreten  (ib.  567), 
weil  sie  nach  dem  Falle  ihres  Ahnherrn  nach  Osten  geflohen  sind. 
Was  aber  die  Verbindung  des  Azdahak  mit  Astyages  betriffi;,  so 
wird  es  nöthig  sein,  die  eigenen  Worte  des  Moses  hier  beizufügen. 
Sie  lauten  (1,  30  =  p.  124  ^.  Ven.)  folgeüdermassen :    »Es  be- 
sagen diess  wahrhaftig  auch  die  rythmischen  Lieder^),  welche 
*it  Liebe  erhalten  haben,  wie  ich  höre,  die  Bewohner  der  wein- 
i^iehen  Gegend  Ooghthen.    In  ihnen  sprechen  sie  von  Artashes 
^d  seinen  Nachkommen  und  erwähnen  allegorisch  auch  die 
Nachkonmien  des  Azdahak,  indem  sie  dieselben  Schlangenkinder 
(vishapazounk )  nennen,  denn  Azdahak  heisst  in  unserer  Sprache 
soviel  als  Schlange  (visbap) .«  Die  Sache  verhält  sich  also  so,  dass 
die  Gesänge  von  Goghthen  von  Wesen  sprechen,  die  sie  Schlau gen- 
l^nder  (vishapazounk' )  nennen;  darunter  versteht  Moses  eigen- 
^htig  Aiidahakskinder,   indem  er  annimmt,   dass  man  statt 
^ishap  auch  azdahak  sagen  könne,  da  beide  Worte  im  Armeni- 


1)  Vgl.  über  den  Ausdruck  Dulaurier  im  Journal  asiattque  1S52,  p.  25 — 27. 

.15* 


228  Fünftes  Buch :  Geschichte  und  Politik. 

sehen  den  Drachen  oder  die  Schlange  bezeichnen.  Man  sieht 
also^  dass  die  Allegorie  ganz  auf  der  Seite  des  Moses  ist,  indem 
das  Wort  azdahak  in  den  Gesängen  gar  nicht  Torkommt,  son- 
dern vishap,  ein  Wort,  das  auch  Moses  gebraucht,  wenn  er  an 
andern  Stellen  von  diesen  Wesen  spricht  (p.  127,2.  287, 8  v.  u.). 
Es  sind  fabelhafte  Wesen,  die  mit  dem  Otterngezüchte  des  N.  T. 
viele  Aehnlichkeit  gehabt  zu  haben  scheinen ,  auf  die  sich  aber 
nach  Moses  (2,  8]  ein  adeliches  Geschlecht  Armeiliens  zurück- 
führte ;  denn  Tigran- Artashes  brachte  die  Familie  des  hesiegtea 
Schlangenkönigs  nach  Armenien  und  siedelte  sie  in  Goghthen 
und  in  der  Nähe  des  Masisberges  an.  Auch  dass  der  Schlangen- 
könig  Biurasp  d.  i.  baevara^pa  geheissen  habe ,  ist  wol  blos  eine 
Annahme  des  Moses,  nicht  der  Quellen,  dass  aber  der  Berg,  an 
welchem  die  Nachkommen  des  Schlangenkönigs  ihr  Wesen  tra- 
ben, der  Berg  Masis  oder  Ararat  war,  geht  aus  den  Aeusserungen 
des  Moses  (2,  49)  klar  hervor.  Dieser  fabelhafte  König  Tigran- 
Artashes  muss  es  nun  auch  sein,  von  welchem  Moses  2,  49^' 
spricht,  er  hat  die  ganze  Geschichte  von  Vagharshak  bis  Erovand 
II  willkührlich  zwischen  die  Sage  eingeschoben.  Dass  dem  M 
sei,  verräth  Moses  selbst  auf  mancherlei  Weise,  denn  er  sagt 
selbst  (2,  51  iin.),  dass  Argam,  der  treue  Vasall  des  Artashes,  d^ 
selbe  sei  wie  Argavan;  diesen  Argavan  hat  er  aber  schon  1,  SO 
erwähnt,  und  dass  diese  Gleichsetzung  keine  willkührliche ist, 
sieht  man  daraus,  dass  in  einem  an  der  zuletzt  genannten  Stelle 
citirten  Verse  die  Prinzessin  Sathinik  vorkommt,  welche  mit  der 
Geschichte  des  Artashes  innig  verwebt  ist.  Demnach  ist  es  nicht 
zu  kühn,  den  fabelhaften  Artashes  des  ersten  und  zweiten  Buchs 
bei  Moses  zu  einer  Person  zu  verbinden.  Wahrscheinlich  irt 
auch  der  fabelhafte  Erovand  I,  von  welchem  Moses  1,  22  redet» 
blos  eine  Fiction,  wie  auch  der  eben  daselbst  erwähnte  Jude 
Shambath ,  der  nur  ein  Vorläufer  des  später  erwähnten  Sembat 
sein  soll.  Ausser  dem  Kriege  mit  dem  Schlangenkönige  erzählte 
also  noch  die  Sage,  wie  Artashes  mit  Hülfe  seiner  treuen  Vasallen 
Argavan  und  Sembat  sein  väterliches  Reich  wieder  gewann,  und 
den  Raub  der  schönen  Alanentochter  Sathinik.  Die  am  Masifl- 
berge  wohnende  Schlangenfamilie  rächte  sich  an  Artashes  für  das 
ihrem  Ahnherrn  zugefugte  Leid,  indem  sie  den  Sohn  des  Artashe» 
und  der  Sathinik,  Artavazd,  entweder  verzauberte  oder  gar  einen 
Dämon  an  dessen  Stelle  unterschob.  Dieser  entartete  Sohn  suchte 
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dttr  annenischen  Sage,  mit  Ausnahme  der  Erzählung  von  der 
Giändong  von  Van  und  von  dem  Kampfe  mit  Zarathustra.    Die 
ente  wirklich  ausführliche  Mittheilung  aus  dem  Sagenschatze  ist 
die  Erzählung  von  dem  Kriege  des  Helden  Tigran  gegen  einen 
medischen  Schlangenkönig  ( 1 ,  24  fg.) .  Dass  die  Erzählung  keinen 
lostorischen  Werth  hat,  ist  schon  gesagt,   auch  sonst  dürften 
einige  Zuthaten  zu  entfernen  sein.    Zweifelhaft  ist,  oh  der  arme- 
mache  König  wirklich  Tigp'an  hiess,  denn  aus  1,  30  (=  p.  124,  8 
^  ed.  Yen.)  scheint  mir  vielmehr  hervorzugehen,  dass  die  Sage 
denselben  Artashes  nannte ;  den  König  Tigran  als  Zeitgenossen 
des  Kyros  wird  Moses  wol  aus  Xenophons  Kyropädie  entlehnt 
haben.    Noch  grössere  Bedenken  als  gegen  den  Namen  Tigranes 
''^Q  ffOgon  den  Namen  A^dahak  oder  Astyages  vor,  ohwol  man 
Ittade  auf  diesen  Namen  und  die  Autorität  des  Moses  ein  beson- 
deres Gewicht  zu  legen  pflegt.    Auf  diese  Autorität  hin  wird  die- 
ir  Azdahak  nicht  blos  für  Astyages,  sondern  auch  für  den  Azhis 
dshlka  der  iranischen  Heldensage  gehalten,  eine  Ansicht,  gegen 
üe  wir  uns  schon  früher  ausgesprochen  haben.    Nur  im  Vorbei- 
gehen Wollen  wir  bemerken,  dass  Azhis  dah^ka  in  der  iranischen 
8ige  nicht  als  ein  medischer,  sondern  als  ein  babylonischer  Kö- 
ng  erscheint,  nicht  blos  er,   sondern  auch  seine  Nachkommen 
(Bd.  ly  532.  551);  die  später  auch  in  Kabul  auftreten  (ib.  567), 
weil  sie  nach  dem  Falle  ihres  Ahnherrn  nach  Osten  geflohen  sind. 
Was  aber  die  Verbindung  des  Azdahak  mit  Astyages  betriffi;,  so 
wird  es  nöthig  sein,  die  eigenen  Worte  des  Moses  hier  beizufügen. 
Ke lauten  (1,  30  =  p.  124  ^.  Ven.)  folgendermassen :    »Es  be- 
Mtigen  diess  wahrhaftig  auch  die  rythmischen  Lieder  i),  welche 
■it  Liebe  erhalten  haben,  wie  ich  höre,  die  Bewohner  der  wein- 
-pehen  G^end  Ooghthen.    In  ihnen  sprechen  sie  von  Artashes 
^  seinen  Nachkommen  und  erwähnen  allegorisch  auch  die 
Rfehkommen  dea  Azdahak,  indem  sie  dieselben  Schlangenkinder 
(vUhi^azounk )  nennen,  denn  Azdahak  heisst  in  unserer  Sprache 
Nfiel  als  Schlange  (vishap) .«  Die  Sache  verhält  sich  also  so,  dass 
dieGeräige  von  Goghthen  von  Wesen  sprechen,  die  sie  Schlangen- 
minder  (vishapazounk )  nennen ;  darunter  versteht  Moses  eigen- 
nichtig Aidahakskinder,  indem  er  annimmt,  dass  man  statt 
Tishap  auch  azdahak  sagen  könne ,  da  beide  Worte  im  Armeni- 


1)  Vgl.  ober  den  Ausdrack  Dulaurier  im  Journal  asiattque  1S52,  p.  25 — 27. 
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verschieden.  Der  eine  Ashavazdäo  ist  ein  Sohn  des  Pourudftkhsti^ 
der  andere  des  ^kyuzin,  beide  sind  Verehrer  der  An&hita^  und 
zwar  verehren  sie  dieselbe  » bei  dem  glänzenden  Nabel  der  Ge- 
wässer«, d.i.  bei  dem  Berge  Apaiim  napcLt,  dem  in  Armenien  ge- 
legenen Niphates  der  Alten  (Bd.  1,  173).  Wir  werden  also  auch 
diese  beiden  AshavazdJLo  nach  Armenien  setzen  müssen.  Sie 
bitten  um  Besiegung  der  turanischen  Dänus  und  besonders  des 
Kara  A^bana  und  Vara  A^bana ;  möglich ,  dass  der  Name  dlnn 
bei  den  Eräniem  eine  Bezeichnung  für  die  Völkerschaften  war^ 
welche  vom  Kaukasus  aus  die  Westgränze  des  Landes  be- 
drohten. 

Die  Betrachtung  dieser  Reste  der  armenischen  Heldensage 
ergänzt  unsere  Kenntniss  der  eranischen  Sage  überhaupt  in  mehr 
als  einer  Hinsicht.  Die  Türkenüberfälle,  welche  den  Mittelpunkt 
der  uns  bekannten  eranischen  Sage  bilden ,  erstrecken  sich  etwa 
von  der  Umgegend  von  Balkh  bis  nach  Shährud ;  weiter  gegmi 
Westen  zu  verschwinden  die  Wachtthürme,  welche  die  besorgten 
Einwohner  zu  errichten  pflegen,  um  die  herannahenden  Türken- 
schaaren  zeitig  genug  erspähen  zu  können ,  denn  sie  sind  nicht 
mehr  nöthig ;   die  turanischen  Raubzüge  dürfen  natürlich  nicht 
allzu  weit  ausgedehnt  werden,  sonst  halt  es  schwer,  die  gemachte 
Beute  in  Sicherheit  au  bringen.    Daraus  folgt,  dass  die  epischen 
Erzählungen,  welche  die  Einfalle  der  nordischen  Stämme  behan- 
deln, nur  in  denjenigen  Landstrichen  lebendig  sein  konnten^ 
welche  die  Gewohnheiten  der  Stämme  am  Oxus  und  Yaxartes 
aus  eigener  Anschauung  kannten.    Dass  die  mehr  gegen  Westea 
gelegenen  Landstriche  ohne  Sagen  gewesen  seien,   soll  darum 
nicht  behauptet  werden ,  aber  es  dürften  andere  an  die  Stelle  der 
östlichen  getreten  sein.    Die  Landstriche  namentlich  im  Nordes 
von  Atropatene  und  Armenien  hatten  von  den  Tnr&niem  am 
Oxus  und  Yaxartes  nicht  das  Geringste  zu  fürchten,  sie  sind  aber 
darum  kaum  in  einer  besseren  Lage  gewesen  als  ihre  gegen  Osten 
wohnenden   Stammesgenossen,    denn    ein   noch  gefährlicherer 
Feind  sass  ganz  in  ihrer  Nähe.  Es  waren  diess  die  wilden  Völker- 
schaften, welche  in  Dighestan  und  im  Kaukasus  sassen,  zum 
Theil  vielleicht  selbst  jenseits  der  genannten  Gebirge.  Sie  hatten 
den  Vortheil,  dass  sie  sich  in  ihren  Bergen ,  unbemerkt  von  den 
Eraniem,  in  grösserer  Menge  sammeln  und  dann  unvermuthet 
hervorbrechen  und  die  Bewohner  der  südlichen  Länder  ausplfin- 
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dem  konnten.  Die  Geschichte  berichtet  uns  von  mehreren  sol- 
chen Zügen^  schon  die  Skythen,  welche  den  medischen  Kyaxares 
bedrängten ,  sind  hieher  zu  rechnen ;  denn  wenn  wir  auch  zuge- 
ben, dass  dieser  Skytheneinfall  durch  die  Wanderung  eines  frem- 
den Volkes  veranlasst  worden  sei,  so  haben  sich  doch  demselben 
gewiss  grosse  Schaaren  der  kaukasischen  Völkerschaften  ange- 
schlossen. Zwei  andere  Alanenzüge  unter  Vologeses  I  und  II 
haben  wir  oben  zu  erwähnen  gehabt.  Auch  das  Shähn&me  in 
seinem  mythischen  Theile  erwähnt  die  Kämpfe  gegen  die  Alanen 
öfters,  ohne  sie  jedoch  näher  zu  beschreiben ;  aus  den  armeni- 
schen Erzählungen  lässt  sich  schliessen,  dass  diese  Alanenkämpfe 
in  ihrer  Sage  ein  beliebtes  Thema  waren.  Spätere  Muhammeda- 
ner  lassen  aus  diesen  Gegenden  Yajüj  und  Majüj  heryorbrechen, 
es  sind  diess  die  Schaaren  aus  Magog ,  die  unter  einem  Könige 
Gog  stehen  und  bereits  bei  Ezechiel  (38,  1  fg.  39,  1  fg.)  erwähnt 
iw^erden.  Sie  wurden  in  derselben  Weise  gefürchtet  wie  die  Tu- 
ränier  in  Osteran  und  dürften  in  der  west^ränischen  Sage  auch 
eine  ähnliche  Bolle  gespielt  haben. 


NEUNTES  CAPITEL. 
Das  Reich  der  Säsaniden. 

Der  Untergang  des  Arsakidenreiches  erfolgte  nicht  wie  der 
des  Reiches  der  Achämeniden  durch  einen  Anstoss  von  aussen, 
sondern  durch  die  Gewalt  innerer  Verhältnisse ,  die  man  wol  in 
Eran  gekannt  haben  wird ,  die  aber  das  Ausland  überraschten  ^) . 
Die  unvollständigen  Nachrichten,  welche  wir  vom  Reiche  der 
Arsakiden  besitzen,  macheu  es  unmöglich,  genau  die  Gründe 
anzugeben,  welclie  zu  der  Auflösung  des  Reiches  führten ;  doch 
werden  unsere  Vermuthungen  über  die  Ursachen  dieses  Ereig- 
nisses kaum  viel  von  der  Wahrheit  abweichen.  Wenn  auch  die 
ersten  Begründer  des  Arsakidenreiches  vielleicht  die  stolze  Hoff- 
nung gehegt  haben  mögen ,  es  werde  ihnen  gelingen ,  das  alte 
Achämenidenreich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  wieder  herzu- 
stellen^ so  musste  ihnen  doch  bald  klar  werden,  dass  die  Verhält- 

1)  Cl.  Herodian  6,  2, 
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nisse  sich  in  der  Art  geändert  hatten^  dass  man  kaum  an  die  Ver^ 
wirklichung  jenes  Planes  denken  konnte.  Selbst  im  Osten  waren, 
durch  inzwischen  eingewanderte  Völkerschaften  starke  Reiche 
gegründet  worden ,  welche  vorerst  eine  Ausdehnung  bis  an  dex» 
Indus  unmöglich  machten;  im  Westen  aber  stiess  man^  nachdents 
man  daran  denken  konnte  die  Gränzeu  über  die  des  eigentliche^^ 
Erän  zu  erweitem,  gar  bald  auf  die  Macht  der  Römer  und  dere:»^^ 
festen  Willen,  sich  in  Mesopotamien  wie  in  Armenien  festzusetzec»  - 
Die  Parther  scheuten  sich  vor  einem  ernsten  Kampfe  mit  de: 
Römern,  denen  sie  sich  offenbar  nicht  gewachsen  fühlten,  ua 
wichen  demselben  längere  Zeit  aus,  ohne  jedoch  von  ihren  Aul  ^ 
Sprüchen  etwas  aufzugeben ;  offenbar  hofften  sie  auf  EreigDiss( 
die  ihnen  erlauben  würden  ihre  Zwecke  zu  erreichen,  ohne  dann 
einen  Krieg  mit  dem  Römerreiche  wagen  zu  müssen.  Diese  Ei 
eignisse  traten  wirklich  ein,  aber  die  Parther  hatten  nicht 
nöthige  Einsicht,  um  sie  zu  benutzen.  Nach  der  Niederlage  d( 
Crassus  war  das  Ansehen  der  römischen  Waffen  in  Asien  schwc 
erschüttert  und  innere  Kämpfe  hinderten  die  Republik,  mit  dei 
nöthigen  Nachdruck  in  diesen  Gegenden  aufzutreten.  Die  Vö! 
ker  Vorderasiens  waren  zum  Abfall  von  Rom  bereit ,  und  wär^f  :* 
die  Parther  mit  starken  Heeren  und  festen  Absichten  über  d^  '^ 
Euphrat  gegangen,  so  würde  sich  der  grösste  Theil  der  jenseitig^:*^ 
Stämme  ihnen  angeschlossen  haben;  statt  dessen  begnügten  si^ 
sich  mit  planlosen  Raubzügen,  sei  es^  dass  der  damals  regierenci  ^ 
König  nicht  die  rechte  Thatkraft  besass,  oder  dass  man  von  d^:»^ 
Verlegenheiten  der  römischen  Republik  nur  ungenügend  unte^"-^ 
richtet  war.  Vierzehn  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Karrhö^^ 
stellte  Rom  sein  altes  Uebergewicht  in  Vorderasien  wieder  h&^9 
und  für  die  Parther  zeigte  sich  nie  mehr  eine  Gelegenheit,  nmi* 
Erfolg  über  den  Euphrat  vorzudringen.  Daran  hinderte  übrige«^® 
sehr  bald  auch  der  Verfall  des  parthischen  Reiches  im  Innere*^* 
der  bereits  seit  dem  Tode  des  Vologeses  I  sichtbar  wird, 
einzelnen  Provinzen  machen  sich  unabhängig  vom  Grosskönig^* 
und  zwar  scheinen  es  Glieder  der  königlichen  Familie  selbst  g 
wesen  zu  sein ,  welche  sich  dort  festsetzten  und  durch  ihr 
gen  zur  Schwächung  des  königlichen  Ansehns  beitrugen.  Eio^^*' 
Fingerzeig  geben  uns  hierin  die  oben  schon  (p.  196)  erwähnt^^^ 
Nachrichten  über  das  Verhältniss  der  Stammeskönige,  die  y^^^ 
getrost  auf  die  letzten  Zeiten  der  Arsakiden  beziehen  dürfe^^ 
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Die  Glänzen^  welche  das  Reich  der  parthischen  Königsfamilie 
umfasste^  scheinen  östlich  nicht  viel  über  Rai  hiuausgereicht  zu 
ha»ben^  und  auch  die  nächsten  Verwandten,  die  sich  gleicher  Ab- 
stammung rühmten,  scheinen  nur  sehr  widerwillig  dem  Gross- 
könige einen  Vorrang  zugestanden  zu  haben.  Nicht  zu  übersehen 
ist;  auch,  dass  culturhistorische ,  besonders  religiöse  Verhältnisse 
zixm  Falle  des  Partherreichs  mitgewirkt  haben  mögen.    Mesopo- 
ta^mien^  das  alte  unbestrittene  Eigenthum  des  Achämenidenreiches, 
yv^su:  seit  dem  Zuge  Alexanders  des  Grossen  für  Erän  so  gut  wie 
v^xloren.    Das  ganze  Aussehen  des  Landes  hatte  sich  verändert, 
Städte  waren  in  grosser  Anzahl  gegründet  worden  und  in  ihnen 
hcctte  eine  eingewanderte  griechische   Bevölkerung  das  Ueber- 
g^^icht.  Schon  zur  Zeit,  als  der  armenische  König  Tigranes  sich 
Mesopotamiens  bemächtigt  hatte  (cf.  oben  p.  92),  hören  wir,  dass 
üeser  Theil  der  Bevölkerung  ihm  nur  ungern  gehorchte  und  die 
a\>cndländische  Regierungsweise  vorzog.    Die  Hinneigung  zum 
A^Viendlande  wurde  noch  verstärkt,  als  das  Judenthum  und  Chri- 
st^nthum  in  Mesopotamien  Fortschritte  machte.    Wir  haben  ge- 
säten (p.  157),   dass  während   der  Partherherrschaft  der  König 
I^B^tes  von  Adiabene  zum  Judenthum  übertrat.    Es  wird  uns  be- 
riLcihtet,  dass  seine  Unterthanen  diesen  Schritt  übel  aufnahmen ; 
i^^sauch  der  Partherkönig  davon  betroffen  war,  wird  nicht  ge- 
^^gt.    Wenn  wir  nun  aber  weiter  erfahren,  dass  Izates  seine  fünf 
Söhne  in  Rom  erziehen  Hess,  wenn  er  aus  diesem  Grunde  sich 
^^eigerte,  an  einem  von  dem  Grosskönige  geplanten  Kriege  gegen 
die  Römer  Theil  zu  nehmen ,  so  müsste  dieser  doch  sehr  wenig 
politischen  Sinn  gehabt  haben,  wenn  er  die  Gefährlichkeit  solcher 
Uebertritte  nicht  eingesehen  hätte.  Die  Geschichte  der  Entwick- 
lung des  Christenthums  in  Mesopotamien  kennen  wir  zwar  nicht 
genau,  doch  wissen  wir,  dass  es  sich  bereits  in  dem  ersten  Jahr- 
hunderte n.  Chr.  Geb.  dort  festsetzte,    und  dass  es  gleichfalls 
*®ine  Blicke  gegen  Westen  wendete.     Langsamer  entwickelten 
^ich  die  Verhältnisse  in  Armenien.     Die  so  lange  fortgesetzten 
'kämpfe  um  die  Oberherrschaft  hatten  dort  zwar  mit  einem  billi- 
f^^  Vergleiche  zwischen  den  beiden  sich  bekämpfenden  Mächten 
Rc^Hdet,  im  Ganzen  konnte  es  aber  den  Eingeborneii  nicht  ent- 
8®hen,  dass  die  grössere  Macht  auf  Seiten  des  Westens  sei  und 
^8  man  gut  thue ,  sich  des  Schutzes  des  römischen  Kaisers  zu 
^^^sichern,   der,  als  der  entferntere,  jedenfalls  der  bequemere 
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Herrscher  war.  I>ie  Beziehungen  zu  Rom  hatten  auch  die 
nier  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  den  Sitten  und  QewfAt 
heiten  der  Romer  bekannt  gemacht  ^  und  auf  diese  Weise  d 
wichtigen  Ereignisse  yorbereitet^  welche  bald  nach  der 
düng  der  Sas&nidenherrschaft  in  Armenien  eintreten  so! 
Wie  das  Christenthum  und  Judenthum  im  Westen,  so  drang 


Osten  der  Buddhismus  gegen  das  iranische  Gebiet  Tor.    Bere 
seit  260  y.  Chr.  sehen  wir  denselben  den  Indus  übersckrei 
und  unter  der  indischen  Beyölkerung  KsLbulist&ns  Gläubige 
chen  und  finden.    Die  Herrschaft  der  Griechen  wie  der  IndL 
Skythen  begünstigte  seine  Verbreitung.    Dass  er  auch  unter  cl 
erdnischen  Beyölkerung  Gläubige  fand,   beweist  der  Hass  A 
erdnischen  Priesterschaft  gegen  denselben ,  yon  welchem  die 
staltung  der  Zarathustralegende  genügendes  Zeugniss  ablegt. 

Das  Vordringen  fremder  Religionen  vom  Westen  und  Oste^^n 
scheint  gegen  das  Ende  der  Partherherrschaft  die  Gläubige  :ä 
Eräns  mit  banger  Besorgniss  erfüllt  und  eine  Art  Reaction  g^^^ 
die  neuen  Glaubensweisen  her\'orgebracht  zu  haben.  Es  wa^'* 
allerdings  gewagt ,  wenn  wir  annehmen  wollten ,  diese  religio^  ^ 
Reaction  habe  den  Sturz  der  Arsakiden  yerschuldet ,  da  für  ein  ^ 
solche  Behauptung  keinerlei  Beweise  beigebracht  werden  könnem-  - 
Dagegen  können  wir  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  sich  die  neui 
Dynastie  nach  ihrer  Begründung  dieser  religiösen  Aufregung  mi 
Nutzen  zu  ihrer  Befestigung  bedienen  konnte,  und  der  Verlaü^^ 
unserer  Erzählung  wird  zeigen ,  dass  diess  auch  in  der  That  ge-^ 
schehen  ist. 

Die  Quellen,  welche  uns  für  die  Geschichte  der  Sisäniden 
zu  Gebote  stehen,  lassen  sich  in  mehrere  Classen  theilen.  Voran 
stellen  wir  die  abendländischen  Schriftsteller,  die  uns  auch  hier 
die  zuverlässigsten  Berichte  geben.  Vielfach  sind  es  nur  gel^ent- 
liehe,  vereinzelte  Notizen,  die  sich  bei  den  griechischen  und  latdi- 
nischen  Geschichtschreibem  dieser  Zeit  vorfinden,  doch  haben 
wir  auch  das  Glück,  über  einzelne  wichtige  Ereignisse  und  Zeit- 
räume die  Aufzeichnungen  von  Männern  zu  besitzen,  welche  als 
Augenzeugen  den  Ereignissen  beigewohnt  haben,  voran  stellen 
wir  unter  ihnen  Ammianus  Marcellinus  und  Procopius,  dann 
auch  den  Eutropius.  Zum  ersten  Male  sind  wir  bei  diesem  Zeit- 
raum der  iranischen  Geschichte  in  der  Lage,  auch  einheimische 
Quellen  zu  besitzen,  die  aber  freilich  allesammt  sehr  viel  zu  wün- 
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»Collen  übrig  las8en.  Voran  stellen  wir  das  Shahname  des  Firdosi^ 
Ci.xi.  da»  sich  die  Berichte  des  Hamza ,  des  Mujmil  uttewärikh  und 
^xrossentheils  auch  Masüdi  anschliessen ;  hierher  ist  auch  Agathias 
stellen^  der  in  seinen  Mittheilungen ^  soweit  dieselben  aus  era- 
.scher  Quelle  geschöpft  sind,  meist  sehr  schön  mit  dieser  Beihe 
Geschichtschreibern  übereinstimmt  und  dadurch  das  verhält- 
nifismäasige  Alter  ihrer  Nachrichten  verbürgt:  es  sind  diess, 
"^^onn  auch  nicht  die  authentischsten,  so  doch  die  officiellen  Nach- 
richten des  Perserreiches.  Verschieden  davon  ist  eine  zweite  Beihe 
von  Historikern  wie  Ihn  Alathir  und  Mirkhond,  die  oft  ganz 
eirlieblich  von  den  ersten  abweichen ;  sie  scheinen  sich  hauptsäch- 
lic!h  auf  Tabari  zu  stützen^  doch  wird  sich  darüber  erst  sicher 
ujrtheilen  lassen ,  wenn  einmal  der  Text  dieses  Geschichtschrei- 
beis für  diese  Periode  vorliegt.  Als  eine  dritte  Beihe  orientali- 
scher Quellen  möchten  wir  noch  die  christlichen  Schriftsteller 
Heimen,  welche  Ereignisse  der  Säsänidengeschichte  in  armeni- 
scher, syrischer  oder  arabischer  Sprache  beschrieben  haben, 
u.]3.ter  welchen  namentlich  die  zuerst  genannten  Armenier  einen 
lieivorragenden  Platz  einnehmen.  Mit  den  abendländischen  Be- 
richten können  auch  diese  hinsichtlich  der  Treue  nicht  verglichen 
^^crden.  Je  geringer  wir  den  Werth  der  morgenländischen 
S^anidengeschichte  anschlagen ,  desto  grösser  würde  der  Werth 
V'c^n  Inschriften  der  Säsänidenkönige  sein.  Leider  sind  die  bis 
J^tzt  bekannten  Inschriften  weder  zahlreich  oder  umfangreich, 
^och  auch  durch  geschichtliche  Nachrichten  bedeutend,  dazu 
^''U.cli  ihre  Erklärung  vielfach  unsicher ,  so  dass  nur  wenig  Ge- 
t>rauch  von  ihnen  gemacht  werden  kann. 

1.  Ardeshtr  Päpekan.  Die  Herkunft  und  Geschichte 
^«8  Begründers  der  Säsänidendynastie  ist  kaum  weniger  in  Fabeln 
S^hüUt  als  die  des  Kyrus  war,  kurze  Zeit  nachdem  er  den  Thron 
^^r  Achämeniden  aufgerichtet  hatte.  Schon  früher  (Bd.  1,  723) 
*^*hen  wir  gesehen ,  dass  nach  dem  Königsbuche  der  König  Ar- 
^eslxir  diraz-dast  einen  Sohn  Säsan  hatte ,  der  sich  aus  Unmuth 
^^Hiber,  dass  Humäi  zur  Königin  erhoben  wurde,  vom  Hofe  ent- 
^'^te  und  seinen  Wohnsitz  in  Nishäpür  aufschlug  *).  Im  Gegen- 
^^^  dazu  nennt  Firdosi  später  2)  den  Säsan  einen  Sohn  des  Därä, 
_^^   zur  Zeit,   als  das  alte  eränische  Eeich  durch  Alexander  in 

1)  SMhn.  p.  1247,  3  v.  u.  und  124S,  10  ed.  Mac. 

2)  ibid.  p.  1365  init. 
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Trümmer  ging,  nach  Indien  entfloh  und  dort  in  der  Verboigen- 
hoit  und  grosser  Dürftigkeit  lebte.  Sein  Sohn  wurde  wieder  Sftsän 
genannt^  derselbe  Name  blieb  durch  vier  Generationen,  wahrend 
welcher  die  Glieder  der  Familie  als  Hirten  und  KaraTanenführer 
ihr  Leben  fristeten.  Der  jüngste  dieser  Sasan  kam  ^vieder  nach 
Eran  und  zwar  nach  der  Persis  zurück^  und  begab  sich  als  Hirte 
in  den  Dienst  eines  gewissen  Papek  oder  Häbek ,  der  Fürst  von 
Istakhr  war^  ein  tapferer  Mann^  dessen  Stammbaum  wir  aber 
nicht  genau  zu  verfolgen  vermögen.  Dieser  wurde  durch  einen 
Traum  auf  die  Bedeutung  des  jungen  Hirten  aufmerksam  ge- 
macht ;  auf  sein  dringendes  Befragen  offenbarte  ihm  derselbe  seine 
hohe  Abkunft,  worauf  ihm  Päpek  sei^e  Tochter  zux  Frau  gab  und 
ihn  so  aus  seiner  Niedrigkeit  emporhob ;  die  Frucht  dieser  Ehe 
war  Ardeshir.    Weit  weniger  romantisch  lautet  der  Bericht  Ibn  M:m:n 

Alathirs,   mit  welchem  auch  Mirkhond  zum  Theil  übereinstimmt.  .  ^, 

Hiemach  war  Sasan,  Ardeshirs  Grossvater,  bereits  ein  angesehe-  — 9. 
iier  Mann,  der  nicht  in  Istakhr  selbst,  aber  in  einem  Dorfe  in  der  *3r^r 
Umgebung  dieser  Stadt  wohnte;  er  verheirathete  sich  mit  einem 
Mädchen  aus  dem  alten  königlichen  Stamme  (nach  Ibn  Alathir 
soll  derselbe  den  Namen  Bädrenji,  etwa  Orangen,  gefuhrt  habend,  ,^  4^ 
und  wurde  Vorstand  eines  Anahitatempels.  Sein  Sohn  war  Papek,  ^. -, 
der  seinem  Vater  in  seinen  Würden  nachfolgte  und  dieselben  auch  ^mzA 
wieder  auf  seinem  Sohn  Ardeshir  vererbte.  Die  Herkunfl  des  j^-s» 
Ardeshir  aus  Istakhr  wird  auch  von  Agathangelos  ( 1 ,  2  p.  25  ed.  ...  J. 

Ven.)  sowie  von  Moses  von  Khomi  (2,  69)  bezeugt,  auch  Hero^ =-- 

dian  (6,  2)  nennt  ihn  einen  König  der  Perser,  und  Dio  (80,  3)    ^  ) 
wenigstens  einen  Perser.    Ebenso  Zunaras  (12,  15),  der  ihn  au8.a^»s 
niedrigem  Geschlechte  stammen  lässt.    Hinsichtlich  des  Stamm- 
baumes wissen  wir  aber  aus  Ardeshirs  eigenen  Inschriften , 
er  ein  Sohn  Papeks  (Päpckän)  *)  war,  und  da  er  sich  die  Bezeich 
nung  eines  Gottes  (bag)  beil^t,  so  werden  wir  auch  nicht 
zweifeln  dürfen,  dass  er  selbst  seinen  Stammbaum  auf  die  könig- 
liche FamAie  zurückführte. 

Einen  Gegensatz  gegen  diese  wie  uns  scheint  durchaus  wahr- 
scheinlichen und  verlässlichen  Nachrichten  bildet  der  sonst  in 
persischen  Dingen  so  zuverlässige  Agathias  2) .  Er  lässt  den  Päpek 

1)  PApekAn  ist  die  ältere,  Babeg&n  die  neuere  aber  gewöhnliche  Form 
des  Namens,  die  wir  darum  auch  in  der  Folge  anwenden. 

2)  Hist.  2,  27. 
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im  Lande  der  Kadusier  wohnen  und  dort  das  Schuhmacherhand- 
T¥exk  oder  einen  andern  niedern  Beruf  treiben,  nebenbei  aber  soll 
er  sich  gute  Erfahrungen  in  der  Astrologie  gesammelt  haben.  Als 
nixu  einmal  ein  das  Land  durchziehender  Soldat  Namens  Säsän 
bei  ihm  zu  Gktöte  war  und  Päpek  aus  gewissen  Vorzeichen  er- 
kannte ,  dass  der  Sohn  dieses  Säsän  zu  grossen  Dingen  bestimmt 
sei,  so  trat  er  ihm  die  eigene  Frau  ab,  da  er  weder  Schwester  noch 
Tochter  hatte.  Aus  diesem  Umgange  entstand  Artaxerxes,  der  von 
Papek  blos  erzogen  wurde;   später,   als  Ardashir  bereits  König 
'W'a.T,  entstand  ein  Streit  zwischen  den  beiden  angeblichen  Vätern, 
der  dadurch  beigelegt  wurde,   dass  man  ihn  als  Sohn  des  Päpek, 
aber  aus  dem  Stamme  Säsäns  bezeichnete.  Ich  kann  diese  Mitthei- 
lu.ng  in  dieser  Form  nur  als  eine  absichtliche  Entstellung  an- 
selxen.    Selbst  wenn  wir  zugeben  wollten,    dass  die  Erzählung 
dixrchaus  echt  sei,  so  würde  man  doch  verneinen  müssen,  dass  sie 
iJ=Ä^  dem  königlichen  Geschichtswerke  so  gestanden  haben  könne, 
Ä^ö  dem  sie  doch  mitgetheilt  sein  will.  Mir  scheint  es  kaum  zwei- 
felhaft, dass  Agathias  oder  der  Syrer  Sergius,  von  dem  er  seine 
Nstchrichten  erhielt,  die  oben  mitgetheilte  fabelhafte  Erzählung 
ft^s  Hass  gegen  die  Perser  absichtlich  in  dieser  Weise  verdrehte. 
A^vif  die  Angabe,   dass  Päpek  im  Lande  der  Kadusier  gewohnt 
h^^te,  ist  nicht  das  geringste  Gewicht  zu  legen  ^) . 

Wie  an  die  Geburt  des  Ardashir^  so  knüpfen  sich  auch  an 

die  Geschichte  seiner  Thronbesteigung  eine  Menge  von  Fabeln, 

^vxf  welche  Moses  von  Khorni  (2,  70)  nurjturz  anspielt,  die  wir 

^l>er  zum  Theil  anderwärts  ausführlich  mitgetheilt  finden.  Hören 

^ir  zuerst  das  Königsbuch.    Als  Ardashir  heranwuchs ,  gelangte 

der  Ruf  von  seinen  ausserordentlichen  Kenntnissen  und  Gaben 

^is  zu  dem  Partherkönig  Ardevän,  welcher  in  Rai  residirte.   (An- 

^^re  setzen  ihn  nach  Ispähän  und  selbst  nach  Ahwäz) ,  und  er 

^erlangte,  dass  Ardashir  an  seinen  Hof  kommen  solle,    Päpek 

konnte  das  Verlangen  nicht  abschlagen ,  und  Ardashir  lebte  dort 

^^fangs  geehrt,  bis  es  ihm  einmal  gelang,  auf  einer  von  Ardevän 

^^gehaltenen  Jagd  einen  mächtigen  wilden  Esel  zu  erlegen  und 

diese  That  standhaft  als  die  seine  aufrecht  erhielt  gegenüber  der 

^dgenhaften  Behauptung  eines  Sohnes  des  Ardevän,  er  sei  der 

SlÜckliche  Jäger  gewesen.    Erzürnt  über  diese  Vermessenheit, 


1)  Anderer  Ansicht  ist  Lassen;  ind.  Alterthumsk.  2,  985. 
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verurtheilte  Ardevän  den  Ardashir^  die  Aufsieht  über  Bemea  Stall 
zu  führen ,  und  in  dieser  untergeordneten  Stellung  muftste  Ar- 
dajshir  eine  Zeit  lang  verbleiben  und  knüpfte  in  dieser  Zeit  ein 
Tiiebesverhältniss  mit  einem  Mädchen  des  königlichen  Harems 
an.  Als  nun  Päpek  starb ,  ernannte  Ardevän  seinen  ältesten 
Sohn  Bahman  zum  Könige  der  Persis,  worüber  Ardashir  sehr 
ungehalten  war ;  zugleich  verkündeten  Sterndeuter  dem  Könige, 
er  werde  innerhalb  neun  Tagen  durch  die  Flucht  eines  Menschen 
in  grosse  Aufregung  gerathen^  der  bestimmt  sei,  ein  grosser 
König  zu  werden.  Von  diesen  Umständen  wax  Ardashir  durdi 
seine  Geliebte  ^)  in  Kenntniss  gesetzt  worden,  und  beschloss  mit 
ihr  zu  fliehen.  Auf  den  Pferden  des  königlichen  Marstalles  be- 
werkstelligten sie  die  Flucht,  bei  welcher  das  Mädchen  aach  ^cfH 
einen  Theil  der  Schätze  Ardeväns  mit  sich  nahm.  Der  letstefe  ^-«ui 
suchte  die  Flüchtigen  einzuholen,  sobald  er  sie  vermisste,  aber 
ohne  sie  erreichen  zu  können.  Die  Sage  behauptet,  dass  Perso- 
nen, welche  den  Flüchtigen  begegnet  waren,  dem  Ardey&n  be- 
richteten, es  sei  ein  Bock  (*^\  dem  Pferde  des  Ardashir  nachge- 
laufen; der  Minister  deutete  seinem  Herrn  die  Erscheinimg -^^^ 
dahin ,  dass  dies  die  Majestät  (S\  sei  ^) ,   wenn  sie  den 

erreiche,  da  nütze  alle  Verfolgung  weiter  nichts  mehr.  Und  wirk 
lieh,  mehrere  Personen,  denen  Ardev&n  später  begegnete, 
haupteten,  der  Bock^  sei  hinter  Ardashir  auf  dem  Pferde  geses — ^b- 
sen.  Da  gab  Ardevän  die  nutzlose  Verfolgung  auf,  ging  nacbK^i 
Hause  und  bereitete  sich  zum  Kriege.  —  Nur  wenig  verschiedi 
ist  die  Erzählung  des  Agathangelos  3) .  Nach  ihm  war  Ardash 
einer  der  Grosseh  des  Reiches,  von  Geburt  ein  Assyrer,  der 
Liebschaft  mit  der  Tochter  eines  Ministers  unterhielt,  die 
Hofe  diente  utfd  mit  dem  Könige  und  der  Königin  in  demselb^^  :aa  löfer^ 
Zimmer  schlief.  Da  hörte  sie  einstmals,  dass  Ardevän,  der  in  dit  Jr  mif^ 
Astrologie  wohl  erfehren  war,  zu  seiner  Gemahlin  sagte,  ds^^r  mint 
Stand  der  Gestirne  sei  gegenwärtig  der  Art,  dass  ein  ünteigeb^^-  lie  J 
ner,  der  sich  gegen  seinen  Herrn  empöre,  denselben  besiegen  uiä^^     T^g 

1)  Ihr  Name  wird  Gulndr  (Granatenblüte)  genannt.  m. 

2)  Es  ist  wo!  eher  der  Siegesgott  Verethraghna  gemeint ,  welcher  ni«^"  I^^  ^ 
Yt.  14,  25  auch  in  der  Gestalt  eines  Bockes  erscheint.  ■^' 

3)  Vgl.  jetzt  den  griechischen  Text  bei  Langlois  ,  Collection  des  aneie 
historiens  de  lArm^nie  T.  1,  109  fg.  I^erd 
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sich  zum  Herrscher  aufwerfen  werde.  Augenblicklich  stahl  sich 
A  rtadükht  (so  hiess  das  Machen)  unbemerkt  aus  dem  Schlafzimmer 
und  eilte  zu  ihrem  Geliebten,  dem  sie  das  Geheimniss  offenbarte, 
nachdem  er  ihr  geschworen  hatte  ^  dass  er  sie  auf  alle  Fälle  zu 
seiner  Gemahlin  machen  wolle.  Ardashir  wiegelte  nun  im  Ver- 
tra.\ien  auf  diese  Prophezeiung  die  übrigen  Grossen  auf^  die  schon 
lari^e  mit  der  tyrannischen  Regierung  des  Ardevän  unzufrieden 
iTv^a-ren.  Es  wurden  diesem  Bedingungen  gestellt^  ehe  man  ihm 
den  Gehorsam  aufkündigte,  er  wies  dieselben  schroff  zurück^  da 
er  xiicht  ahnen  konnte ,  dass  sein  Geheimniss  verrathen  sei,  und 
so  kam  es  zum  Kriege  zwischen  ihm  und  den  Verschwörern,  an 
deren  Spitze  Ardashir  stand. 

Wir  glaubten  diese  Erzählung  mittheilen  zu  sollen,    nicht 

Weil  wir  dieselbe  für  wahr  halten,   sondern  weil  sie,   wie  man 

sielit,  schon  frühe  allgemein  angenommen  wurde;   man  kann  sie 

i^l>rigens  ohne  Schwierigkeit  entfernen,  da  sie  mit  den  wirklichen 

^Gegebenheiten  in  keinem  Zusammenhange  steht.    Ardashir  hat 

sclxwerlich  je  an  dem  Hofe  Ardeväns  gelebt,  und  richtiger  ist  wol 

die  Erzählung   einer    anderen  Beihe  von   Geschichtschreibern 

(nait  welchen  übrigens  auch  Firdosi    übereinstimmt) ,   dass   die 

Empörung  von  der  Persis  ausgegangen  sei.  Nach  Hamza  ging  sie 

^on  Istakhr  selbst  aus.  Ihn  Alathir  aber,  dem  auch  Mirkhond 

^*^lgt,  sagt,  dass  der  Statthalter  der  Persis  auf  die  Fähigkeiten  des 

^dashir  aufiuerksam  geworden  sei  und  denselben  nach  Därab- 

gerd  gesandt  habe,  um  dort  dem 'alten  Vorstande  in  seinen  Ge- 

^haften  beizustehen.   Nach  dem  Tode  des  Alten  wurde  Ardashir 

^Ibst  mit  der  Verwaltung  Darabgerd^H  betraut.    Nach  Firdosi 

würden  wir  den  Ausgangspunkt  der  Empörung  noch  südlicher, 

ui  der  Nähe  des  Meeres  suchen  müssen.  Wahrscheinlich  arbeitete 

8ich  Ardashir  in  der  Weise  wie  Ihn  Alathir  beschreibt,  aus  klei- 

.  ^en  Anfangen  zu  grösserer  Macht  empor,  indem  er  benachbarte 

Weine  Häuptlinge  bekriegte  und  besiegte  und  ihr  Eigenthum  an 

sich  zog.    Nachdem  er  sich  unbemerkt  in  dieser  Weise  vergrös- 

sert hatte,  glaubte  er  einen  kühneren  Streich  wagen  zu  dürfen: 

®'  trieb  seinen  Vater  an,  den  Statthalter  der  Persis  aus  dem  Wege 

2u  räumen  und  ihn  an  dessen  Stelle  zu  setzen.    Sein  Vater  ge- 

'^öichte,  aber  nachdem  er  den  Statthalter  beseitigt  hatte,  suchte 

^'  einem  andern  seiner  Söhne,  Shäpür,  den  Thron  zuzuwenden, 

^^il  er  diesen  mehr  liebte  als  den  Ardashir.  Päpek  starb  übrigens 
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kurz  darauf^  und  auch  Shäpür  konnte  sich  gegen  Ardashir  nicht    ^ 
halten.  Anders  freilich  Firdosi:  nach  seiner  Erzählung  wäre  Beh-    j 
men ,  der  Sohn  Ardev&ns ,  der  Statthalter  in  der  Persis  gewesen  j 
und  mit  ihm  hätten  sich  die  übrigen  Abkömmlinge  des  Hauses   J 
Sasän  gegen   Ardashir  verbunden,    der    seinerseits   die  Unter*   \ 
Stützung  des  Königs  Tabak  von  Jihrem  erhielt^  um  mit  dessen  j 
Hülfe  dem  Behmen  in  offener  Feldschlacht  zu  b^egnen  und  za 
schlagen.    Wie  dem  auch  sei,  so  viel  scheint  gewiss,  dasssich 
Ardashir  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zum  Herrn  der  Persis  ' 
machte.    Ueber  den  weiteren  Verlauf  können  wir  nur  mit  Be-  ,' 
stimmtheit  sagen,   dass  nunmehr  Ardashir  allmälig  sich  in  der  : 
Umgegend  ausdehnte ,   aber  es  wird  kaum  mehr  möglich  sein  n 
ermitteln,   in  welcher  Beihenfolge  die  kleinen  Könige  besiegt 
wurden,  deren  Zahl  Hamza  auf  90  angiebt,  und  namentlich,  wie 
viele  schon  besiegt  waren,  als  Ardevän  es  gerathen  fand,  sich  dem 
weiteren  Wachsthum  der  Macht  Ardashirs  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  widersetzen.    Wir  möchten  glauben,  dass  das  erst  ver-- 
hältnissmässig  spät  geschehen  sei ,  als  Ardashir  im  Süden  sdion 
grosse  Macht  erlangt  hatte.    Mujmil  versichert,  es  sei  geschehen,  ^ 
nachdem  Ardashir    17  Könige  überwunden  hatte  *).    Nach  d^ 
muhammedanischen  Berichten  wäre  eine  förmliche  Herausforde- 
rung mit  bestimmter  Ortsangabe  für  den  Kampf  diesem  entschei- 
denden Kriege  vorhergegangen.    So  wird  es  wol  nicht  gewesoi  1 
sein;  wahrscheinlich  ist  es  auch  Zufall  gewesen,  dass  die  Ent- 
scheidungsschlacht in  der  Ebene  Hormuzjän  geschlagen  wurde, 
die  wir  uns  nicht  weit  von  der  Stadt  Hormuz  im  südlichen  Ker-  -; 
man  2)  entfernt  denken  dürfen.  Ardevän  wurde  gefangen  und  ge- 


1)  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein ,  die  Namen  aller  der  kleinen  Be- 
zirke anzugeben,  welche  Ardashir  nach  und  nach  seinem  Reiche  einverleibte; 
einen  Theil  der  Namen  sowol  der  Könige  als  auch  der  Bezirke  (die  Namei 
der  letzteren  sind  nur  zum  Theil  noch  nachzuweisen)  findet  man  bei  Ihn  Ali" 
thir  (Chronicon  1,  273  fg.  ed.  Tornberg).  Aus  seinen  Angaben  sieht  man 
deutlich,  dass  Ardashir  zuerst  Eroberungen  in  der  südlichen  Persis,  Susians 
und  Mesene  machte ,  auch  schon  Kerm&n  eroberte  und  selbst  Ispfthftn  be- 
drohte, ehe  er  den  Ardevän  entscheidend  schlug.  Nachdem  Ardev&n  gefallen 
war,  ergab  sich  ihm  Hamad&n  und  Adarbaidjdn  sowie  Armenien,  Mogul  (d.  i. 
Assyrien)  und  SevÄd  (Babylonien).  Später  soll  er  auch  Jorjdn,  Segestän,  Ni- 
shdpür,  Khudrezm,  Merv  und  Balkh  seinem  Reiche  beigefügt  haben. 

2)  Den  fabelhaften  Bericht  Firdosis  über  Ardashirs  Eroberung  von  Ker- 
män  können  wir  übergehen,   er  bezweckt  eine  unmögliche  Ableitung  des 
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tödtet,  oder  er  fiel  in  der  Schlacht,  die  wol  nur  die  letzte  einer 
ganzen  Reihe  von  Kämpfen  gewesen  ist  ^) .  Nach  Firdosi  heira- 
thete  Ardashir  auf  den  Rath  seines  Freundes  Tabak  von  Jihrem 
die  Tochter  des  Ardev&n,  d.  h.  er  steckte  sie  in  seinen  Harem. 
Wir  halten  diese  Nachricht  für  durchaus  glaubwürdig ,  auf  diese 
Art  vereinigte  Ardashir  die  legitimen  Ansprüche  der  Familie  Ar- 
deväns  mit  den  sein^en.  Was  die  Söhne  des  Ardevän  betrifft,  so 
'wurden  sie  theils  hingerichtet,  theils  starben  sie  in  derGefangen- 
sdiaft,  zwei  derselben  aber  flohen  nach  Indien,  eine  Nachricht, 
^reiche  wohl  zu  beachten  i^t.  Von  dieser  Zeit  an  betrachtete  sich 
Ardashir  als  persischen  Grosskönig  und  nahm  diesen  Titel  öffent- 
lich an. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  die  Kämpfe,  durch  welche  sich 
Ardashir  aus  anfänglicher  Unbedeutendheit  zu  seiner  hohen  Stel- 
lung  emporgearbeitet   hat,    einen  beträchtlichen   Theil   seines 
Lebens  hinweggenommen  haben.    Auch  nachdem  er  die  Würde 
©ines  Grosskönigs  erlangt  hatte ,  blieben  ihm  die  Kämpfe  nicht 
^^part,  ebensowenig  wie  Hinterlist  und  Verbrechen,  um  sich  in 
seiner  neuen  Würde  zu  befestigen.    Seit  Jahrhunderten  war  der 
Stamm  der  Partherkönige,  oder,  wie  sie  sich  selbst  genannt  zu 
nahen   scheinen,    die  Familie  der  Pahlavs  auf  dem  iranischen 
.Thron  gesessen,  und  wenn  auch  ihre  Macht  der  eines  Königs  der 
Könige  sehr  wenig  entsprach,  so  hatten  sie  doch  nie  aufgehört 
diesen  Titel  zu  beanspruchen.    Mit  der  Vertilgung  der  Familie 
AjdevÄns  war  der  Thron  nur  insoweit  erledigt,  dass  andere  Mit- 
SKeder  des  Königshauses  zur  Herrschaft  gelangen  konnten,  wel- 
^nem  Ardashir  nicht  angehörte.  Hier  scheint  nun  dem  Ardashir  die 


Samens  Kerm&n  (Caramania  der  Alten)  von  neup.  Kinn ,  Wurm.  Die  Sage 
••Ibst  vergl.  man  bei  F.  Liebrecht :  die  Ragnar-Lodbroksage  in  Persien,  in 
^iifeys  Orient  und  Occident  1 ,  561  fg.  —  Dass  übrigens  Ardashirs  Unter- 
nehmungen, nicht  immer  glücklich  endigten,  sieht  man  aus  Firdosi.  Dort  wird 
^^zäJüt,  dass  die  Kurden  den  Ardashir  in  einen  Engpass  lockten  und  so 
*^iigen,  dass  er  nur  mit  Mühe  und  wenigen  Getreuen  sich  durch  die  Flucht 

^ttete.    Er  kam  aber  bald  zurück  und  überfiel  die  nun  sorglos  gewordenen 

"^^den  ganz  unvermuthet ,  wobei  ihnen  die  frühere  Niederlage  reichlich  ver- 

^^^tcn  wurde. 

1)  Nach  Die  80,  3,  Zonaras  12,  15  musste  Ardashir  den  Ardevän  dreimal 

^hlagen,  ehe  er  ihn  überwand.    Der  Verfasser  des  Mujmil  will  wissen,  dass 

"^^adilr  selbst  seinen  Gegner  tödtete. 

Spiegel,  Erän.AlterthamsIciinde.  III.  16 
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Uneinigkeit  der  alten  Königsfamilie  trefflich  zu  statten  gekonb 
men  zu  sein  ^) .   Zwei  Zweige  derselben^  Suren  Pahlav  und  Aspa- 
habed  Pahlav,  söhnten  sieh  mit  dem  neuen  Herrscher  aus,  welche 
versprach^  weder  ihr  Vermögen  noch  ihre  Würden  anzutasten. 
Dagegen  weigerte  sich  der  in  Armenien  regierende  Arsakide,  der 
von  den  Armeniern  Khosrov  genannt  wird,  den  Ardashir  anzih 
erkennen^  und  beanspruchte  nach  dem  Tode  Ajrdeväns  die  Würde 
und  Macht  des  Grosskönigthums  für  sich.     Nach  armenisdiea  i 
Angaben  wäre  er  vorher  vollkommen  bereit  gewesen,  seiner  Vi* ' 
sallenpflicht  gegen  Ardevän  zu  geniigen,   und  sei  mit  seinoi^ 
Heere  nur  zufallig  zu  spät  gekommen,  um  in  der  verhängnissyd*- 
len  Schlacht  vonHormuzjän  mitwirken  zu  können.  Aber  Ibn  Äl^ : 
athir,  welcher  die  Sache  auch  erwähnt,  schildert -die  Sachlage' 
anders.    Nach  seinen  kurzen  Bemerkungen  lässt  sich  allerdiBg^' 
schliessen,  dass  der  Armenier  (den  Ibn  Alathir  B4bä  nennt]  xai! 
Ardevän,  die  früher  im  Streite  mit  einander  gelegen  hatten,  sidi ', 
mit  einander  aussöhnten  angesichts  der  Gefahr,  welche  dem  pa^ ; 
thischen  Beiche  von  Ardashir  drohte,   dass  es  aber  dem  letzteioi: 
gelang,  den  armenischen  König  vom  Kampfplatze  fern  zu  halten« - 
ja  sogar  zur  Anerkennung  zu  bewegen.    Wenn  die  armenischem^ 
Geschichtschreiber  wahr  berichten,   so  kann  das  gute  Einver^ 
nehmen  nicht  lange  gedauert  haben,  Kbosrov  verband  sich  nach 
ihnen  mit  dem  in  Erän  begüterten  Zweige  der  Königsfamilie^  da 
Karen  Pahlav  genannt  ward,  zum  Sturze  des  Ardashir.    Indeseei. 
erhielt  Ardashir  Nachricht  von  diesem  Plane  und  überfiel  unver-  * 
Sehens  den  Karen  Pahlav,  den  er  mit  seiner  ganzen  Familie  au**-  ■ 
rottete,  nur  ein  Kind  blieb  übrig,  das  zu  seinen  Verwandten iB,j 
K'ushan^)  geflüchtet  wurde  und  dort  den  Namen Peröz-ämad  er-^ 
hielt.    Dieser  Sprössling  der  parthischen  Famihe  wurde  so  sorg^ 
faltig  bewahrt,  dass  Ardashir,   trotz  aller  Versuche  ihn  aus  deüi  ^ 
Wege  zu  schaffen ,  nicht  zum  Ziele  kommen  konnte.    Nach  der 
Aussage  des  Moses  machte  nun  Khosrov  auf  eigene  Hand  Ein- 
fälle nach  Assyrien  und  Persien  unter  dem  Schutze  und  der  Mit- 
mrkung   des   römischen  Kaisers  Philippus.    Obwol   später  die 


1)  Vgl.  zum  Folgenden  Agathangelos  1,  2.  Moses  von  Khomi  2,  69  %. 

2)  Nach  Ibn  Alathir  (1.  c.  p.  275)  unterwarfen  sich  dem  siegreichen  Ar* 
dashir  auch  die  Könige  von  K'usän ,  Thurdn  und  Mekrdn.  Die  Könige  von 
K'usdn  gehörten  nach  Moses  von  Khomi  (2,  72)  zum  parthischen  Königsge* 
schlecht  und  wurden  Vehsacan  Pahlav  genannt. 
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schnell  wechselnden  Kaiser  des  Römerreiches  diese  Unterstützung 
nicht  mehr  gewähren  konnten^  so  besehloss  doch  Ardashtr  den 
unbequemen  Gegner^  dem  er  mit  Gewalt  nichts  anhaben  konnte, 
aus  dem  Wege  zu  schaffen.     Wie  gesunken  die  Parther  sein 
mussten^  das  beweist,  dass  er  sich  für  seine  Pläne  eines  Mitglie- 
des der  Königsfamilie  aus  dem  Stamme  Suren  Pahlav  bedienen 
konnte.    Dieser  Maim  ^]  mit  Namen  Anak  kam  unter  der  Maske 
«ines  Flüchtlings  an  den  armenischen  Hof  und  ermordete  den 
Kön^^  in  dessen  Vertrauen  er  sich  eingeschlichen  hatte.  Anak 
entfloh,  um  den  Folgen  seiner  That  zu  entgehen,  aber  er  ertrank 
im  Araxes  und  verlor  das  Leben,  ebenso  die  Seinigen,  mit  Aus- 
nahme zweier  Söhne,   deren  einer  später  für  die  Geschicke  Ar- 
meniens von  grosser  Bedeutung  werden  sollte.    Nach  dem  Tode 
des  Khosrov  rief  die  römische  Partei  in  Armenien  den  Trdat, 
Sohn  des  Khosrov,   zum  Könige  aus  und  ging  die  Bömer  um 
Hülfe  an.    Da  diese  damals  eine  Unterstützung  nicht  gewähren 
konnten,  so  wurde  es  dem  Ardashir  leicht,  in  Armenien  vorzu- 
dringen imd  die  wenigen  römischen  Truppen  zu  vertreiben.  Die 
-^rsakidenfamiUe  flüchtete  sich  auf  griechisches  Gebiet,  wohin 
«ie  auch  den  Trdat  mit  sich  nahm.  Ardashir  aber  blieb  fürs  Erste 
im  ungestörten  Besitze  Armeniens.  So  die  armenischen  Berichte, 
ÄUf  die  wir  unten  nochmals  zurückkommen  werden. 

Man  sollte  denken,  alle  diese  Kämpfe  im  Innern  des  Reiches 
ii^üssten  den  Ardashir  übergenug  beschäftigt  u)id  von  auswär- 
tigen Verwicklungen  fem  gehalten  haben.  Gleichwol  wissen  wir 
*Uch  noch  auf  das  Bestimmteste  von  Kämpfen  mit  den  Römern, 
Welche  der  Zeit  nach  etwas  früher  fallen  müssen  als  die  oben  er- 
''^ähnten  mit  den  Armeniern,  doch  erst  nach  der  Zeit,  als  Arda- 
shir von  der  Würde  eines  Grosskönigs  Besitz  ergriffen  hatte. 
Schon  im  Jahre  227  wird  erwähnt,  dass  er  Hadhr  belagerte  und 
^cht  blos  in  Medien,  sondern  auch  in  Armenien  einfiel,  doch 
^^rde  er  damals  zurückgewiesen.  Ungescheut  nahm  Ardashir 
*^cht  blos  das  Land  jenseits  des  Tigris,  sondern  die  ganze  ehe- 
^Hüge  Monarchie  des  Kyros ,  als  ihm  von  Rechts  wegen  gebüh- 
^^nd,  in  Anspruch.  Botschaften,  welche  die  Römer  an  ihn  neh- 
mten imd  die  ihn  an  die  Züge   des   Trajan  und  Severus   er- 


1)  Di6  Berichte  des  Agathangelos  und  Moses  über  diese  Begebenheiten 
^<sichen  nur  in  unbedeutenden  Einzelheiten  von  einander  ab. 

16* 
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innem  mussten  ^) ,  hatten  keinen  Erfolg,  und  im  Jahre  231  mueele  ''. 
sich  Alexander  Severus  zu  einem  Feldzuge  gegen  die  Perser  ent* 
schliessen.  Von  Antiochien  aus  sandte  Alexander  nochmals  eint 
Gesandtschaft,  in  der  Hoffiiung,  den  Perser  vom  Kriege  abzuhil» 
ten ;  allein  sie  richtete  nichts  aus,  es  erschienen  im  GegenthsO 
400  prächtig  gekleidete  Perser  in  Antiochien,  welche  den  Auftng 
hatten,  alle  Länder  bis  nach  Karien,  lonien,  Pontus  und  dem 
ägäischen  Meere  zurückzuverlangen.  Alexander  behandelte  diese 
Perser  als  Kriegsgefangene  und  schickte  sie  nach  Phrygien,  w» 
er  ihnen  Land  anwies,  zu  tödten  wagte  er  sie  nicht,  da  sie  nur 
ausgerichtet  hatten,  was  ihnen  befohlen  war.  Beim  Beginne  dei 
Feldzugs  (232)  theilte  Alexander  sein  Heer  in  drei  Theile,  dar- 
eine  derselben  sollte  durch  Armenien  ziehen  (welches  Land  miS 
den  Römern  geneigt  hielt)  und  von  da  aus  einen  Einfall  in  Mfr^ 
dien  machen,  ein  zweiter  Theil  sollte  mehr  südlich  das  Land  aflt 
unteren  Euphrat  und  Tigris  besetzen ,  während  der  Kaiser  zwi* 
sehen  den  beiden  Flügeln  mit  der  Hauptmacht  in  Mesopotamiflil  | 
vordringen  wollte.   Auf  diese  Weise  «oUte  Artaxerxes  genöthJgil 
werden  sein  Heer  zu  theilen,  und  man  hoffte  ihn  dann  leicht  n";^ 
schlagen.    Der  Plan  scheiterte  jedoch  durch  die  Feigheit  dm\ 
Alexander  SeVerus,  der  in  Mesopotamien  nur  zaghaft  vorrückte,  j 
und  die  beiden  Flügel  olme  Unterstützimg  liess.  Die  erste  Armee 
war  unter  vielen  Beschwerden  durch  Armenien  nach  Medien  vor- 
gedrungen, auclf  hatte  sie  sich  bereits  einige  Vortheile  verschaSL 
Als  Ardashir  hörte,  dass  auch  im  Süden  ein  römisches  Heer  g^ 
gen  die  Gränzen  seines  Landes  vorrückte,  liess  er  in  Medien  niff 
so  viele  Truppen  zurück,  als  genügten  um  die  Römer  in  jenen 
gebirgigen  Gegenden  zu  beschäftigen,  er  selbst  aber  warf  sich  so* 
gleich  mit  aller  Macht  auf  die  Südarmee  der  Bömer,  welche  la 
schwach  war  um  ihm  Widerstand  leisten  zu  können,  sie  wtiide 
gänzlich  geschlagen,  und  nur  spärliche  Trümmer  derselben  sahen 
ihr  Vaterland  wieder.   Aber  auch  in  Medien  wurde  nichts  ausge- 
richtet, imd  das  He^r  zurückgerufen,  als  Alexander,  angebEbb 
durch  Krankheiten  bewogen,  die  in  seinem  Heere  ausgebrocheft 
waren,  sich  nach  Antiochien  zurückzuziehen  für  gut  fand.  Duidi 
Krankheit,  Kälte  und  feindliche  Angriffe  hatte  das  römische  Heer 
sehr  geKtten,  und  der  ganze  Feldzug  sah  nichts  weniger  als  einem 


1)  Cf.  Herodian  6,  3.  Zonaras  12,  15. 
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Si^e  ähnlich^  wofür  er  gleichwol  von  den  Römern  ausgegeben 
wurde  ^) .  Glücklicher  Weise  hatte  der  Perserkönig  doch  einsehen 
lernen^  dass  ein  Krieg  mit  den  Römern  eine  ernstere  Sache  sei 
als  einer  der  Sträusse^  welche  er  mit  den  ihm  benachbarten  Kö- 
nigen zu  bestehen  gewohnt  war^  und  liess  sich  zu  einem  Frieden 
ohne  lästige  Bedingungen  bereit  finden^  über  die  wir  jedoch 
Näheres  nicht  wissen. 

üeber  die  Kriege  und  politischen  Fortschritte  des  Ardashir 
sind  wir  noch  besser  unterrichtet  als  über  die  inneren  Verhält- 
nisse des  Landes  während  seiner  Regierung,    lieber  ein  Ereig- 
niss  jedoch  besitzen  wir  eine  doppelte  Erzählung ;  wir  wollen  die 
des  Königsbuches ^  als  die  wahrscheinlichere,  zuerst  mittheilen. 
iHe  Tochter  Ardev&ns,  welche  Ardashir  aus  politischen  Gründen 
zur  Frau  genommen  hatte^  machte  einen  Versuch,  ihren  Gemahl 
zu  vergiften;  dabei  folgte  sie  nicht  blos  dem  Drange  des  eigenen 
Herzens ,  sondern  ganz  vorzüglich  dem  Drängen  ihres  nach  In- 
dien geflüchteten  Bruders  Behmen,  der  ihr  von  dort  das  Gift  ge- 
«diickt  hatte.    Allein  die  Sache  ward  ruchbar,  und   die  Frau 
wurde  zum  Tode  verurtheilt.    Der  Minister  jedoch,  der  mit  dem 
Vollzuge  des  Urtheils  beauftragt  war,  behielt  sie  in  seinem  Hause 
zurück,  denn  sie  war  schwanger,  und  Ardashir  hatte  keine  Kin- 
der. Um  indessen  allen  üblen  Nachreden  zu  entgehen,  entmannte 
^T[  sich  selbst.   Erst  sieben  Jahre  später  entdeckte  er  dem  Arda- 
shir den  wahren  Sachverhalt,  als  Shäpür  schon  erwachsen  war 
^ud  es  sich  herausstellte^  dass  Ardashir  auf  weitere  Nachkommen 
lucht  mehr  zu  rechnen  habe.  Aus  Dankbarkeit  für  diese  That  be^ 
Gehenkte  Ardashir  nicht  nur  seinen  Minister  reichlich ,  sondern 
^ess  auch  sogar  auf  Münzen  dessen  Bild  neben  das  seinige  setzen, 
doch  ist  unsers  Wissens  eine  solche  Münze  bis  jetzt  noch  nicht 
ffefiiaden  worden.    Etwas  anders  erzählt  die  Sache  Ihn  Alathir 
^d  nach  ihm  Mirkhond ;  nach  ihren  Quellen  hätte  Ardashir  das 

• 

junge  Mädchen  geheirathet  ohne  zu  wissen,  dass  sie  zum  Ge- 
^klechte  der  Arsakiden  gehöre,  und  habe  seine  Frau  Verstössen, 
^  ihm  diese  Thatsache  bekannt  wurde ,  blos  aus  dem  Grunde, 


1)  Vgl.  den  Bericht  des  Lampridius  Alex.  Severus  c.  55.  Eutrop.  8,  23 
^-  Dietsch.  Oros.  7,  18.  Zonaras  12,  15.  Die  Nachricht  von  einem  Siege  der 
"V^mer  ist  sehr  unwahrscheinlich,  und  wir  ziehen  den  entgegengesetzten  Be- 
^^ht  Herodians  vor.    Ebenso  Rawlinson  the  seventh  great  monarchy  p.  45. 
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weil  er  geschworen  hatte  y  den  ganzen  Stamm  der  Arsakiden  zi 
vertilgen ;  im  Uebrigen  wird  der  Verlauf  der  Geschichte  überein- 
stimmend erzählt.  Wir  halten  die  Erzählung  Firdosis  für  di( 
wahrscheinlichere.  Im  Uebrigen  berichten  uns  auch  unsere  Quel- 
len übereinstimmend  weiter,  dass  Ardashir  seinen  Sohn  untei 
einer  grossen  Anzahl  von  Kindern  durch  sein  königliches  Betra- 
gen erkannte,  ein  neuer  Beweis,  dass  man  glaubte,  die  könig- 
lichen Eigenschaften  seien  den  Mitgliedern  der  königlichen  Fa- 
milie angeboren. 

Einstimmig  sind  unsere  Quellen  darüber^  dass  Ardashir  eii 
eifriger  Anhänger  der  iranischen  Religion  war.  Dies  erhellt  aucl 
au«  seinen  eigenen  Münzen,  auf  welchen  er  sich  den  Titel  einei 
Mazdaya9na  oder  Mazdagläubigen  beilegt.  Wir  begreifen  dies 
vollkommen ,  da  wir  gehört  haben ,  dass  er  selbst  wie  sein  Vate 
Vorstand  eines  Anahitatempels  war  und  daher  von  je  her  mitPrie 
Stern  viel  zusammen  lebte.  Nach  Ibn  Alathir  ernannte  er  aufc 
einen  Obermobed,  als  er  sich  in  der  Persis  festgesetzt  hatte,  lang 
bevor  er  zur  Würde  eines  Grosskönigs  gelangt  war.  Nach  dies^ 
Zeit  machte  Ardashir  die  Magier  nach  dem  Zeugnisse  des  Agathiaa 
so  mächtig,  wie  sie  zuvor  nie  gewesen  waren,  und  doch  muss  notl: 
wendig  ihre  Macht  immer  eine  grosse  gewesen  sein,  da  ihnen,  ». 
den  einzigen  Gelehrten  im  Lande,  von  selbst  alle  diejenige 
Aemter  zufallen  mussten ,  welche  eine  wissenschaftliche  Ausbi- 
dung verlangten.  Am  meisten  würde  uns  interessiren,  zu  wissex 
ob  Ardashir  die  priesterliche  Würde  oder  das  Königthum  für  vo3 
nehmer  gehalten  habe ;  allein,  wenn  uns  auch  sehr  weise  Wor^ 
berichtet  werden,  die  er  über  das  gegenseitige  Verhältniss  vci 
Oberpriester  und  König  geäussert  haben  soll ,  so  erlangen  W 
hierüber  doch  keine  Gewissheit.  Wie  die  Religion,  so  lag  de^ 
Könige  auch  die  Wissenschaft  am  Herzen,  und  das  Königsbac 
versichert  uns ,  dass  während  seiner  Regierung  kein  bedeutend* 
Ort  ohne  eine  Schule  und  einen  Feuertempel  gewesen  sei.  N»^ 
Masüdi  2)  wurde  auch  die  Rechtspflege  (welche  natürlich  mit  A 
Religion  im  engsten  Zusammenhange  stand)  unter  Ardashir  n.^ 
geordnet.  Oben  an  standen  Minister ,  unter  ihnen  die  Mob^ 
als  oberste  Richter  und  Oberhäupter  der  Religion,  endlich   ^ 


1)  Hist.  2,  25. 

2)  Ma8üdi2,  156  ed.  Paris. 
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H^rbed85  die  den  Cultus  und  die  Rechtspflege  im  ganzen  Lande 
auszuüben  hatten.  Auch  die  Grossen  seines  Hofes  waren  in  drei 
Klassen  getheilt  ^) :  die  Acävira  oder  Genossen  des  Königs,  die 
Marzb^,  tributpflichtige  Könige5  die  am  persischen  Hofe  wohn- 
ten, endlich  die  nicht  adlichen  Genossen  des  Königs.  Das  Heer- 
wesen wurde  nicht  vernachlässigt,  und  vier  Ispehbeds  oder  Heer- 
fSlirer  eingesetzt,  je  einer  für  jede  Himmelsgegend.  Auch  als  Grün- 
der von  Städten  hat  er  sich  einen  Namen  erworben ;  nach  Ibn  Alathir 
waren  es  acht;  auchHamza  vonispahän  undMujmil  uttewärikh^) 
geben  die  Namen  derselben  an,  wissen  aber  von  einzelnen  schon 
niclt  mehr  zu  sagen,  wo  sie  gelegen  waren.  Ohne  Zweifel  waren 
niclit  alle  diese  Schöpfungen  von  langer  Dauer ,  und  eine  Stadt, 
welche  nur  der  königlichen  Laune  ihren  Ursprung  verdankte,  ging 
bald  wieder  zu  Grunde.  Wir  begnügen  uns,  nur  einige  bedeuten- 
dere dieser  Städte  zu  nennen,  zumal  da  wir  nicht  glauben,  dass 
alle  diese  Angaben  ganz  zuverlässig  seien.  Hormuzd-Ardashir  in 
KlxiizistÄn  soll  das  jetzige  Suqel  Ahvaz  sein  (in  der  That  ist  es 
nvir  Uebersetzung  des  alten  Habujestän  vajär),  Ardashir  Khore 
das  spätere  Firüzäbäd  in  der  Persis.  Bahman  -  Ardashir  lag  in 
^esene  am  Tigris  und  wurde  von  den  Einwohnern  Barras  Beh- 
"^anshir  oder Forat-i-Meisän  genannt;  KarkMaisan  lag  amDujeil, 
R-a-Y  Ardashir  soll  das  spätere  Rishehr  sein.  Dass  ein  so  einsich- 
tig'er  Fürst  wie  Ardashir  war,  auch  den  Handel  nicht  vemachläs- 
®^8rte,  versteht  sich  von  selbst.  Hamza  schreibt  ihm  auch  wich- 
^ge  Wasserbauten  zu,  so  den  Canal  Masruqan  in  Khuzistan  (cf. 
^d.  1,  109).  Doch  sind  Andere  anderer  Meinung.  Eine  Stadt 
Ten- Ardashir  soll  am  Meere  gelegen  haben ,  sie  ist  nicht  mehr 
^^a^chzuweisen. 

Nach  einer  Mittheilung  Firdosis  (Shdhn.  1412,  4)  wäre  Ar- 
dashir 78  Jahre  alt  geworden.  Ueber  die  Länge  seiner  Regierung 
schwanken  die  Angaben.  Agathias  (Hist.  4,  24)  giebt  ihm  15 
«^ahre  weniger  2  Monate,  Hamza  1 9  Yj^  Mirkhond  1 4  Jahre  und  Muj- 
^1 14  Jahre  10  oder  6  Monate,  Clinton  glaubt  16  Jahre  10  Mo- 
nate annehmen  zu  dürfen.  Mordtmann  setzt  ihn  von  226  —  240, 
dichter  226  —  40,  ebenso  Patkanian  im  Journal  asiatique  1866 


1)  Masüdi  2,  153. 

2)  Hamza  p.  45  ed.  Gottwaldt.    Mujmil  im  Journal  asiatique  Dec.  1841 
P-  502.  " 
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p.  141.  Alle  diese  Angaben  können  sich  natürlich  nur  auf  dii 
Zeit  beziehen^  während  welcher  Ardashir  nach  Ardev&ns  Tod  al« 
wirklicher  Grosskönig  Erän  beherrschte.  Vor  diesem  Ereignin« 
soll  er  nach  dem  Zeugnisse  des  Mirkhond^)  12  Jahre  geherrsclrt 
haben,  eine  Zeit,  die  vielleicht  zu  kurz  ist.  Völlig  verschieden 
ist  die  Angabe  Firdosis  ^) ,  welcher  dem  Ardashir  40  Jahre  und 
2  Monate  zutheilt;  es  kann  hier  natürlich  nur  von  der  Regie« 
rung  vom  Beginne  der  politischen  Laufbahn  an  gerechnet  seio,  j 
und  ist  daher  vielleicht  die  richtige.  Mit  ihm  stimmen  späte  ar- 
menische Schriftsteller,  die  ihm  40  — 50  Jahre  zuweisen;  Taban 
(2,  75)  44  Jahre. 

2.  Shäpürl.  Shäpür  war,  wenn  unsere  Nachrichten  wahr 
sind ,  der  einzige  überlebende  Sohn  Ardashir  I  und  der  Tochter 
Ardeväns,  konnte  also  als  ein* vollkommen  legitimer  Nachfolgcar 
des  ersten  Säsäniden  gelten.  Die  romantische  Geschichte,  wddM 
die  Eranier  über  seine  Geburt  berichten,  haben  wir  oben  schon 
mitgetheilt;  eine  nicht  minder  romantische  wissen  sie  über  seini 
Verheirathung  zu  erzählen.  Firdosi  berichtet,  dass  Ardashir  der. 
erste ,  der  beständigen  Kriege  müde ,  einen  Boten  an  den  Eaid 
von  Indien^)  gesandt  habe,  der  einen  grossen  Kuf  als  Astrologe 
besass,  um  ihn  zu  fragen,  ob  es  denn  gar  kein  Mittel  gebe,  duidl; 
welches  er  und  seine  Nachkommen  sich  eine  ruhige  Begienuig 
verschaffen  könnten.  Die  Antwort  des  Kaid  war ,  es  könne  die« 
nur  dann  geschehen,  wenn  er  sich  mit  der  Tochter  des  Mihid^ 
von  Jihrem  ^)  verbinde.  Dieser  Mihrek  war  einer  der  von  Ardaahh 
besiegten  und  getödteten  Könige :  den  Vorschlag  des  Kaid  wiel 
Ardashir  nicht  nur  mit  Unwillen  zurück,  er  liess  auch  übeiaU 
nach  der  einzigen  noch  überlebenden  Tochter  des  Mihrek  suchen« 
um  sie  zu  tödten,  aber  es  gelang  ihm  nicht  sie  zu  finden.  Sifi 
war  zu  einem  Dorfschulzen  geflüchtet  und  lebte  in  der  Verborgen- 


1)  Mirkhond  bei  de  Sacy  Memoire  sur  diverses  antiquit^s  de  la  Pene 
p.  278. 

2)  Shdhn.  1415,  16: 

3)  Mirkhond  (1.  c.  p.  291)  nennt  blos  einen  Astrologen. 

4)  de  Sacy  nennt  den  König  Mahrek,  die  Form  Mihrek  scheint  mir  wahr- 
scheinlicher.   Ihn  Alathir  nennt  den  Mihrek  König  von  Abers&B  ((j«>Lm  jj!]  » 

was  wahrscheinlicher  ist,  da  wir  oben  den  König  von  Jihrem  als  einen  Freund 
Ardashirs  kennen  gelernt  haben. 


IX.  Das  Heich  der  S&siniden.  249 

heit^  dort  aber  lernte  sie  SMpür  auf  einer  Jagd  kennen^  verliebte 
sich  in  dieselbe  und  heirathete  sie.  Die  Ehe  blieb  längere  Zeit 
vor  Ardashir  verboigen;  als  er  später  die  Sache  erfuhr  ^  verzieh 
er  seinem  Sohne  und  billigte  sogar  seine  Wahl^  durch  die  er  ohne 
sein  Wissen  einen  Beschluss  des  Himmels  ausgeführt  hatte.  Ent- 
kleiden wir  diese  Erzählung  von  den  romantischen  Zuthaten ,  so 
dürfte  als  Wahrheit  wol  bestehen  bleiben^  dass  Ardashir  seinen 
Solin  Shäpür  aus  denselben  Gründen  mit  der  Tochter  Mihreks 
verheirathete,  aus  welchen  er  selbst  die  Tochter  Ardevans  gehei- 
ratliet  hatte. 

Wie  es  scheint^  hat  Ardashir  I  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
den  Sh&pür  zu  seinem  Nachfolger  ernannt,  denn  wir  finden  auf 
einigen  Münzen  der  spätesten  Periode  dessen  Bild  neben  dem 
seines  Vaters.    Die  Regierung  des  Shäpür  I  war  eine  sehr  lange, 
ruhmreiche ,  gleichwol  wissen  wir  nur  sehr  wenig  davon  zu  be- 
richten und  es  sind  gerade  auswärtige  Berichte,  welche  seine 
wichtigsten  Thaten  uns  überliefert  haben.    Gegen  die  Römer  trat 
er  nachdrücklicher  auf  als  sein  Vater,  seine  Bedrohung  der  römi- 
schen Gränzen  machte  bereits  im  Jahre  242  den  Zug  des  Timesi- 
theus  *)  nothwendig :  Shapür  war  an  der  Spitze  seiner  Truppen 
nicht  blos  in  Mesopotamien  eingefallen,  sondern  sogar  nach  An- 
ttochien  vorgedrungen.    Letztere  Stadt  zwangen  ihn  freilich  die 
Romer  bald  wieder  zu  räumen,  bei  Resaina  erlitt  er  eine  Nieder- 
lage (Ammian.  Marc.  23,  5.  17.)  und  verlor  die  Städte  Karrhae 
undNisibis,  deren  er  sich  bemächtigt  hatte,  sowie  die  uns  un- 
l>ekannte  Stadt  Artaxanse.    Die  Hofihung  der  Römer,  bis  nach 
Ktesiphon  vorzudringen,  bestätigte  sich  jedoch  nicht,  da  Timesi- 
Öieus  starb  oder  getödtet  wurde  und  das  Glück  von  den  Römern 
^ch,  sobald  er  nicht  mehr  an  ihrer  Spitze  stand.     Der  Kaiser 
öordian  III  entschloss  sich  zwar,   in  eigener  Person  den  Krieg 
fortzusetzen,  bald  darauf  brach  aber  durch  die  Ränke  des  Philip- 
PUs  ein  Militäraufstand  aus,   in  welchem  der  junge  Kaiser  sein 
I-^ben  verlor  und  der  Anstifter  selbst  als  Philippus  Arabs  den 
"*^hrou  bestieg.     Der  neue  Kaiser  hatte  nun  nichts  Eiligeres  zu 
^■^vmals  mit  Sh&pür  Frieden  zu  schliessen,  damit  er  ungesäumt 


1)  Cf.  Jul.  Capitolin.  Gordiani  tres  c.  c.  26.  27.  Der  Name  des  römischen 
^Idherm  hat  dort  die  ungewöhnliche  Form  Misitheus ;  die  richtige  Form  Ti- 
^^«itheus  findet  sich  in  einer  Inschrift. 
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nach  Italien  zurückkehren  könne^  er  soll  Armenien  und  Meso  j^^" 
tamien  den  Persem  überlassen  haben ,  doch  hören  wir ,  Aass  f^ 
später  den  Frieden  nicht  hielt,  als  er  merkte ,  dass  derselbe  ^ 
Rom  übel  aufgenommen  wurde  *) .  Nach  diesem  Friedensschlufl^^^® 
hören  wir  längere  Zeit  nichts  von  den  Verhältnissen  des  S4b^^" 
nidenreiches,  erst  im  Jahre  258  werden  neue  Berührungen  de^^" 
selben  mit  den  Römern  gemeldet ,  die  Berichte  sind  aber  ung^^^ 
mein  kurz  und  ungenügend  ^) .  Wir  hören ,  dass  die  Perser  i: 
Syrien  eingefallen  waren,  Kappodokien  verwüstet  hatten  mii 
Edessa  belagerten  ^j .  %  So  unerfreulich  damals  auch  der  Zustani 
Europas  war,  so  hielt  es  der  Kaiser  Yalerian  trotz  seines  hohei 
Alters  doch  für  noth wendig ,  in  Person  gegen  den  Friedensston 
zu  ziehen.  Anfangs  scheint  er  einigen  Erfolg  gehabt  zu  habei 
aber  im  Jahre  260  finden  wir  ihn  mit  einem  durch  die  Pest  ge- 
schwächten Heere  in  Kappodokien ,  von  wo  er  sich  nach  Edeseb  si 
begeben  zu  haben  scheint,  in  der  Hoffnung  im  Verein  mit  de 3a 
Belagerten  die  Aufhebung  der  Belagerung  zu  erzwingen.  Web-s 
weiter  erfolgte,  wird  auf  verschiedene  Art  dargestellt. 

Nach  einer  Nachricht  wurde  das   schwache  römische  He< 
von  den  weit  zahlreicheren  Persem  umzingelt ,  nur  wenige 
kamen,  die  meisten  wurden  gefangen,  unter  ihnen  der  Kaiser*^)  - 
Eine  zweite  Erzählung  lässt  den  Valerian  an  einen  Ort  geloa3it 
werden,  an  dem  kein  Entkommen  möglich  war,  und  es  ist  sch€:>ii 
von  Gibbon  der  Verdacht  geäussert  worden,  es  möge  seines  präfco- 
rianischen  Präfecten  Macrianus  Verrath  daran  die  Schuld  tragexi^ 
dem  er  sein  ganzes  Vertrauen  geschenkt    hatte  ^) .     Es   heiöß* 
ferner  ^) ,  dass  Valerian,  als  er  sah,  dass  an  ein  Entkommen  nicli* 
zu  denken  sei,  dem  Shäpür  eine  grosse  Summe  als  Lösegeld  bat; 
dieser  aber,  der  die  Verlegenheit  des  Valerian  kannte,  hielt  sei**^ 
Abgesandten  längere  Zeit  hin  und  folgte  ihnen  dann  auf  dci^ 

1)  Zosimus  1,  18.  Zonaras  12,  19. 

2}  Zosimus  1,  36.  Zonaras  12,  23. 

3]  Rawlinson  1.  c.  p.  SO  will  auch  den  von  Ammian  (23 ,  5.  2  u.  3) 
wähnten  Ueberfall  Antiochiens  in  diese  Zeit  setzen ,  doch  geht  dies  aus 
Aeusserungen  Ammians  nicht  mit  Bestimmtheit  hervor.    Gibbon  bezieht 
Nachricht  auf  die  zweite  Besetzung  Antiochiens,  nach  der  Gefangennehmi^^*^ 
Valerians. 

4)  Zonaras  12,  23.  Eutrop.  9,  7. 

5)  Cf.  Trebell.  PoUio  triginta  tyranni  c.  12. 

6)  Petri  Patricii  excerptap.  133  ed.  Bonn. 
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hsse,  mit  dem  Verlangen ,  dass  Valerian  persönlich  vor  ihm  er- 
fcheinen  und  über  den  Frieden  unterhandeln  solle.  Gedrängt 
nai  seinem  hungernden  Heere  und  unbelehrt  durch  frühere  Vor- 
ginge liess  sich  Valerian  hierzu  bereit  finden  und  wurde  dann 
ndt  seinem  ganzen  Heere  gefangen  genommen.  Eine  dritte  Er- 
dhlimg  (Zonaras  1.  c]  lässt  den  Valerian  sich  freiwillig  in  den 
Schutz  des  Shäpür  begeben ,  weil  er  bei  der  meuterischen  Stim- 
mung seiner  Soldaten  für  sein  Leben  fürchtete.  Hiemach  dürfte 
die  Geschichte  dieses  unglücklichen  Krieges  selbst  im  Alterthume 
nicht  genau  bekannt  gewesen  sein^  und  nur  das  Eine  lässt  sich 
nicht  bezweifeln^  dass  Valerian  wirklich  von  Shäpür  gefangen 
wurde  und  in  der  Gefangenschaft  starb.  Seine  Münzen  reichen 
mir  bis  zum  Jahre  260/1^  in  den  Gesetzen  erscheint  er  noch  in 
den  Jahren  262  und  265^  so  dass  er  noch  einige  Jahre  in  der 
Gefangenschaft  zugebracht  haben  muss.  Ueber  seine  Behandlung 
schwanken  dieAngaben^  die  älteren  sagen  blos^  er  sei  in  der  Ge- 
fimgenschaft  gealtert  ^j  ^  während  spätere  ^j  wissen  wollen  y  dass 
er  eine  grausame  Behandlung  erdulden  musste ;  wir  werden  später 
lehen^  dass  diese  Auffassung  möglicher  Weise  aus  dem  Morgen- 
luide  gekommen  ist. 

Nach  der  Vernichtung  des  römischen  Heeres  konnte  nun 
Siipür  nach  Belieben  die  wehrlosen  römischen  Provinzen  in 
Alien  verheeren.  Er  nahm  Antiochien  ^)  ein ,  überfiel  Kilikien 
nndKappodokien^  wo  er  die  Städte  Tarsus  und  Caesarea  bezwang, 
Vax  Emesa  entging  durch  die  Entschlossenheit  des  Oberpriesters 
te  ihm  zugedachten  Plünderung  *) .  Die  Beute ,  welche  Shäpür 
ns  dem  römischen  Reiche  entführte ,  war  unermesslich  und  die 
Behandlung  der  vielen  Kriegsgefangenen  eine  unmenschliche  ^) , 
.  ^888  aber  das  Kriegsglück  der  Perser  mehr  der  Schwäche  des 


1)  £utrop.9,  7.  Trebeli.  PoU.  Valerian  c.4  u.  Gallien  cc.  1.  5.  Die  Briefe, 
^he  die  Könige  der  Armenier ,  Kadusier  etc.  bei  Gelegenheit  der  Gefan- 
Sennehmung  des  Valerian  an  den  Perserkönig  geschrieben  haben  sollen,  sind 
JWftrlich  erdichtet. 

2)  Agath.  4,  23.  Orosius  7,  22. 

3)  Ob  Sh&pür  auf  diesem  Zuge  von  einem  Cyriades  begleitet  wurde ,  den 
er  aU  Gegenkaiser  aufstellte ,  oder  ob  dies  schon  bei  seinem  ersten  Zuge  der 
Mwar,  ist  aus  unseren  Quellen  (cf.  Trebeli.  Poll.  triginta  tyrann.  c.2)  nicht 
recht  ersichtlich. 

4)  Cf.  Malalas  p.  297  ed.  Bonn. 
5]  Agath.  4,  24.  Zonaras  12,  23. 
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römischen  Reiches  zuzuschreiben  sei  als  ihrer -eigenen  Tapfi^^' 
keit^  das  sollte  sich  bald  zeigen. 


Als  Shäpür  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Homer  sich  gege^^^^ 
Westen  bewegte,  hatte  der  König  Odenathus  von  Palmyra  ih^^^ 
durch  Gesandte  begrüssen  und  zum  Zeichen  seiner  Freundschaft'^ 
werthvoUe  Geschenke  überreichen  lassen.  Shäpür  hatte  in  sein« 
Hochmuthe  diese  Gesandten  schnöde  behandelt  und  die 
schenke  zurückgewiessen.     Jetzt  nahm   Odenathus   Rache 
diesen  Schimpf^  er  überfiel  auf  dem  Rückwege  die  Perser  unc 
nahm  dem  Shäpür  nicht  blos  einen  Theil  seiner  Beute  ^  sondei 
auch  die  Mitglieder  seines  Harems  ab  y  welche  er  mit  sich  führte. 
Damit  allein  begnügte  sich  Odenathus  noch  nicht,  die  TJmständi 

schienen  ihm  günstig  eine  ausgedehnte  Herrschaft  im  Morgen 

lande  zu  begründen.  Die  entronnenen  römischen  Truppen  batte^cn 
dem  Macrianus  gehuldigt  und  dieser  hatte  den  gefangenen  Kais^:? 
nicht  minder  als  die  Provinzen  im  Stiche  gelassen  und  sich  nacI9:3 
Westen  gewendet  ^) .    Odenathus  warf  sich  nun  zum  Rächer  d^« 
gefangenen  Kaisers  auf,  er  unternahm  einen  Zug  nach  Mesopotai,- 
mien,  wo  sich  ihm  die  Städte  Karrhae  und  Nisibis  ergaben ,  die 
gefangenen  Satrapen  schickte  er  an  Gallienus.     Dann  drang  er 
über  den  Tigris  gegen  Ktesiphon  vor  und  zwang  selbst  den  Per- 
serkönig zu  fliehen,  er  belagerte  die  Hauptstadt,  ohne  sie  jedoeli 
einnehmen  zu  können ,  da  die  Satrapen  von  allen  Seiten  zu  ihrer 
Vertheidigung  herbeieilten.     Er  selbst  nannte  sich  nun  König 
und  dehnte  seine  Herrschaft  über  Mesopotamien  aus,  der  erfreute 
Gallienus  gab  ihm  den  Titel  Augustus,  da  er  in  dem  arabischen 
Fürsten  den  einzigen  Rächer  der  römischen  Niederlage  sehen     Vtiirj 
musste.  ■^ir 

Man  sollte   denken,   die  morgenländischen   Berichte,  da»     ^^t 
Königsbuch  voran ,  würden  wetteifern  diese  Ereignisse  als  eine* 
der  ruhmreichsten  Blätter  der  eranischen  Geschichte  zu  verzeicb'      \^^ 
nen.     Wenn  man  aber  nicht  annehmen  will,  dass  einige  diesd 
Begebenheiten  irrthümlich  in  der  Zeit  von  Shäpür  H  verzeichixC^ 
sind  (s.  u.),  so  findet  sich  eigentlich  nirgends  etwas  EntsprecheO^' 
des.   Firdosi  erwähnt  allerdings  auch  einen  Krieg,  den  Shäpüir  ^ 
gegen  den  römischen  Kaiser  führte ,  und  lässt  den  Grosskön-^S 
deshalb  nach  Pälü-i-nuh  vorrücken,  womit  wol  die  Stadt  Palu 


\)  Treb.  Poll.  trigintatyr.  c.  12.  Gallien,  c.  10. 
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rxsenien  gemeint  sein  dürfte.    Dort  wird  auch  das  griechische 
eer  geschlagen^  gefangen  wird  aber  nicht  der  römische  Kaiser, 
rkdem  ein  Feldherr  desselben^  welcher  den  Namen  Bezanüs 
tut.  Dieser  soll  eine  Zeit  lang  als  Gefangener  bei  den  Eräniem 
siebt  haben  5  zuletzt  aber  freigelassen  worden  sein  zum  Dank 
etfiir,  dass  er  eine  sehr  schöne  Brücke  bei  Shuster  über  den 
Ltiran  baute.    Sind  nun  aber  die  morgenlandischen  Quellen  über 
lese  wichtigen  Begebenheiten  allzu  kurz ,  so  verweilt  dagegen 
ine  Anzahl  derselbien^)  mit  Vorliebe  bei  einer  romantischen  Er- 
ählung^  die  schwerlich  einen  ernsthaften  Hintergrund  hat,  wie 
ra  ihr  auch  später  in  anderer  Form  wieder  begegnen  werden. 
Nach  dieser  Erzählung  belagerte  Shäpür  die  Feste  Hatra  (Hadhr) 
weil  der  Besitzer  derselben  ^  der  Araber  Manizen  ^),  einen  Einfall 
nach  Seväd  gemacht  hatte,  während  sich  Shäpür  I.  in  Khoräsän 
befand.    Glücklicher  als  seine  römischen  Vorgänger  setzte  er  sich 
in  Besitz  der  stark  befestigten  Stadt,  aber  nicht  durch  Tapferkeit, 
sondern  durch  List,   indem  die  Tochter  des  Manizen  sich  in 
Shäpür  verliebte  und  ihm  zu  Liebe  das  Verderben  des  eigenen 
Vaters  herbeiführte ,  weil  sie  ihm  die  Mittel  angab  einzudringen, 
während  sie  die  Besatzung  durch  Wein  zur  Vertheidigung  unfähig 
geniacht  hatte.  Dieselben  Quellen  lassen  auch  Nisibis  von  Shäpür 
erobert  werden,  jedoch  wieder  nicht  durch  die  Kraft  seines  Armes, 
sondern  durch  die  Kraft  des  Gebetes.     Wie  dem  auch  sei,  dass 
Shäpiir  eine  Zeit  lang  Nisibis  besessen  habe,  ist  auch  nach  den 
abendländischen  Quellen  wahrscheinlich ,  wir  werden  beide  Be- 
gebenheiten wol  vor  das  Jahr  260  setzen  dürfen,  zwischen  die 
Wden  römischen  Kriege,  damit  stimmt  auch  Mirkhond  überein. 
Wir  können   die  Regierung  des  Shäpür  I  nicht  verlassen, 
ohne  mit  einigen  Worten  auch  noch  der  Städte  zu  gedenken,  die 
^Jf gegründet  haben  soll.     Firdosi^)  nennt  nur  einige:  Shäpür- 
Pri,  dann  die  Stadt  Jondi-shäpür ,  die  in  Susiana  gelegen  war, 
^  mit  Kriegsgefangenen  bevölkert  worden  sein  soll.     Eine 
"^  Stadt  neimtFirdosi  nicht  mit  NameU;  sagt  aber,  dass  sie  in 
^^Persis  lag,  femer  baute  Shäpür  die  alte  Feste  (Kohen-diz)  bei 


^ )    Ibn  Alathir  1.  c.  p.  278.  Mirkhond  p.  286.  Mujmil  p.  505. 
^     2)    go  Mirkhond  bei  de  Sacy,  Ibn  Alathtr  nennt  den  König  Dhizen 
^Qry53j  ^  Mujmil  phiren. 

^^     flanu»  p.  48.  49  ed.  Gottw.  Mujmil  p.  506. 
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Nishäpür;   der  grossen  Brücke  bei  Shuster,  welche  von  griechi-  | 
sehen  Gefangenen  gebaut  worden  sein  soll,  haben  wir  bereits 
erwähnt.    Auch  Ibn  Alathir  (1.  c.  p.  277)  nennt  nur  vier  Städte» 
als  von  Shapür  erbaut:  Nis&bür,   Säbür  in  der  Persis,  Firiiz- 
Säbür  d.  i.  Anbar,  und  Jondi-säbür.  Weit  ausführlicher  istHatoza, 
mit  dem  auch  das  Mujmil  übereinstimmt.     Er  nennt :  Nishäbüii 
Bishäbür,  Shäd-shäbür,  Beh  ez  Endiv  Sh&bür,  Shäbür  Khuast, 
Balash-Shäbür  und  Firüz-Shäbür.-    Von  diesen  Städten  ist  Fi- 
shäbür  bekannt,  Bishäbür  soll  in  der  Persis,  Shad-sh&bür  in  Me- 
sene  gelegen  haben.   Beh  ez  Endiv  Shäbür  soll  bedeuten :  besser 
als  Antiochien,  Endiv  muss  also  wol  aus  dem  Namen  dieser  Stadt 
verdorben  sein,   die  Stadt  aber  ist  identisch  mit  Jondi-sabür. 
Dass  Firuz  Shapür  die  Stadt  Anbar  sei,  sagt  auch  Hamza.   Am 
meisten  bekannt  ist  der  Canal  Shädrevän,  der  diesem  Fürsten  m- 
geschrieben  wird  (vgl.  Rawlinson,  Joum.  of  the  Geogr.  Sog.  9, 
79  flg.).    Ibn  Alathir  und  Mirkhond  bestätigen  auch  die  Angabe^ 
dass  Mäni  unter  Shäpür  zuerst  aufgetreten  sei  und  anfangs  Glück] 
gemacht  habe,  später  aber  gezwungen  worden  sei  zu  flücht^u: 
Die  Regierungszeit  des  Shäpür  giebt  Hamza  auf  30  J.  und  28  Tage» 
Agathias  auf  31  Jahre  an  [Hist.  4^  24),  ebenso  Mirkhond;  Ibi{ 
Alathir  nach  einer  seiner  Quellen  sogar  31  J.  6  M.  9  Tage,  noA 
Andern  aber  im  Mujmil  blos  30  Jahre  und  15  Tage,  ähnlich  Fip- 
dosi  30  Jahre  und  2  Monate  ^) .     Clinton  setzt  den  Anfang  seiner 
Regierung  in  das  Jahr  241,  seinen  Tod  (nach  einer  Regierang 
von  31  Jahren)  in  den  Anfang  des  Jahres  272.    Richter  und  Pit- 
kanian  240 — 271.     Mordtmann    240—270.     Mirkhond   erwähnt' 
noch,   dass  Shapür  I  den  Namen  Tirdeh  (pfeilgebend)   geführt , 
habe. 

3.  Hormisdas  I.     Von  den  Thaten  dieses  Königs,  der  in ' 
griechischen  Quellen  Hormisdas  genannt  wird  und  der  Sohn  des 
Shapür  I  gewesen  sein  soll,  weiss  weder  das  Königsbuch  nodi 
auch  Hamza  etwas  zu  erzählen ,  und  dass  es  schon  früher  ebensi»  ^^ 
war,  sehen  wir  ausf  den  Worten,  mit  denen  Agathias  von  ih» 
redet  2).   Die  Leere  seiner  kurzen  Regierung,  während  welche* 
wahrscheinlich  auch  nichts  Merkwürdiges  geschehen  ist,  soll  i^O- 


1)  SMhn.1420,  6.  v.u.: 

2)  Agath.  4,  24  [irfik^  öttouv  hpdoaz  öttoTov  xal  i;  Xö^ou  ^peo^i  f&yifjfiitjV 
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iCönigsbuche  verdeckt  werden  durch  eine  Anzahl  von  Weisheits- 
sprüchen, die  auf  Hormuz  I  zurückgeführt  werden.    Nach  der 
Angabe  des  Mujmil  soll  er  die  Burg  Deskereh  al  Melik  noch  bei 
Lel)zeiten  seines  Vaters  gebaut  haben  ^) .   Sehr  zweifelhaft  steht 
68  ^ol  mit  der  Zuverlässigkeit  einer  Thatsache ,  welcjie  Tabari, 
Ibn  Alathir,  Mujmil  und  Mirkhond  berichten.    Sie  wollen  wissen, 
dass  Hormisdas  noch  während  der  Regierung  seines  Vaters  Statt- 
halter von  Khoräsän  gewesen  sei  und  sich  dort  ausgezeichnet 
liabe ,  bald  aber  sei  er  bei  seinem  Vater  verleumdet  worden ,  als 
ob  er  sich  empören  wolle.    Um  die  Nichtigkeit  dieses  Gerüchtes 
darzuthun,    soll  sich  Hormuz  eine  Hand  abgehauen  und  die- 
selbe seinem  Vater  übersandt  haben  2) .     Diese  Massregel  würde 
freilich  den  Ungrund  des  Gerüchtes  dargethaU;  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aber  auch  den  Hormuz  von  der  Nachfolge  ausge- 
schlossen haben ,  da  es  im  Morgenlande  bekanntlich  nicht  Sitte 
ist,  Verstümmelte  auf  den  Thron  zu  setzen.     Ueber  die  Länge 
der  Regierung  des  Hormuz  bestehen  wieder  kleine  Verschieden- 
tti    hdten  in  unseren  Quellen.     Nach  Agathias  (4,  24)  regierte  Hor- 
iJf    muz  1  Jahr  und  10  Tage,  mit  ihm  stimmt  Hamza,  IbnAlathir  und 
Mirkhond  überein,  Firdosi  aber  giebt  ihm  1  Jahr  und  2  Mon.  ^), 
ebenso  Mujmil ;  Masüdi  lässt  unentschieden,  ob  seine  R^ierung 
1  Jahr  oder  22  Monate  gedauert  habe.    Clinton  entscheidet  sich 
ffir  die  zuerst  genannte  Angabe  und  lässt  den  Hormuz  vom  An- 
fange des  J.  272  bis  zum  Beginn  von  273  regieren  *). 
^f|         4.VararanI.    Auch  die  Regierung  des  Sohnes  und  Nach- 
folgers des  Hormisdas  ist  eine  sehr  kurze,  sie  wird  ziemlich  über- 
einstimmend auf  3*  Jahre  ^)    oder  genauer  auf  3  Jahre  3  Monate 


le 


1)  Mujmil  1.  c.  p.  507.  Ueber  die  Lage  des  Ortes  drückt  sich  Y&qüt  sehr 
^enau  aus;  er  sagt  blos,  dass  die  Burg  auf  dem  Wege  nach  KhorlLsän  in 
•^  Nachbarschaft  von  SherabÄn  lag.  Es  ist  der  Ort,  der  auch  Dastagerd  ge- 
'••ont  wird ,  cf .  unten.  Mirkhond  fp.  298)  schreibt  ihm  die  Gründung  der 
otadt  Hormuz  in  Susiana  zu. 

V  Vgl.  auch  Masüdi  2,  166. 

3}   ShÄhn.  1424,16: 

^    ^)  Masüdi2,  166.  — ^  Richter  und  Patkanian  setzen  die  Regierung  des 

^o^ittizdas  I  von  271  —  272,  ebenso  Mordtmann. 

g^    ^    -^gath.  4,  21  xa^ctitou  xal  6  (xex'  dxelvov  Oücxpapdivir];  xpioiv  Ixeot  ßaatXeü- 
^'  ®o  auch  Mujmil  (l.  c.  p.  508)  und  Masüdi. 
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und   3   Tage  angegeben  ^j ;    ebenso  Hamza.      Auch   von 
weiss     das    Königsbueh    nur    Weisheitssprüche    mitzutheilci^^^^^^^'' 
wichtiger  ist    was    übereinstimmend    Ibn  Alathtr^    Mlrkhonc^^  -^> 
Hamza ^  Mujmil  und  Masüdi  erzählen ;  dass  nämlich  unter. sei ^C-^« 
ner  Regierung  Man!   ergriffen  wurde,  nachdem  er  zwei  Jahr^-^^e 
in  der  Verborgenheit  gelebt  hatte.     Es  wurde  eine  Anzahl  voiad-^n 
Gelehrten  zusammen  gerufen,  welche  mit  Mäni  disputiren  muss— ^e- 
teU;  zuletzt  wurde  er  de&  Irrthiuns  überfuhrt  angesehen  und  ge —  -s- 
schunden,  seine  Haut  aber  an  einem  Thore  von  Jondi-shäpür  auf-^"^- 
gehängt,  welches  davon  das  Thor  des  Man!  hiess.    Die  Angabe  e 
ist  nicht  unwahrscheinlich;  wir  werden  aber  sehen,  dass  sie  nid^^^ 
die  einzige  ist.     Ibn  Alathir  rühmt  die  Milde  dieses  Königs,  w&.  r 
würden  nach  seinem  Vorgehen  gegen  Man!  eher  einen  Fanatik^^r 
in  ihm   vermuthet  haben.     lieber  seine  Beziehungen  zu   ißrm 
Römern  wissen  wir  nichts  Näheres,  nur  dass  erim  J.  273  die 
Zenobia  in  ihren  Kämpfen  unterstützt  hat,  und  dass  dieselbe  nt 
ihrer  Niederlage  nach  Persien  flüchten  wollte ;  vor  einem  römisch« 
Kriege  rettete  ihn  —  trotz  einer  demüthigen  Gesandtschaft  — 
der  Tod  des  Kaiser  Aurelian  (Vopisc.  Aurelian  cc.  27.  28.  35). 

5.  Vararan  II.     Die  morgenländischen  Quellen  nennt 
diesen  Fürsten  Bahräm-i-Bahr4m ,  d.  i.  Bahräm  der  Sohn 
räms.    Die  Regierung  des  Vararan  11  war  eine  viel  längere  etl-* 
die  seiner  beiden  Vorgänger,  die  verschiedenen  Quellen  sind  al>^^^ 
über  die  Länge  seiner  Regierung  nicht  ganz  einig ,  Firdosi  gi^T^^*^ 
ihm  20  Jahre  2),  Ibn  Alathir  3)  sagt,  dass  die  Angaben  schwank^"*^ 
zwischen  18  und  17  Jahren.     Die  letztere  Zahl  ist  die  allgem^i^^ 
angenommene,  sie  wird  bestätigt  von  Agathias  **) ,  Hamza, 
khond,  Masüdi,  auch  vom  Mujmil.  Trotz  dieser  längeren  Regieru' 
wissen  unsere  Quellen  doch  so  viel  wie  Nichts  von  diesem  Köi 


1)  Shähn.  1426,  12  : 

Ibn  Alathir  1.  c.  p.  2S0.  Mirkhond  bei  de  Sacy  p.  296  giebt  3  Jahre  und  3 
nate,  Clinton  setzt  ihn  von  Anfang  273  bis  Anfang  276 ,  Richter  und 
nian  von  272  —  275,  ebenso  Mordtmann. 

2)  Shdhn.  1427,  pen.: 

3)  Ibn  Alathir  1.  c. 

4)  Agathias  1.  c.  b  5e  ulo«  6  to6tou  6fJ.<6v'j(xo«  fj.^  ^v  tcj»  y^^^*")*^' >  ^ 
vtaloexa  Se  xaxd  i^^v  ßaoiXelav  fxefJLdvyjxev  Idq. 


ic^*' 
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-«1  berichten^  nur  Ibn  Alathir  sagt^  dass  er  ein  gelehrter  Manu  und 
s«ine£egierung  eine  glückliche  gewesen  sei.  Dass  er  bei  Lebzeiten 
meines  Vaters  Statthalter  von  Segestan  gewesen  sei  und  darum 
den  Namen  Segänshäh  geführt  habe,  berichtet  blos  Mirkhond 
(bei  de  Sacy  p.  299),  es  ist  dies  wahrscheinlich  eine  Yerwechs- 
liuig.    Die  Zeit  seiner  Regierung  bestimmen  die  Chronologen, 
indem  sie  die  am  meisten  beglaubigte  Zahl  von  1 7  Jahren  anneh- 
men,  Richter  und  Patkanian  von  275—292,  Mordtmann  von  275 
- — 283,  Clinton  276 — 293.    Nach  abendländischen  Berichten  (cf. 
Flav.  Vopisc.  Prob.  c.  17,  £utrop.  9,  18,  19  ed.  Dietsch)  schick- 
ten die  Parther,  d.  i.  Perser,  Gesandte  mit  Geschenken  an  den 
Kaiser  Probus  und  baten  imiFriede  und  Freundschaft.  Probus  gab 
eine  stolze  Antwort  und  wies  die  Geschenke  ab  als   zu  gering, 
^w^orüber  Narseus  (so  bei  Vop.)  sehr  erschreckt  war.     In  der  That 
bereitete  Probus  einen  Krieg  gegen  die  SsLsäniden  vor,  den  er 
iu.cht  mehr  ausführen  konnte,  den  aber  im  Jahre  283  sein  Nach- 
folger Carus  «unternahm,   (cf.  Flav.  Vop.   Carus  c.  8.)     Ohne 
^VViderstand  zu  finden ,  durchzog  er  Mesopotamien  und  kam  bis 
ch  Ktesiphon,  die  Erdnier  waren  wegen  innerer  Wirren  nicht 
Stande  ihm  Widerstand  zu  leisten.    Am  weiteren  Vordringen 
hinderte  ihn  der  Tod,  nach  Einigen  starb  er  an  einer  Krankheit, 
>^^ch  Anderen  wurde  er  vom  Blitze  erschlagen.     (Vgl.  auch  Zo- 
Q-aras  12,  30.)     Nach  seinem  Tode  traten  die  Römer  den  Rück- 
=5vigan. 

6.  Vararanes  III.    Der  dritte  Vararanes  ist  der  Enkel  des 

^X'sten,  und  wird  deshalb  in  morgenländischen  Quellen  Bahräm- 

^-*Iahram-i-Bahram  oder  kürzer  Bahram-i-Bahramän  (oder  Bah- 

^J^Äonyän)   genannt.    Seine  Regierung  war  äusserst  kurz  :    nach 

^'irdosi  *)  betrug  sie  nur  4  Monate,  dasselbe  sagen  auch  Agathias  ^j , 

•Masüdi,  Mujmil,  auch  Mirkhond,  letzterer  bemerkt  jedoch,  dass 

hauche  Schriftsteller  ihn  9  Jahre  regieren  lassen.     Ibn  Alathir 

^©bt  ihm  4  Jahre ,  was  wahrscheinlich  ein  Missverständniss  ist, 

®oeix8o  bei  Hamza,  der  13  Jahr  und  4  Monate   angiebt,  Mobed 

*^^lu»m  sogar  40  Jahr  4  Monate,  ein  offenbarer  Irrthum.     Von 

^^^  neuern  Chronologen  setzen  Richter  und  Patkanian  den  Va- 


1)SliÄhn.  1428,  7: 


^)  Agathias  1.  c. 
^  Jiegel,  Erän.  Alterthumskunde.  III.  ]7 
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raranes  III  in  das  Jahr  292^  Mordtmann  in  2S3^,  Clinton  in  293^ 
man  sieht  aus  diesen  Angaben  ^  dass  die  Dauer  von  4  Monaten 
die  allgemein  angenommene  ist.  Sowol  Agathias  als  Hamza 
sagen ^  dass  dieser  König  den  Beinamen  Segän-shäh  fahrte^  als 
Grund  wird  gleichmässig  angegeben^  es  sei  damals  Sitte  gewesen, 
den  königlichen  Prinzen  den  Titel  Shäh  oder  König  in  der  Pro- 
vinz zu  verleihen,  welche  sie  verwalteten,  während  der  Titel 
Shahan-shih  dem  Oberkönige  verblieb.  Auch  Ibn  Alathir  und 
nach  ihm  Mirkhond  bestätigen  zum  wenigsten,  dass  Vararanes  III 
die  Provinz  Segestän  verwaltet  habe ,  ehe  er  auf  den  Thron  ge- 
langte, und  es  ist  darum  wahrscheinlich  ein  Missverständniss,^^  « 
wenn  Firdosi  ^)  behauptet,  er  habe  den  Titel  Kirmänshäh  gefiihrtj^  ,c: 
nach  einer  Aeusserung  des  Hamza  kann  man  eher  vermuthen  .^ 
dass  den  letztem  Titel  Vararanes  II  geführt  habe.  Nach  Ib 
Alathir  hat  Vararanes  III  die  Krone  nur  nach  ernstlicher  Wei 
gerung  angenommen.  Dass  er  und  seine  Vorgänger  eines  natür 
liehen  Todes  gestorben  seien,  müssten  wir  eigentlich  annehmi 


da  das  Gegentheil  nirgends  gesagt  wird,  dass  es  aber  trotzdec=ii 
nicht  immer  der  Fall  war,  liegt  nahe  genug  zu  vermuthen^ . 

7.  Narses.     Nach   seiner  eigenen  Inschrift  muss  Narse^is, 
der  Sohn  des  Shäpür  I  und  Enkel  des  Ardashtr  I  gewesen  seS-^ 
und  diese  Nachricht  bestätigt  Sepeos    (Patkanian  1.  c.  p.  14^  J. 
Dagegen  macht  ihn  Tabari  (2,  90)  zum  Sohn  von  Vararan  I,  Mtix- 
khond  (p.  301)  zum  Sohn  von  Vararan  II,  Firdosi  gar  zum  Sok^cn 
von  Vararan  III,  mehrere  Geschichtschreiber  äussern  sich  g^^u- 
nicht  über  diesen  Punkt.     Firdosi 3) ,  Hamza,  Ibn  Alathir,  MÄx- 
khond  und  Moses  v.  Khomi  geben  ihm  9  Jahre,  Agathias  dageg^^ 
blos  7  Jahre  und  5  Monate,  auch  Masüdi  spricht  blos  von  7  oA^f 
71/2  Jahren,  Mujmil  schwankt  zwischen  9  Jahre  und  5  Monat<^n 
und  7  Jahren.  ^Für  die  erste  Angabe  entscheidet  sich  Kichter  uXiä 
setzt  die  Regierung  des  Narses  von   292 — 302,  Patkanian  von 
292 — 301,  Mordtmann  von  283 — 300,  Clinton  dagegen  zieht  «8 
vor  ihm  nm*  7  Jahre  zuzutheilen,  von  293 — 301.    Ueber  die  Vor- 
gänge   unter    der   Regienmg   des    Narses    berichten    uns    <Ü^ 


1)  SMhn.  1428,  4:  cXJJci^  jis^  ^Lo^  ^\j  ^^ 

2)  Der  Ausdruck  des  Agathias  (4,  25)  ist  zweideutig :  To6toü  ^e  ^orro"^ 

Stacp&ap£vTo;. 

3)  ShÄhn.  1429,  12:  OJo  3  ^\^  L  JU  ^  vi>^  ^^ 
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morgenländischen  Schriftsteller  so  gut  wie  Nichts^  Firdosi  weiss 
nichts  von  seinen  Thaten ,  Hamza  und  Ihn  Alathir  wenig  mehr 
4ils  den  Namen ,  ebenso  Masüdi.     Etwas  ausführlicher  ist  Mir- 
Ichond,  der  erzählt^  dassNarses  im  Beginne  seiner  Regierung  sehr 
den  Vergnügungen  ergeben  war  ^  später  aber  sich  bezwang  und 
^t  regierte ,  auch  die  Verwaltung  der  Provinzen  besser  beauf- 
sichtigte als  seine  Voi^änger^  endlich  die  Krone  noch  bei  seinen 
Lebzeiten  seinem  Sohne  Hormisdas  übergab  und  sich  zurückzogt 
um  den  Best  seines  Lebens  in  beschaulicher  Betrachtung  zuzu- 
bringen.  Anders  und  weniger  erfreulich  lassen  aber  die  abend- 
ländischen Quellen  die  Regierung  des  Narses  abschliessen.  Wenn 
uns   armenische   Schriftsteller^)    erzählen,    dass   am  Ende   der 
Regierung  des  Ardashir  I  (etwa  239  n.  Chr.]   bis  zur  Zeit  des 
Vararanes  II  (die  ersten  Jahre  der  Regierung  Diocletians)  die 
Perser  Armenien  allein  beherrscht  haben ,  ohne  von  den  Römern 
gestört  zu  werden ,   so  ist  dies ,  im  Hinblick  auf  die  verwirrten 
Zustände  des  Abendlandes  und  die  schnellen  Wechsel  der  Kaiser 
in  jener   Zeit,   nicht   unwahrscheinlich.     Eine   abendländische 
Partei  wird  deswegen  in  Armenien  immer  bestanden  haben,  und 
mit  Hülfe  der  in  das   römische  Reich  geflüchteten  Arsakiden 
konnte  der  Kaiser  jeden  Augenblick  seine  alten  Ansprüche  er- 
neuern.  Moses  von  Khorni  versichert  nun ,  dass  dies  im  dritten 
Jahre  der  Regierung  Diocletians  geschehen  sei.     Tiridates ,  der 
Sohn  des  ermordeten  König  Khosrov  war  mittlerweile  zum  Manne 
herangewachsen,  er  hatte  eine  römische  Erziehung  genossen ,  an 
den  römischen  Feldzügen  Theil  genommen  und  sich  in  ihnen 
ausgezeichnet^),  nunmehr  (um  286  und  287  n.  Chr.)  wurde  ihm 
ein  Heer  anvertraut,  mit  welchem  er  einen  Einfall  nach  Armenien 
machte ,  wo  ihm  das  Volk  sofort  zuströmte  und  wo  ihm  der  ge- 
treue Ota  seine  Schätze  bewahrt  hatte.    Wenn  wir  an  dem  Be- 
richte der  Armenier  festhalten,  so  muss  Moses  Recht  haben,  wenn 
er  den  Einfall  des  Tiridates  um  diese  Zeit  setzt ,  denn  dieser,  der 
etwa  um  239  geboren  sein  muss  (s.  oben) ,  war  damals  fast  schon 
50  Jahre  alt.     Schwierigkeit  macht  nur,  dass  Tiridates  bis  nach 


1)  Agathang.  c.  5  (p.  37  flg.  ed.  Yen.).  Moses  Khor.  2,  77.  S2. 
-    2)  Die  Orossthaten ,  welche  Agathangelos  c.  6  (p.  40  flg.)  erzählt ,  sind 
freilich  wenig  wahrscheinlich. 
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ier Bekehrung  des  Constantin,  also  bis  323  gelebt  haben  muss^  was 
iroraussetzt,  dass  er  ein  ebenso  hohes  wie  kräftiges  Alter  erreicht 
habe,  WoUen  wir  den  Zeitpunkt  des  Einfalles  später  ansetzen 
oder  den  Tiridates  jünger  machen^  so  kann  er  kaum  ein  Sohn  des 
Khosrov  gewesen  sein.  Da  es  höchst  wahrscheinlich  ist^  dass 
Tiridates  wirklich  zur  Zeit  der  Belehrung  des  Constantin  gelebt 
hat^  so  thut  man  gut  an  die  romantische  Geschichte  des  Tiridates 
sowie  auch  an  diesen  Feldzug  im  Jahre  286  nicht  zu  fest  zu 
glauben  ^)  y  da  beide  nur  durch  die  keineswegs  zuverlässigen  Ar- 
menier bezeugt  sind^  und  man  doch  annehmen  muss^  dass  Tiri- 
dates wieder  yertrieben  worden  sei.  Dagegen  steht  es  feBt5  dass 
in  einer  späteren  Periode  der  Regierung  Diocletians5  um  296 
n.  C9ir.  wirklich  ein  Feldzug  gegen  die  Perser  von  dem  Cäsar 
Galerius  Maximinianus  unternommen  wurde,  dass  dieser  aber  -ü^r 
zwischen  CaUinicus   und  Kharän  durch  seine  Unvorsichtigkeit  <c^Jt 

sich  zu  einer  unglücklichen  Schlacht  mit  der  persischen  Ueber ^ 

macht  hinreissen  liess,  die  ihn  zwang  sich  zu  Diocletian  zurück ^-- 


1  j  Auch  die  Armenier  sind  über  den  Zeitpunkt  der  Besetzung  Armenien» 
nicht  einig ;  statt  des  dritten  Jahres  des  Diocletian  nennen  einige  das  erste; 
andere  das  neunte.  Die  romantische  Geschichte  von  dem  einzigen  überleben— 
den  Kinde  einer  ganzen  Familie ,  das  von  seiner  Amme  gerettet  wird ,  finder^ 
sich  bei  armenischen  Schriftstellern  zu  häufig ,  um  immer  wahr  sein  zu  kön— 
nen.  Einer  solchen  wunderbaren  Bettung  des  Artashes  sind  wir  schon  obetf 
(p.210;  begegnet;  wir  werden  bald  sehen,  dass  der  heilige  Qregorius  auf  ahn — 
liehe  Weise  erhalten  wurde.  Auch  von  der  Familie  des  Karen  Fahlav  wurd 
ein  Kind  auf  dieselbe  Weise  gerettet  (cf.  p.  242).  St.  Martin  freilich  (in  seine 
Noten  zu  Lebeau,  histoire  du  Bas-empire  1,  76),  lässt  die  Armenier  schon 
276  zum  Christenthum  übertreten ,  da  Eusebius  (bist.  eccl.  9,  8)  einen  Kriei 
des  Maximin  gegen  die  christlichen  Armenier  erwähnt.  Allein  diese 
rieht,  von  welcher  nicht  einmal  die  Armenier  selbst  etwas  wissen,  scheint 
sehr  unsicher;  wenn  der  Krieg  wirklich  stattgefunden  hat,  war  gewiss 
Christenthum  nicht  Schuld  daran.  Ebensowenig  kann  ich  St.  Martin  beistim 
men,  wenn  er  (1.  c.  p.  406)  den  Tiridates  im  J.  314  sterben  lässt.  Es  mi 
sein ,  dass  es  ziemlich  früh  Christen  in  Armenien  gab ,  die  kleinasiatische 
wie  die  syrischen  Christen  werden  es  kaum  unterlassen  haben,  Missionen 
hin  zu  senden.  Darum  handelt  es  sich  aber  nicht,  es  fragt  sich,  wann  T: 
officiell  zum  Christenthume  übertreten  konnte ;  diess  konnte  aber  nicht  d 
Fall  sein,  so  lange  dasselbe  im  römischen  Reiche  verfolgt  wurde.  Sein  Uebe 
tritt  ist  vor  dem  Edicte  von  Mailand  (313)  nicht  denkbar,  und  er  hätte  weni^ 
für  die  Verbreitung  der  neuen  Religion  thun  können ,  wenn  er  schon  31 
starb;  wahrscheinlich  lebte  er  bis  nach  323. 
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zuziehen,  der  sieh  damals  in  Antiochien  aufhielt^).     Die  ver- 
ächtliche Behandlung,   die  Diocletian   dem  Galerius  zu  Theil 
werden  liess,  spornte  denselben  an ,  im  folgenden  Jahre  seine 
frühere  Niederlage  zu  rächen.     Im  Jahre  297  wurde  Narses  in 
Armenien,  das  er  damals  bezwungen  hatte  (Ammian  23,  5.  11], 
gänzlich  geschlagen,  nicht  nur  sein  Lager,  auch  sein  Harem  fiel 
in  die  Hände  des  Siegers,  und  Narses  selbst  wurde  verwundet 
und  war  gezwungen  in  die  östlichen  Theile  seiner  Monarchie  zu 
flüchten').    Wie  gründlich  Narses  geschlagen  war,  das  zeigen 
die  Friedensunterhandlungen ,  über  die  wir  noch  einen  ziemlich 
ausf&hrlichQn  Bericht  besitzen  (bei  Petrus  Patric.  p.  135  ed.  Bonn). 
Gralerius  und  Diocletian  schickten  von  Antiochien  aus  einen  ihrer 
IWener ,  Sicorius,  mit  den  Friedensbedingungen  an  Narses.  Un- 
fähig zu  weiterem  Widerstände  suchte  Narses  den  Gesandten 
durch  weite  Wege  und  langes  Warten  zu  ermüden  und  liess  ihn 
erst  bei  dem  medischen  Flusse  Asprudis  vor    sich.     Nicht  in 
grosser  öffentlicher  Versammlung,  sondern  nur  im  Beisein  einiger 
Diener  empfing  er  ihn  und  hörte  die  Friedensbedingungen  an. 
Diese  stellten  den  Tigris  als  Reichsgränze  fest  und  bedangen  für 
die  Römer  noch  fünf  kleine  Bezirke  jenseits  dieses  Flusses  aus  ^i . 
Pemer  verlangten  sie,  dass  Armenien  seine  Gränze  bei  der  medi- 
«chen  Festung  Zintha  habe ,  und  der  König  der  Iberer  seine  In- 
vestitur von  den  Römern  erhalten  solle,  endlich  verlangten  sie 
'loch,  dass  der  Ort  des  gegenseitigen  Verkehrs  in  Nisibis  sei. 
Kor  g^en  den  letzteren  Punkt  erhob  Narses  zum  Schein  Ein- 
"Sendungen,  und  er  wurde  auch  nicht  gezwungen  nachzugeben. 
Nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  erhielt  Narses  seine  Frauen 
Und  Kinder  zurück,  die  Sehnsucht  nach  diesen  dürfte  den  Narses 
^m  meisten  zu  seiner  grossen  Nachgiebigkeit  bestimmt  haben. 
Der  Kummer  über  dieses  Unglück  soll  der  Grund  zum  Tode  des 


1}  Kutrop.  9,   24.    Zonaras  12,   31.     Orosius  7,    25  spricht    von    drei 
flachten. 

2)  Eutrop.  9,  25.  Orosius  7,  25. 

3)  Genannt  werden  diese  Bezirke  von  Petrus  Fatric.  (p.  135  ed.  Bonn) : 
l&telene  (Ingelene?),  Sophene,  Arzanene,  Corduene,  Zabdicene;  die  Oränze 
*<)Utebe]  der  Feste  Zintha  in  Medien  sein.  Ammianus  Marc.  (25,  7.  9}  nennt 
^Mmene  undMozoene  statt  Intelene  und  Sophene.  Rehimene  lag  nach  Kie- 
P^  auf  dem  mesopotamischen  Ufer  des  Tigris  zwischen  Nisibis  und  Ninive. 
%.  unten. 
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Narses  gewesen  sein.    Von  dieser  Zeit  an  werden  wir  jeden£B]l9 
die  Besitznahme  Armeniens  durch  Tiridates  datiren  dürfen.  . 

8.  Hormisdas  II.  Ueber  die  Regierungszeit  des  achten 
Säsaniden  treffen  wir  wieder  die  gewöhnlichen  Schwankungen 
an.  Firdosi  giebt  ihm  neun  Jidire  ^) ,  dagegen  Hamza  13  Jahre, 
Mujmil,  Masüdi,  Ibn  Alathtr,  Mirkhond  und  Agathias  (4,  25), 
nur  sieben  Jahre  und  fünf  Monate.  Auffallend  genug  ist 
es,  dass  diesen  Nachrichten  gegenüber  die  armenischen  Schrift- 
steller fast  einstimmig  dem  Hormisdas  11  nur  drei  Jahre  zutheilen, 
wahrscheinlich  ist  aber  die  Ansicht  Patkanians  2) ,  dass  d^r  Irr- 
thum  daher  komme,  dass  man  dem  Narses  [der  nach  manchen 
armenischen  Autoren  14  Jahre  regiert  haben  soll)  eine  AnzahL^~L^ 
von  Jahren  beilegte,  die  eigentlich  dem  Hormisdas  II  angehören.  .»  ^a. 
Die  neueren  Chronologen  entscheiden  sich  zumeist  für  die  ZahF  .mnl 
von  sieben  Jahren  und  fünf  Monaten,  demgemäss  setzen  Patkanis 
und  Mordtmann  die  Regierung  dieses  Fürsten  von  301  —  309. 
Clinton  vom  3.  oder  4.  Monat  des  Jahres  301  bis  zum  8.  oder  9 
Monat  des  Jahres  308.  Von  den  Regierungshandlungen  des  Hör—- 
misdas  II  ist  so  gut  als  Nichts  bekannt.  Nach  Aussage  der  mor-' 
genländischen  Schriftsteller  hätte  Narses  seinen  Sohn  Hormisda—^*^ 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  auf  den  Thron  erhoben,  wofür  indessei 
eine  anderweitige  Bestätigung  nicht  vorliegt.  Die  Regierung 
Hormisdas  II  scheint  ziemlich  ruhig  gewesen  zu  sein.  Hamz?^  ^ 
und  Mujmil  melden  als  einzige  Merkwürdigkeit,  dass  dieser  Fürs^^^ 
eine  Burg  im  Districte  Räm  Hormuz  in  Susiana  erbaut  habt 
Nach  Ibn  Alathir  und  Mirkhond  soll  Hormisdas  II  von  strenge] 
und  finsterem  Aeussem  gewesen  sein^  aber  doch  auf  das  GIücl 
seiner  Unterthanen  Bedacht  genommen  haben.  Eine  Anekdote 
über  seine  Verheirathung  mit  einer  Prinzessin  von  Kabul  yerdiei 
hier  keine  weitläufige  Erwähnung. 

Die  Regierung  der  acht  ersten  Säsaniden  füllt  nicht  ganz  ei 
Jahrhundert.  Die  Nachrichten  von  ihren  Thaten  sind  sehr  spä] 
lieh  in  den  uns  erhaltenen  morgenländischen  Quellen^  und  s: 
scheinen  bereits  zur  Zeit  des  Agathias  nicht  viel  ergiebiger  gew< 
sen  zu  sein  als  jetzt.  Die  Kärglichkeit  der  Nachrichten  mag  zu: 


1)  ShÄhn.1430,  pen. : 

2)  1.  c.  p.  150. 
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Theil  ihren  Grund  darin  haben  ^  dass  viele  Aufzeichnungen  ver- 
loren gegangen  sind^  zum  Theil  aber  auch  darin  y  dass  wirklich 
nicht  viel  geschehen  ist.    Mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  Säsä- 
niden  scheinen  die  Fürsten  dieser  Periode  keine  hervorragenden 
Geister  gewesen  zu  sein,  die  sich  in  grosse  Unternehmungen  ein- 
Hessen;  das  Ausland  aber  nöthigte  sie  nicht  zu  ungewöhnlichen 
Kiiegsthaten^  denn  die  Bömer  waren  anderweitig  vollauf  beschäf- 
tigt, auch  im  Norden  und  Osten  scheint  an  den  Gränzen  Erans 
fiuhe  geherrscht  zu  haben.    Politische  Ereignisse  von  grosser 
Tragweite  werden  uns  darum  kaum  verloren  gegangen  sein,  mehr 
bedauern  müssen  wir,  dass  uns  alle  Kenntniss  von  den  Vorfällen 
im  Inneren  abgeht ,   denn  wir  glauben,   dass  gerade  diese  Zeit 
eine  sehr  wichtige  ist,    und  die  Entwicklimg  im  Innern  des 
Beichs  nicht  nur  für  das  noch  junge  Reich  der  Säsäniden ,  son- 
dern für  das  ganze  iranische  Volk  von  höchster  Bedeutung  war. 
Wir  meinen  den  Versuch  des  Mäni,  die  eränische  Religion  zu 
verbessern. 

Die  religiöse  Erregung,  welche  zur  Zeit  um  Chr.  Geb.  und 
in  dem  zunächst  folgenden  Jahrhunderte  alle  Welt  ergriffen  hatte, 
war  auch  an  Erän  nicht  spurlos  vorüber  gegangen,  und  dort  viel- 
leicht noch  mehr  berechtigt  als  anderswo,  denn  seit  lange  ver- 
kündigte die  eränische  Religion ,  dass  tausend  Jahre  nach  dem 
^keinen  Zarathustras  eine  grosse  Umwälzung  politischer  und 
religiöser  Natur  eintreten  werde :  ein  neuer  Prophet  werde  neue 
O&nbarungen  bringen,  wie  sie  dem  fortgerückten  Zeitalter  an- 
gemessen seien.  Damals,  wo  die  Herrschaft  der  Parther  noch  in 
fiischem  Angedenken  und  wahrscheinlich  auch  die  Erinnerung 
tti  die  Herrschaft  der  Achämeniden  noch  nicht  ganz  aus  dem 
Gedächtnisse  verschwunden  war,  bedurfte  es  keines  grossen  Nach- 
denkens, um  einzusehen,  dass  der  festgesetzte  Zeitraum  von  tau- 
f  send  Jahren  so  ziemlich  abgelaufen  sein  müsse.  Diese  Berech- 
aung  nicht  weniger  als  innere  Verhältnisse  drängten  zu  einer 
pibdlichen  Verbesserung  der  alten  Religion,  deren  Stellung  den 
von  Osten  und  Westen  andringenden  Weltreligionen  (Buddhis- 
mus und  Chris tenthum)  gegenüber  immer  unhaltbarer  wurde. 
Daher  schon  unter  Ardashir  I  die  Furcht  vor  Versuchen  zur 
Umbildung  der  Religion,  welche  natürlich  auch  politische  Ver- 
wicklungen mit  sich  führten,  von  welchen  die  oben  (p.  193)  an- 
geführte Stelle  des  Masüdi  berichtet  und  zugleich  zeigt,  wie  sich 
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dieser  Fürst  zu  helfen  suchte.  Die  Kunde  von  den  meisten  dieser 
Versuche  ist  untergegangen  und  das  mag  auch  in  der  Ordnung 
gewesen  sein  ^  eine  Ausnahme  bildet  der  gewaltige  Versuch  des 
Mani^  der  ebenso  wie  sein  Urheber  ein  besseres  Schicksal  ver- 
dient hätte^  als  ihnen  geworden  ist.  Mäni  hat  die  Aufgabe  gelöst^ 
die  den  Eraniem  damals  gestellt  war:  er  hat  eine  Keligion  gebil- 
det, die  als  Umbildung  des  Parsismus  zur  Weltreligion  gelten 
kann.  Sie  nicht  anzunehmen^  war  der  schwerste  Missgriff,  den 
die  Säsäniden  machen  konnten,  und  der  Untei^ang  ihres  Reiches 
von  da  an  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

Wie  die  meisten  Ereignisse  dieser  dunklen  Periode,  so  bleibt 
uns  auch  der  Zeitpunkt  der  Geburt  wie  des  Todes  des  Mkni  zwei- 
felhaft, und  unsere  Quellen  darüber  äusserst  schwankend.  Nach 
Clintons  Annahme  wäre  Mäni  im  Jahre  551  der  Seleukiden  ge- 
boren, welches  er  für  identisch  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  239 
n.  Chr.  hält,  also  gegen  Ende  der  Regierung  des  Ardashir  I.  Im 
neunten  Jahre  des  Gallienus  (261)  soll  er  nach  Mesopotamien  ge- 
flohen sein ,  den  Tod  des  Mäni  glaubt  er  aber  unter  Vararanes  I 
zwischen  273 — 275  setzen  zu  dürfen.  Clinton  stützt  sich  hierbei 
auf  die  abendländischen  Berichte  über  Mäni,  deren  Unzuverlässig- 
keit  wir  schon  früher  (Bd.  2,  200)  erörtert  haben.  Gegenüber 
stehen  die  Berichte  des  Fihrist,  welche  Flügel  in  seinem  Buche 
über  Mäni  ausführlich  besprochen  hat.  Nach  diesen  unverdäch- 
tigen Zeugnissen  muss  man  annehmen,  dass  Mäni  von  eränischen 
Aeltem  abstammte,  aber  wahrscheinlich  in  Ktesiphon  geboren 
wurde,  wo  sein  Vater  lebte  und  wo  er  reichliche  Gelegenheit  fand, 
von  Jugend  auf  mit  Semiten  in  genauen  Verkehr  treten  zu  kön- 
nen, während  er  zu  gleicher  Zeit  in  die  eränischen  Glaubens- 
lehren eingeweiht  wurde.  Da  Mänis  Vater  ein  religiös  gesinnter 
Mann  war  und  viel  mit  den  Mughtasilas  verkehrte ,  welche  im 
südlichen  Babylonien  wohnten,  so  hatte  Mäni  frühe  Gelegenheit, 
auch  die  Ansichten  dieser  Sekte  kennen  zu  lernen,  an  Juden  und 
Christen  wird  in  Ktesiphon  ohnehin  kein  Mangel  gewesen  sein. 
Auf  diese  Art  wurde  Mäni  frühe  mit  den  wichtigsten  Religions- 
formen des  Westens  bekannt,  und  wenn  man  die  allerdings  nicht 
ganz  klaren  Ausdrücke  des  Fihrist  dahin  deuten  darf,  dass  Mänis 
Vater  später  mit  seinem  Sohne  wieder  nach  Erän  zurückkehrte, 
so  wäre  es  auch  erklärlich,  dass  die  eränischen  Vorstellungen  das 
Uebergewicht  erhielten.    Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  die 
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tügiös  erregte  Umgebung,   in  welcher  Mäni  aufwuchs,  schon 
ruhe  ihren  Einfluss  auf  den  Knaben  äusserte;    bereits  im  12. 
aloLTe  wollte  er  göttliche  Eingebungen  gehabt  haben,  welche  ihm 
Lurch  einen  Engel  zukamen  und  die  ihm  befahlen ,  eine  eigene 
Religion  zu  gründen,  endlich  im  24.  Jahre  wurde  er  benachrich- 
tigt, es  sei  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen ,  um  öffentlich  aufzu- 
treten,   lieber  dieses  Auftreten  liegen  uns  mehrere  Nachrichten 
im  Fihrist  vor.  Eine  aus  manichäi scher  Quelle  stammende  Nach- 
richt behauptet,  es  falle  dasselbe  zusammen  mit  der  Thronbestei- 
gung des  Shäpür  I  am  1.  Nisan,  der  ein  Sonntag  war.  Nun  haben 
die  chronologischen  Berechnungen  des  Datums  gezeigt,  dass  nur 
im  Jahre  238  n.  Chr.  der  erste  Nisan  auf  einen  Sonntag  fallen 
konnte ,  in  dem  genannten  Jahre  also  musste  M dni  zuerst  auf- 
getreten sein.    Eine  andere  Nachricht  setzt  Mänis  Auftreten  in 
da8  zweite  Jahr  des  Römers  Gallus  und  bemerkt  dabei,  es  sei 
diess  gerade  100  Jahre  nach  dem  Auftreten  des  Marcion  gewesen, 
:     Marcion  aber  sei  im  ersten  Jahre  des  Titus  Antoninus  und  30 
Jahre  nach  Bardesanes  aufgetreten.  Hiemach  würde  Marcion  zu- 
eTstum  138  aufgetreten  sein,  es  bestätigt  mithin  diese  Nachricht 
die  früher  mitgetheilte ,  welche  den  Mäni  am  1 .  Nisan  des  Jahres 
238  auftreten  lässt,  und  giebt   ihr  den  Vorzug  vor  der  Notiz, 
dass  er  im  ersten  Jahre  des  Gallus  aufgetreten  wäre,  d.  i.  im  Jahre 
252.   Mir  scheint  es  allerdings  ganz  wahrscheinlich,  dass  Mäni 
den  Tod  des  Ardashir  I  abwartete,  ehe  er  mit  seiner  Lehre  her- 
vortrat ;  bei  dem  bekannten  Eifer  dieses  Fürsten  für  die  alte  Re- 
ligion mag  er  sich  für  seine  Neuerungen  keine  günstige  Aufnahme 
versprochen  haben,  während  sich  von  seinem  Nachfolger  Besseres 
hoffen  liess.    Wenn  nun  Man!  bei  seinem  Auftreten  24  Jahre  alt 
VW,  so  dürfte  er  um  214  geboren  sein.     Begleitet  wurde  er  bei 
seinem  ersten  Auftreten  von  zwei  Männern,  die  Anhänger  seiner 
?    Lehre  waren:    Shamun  (Simeon)  und  Zakü,  dann  von  seinem 
r     eigenen  Vater.   Wir  nehmen  also  an ,  dass  Man!  bei  der  Thron- 
besteigung des  Shäpür  I   ein  junger  Mann  gewesen  sei ,  der  die 
^gemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  und  es  mag  wahr  sein, 
^88  P^roz,  ein  Bruder  des  neuen  Fürsten,  zu  Mäni's  Anhängern 
gehörte  und  dass  er  es  war,  der  die  Zusammenkunft  Mäni's  mit 
dem  jungen  Könige  vermittelte.    Nach  der  durchaus  nicht  un- 
wahrscheinlichen Nachricht  Masüdi's  ^)  soll  Shäpür  I  sich  zuerst 

^)  Maaüdi  2,  164  ed.  Paris. 
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zu  der  Lehre  des  neuen  Propheten  bekannt  haben  ^  später  aber 
zurückgetreten  sein  und  dessen  Tod  beschlossen  haben  ^  so  dass 
es  Man!  für  gerathen  fand  sich  aus  dem  Machtgebiete  des  Shiipür 
zu  entfernen^  sich  vorbehaltend^  zu  gelegener  Zeit  dahin  zurück- 
zukehren.  In  diese  Zeit  nun  werden  wir  am  natürlichsten  die 
grossen  Reisen  setzen^  welche  Man!  angeblich  im  Osten  gemacht 
hat,  und  die  wir  auch  ganz  wahrscheinUch  finden,  da  M4nl  mit 
dem  Buddhismus  vertraut  war ,  wie  dies  unten  aus  der  Darstel- 
lung des  von  ihm  eingeführten  Cultus  erhellen  wird.     In  dieser 
Zeit  mag  er  in  der  That  unter  den  Einwohnern  von  Indien,  ChiBa 
und  besonders  von  Khoräsän  seine  Lehre  verbreitet  und  sdae    j 
Schüler  mit  der  weiteren  Ausbreitung  derselben  beauftragt  hab^;    j 
dass  dieselbe  grossen  Anklang  fand,  werden  wir  auch  ohne  aus- 
drückliche Zeugnisse  nach  der  uns  bekannten  Geschichte  dtf 
Manichäismus  vermuthen  dürfen.    Das  Glück,  das  er  mit  seiner 
Lehre  machte ,  brachte  ihm  zwar  viel  Ehre  aber  auch  den  Hast 
der  orthodoxen  iranischen  Priester  ein,  die  sich  in  ihren  Inta^ 
essen  empfindlich  durch  seine  Einrichtungen  gekränkt  fühlten. 
Es  ist  übrigens  wahrscheinlich ,  dass  Man!  als  der  von  verschie- 
denen ReUgionen  erwartete  Prophet  auftrat,  inErän  als  Ukhshyat- 
ereto  oder  Oshedar   (Bd.  2,  153),  in  Indien   unter  Buddhisten 
als  Maitreya,  den  Christen  gegenüber  aber  als  der  Paraklet.    Es 
scheint  ferner,  dass  sich  Man!  durch  seinen  Eifer,  der  vonilna 
vorgetragenen  Lehre  Geltung  zu  verschaffen,  zu  Täuschungea 
verleiten  liess ,  die ,  wenn  sie  entdeckt  wurden ,  gerade  die  ^A^ 
gegengesetzte  Wirkung  hervorbrachten.   Dahin  gehört  es,  wenn 
wir  hören,  dass  dem  Mäni,  als  er  zuerst  vor  Shäpür  I  erschi^ 
ein  Lichtglanz  von  den  Schultern  strahlte,  der  ohne  Zweifel  als 
eine  göttliche  Bekräftigung  seines  Prophetenthums  angesehen 
werden  sollte.     Es  wird  femer  von  ihm  erzählt,  dass  er  sich,  mit 
Lebensmitteln  versehen,  in  eine  Höhle  begeben  und  dort  ein Jalir 
lang  in  der  Verborgenheit  gelebt  habe,  bei  seinem  Wiederer^ 
scheinen  vorgebend;  er  sei  mittlerweile  im  Himmel  gewesen  und 
habe  von  dort  das  Buch»  mitgebracht,  welches  er  vorzeigte.  Dieses 
Buch,  das  von  den  Morgenländern  Erteng-i-Mani  i)  genannt  ^iriidy 


1)  DerFihrist  zählt  (cf.  Flügel  1.  c.  p.  72  fg.)  die  Schriften  des  MÄnlaitf* 
der  Erteng-i-MÄnl  befindet  sich  jedoch  nicht  darunter.  Was  der  Name  d^* 
Buchs  bedeuten  soll,  ist  unklar. 
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6oU  sehr  schön  geschrieben  und  mit  kunstvollen  Zeichnungen 

versehen  gewesen  sein ;  letzteres  wird  vielleicht  nicht  ohne  Ab- 
geht erzählt  9  da  die  Zeichenkunst  bei  den  Bekennem  des  Islam 
nicht  eben  beliebt  ist.   Ueber  das  schliessliche  Schicksal  des  Man! 
kann  kaum  ein  Zweifel  bestehen.    Obwol  einzelne  Nachrichten 
\)ehaupten^  es  sei  Mäni  im  Gefängniss  gestorben  i),  versichern 
doch  die  meisten  er  sei  getödtet  worden,  seine  Leiche  aber  ge- 
kreuzigt an  einem ,  nach  Andern  aber  an  zwei  Thoren  der  Stadt 
Jondishäpür   aufgehängt   worden,    während   noch   Andere   ihn 
lebendig  schinden  lassen.    Schwieriger  ist  es  die  Zeit  von  Mäni's 
Tode  zu  ermitteln,  es  fragt  sich,  ob  er  noch  unter  Shäpür  I  starb, 
80  dass  sein  Auftreten  an  den  Anfang  der  Regierung  dieses  Für- 
sten, die  Audienz  Mani's  bei  demselben  und  sein  Tod  erst  an 
das  Ende  von  dessen  Regierung  fallen  würden  2) .     Die  Mehr- 
zahl unserer  Quellen  lässt  aber  den  Mäni  vor  Shapür  I  fliehen 
imd  unter  dessen  Regierung  nicht  mehr  zurückkehren ,  sondern 
erst  unter  Vararanes  I,  der  ihn  dann  hinrichten  lässt;  diese  letz- 
tere Nachricht  muss  man  dann  annehmen,  wenn  man  die  Ver- 
ricterung,  dass  Mäni  40  Jahre  im  Osten  zugebracht  habe,  ziem- 
Hdi  wörtlich  nimmt,  Mäni  würde  dann  etliche  60  Jahre  alt  ge- 
worden  sein.    Ganz  abweichend  ist  der  Bericht  Firdosi's,    der 
sonst  manche  Wahrscheinlichkeit  hat.    Nach   ihm  wäre  Mäni 
erst  unter  Shapür  II    hingerichtet    worden,    und   zwar   erst, 
iiachdem  er  in  einer  öffentlichen  Disputation  mit  den  Magiern, 

\     bei  welcher   der   König   den  Vorsitz   führte,    unterlegen   war. 

\    Solche  Disputationen    sind    allerdings   nicht   selten,    und   das 
Resultat  dürfte  schon  im  Voraus  festgestanden  haben,    allein 

.  die  Ansicht ,  dass  Mäni  erst  von  Shäpür  II  hingerichtet  worden 
sei,  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  ja  dieser  Fürst  schon  ])ei 
seiner  Geburt  auf  den  Thron  kam  und  also  eine  sehr  lange  Zeit 
Terfliessen  musste,  ehe  er  fähig  war  in  einem  Streite,  wie  der  des 
.  Mini  mit  den  Magiern ,  zu  entscheiden.  Nicht  unmöglich  aber 
^äre  es ,  dass  die  Nachricht  des  Firdosi  nicht  an  ihrem  richtigen 
Orte  steht,  und  von  der  Regierung  des  Shäpür  11  in  die  des 
ShApür  I  zu  versetzen  wäre.  In  diesem  Falle  könnte  man  sie 
^r  Stütze  für  die  Ansicht  gebrauchen,  dass  die  Hinrichtung  des 
Hini  unter  Shäpür  I  erfolgt  sei. 

1)  Cf.  Flügel  1.  c.  pp.  69.  99. 
^)  Cf.  Flügel  1.  c.  p.  172. 
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Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Hinrichtung  des  Bfftni  und  die 
Verfolgung  seiner  Anhänger^  der  folgenschwerste  Missgriff,  den 
die  Sasäniden  begehen  konnten,  ihr  Untei^ang,  wie  auch  der  der 
iranischen  Religion  war  von  da  an  nur  noch  eine  Frage  derZeit. 
Obwol  uns  nähere  Nachrichten  mangeln ,  so  dürfen  wir  doch  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  die  Unterdrückung  der  Manichäer  nA 
Blutvergiessen  verursachte,  denn  die  manichäische  Religion  wir 
lebensfähig,  wie  sie  durch  ihre  Schicksale  im  Westen  (cf.Bd.  2,231) 
erwiesen  hat,  und  wenn  wir  oben  sahen  (p.  257) ^  dass  im  Jahre 
283  die  Eränier  den  Römern,  wegen  innerer  Wirren  nicht hlt- 
tigen  Widerstand  leisten  konnten ,  so  dürften  die  manichäiscken 
Zwistigkeiten  bedeutenden  Antheil  daran  gehabt  haben.  In  der 
That  verdient  das  Schicksal  Mdnf  s  unser  Mitleid,  er  war  der 
rechte  Mann  zur  rechten  Zeit.  Er  trat  auf  zu  einer  Zeit,  wo 
Jedermann  in  Er4n  einen  neuen  Propheten  erwartete  und  be- 
gehrte, weil  man  fühlte ,  dass  man  eines  solchen  bedürfe ,  und  er' 
leistete  wirklich,  was  man  von  dem  neuen  Propheten  erwarten 
konnte :  er  bildete  die  ^rilni^che  Religion  zu  einer  Weltreligioi 
um.  Es  ist  nicht  Mänf  s  Schuld,  wenn  seine  That  keine  besseres 
Früchte  trug.  Der  Manichäismus  war  zwar  für  alle  Völker  be- 
stimmt, aber  er  rechnete  doch  darauf,  in  dem  iranischen- Volke 
seinen  natürlichen  Mittelpunkt  zu  haben.  Wäre  diese  Voraui- .] 
Setzung  eingetreten,  so  würde  die  Religion  Mänf  s  für  die  beides  ] 
andern  Weltreligionen  jener  Zeit,  den  Buddhismus  und  das  Chii- 
stenthum,  eine  Nebenbuhlerin  geworden  sein.  Die  Könige  toa 
Erän  wären  die  natürlichen  Beschützer  der  Manichäer  aller  JJkßr 
der  gewesen,  die  Sasäniden  hätten  an  denManichäem  desWeeteni 
im  römischen  Reiche  eine  ebenso  starke  Partei  gehabt ,  wie  die 
römischen  Kaiser  an  den  Christen  in  Eran  hatten.  Die  Annahme 
der  manichäischen  Lehre  durch  die  Eränier  hat  kaum  groBie 
Schwierigkeiten  geboten ,  aber  ihr  Cultus  musste  die  Magier  er- 
bittern, da  Mäni  in  dem  richtigen  Gefühle  von  dem,  was  die  Zeit, 
verlangte,  das  Priesterthum  nicht  an  einen  bestimmten  Stamm 
kettete,  sondern  Jedem  den  Zutritt  zu  demselben  eröfihete.  Einen 
Augenblick  scheinen  die  Sasäniden  geschwankt  zu  haben ,  ob  de 
sich  auf  die  Seite  der  alten  Priester  oder  auf  die  des  Neuereis 
stellen  sollten,  die  grosse  Macht,  welche  die  Priester  vom  Anfange 
an  über  die  Gemüther  der  Säsaniden  besessen  haben,  bewirkte 
den  Sieg  der  alten  Religion.    Zu  derselben  Zeit,  als  ihre  Neben- 
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viüer,  die  römischen  Kaiser^  ihre  Zeit  richtig  verstandeu  und 
lern  neuen  Glauben  sich  zuwandten  ^  hielten  die  Säsaniden  an 
brem  alten  Glauben  fest,  der  sie  von  allem  Anfang  an  zu  einer 
)lo8sen,  noch  dazu  erfolglosen  Defensive  verurtheilte.  Die  Folgen 
lieees  Missgriffes  liessen  nicht  lange  auf  sich  warten. 

9.  Shäpür  U.  Mit  einer  seltenen  Einstimmigkeit,  die  fast 
in  Einmüthigkeit  gränzt,  geben  unsere  Quellen  das  Leben  und 
üe  Regierungszeit  dieses  Fürsten  auf  72  Jahre  an.  Hier  stimmen 
Piidosi  ^)y  Hamza,  Mujmil,  Ibn  Alathir,  Mirkhond,  Masüdi  eben- 
io überein,  wie  Moses  von  Khomi  und  andere  armenische  Auto- 
ren, wie  Sepeos,  Samuel  von  Ani  u.  s.  w.,  nur  Agathias  giebt  ihm 
)lo8  7  0,  der  Armenier  Asoghik  sogar  nur  5  8  Jahre  ^j .  Uebereinstim- 
nend  versichern  sie  auch,  dass  er  so  lange  oder  eigentlich  noch 
langer  König  war,  als  erlebte,  indem  ihm  bereits  im  Mutterleibe 
gehuldigt  wurde.  Auch  unsere  neuern  Chronologen  bestimmen 
Mine  Regierungszeit  ziemlich  übereinstimmend,  Kichter  und 
Patkanian  von  309 — 380,  Mordtmann  und  Chnton  von  309 
—379.  Die  lange  Regierung  dieses  Fürsten  machte  ihn  zum 
Zätgenossen  der  wichtigsten  Weltbegebenheiten:  unter  seiner 
Bepening  kam  das  Christenthum  durch  Constantin  im  Abend- 
lande zu  dauernder  Herrschaft,  er  überlebte  die  schwachen  Nach- 
^(er  Constantins ,  im  Ejriege  gegen  ihn  fiel  der  letzte  römische 
iaiser,  welcher  die  Fahne  des  Heiden thums  aufzupflanzen  wagte» 
Veit  weniger  als  über  die  allgemeine  Dauer  der  Regierung  sind 
uisere  Quellen  über  die  einzelnen  Lebensumstände  des  Shäpür  11 
m Einklänge.  Die  muhammedauischen  Quellen,  voran  das  Kö- 
ugsbuch,  und  der  diesem  folgende  Agathias  versichern,  es  habe 
3ormisdas  II  keine  Nachkommen ;  sondern  nur  eine  schwangere 
?rau  hinterlassen,  welcher  man  die  Krone  auf  den  Leib  legte,  in 
KT  Hoffnung,  dass  sie  einen  Sohn  gebären  werde.  Aber  schon 
Kiehter  ^)  hat  darauf  hingewiesen ,  dass  später  von  einem  Bruder 
les  Shäpür  die  Rede  ist,  der  ihn  überlebte.  Auch  Moses  von 
Uiomi  erwähnt  (3,  10  flg.)  einen  Bruder  Shäpür's  II,  Namens 
ferseh,  der  ein  persisches  Heer  befehligte.     In  noch  grösserm 


l;  BMhn.  1455,  1 : 

2)  Vgl.  Patkanian  1.  c.  p.  155. 

3}  Richter,  bist  jrisch-kri tischer  Versuch  etc.  p.  184. 
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Widerspruche  mit  der  morgenländischen  Nachricht  stehen  zmrt 
griechische  Schriftsteller  Zosimus  und  Zonaras.     Zosimus  (2^  2f 
ed.  Bonn)  berichtet,  dass  bald  nach  der  Schlacht  von  Chrysopolis 
ein  persischei" Prinz,  Namens  Hormisdas,  an  den  Hof  Constantini 
kam;  er  soll  ein  älterer  Sohn  des  Hormisdas  II  gewesen  m, 
der  sich  aber  durch  eine  unüberlegte  Aeusserung  um  seine  An- 
sprüche auf  den  Thron  gebracht  hatte.  Noch  bei  Lebseiten  seinei 
Vaters,  an  dessen  Geburtsfeste,  geschah  es  einmal,  dass  ihm  dil- 
versanmielten  Grossen  nach  seiner  Ansicht  nicht  die  gebühroMlf 
Ehrfurcht  bewiesen;  voll  Zorn  drohte  er,  dass  er  ihnen  das  Schiet 
sal  des  Marsyas  bereiten  werde ,  sobald  er  den  Thron  bestiegtt 
haben  werde.   Den  meisten  Persem  war  es  nicht  klar,  was  dtf^ 
Prinz  mit  diesen  Worten  sagen  wollte  (darauf  mag  dieser  «odl 
gerechnet  haben),  einige  aber^  die  in  Kleinasien  bekannt  wsn»j' 
verstanden  sie  doch  und  klärten  die  übrigen  auf.     Die  Drohmf 
blieb  unvergessen  und  als  Hormisdas  II  gestorben  war ,  wmdv 
der  Prinz ,  anstatt  auf  den  Thron  erhoben  zu  werden ,  gefesMÜ 
und  ins  Gefängniss  geworfen ;  dreizehn  Jahre  schmachtete  ei  QC 
demselben,  bis  es  endlich  seiner  Gemahlii^.  gelang,  ihn  daraus  Ä 
befreien,  indem  sie  ihm,  im  Leibe  eines  Fisches  versteckt,  siv 
Feile  zukommen  liess  und  dafür  sorgte^   dass  die  Wächter  iMffj 
trunken  gemacht  wurden  und  das  Entkommen  des  verkleidetflrf 
Prinzen  nicht  sofort  bemerkten.     Der  Prinz  Hormisdas  aber  im 
zuerst  zu  dem  Könige  von  Armenien,  mit  dem  er  befreundet  waff 
dann  aber,  weil  er  sich  dort  nicht  hinlänglich  gesichert  hielt,  lÜ 
den  Hof  des  römischen  Kaisers,  wohin  ihm  später  seine  GemaUil 
nachgesandt  wurde.  —  Abweichend  erzählt  Zonaras  ^)  den  V«ift 
gang,  er  macht  Shäpdr  II  zum  Sohn  des  Narses.     NachseiM 
Versicherung  hinterliess  Narses  drei  legitime,  zur  Nachfolge  hA 
rechtigte  Söhne,  Namens  AdanarseS;  Hormisdas  und  noch  efaiMl 
dritten,  der  nicht  genannt  wird.    Adanarses,  der  zunächst  seindÜ 
Vater  folgen  sollte,  hatte  sich  bei  den  Persern  verhasst  gemadd 
durch  seine  Grausamkeit  und  weil  eine  ganz  ähnliche  Drohiuij 
von  ihm  berichtet  wird,  wie  sie  Zosimus  dem  Hormisdas  in  dM 
vMund  legt.     Man  übergieng  nun  aber  nicht  blos  den  Adanarsei 
sondern  sämmtliche  legitime  Söhne  und  setzte   den  Shäpür  I 
auf  den  Thron,  den  Sohn  einer  Frau  aus  niedrigem  Stande»  uni 


1)  Zonaras  13,  5. 
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£e8er  war  es,  welcher  den  einen  seiner  Brüder  sogleich  blenden 
und  den  Prinzen  Hormisdas  gefangen  nehmen  liess,  aus  welcher 
Oefiuigenschaft  er  dann  entkam.  Bedenklicher  noch  als  diese 
widersprechenden  Nachrichten  scheint  mir  der  oben  erwähnte 
Widerspruch  9  dass  der  Nachfolger  des  Shäpür  11  dessen  Bruder 
gewesen  sei.  Ist  es  richtig ,  was  die  morgenländischen  Schrift- 
steller berichten,  dass  Shäpür  II  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
geboren  wurde,  so  muss  er  dessen  jüngster  Sohn  gewesen  sein, 
nim  wurde  er  aber  72  Jahre  alt,  sein  überlebender  Bruder  müsste 
also  noch  älter  gewesen  sein  als  er  die  Regierung  übernahm. 
Hier  sind  Widersprüche  in  unsern  Quellen,  die  wir  nur  aufzeigen, 
kaum  aber  lösen  können ,  die  lange  Begierung  des  Shäpür  II 
^cht  aber  für  die  Fassung  der  Morgenländer.  Wer  die  Regent- 
idiaft  während  der  Minderjährigkeit  des  Shäpür  II  führte,  wissen 
vir  nicht ,  was  aber  sonst  von  den  Ereignissen  während  seiner 
lugend  erzählt  wird,  klingt  wahrscheinlich  genug ;  es  heisst  näm- 
ÜA,  dass  die  umliegenden  Völker ,  kühn  gemacht  durch  die  Ab- 
Ifttenheit  eines  kräftigen  Grosskönigs ,  Einfälle  in  das  eranische 
CUaet  unternahmen ;  die  Türken ,  die  Griechen ,  besonders  aber 
fii  Araber,  die  freilich  am  nächsten  waren.  lyäd,  ein  arabischer 
lÜq^tling,  masste  sich  die  Herrschaft  über  die  Landschaft  Seväd 
fO,  arabische  Raubzüge  verheerten  noch  andere  eranische  Pro- 
i,  ja  es  wird  selbst  gesagt,  dassThäir,  ein  König  von  Yemen, 
^&  Dreistigkeit  hatte ,  die  Stadt  Ktesiphon  zu  überfallen  und 
it  blos  reiche  Leute,  sondern  selbst  eine  königliche  Prinzessin 
sich  fortzufuhren.  Diese  unsicheren  Zustände  machen  die 
:hricht  wahrscheinUch,  dass  Shäpür  U  erst  von  seinem  dreis- 
m  Jahre  an  in  Ktesiphon  residirte ,  während  er  früher  in 
kdishäpilr  gewohnt  hatte.  Der  junge  Shäpür  II  soll  schon  frühe 
i Herrschertalent  gezeigt  haben,  und  ohne  Frage  war  er  ja  so- 
einer  der  kräftigsten  wie  der  glücklichsten  Herrscher  aus 
Sis&nidendynastie.  Firdosi  und  Ihn  Alathir  behaupten  über- 
ttimmend^),  dass  Shäpür  II  im  16.,  (Firdosi  sagt  im  26.)  Jahre 
les  Lebens  einen  Zug  gegen  Thäir  unternahm  und  denselben 
[nletzt  zwang  sich  in  eine. Festung  zurückzuziehen,  wo  er  ihn 
^erte.  Hier  erzählt  uns  aber  Firdosi  dieselbe  Geschichte,  wel- 
le andere  Quellen  von  Shäpür  I  und  der  Tochter  des  Königs  von 


1)  SMhn.  p.  1433,  9  ed.  Macan.  Ibn  Alathtr  1.  c.  p.  282. 
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Hathra  berichten  (cf.  p.  253)^  Thäirs  Tochter  soll  sich  inShipür    j; 
verliebt  und  ihren  Vater  lebendig  in  dessen  ^ände  geliefert  haboi?^ 
so  dass  dieser  die  Schmach  ^  die  Thair  über  £ran  gebracht  hatt^ 
an  dessen  eigener  Person  rächen  konnte ;  die  Geschichte  ist  a]her 
schwerlich  in  diesem  Falle  besser  begründet  als  in  dem  früheren. 
Wenn  die  obige  Angabe  Firdosis  richtig  ist^  so  müsste  der  Zug 
des  Shäpür  II  etwa  um  335  angesetzt  werden.    Ueberhaupt  scheint 
es  sich  Shäpür  II  zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben  ^  nicht  nur  du 
Araber  Mesopotamiens,  sondern  auch  der  Inseln  zu  unterjochen) 
und  von  seiner  Grausamkeit  gegen  sie  —  er  durchbohrte  die 
Schultern  der  Gefangenen  —  soll  sich  der  Name  herleiten^  den  er 
zur  Unterscheidung  von  andern  gleichnamigen  Königen  führt  % 

Die  Wichtigkeit  5  welche  die  Zustände  Armeniens  unter  der 
Regierung  des  Shäpür  U  erhalten^  nöthigt  uns  auf  dieGeschichta 
dieses   Landes   etwas  genauer   einzugehen.     Es   ist  diess  eine 
dornenvolle  Aufgabe  ^  denn  die  armenischen  Geschichtschreiber 
dieser  Periode,  Faustus  von  Byzanz  und  Moses  vonKhomi,  wider- 
sprechen sich  gründlich  und  die  chronologischen  Angaben  Beidef 
sind  unrichtig,  was  wol  darin  liegen  mag,  dass  die  ihnen  vor- 
liegenden  Quellen,    nach    morgenländischer   Gewohnheit,  dl^ 
Namen  der  verschiedenen  römischen  Kaiser  nicht  sonderten,  soa.- — 
dern  sie  alle  mit  ihrem  Titel  allein  bezeichneten.   Auf  der  andervs 
Seite  enthalten  doch  diese  einheimischen  Nachrichten  allzuviel 
Wahres  und  Wichtiges,  als  dass  man  sie  ganz  bei  Seite  lassex^ 
könnte,  aber  es  muss  dem  Geschichtschreiber  überlassen  bleiben.^ 
wie  er  sich  die  Thatsachen  zurecht  legt.     Darum  kann  es  uie^ 
nicht  wundern,  wenn  zmschen  Gibbon  und  Tschamtschean  einer- 
seits; welche  den  armenischen  chronologischen  Angaben  folgen/ 
und  St.  Martin  andererseits,  welcher  diese  Chronologie  beridi^ 
tigen  will,  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit  besteht.    Wir 


1)  Der  arabische  Name  ist  Ddlaktaf  (der  mit  den  Schultern),  und  mit  die- 
sem Namen  wird  Shdpdr  II  gewöhnlich  zur  Unterscheidung  von  seinem  Vor- 
gänger genannt.    Nach  Hamza  (p.  51)  ist  der  persische  Name  ^^j^J^jm  ^^ 

gewesen,  und  wenn  wir  auch  gerne  zugeben,  dass  w^^a^  durchbohrend  heissea 

könne,  so  bezweifeln  wir  doch  sehr,  dass  \^^  Schulter  bedeutet  haben 

könnte.    Eher  kann  es  scheinen ,  als  sei  u«^^  L^^^  soviel  wie  altb.  h6ya 
9upti,  linke  Schulter. 


IX.  Das  Keich  der  S^&niden.  273 

folgen  im  Granzen  den  Ansichten  St.  Martins ,  denn  auch  uns 
scheint  es  unzweifelhaft^  dass  ein  chronologischer  Fehler  von 
mindestens  30  Jahren  in  den  armenischen  Berichten  liege ,  aber 
wir  yermögen  uns  nicht  alle  seine  Ansichten  im  Einzelnen  an- 
zueignen. Wir  geben  im  Folgenden  einen  üeberblick  über 
die  Thatsachen  in  der  Reihenfolge ,  welche  uns  die  wahrschein- 
fichste  zu  sein  scheint. 

Es  ist  oben  erzählt  worden ,   in  welcher  Weise  Ardashtr  I 
dem  Reiche  des  Königs  Khosrov  I  von  Armenien  ein  Ende  machte. 
Von  da  an  verlässt  uns  die  sichere  Geschichte  dieses  Landes 
langer  als  ein  Jahrhundert^  und  es  beginnt  erst  wieder  zu  tagen 
in  der  Zeit,  von  welcher  wir  hier  sprechen.     Es  ist  diess  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  gerade  in    dieser  Zeit  ein  Ereigniss  von 
grosser  Wichtigkeit  dort  eintrat :  der  offene  üebertritt  zum  Chri- 
stenthum.     Wann  das  Christenthum  sich  zuerst  nach  Armenien 
verbreitet  habe ,  wird  sich  schwerlich  mehr  ermitteln  lassen ;  da 
aber  diese  Religion  sowol  in  Mesopotamien  als  auch  in  Kleiuasien 
viele  Anhänger  zählte,  so  dürften  Missionäre  schon  ziemlich  früh 
nach  Armenien  gekommen  sein  und  dort  einzelne  Proselyten  ge- 
macht haben.    Die  erste  sichere  Nachricht  von  einer  bedeuten- 
deren Anzahl  von  Christen  in  Armenien  erhalten  wir  im  Jahre 
311,  in  diesem  Jahre  soll  nämlich  der  Kaiser  Maximin  die  Ar- 
menier dieser  Religion  wegen  mit  Krieg  überzogen  haben  ^) .    Ob 
sich  dieser  Krieg  auf  ganz  Armenien  bezog  oder  nur  auf  einzelne 
Gxänzdistricte,  erfahren  wir  nicht,  die  christliche  Religion  aber, 
wemi  sie  auch  zu  -jener  Zeit  in  Armenien  schon  zahlreiche  An- 
lumger  zählte,  war  damals  noch  nicht  Landesreligion.    Nach  der 
Angabe  unserer  Quellen  muss  indessen  bald  darauf  eine  Verände- 
nuig  eingetreten  sein  durch  das  Zusammenwirken  von  Umstän- 
den, welche  folgendermassen  berichtet  werden.     Die  Familie  des 
Königs  Khosrov  I  war ,  wie  wir  bereits  wissen ,  durch  Anak  auf 
Anstiften  Ardashir  Babegäns  ausgerottet  worden,  mit  Ausnahme 
cwies  einzigen  Prinzen,   Namens  Trdat,   den  seine  Amme  auf 


1)  Euseb.  Hist.  Eccl.  9,  8  :  toutoi;  TTpoceTravlcraTai  Ttp  Tupdivvq)  6  irpö«  'Ap- 
^^^tt)uc  iröXEfjLO«  ÄvBpa«  ii  dp/^aiou  cpiXouc  te  xai  oüfi.p.a)^oü«  *Ptufi.ata)V  oöc  *al 

'^<aov  xal  itoXEp-iouc  öivTi  Oüp.p,a^«)V  xaTeoT^oaxo.  . . .  auTÖ?  [i.ev  ouv  irept  tov  Tcp6c 
f^l*ev(ouc  7:6Xefi.ov  äpia  toTc  aöxoü  CTpaTOTieSoi;  xateTroveiTo. 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmslrande.  III.  ]S 
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TÖtnisches  Gebiet  flüchtete.  Gleicherweise  wurde  auch  die  Fa- 
milie des  Königsmörders  Anak  von  den  erzürnten  Aimenieiti  ver- 
nichtet^ wieder  mit  Ausnahme  zweier  Söhne,  die  nach  Kleinasien 
geflüchtet  wurden ,  und  von  welchen  der  eine  der  heilige  Ghrego- 
rius  war.  Während  nun  Gregor  in  Cäsarea  heranwuchs  ^  mirde 
auch  Trdat  in  der  Nähe  des  kaiserlichen  Hofes  erzogen  und  er 
regte  bald  durch  seine  ungewöhnliche  Tapferkeit  allgemei 
Aufsehen.  Er  hatte  das  Glück,  dem  Kaiser  Diocletian  wichtigi 
Dienste  zu  leisten,  tmd  die  Folge  davon  war,  dass  Trdat  etwa  n 
286  mit  einem  römischen  Heere  nach  Armenien  gesandt  wurd- 
und  mit  dessen  Hülfe  sich  dort  festsetzen  konnte ,  wo  seit 
Tode  Khosrov's  I  der  Grosskönig  allein  geherrscht  hatte.  L 
seine  Dienste  begab  sich  der  heilige  Gregor,  der  anfangs  sein 
Religion  wegen  von  Trdat  verfolgt  wurde,  dann  aber  denselben 
zum  Christenthum  bekehrte ,  ein  Beispiel ,  dem  später  das  gasLsee 
Land,  theils  freiwillig,  theils  gezwungen,  folgte. 

So  wenig  unwahrscheinlich  diese  ganze  Erzählung  lautet,  »a 
erhebliche  Schwierigkeiten  aller  Art  stehen  derselben  entgegen- 
Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  der  Armenier  *)  wäre  Khosro'V  1 
etwa  257  getödtet  worden,  Trdat,  der  zu  dieser  Zeit  eben  gebor^to 
war,  wäre  also  um  286,  als  er  yi  Armenien  zur  Regierung  g"«— 
langte,  etwa  30  Jahre  alt  gewesen  und  da  er  bis  341  regiert  haben 
soll,  etwa  84  Jahre  alt  geworden.    Dieser  armenischen  Chrono- 
logie folgt  auch  Gibbon  in  seinem  Geschichtswerke.     Andera 
St.  Martin  (bei  Lebeau  1,  406),  er  behauptet  dem  Geschicbtff^ 
werke  des  Moses  von  Khomi  ein  besonderes  Studium  gewidm©^ 
zu  haben  und  darum  seine  Verbesserungen  mit  Zuversicht  gebei^ 
zu  können.      Zwischen    Gibbon   und  St.    Martin  besteht  m^ 
chronologische  Differenz  von  30  Jahren,  und  St.  Martin  behaupte*^ 
—  wol  nicht  mit  Unrecht  — ,  dass  Gibbon  viele  Dinge  in  die  Bc — ' 
gierung  des  Constantius  versetze,  die  vielmehr  in  die  Constantin^^ 
gehörten.    Er  setzt  den  Tod  des  ersten  christlichen  Königs  Tida. 
um  314,  und  da  er  ihm  eine  Regierung  von  56  Jahren  giebt, 
muss  derselbe  um  258  bereits  zur  Regierung  gekommen  sein,  di- 
Zurückkunft  des  Trdat  würde  also  ziemlich  in  dieselbe  Zeit  fallei»  j 
als  Valerian  von  Shdpür  I  gefangen  genommen  wurde.    Nach  d^^^ 
Ansicht  St.  Martins  dürfte  wol  die  Ermordung  des  Khosrov  I 


1)  Cf.  Tschamtscheans  kürzere  Geschichte  Armeniens  p.  79. 
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f^6]gt  sein,  es  wäre  also  das  armenische  Interregnum  auf 
Lhre^2?d — 258  zu  beschränken.  Die  Einführung  des  Christen- 
18  in  Armeüito  fällt  nach  St.  Martin's  Annahme  (1.  c.  1,  76) 
as  Jaht  276,  d6r  Krieg  des  Maximin  um  311.  Der  Sohn 
Nachfolger  des  Trdat,  Khosrov  II,  regierte  9  Jahre,  214 — 

er  hinterliess  einen  Sohn  Tiran,  der  im  17.  Jahre Constantins 
)  zur  Regierung  kam.  Er  fiel  durch  Hinterlist  in  die  Hände 
Perser  und  wurde  geblendet ,  dieses  Ereigniss  fand  nach  St. 
Uli  um  337  Statt,  und  er  glaubt,  dass  diese  That  den  Con- 
tiii  zu  seinem  Entschlüsse  bewog ,  einen  persischen  Krieg  zu 
nnen,  in  dessen  Vorbereitung  ihn  der  Tod  ereilte.  Tirans 
hfolger  ist  Arshak ,  der  also  ziemlich  gleichzeitig  mit  Con- 
tius  zur  Regierung  gekommen  sein  muss  und  diesen  über- 
e,  ebenso  wie  dessen  Nachfolger  Julian. 

Es  muss  zugegeben  werden ,  dass  Manches  für  die  Correc- 
n  St.  Martins  spricht,  und  dass  namentlich  der  Arshak  der 
lenier  mit  dem  Atsakes  des  Ammian  identisch  sei.  Dass  aber 
Zeit  vor  ArsakeS  gerade  in  der  Weise  zu  ordnen  sei,  wie 
Martin  vorschlägt,  möchten  wir  nicht  behaupten.  Wir  ge- 
en,  den  Erzählungen  von  der  Abstammung  des  Trdat  und  des 
igen  Gregor  keinen  rechten  Glauben  schenken  zu  können. 

Geschichte  von  ausgerotteten  Familien,  von  denen  aber 
ler  doch  ein  Kind  gerettet  wird,  kehrt  in  der  armenischen 
chichte  zu  oft  wieder,  um  allemal  wahr  sein  zu  können.  Ttdat 
ste  an  die  früheren  arsakidischen  Könige  angeschlossen  wer- 
,  damit  die  rechtmässige  Nachfolge  in  der  Dynastie  nicht 
erbrochen  wei*de ;  nicht  ohne  Absicht  ist  es  auch,  dass  Gregor 
denselben  Stamm  zurückgeleitet  wird,  also  den  armenischen 
Ligen  ebenbürtig  ist,  denn  auch  von  ihm  stammt  eine  Reihe 
tUcher  Fürsten,  die  an  Macht  und  Einfluss  den  weltlichen 
ligen  nicht  nachstanden.  Trdat  der  Arsakide  beginnt  die  Reihe 
christlichen  Könige  Armeniens,  Gregor  der  Arsakide  ist  der 
e  Ka/tholikos  dieses  Landes,  auf  ihn  folgte  in  derselben  Würde 
;  sein  Sohn  Aristakes ,  dann  ein  zweiter  Sohn  Verthanes ,  der 

Amt  des  Katholikos  zu  der  Zeit  bekleidet  haben  soll,  als 
osrov  li  zur  Regierung  kam ,  und  der  für  dessen  Einsetzung 
Byzanz  thätig  war.  Yusik  i)  (d.  i.  Hesychius)  der  Sohn  des  Ver- 

1)  "Wijp  geben  die  Erzählung  dieser  Vorgänge,  wie  sie  uns  Faustus  Byz. 
2 flg.  berichtet.  Ganz  anders  freilich  Moses  von  Khorni  (3,  11  flg.),  welcher 

18* 
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thanes  soll  ziemlich  gleichzeitig  mit  Tiran  zum  Katholiko«  ge- 
weiht worden  sein ,  ein  noch  junger,  aber  sehr  sittenstrenger  und 
eifriger  Priester,  dem  das  Leben  Tirans  imd  seiner  Umgebung  -^ 
sehr  missfiel ,  denn  sie  begiengen  zahlreiche  Sünden  und  ver-  — 
gössen  viel  unschuldiges  Hlut,  und  der  es  desswegen  an  strengen.^^ 
Ermahnungen  nicht  fehlen  liess.  Als  diese  nichts  fruchteteUj^^  _ 
schloss  er  den  König  und  seine  Genossen  von  der  Kirche  aus^  .^ 
und  als  Tiran  mit  seiner  Umgebung  demungeachtet  an  einen^a^ 

Festtage  erschien,  trat  ihm  Yusik  unter  der  Thüre  der  Kir#»h ^ 

entgegen  und  hiess  ihn  und  sein  Gefolge  weggehen,  da  sie  nictr^^ 
würdig  seien  eine  Kirche  zu  betreten.    Dieses  Verfahren  erbi"Tt- 
terte  aber  das  königliche  Gefolge  dermassen,  dass  sie  den  Kadicr»- 
likos  so  unbarmherzig  schlugen,  dass  er  einige  Tage  später  seinen 
Geist  aufgab.   Es  trat  nun  eine  grosse  Verwilderung  in  der  aruke- 
nischen  Kirche  ein :  die  beiden  Söhne  Yusiks  gaben  durch  ihren 
Lebenswandel  grossen  Anstoss   und  eigneten  sich  nicht  für  die 
höchste  kirchliche  Würde;    man  sah  daher  zunächst  von  dem 
Geschlechte  Gregors  ganz  ab  und  wählte  einen  Mönch  Phar^ii. 
zum  Katholikos ,  der  zwar  persönlich  ein  frommer  Mann  waar^ 
aber  nicht  wie  sein  Vorgänger  nach  der  Märtyrerkrone  strebte 
(Faust.  Byz.  3,  16),   und  daher  den  Tiran  mit  seinen  Ermalm-' 
nungen  unbehelligt  liess.  Ganz  so  betrug  sich  auch  Sahak  (Isaak)  t 
der  Sohn  des  Albianos  (Faust.  3,  17),  der  auf  Phar^n  folgte  uil^ 
das  Amt  im  Geiste  seines  Vorgängers  verwaltete  ^) .  Aber  die  Stra^^ 
des  Himmels  erreichte  den  gottlosen  Tiran  für  seine  Missethatei^i-  • 
Während  seit  der  Bekehrung  Trdats  Friede  gewesen  war,  ent^^' 
standen  nun  Misshelligkeiten,  als  deren  Opfer  zuletzt  Tiran  selb^-  ^ 
fiel ,  ganz  schuldlos ,  wie  es  nach  dem  Berichte  des  Faustus  ($•  -^ 


den  Tiran  zu  einem  Zeitgenossen  Julians  macht  und  behauptet,  es  habe  Tira^^ 
den  Yusik  zu  Tode  peitschen  lassen,  weil  er  sich  seinem  Ansinnen  widersetsts^  ^ 
das  Bild  Julians  in  der  Kirche  aufzuhängen.    Auch  berichtet  der  genannt^ 
Schriftsteller ,  dass  Tiran  dem  Julian  ein  armenisches  Hülfsheer  unter 
dem  Keshtunier  zugeschickt  habe ,  dieser  aber  sei  aus  eigenem  Antriebe 
der  umgekehrt,  ein  Benehmen ,  das  er  später  mit  dem  Tode  büssen  musst^  * 
als  Julian  Zuras  Bestrafung  verlangte.  Es  wäre  eben  nicht  unwahrscheinlicl:':*- » 
dass  die  christliche  Partei  den  Julian  hasste  und  dessen  Unterstützung  verhic^^^ 
derte,  doch  verdient  jedenfalls  der  Bericht  des  Faustus  den  Vorzug. 

1)  Moses  von  Khorni  (3,  39)  macht  den  Sahak  erst  zum  Nachfolger  cU' 
unter  Arshak  lebenden  Nerses,  was  kaum  richtig  ist. 
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)  flg.)  scheint*).  Phisak,  ein  verrätherischer  Kammerherr  des 
iran,  hatte  dem  Statthalter  von  Atropatene,  Shäpüh-Varaz,  die 
einung  beigebracht,  als  hegeTiran  Pläne,  die  den  Persern  ver- 
jrblich  werden  könnten,  und  beabsichtige  sogar  die  Sasäniden 
>in  persischen  Throne  zu  verdrängen.  Um  dieses  zu  verhindern, 
ihm  Shapüh-Varaz  bei  einer  Jagd  den  arglosen  Tiran  nebst  seiner 
rau  und  seinem  Sohne  gefangen,  blendete  den  Tiran  und  führte 
n  an  den  Hof  des  Perserkönigs ,  der  von  Faustus  Nerseh  ge- 
ännt  wird  und  der  ihn  in  den  Kerker  warf  und  einen  Einfall  in 
jrmenien  machte.  Diese  Vorfälle  verursachten  eine  grosse  Be- 
regung  unter  den  armenischen  Adlichen.  Zu  schwach  mit  eige- 
len  Mitteln  den  Persem  widerstehen  zu  können ,  flüchteten  sie 
.uf  römisches  Gebiet ,  nach  der  Stadt  Satala ,  und  schickten  Ge- 
andte  an  den  römischen  Kaiser  (der  bei  Faustus  3,  2^1  Valens 
renannt  wird)  mit  der  Bitte  um  schleunige  Hülfe.  Diese  wurde 
bnen  auch  gewährt,  und  es  gelang  in  der  Provinz  Basen  das 
ersische  Heer  unversehens  zu  überfallen  und  so  gründlich  zu 
'lilagen,  dass  der  König  Nerses  nur  mit  Mühe  seine  Person  retten 
id.  nur  mit  Lebensgefahr  in  seine  Staaten  zurückkehren  konnte, 
cht  nur  sein  Gepäck ,  auch  sein  Harem  fiel  in  die  Hände  der 
öger.  Jetzt  erst  untersuchte  er  die  Gründe,  welche  den  ganzen 
tieg  veranlasst  hatten,  und  überzeugte  sich  von  der  Nichtigkeit 
x-  Beschuldigungen,  die  Shäpüh-Varaz  gegen  den  unglücklichen 
^xtm  erhoben  hatte.  Die  Römer  machten  die  Wiedereinsetzung 
•s  Tiran  zur  ersten  Friedensbedingung,  mit  Tiran  zog  auch  sein 
^hn  Arshak  wieder  nach  Armenien  und  wurde  von  demselben 
i^n  Mitregenten  angenommen. 

Es  hat  ganz  den  Anschein ,  als  ob  die  hier  von  Faustus  er- 
-hlten  Begebenheiten  im  Zusammenhange  stünden  mit  dem  un- 
Ücklichen  Kriege,  den  Nerses  um  296  mit  den  Römern  führte, 
ad  von  dem  wir  oben  berichtet  haben.  Wie  aber  Tiran  um  diese 
Bit  in  Armenien  regieren  konnte ,  vermögen  wir  um  so  weniger 
xi2U8ehen,  als  wir  nicht  glauben,  dass  Trdat  vor  dem  Jahre  323 
fen  zum  Christenthum  übergetreten  sei.    Es  ist  ja  immer  mög- 

1)  Anders  stellt  sich  freilich  die  Sache  nach  der  Darstellung  des  Moses 
^  Kiiomi  (3,  17).    Nach  seiner  Darstellung  hätte  Tiran  durch  sein  Beneh- 
-'^  Während  des  Feldzuges  Julians  das  Missfallen  Sh&pürs  erregt,  dieser  habe 
^  ^um  Scheine  verziehen ,  und  bewogen  an  seinen  Hof  zu  kommen,  wo  er 
*^ftim  blenden  Hess. 
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lich^  dass  schjün  vou  276  an  ein  guter  Theil  des  Landes  chrifillicl 
war^  ^ir  können  aber  nicht  glauben^  dass  ein  von  den 
abhängiger  armenischer  König  officiell  zum  Christentbum  über- 
trat^ so  lauge  als  diese  Religion  im  römischen  Reiche  verfolg^j-« 
wurde.     Er  hätte  dadurch  die  Gunst  der  Römer  verscberzt^  nhnf^ 
die  Zuneigung  der  Perser  zu  gewinnen.    Wir  müssen  also  diegei 
älteren  Theil  der  armenischen  Geschichte  ganz  im  Dunkeln  lassei 
und  können  nur  sagen,  dass  Arsliak  vor  dem  Regierungsantritt;:::^:^) 
des  Shapür  U,  oder  während  der  IVfinderjährigkeit  desselben, 
den  römischen  Thron  gelangt  sein  muss  ^) .  Den  Verlauf  der 
gebenheiten  unter  diesem  Könige  werden  wir  unten  im 
menhange  erzählen. 

Die  armenischen  Schriftsteller  geben  uns  sonst  noch  manc! 
Notizen  über  die  Zeit  nach  Einführung  des  Christenthums,  welcXia 
zu  beherzigen  nützlich  ist.    Die  neue  Religion  wurde  von  Tidsi 
wahrscheinlich  aus  politischen  Rücksichten  angenommen  und  in 
der  Folge  von  oben  befördert,  Faustus  (3^  13)  ist  ehrlich  genug 
uns  zu  sagen  ^  dass  unter  König  Tiran  das  Christenthum  noch 
nicht  festen  Fuss  gefasst  hatte  ^  die  Armenier  betrachteten  es  als 
eine  Aeusserlichkeit  und  hingen  in  ihrem  Innern  noch  ihren  ^texm. 
Sitten  und  Gebräuchen  an.  Als  Trdat  starbt  versuchte  ein  ArSf^-^ 
kide»  Sanatruk,  im  östlichen  Armenien^  in  Phaitakaran^  sieb 
festzusetzen.     Er  bewirkte^  dass  der  zu  den  Albaniem  geschicktr^ 
Missionar  Gregor  von  diesen  in  der  Ebene  Vatujean,  in  der  Näli-  ^ 
des  kaspischen  Meeres  ermordet  wurde^  und  er  selbst^  wie  unfi^-^ 
die  Albanier  fielen  wieder  vom  Christentbum  ab.  Bakor  in  Aghism^^ 
war  kein  Arsakide  und  konnte  desshalb  auch  nicht  König  werdem.-    ' 
mit  Hülfe   des   Perserkönigs  hofiFte   er  wenigstens   unabhängi^^ 
bleiben  zu  können  und  begab  sich  daher  in  den  Schutz  dess^lben^  * 
Die  christliche  Partei  im  Lande^  die  wahrscheinlich  hauptsächlich^ 
in  den  westlichen  Theilen  Armeniens  i^re  Anhänger  hatte ,  m^^ 
an  deren  Spitze  der  Patriarch  Verthanes  stand^  w^  aber  doch  dL^ 
stärkere,  weil  der  römische  Kaiser  sie  unterstiit^te.     Auf  ibiei*^ 
Betrieb  geschah  es,  dass  derselbe  den  l^ohn  des  Trdat,  KJiP^'' 
rov  II ,  mit  einem  Heere  versah  und  ihm  dadurch  die  Nachfolgt 
sicherte. 


1)  Kawlinson  1.  c.  p.  156,  der  der  Chronologie  St.  Idarjtji^s  zu  fplS^^ 
scheint,  lässt  den  Arshak  um  341  einsetzen. 


IX.  Das  Reich  der  Säsdniden.  279 

Dem  Beispiele  Trdats  war  auch  Mihraii^  König  von   Ibe- 
neu  gefolgt,  mit  ihm  sein  ganzes  Volk;  die  Art  ihrer  Bekeh- 
rung^ die  in  der  Hauptsache  wahr   sein  mag^   wird   folgender- 
massen  erzählt  *) .     Eine   fromme   Christin  Namens   Nunc   war 
nach  Iberien  gekommen  und  hatte  sich  dort  durch  glückliche 
Heilungen  eij^en  Namen  erworben ;  unter  den  Geheilten  befand 
sich  9^uch  eine  Frau  des  Königs  Mihran.  Diese  gelungenen  Curen 
hatten  bei  dem  Könige  und  seiner  Umgebung  ein  günstiges  Yor- 
urtheil  für  die  Christen  erweckt,  und  als  eines  Tages  der  König 
in  den  Gebirgen  von  einem  schweren  Unwetter  überrascht  wurde 
und  noch  dazu  sich  verirrt  hatte,  da  gelobte  er  zum  (yhristen- 
thiun  übertreten  zu  wollen,  wenn  das  Unwetter  nachliesse  und  er 
sich  wieder  zurechtfinden  könnte.    Sein  Wunsch  wurde  erfüllt, 
und  der  Uebertritt  fand  statt.    Vor  der  Hauptstadt,  jenseits  des 
grossen  Kurstromes,    stand   eine   Bildsäule   des  Ahura  Mazda^ 
welche  die  Bewohner  der  Stadt  täglich  von  ihren  Dächern  aus 
verehrten;   nur  wer  zu  opfern  gedachte,  der  musste  über  den 
Fluus  gehen  und  in  den  Tempel  treten.  Nach  der  Bekehrung  des 
Königs  Mihran  wurde  das  Bild  des  Ahura  Mazda  umgestürzt  und 
das  Ej:euz  an  jener  Stelle  aufgerichtet.    Die  Einwohner  der  Stadt. 
Hessen  sich  diess  gefallen  und  verehrten  nun  von  ihren  Dächern 
AUS  das  Kreuz  ebenso  wie  früher  die  Bildsäule  des  Ahura ;  als  sie 
^^l)er  über  den  Fluss  setzten,  um  zu  opfern^  und  nun  wahrnahmen, 
d«i88  das  Kjreuz  ganz   einfach  und  kunstlos   aus  gewöhnlichem 
Holze  gezimmert  sei,  da  nahmen  sie  Anstand  es  zu  verehren,  bis 
dass  ihre  Bedenken  durch  ein  Wunder  (feurige  Zeichen  am  Him- 
mel u.  8.  w.)  beseitigt  wurden.  Die  heilige  Nunc  soll  ihre  Bekeh- 
^^mgen  auch  noch  auf  andere  Völkerschaften  bis  zu  den  Thoren 
^^  Kaukasus  ausgedehnt  haben. 

Der  grösste  Theü  der  eben  erwähnten  Ereignisse  hatte  sich 
*^eg^en,  ehe  Sh&pür  II  auf  den  Thron  oder  wenigstens  zum  Ver- 
^^ndniss  seiner  Aufgabe  gelangt  war.  Die  Verhältnisse  zwischen 
■^temem  und  Persem  gestalteten  sich  aber  unter  der  Regierung 
^^8  neuen  Königs  so  unfreundlich,  dass  Constantin  noch  kurz  vor 
^^inem  Tode  einen  Feldzug  gegen  Persien  vorbereitete.  Den 
^lieg ,  den  der  alte  Kaiser  nicht  mehr  hatte  ausführen  können, 
Musste  im  Jahre  338  sein  Sohn  Constantius  übernehmen,  dem 


1)  Moses  Khom.  2,  86. 
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die  Herrschaft  über  das  Morgenland  zugefallen  war.    Zunächs» 
sehen  wir  aus  den  spärlichen  Berichten  über  diese  Verhältnisse  *7  ■■■jj 
dass  wieder  Armenien  eine  Hauptursache  des  Zwistes  war.    Der  ^e 
Zustände  in  dem  gebirgigen ,  in  viele  kleine  Districte  zerklüflt^^^^ 
ten  Lande  waren  immer  verwirrt,  es  gab  offenbar  zwei  Partei^^n 
im  Lande  (wie   dies  auch  aus  dem  Berichte  des  Moses  zu  seh^^D 
ist),  eine  römische'  und  eine  persische;  die  letztere  wird  es  ni:iM.n 
gewesen  sein ,  welche  um  diese  Zeit  das  Uebergewicht  hatte,  A.'ie 
römischen  Gränzdistricte  schädigte  und  einen  armenischen  Häu{>^ 
ling  —  man  sieht  nicht  genau,  ob  den  König  Armeniens  oder  jltjut 
den  Häuptling  eines  Districtes  —  gezwungen  hatte,  auf  rönii8cli.es 
Gebiet  zu  flüchten^).    Das  blosse  Erscheinen  des  Constantius 
der  Gränze  Armeniens  stellte  dieses  Mal  Ruhe  und  Ordnung 
der  her ,  auch  Shäpür  II  hatte  sich  bereits  von  Nisibis  zuriicl 
zogen^  welche  Stadt  er  63  Tage  lang,  aber  vergeblich,  belagert 
hatte  3) ;  Krankheiten  sollen  gleich  nach  seinem  Kückzuge  in  Per— 
sien  ausgebrochen  sein.  Ein  neuer  Versuch,  Nisibis  einzunehmen, 
ist,  wie  es  scheint,  im  J.  340  gemacht  worden,  abermals  vergeb- 
lich, nach  78  Tagen  musste  Sapor  unverrichteter  Ding^  wieder 
abziehn  (Theophan  1 ,  57).    Nach  dieser  fruchtlosen  Belagerung 
scheint  ein  Waffenstillstand  eingetreten   zu   sein,    oder  es  be- 
schränkte sich  der  Krieg  blos  auf  Beunruhigung  der  Giilnze.  Wir 
hören  erst  wieder  von  einem  ernstlichen  Kriege  zwischen  ShA* 
pur  II  und  Constantius  im  Jahr  348,  als  sich  die  Heere  der  bei- 
den Herrscher  bei  Singara  unweit  des  Tigris   (cf.  Bd.  I,  298)  ge- 
genüberstanden *) ,  die  Römer  in  vollkommen  geordneter  Schlacht- 
reihe, unangreifbar ,  bewunderungswürdig  selbst  für  die  Feinde- 
Vergebens  spähte  Shäpür  nach  einer  schwachen  Stelle,  gegen  di^ 
er  seine  Angriffe  richten  konnte ;  in  Verzweiflung  gab    er  nach 

1)  Vgl.  über  diesen  Krieg  im  Allgemeinen  Eutrop.  10, 10.  Julian  Oiat-  ^* 
p.  18  —  21  ed.  Spanheim. 

2)  Julians  Worte  (1.  c.  p.  20)  sind :  Apfi^fwv  hi  ol  irpoo^^jjtevoi  toi«  ito>^" 
p.(oi;  e60ü;  p-ex^OTTjoav,  ooü  p.ev  tou;  aWouc  t^<;  «pu^'H^  t<J)T^;  ^(&pac  teCvtjC  *?" 
yovTi  iZa'^fi'^6sT0i. 

3)  Cf.  Theophanes,  Cfhronographia  T.  I,  52  ed.  Niebuhr. 

4)  Julian  Orat.  1.  p.  23.  24  ed.  Spanh.  Ammian.  Marc.  18,  5.  7.  Let»*^ 
rer  nennt  neben  Singara  auch  noch  Hileia  als  Ort  der  Schlacht ;  dieses  ist  ^^ 
Ort  in  der  Nähe  von  Singara,  wie  aus  den  Worten  des  Sextus  Rufus  hett^^^' 
geht :  Nocturna  vero  JEleienai  prope  Singaram  pugna ,  uhi  praesens  Con^^^^^ 
tiu8  a^uit. 
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kurzem  Kampfe  seine  Versuche  auf^  und  eilte  mit  seinem  Heere 
über  den  Tigris  zurück.    Dieser  Rückzug  war   nun  aber  nicht 
nach  dem  Geschmacke  der  römischen  Soldaten^  die  nicht  um- 
sonst die  Mühsale  des  Tages  ertragen  haben  wollten^  sie  drangen 
in  ihren  Kaiser^  er  soUe  sie  gegen  die  Feinde  fuhren.    Umsonst 
i^ridersetste  sich  derselbe  einem  solchen  Beginnen^  er  machte  gel- 
tend, dass  die  Nacht  herannahe  und  der  Sieg  am  folgenden  Mor- 
gen sicher  sei.  Das  Ansehen  des  Constantius  bei  seinem  Heere  war 
nur  gering  und  die  Mannszucht  nicht  die  beste;  gegen  seinen  Be- 
fehl stürzten  die  römischen  Soldaten  vorwärts  und  erreichten  die 
Perser  bei  einem  befestigten  Lager,  welches  diese  sich  früher  ein- 
gerichtet hatten  und  in  welches  sie  nunmehr  flüchteten.  Dem  Un- 
gestüme der  Kömer  widei*stand  auch  dieses  Lager  nicht,  es  wurde 
erstürmt,  und  der  Befehlshaber^  Shäpürs  eigener  Sohn  (eher  Bru- 
der cf^p.  269)  Nerses  —  Shäpür  selbst  war  bereits  ohne  Aufent- 
haltweitergezogen—  wurde  gefangen.  Allein  es  fehlte  den  Rö- 
mem,  die  von  brennendem  Durste  gequält  wurden,  an  Wasser,  und 
die  Perser,  welche  weniger  durch  das  ihnen  gewohnte  Clima  litten, 
überschütteten  sie  unter  dem  Schutze  der  Nacht  mit  einem  Hagel 
▼on  Pfeilen ,  so  dass  aus  dem  schon  errungenen  Siege  eine  Nie- 
derlage wurde  und  Constantius  nur  soviel  erringen  konnte,  dass 
der  Bückzug  ein  geordneter  blieb  und  auch  die  Ver^vundeten  in 
Sicherheit  gebracht  wurden.    Die  römischen  Soldaten  befleckten 
iJxren  Ruf  damals  auch  dadurch,   dass  sie  in  ihrer  Wuth  den  ge- 
fajigenen  Nerses  erst  geisselten  und  dann  tödteten.    Ein  Glück 
'^'V'ar  es  für  die  Römer^  dass  die  Perser  sie  nicht  weiter  verfolgten, 
sondern  den  errungenen  Vortheü  nur  zur  Fortsetzung  ihres  Rück- 
zuges benutzten.    Das  Jahr  349  scheint  ohne  bemerkenswerthe 
Schlachten  vorübei^^angen  zu  sein ,  wir  wissen  blos,  dass  der 
Feldzug  dieses  Jahres  im  Ganzen  den  Römern  ungünstig  war^). 
SÜpAr  war,  nachdem  er  seine  Verluste  ersetzt  hatte,  wieder  über 
den  Tigris  gegangen  und  hatte  dem  Constantius  "eine  Reihe  von 
Schlappen  beigebracht,  über  deren  Bedeutung  wir  nichts  Näheres 
^^sen,  welche  aber  beweisen,  dass  der  unglückliche  Ausgang  der 
Schlacht  von  Singara  die  römischen  Truppen  entmuthigt  und  die 
"^rser  ihnen  furchtbar  gemacht  hatte.    Im  Jahre  350  riefen  die 
^^hältnisse  des  Westens  den  Constantius  nach  dem  Abendlande, 


1)  Zotimus  2,  45.  Zonaras  13,  7.  Libanius  2,  309.  310  ed.  Morel. 
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ohne  ihn  sollten  seine  Truppen  im  offenen  Felde  nicht  thäti^^ 
sein^  doch  sorgte  er  dafür,  dass  die  Städte  mit  allem  Nöthige:^^ 
versehen  waren,  um  etwaige  Belagerungen  aushalten  -zu  könnenr^ 
Shäpür  II  benutzte  alsbald  die  Abwesenheit  seines  G^ners 
suchte  vor  Allem  die  Stadt  Nisibis  in  seine  Gewalt  zu 
welche  nun  eine  weitere^    sehr  heftige  Belagerung  aussuhalt^^ji 
hatte^^) ;  die  Römer  vertheidigten  aber  die  Stadt  ebenso  muihyo'X/^ 
als  die  Perser  sie  heftig  angriffen.    Die  Perser  müssen  die  Bel^i- 
genmg  nicht  in  der  günstigsten  Zeit  begonnen  haben,  denn  kaum 
waren  sie  angelangt,  als  die  Wasser  des  Flusses,  an  welchem  Ni- 
sibis liegt  (MygdoniuS;  jetzt  Jerujer  oder  Jakjak,  vgl.  Bd.  1,  29i. 
297),  zu  steigen  begannen  und  die  Umgebung  der  Stadt  unter 
Wasser  setzten ;  der  Wille  Shslpürs  duldete  indessen  keinen  Auf—  ' 
Schub  der  Arbeiten,  und  die  Belagerungsmaschinen  musstenwi'f 
Schiffen  den  Mauern  genähert  werden.  Solche  Beschwerden  v«? — 
grösserten  natürlich  die  Mühsale  der  Belagerung  und  yermebitecB. 
die  Verluste  der  Perser,  doch  waren  die  Unternehmungen  Sh* — 
pürs  auch  für  die  Belagerten  nicht  unbedenklich ;  es  ist  von  einenc^ 
der  Stadt  benachbarten  Berge  die  Rede,  den  er  in  die  Stadt 
werfen  gedachte;  durch  Dammbauten  gelang  es  ihm  auch, 
Gewalt  der  Fluten  des  Flusses  aufzustauen  und  dann  gegen 
Stadt  selbst  zu  lenken.   Gleichwol  konnte  er  nicht  durchdringen 
er  hatte  es  zwar  einmal  dahin  gebracht,  dass  durch  die  Gewalt 
Wassers  ein  TUeil  der  Mauern  einstürzte;  schon  hielt  er  dieSiußh«^ 
für  gewonnen  und  stellte  sein  Heer  sammt  denElephanten,  weldi^^ 
er  bei  sich  hatte ,  in  Schlachtordnung  auf,  nicht  zweifelnd,  Aaaä^ 
die  Besatzung  erschreckt  und  kleinmüthig  seinen  Angriff  mäi^ 
aushalten  werde.    Aber  die  Yertheidiger  der  Stadt   bitten  ^ 
kriegstüchtigsten  Männer  vor  die  Bresche  gestellt,  dßu  JUnkiie^ 
gerischen  wurde  die  Vertheidigung  der  übrigen,  wenig  gefährde- 
ten Theile  der  Mauer  überlassen ;  als  nun  die  persischen  Truf^pen     ; 
2um  Sturme  herankamen ,  wurde  ihnen  ein  heissef  Empfiaing  zu 
Theü;  die  Ueberschwemmung,  wie  auch  der  durch  sie  erzeugte 
Schlamm  gereichte  ihnen  und  ihren  Elephanten  zum  Verderben, 
und  der  Versuch  endete  mit  einem  so   empfindlichen  Verjwte, 


1)  Zosimus  3,  8.  Julian  Orat.  1  p.  27  —  29  u.  Orat.  2  p.  61  fg.  Zonaras 
13,  7.  Fhilostorg.  3,  23.  Theophan.  1,  58  ed.Nieb.  Chronicon  Paschale  1, 
536.  Sozomenos  3,  30. 
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veie  «r  den  Persem  während  der  ganzen  Belagerung  noch  nicht 
zu.  Theil  geworden  war.    Nach  einem  zweimaligen  vergeblichen 
\^  ersuche  gab  Shäpür  die  Belagerung  auf  ^   als  er  am  folgenden 
T^age  sah^  dass  eine  neue  Mauer  an  der  beschädigten  Stelle  ent- 
standen war^  um  so  mehr,  als  im  Osten  bei  den  Massageten  eine 
Elmpörung  ausgebrochen  war  ^] .    Der  Kampf  um  die  Stadt  hatte 
vier  Monate  gedauert^   und  mehrere  Satrapen  mussten  den  Un- 
mnth  ihres  Herrschers  über  die  misslungene  Unternehmung  mit 
dem  Leben  büsseu^  weil  sie  nach  seiner  Ansicht  ihre  Pflicht  nicht 
gethan  hatten.   Nach  diesem  Rückzuge  ruhte  der  Streit  zwischen 
Persern  und  Römern  eine  Zeit  lang^  ohne  dass  jedoch  ein  form- 
licher Friede  geschlossen  worden  wäre.    Die  Bewohner  von  Nisi- 
bis  schrieben  die  Rettung  ihrer  Stadt  mehr  noch  als  ihrer  eigenen 
Tapferkeit  den  Gebeten  ihres  frommen  Bischofs  Jakobus  zu^), 
und  in  der  That  mag  die  Aussicht^  welche  eine  persische  Erobe- 
rung den  christlichen  Bewohnern  von  Nisibis  eröflfhete,  viel  zu 
der  verzweifelten  Vertheidigung  der  Stadt  beigetragen  haben. 

Eine  achtjährige  Ruhe  folgte  auf  diese  fruchtlose  Belagerung^ 
^e  dem Constantius. sehr  erwünscht  kommen  musste^  da  er  durch 
die  Ereignissie  in  Europa  vollauf  beschäftigt  war.    Keine  grössere 
persische  Armee  überschritt  dieGränze,  und  nur  vereinzelte  Raub- 
züge bewiesen  den  Bewohnern  der  Gränzdistricte^  dass  noch  kein 
friede  zwischen  den  beiden  Mächten  abgeschlossen  sei.     Von 
persischer  Seite  war  diese  Waffenruhe  keine  ganz  freiwillige, 
^^ei  Shapür  war  durch  ernste  Verwickelungen  im  Norden  und 
^sten  seines  Reiches,  bei  den  Chioniten,  Eusenen  und  Gelanen  ^) 
^rückgehalten  und  dadurch  gehindert,  den  Angelegenheiten  des 
Westens  eine  ernstliche  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  er  musste 
sidi  die  Gelegenheit  zu  einem  erfolgreichen  Angriff  auf  das  römi- 
sche Reich  entgehen  lassen.    Wir  wissen ,  dass  diese  Kriege  die 
Anspannung  aUer  Kräfte  Shäpürs  erheischten  und   dieser  Zu- 


1)  ZoBwras  13,  7, 

2)  Theodorat  ?,  30.  Sozomenos,  Philostorgius  und  Theopbanes  1.  c. 

3)  Von  d,en  Chioniten  und  Eusenen  spricht  Ammian  16,  9.  4,  die  Gela- 
nen nennt  derselbe  17,  5.  1.  Die  Gelanen  sind  wol  die  Bewohner  G61äns;  die 
beiden  ersten  Völkerschaften  sind  sonst  unbekannt,  dürften  aber  in  der  Nähe 
der  letstern  zu  suchen  sein.  Die  Chioniten  sind  wol  ohne  Frage  die  Qyaona 
des  Avesta,  die  St.  Martin  und  Justi  wol  mit  Recht  auf  der  Westseite  des 
kaspischen  Meeres  suchen,  cf.  unten. 
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stand  erregte  bei  einigen  Beamten  der  Gränzprovinzen,  welctrÄTig 
durch  Spione  von  der  Sachlage  in  Kenntniss  gesetzt  waren  ^  i^^^ig 
voreilige  Hoffnung,  dass  der  Zeitpunkt  zu  einem  günstigen  FrL    ^^ 
den  mit  Persien  gekommen  sein  möge.     Ohne  von  Constanti^  — ^ 
beauftragt  zu  sein,   setzten  sich  Cassianus  und  Musonianus  ^Sio 
Jahre  356  mit  dem  ihnen  gegenüberstehenden  persischen  Befehls- 
haber Tamsapores  ^)  ins  Einvernehmen  und  fragten,  ob  er  nic5i/ 
durch  Briefe  seinem  Herrn  zum  Abschlüsse  eines  Friedens  ratlieo 
wolle.     Hierzu  liess  sich  nun  der  Perser  sehr  gern  bereit  finden, 
weil  diese  Zumuthung  bei  ihm  den  Wahn  erzeugte ,  es  wünsche 
Constantius  diesen  Frieden,  da  ihm  schwere  Kri^e  in  andern 
Gegenden  eine  Wahl  nicht  liessen.     Eine  lange  Zeit  verging 
natürlich,  ehe  der  Brief  Tamsapors  in  die  Gegend  gelangte  ^j,  in. 
welcher  Shslpür  damals  weilte,  und  der  Zufall  wollte,  dass  er  ein- 
traf, als  dieser  eben  seine  Angelegenheiten  in  jener  Gegend  glück- 
lich geordnet  hatte.     Shäpür  II  beschloss   sofort,  sich  die  ver— 
meintlichen  Verlegenheiten  des  Constantius  zu  Nutze  zu  machen.^ 
und  erklärte  sich  zwar  zum  Frieden  bereit,  aber  unter  Bedia— 
gungen,  welche  die  Römer  in  ihrer  damaligen  Stellung  unmoglic^^ 
genehmigen  konnten.     Uebrigens  zeigt  Shapürs  Brief,  wenn  e?"^ 
in  allen  Theilen  acht  ist ,  dass  man  zu  seiner  Zeit  die  Verhalt:- — 
nisse  des  Achämenidenreiches  noch  nicht  vergessen  hatte.    Dc^  ^ 
Perserkönig  erklärt,  dass  eigentlich  alles  Land  bis  an  den  Strymo: 
und  die  Gränzen  Makedoniens  ihm  gehöre,  denn  seine  Vorfahrei 
hätten  diese  Länderstriche  besessen ;   er  wolle  aber  seine  MässL  — 
gung  zeigen  und  sich  mit  Armenien  und  Mesopotamien  begnügen^    » 
sollte  aber  der  römische  Kaiser  auf  diese  billige  Forderung  nich —  * 
eingehen,  so  sei  er  entschlossen,  im  nächsten  Frühjahre  den 
mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräften  zu  erneuern. 
Constantius  die  Vorschläge  Shapürs  II  ablehnen  musste,  so  hatt-' 
er  sich  für  das  kommende  Frühjahr  auf  einen  ernstlichen 
vorzubereiten,  eine  Aufgabe,  die  ihm  durchaus  nicht  willkomme: 
war,  wesshalb  er  nach  der  Abreise  des  persischen  Gesandten  ein^ ' 
neue  Gesandtschaft  mit  Geschenken  an  Shäpür  schickte ,  welch- 
die  Aufgabe  hatte,  den  Perserkönig  auf  andere  Gedanken  & 


1)  Der  Name  findet  sich  auch  in  armenischen  Schrifstellern ,  wo  er  Dei 
shapuh  lautet. 

2)  Vgl.  zum  Folgenden  Ammian  17,  5.  1  fg. 
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ingen  oder  doch  die  Ausführung  seiner  Pläne  möglichst  zu  ver- 
gem.  Diese  Gesandtschaft  konnte  um  so  weniger  Erfolg  hahen^ 
8  mittlerweile  Shäpür  in  seinen  Absichten  noch  bestärkt  worden 
ir.  Ein  römischer  Ueberläufer,  Antoninus^  dem  die  Intriguen 
iner  Feinde  keine  andere  Wahl  gelassen  hatten  als  die  Flucht 
Lf  persisches  Gebiet,  drang  unaufhörlich  in  Shäpür,  die  Ver- 
genheiten  der  Römer  doch  zu  benützen  und  den  Euphrat  zu 
Jerschreiten ;  die  Herrschaft  über  das  Morgenland  könne  ihm  um 
►  weniger  entgehen,  als  die  Römer  eben  den  General  Ursicinus, 
5n  einzigen^  der  den  Persern  mit  Erfolg  widerstehen  konnte, 
>berufen  hatten ;  und  Shäpür  war  auch  vollkommen  entschlossen, 
dnem  Rathe  und  seiner  Führung  zu  folgen.  Die  Gesandten  am 
srsischen  Hofe  und  die  Kundschafter  meldeten  den  Römern 
bereinstimmend  diese  Thatsache ,  ebenso  die  Ueberläufer.  Im 
riihHng  des  Jahres  359  unternahm  Shäpür  II  den  angedrohten 
ug  in  das  römische  Gebiet ,  für  dessen  Verlauf  wir  in  dem  Be- 
chte  des  persönlich  betheiligten  Ammianus  Marcellinus  die  beste 
uelle  haben  *) ;  er  war  selbst  um  jene  Zeit  in  Nisibis  und  beob- 
htete  in  eigener  Person,  mit  Hülfe  eines  den  Römern  geneigten 
ttrapen  von  Corduene,  den  Uebergang  Shäpdrs  über  den  Tigris, 
i  welchem  der  Perserkönig  von  dem  Könige  von  Albanien  und 
*Umbates,  dem  Könige  der  Chioniten,  begl^tet  war.  Sie  setzten 
er  den  Anzabas  (d.  i.  den  grossen  Zab)  und  den  Tigris,  der 
•bergang  über  den  letztern  Fluss  dürfte  in  der  Gegend  von 
>Bul  stattgefunden  haben. 

Auf  die  sichere  Nachricht  von  dem  Vorrücken  der  Perser 
T  Ursicinus  nach  Nisibis  zurückgesendet  worden ,  ohne  jedoch 
i  Commando  zu  erhalten ;  in  seinem  Gefolge  befand  sich  Am- 
anus  Marcellinus  und  Beide  wurden  bei  einer  Recognoscirung 
a  Nisibis  abgeschnitten  und  begaben  sich  nach  Mei'a  Carire  ^) 
i  Berge  Izala.  Die  Römer  fühlten,  dass  sie  zu  schwach  seien 
offenen  Felde  Mesopotamien  zu  behaupten ,  und  beschlossen 
her  ihr  Heer  über  den  Euphrat  zurückzuziehen.     Die  Städte 


1)  Cf.  Ammian  18,  6.  8  fg. 

2)  Meiacarire  ist  ein  ganz  richtige^  s}Ti8cher  Name  und  bedeutet  kaltes 
tsaeir.  Jetzt  heisst  die  Quelle  Moyet-Sheikhän ,  cf.  Petermann,  Reisen  im 
ent  2,  31.  Kiepert,  Sitzungsberichte  der  berliner  Academie  1873,  p.  180. 
^Ä  ist  der  Name,  welchen  die  Syrer  dem  Masius  geben. 
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Mesopotamiens  wurden  in  den  Yeiiiheidigungsstand  gesetzt  ^  nar 
Kharan  wurde  aufgegeben ,  weil  die  schlechten  Mattem  die  Ver- 
tfaeidigung  unmöglich  machten.    Das  Landvolk  mit  seinen  Vof* 
räthen  flüchtete  in  die  Städte  ^  das  eben  reifende  Getraide  wurde 
verbrannt  und  auch  die  Wiesen  verheert,  damit  die  Perser  aiw 
dem  Lande  selbst  keinerlei  Verpflegung  erhalten  konnten.   Am. 
Euphrat  wurden  neue  Befestigungen  und  Verschanzui^fen  an- 
gelegt,   welche  den  Uebergang  möglichst   erschwerten.     Dittfe 
Massregeln  der  Kömer  bestimmten  das  Verhalten  der  Perser.  Sie 
hüteten  sich  in  der  Mitte  des  heissen ,  verwüsteten  Landes  zts: 
marschiren  und  hielten  sich  in  der  Nähe  des  Masiusgebirges,  wo 
sie  noch  einige  grünende  Thäler  und  zum  wenigsten  Wasser  faiL— 
den.    An  Nisibis  zogen  sie  diessmal  vorbei  i)  nach  Bebasa,  vox» 
dort  gedachte  Shäpür  entweder  nach  Zeugma  (d.  i.Bir^  Bd.  1,292) 
oder  nach  Nikephorium  (d.  i.  Raqqa,  cf.  Bd.  1,  289]  zu  zidiexi 
und  an  einem  dieser  beiden  Orte  über  den  Euphrat  äu  setzen.  In 
Bebasa  erfahr  aber  Shäpür   durch   einen   zuverlässigen  Knnd." 
schafter,  dass  zur  Zeit  der  Euphrat  so  angeschwollen  sei,  da0^ 
man  an  eine  Ueberschreitung  dieses  Flusses  an  den  genxttmtßtTi 
Stellen  nicht  gut  denken  könne.  Auf  diese  Nachricht  hin  ändert^ 
Shäpür  seinen  ursprünglichen  Plan,  und  beschloss  auf  den  Battv 
des  Antoninus  sich  nach  rechts  zu  wenden,  wo  ihn  der  Weg  dntcl» 
noch  nicht  verwüstetes  Land  nach  den  beiden  Römerposten  Bar-   . 
zala  und  Laudias  2)  führte ,  bei  welchen  der  Uebergang  über  Aeti 
Euphrat  leichter  erzwungen  werden  konnte,  ürsicinus,  der,  ohi*^ 
beauftragt  zu  sein ,  den  Oberbefehl  führte ,  statt  des  ganz  uU" 
fähigen  Sabinianus,  welcher  dem  Namen  nach  commandirte,  bo- 
schloss,  als  er  von  dem  Marsche  des  Shdpür  hörte,  vonMeiacarii* 
an  den  Euphrat  zu  eilen,   zunächst  nach  Samosata,   uttd  i^^ 
Brücken,  die  bei  Zeugma  und  Capersana  über  den  Euphrat  fahT" 
ten,  zerstören  zu  lassen.     Da  begab  es  sich,  dass  ein  Trupp  Dly' 
rier,  der  erst  vor  kurzer  Zeit  zum  römischen  Heere  in  Mesopot^' 
mien  gestossen  war,  den  Auftrag  erhalten  hatte  die  Zugänge  ^^ 
bewachen,  in  der  Nacht  aber  seinen  Posten  verliess  um  in  einigf^^ 

1)  So  nach  Ammian  (18,  7.  3),  dagegen  berichtet  ZonaTas  (13,  9),  d^-^ 
Sh&pür  II  Nisibis  zum  vierten  Male  angegriffen,  aber  sich  zurfickgezogen  hat^^' 
als  er  merkte,  dass  man  ihm  ernstlichen  Widerstand  entgegensetzen  werde  ^ 

2)  Barzala  lag  in  Kommagene  oberhalb  Samosata  und  behielt  denNan»-^^ 
Barsal  bis  in  das  Mittelalter.  Die  Lage  von  Laudias  ist  unbekannt. 
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Entfernung  davcm  zu  schlafen^  wo  er  eich  sicherer  glaubte.  Die 
Fem»,  hiervon  benachrichtigt,  liessen  ihre  Vorhut  von  20,000 
Mum,  unter  Anführung  des  Tamsapor  und  Nohodares  ^)  in  der 
Nicht  bis  in  die  Nähe  der  Stadt  Amida  vorrücken  und  auf  den 
umliegenden  Höhen  sich  verbergen ;  als  nun  Ursicinus  und  Am- 
iiiamns ,  ohne  Ahnung  von  diesen  Vorgängen  mit  geringer  Be- 
gleitung am  folgenden  Tage  ihre  Reise  nach  Samosata  fortsetzen 
ivollten,  sahen  sie  sich  plötzlich  von  einer  persischen  Uebermacht 
angegriffen ,  gegen  welche  aller  Widerstand  sich  als  hofinungslos 
erwies.  Die  ganze  Schaar  wurde  zersprengt  und  der  grösste  Theil 
derselben  fand  den  Tod ;  Wenige  retteten  sich  in  das  Taurus- 
gebirge,  unter  ihnen  Ursicinus,  Ammian  entkam  nach  Amida  und 
üuid  nach  einer  schrecklichen  Nacht  endlich  Einlass  in  diese 
Stadt,  die  mit  den  Bewohnern  der  umliegende  Orte  überfüllt  war, 
denn  es  war  eben  ein  sehr  besuchter  Markt  abgehalten  worden, 
als  die  Nachricht  von  dem  Herannahen  des  persichen  Heeres 
eintraf. 

Die  Stadt  Amida  war  nicht  von  Alters  her  ein  fester  Platz 

gewesen,  erst  im  Jahre  341  hatte  Constantius,  damals  noch  Cäsar, 

des  Ort  mit  starken  Mauern  und  Thürmen  umgeben ,  damit  sie 

b^  UeberffQlen  der  Perser  den  Bewohnern  der  Umgegend  einen 

Zxifluchtsort  biete  2).   Jetzt  hatte  sie  ihre  natürliche  Lage  verbun- 

<len  mit  den  Befestigungen  zu  einer  starken  Vormauer  gegen  die 

I^örser  gemacht.     Sie  lag  am  Fusse  des  Taurus ,  zwischen  dem 

Tigris,  der  dort  eine  Biegung  macht  und  dem  Nymphius,  der  im 

N'orden  der  Stadt  fliesst  und  sich  in  den  Tigris  ergiesst.     Im 

^Vesten  der  Stadt  lag  der  District  Gumathene,  der  fruchtbar  und 

'^^ohl  angebaut  war ,  eine  Quelle  in  der  Mitte  der  Stadt  gab  ge- 

'^V'ölinlich  gutes  Wasser,  doch  wurde  dasselbe  zuweilen  durch  auf- 

strigMide  Gase  verdorben.     Die  Stadt,  welche  sich  nach  ihrer 

Befestigung  sehr  vergrössert  haben  muss ,  war  gewöhnlich  von 

<ier  fünften  Legion  vertheidigt,  sechs  andere  Legionen  eilten  auf 

^ie  Nachricht  vom  Herannahen  der  Perser  in  Eilmärschen  nach 

-^^Oida^  auss^dem  hatte  sich  noch  eine  Anzahl  einheimischer 

Gruppen  in  der  Stadt  eingefunden,  die  alle  muthig  und  tapfer 

^^en.    Shäpür  rückte ,  dem  Käthe  des  Antoninus  gemäss ,  von 


1)  Nohodares  ist  wol  derselbe  Name  wie  das  moderne  Naudar. 

2)  Cf.  Ammian  18,  9,  1.  Theophanes  1,  54  ed.  Nieb. 
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Bebasa  über  Horre^  Meiacarire  und  Charcha  ^)  g^en  Amida  vor, 
zwei  römische  Castelle,  Rema  und  Buse,  in  welchen  die  Römer 
viele  Kostbarkeiten  hatten  ^  weil  sie  dieselben  für  sicher  hielten, 
wurden  von  der  kleinmüthigen  Besatzung  gleich  beim  ersten 
Angriffe  übergeben ;  die  Schätze  wurden  dem  Könige  überliefert, 
derselbe  befahl ,  dass  den  gefangenen  Frauen  kein  Leid  zugefügt 
werden  solle.     Drei  Tage  später  erschien  Shäpür  11  vor  Amida. 
Die  Besatzung  und  die  Bewohner  der  Stadt  schmeichelten  sich,  dass 
es  Shäpür  bei  der  blossen  Aufforderung  zur  Uebergabe  bewenden 
lassen  und  weiter  ziehen  werde,  wenn  sie  nicht  erfolge.   Shipür 
aber  zweifelte  gar  nicht,  dass  die  Stadt  sich  sofort  ergeben  werde^^ 
wenn  man  die  Grösse  seines  Heeres  gesehen  habe ,  welches  all^ 
Höhen  und  Thäler  in  der  Umgegend  erfüllte.    Zuversichtlich  ritl^ 
er  selbst  im  königlichen  Schmucke  in  die  Nähe  der  Mauern  und 
forderte  zur  Uebergabe  auf;  als  aber  mehrere  Wurfgeschosse  aia:£ 
ihn  abgeschossen  wurden,  deren  eines  ihn  beinahe  verwundet 
hätte,  da  wurde  er  auf  das  Höchste  erzürnt  und  wollte  die  wider- 
spenstige Stadt  von  Grund  aus  zerstören.     Vergebens  baten  ihn 
seine  Heerführer  sich  nicht  vom  Zorne  hinreissen  zu  lassen  und 
wegen  einer  so  geringfügigen  Ursache  von  dem  gebilligten  Kriegs- 
plane abzuweichen;  Alles  was  sie   erlangten  war,  dass  Shäpür 
bewilligte,  dass  am  folgenden  Tage  die  Stadt  nochmals  zur  Ueber- 
gabe aufgefordert  werde.  Diessmal  vertrat  Grumbates,  der  König 
der  Chioniten,  die  Stelle  Shäpürs,  und  ritt,  von  seinem  jungen 
Sohne  begleitet ,  zur  Stadt  hin  und  forderte  sie  auf  sich  zu  er- 
geben.    Die    Antwort    war  ein  von  der  Hand  eines  kundigen 
Schützen  abgesendetes  Geschoss ,  welches  den  Sohn  des  Grum- 
bates todt  niederstreckte.    Ein  hitziges  Treffen,  welches  den  gan- 
zen Tag  andauerte,  entspann  sich  alsbald  um  den  Leichnam,  der 
zuletzt  in  den  Händen  der  Perser  blieb.     Der  weitere  Fortgang 
des  Krieges  war  damit  entschieden :  Shäpür  musste  nunmehr  ve^ 
Amida  bleiben  und  den  Tod  des  jungen  Prinzen  rächen,  wen» 
er  sich  nicht  die  Herzen  seiner  Bundesgenossen  allzusehr  entr- 
fremden  wollte  ^) .  Der  Königssohn  wurde  unter  sieben  Tage  an- 


1)  Die  Lage  dieser  Orte  kann  jetzt  nicht  mehr  genau  nachgewiei^     p, 
werden. 

2)  Ammian.  Marc.   19,  2.   I  :  ftec  enim  Grumbates  iftuUa  unicipign^ 
umhra  ire  ultra  patiebatur. 
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dti.Txerii(len  Leichenfeierliclikeit  bestattet  und  daun  die  Belagerung; 
Amidas  mit  allem  Ernste  begonnen.  Die  persische  Armee  reichte 
In  1:1  um  die  Stadt  fünfmal  einzuschliessen ;  von  den  Hülfsvölkern 
erlxielten  die  Chioniten  ihren  Platz  im  Osten,   die  Segestaner, 
welche  Elephanten  bei  sich  hatten ,  im  Westen,  die  Albanier  im 
Süden,  die  (sonst  ganz  unbekannten)  Yertae  im  Norden.     Gegen 
die    Mauern  gebrauchte  man    römische    Belagerungsmaschinen, 
welche  man  bei  der  Erstürmung  von  Singara  erbeutet  hatte.     Die 
Itelagerten  wussten  sehr  wohl,  warum  die  Belagerung  der  Stadt 
uiiternommen  ward,  und  verzweifelten  vom  Anfange  an  an  der 
M.öglichkeit  sie  gegen  die  üebermacht  zu  halten ,   aber  sie  be- 
st-lilossen  ihr  Leben  so  theuer  als  möglich  zu  verkaufen.   Es  waren 
natürlich  die  Belagerten  viel  mehr  angestrengt  als  die  Belagerer, 
da    die  Angriffe  oft  ganze  Tage  hindurch  dauerten  und  sich  die- 
selben nicht  in  dem  Masse  ablösen  konnten  w^ie  die  Belagerer. 
St>  sehr  nahm  die  Vertheidiguiig  alle  Kräfte  in  Anspruch ,  dass 
man  darauf  verzichten  musstc» ,  die  Verwundeten  zu  pflegen  und 
diese  sich  helfen  miissten,   wn'e  sie  konnten;   natürlich  starben 
nicht  nur  viele  von  ihnen ,  es  stellten  sich  auch  Seuchen  ein ,  die 
jedocli  bald  wieder  nachliessen,   als  erfrischende  Regenschauer 
kamen,  welche  die  flitze  mässigten.     Man  hatte  wenigstens  den 
Trost,  dass  man  den  Belagerern  sehr  beträchtlichen  Schaden  zu- 
fügte, denn  die  abgesendeten  Geschosse  fehlten  nur  selten  in  den 
dichten  Haufen  der  Feinde.     Eiimial  jedoch  wäre  die  Stadt  bei- 
i^ahe  demselben  Schicksale  anlieim  gefallen,  wie  früher  Sardes 
unter  Kyros  (Bd.  2,  284).     Siebenzig  kühne  persische  Soldaten 
hatten  einen  im  Süden  der  Stadt  am  Tigris  gelegenen  Thurm 
erstiegen,  den  man  nicht  bewacht  hatte,  weil  man  jene  Stelle  für 
unangreifbar  hielt;  nur  mit  Mühe  gelang  es  die  Perser  wieder 
'lus  der  gewonnenen  Position  hinauszutreiben.  Dagegen  machten 
die  in  die  Stadt  eingeschlossenen  gallischen  Truppen  einen  nächt- 
lichen Ueberfall,  der  vielen  vornehmen  Persern  das  Leben  kostete 
^^A  80  grossen  Schrecken  im  persischen  Lager  verbreitete ,  dass 
^^■ei  Tage  lang  die  Angriffe  unterblieben.    Aber  solche  Vorgänge 
*^nnten  nur  dazu  dienen ,  die  Perser  immer  mehr  zu  erbittern, 
^^^  Vermochten  aber  nicht  das  Schicksal  der  Stadt  zu  ändern,  wenn 
^*^ht  Hülfe  von  aussen  kam.  Dass  man  die  tapferen  Vertheidiger 
^*^^e  Hülfe  Hess ,  bleibt  ein  Schandfleck  für  die  Bömer.   Verge- 
^Jls  warUrsicinus  nachEdessa  geeilt,  wo  der  altersschwache  und 

Spiegel,  Erän .  Alterthamskande.  lU.  19 
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feige  Feldherr  Sabinianus  sich  aufhielt,   dieser  schützte  direkte 
Befehle  des  Kaisers  als  Grund  seiner  Unthätigkeit  vor  und  blieb 
ruhig  in  Edessa.     So  erzwang  denn,   wie  vorauszusehen  war, 
Shäpür  nach  73tägiger  Belagerung  (Ammian.  19,  9.  9),  den  Ein- 
tritt in  die  Stadt  und  ein  allgemeines  Blutbad  erfolgte  ,^  wie  diess 
bei  solchen  hartnäckigen  Kämpfen  nur  zu  leicht  der  Fall  ist,  aber 
auch  nachher  zeigte  sich  Shäpür  sehr  hai-t  und  ungrossmüthi^ 
gegen  die  Gefangenen.     Nur  Wenige  entkamen  in  der  allge- 
meinen Verwirning ,  unter  ihnen  Ammianus  Marcellinus,  der  mit 
einigen  Anderen  unbemerkt  ein  kleines  Thor  passirte  und  nach 
grossen  Gefahren  und  Mühsalen  erst  Melitene ,  dann  AntiochieiA 
erreichte. 

Die  elende  Kriegführung  der  Römer  in  diesem  Feldzug  ^ 
hatte  ihre  beste  Stütze  an  den  Vorurtheileu  der  Perser  gefundet^»- » 
denn  es  ist  kaum  glaublich,  dass  Sabinianus  kräftigen  Widerstai»  *^ 
geleistet  haben  würde,  wenn  Shäpür  seinen  ursprünglichen  Krieg^s- 
plan  verfolgt  hätte.     Die  lange  Belagerung  Amidas  hatte  ab^s^ 
viele  Zeit  gekostet ,  es  war.  inzwischen  der  Herbst  herangekom^*- 
men ,  und  ein  weiteres  Vorrücken  schien  in  diesem  Jahre  nin"l">t 
mehr  rathsam.    Während  der  Belagerung  hatte  man  noch  Z^^^ 
geftmden,  einige  umliegende  Burgen  zu  nehmen,  unter  welch^D 
Ziata  ^)  mit  Namen  genannt  wird,  und  man  dachte  jetzt  vor  All^^Ji 
daran,   die  gemachte  Beute  in   Sicherheit  zu  bringen.     Obue'^l 
sich  Shdpür  von  den  Ergebnissen  sehr  befriedigt  stellte ,  weld»c 
der  Feldzug  des  Jahres  359  geliefert  hatte,  so  war  dies  doch  i^^ 
Wirklichkeit  nicht  der  Fall ,  das  mit  so  grossen  Hoffnungen  b^" 
gonnene  Unternehmen  hatte  nicht  weniger  als  30,000  Mann  ^^^ 
kostet ,  weit  mehr  als  man  Gefangene  von  den  Römern  erhiel'*'* 
Es  liess  sich  indessen  voraussehen,  dass  die  Perser  nach  dies^^ 
Erfolgen  auch  im  Jahre  360  einen  neuen  Zug  unternehmen  wüT-^ 
den  2).    Eüi  neuer  Ueberläufer  hatte  sich  dem  Antoninus  beig'^'' 
seilt,  diess  war  Craugasius,  ein  vornehmer  Bürger  von  Nisil>i^^ 
dessen  schone  Gattin  in  einer  der  eroberten  Burgen  in  persiscl^^ 
Gefangenschaft  gerathen  war ;  ihr  zu  Liebe  zog  auch  ihr  Gem^-^ 


1)  Cf.  Ammian  19,  6.  1.  St. Martin  vermuthet,  dass  die  armenischeste^ 
K'arbe];d  (of.  Bd.  1,  153)  unter  Ziata  zu  verstehen  sei,  weU  sie  Syrer  iX^ 
Araber  mit  dem  Namen  Hisn  Ziy^  bezeichnen. 

2)  Ammian  20,  6.1. 
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vor  zu  den  Persem  zu  eutweiclieii ,  von  welchen  er  auch  hoch  in 
Ehren  gehalten  wurde ,  da  er  ihnen  durch  seine  Ortskenntnis» 
nützlich  war.     So  weit  aussehende  Pläne  wie  im  Jahre  359  hatte 
indessen  Shäpür  für  360  nicht  entworfen,  er  rückte  mit  weit  ge- 
ringerer Heeresmacht  in  Mesopotamien  ein  und  hegniigte  sich 
mit  der  Eroberung  einiger  Städte.     Singara  wurde  zuerst  einge- 
schlos^n  und  bald  auch  mit  stünnender  Hand  genommen,  da  die 
tajpfere  Besatzung  keine  Hülfe  von  aussen  erhielt;  dem  darauf 
folgenden  Gemetzel  that  indess  Shapiir  bald  Einhalt^  die  Ge- 
fangenen schickte  er  aber  in  die  entferntesten  Gegenden  Eräns. 
Eingedenk  der  früheren  Verluste  unternahm  er  die  Belagerung  von 
Nisibis  auch  diessmal  nicht,  sondern  zog  weiter  nach  Hezabde  ^j 
oder  Phönica,  welche  Stadt  ei*st  nach  tapferer  Gegenwehr  in  seine 
Hände  fiel;  hier  floss  mehr  lUut  als  iuSingara,  da  sich  Besatzung 
und  Einwohner  noch  vertheidigten ,  als  die  Perser  schon  in  die 
Stadt  eingedrungen  waren.     Zufrieden  mit  dem  Eifolge  dieses 
Jahres  kehrte  nun  Shapür  über  den  Tigris  zurück ,  jedoch  nicht 
ol^ne  vorher  die  Festungswerke  von  Bezabde  wieder  ausgebessert 
und   eine  hinreißende  Besatzung  in  ihnen  zurückgelassen  zu 
Iiaben^  welche  mit  allem  Nöthigen  versehen  wurde ,  denn  Sli&pür 
legte  grossen  Werth  auf  den  Besitz  von  Bezabde  und  sah  voraus, 
dass  man  suchen  würde  ihm  die  Stadt  wieder  zu  entreissen.    Auf 
dem  jRückw^e  gedachte  er  noch  die  Festung  Virta  2)  am  Tigris 
zu  nehmen,  doch  scheiterten  seine  Versuche  an  der  Tapferkeit 
der  Besatzung ,  und  er  musste  abziehen  ohne  seinen  Zweck  ei- 
reicht  zu  haben.    Die  fortgesetzten  Unfälle  hatten  übrigens  Con- 
stantius.die  Nothweudigpkeit  gezeigt,  einmal  ernstlicher  als  bisher 
gegendie  Perser  aufzutreten.     Er  war  darauf  bedacht,  Truppen 
anzuwerbend  die  er  selbst  anzuführen  beschloss,  für  das  Jahr  360 


1}  Bezabde  ist  aus  Bet-zabde,  Haus  der  Zabde,  verstümmelt,  die  Zabde 
sind  ein  kurdischer  Stamm ,  nach  welchem  die  ganze  Umgegend  Zabdicene 
heisst.  Bezabde  ist  nut  der  neuern  Stadt  Jeistra  (Bd.  1,  174)  identisch;  Phoe- 
nica  hat  schoa  Layard  (Ninive  and  Babylon  p.  53)  in  dem  am  Tigris  gelege- 
nen Dorfe  Fynyk  entdeckt. 

2)  Virta  hat  man  längst  als  eine  andere  Orthographie  für  Birtha,,  d.  i. 
Festung,  erkannt.  Der  Ort  lag  jedenfalls  an  einem  Uebergange  des  Tigris, 
doch  lässt  sich  seine  Lage  nicht  genauer  bestimmen.  Der  Ansicht  G.  Kawlin- 
Sons  (1.  c.  p.  185) ,  dass  Bir  am  Euphrat  gemeint  sein  könne,  kann  ich  mich 
nicht  anschliessen. 

19* 
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kam  diese  Hülfe  zu  spät,  Shäpür  hatte  sich  bereits  über  den  Tigris 
zurückgezogen  9  als  Constantius  ankam.  Durch  Kappadokien, 
über  Meliteuc  und  Samosata  begab  dieser  sich  nach  Edessa  ^)^  wo 
er  (las  Nöthige  für  seine  weiteren  Pläne  vorbereitete.  Auf  dem 
Wege  nach  Edessa  Hess  er  auch  den  König  Arsakes  von  A^rmenien 
zu  sich  kommen  und  beschwor  denselben  sich  nicht  durch  Ver- 
sprechungen der  Perser  von  seiner  Treue  gegen  die  Römer  ab- 
bringen zu  lassen ,  was  dieser  nicht  nur  gelobte ,  sondern  auch 
hielt,  denn  er  war  dem  Constantius  sehr  verpflichtet ,  unter  An- 
ilerm  hatte  dieser  den  Arsakes  mit  Olympias^  der  Tochter  des 
Ablabius  verheirathet,  welche  ihm  reiche  Besitzungen  auf  römi- 
schem Gebiete  Zubrachte.  Dann  begab  sich  Constantius  nach 
bezabde  und  suchte  diese  Stadt  wieder  in  seine  Gewalt  zu  be- 
konimen,  allein  die  persische  l^esatzung  vertheidigte  sich  so  tapfer 
wie  die  römische  in  Amida  und  mit  grösserem  Glücke ,  denn 
Constantius  musste  im  Herbste  360  nach  Antiochien  zurück- 
kehren y  ohne  die  Stadt  erobert  zu  haben . 

Das  Jahr  361  fand  den  Constantius  in  grosser  Verlegenheit, 
getheilt  zwischen  den  Sorgen  um  den  persischen  Krieg  (denn 
Shapür,  noch  keineswegs  entmuthigt ,  gedachte  immer  noch  den 
Euphrat  zu  überschreiten)  und  den  bedenklichen  Fortschritten, 
welche  Julian  von  Gallien  aus  machte.  Eine  Zeit  lang  gedachte 
(youstantius  den  persischen  Krieg  rasch  zu  beendigen  und  sich 
dann  mit  ganzer  Macht  auf  Julian  zu  werfen.  Er  hatte  erfahren, 
dass  Shapür  neue  Truppen  gesammelt  und  mit  ihnen  sich  an  den 
Tigris  begeben  habe ;  desswegen  ging  er  nach  Edessa,  dort  wollte 
er  die  Nachrichten  abwarten,  welche  ihm  seine  Kundschafter 
über  die  Bewegungen  der  persischen  Armee  senden  würden. 
Aber  Shäpür  säumte  den  Tigris  zu  überschreiten,  die  Nachrichten 
über  seine  Bewegungen  blieben  unsicher  und  Constantius  über- 
legte, ob  er  etwa  einen  neuen  Versuch  machen  solle  Uezabde 
einzunehmen,  oder  ob  er  sein  Heer  in  einzelne  Abtheilungen 
auflösen  und  an  verschiedenen  Punkten  verwenden  solle.  Dft 
erhielt  er  ziemlich  gleichzeitig  die  Nachricht  von  den  grossen 
Fortschritten  Julians  und  von  dem  Rückzuge  Shäpürs  aus  seinen 
Stellungen  am  Tigris ,  die  Vorzeichen  sollen ,  wie  :Ammian  ver- 
sichert, ihm  für  seine  Unternehmung  nicht  günstig  geschienen 


1)  Cf.  Ainmian20,  11.  1. 
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haben.  Beruhigt  für  den  Augenblick  über  die  Gefahr,  welche  den 

Römern  vonErau  aus  drohte,  machte  sich  Constantius  sofort  auf 

ilen  Weg  in  das  Abendland^  aber  der  Tod  ereilte  ihn  361  in  Cilicien, 

i'he  er  noch  dort  angekommen  war.    Die  Perser  machten  sich  den 

Tod  des  Constantius  zu  Nutze  und  fieten  alsbald  wieder  in  Meso- 

potamion  ein;  so  behauptet  wenigstens  Theodoros  (3,  21)    und 

seine  Nachricht  klingt  wahrscheinlich  genug.    Es  dürfte  indessen 

dieser  neue  Zug  ein  blosser  Raubzug  gewesen  sein. 

Als  nun  die  Nachricht  nach  Erd,n  gelangte,  dass  an  die  Stelle 
des  Constantius  Julian  getreten  sei  und  überall  ohne  Widerspruch 
als  Kaiser  anerkannt  werde,  da  begriff  Shdpür  II  sofort  die  Aende- 
rung  der  politischen  Lage  und  sah  voraus,  dass  der  neue  Kaiser 
einen  viel  nachdrücklicheren  Krieg  führen  könne  als  der  alt^. 
Ueber  die  Persönlichkeit  des  neuen  Kaisers  und  über  seine  Ab- 
sichten hatte  indessen  Shäpüv  kaum  eine  klare  Vorstellung,  imd 
^eiin  er  im  Jahre  362  einen  Brief  an  Julian  schrieb,  dem  er  eine 
Gresandtschaft  folgen  zu  lassen  versprach ,  so  hatte  er  wol  mehr 
^ie  Absicht  zu  sondiren ,  als  eine  grosse  Hoffnung  auf  die  An- 
^ö,hme  seiner  Vorschläge.     Ueber  die  Gesinnung  Julians  sollte 
®^  denn  auch  nicht  lange  in  Zweifel  bleiben ,  denn  Julian  Hess 
den  Brief  Shäpürs  verächtlich  auf  die  Erde  werfen  und  erklärte 
die  Absendung  einer  Gesandtschaft  für  unnöthig  ^),  da  er  selbst 
»ach  Persien  kommen  werde.  Acht  Monate  nach  dem  Tode  seines 
'Vorgängers  befand  sich  Julian  bereits  in  Antiochien  mit  den  Vor- 
bereitungen zu  einem   persischen  FeJdzuge  beschäftigt.     Nach 
^^mian  2)    war  es  die  Lust  am  Kriege   überhaupt,   dann  der 
''Uusch,  sich  den  Beinamen  Parthicus  zu  verdienen;  bei  der 
^^innungs weise  des  Julian  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  er 
^heiiso  dem  Macedonier  Alexander  nachzueifern  gedachte,   wie 
sein  Vorgänger  Trajan  (vgl.  Socrates  Hist.  Eccl.  3,  21).    Unbe- 
^^iflich  bleibt  es,  dass  man  den  Feldzug  Alexanders  des  Grossen 
^^cht  eifriger  studirte,  man  hätte  dann  einsehen  müssen,  dass  er 
^^^h  ganz  anders  benommen  habe  wie  sein  römischer  Nacheifrer, 


1)  LibaniuBl,  577  ed.Reiske:  6  he  ji)(tj/at  xeX669ac  Mfioo;  v^s  dnioroX-^v  .... 
/^^  dvreicIoreXX^  7«,  [irfiis  liht  Trpeoßlov,  aüxoQ  Tdl^iOTa  dxeivov  6'j>o(iivoü.  Aehn- 
j^^h  Socrates  3,  19,  -wo  Julian  sagt:  auröv  [xe  5'|>6afte  fi.eT  oö  ttoXü,  xal  ou5£v  fioi 
M^ti  TrpeoßcCac.  Vgl.  auch  Sozomen.  5,  1. 

2)  Cf.  Ammian  22,  12.  2. 
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und  mit  weit  grösserer  Umsiclit  dem  Missliogen  seines  Unter- 
nehmens vorbeugte.  -Dass  der  mit  so  grossen  Hoffnungen  unter- 
nommene Feldzug  Julians  missglüekte ,  ist  kaum  zu  yerwundem, 
wenn  mau  diie  mangelhaften  Vorkehrungen  erwägt.  Wir  haben 
über  diesen  Zug  äehr  gute  Quellen,  unsere  Nachrichten  stammen 
theils  von  Julian  selbst,  theils  von  Theilnehmern  an  dem  Feld- 
zuge, wie  Animianus  und  Eutropius  *).  Mehrere  kleine  Völker- 
schaften hatten  dem  Julian  im  Voraus  ihre  Unterstützung  ange- 
boten, aber  Juli^^n  hatte  sie  abgelehnt ,  weil  er  dieselbe  nicht  zu 
bedürfen  glaubte;  nur  den  König  von  Armenien  hielt  er  für  wich- 
tig, sowol  wegen  der  Lage  seines  Landes ,  welche  ihn  kaum  ver- 
meiden liess  die  Partei  eines  der  beiden  'streitenden  Theile  zu  er- 
greifen ,  als  aucli  wegen  der  nicht  unbedeutenden  Heeresmacht, 
die  er  in  da6  Feld  zu  fuhren  vermochte.  Julian  ermahnte  den 
Arsakes^)'  ernstlichst  die  römischfi  Sache  nicht  zu  verlafisen^- und 
der  König  von  Armenien  schien  diess  auch  zu  beabsichtigen ,  ja 
wenn  wir  dem  Berichte  des  armenischen  Gefc^chichtschteibers Moses 
folgen,  hätte  sich  Tiran  nach  dem  Beispiele  Julians  wieder  mehr 
zum  Ileidenthum  hingewandt :  er  befahl  das  Bild  des  Kaisers  in. 


der  Kirche  aufzustellen  und  gerieth  darüber  in  Unfrieden  mit  Hai 
christlichen  Partei  seiiaes  Landes,  mehrere  Eiferer  erlitten  dt 
Märtyrertod,  darunter  Yusik ,  Nachkomme  und  Nachfeiger  ii 
heiligen  Gregor.     Zora  der  Reshtunier ,  der  dem  Julian  arme- 
nische Hülfetruppen  zuführen  sollte ,  gehorcbte  nicht  und  kehrt 
wieder  um,  ein  Betragen,  das  er  mit  dem  Tode  büssen  musste,  d 
Julian  seine  Bestrafung  verlangte^).     Diese  Anhänglichkeit  a 
die  Eömer  erklärt  das  spätere  Schicksal  des  Tiran  vollkomma 
aber  wir  haben   schon  oben  gezeigt,   wie  unsicher  und  wid 
sprechend  die  armenischen  Nachrichten  sind  (cf,  p.  275). 

1)  Julian  epistolae  p.399  ed.  Spaaheim;  Ammian.  Marc.  23,  2.  1  fg.  'Em  ~«J' 
trop.  10,  16.  Ausserdem  ist  noch  zu  vergleichen :  Zosimus  3,  12  fg.  und  E?'  ^^ 
grii  hist.  eccles.  6,  11  ed.  Vales. 

2)  Ammian  23 ,  2.  2  nennt  ihn  Arsaces,  und  St.  Martin  hält  ihn  för  d  ^n 
armenischen  König  Arshak  (hei  Leheau  3 ,  40) ,  wol  mit  Recht.  Der  beleicfli' 
gende  Brief  des  Julian  an  Arsakes  (bei  Muratori  anecd.  Graec.  p.  334)  schein* 
mir  unzweifelhaft  unftcht  und  erfunden.    Moses  von  Khorni  (3,  13)  behalt- y 
tet,  Julian  habe  den  Tiran  gezwungen,  ihm  seinen  Enkel  als  Geisel  zu  üb  ^^ ' 
liefern. 

3)  Gibbon  hält  den  betreffenden  Brief  des  Julian  (Moses  Khor.  3,  15)  /*'' 
untergeschoben,  wozu  ich  keinen  Grund  sehe. 
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Am  5.  März  des  Jahres  363  *)  verliess  Kaiser  Julian  Antiochien 

UTXi.  sich  zu  der  Armee  zu  begeben ,  welche  ihu  nach  Eran  be-, 

gleiten  sollte.     Ueber  BeiTbdea  [das  jetzige  Haleb)  zog  er  nach 

H-ierapolis,  wo  sich  alle  Schi5fFe  auf  dem  Euphrat  zu  versammeln 

ha.t:ten.     Nachdem  er  am    15,  März   den   Euphrat  überschritten 

hatte,  kam  er  nach  Batne,  von  wo  aus  er  vielleicht  auch  Edessa 

besuchte 2),  und  von  da  nach  Khärdn  (cf.  Bd.  l,  293  flg.)-     Von 

dieser  Stadt  zweigten  sich  zwei  Wege  ab,  die  weiter  nach  Osten 

fiilirten,  auf  dem  einen  gelaugte  man  über  Nisibis  nach  Adiabene, 

der  andere  dehnte  sich  längs  des  Bilikhflusses  bis  an  den  Euphrat 

avas.    Julian  sandte  auf  dem  ersten  dieser  Wege  unter  Procopius 

ui:id  Sebastian  30,000  Mann  auserlesener  Truppen   (blos  18,000 

nach  Zosimus,  20,000  nach  Sozoinenus)  ,  die  am  Tigris  operiren 

mid  die  Perser  genau  beobachten  sollten ;  es  wurde  bestimmt, 

,  dass  sie  sich  mit  dem  Könige  von  Armenien  vereinigen  und  durch 

f^orduene,  Moxoene   und   den   fruchtbaren   medischen  District 

t^hiliocome 3)  südwärts  nach  Ktesiphon  vordringen  sollten,  vor 

Welcher  Stadt  sie,  nach  Berechnung  des  Kaisers,  ziemlich  gleich - 

2®itig  mit  dem  Hauptheere  eintreffen  würden.     Julian  selbst  mit 

^©iteren  65,000  Mann  schlug  den  Weg  nach  dem  Euphrat  ein, 

^ie  Feinde  hatte  er  dadurch  getäuscht ,  dass  er  Etappen  auf  dem 

''^ege  zum  Tigris  einrichten  licss,  während  er  selbst  nach  dem 

^^phrat  marschirte.     Er  gelangte  nach  Callinicus,  an  welcher 

Stelle  der  Bilikh  in  den  Euphrat  mündet  und  zog  nun,  wie  früher 

*'er  jüngere  Kyros ,  längs  des  zuletzt  genannten  Stromes  weiter. 

*^öi^  empfing  er  eine  Gesandtschaft  der  Araber,  und  während  er 

"^it  dieser  verkehrte,  kam  auch  seine  gesammte  Flotte  auf  dem 

*^^phrat  angefahren,  welche  aus  1000  hölzernen  Lastschiffen  be- 

^^^nd,  die  mit  Proviant  und  Kriegsgeräthen  beladen  waren,  femer 


1)  Ueber  den  Zug  Julians  vergl.  man  die  Mittheilungen  Weissenborns  in 
^'Sch  und  Grubers  Encyclopädie  s.v.  Julianus Apostata,  die  besonders  durch 
^  (zum  Theil  von  Kiepert  herrührenden)  geographischen  Erörterungen 
-*thvoll  sind. 

2)  So  nach  Zosimus  (3,   12)  Angaben;   die  Mehrzahl  der  Quellen    be- 
^ptet,  Julian  sei  nicht  in  diese  gut  christliche  Stadt  gekommen,  cf.  Theodo- 
'  3,  26.  Sozomenus  6,  1.    Auch  Ammian  (23,  3.  1)  erwähnt  nichts  von  die- 
n  Besuche,  welcher  daher  unwahrscheinlich  ist. 

3)  Chiliocome  ist  wahrscheinlich  Uebersetzüng   eines  persischen  Wortes 
leicht  hazär-dih. 
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aus  50  Kriegsschiffen  und  eben  so  viel  andern^  welche  Geräth- 
schafken  für  liriicken  führten  <) .  Zu  Anfang  April  befand  sich 
•Julian  in  Circesium ,  der  Gränze  des  römischen  Gebiets^  am  Zu- 
sammenflusse des  Kabür  mit  dem  Euphrat.  Nachdem  man  den 
Kabür  überschritten  hatte^  war  man  auf  feindlichem  Gebiete.  Das 
Heer  wurde  nun  in  der  Weise  geordnet,  dass  Julian  selbst  dasCeii- 
trum  führte,  Nevitta  zug  mit  einigen  berittenen  Legionen  am  Ufer 
des  Euphrat  als  rechter  Flügel,  Hormisdas  (vgl.  p.  270)  und  Arin- 
thaeus  befehligten  den  linken  Flügel.  Eine  Vorhut  von  1 500  M. 
zog  unter  dem  Befehle  des  Lucillianus  dem  Heere  voraus,  den 
Nachtrab  führten  Dagalaiphus  und  Victor,  hinter  ihnen  marschirte 
Secundinus,  Dux  von  Osdruene.  Man  kam  zunächst  nach  Zaitha^],. 
wo  die  Römer  in  der  Nähe  noch  den  Grabhügel  des  uuglückli — 
eben  Kaiser  Gordianus  i?ahen,  dann  nach  Dura  (cf.  p.  34),  weiteÄr 
nach  Phathusa  und  Anatho  (d.i.  Ana,  Bd.  1,  167),  welcher  Ort  ein^ 
auf  einer  Insel  gelegene  Festung  besass,  deren  Besatzung  siel 
ergab  und  krieg^^gefangen  nach  Chalcis  in  Syrien  geführt  wurde 
der  Anführer  Pusaeus  trat  in  römische  Dienste  und  zeichnete  sie 
später  im  ägyptischen  Kriege  aus ,  die  übergebene  Festung  wurcL  < 
verbrannt.  Noch  mehrere  Festungen  ähnlicher  Art^)  trafen  dm-  « 
Römer  auf  ihrem  Wege  stromabwärts ,  deren  Besatzungen  d5-  e 
üebergabe  vorläufig  verweigerten,  gleichwol  hielt  man  für  klüg^^ 
weiter  zu  ziehen,  um  nicht  viele  Zeit  mit  der  Eroberung  unbedei 
tender  Plätze  zu  vergeuden.  Dann  gelangte  man  nach 
malcha^)  und  etwas  weiter  stromabwärts  nach  einer  Stadt  Diaci^cra 
oder  Dacira  ^)  am  rechten  Euphratufer,  in  der  man  reiche  Vorräth^c 


1)  Nach  Zosimus  (3,  13)  war  die  Flotte  noch  bedeutender ,  sie  bestai 
aus  600  hölzernen  und  500  aus  Leder  gefertigten  Fahrzeugen,  dazu  50  Kiie^^*' 
bchiffen ;  andere  breite  Schiffe  führten  die  Brückengerathschaften ,  wieder  a 
(lere  die  Lebensmittel.    Malalas  (p.  329}  giebt  die  Oesammtsumme  der  Schi' 
auf  1250  an. 

2)  Ammian  (23,  5.  7,  erklärt  den  Namen  richtig  mit  olea  arbor^  es  ist  m^   )' 
riscli  zaitho,  Oelbaum. ' 

3)  Die  erste  dieser  Festungen ,  >\  eiche  Zosimus  (3,  15,  vgl.  auchLib^^^* 

1,  595)  als  eine  sehr  starke  bezeichnet  aber  nicht  nennt ,  heisst  bei  AmmE^^^^ 
Thilutha  (Amm.  24,  2.  1),  nach  Weissenborn  die  Insel  Telbes,  die  zweite  [^^^> 

2,  2) ,  Achaiachala,  soll  die  Insel  Kurs  sein. 

4,  Der  Ort  wird  auch  Baraxmalcha  geschrieben ;  malcha  ist  offenbar  1^  ^ 
nig  j  der  erste  Theil  des  Wortes  ist  mir  unklar. 

5)  Weissenborn  sucht  den  Ort  bei  der  jetzigen  Kuine  Elqasr,  20  e»^'- 
Meilen  oberhalb  Hit. 
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Vün  Salz  und  Getreide  fand^  welche  luau  sich  aneignete,  die  Stadt 
aber  von  Grund  aus  zerstörte,  auf  dem  linken  Ufer  des  Stromes 
lagen  au  dieser  Stelle  nur  die  blos  von  Zosimus  (3,  15)  erwähn- 
ten Orte  Sitha  und  Megia,  dann  wurde  Ozogardana  ^)  besetzt,  wo 
man  noch  Ueborreste  fand,  welche  aus  der  Zeit  Trajans  herrühr- 
ten. Hier  wurde  den  Soldaten  eine  zweitägige  Hast  zugestanden, 
nach  Ablauf  derselben  wurde  aber  auch  dieser  Ort  den  Flanunen 
übergeben.     Bisher  war  man  noch  keiner  Spur  des  Feindes  be- 
gegnet, nunmehr  aber  wäre  Hormisdas  beinahe  von  dem  Surena 
mit  seinen  Truppen  aufgehoben  worden,  letzterer  hatte  sich  mit 
Podosaces,  einem  Könige  derAssaniten  ^j  dazu  verbündet,  und  nur 
der  unvermuthet  angeschwollene  Euphrat  vereitelte  den  Plan,  da 
derselbe  nicht  wie  gewöhnlich  an  jener  Stelle  durchritten  werden 
konnte.     Der  anbrechende  Tag  zeigte  den  Römern  die  gefähr- 
liche Nähe  der  Feinde,  welche  nun  verjagt  wurden.     Bei  dem 
verlassenen  Dorfe  Macepracta  fand  man  Ueberreste  der  medischen 
Mauer  3),  welche  ursprünglich  gegen  die  räuberischen  Einfalle 
der  Nomaden  erbaut  w  orden  war.     Man  befand  sich  jetzt  in  der 
Nahe  des  heutigen  Felüja,  an  der  Stelle  wo  der  grosse  Canal  be- 
giiint,  welcher  den  Euphrat  mit  dem  Tigris  verbindet,  der  jetzt 
Saqlaviya  genannt  wird,  den  aber  Ammian  Naarmalcha  [Königs- 
canal)  nennt.     Der  Uebergang  über  diesen  Canal  war  für  die 
Römer  sehr  schwierig ,  da  sie  weder  mit  den  Waffen  schwimmen 
noch  auch  den  sumpfigen  Boden  schnell  durchwaten  konnten, 
während  doch  am  entgegengesetzten  Ufer  Feinde  sich  zeigten, 


1)  Die88  ist  der  erste  Ort  mit  einem  bestimmt  ^r&nischen  Namen :  gardana 
'^  vardana,  Stadt,  Oao  ist  wahrscheinlich  Eigenname.  Zosimus  schreibt  Zapa- 
T^P^la;  die  Lage  des  Ortes  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  keine  Entfernungen 
*ögegeben  sind. 

2)  Ammian  (24,  2.  4)  nennt  ihn  Malechus  Podosaces ;  das  erste  Wort  ist 

deutlich  arab.  w^i^,  melik,  König;  Podosaces  heisst,  wie  ich  glaube,  das- 
^®ibe.  Schon  St.  Martin  hat  auf  den  Petesakas  des  Ktesias  verwiesen ;  ich 
deu^e ,  es  ist  pAdishfth,  welches  Wort  im  Mittel^rdnischen  noch  ein  Adjectiv 
^^ty  welches  mächtig,  vermögend  bedeutet^  niclit  blos  den  iranischen  Gross- 
*öuig  bezeichnet.  Das  Volk  der  Assaniten  kommt  nicht  weiter  vor,  St.  Mar- 
^t^  (beiLebeau  3,  81)  möchte  annehmen,  der  Name  sei  verschrieben  statt  Mau- 
^^Uiten ,  unter  welchem  Namen  Malalas  eine  Völkerschaft  in  der  Nähe  von 
^tesiphon  kennt. 

3)  Die  medische  Mauer  wird  auch  von  Xenophon  erwähnt  Anab.  1,  7.  15 
^Xid  2,  4.  12. 
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welche  mit  Pfeilen  und  Schleiidersteinen  den  Uebergang  wehieu 
wollten.   Hei  dieser  Lage  der  Dinge  beschloss  der  in  derKriegfüh- 
riing  erfahrene  Julian  den  Feind  im  Rücken  angreifen  zu  lasseu 
und  dadurch  dessen  Aufmerksamkeit  vom  Uebergange  abzulenken ; 
zu  dem  Ende  schickte  er  den  Victor  mit  genügender  Truppenzahl 
zu  der  schon  übergesetzten  Vorhut,  und  der  Anschlag  gelang  auch 
vollkommen,  da  die  römischen  Truppen  nach  einigem  Sueben  sich 
vereinigten  und  leicht  die  Feinde  zur  Flucht  nÖthigten ,  so  dass 
das  römische  Heer  ungehindert  seinen  Uebergang  bewerkstellige!^ 
konnte.     Die  nächste  Unternehmung,  zu   der  man  nun  schritt^ 
war  die  Helagening  von  Pirisabora  ^),  einer  der  wichtigsten  Städte?^ 
Assyriens.     Die  Stadt  lag  auf  einer  Halbinsel,  welche  von  derxi 
Euphrat  und  einem  von  demselben  abgeleiteten  Can'ale  gebildet 
wurde,  sie  war  mit  Mauern  und  Thürmen  versehen  und  auf  allen 
Seiten  geschützt:  im  Süden  und  Westen  durch  den  Fliiss  und 
durch  Felsen ,  im  Osten  durch  einen  tiefen  Graben .  und  durch 
Palissaden ,  im  Norden  durch  einen  Canal.     Auf  einer  Anhöhe 
lag  die  schwer  zugängliche  Hurg,  die  durch  einen  nicht  leicht 
zu  begehenden  Weg  mit  der  Stadt  verbunden  war.     ünterhaad- 
lungen ,  welche  mit  Hülfe  des  der  Sprache  und  des  Landes  kun- 
digen Hormisdas  angeknüpft  wurden ,  führten  zu  keinem  Ziele, 
man  musste  zu  einer  formlichen  Belagerung  schreiten.     In  An- 
wendung der  Belagerungsmaschinen  waren  die  Römer  den  Persem 
derart  überlegen,  dass  die  Belagerten  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit 
die  Stadt  verli essen  und  sich  auf  die  Bui^  zurückzogen ,  wo  sie 
sich  zwar  tapfer  vertheidigten,  doch  auch  so  bald  nachgaben,  dass 
bereits  nach  zweitägiger  Belagerung  (Zos.  3,  18)  diese  feste  Stadt 
in  Julians  Hände  fiel.  Grosse  Vorräthe  von  Getreide  und  Waffen 
wurden  dort  angetroffen ,  welche  die  Sieger  theils  für  sich  ver- 
wendeten ,  theils  vernichteten ,  wenn  sie  keinen  Gebrauch  davon 
machen  konnten ,  ebenso  wurden  auch  alle  Festungswerke  zer- 
stört.    Ob  Julian  den  Besitz  der  w  ichtigen  Stadt  lediglich  sei»*' 
Tapferkeit  verdankte,  mag  dahin  gestellt  bleiben ,  es  scheint  i^ 


1,  Pirisabora  schreiht  Ammian  (24,  2.  9),  dagegen  Zosimus  (3,  t7)  mt 
cc(ßtt)pa.  Libanius  (J,  598)  bezeichnet  sie  venigstens  deutlich  als  7r6Xi;Ä»^''' 
(>[c»)V  [WfcD.ri,  ToO  [i.ev  tote  ßaoiXeüovToc  iTzdjs*j[t.o^.  Der  persische  Name  istP^ro*' 
shdpAr  (cf.  oben  p.  254),  sie  ist  identisch  mit  dem  später  Anb&r  (d.  i.  M»^' 
zin)  genannten  Orte. 
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der    Befehlshaber  von  Pivisabora  guten  Grund  hatte  zu  fordern, 
d&ss  er  niemals   nach  Eräu  zurückkehren  müsse  ^) .     Von  Piri- 
6al>ora  aus  marechirte  Julian  14^000  Schritte  weiter  und  wandte 
sicli  jetzt,  wie  es  scheint,  vom  Euphrat  hinweg  auf  den  Tigris  zu, 
m  welchem  Ktesiphon  lag;  die  Perser,  ahnend,  welchen  Weg  die 
Römer  einschlagen  würden,  hatten  die  Gegend  unter  Wasser  ge- 
setzt 2),   nicht  ohne  Schwierigkeit  beförderte  Julian  sein  Heer 
durch  Ueberbrückun gen  weiter,  wobei,  wie  zu  Xeno])lions  Zeiten, 
die  in  jener  Gegend  häufigen  Dattelpalmen  das  Material  liefern 
mussten.     Die  nächste  bedeutende  Stadt  war  Maozamaleha  ^) ,  in 
deren  Nähe  Julian  unversehens  von  zwei  Persern  angegriffen  und 
Winahe  getödtet  worden  wäre;  die  nachdrückliche   Belagerung 
des  schon  festen  Ortes  wurde  in  Folge  dieses   Ereignisses  be- 
schlossen, nach  drei  Tagen  fiel  auch  sie  durch  Minengänge,  welche 
die  Belagerer  unter  der  Mauer  hindurch  in  die  Stadt  hinein  führ- 
ten.  An  Grausamkeit  standen  die  Truppen  Julians  hinter  den 
Persern  nicht  zurück,  schonungslos  wurde  in  der  Stadt  gemordet, 
nur  der  Führer  Nabdates^)  wurde  im  ersten  Augenblicke  gerettet, 
aber  nur  um  sein  Leben  einige  Tage  später  doch  lassen  zu  müssen. 
J^abdates  hatte  erst  versprochen  Maozamalcha  den  Belagerern 
freiwilhg  zu  übergeben,  hatte  aber  sein  Wort  nicht  gehalten  und 
^e  Feste  aufs  ei&igste  vertheidigt.     War  es  unter  diesen  Uin- 


1)  Ammiän  nennt  diesen  Anführer  Mamersides,  ZoHinms  Momosires  ;  ich 
^ennuthe  in  dieser  Form  einen  arabischen  Namen.  Weiterhin  erzählt  Am- 
'^i&n  (24,  5.  3) ,  dass  man  bei  der  Annäherung^an  Seleukia  (Zosimus  3,  2 
öennt  den  Ort  2aßa^d)  Gekreuzigte  traf,  Mitglieder  der  Familie  des  Mamer- 
sides, welche  auf  diese  Art  gestraft  wurden ;  Shäpür  wird  also  wol  an  VerratK 
»«glaubt  haben. 

2)  Ich  vermuthe,  dass  hier  die  Gegend  zwischen  dem  Saqlaviya  und  Hin- 
**iyacanal  gemeint  ist ;  Layard ,  der  diese  Gegend  durchreiste  (Discoveries 
^''^"'^  fg.),  fand  dort  ein  ganzes  Netz  alter  Canäle  und  Sümpfe,  die  fast  bis  in 
die  Gegend  von  Bagdad  reichen.  Die  Orte  Phissenia  und  Bithra  bei  Zosjfffiis 
*>nd  natürlich  nicht  nachzuweisen. 

3)  Maozamalcha  ist  nach  Assemani  Bibl.  or.  3,  2.  G23  noch  den  syri- 
^öen  Christen  unter,  dem  Namen  Mahuza  bekannt.  Die  Befestigungen  be- 
*Cttreibt  Libanius  (4  •  600  fg.)  am  genauesten.  Nach  Zosimus  (3,  20)  wurde 
^^^s  eine  Festung  belagert,  in  deren  Nähe  eine  volkreiche  Stadt  lag,  die  er 
**^'Quy  (^  nennt. 

4)  iSo  nennt  ihn  Ammian  (24 ,  4.  26) ,  dagegen  Zosimus   (3 ,  23)  'Avaß- 
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Stauden  überhaupt  zu  verwuuderu,  dass  die  erzüruten  Römer  ihm 
das  Leben  schenkten ,  so  erbitterte  er  sie  von  Neuen ,  weil  er  es 
nicht  lassen  konnte  den  Ilormisdas  zu  beschimpfen  wegen  semefl 
Verrathes  an  dem  Vaterlande^  was  seineu  Tod  herbeiführte.  Man 
iiäheite  sich  nuu  der  Stadt  Ktesiphoii  und  fand  überall  lachende, 
angebaute  Gefilde,  die  geschont^  einen  grossen  königlichen  Park, 
der  zerstört  wurde.  Die  ^'ertheidigung  der  Perser  wurde  mm  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt  etwas  lebhafter ,  Julian  rückte  mit  dem 
Heere  nach  Coche  (Zosimus  nennt  den  Ort  Zochase)  in  der  Nähe 
von  Seleukia;  ein  Oastell,  das  Zosimus  Sabatha  nennt^  wurde 
nicht  ohne  Mühe  genommen ,  die  Besatzung  vertheidigte  sich  um 
so  hartnäckiger,  als  mau  glaubte  annehmen  zu  köntien,  dMS 
8hapi\r  mit  seiner  Armee  bereits  in  der  Nähe  sei.  Um  die  Flotte 
aus  dem  Euphrat  in  den  Tigris,  oberhalb  Ktesiphon^  bringen  zu 
können,  Hess  Julian  einen  von  den  Persem  verschütteten  Canal') 
wieder  reinigen  und  fahrbar  machen.  Auch  dieses  Unternehmen 
gelang,  wie  alles  was  Julian  bisher  unternommen  hatte. 

Julian  war  nunmehr  bis  zu  der  alten  Königsstadt  Seleukia 
vorgedrungen,  aber  diese  Stadt  war  längst  nicht  mehr  die  Haupt- 
stadt des  Reiches^  sondern  das  am  andern  Ufer  des  Tigris  liegende 
Ktesiphon.  Um  dorthin  zu  gelangen  blieb  also  dem  Heere  noch 
die  schwierige  Au%abe,  im  Angesichte  des  Feindes  auf  das  linke 
Ufer  des  Tigris  zu  gelangen.  Man  konnte  bemerken ,  dass  eine 
grosse  Anzahl  Truppen,  Fussgänger  wie  Reiter,  am  jenseitigen 
Ufer  aufgestellt  seien,  es  schien  desshalb  hoffnungslos  die  Her- 
stellung von  Brücken  9,uch  nur  zu  versuchen,  und  Julian  befahl 
daher  mit  den  Schiffen  Nachts  den  Uebergang  zu  erzwingen. 
Allein  das  entgegengesetzte  Ufer  war  steil  und  dazu  noch  durch 


1)  Ueber  den  Nahar  Malcha  und  andere  Canäle  in  der  Umgebung  Se- 
leukias  \g\.  Fabian  de  Seleucia  Babylonia  p.  17  fg.  Vielleicht  war  der  hier 
gemeinte  Canal  der  Sarsar  der  Spätem,  der  entweder  mit  dem  Königscanale 
in  Verbindung?  stand,  oder  auch,  die  abendländischen  Schriftsteller  hahen-den 
Namen  des  Königscanais  auf  einen  andern  übertragen.  Zu  bedenken  ist  frei- 
lich ,  dass  der  auf  Trajan  zurückgeführte  Canal  nach  Ammian  (24,  6.  2)  n«' 
einen  Lauf  von  30  Stadien  hatte,  bis  er  sein  Wasser  in  den  Tigris  führte,  also 
nur  kurz  vor  Seleukia  sich  abzweigen  konnte,  wie  man  ja  auch  in  Ktesiplioi^ 
die  Veränderung  des  Wasserlaufs  alsbald  bemerkte.  Wir  wissen  eben  zu  we- 
nig über  die  Zwischencanäle ,  welche  die  Hauptcanäle  in  jener  Gegend  unter 
sich  verbinden,  um  ein  bestimmtes  Urtheil  abgeben  zu  können. 
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Sifauer  geschützt  ^) ,  Führer  wie  Soldaten  weigerten  sich 
.massig,  Julians  Befehlen  zu  gehorchen,  weil  sie  befürchten 
en ,  mit  Geschossen  und  Feuer  zu  gleicher  Zeit  angegriffen 
^rden.  Da  indessen  Julian  von  seinem  Plane  weder  ab- 
en  wollte  noch  konnte,  wagten  endlich  fünf  Schiffe  die  ge- 
jhe  Unternehmung,  die  denn  auch  von  den  Persern  sofort 
md  gesteckt  wurden.  Da  hatte  Julian  die  Geistesgegenwart 
rsichorn,  dieser  Hrand  sei  nur  ein  verabredetes  Feuerzeichen, 
es  die  gelungene  Landung  verkünden  sollte ,  sofort  setzte 
lie  gesammte  Flotte  in  Bewegung  und  erzwang  nicht  nur 
ch  den  Uebergang,  sondern  vermochte  auch  noch  die  bren- 
n  Schiffe  zu  löschen  und  zu  retten.  Fiin  hitziges  Treffen 
der  Landung,  welches  von  Mitternacht  bis  Mittag  (nach 
ian  den  ganzen  Tag)  andauerte  und  mit  der  Flucht  der  Perser 
te,  zu  welcher  diesen  die  eigenen  Führer  Pigraxes,  Anareos 
Jurena^)  das  "Beispiel  gaben.  Vielleicht  hätte  man  in  der 
i  UebeiTaschung  Ktesiphon  selbst  nehmen  können,  wenn 
nicht  den  Bitten  des  verwundeten  Victor  Gehör  gegeben 
,  welcher  die  Truppen  beschwor,  sich  in  keine  übereilten 
nehmungen  einzulassen.  In  diesem  Treffen  sollen  die  Perser 
Mann  verloren  haben ,  während  die  Römer  ihren  eigenen 
st  auf  nur  75  Mann  angaben  ^) .  Im  persischen  Lager  wurde 
5  Beute  voi^efunden,  der  Haupterfolg  des  Tages  bestand 
,  dass  nunmehr  die  ganze  Armee  in  aller  Ruhe  auf  das  linke 
süfer  übersetzen  konnte. 

[bisher  war  der  Zug  des  Julian  glücklich  verlaufen;  er  hatte 
Jcken,  Schaden  und  Elend  über  blühende  Provinzen  des 
lidenreiches  gebracht  und  seine  Soldaten  durch  Beute  be- 
ert; hätte  er  nunmehr  in  aller  Schnelligkeit  Ktesiphon  ge- 
Qen,  ehe  Shäpür  mit  seinem  Heere  herbeikam,  oder  hätte  er 


Cf.  Liban.  1,  606. 

So  lauten  die  Namen  bei  Zosimus  (3,  25);  Ammian  (24,  6.  12)  giebt 
188  (einige  Handschr.  Tigranes)  für  Pigraxes ;  ich  kann  weder  die  eine 
lie  andere  Namensform  erklären.  Für  Anareos  hat  Ammian  gewiss  rich- 
rseus. 

So  übereinstimmend  Zosimus  3,  25  und  Ammian  24,  6,  15,  nur  dass 
&r  den  Verlust  der  Kömer  nur  auf  70  Mann  angiebt.  Nach  Libanius  1 , 
wr  der  Verlust  der  Perser  viel  grösser :  %a\  t^;  Yf|C  ToaoüTov  IxfitpuitTO 
IV  ireirrox^TOJV  a(6[i.aatv,  2aov  av  xaX6'j»ai  ^Jaxic^iXlou;  v6xpo6<. 
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Friedensunterhanillungcn  begonnen ,  wozu  Shapür  die  Hand  » 
bieten  scbien  *  ,  bo  hätte  vielleicht  das  Knde  des  Krieges  den 
Anfange  entf^prochen.  Es  scheint  aber ,  dass  Julian  mit  keinen 
klaren  Plan  den  Feldzug  begonnen  hat  und  auch  während  de» 
selben  sich  mehr  von  seinen  Irinnen  als  von  strategischen  Riidi 
sichten  leiten  Hess.  Die  Eroberung  von  Schlössern  aus  keinen 
andern  Grunde,  als  weil  Einzelne  von  den  Inwohnern  den  Käise 
angegriffen  hatten ,  niuss  mehr  Sohlaten  gekostet  haben ,  als  di 
Erwerbung  werth  war ,  es  ist  zu  glauben,  dass  damals  so  gut  wi 
jetzt  Sümpfe  in  jener  Gegend  vorhanden  waren,  welche  Krauli 
heiten  erzeugten,  und  manchem  Römer  das  I^ben  kosteten.  Noc 
hatte  man  das  eigentliche  Eran  nicht  betreten,  noch  war  man  in 
einem  persischen  Heere  nicht  einmal  handgemein  geworden,  uc 
srhon  zeigten  sich  die  A  erlegenheiten.  Julian  hatte  darauf  g« 
rechnet,  dass  die  :^U,0U0  Mann ,  die  er  von  Khar&n  aus  nordwia 
entsendet  hatte,  um  diese  Zeit  ihre  Aufgabe  gelöst  haben  und  : 
ihm  stossen  würden.  Dazu  war  aber  gar  keine  Aussicht,  d 
König  von  Armenien  halte  sich  nach  römischer  Ansicht  treu] 
erwiesen  und  die  versprochenen  lii'üfstnippen  nicht  gestellt, 
war  sogar  auf  einige  römische  Soldaten  geschossen  worden  ^^  c 
abgeschickten  Truppen  waren  also  im  Norden  festgehalten.  E 
einem  unter  den  Mauern  Ktesiphons  abgehaltenen  Koiegsiatl 
musste  Julian  dem  Drängen  seiner  Generale  nachgeben  und  ir< 
der  Belagerung  dieser  Stadt  abstehen.  Noch  schwankte  er  ab 
seine  fernen  Pläne.  Ein  persischer  vornehmer  Ueberläufer  b 
redete  ihn,  noch  weiter  gegen  Osten  vorzudringen  ^),  er  verspra« 
ihm ,  ihn  auf  einem  rauhen  Wege  in  3 — 4  Tagen  nach  Erän  '• 


1)  Libanius  1 ,  90.  60S.  Socrates  3,  21.  Ich  bezweifle  übrigens  die  Aufriß 
tigkeit  dieser  Unterhandlungen ,  denn  ShUpür  hatte  keinen  Grund  idcb  '■ 
besiegt  zu  halten. 

2)  So  nach  Libanius  1,  609:  doixia  toO  to  £^^o;  I^ovto«.  Dagegen  spn* 
Ammian  (25,  7.  12)  vom  Arsakes  als  amico  nobis  semper  etßdo.  Mit  Amii^' 
stimmt  auch  Mos.  Chor.  3,  15,  der  behauptet,  dass  Zora  das  Hülfsheer  zu  d 
Römern  führen  sollte ,  aber  ungehorsam  war ,  was  er  später  mit  dem  I<^ 
büsste.  Dass  auf  einige  römische  Soldaten  geschossen  wurde,  während  sie  t" 
deten,  ist  noch  kein  Beweis  für  die  Treulosigkeit  des  Königs. 

3)  Vgl.  Socrat.  3,  22.  Sozomen.  6,  1.  Theodoret  3,  21.  Oro8iu8  7,3ö.  ^ 
naras  13,  13.  Gregor.  Naz.  or.  4.  Die  Erzählung  bei  Midalas  p.  331  eriai^^ 
zu  sehr  an  Zopyrus. 
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bringen,  wo  er  lachende  Gefilde  finden  und  mit  seinem  Heere  von 
^ea  Erträgnissen  der  Umgegend  leben  könne ,  so  dass  es  nicht 
nöthig  sei^  noch  femer  Lebensmittel  mit  sich  zu  führen.  Es  kann 
hier  blos  der  Weg  durch  den  Engpass  von  Kerend  gemoint  sein, 
auf  welchem  Julian,  wenn  er  denselben  verfolgt  hätte,  sich  wahr- 
scheinlich dem  Könige  Shapür  samnit  dem  persischen  Iloere  in 
ungünstiger  Lage  gegenüber  gesehen  hätte.  Trotz  der  War- 
nungen des  erfahrenen  Hormisdas  Hess  sich  Julian  von  dem 
Üeberläufer  bereden,  alle  seine  Schiffe  bis  auf  12  zu  verbrennen  ^), 
da  es  einen  sehr  grossen  Theil  des  Heeres  beschäftigte,  dieselben 
stromaufwärts  in  dem  reissenden  Tigris  zu  befördern.  Der  Weg, 
den  der  üeberläufer  das  römische  Heer  führte,  wandte *sich  vom 
Tigris  ab  imd  führte  über  einen  Ort  Noorda  nach  dem  Flusse 
Dura 2),  überall  sah  man,  dass  die  Perser  die  Feldfrüdite  ver- 
brannt hatten,  so  dass  es  unmöglich  war  durch  die  noch  rauchen- 
den Felder  auch  nur  zu  marschiren,  viel  weniger  aus  ilinen  seinen 
Unterhalt  zu  gewinnen,  dabei  wurde  man  noch  immer  von  persi- 
scher Beiterei  angegriffen.  Man  wandte  sich  daher  wieder  an 
den  Tigris  zurück ,  es  war  aber  schwer  zu  sagen ,  was  man  weiter 
beginnen  solle.  Es  war  klar,  dass  man  sich  durcli  die  Ver- 
wüstung des  Landes  und  die  Zerstörung  der  Vorräthe  die  Möglich- 
keit abgeschnitten  hatte  auf  dem  Wege  wieder  zurückzukehren, 
auf  dem  man  gekommen  war ;  zudem  waren  jetzt  durch  üeber- 
schwemmungen  die  Wege  verdorben ,  weil  im  Mai  der  Euphrat, 
angeschwollen  durch  den  in  Armenien  schmolz  enden  Schnee  über 
seine  Ufer  tritt.  Es  blieb  also  nichts  übrig  als  ganz  ähnlich  wie 
früher  Xenophon  mit  seiner  Schaar,  aufwärts  am  Tigris  nach 
Corduene  zu  ziehen  und  sich  dort  mit  dem  römischen  Nordheere 
zu  vereinigen.  Dass  diess  ein  Rückzug  war,  ist  klar  genug  und 
es  ist  lächerlich,  wenn  Ammian  und  Libanius  uns  glauben  machen 
wollen,  es  sei  das  Säsänidenreich  so  gut  wie  erobert  gewesen  und 
Shipür  habe  nur  an  Frieden  gedacht.  Wir  wissen  nur  zu  gut, 
das»  Julian  das  persische  Reich  eigentlich  noch  gar  nicht  betreten 

1)  So  Ammian  24,  7.  5  und  Zonaras  1.  c.  Dagegen  spricht  Zosimus  3,  2(> 
von  18  römischen  und  vier  persischen  Fahrzeugen ,  welche  gerettet  wurden, 
Ubaniug  1,  610  von  fünfzehn. 

2)  Der  Fluss  Dura  ist  ohne  Zweifel  der  Diala ;  der  Ort  Noorda  kann 
öichtweit  von  Kuruster  gelegen  haben  (Bd.  1,  118).  Etwa  bei  Bakuba  müs- 
*®ö  sich  die  Kömer  wieder  dem  Tigris  zugewendet  haben. 
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hatte  und  dass  Shapür  nirlit  der  Mann  war  aus  bioser  Fpigheif^ 
rinen  unzeitige'n  Frieden  zu  *»cliliessen.  Als  Julian  den  Befehl 
zur  Rückkehr  gegeben  hatte,  da  zeigte  sich  den  Römern ^  als  sie 
morgens  aufbrechen  wollten  (16.  Juni  ,  in  der  Feme  eine  unge- 
h€;ure  Staubwolke*),  deren  UrsaHic  sicli  nicht  erkennen  Hess,  die 
aber  etwas  Ungewöhnliches  bedeuten  musste;  manche  glaubten, 
CS  seien  Araber,  die,  angelockt  durch  das  falsche  Gerücht  von 
der  Eroberung  Ktesiphons ,  an  der  Plünderung  Theil  zu  nehmen 
wünschten ,  während  andere  grosse  Schaaren  wilder  Esel  als  die 
Ursache  vermutheten.  Am  andern  Morgen  entdeckte  man,  dass 
CS  ein  TJieil  der  grossen  persischen  Armee  war,  welche  ohne 
Zweifel  durch  den  Pass  von  Kerend  herabkam.  Diie  Soldatei 
wünschten  sie  anzugreifen,  aber  Julian  vermied  den  nutzloseirrr 
Kampf  und  führte  sein  Heer  an  den  Tigris  zuriick.  Unter  be- 
ständigen Kämpfen  niarschirten  die  Römer  über  Barophthas 
Symbra,  dann  Nisbara  und  Nisanabe  (zwei  Städte  die  sieh  g^en- 


> 


über  an  beiden  Seiten  des  Tigris  lagen' ,  über  Dahabe ,  Sync*. 
Akkete  ^^  stromaufwärts ,  die  Perser  wurden  zwar  stets  zurück-  - 
geschlagen ,  konnten  aber  natürlich  nicht  ganz  verjagt  werdeiÄ^ 
da  die  Ilamrinhügel,  welche  den  Marsch  der  Römer  im  Oste: 
begränzten,  den  Persem  zahlreiche  Sc  hlupfwinkel  boten  unddi^ 
von  ihnen  gewählte  Art  des  Kampfes  sehr  erleichterten.  Aber  er^  t 
als  <lie  Römer  in  den  District  Maranga^  kamen,  sahen  sie  si&^i* 
der  ganzen  persischen  Armee  gegenüber,  welche  von  Mereues"*^) 
und  zwei  Söhnen  des  Königs  befehligt  wurde,  denn  Shäpür  selb^* 
mit  einem  weiteren  Heere  sollte  erst  nachkommen.  Ein  Gefecfc»-* 
entspann  sich  alsbald,  in  welchen  die  Perser,  wie  gewöhnlic-'^ 
geschlagen  wurden  und  grössere  Verluste  hatten  als  die  Röme 
wie  denn  diese  Gefechte  auch  manchem  vornehmen  Perser  di 


1;  Cf.  Ammian24,  8.  5. 

2)  Die  Ortsnamen  werden  von  Zosimus  ^,  27.  28  mitgetheilt.    Ammi^^*^ 
n^nnt  blos  ein  Hucumbra,  das  wol  dem  Symbra  des  Zosimus  entspricht.    T^  ^ 
Orte  selbst  sind  nicht  nachzuweisen,   sie  lagen  wol  zwischen  demDialaui"^ 
Adhem. 

H)  So  Ammian ,  Zosimus  3 ,  2S  Mapwvaa ;  auch  nennt  er  weiterhin  no^^^ 
ein  sonst  unbekanntes  Dorf  ToO^A^iapa. 

4)  Merenes  ist  wol  derselbe  Name  wie  Mihran,  d.  i.  Abkömmling  <»- 
Mithra,  den  wir  in  griechischen  wie  in  armenischen  Schriften  dieser  Perio 
öfter  gebraucht  finden. 
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L^ben  kostete^).    Trotzdem  waren  diese  unaufhörlichen  Kämpfe 
s^lir  unbequem  und  ermüdend  für  das  römische  Heer^  zumal  da 
eixi  neuer  und  gefährlicherer  Feind  jetzt  anfing  sich  zu  zeigen : 
(L^T  Hunger,  denn  der  Vorrath  an  Lebensmitteln,   welchen  die 
R,c5mer  mit  sich  genommen  hatten,  war  bald  erschöpft  und  es  war 
ax:B. möglich  ihn  im  Lande  zu  ergänzen,  da  die  Verser  so  viel  als 
ii3.c5glich  die  Vorräthe  in  feste  Plätze  geschafft,  alles  Uebrige  aber 
y^xdorben  hatten.     Julian  suchte  die  allgemeine  Noth  zu  lindem 
wi«  er  konnte,  und  theilte  diese  Leiden  mit  den  geringsten  seiner 
Soldaten.    Am  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Maranga  war  es  (Zos. 
3 ,     29) ,  dass  Julian  in  seinem  Eifer  von  der  Spitze  seines  Heeres, 
die  angegriffen  wurde,  bis  zum  gleichfalls  angegriffenen  Nachtrab 
eilte  um  zu  ermuthigen  und  Alles  in  Ordnung  zu  halten ;  da  hatte 
er  weg?n  der  Hitze  des  Tages  keinen  Panzer  angelegt  und  wurde, 
^•'s  die  Perser  bereits  in  die  Flucht  geschlagen  waren ,  von  dem 
Wurfspiesse  eines  feindlichen  Reiters  getroffen,  das  Geschoss 
streifte  den  rechten  Arm  und  drang  bis  in  die  Leber.     Die  Ver- 
wundung des  Kaisers  verbreitete  grosse  Erbitterung  im  Heere, 
^ie    Schlacht  wurde   fortgesetzt  und  endete  nicht  eher  als  bis 
^0  Satrapen  und  andere  vornehme  Perser  getödtet  waren ,  unter 
ihnen  die  Führer Merenes  und  Nohodares.  Aber  die  Wunde  Julians 
^i^wies  sich  als  tödtlich  und  er  verschied  in  der  darauf  folgenden 
Nacht 2).     Die  Noth  zwang  das  römische  Heer,  so  schnell  wie 
möglich  einen  neuen  Herrscher  zu  wählen ,  gleich  am  nächsten 
borgen  versammelten  sich  die  Führer  zu  einer  Besprechung,  und 
^»>Wol  selbst  in  der  damaligen  misslichen  Lage  die  Parteisucht 
^^cht  erloschen  war,   so  einigte  man  sich  doch  bald  soweit,  dass 
^och  am  27.  Junt  Jovianus  als  Kaiser  ausgerufen  werden  konnte. 
*nm  fiel  die  wenig  beneidenswerthe  Aufgabe  zu,  das  römische 
*^eer  aus  den  Verlegenheiten  zu  befreien,  in  welche  dasselbe  ge- 
^'^^ixgt  war.     Zunächst  war  nichts  Anderes  zu  thun  als  vorwärts 
^  Onarschiren,  um,  wenn  möglich,  die  Gränze  des  römischen 
j^^bietes  zu  erreichen.     Jovian  gab  daher  den  Befehl  zum  Auf- 


2  1)  Schon  zwischen  Danake  und  Synka  war  Adaces  (so  Ammian  25,  1.  6. 

^ «    AdixY)«)  gefallen ,  der  einmal  als  Gesandter  bei  Constantius  gewesen  war. 

Q         ^}  Malalas  p.  331  nennt  (auf  die  Autorität  des  Magnus  von  Karrhae)  den 

jj^^  >    wo  Julian  verschied,  Asia;  er  lag  150  Millien  von  Ktesiphon  entfernt, 

^r  N&he  der  Ruine  der  Stadt  Bubion. 

^ief  el,  Er&n.  Altertbumsknnde.  III.  20 
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Die  Kunde  yon  dem  Tode  Julians  war  alsbald  zu  denFenem 
gedrungen,  ein  Ueberläufer  hatte  sie  ihnen  gleieh  nacl»  der  WaM 
Jovians  hinterbracht  und  den  neuen  Kaiser  als  tiäge  und  weich- 
lich geschildert.     Sie  wurde  alsbald  dem  Shäptkr  gemeldet,  der 
nicht  mehr  weit  von  der  Stelle  entfernt  war  ^}.     Wäre  nun  andi 
wirklich  Shsi.pür  bereits  zum  Frieden  geneigt  gewesen,  wie  libir 
nius  behauptet  ^),  so  musste  diese  Nachricht  ihn  bestimmen  itsn 
Kampf  fortzusetzen.   Er  yereinigte  seine  aus  Reiterei  bestehenden 
Truppen  mit  dem  übrigen' Heere,  welches  mit  den  Römern  hand- 
gemein geworden  war,  und  beschloss  einen  neuen  Angriff.    Ab 
das  römische  Heer  am  nächsten  Tage  weiter  marschiren  wollte, 
sah  es  sich  von  den  Persem  mit  grosser  Macht  und  mit  Elephui- 
teo  angegriffen.     Wie  gewöhnlich  wurden  die  Perser  zurück- 
getrieben, aber  die  fortwährenden  Kämpfe  ermüdeten  das  Heer. 
Man  kam  nach  Sumere  ^)  und  erreichte  weiterhin  Chareha  und 
Dura^),    wo  man  zum  Ueberflusse  auch  noch  von  den  Arabern 
angegriffen  wurde.     Die  Soldaten  verlangten  über  den   Tigris 
geführt  zu  werden ,  weil  sie  dort  weniger  Mühen  zu  haben  und 
die  römische  Gränze  näher  glaubten,  als  sie  in  der  That  war.  Der 
Kaiser  widersetzte  sich,  aber  vergebens,  der  Versuch  eine  Brücke 
zu  schlagen  erwies  sich  jedoch  als  unmöglich.    In  diesen  traurigen 
Zuständen  konnte   man   es  als  ein   grosses  Glück  betrachten, 
dass  Shäpür  selbst    mit  Friedensvorschlägen  zuerst  hervortrat. 
Einige  Schriftsteller  behaupten,  es  hätten  diese  Friedensnnter- 
handlungeu  noch  vor  dem  Tode  Julians  begonnen ,  doch  hat  das 
Heer  keinesfalls  darum  gewusst ;  auf  jeden  Fall  hatte  Shäpür 
andere  Gründe  den  Frieden  zu  befördern,  als  ihn^  die  römischen 
Schrifsteller  unterschieben :  die  Furcht  vor  einem  endlichen  Siege 
der  Römer  und  die  Anerkennung  der  überlegenen  Kriegskunst 
derselben.     Es  stand  in  der  Gewalt  Shäpür^s  das  römische  Heer 
zu  vernichten ;  was  die  Tapferkeit  der  Perser  nicht  vermochte, 


1)  Ammian  25,  5.  8  diacessit  ad  Persaa :  ac  data  dicendi  copia,  quae  aciret, 
docet  Saporemjani  p^'opinquanteni. 

2)  Libanius  1,  612. 

3)  Zosimus  3,  30  nennt  das  Castell  Soupia;  es  ist  wol  das  Samara  der  spä — 
tern  Araber,  vgl.  Layard,  discoveries  p.  471.  Der  Einwand  St.  Martins,  dass- 
Samara  erNt  von  dem  Khalifen  Motasem  gebaut  wurde,  ist  nicht  stichhaltig^, 
der  Name  des  Orts  kann  älter  sein. 

4)  d.  i.  Imäm  Dura,  südlich  von  Tekrit.  Vgl.  auch  Layard  1.  c.  p.  47(>. 
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das  muBste  der  Hunger  in  kurzer  Zeit  Tollenden.     Lächerlich  ist 
es,  wenn  Annnian  behauptet,  es  habe  nur  noch  vier  Tagemärsche 
bedurft  um  nach  Corduene  zu  gelangen,  er  bedachte  nicht,  dass 
Mich  noch  zwei  reissende  Ströme  im  Angesichte  des  Feindes  zu 
überschreiten  waren,  ehe  man  diese  Provinz  erreichte.    Offenbar 
erwog  Sh4p4T,  dass  die  Vernichtung  des  römischen  Heeres  ihm 
keinen  Nutzen  bringe,  dass  er  aber  wichtige  politische  Yortheile 
erlangen  könne ,  wenn  er  dem  neu  erwählten  Kaiser  die  Rück- 
kehr in  die  Heimath  gestatte.  Der  Friede  war  freilich  ein  solcher, 
Wie  die  Römer  nicht  gewohnt  waren  ihn  abzuscb  Hessen ,  daher 
die  Wehklage  aller  römischen  Schriftsteller ,  welche  vergessen, 
das»  die  römischen  Bedingungen  im  Falle  eines  Sieges  kaum 
leichter  gewesen  wären.     Shiipür  bestand  auf  der  Rückgabe  der 
fSnf  Provinzen  jenseits  des  Tigris,   die  sein  Vorgänger  Narses 
halte  abtreten  müssen  ^) ,  weiter  verlangte  er  füu£sehu  Schlösser 
in  Mesopotamien,   die  Stadt   Nisibis  und  wahrscheinlich  ganz 
Mygdonien  2),  die  Stadt  Singara  mit  ihrem  Gebiete  und  den  wich- 
tigen festen  Platz,  welcher  das  maurische  Lager   (castra  Mau- 
lormn)  genannt  wurde  ^) .     Die  Spitze  des  Vertrags  war  offenbar 
g^en  Armenien  gerichtet^),  wesshalb  es  auch  nicht  befremden 
lEaoin,  wenn  diesen  Bedingungen  noch  die  weitere  hinzugefügt 
'nirde:  es  solle  dem  Könige  von  Armenien  fernerhin  von  den 
KSmem  keine  Hülfe  geleistet  werden.     Die  Dauer  des  Friedens 
^nirde  auf  30  Jahre  festgesetzt  und  die  einzige  Milderung,  welche 
^e  Römer  mit  Mühe  erhielten ,  war ,  dass  den  Einwohnern  von 
-^ifiibis  und  Singara  die  Auswanderung  erlaubt  sein  sollte.    Den 
Äomem  blieb  in  der  That  keine  Wahl  als  den  Frieden  anzu- 
leimen, mochten  die  Bedingungen  sein  wie  sie  wollten,  und 
Eutropius  hat  ganz  Recht,  wenn  er  diesen  Frieden  einen  zwar 


1)  Cf.  oben  p.  261.  Mit  Recht  macht  Weissenborn  darauf  aufmerksam, 
^^88  die  Verschiedenheit  in  den  Angahen  hei  Ammian  keine  zufällige  ist, 
Sondern  dass  die  von  Jovian  zurückgegehenen  Provinzen  nicht  ganz  mit  den 
'^on  Karses  abgetretenen  zusammenfielen,  denn  Sophene  und  Ingilene  waren 
^^ch  in  der  Folge  noch  Theile  des  römischen  Reiches. 

2)  Nach  Malaks  p.  336. 

3)  Cf.  Ammian  25,  7.  9. 

4)  VgL  Philostorg.  8,  1.  ^l  [I^paac  ^XP*  tyjc 'Ap|J.ev(a«  olovel  Tei^o«  irpou- 
P^ßXijTo.  Vgl.  auch  Zos.  3,  31. 
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unrühmlichen  aber  nothwendigen  nennt  ^) .   Durch  Austausch  von 

Geiseln  wurde  dieser  Vertrag  von  beiden  Seiten  bestätigt. 

Die  Verhandlungen  über  den  Frieden  hatten  vier  Tage  ge- 
dauert, denn  so  lange  hatte  Shdpür  gezögert  seine  Bedingungen 
zu  stellen.  Während  dieser  Zeit  machte  sich  der  Mangel  an 
Lebensmitteln  bei  den  Römern  sehr  fühlbar  und  die  Bande  der 
Disciplin  waren  bereits  bedenklich  gelockert.  Nach  dem  Abschluss 
des  Friedens  war  es  die  erste  Sorge  Jovians,  das  Heer  auf  die 
rechte  Seite  des  Tigris  überzusetzen,  bei  diesem  Geschäfte  leisteten^^ 
die  Kähne  die  besten  Dienste ,  welche  man  noch  aus  dem  Brand^^se 

der  Flotte  gerettet  hatte.     Gleich wol  gingen  bei  dieser  Gelegen 

heit  noch  viele  Menschen  zu  Grunde ,  da  die  Soldaten  nicht  war 

ten  wollten,  bis  die  Reihe  an  sie  kam,  und  den  Tigris  zu  durch 

schwimmen  suchten,  aber  von  dem  reissenden  Strome  verschlungea^HL 
wurden  2) .    Der  weitere  Marsch  der  Römer  richtete  sich  nun  fil 
Hathra  und  Tilsaphata  ^)  nach  der  römischen  Gränze ,  der  We 
ging  in  brennender  Hitze  durch  wüstes  Land,  in  welchem  man  ni 
wenig  essbare  Kräuter,  nur  schlechtes  oder  auch  zuweilen 
kein  Wasser  fand ;   doch  scheint  man  sich  durch  das  Schluchten 
des  Zugviehs  geholfen  und  eine  förmliche  Hungersnoth  vermiede: 
zu  haben,  auch  hatte  man  dem  Heere  Lebensmittel  ein  Stu(3Tt 
Weges  weit  zugeschickt.    Gross  war  der  Verlust  an  Waflfen  ur»  d 
Gepäck,  da  die  Soldaten  alles  irgend  Entbehrliche  von  sich  wa.:«r— 
fen,  der  Verlust  an  Menschen  wird  genauer  nicht  angegeben,    ^r 
ist  jedenfalls  beträchtlich  gewesen.  Kaum  war  das  römische H&^^ 
vor  Nisibis  angekommen ,  als  auch  schon  die  Perser  auf  rasclrme 
Ausführung  der  Friedensbedingungen  drangen.     Shäpür  wu8&t;e 


1)  Eutrop.  10,  17:  [loinanus)  pacern  cum  Sapore,  necessariam  quidem,  ^^^ 
ignobiletn  fecit. 

2)  Ammian  berichtet  (25,  8.  4),  dass  die  Perser  Miene  machten,  e»*** 
Brücke  über  den  Tigris  zu  schlagen  und  die  Römer  auch  noch  ferner  auf 
rem  Rückmarsche  zu  verfolgen.  Diess  war  indessen  nicht  blos  den 
bestimmungen  entgegen,  sondern  auch  gegen  das  Interesse  Sh&pürs,  insof^ 
dadurch  den  Römern  Grund  gegeben  wurde ,  später  den  ganzen  Vertrag 
null  und  nichtig  zu  erklären.    Wenn  eine  solche  Absicht  wirklich  bestand ^ 
wusste  wahrscheinlich  Shäpür  nichts  davon,  wie  er  ja  auch  auf  die  Beschw^  ^"^ 
der  Römer  sogleich  den  Bau  einzustellen  befahl. 

3)  Tilsaphata  ist  jetzt  Teil  Af&rd;  vgl.Forbes  im  Journal  ofthe  R.  Geo^"^"*" 
phical  Society  9,  410. 
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:enbar  sehr  wohl,  dass  Jovian  noch  nicht  im  ganzen  Reiche 
erkannt  sei,  dass  möglicherweise  der  Friede  in  Rom  und  Con- 
mtinopel  nicht  anerkannt  werden  würde,  und  wollte  daher  eine 
Uendete  Thatsache  schaffen.  Jovian  führte  getreulich  aus,  was 
versprochen  hatte,  ungerührt  durch  den  Jammer  der  Stadt 
isibis ,  die  so  oft  den  Einfallen  der  Perser  getrotzt  hatte.  Die 
nwohner  wanderten  nach  Amida  aus,  die  Rücksichtslosigkeit, 
Lt  der  diese  Auswanderung  bewerkstelligt  wurde ,  wird  uns  von 
nmian  (25,  9.  1.  flg.)  und  Zosimus  (3,  33)  ausführlich  be- 
hrieben. 

Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst ,  dass  in  den  nächsten 
hren  nach  Abschluss  dieses  vortheilhaften  Friedens  eine  der 
.uptsächlichsten  Sorgen  Shäpüire  es  sein  musste,  die  ihm  ent- 
smdeten  Provinzen  Armenien  und  Iberien  wieder  möglichst 
t  ge  mit  seinem  Reiche  zu  vereinigen.  Ehe  wir  aber  zur  Dar-^ 
Bllung  dieser  Begebenheiten  schreiten,  müssen  wir  erst  in  aller 
ürze  die  Geschichte  Anneniens  ^)  nachholen ,  wie  sie  sich  seit 
^m  Regierungsantritte  des  Königs  Arshak  bis  zu  der  Zeit  ge- 
altet  hatte,  von  der  wir  hier  sprechen.  Die  Stellung  Armeniens 
ar  damals  schwieriger  als  lange  vorher,  durch  seine  Lage 
vischen  zwei  gleich  mächtigen  und  auf  ihren  Einfluss  stets 
ftrsüchtigen  Reichen;  dazu  scheint  Arshak  ein  schwacher  Fürst 
*  Wesen  zu  sein,  der  diesen  Verhältnissen  keineswegs  gewachsen 
ar.  Durch  römischen  Einfluss  war  er  auf  den  Thron  gekommen, 
her  kann  es  uns  auch  nicht  befremden,  wenn  wir  hören ,  dass 
den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  der  römische  Einfluss 
^erwog.  Zu  den  ersten  Regierungshandlungen  des  neuen  Königs 
tte  es  gehört,  dass  er  die  in  Verwirrung  gerathenen  Verhält- 
'se  seines  Reiches  wieder  ordnete ,  nicht  nur  die  adlichen  Fa- 
*ien  wieder  in  ihre  Besitzungen  einsetzte,  aus  welchen  sie  zum 
^^il  unter  Tiran  vertrieben  worden  waren,  sondern  auch  die 
'olllichen  Verhältnisse  wieder  in  den  alten  Stand  zu  bringen 
H  bemühte.  Bei  der  Besetzung  der  Würde  eines  Katholikos 
^xte  er  wieder  zu  der  Familie  Gregors  des  Erleuchters  zurück, 
*^he,  wie  es  scheint,  nach  der  damaligen  Ansicht  der  Armenier 


1)  Ich  folge  in  der  Darstellung  dieser  verwirrten  Zeiten  zumeist  den  An- 
^^n  des  Faustus  im  4.  und  5.  Buche  seines  Werkes,  von  denen  der  kurze 
*^«ht  des  Moses  3, 18—39  nicht  unbedeutend  abweicht. 
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ein  gewisses  Anrecht  auf  die  höchste  kirchliche  Stellung  im  Lande 
hatte.  Der  Erkorene  war  Nerses,  der  Enkel  jenes  Tusik,  der 
unter  Tiran  ums  Leben  gebracht  worden  war,  mit  der  könig- 
lichen Familie  durch  Verwandtschaft  verbunden ,  denn  seine 
Mutter  war  Bambish ,  die  Schwester  des  König  Tiran  gewesen. 
Nerses  war  in  Coustantinopel  und  Caesarea  erzogen  und  in  den 
griechischen  Wissenschaften  wohl  bewandert,  daher  auch  ganx 
geeignet  zu  der  politisch  nicht  minder  als  kirchlich  wichtigen 
Würde,  die  ihn  gewissermassen  zum  Vertreter  des  römischen 
Einflusses  in  Armenien  machte.  Er  war  verheirathet  gewesen 
und  aus  seiner  Ehe  war  ein  Sohn  Namens  Sahak  hervorgegangen, 
aber  schon  nach  drei  Jahren  war  seine  Frau  gestorben  und  er  war 
dann  Wittwer  geblieben  und  hatte  sich  dem  Kriegsdienste  ge- 
widmet. Er  gehölte  zu  den  Waffenträgern  des  Königs,  aber  der 
Uebergaug  von  der  kriegerischen  zur  geistlic^n  Laufbahn  scheint 
damals  in  Armenien  nicht  beanstandet  worden  zu  sein.  Fast  mit 
Gewalt  zur  Uebernahme  der  höchsten  kirchlichen  Würde  ge- 
zwungen, wenn  wir  anders  unseren  Gewährsmännern  trauen 
dürfen ,  widmete  er  sich  nach  Antritt  seines  Amtes  mit  grossem 
Eifer  theils  der  Wiederherstellung  der  in  Vergessenheit  gerathe- 
nen  kirchlichen  Lehren  und  Gebräuche,  theils  der  Einfuhrung 
solcher ;  die  in  Armenien  noch  nicht  durchgedrungen  waren.  Er 
richtete  Hospitäler  ein ,  sorgte  für  die  Armen  und  die  Fremden 
und  beförderte  dadurch  die  Civilisation  seines  Vaterlandes.  Mit 
Arshak  stand  er  vom  Anfang  an  auf  einem  freundlichen  Fusse, 
doch  traten  bald  Verhältnisse  ein,  welche  es  dem  Arshak  unmög* 
lieh  machen  mussten,  immer  den  religiösen  Geboten  des  Bischofs 
zu  folgen,  selbst  wenn  er  weniger  wankelmüthig  gewesen  wäre, 
als  es  der  Fall  war.  Shapür  hatte  in  Persien  zu  regieren  be- 
gönnen  und  seine  Augen  auf  Armenien  gerichtet,  welches  Land 
er  wieder  fest  an  sein  Interesse  zu  ketten  gedachte ;  dabei  kann 
es  seinem  Scharfblicke  unmöglich  entgangen  sein,  welchen  Nach- 
theil der  Uebertritt  zum  Christenthume  dem  persischen  Interess 
in  jenem  Lande  gebracht  hatte,  und  er  hat  gewiss  sehr  bald  darancn 
gedacht,  wo  möglich  die  neue  Beligion  wieder  zu  vertreiben.  Mi»"  - 
solchen  Plänen  trat  er  indessen  anfangs  nicht  hervor,  er  schmei — 
chelte  vielmehr  dem  Arshak*),  den  er  mit  seinem  Oberfeldhe 


j)  Vgl.  hierzu  FeuäIub  4,  16.  17. 
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Vasak  nadi  Ktesiphou  einlud  und  dort  mit  Beweisen  seines  Wohl- 
wollens und  seiner  Hochachtung  überhäufte ,  indem  er  auf  alle 
Weise  zu  seigen  suchte^  dass  er  den  Arshak   ganz  als  seines 
Gleichen  betrachte.    Zweck  dieser  Aufmerksamkeiten  war  aber 
<ler  AbschluSs  eines  Bündnisses^  der  König  von  Armenien  musste 
sich  eidlich  verpflichten ,  treu  unter  allen  Umständen  bei  den 
rersern  ausharren  zu  wollen.  War  es  in  Anbetracht  der  Verhält- 
nisse^ wie  sie  damals  lagen ^  schon  schwierig,  auch  beim  besten 
"Willen  dieser  Verpflichtung  jederzeit  nachzukommen^  so  bewirkte 
die  Eifersucht  der  armenischen  Grossen  eine  Störung  des  freund- 
schaftlichen Verhältnisses  zwischen  den   beiden  Königen  noch 
ehe  eine  eigentliche  Veranlassung  dazu  vorhanden  war.     König 
Shäpür  hatte  bei  Abschluss  des  Tractates  sich  besonders  der  Ver- 
:inittlung  des  Mamikonier  Vardan  bedient^   auf  dessen  Treue  er 
vollkommenes  Vertrauen  setzte.    Diese  Bevorzugung  erregte  aber 
den  Neid  von  Vardan's  Bruder,  dem  armenischen  Oberfeldherm 
T^asak  y   dieser   wandte  nun   seinen    ganzen   Einfluss   auf  den 
schwachen  Arshak  an,  um  denselben  gegen  Shäpür  einzunehmen, 
so  dass  dieser  zuletzt  heimlich  Ktesiphon  verliess  und  in  sein 
Reich  zurückkehrte. 

Die  fluchtartige  Abreise  des  König  Arshak  soll  in  Ktesiphon 
eine  Christenverfolgung  verursacht  haben ;  Mari ,  der  Patriarch 
von  Ktesiphon  wurde  hingerichtet.  Es  liegt  nahe  zu  vermutheu, 
dass  die  Christen  Ktesiphons  bei  der  Leistung  des  Eides  nicht 
mit  Shäpür  im  Einverständnisse  gehandelt  und  sich  dadurch 
dessen  Missfallen  zugezogen  haben,  denn  die  Christen  Persiens 
mussten  natürlich  einen  möglichst  festen  Anschluss  Armeniens 
an  Byzanz  wünschen.  Zu  einem  Bruche  zwischen  Shdpür  und 
Arshak  führte  aber  das  sonderbare  Benehmen  des  letzteren  nicht, 
auch  war  dazu  wenig  Grund  vorhanden ,  denn  damals  scheinen 
die  arianischen  Streitigkeiten  eine  Entfremdung  zwischen  Ar- 
menien und  dem  Hof  von  Byzanz  herbeigeführt  zu  haben.  An 
der  Spitze  einer  armenischen  Gesandtschaft,  die  um  diese  Zeit 
nach  Constantinopel  geschickt  wurde ,  stand  der  Patriarch  Nerses 
selbst,  derselbe  wurde  aber  dort  in  Folge  theologischer  Streitig- 
keiten zurückbehalten  und  auf  eine  wüste  Insel  verbannt  ^) ,  die 


1)  FauBtus  4,  5  ers&hlt  Unglaubliches  über  die  Glaubenstreue  des  Ner- 
ses ;  Aehnliches,  aber  doch  verschieden  Moses  Chor.  3,  30.    Beide  nennen  irr- 


3 1 2  Fünftes  Buch :  Geschichte  und  Politik. 

übrigen  Gesandten  kehrten  reich  beschenkt  in  ihr  Vaterland  zu- 
rück und  der  Kaiser  liess  auch  zwei  armenische  Prinzen  sie  be- 
gleiten ,  die  bis  dahin  als  Geiseln  an  seinem  Hofe  gelebt  hatten, 
der  eine  hiess  Gnel  und  war  Sohn  des  Trdat,  eines  Bruders  des 
Arshak ,  der  andere  Tirith ,  gleichfalls  der  Sohn  eines  anderen 
Bruders  des   Königs.     Diese  Gunstbezeigungen  genügten  aber 
nach  dem  Zeugnisse  des  Faustus  (4,  11)  nicht,  um  den  Arshak 
über  die  rechtswidrige  Zurückhaltung  des  Nerses  zu  beruhigen, 
er  entfernte  sich  von  den  Kömern  und  machte  mehrere  Einfalle 
nach  Kappadokien,  natürlich  sehr  zur  Zufriedenheit  des  Shftpür. 
Die  Rückkunft  der  beiden  armenischen  Prinzen  war  aber  weder 
für  das  Land  noch  für  den  König  ein  Glück  zu  nennen.     Grnel 
verheirathete  sich  bald  nach  seiner  Zurückkunft  mit  der  schönen 
Pharandem,  der  Tochter  des  Fürsten  derSiunier,  und  Tirith,  der^aK:^ 
sich  in  diese  Frau  verliebt  hatte,    trachtete  von  da  an  dem  GnelT^I 
nach  dem  Leben.     Mit  Hülfe  seines  Freundes  Yardan  gelang  eem  ^ 
auch  dem  Tirith  sehr  bald ,  den  schwachen  Arshak  misstrauisehr^E}} 
gegen  Gnel  zu  machen,  so  dass  er  denselben  zu  tödten  befahl  ^)        t^ 
aber  der  Zweck  des  ganzen  Anschlages  wurde  nicht  erreicht,  dem 
Arshak  selbst  heirathete  die  Pharandem  und  Yardan  wie  Tirit 
hielten  es  ihrer  Sicherheit  wegen  für  nöthig,  an  den  Hof  d( 
Shäpür  zu  entfliehen,  der  letztere  wurde  indessen  auf  der  Flud 
eingeholt  und  ermordet.   Das  Privatleben  des  Arshak  war  keinem 
wegs  rein,  nach  Moses  baute  er  sich  eine  Stadt  in  einem  schöne    n 
Thale ,  in  der  Nähe  der  östlichen  Euphratquellen ,  und  gab  de&  oi 
Bewohnern  derselben  grosse  Vorrechte,  indem  er  verordnete,  daa^ss 
gegen  keinen  derselben  Prozesse  und  Klagen  angestrengt  werden  n 
konnten ;  die  Folge  davon  war,  dass  eine  Menge  schlechten  G^3- 
sindels  in  die  neue  Stadt  strömte,  in  deren  Gemeinschaft  Arsha^l 
ein  keineswegs  erbauliches  Leben  führte.     Auch  Pharandem  m3B 
Königin  übte  einen  durchaus  unheilvollen  Einfluss  aus ,  ArshaJ^ 
war  ihr  persönlich  zuwider  (Faustus  4,  15),  aber  die  Macht  d^ 
Königthums  scheint  sie  sehr  geliebt  zu  haben  und  ihr  Yat;^' 
Antiochus  war  der  entschiedene  Günstling  ihres  Gemahls.     D^^ 


thümHch  den  Valens  als  den  damals  regierenden  Kaiser;  es  ist^Constanti-'^^ 
gemeint. 

1 )  Die  ßegebenheiten  werden  etwas  verschieden  erzählt  bei  Faustu»    ^ ' 
1 1  fg.  und  Moses  Chor.  3,  22  fg. 
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fiberwiegende  Einfluss  Persiens  schien   um  diese  Zeit  fest  be- 
gründet,  im  Jahre  350  leistete  Arshak  sogar  den  Persern  gegen 
die  Römer  Hülfe,  er  kam  früher  nach  Nisibis,  wo  er  mit  Shäpür 
zusammentreffen  sollte,  als  die  Perser,  und  hatte  das  Glück  noch 
vor  ihrer  Ankunft  einen  bedeutenden  Vortheil  über  die  Römer 
zu  erlangen.     Shäpür  war  hoch  erfreut,  als  er  dieses  hörte,  und 
um  den  Arshak  mit  noch  festeren  Banden  an  sein  Interesse  zu 
knüpfen,  gedachte  er  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  zu  geben.  Allein 
gerade  diese  venneintliche  Gunst  diente  dazu,   das  bisher  be- 
stehende Verhältniss  zu  lösen  ^) .     Arshaks  Schwiegervater  sah 
ein,  dass  diese  neue  Heirath  nur  zur  Verstossung  seiner  Tochter 
fithren  könne,  und  wandte  seinen  ganzen  Einfluss  auf  um  die- 
selbe zu  hintertreiben.     Er  bestach  einen  der  Räthe  des  Shapür, 
dex-  den  Arshak  glauben  machen  musste,  es  sei  ihm  von  Shapür 
eine  Fallo-  gestellt,  derselbe  beabsichtige  nur  sich  seiner  Person 
5ßvi  bemächtigen.  Erschreckt  berieth  sich  Arshak  mit  seinen  Feld- 
herru,  die  ihm  alle  einmüthig  die  schleunige  Rückkehr  in  sein 
L-and  anriethen ,   denn  der  Aufenthalt  in  der  Fremde  war  ihnen 
la.Tig8t  verleidet.     In  aller  Stille  wurde  der  Befehl  zum  Aufbruch 
gegeben  und  die  nichts  ahnenden  Perser  bemerkten  denselben 
erst,  als  die  Armenier  schon  einen  bedeutenden  Vorsprung  hatten. 
SliApür,  dem  in  jener  Zeit  Alles  daraji  lag,  den  König  von  Ar- 
Kienien  bei  dem  geschlossenen  Bündnisse  zu  erhalten,   unter- 
drückte seinen  gerechten  Unwillen  und  stellte  sich  den  Persern 
gegenüber,   als  sei  der  Rückzug  mit  seinem  Wissen  angeordnet 
Worden.     Allein  Arshak's  Verdacht  gegen  Shäpür  war  nun  ein- 
Daal  erwacht  und  Pharandem  und  ihr  Vater  scheinen  sich  alle 
Mühe  gegeben  zu  haben ,  den  Riss  unheilbar  zu  machen.     Dazu 
*a,nd  sich  denn  auch  bald  eine  Gelegenheit.     Shäpür  schickte 
^®Ji  Mamikonier  Vardan  als  seinen  Gesandten  zu  Arshak,  derselbe 
"*usste  ihm  mit  den  höchsten  Eiden  bekräftigen,  dass  Shäpür 
A^Ues  vergeben  und  vergessen  wolle,  wenn  der  König  nur  seinen 
^^^d  halte  und  der  persischen  Allianz  treu  bleibe.     Arshak  hatte 
^^    Botschaft  des  Shäpilr  gut   aufgenommen  und  den  Vardan 
*^^i&  auf  seine  Güter  entlassen,  denn  die  Häupter  der  Gegen- 
^^t^i  waren   damals  nicht   in   seiner  Nähe;    diese   waren   die 
^igin  und  Vardan's  eigener  Bruder  Vasak.     Pharandem  hatte 


iCö 


1)  FaustUB  4,  20. 


^11  Fi^f:»  Back:  GcKniKku  asi  Friisik. 


ebum  anaogKfhHfiiWk  Ha*«  gcgcii  Vahcduir  weil  rie  um  ak  cmca 
MitMrbQ^ü^en  an  d«n  To^ie  ükce»  ersten  Mamnei  bctEMchtiete;  sie 
uMkd  \'^*ak  abeneagten  nun  den  «ch wachem  Anhak,  da»  gende 
Vaxdan  es  tei,  der  um  in  die  Haadi*  der  Perser  1^*^^^^  woDci  und 
da**  der  Anschlag  auch  ohne  Zweifel  gelingen,  weide,  wenn  nidit 
Ar%bak  zaTorfcomme  and  dem  Vardan  tödlen  laase.  Dennadi 
wurde  die  Ennordnng  Vardan»  befohlen  und  toh  icinemi  eigenen 
Bruder  aoägefubrt.  Diese  mnthwilüge  Greadlhat  Tollendcte  dran 
Bruch  zwifichen  Ar»bak  und  Sbapur. 

In  diese  Zeit ,  Ton  welcher  wir  hier  sprechen,  miua  ein  &- 
eignisA  Sallen,  Ton  welchem  uns  Moses  allein  berichtet*}.    Die 
31ift*Tegierung  des  Ar^bak  hatte  in  ganz  Aimenien  so  grosse  Un- 
zufriedenheit erregt,  das«  ein  bedenklicher  Aufstand  fast  des  ge- 
rammten Adels  ausbrach,  der  dem  Arshak  beinahe  den  Thron 
gekcistet  hatte.    An  der  Spitze  der  Unzufriedenen  stand  Neiseh, 
aus  dem  Hause  Kamsar.     Arshakavan,  die  neu  erbante  Stadt, 
der  Sitz  einer  zügeUosen  BeTÖlkerung,  wurde  eistunnt  nnd  die 
meisten  Einwohner  fanden  den  Tod  durch  das  Schwert,  mit  ge— 
nauer  Xoth  entkam  Arshak  und  sein  Oberfeldherr  Yasak  in  das 
I^ind  der  Iberer.    Die  Perser  schlugen  sich  auf  die  Seite  der  . 
armenischen  Bebellen ,  ue  nahmen  die  Stadt  Ani  ein  und  erbeu- 
teten die  dort  aufbewahrten  Gebeine  der  armenischen  Könige, 
welche  sie  jedoch  den  Armeniern  auf  ihre  Bitten  wieder  zurück" 
gaben.    Arshak  warb  in  Iberien  ein  Heer ,  mit  welchem  er  nach 
Armenien  zurückkehrte  und  sich  dort  mit  den  wenigen  Anhäi^'' 
gern  verband,  welche  er  noch  finden  konnte.  Anfangs  schwankte 
das  Kri^sglück  zwischen  beiden  Parteien  hin  und  her ;  als  abe^ 
auch  ein  römisches  Heer  auf  dem  Kampfplatze  erschien  um  sich 
gegen  Arshak  zu  wenden ,  da  verzweifelte  dieser  an  der  Möglich- 
keit  eines  glücklichen  Ausgangs   und  wandte   sich    bittend  ^^ 
den  Patriarchen  Nerses ,  der  damals  aus  der  griechischen  Ge- 
fangenschaft bereits  zurückgekehrt  war^  indem  er  Bessenmg  g^" 
lobte  und  die  Yermittelung  des  Nerses  sowol  bei  seinen  eigen^^ 
Unterthanen  als  auch  bei  den  Römern  nachsuchte.     Man  sieb^> 
dahb  es  damals  in  Armenien  zwei  grosse  Parteien  gegeben  habe'^ 
muHH,  eine  christliche ,  an  deren  Spitze  Nerses  stand ,  und  die  ^^ 
einem  Bündnisse  mit  den  Römern  hinneigte,  und  eine  persiftcb^' 

1)  Moses  Chor.  3,  27.   Angedeutet  ist  die  Sache  auch  bei  Faustus  i,    '    ' 
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welche  den  Einfluss  des  Shapdr  begüustigte.  Nerses  übernahm 
die  erbetene  Vermittlung^  die  ihm  nicht  schwer  wurde,  da  auch 
der  armenische  Adel  sich  nach  Beilegung  dieser  Streitigkeiten 
sehnte,  es  wurde  beschlossen,  dass  Arshak  den  Thron  wieder 
besteigen  und  alles  Geschehene  von  beiden  Seiten  vergeben  und 
vergessen  werden  sollte.  Der  Einfluss  des  Nerses  in  Byzanz  war 
hinreichend  gross,  um  auch  den  römischen  Kaiser  zur  Geneh- 
migung dieses  Friedens  und  zur  Zurückziehung  seines  Heeres  zu 
bewegen.  In  Armenien  ging  die  Mehrzahl  des  Adels  auf  die  Vor- 
schläge des  Nerses  ein,  nur  zwei  vornehme  Armenier,  Merouzan 
der  Ar^runier  und  Vahan  der  Mamikonier,  erkannten  den  ge- 
schlossenen Frieden  nicht  an  und  flüchteten  an  den  Hof  des 
Shapür.  Sie  thaten  daran  weise,  denn  die  beschworenen  Ver- 
träge hinderten  später  den  Arshak  nicht  an  seinen  früheren  Fein- 
den blutige  Bache  zu  nehmen  und  namentlich  das  Haus  Kamsar 
&st  ganz  auszurotten^).  Zunächst  aber  hatte  der  geschlossene 
Friede  die  Folge,  dass  Arshak  ganz  und  gar  in  Abhängigkeit  von 
den  Römern  gerieth.  Zu  einer  Heirath  mit  der  Tochter  des  Kö- 
nigs von  Persien  hatte  er  sich  früher  nic];it  entschliessen  können, 
jetzt  heirathete  er  —  ohne  Zweifel  vorzugsweise  aus  politischen 
Motiven  —  die  Olympias,  die  hiuterlassene  Braut  des  Coustaiis, 
des  verstorbenen  Bruders  des  Kaisers  Constantius.  Dieses  Ereig- 
lüsg  fand  im  Jahre  358  statt  ^)  und  beweist  uns  den  hohen  Werth, 
den  man  damals  in  üonstantinopel  auf  die  armenische  Allianz 
kgte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Pharandem  vorher  Verstös- 
sen wurde,  denn  Arshak  als  christlicher  König  konnte  doch  nicht 
2Wei  Gemahlinnen  haben.  Wie  lange  die  Verbindung  des  Arshak 
AUt  der  Olympias  gedauert  haben  mag,  wissen  wir  nicht ;  auf  jeden 
Fall  hatte  die  neue  Gemahlin  eine  sehr  schwierige  Stellung,  denn 
sowenig  auch  Pharandem  an  der  Person  des  Königs  gelegen  sein 
mochte,' ihren  früheren  Einfluss  gab  sie  nur  sehr  uugern  auf^), 


i)  Faustus  4,  19  spricht  blos  von  einem  einzigen  Sprossen  dieses  HaiM^s, 
Namens  Spandarat,  der  von  Vasak  gerettet  wurde;  nach  Mos.  Chor.  3,  31 
wäre  dieser  selbst  nebst  seinen  zwei  Söhnen  entflohen. 

2)  Athanaeiuf  ad  monach.  1,  775  ed.  Migne:  oStcu  i^äp  eU  t6v  doeX(p6v  aae- 
ßeiv  TeTÖX(i7]xe.    Kai  TTpoGTroieixai  \i.h  olxooofAeiv  auTtjj  (Avqixeiov ,  ti^jv  oe  fjLVTjOTi^v 

^^^  cbc  l((av  dv^pCQpsv  iauxtp  Y^vaTxa. 

3)  Cf.  Fau8tu8  4,  15. 
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und  suchte  eich  der  verhasBteii  Nebpiihuhlerin  um  jeden  Preis  lu 
entledigen.    Diese  war  über  nicht  ganz  leicht;  eu  offener  GevsU- 
that  durfte   man  gegen  eine  nahe  Verwandte  des  kaiserlichen 
Hofes  in  Hyzanz  nicht  schreiten,  dazu  war  Olympias  sehr  vor- 
sichtig, sie  war  von  ihrer  eigenen  Dienerschaft  umgeben  und  ge- 
uuss  nur,  was  diese  selbst  ihr  zubereitet  hatte;  zuletzt  gelang  ei 
aber  einen  einheimisclien  Priester  zu  bestechen ,  so  dass  er  itv 
iu  einer  Hostie  Gift  beibrachte,  an  welchem  sie  starb.  Nach  dc?-ia 
Tode  der  Olympias  trat  Pharaudem  wieder  in  ihre  alten  Rech.'««, 
doch  scheint  dieser  Todesfall  das  Einvernehmen  mit  den  Böm^^n 
nicht  gestört  zu  haben,  nur  verlorNerses  seinen  Einfluss  und  ^■of 
sich  ganz  von  Hofe  zurück ') .  Als  Julian  seinen  persischen  FeTBd- 
zug  unternahm,   hielt  Arshak  treu  zu  ihm  und  leistete  ihm  Hix.lft 
nicht  nur  mit  dem  armenischen  Heere ,   sondern  auch  noch  -xäl 
einem  geworbenen  Heere,   das   aus  Alanen  und  Hunnen^    tjg- 
stand.  Dieses  Heer  dürfte  eich  mit  der  römischen  Nordarmee  -vej- 
cinigt  und  Medien  verwüstet  haben;  es  wird  dadurch  erkUrlicA, 
warum  Öhäpür  persönlich  so  spät  auf  dem  Kampfplatze  Bfi^chien, 
er  wird  eben  die  nÖrilliche  Armee  bekämpft  haben. 

Nachdem  Shilpär  seinen  Krieg  mit  den  Körnern  glückli'cJi 
beendigt  hatte,  da  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  er  dHno 
dachte,  sofort  seine  Pläne  auf  Armenien  und  Iberien  durchzufüh- 
ren, iur  die  ihn  der  Friedenstractat  freie  Hand  Hess.  Hezügfob 
Armeniens  war  festgesetzt  worden  [Ammian  25,  7. 12,  2J,  12. 
1  fg.) ,  dass  die  Kömer  hinfort  dem  Arsnkes  keine  Hülfe  leisten 
sollten,  was  nichts  anderes  hiess,  aU  dass  Shäptlr  Armenien ef- 
oberu  dürfe,  wenn  er  könne  und  wolle.  Nach  Altera,  was  vorher- 
gegangen war,  durfte  Arshak  keine  rücksichtsvolle  Behandlung 
von  Shäpär  erwarten,  hatte  dieser  Fürst  doch  noch  beim  Beginns 
des   römischen  Krieges  Gesandte  an  ihn  geschickt,  um  ihn«» 


J;  Ein  epftlerer  Biograph  des  Ners>;s,  Mesrob;   der 
(laN  Nerses  sich  nach  Edessa  Kuriickgeiugen  liabe,  dooh 
sehr  vtrrtraueiiBWördige,    Mit   dem  Beginn 
natürlich  auch  der  Einfluss  dca  NeraH  in  Byzaüli^i 
versah  ein  gewiaser  Joiiak  die  Stelle  des  Nene«, 
den  Patriarchen  aufgeführt  vird. 

2J  Diese  Hunnen,  welche  Faustua  hier  erw 
welchen  auch  Mos.  Khor.  spricht  12,  85)  und  ü' 
wohut  haben  müssen. 
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seinen  Vertrag  zu  erinnern^  Arshak  aber  sich  so  schroff  zurück- 
gdialten^  dass  er  nicht  einmal  ShsLpürs  Namen  hören  mochte 
(Faust.  4,  21)y  und  sich  noch  überdiess  an  der  Verheerung  Mediens 
betheiligt.  Gleicher ol  scheint  die  Eroberung  Armeniens  durch  die 
Perser  nicht  sofort  erfolgt  zu  sein ;  erst  nach  längeren  Kämpfen 
und  nicht  ohne  Anwendung  von  Verrath  kam  das  Land  und  die 
I  Penon  des  Königs  in  die  Hände  des  Shapür.  Ueber  die  N'orgänge 
nachdem  Friedensschlüsse  in  Armenien  und  Iberien  besitzen  wir 
einen  wol  zuverlässigen,  leider  aber  sehr  kurzen  Herich t  bei  Am- 
mian,  mit  welchem  die  ausführlichen ,  aber  nicht  stets  zuverläs- 
sigen Berichte  der  Armenier  nicht  immer  leicht  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  Wir  halten  es  für  das  Beste,  wenn  wir  zuerst 
eine  Uebersicht  über  die  Begebenheiten  jener  Zeiten  lediglich 
nachAmmian  geben  und  an  den  Gang  der  Ereignisse^  wie  er  sich 
nach  Ammians  Bericht  darstellt ,  die  Erweiterungen  anknüpfen, 
die  sich  aus  den  Schriften  der  Armenier  selbst  ergeben. 

Um  das  Jahr  368  meldet  Ammian  (27,  12.  1  fg.),  dass  der 
König  Shäpür  seine  Hand  nach  Armenien  ausstreckte,  und  zwar, 
wie  er  behauptet,  im  Widerspruche  mit  dem  abgeschlossenen 
Friedensverträge  ^) .  Das  Volk  im  Allgemeinen  suchte  er  durch 
fortwährende  Einfalle  zu  ermüden  und  dem  Frieden  um  jeden 
Preis  geneigt  zu  machen,  dabei  verschmähte  er  nicht,  die  Grossen 
vind  Satrapen  an  sich  zu  ziehen  und  durch  Bestechungen  zu  ge- 
'«vinnen.  Den  König  Arsaces  lockte  er  unter  listigen  Vorspiege- 
lungen zu  sich ,  liess  ihn  dann  bei  einem  Gastmahle  überfallen, 
blenden  und  nach  der  Festung  Agabana  bringen,  wo  er  später 
^eingerichtet  wurde.  Wie  in  Annenien ,  so  wollte  Shapür  seinen 
überwiegenden  Einfluss  auch  in  Iberien  wieder   herstellen;    er 


Ij  St.  Martin  (bei  Lebeau  3,  271)  hat  bereits  gezeigt,  dass  es  mit  diesem 
Widerspruch  gegen  den  Friedensvertrag  nicht  viel  auf  sich  hat,  denn  Ammian 
bat  25,  7.  12  selbst  tadelnd  erwähnt,  dass  eine  Bedingung  gemacht  wurde,  die 
*Jen  Arsaces  isolirte :  quibus  exäiale  aliud  accessit  et  impiurHj  ne,  post  haec  ita 
^^'ff^ponta ,  Araaci  poscenti  contra  Persas  ferretur  auxiliwn ,  und  fügt  gleich 
^^ATtuf  hei :  und«  powtea  eoniigit,  ut  vivus  caperetur  idem  Arsaces.  Später,  als  die 
^mer  den  Armeniern  wirklich  Beistand  leisteten ,  schickten  die  Perser  eine 
Gesandtschaft  (Ammian 27, 12.  15)  petentes  nationem  eamdein,  nt  sibi  et  loviano 
placuerat,  non  defendi.  Die  Römer  konnten  vielleicht  den  nicht  ganz  klaren 
"  ortlaut  des  Vertrags  zu  ihren  Gunsten  umdeuten ;  der  ursprüngliche  Sinn 
tollte  jedenfalls  sein,  dass  Armenien  den  Persern  verbleibe,  wenn  sie  es  er- 
obern könnten. 
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vertrieb  den  Sauromaces,  der  dort  mit  der  Römer  Bewilligung  die 
Herrschaft  fahrte^  und  übergab  das  Liand  einem  seiner  Anhanger 
mit  Namen  Aspacuras.  Nach  Armenien  schickte  er  den  Eunuchen 
Cylaces  und  den  Artabannus^  beide  Armenier^  die  als  Fluchtüng« 
an  seinem  Hofe  lebten;  ihr  Auftrag  ging  vor  Allem  dahin,  die 
Burg  Artogerassa  zu  erobern,  wo  sich  die  Gremahlin  des  Arsacefl 
nebst  ihrem  Sohne,    dem   rechtmässigen  Thronerben,    aufhiek, 
mit  dem  Schatze  des  Arsaces,  den  sie  dorthin  geflüchtet  hatteü. 
Getreu  dieser  Weisung,  begannen  die  beiden  Armenier  alsbiM 
die  Belagerung  von  Artogerassa ,  aber  die  Festigkeit  des  PlatiKS 
und  die  Strenge  des  armenischen  Winters  hinderte  den  Fortgang 
derselben  ungemein.   Die  beiden  Führer  glaubten,  dass  yieBeicbt 
Unterhandluugen  schneller  zum  Ziele  führen  konnten ;  desshalb    , 
begaben  sich  Cylaces  und  Artabannus  in  die  Festung  und  sueh- 
ten  durch  Drohungen  die  armenische  Königin  einEaschüehtetty 
damit  sie  dem  Shctpür  freiwillig  die  Festung  übergebe.  Aber  die- 
ser gelang  es ,  die  beiden  Armenier  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  und 
zur  Untreue  gegen  den  König  von  Persien  zu  vermögen.  Es  wnite 
verabredet,   dass  sie  einen  Ueberfall  der  ihnen  anvertrauten  per- 
sischen Truppen  begünstigen  sollten,    die  natürtich  von  eine'' 
solchen  Sinnesänderung  ihrer  Befehlshaber  keine  Ahnung  hatten  ^ 
und  bei  diesem  Ueberfalle,  der  vielen  Persem  das  Leben  kostete^ 
entkam  glücklich  der  junge  Thronerbe  Para  aus  der  Festung  und 
flüchtete  sich  auf  römisches  Gebiet,  wo  ihm  Valens  in  der  Nate 
von  Neocaesarea  einen  Aufenthaltsort  anwies.    Cylaces  und  Ar- 
tabannus gingen  nun  weiter ,  sie  traten  offen  auf  die  Seite  deö 
einheimischen  Thronerben  und  baten  den  Valens ,    dass  er  def» 
Para  nach  Armenien  zurückschicken  möge.    Valens   entsfücl* 
diesem  Begehren  und  schickte  den  Para  in  Begleitung  eines  ge-' 
wissen  Terentius  nach  Armenien ,  verweigerte  ihm  aber  den  KS-* 
nigstitel,  um  den  mit  Shäpür  geschlossenen  Vertrag  nicht  zu  ver^- 
letzen.    Sobald  dem  Shäpür  die  Nachricht  von  diesen  Vorgänge^ 
zukam,  machte  er  sich  selbst  mit  einem  Heere  auf  den  Weg  naß^* 
Armenien,  und  da  die  Römer  den  Para  nicht  offen  zu  unteretatse^ 
wagten ,  so  musste  derselbe  nebst  Cylaces  und  Artabannus  ricJ^- 
nach  Westen  in  die  unwegsamen  Gebirge  Lazistäns  flüchtet' 
Dieser  Zug  Shäpiirs  hatte  den  Erfolg,  dass  die  Festung  Artog©-' 
rassa  nun  alles  Ernstes  belagert  wurde  und  auch  fiel;  die  Genuih'^ 
lin  des  Arsaces  und  die  gefundenen  Schätze  nahm  Sh&pür  vA^ 
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sich  nach  Persien.  Der  König  von  Persien  war  aber  nicht  blos 
mit  Gewalt,  sondern  auch  mit  List  erfolgreich  thätig  gewesen ; 
es  gelang  ihm^  den  Para  gegen  seine  Beschützer  Cylaces  und  Ar- 
tibaBnus  einzunehmen^  so  dass  er  sie  enthaupten  und  ihre  Köpfe 
an  ShlLpi&r  senden  liess.  Im  Uebrigen  verstand  es  sich  von  selbst, 
dasB  Sh&pür  mit  Einbruch  des  Winters  wieder  in  sein  Land  zu- 
inckkehrte  und  dass  Para  nach  seinem  Abzüge  wieder  erschien, 
jetst  offen  von  den  Körnern  unterstützt,  welche  den  Arinthaeus 
mit  einem  Heere  nach  Armenien  schickten  (370).  Begreiflicher 
Weise  beklagte  sich  Shäpür  über  diese  Hülfe,  welche  dem  Para 
▼on  den  Römern  zu  Theil  ward ,  als  einen  offenbaren  Friedens- 
bmch,  aber  er  erreichte  nicht  nur  nichts,  es  wurde  sogar  auch 
Sauromaees  nach  Iberien  geschickt  in  Begleitung  von  12  römi- 
schen Leonen.  Dort  kam  es  zu  einem  gütlichen  Vergleiche, 
Iberien  wurde  zwischen  den  beiden  Prätendenten  getheilt  und 
der  Kur  zur  Gränze  zwischen  den  beiderseitigen  Gebieten  be- 
sthamt ;  Sauromaees  erhielt  diesseits  des  Flusses  die  an  Armenien 
und  Lazistän  gränzenden  Gebiete ,  Aspacuras,  der  an  Shäpür  ge- 
bunden war,  weil  er  ihm  seine  Kinder  hatte  als  Geiseln  stellen 
nüseen ,  erhielt  den  Theil  von  Iberien',  der  gegen  das  Land  der 
Albaner  und  die  Gränze  der  Perser  lag.  Dass  Shäpiir  diese  Vor- 
gänge als  offenen  Friedensbruch  ansah,  erhellt  daraus,  dass  er  die 
&&  Valens  gesandte  Gesandtschaft  zurückberief  und  wir  im  Jahre 
371  von  einem  neuen  Feldzuge  hören,  den  er  gegen  die  römi- 
sche Gränze  unternahm  (Ammian  29,  1.  1j;  gegen  ihn  wurden 
Trajan  und  Vadomarius  geschickt,  mit  dem  Auftrage  jedoch,  die 
Perser  nicht  selbst  anzugreifen,  sondern  sich  nur  zu  wehren, 
wenn  sie  angegriffen  würden.  Dies  geschah,  und  in  einem  gleich- 
wol  nicht  zu  vermeidenden  Gefechte  bUeben  die  Römer  Sieger. 
Sebr  ernstlich  scheint  indessen  auch  der  nun  gealterte  Shäpür  den 
Krieg  nicht  betrieben  zu  haben ;  mit  Einbruch  des  Winters  kehrte 
er  nach  Ktesiphon  zurück,  und  obwol  er  noch  neun  Jahre  regiert 
zuhaben  scheint,  so  ist  doch  für  uns  die  Geschichte  seiner  Be- 
luhmngen  mit  dem  Westen  geschlossen,  da  von  ihm  nicht  weiter 
»ehr  die  Rede  ist. 

Mit  diesen  Berichten  Ammians  lassen  sicji  nun  die  weitläu- 
figen Berichte  der  Armenier ,  namentjiich  des  Faustus ,  nicht  im- 
iner  leicht  in  Einklang  bringen.  Zwar  am  Anfange  stimmen  sie 
g&Qz  leidlich  zusammen.  Die  verschiedenen  kleinen  Einfalle  nach 
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Anncuien ,  von  welchen  Ammian  spricht,  finden  wir  bei  Faustiu 
ebenfalls  9  nur  viel  weitläufiger  erwähnt  ^j,  ebenso  bestätigt  der- 
selbe den  Verrath  der  armenischen  Grossen ;  in  dieser  Hinsicht 
waren  für  das  Interesse  Shäpürs  besonders  die  beiden  armeni- 
schen Flüchtlinge  Merouzan  der  Ardrunier  undVaban  derMami- 
konier  thätig,  von  welchen  wir  oben  (p.  315)  gesprochen  haben 
und  die  beide   sich  zur  mazdaya^nischen  Religion  bekannten: 
beide  besassen  eine  ausgebreitete  Verwandtschaft  in  Armenien, 
die  sie  nach  und  nach  auf  ihre  Seite  zogen.    So  kam  es^  dass  Ar- 
shak  sich  plötzlich  von  allen  Seiten  von  Aufständen  umgeben  sah, 
zu  einer  Zeit,  da  er  sich  selbst  in  einer  Provinz  befand,  welche 
von  dem  Sitze  seiner  Regierung  entfernt  war.  Die  Aufstände  der 
Grossen  verursachten  eine  Bewegung  im  ganzen  Lande,  man  er- 
klärte der  immerwährenden  Kriege  müde  zu  sein ,  welche  wah- 
rend der  dreissigjährigen  Regierung  des  Arshak  das  Land  immer- 
fort verwüstet  hatten.    Vergeblich  suchte  der  Patriarch  Nerses^ 
dem  diese  Hinneigung  zu  Persien  sehr  unangenehm  sein  musate, 
das  Land  in  der  Treue  zii  seinem  Landesherrn  zu  erhalten.    An 
Arshak  selbst  sandte  Shäpür  freundliche  Zuschriften,  in  welchen 
er  ihn  zu  einer  persönlichen  Zusammenkupft  einlud,  bei  der  sie 
ihre   Streitigkeiten   besprechen    könnten.      Begreiflicher  Weise 
traute  Arshak  dieser  Freundlichkeit  nicht  und  forderte  Eide  für 
seine  persöilliche  Sicherheit;  auch  diese  wurden  geleistet,  Shäpür 
liess  das  Siegel  mit  dem  Eber  auf  das  Schreiben  drucken,  welches 
er  an  Arshak  sandte ;  dadurch  wird,  nach  Ansicht  der  Perser,  ein 
königliches  Versprechen  unverletzlich.   Die  wenigen  Truppen,  die 


1)  Die  kleinem  Expeditionen,  welche  offenliar  den  dispendia leyia des 
Ammian  (27,  12.  2)  entsprechen,  werden  von  Faustus  4,  26 — 50  aufgesählt; 
er  erwähnt  nicht  weniger  als  22  solcher  Züge,  die  wol  alle  in  das  östliche  A^ 
menien  zu  setzen  sind ,  oder  auch  nach  Atropatene,  wo  einige  derselben  an- 
gefochten werden.  Diese  Züge  wurden  befehligt  I)  von  Vin,  2)  Andekan,  3) 
Hazaravukht,  die  einen  Einfall  nach  Ardanene  machten,  4)  Dmavund  Wsemft- 
kan  aus  dem  Geschlechte  von  Käus,  5)  Vahric,  der  in  Makhazean  getödttt 
wurde,  6)  Qumand^ShÄhpur,  7)  Dehkan  Nahapet,  8)  Sur^n-Pahlav,  aus  des 
königlichen  Geschlechte,  9)  Apakan  Wsemakan,  10)  Zik,  11)  Sur6n  Parnki 
d.  i.  der  Perser;  er  wurde  von  den  Armeniern  gefangen  genommen,  12}HieY' 
shoghoumn,  gleichfalls  vom  Stamme  der  Könige  Persiens,  13)  Aghana-Oiaa 
der  Arsakide,  14)  Boyekan,  15)  Vajakan,  16)Mshkan,  17)Mari6,  18j  Zindaka- 
pet,  19)  der  Kleiderhewahrer  Sakestans,  20)  Shapastan  Takarapet,  21)  der 
Kleiderhewahrer  der  Magier.  22)  Hamharakapet. 
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och  um  die  Peison  des  Arshak  geblieben  waren,  drangen  in  ihn, 
ie  Vorschläge  des  Königs  von  Persien  anzunehmen ;  er  konnte 
ch  offenbar  nicht  mehr  auf  sie  verlassen  und  folgte  ihrem  Käthe, 
reil  ihm  nichts  Anderes  zu  thun  übrig  blieb  ^).  Begleitet  von 
einem  Oberfeldherrn  Yasak,  der  die  meisten  Schlachten  gegen 
üe  Perser  geschlagen  hatte ,  machte  er  sich  auf  den  Weg  in  das 
)ersische  Hoflager,  wo  er  natürlich  sofort  festgenommen  wurde. 
)a8  Schicksal,  welches  die  Gefangenen  am  persischen  Hofe  er- 
wartete, lässt  sich  nach  den  Anschauungen  der  Perser  jener  Zeit 
ist  im  Voraus  bestimmen ,  wir  bedürfen  nicht  der  Zauberkünste 
erChaldäer,  um  dasselbe  zu  motiviren,  wie  Faustus  thut.  Es 
tag  sein,  dass  Shäpür  eine  Zeit  lang  unschlüssig  war,  was  er  mit 
rshak  anfangen  solle,  ob  es  nicht  gut  sei,  denselben  in  sein 
and  zurückzuschicken  und  dort  als  persischen  Vasallen  weiter 
i^eren  zu  lassen;  zuletzt  aber  entschied  er  sich,  denselben  zwar 
^inem  Eide  gemäss  nicht  zu  tödten,  aber  zeitlebens  gefangen  zu 
alten.  Auch  Faustus  erzählt,  dass  er  bei  einem  Gastmahle  über- 
llen  und  gefesselt  wurde ;  den  Ort  der  Verbannung  nennen  die 
•nnenier  Anoish  oder  Andemesh  in  Khuzistän  ^y  r  Dass  Arskak 
(ich  geblendet  worden  sei,  berichten  die  armenischen  Schrift- 
teller nicht.  Vasak,  dem  man  keinerlei  Versprechungen  gemacht 
atte,  wurde  hingerichtet. 

Noch  ehe  das  Schicksal  Arshaks  sich  endgültig  entschieden 
atte,  war  dieser  gezwungen  worden,  an  seine  Gemahlin  Pharan- 
^va  3)  zu  schreiben ,  sie  möge  an  den  persischen  Hof  kommen ; 
is  Gleiche  wurde  von  Shäpür  allen  Grossen  Armeniens  befoh- 
•n.    Diese  Befehle  erweckten  aber  das  kaum  beseitigte  Miss- 


1)  Nach  Mob.  Khor.  3,  34  hatte  der  persische  Feldherr  Aghana-ozan  aus 
^  Geschlechte  der  persischen  Arsakiden  den  Auftrag,  den  Arshak  festzuneh- 
BQ.  Vergehens  hatte  ihn  Arshak  auf  Grund  ihrer  Verwandtschaft  beschwo- 
n  t  Mitleid  mit  ihm  zu  haben  und  ihn  auf  griechisches  Gebiet  entschlüpfen 
^  lassen ;  dieser  hatte  es  abgelehnt,  den  Arshak  daran  erinnernd,  wie  er 
IGst  mit  dem.  eben  so  verwandten  Hause  der  Kamsar  verfahren  sei. 

2)  Bei  Procop.  de  bell.  pers.  1,  5  heisst  es  t6  r^;  Irtfirii  cppouptov.  Vergl. 
^egen  Mos.  Khor.  3 ,  35.  50  und  Faustus  4,  54.  '  Ammian  nennt  den  Ort 
S^ana. 

3)  Es  ist  gewiss ,  dass  Pharandem  damals  die  Gemahlin  des  Arshak  war, 
ifiht  Olympias,  die  längst  gestorben  war  (cf.  Mos.  Khor.  3,  24).  Sie  war  uuch 
ie  Mutter  des  Thronerben,  den  Ammian  Para,  die  Armenier  aber  Pap 
ennen. 

Spiegel,  Erän.  Altertliiimskanile.  III.  21 
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trauen  der  Atmenier  gegen  die  Pläne  Sh^ün  von  Neuem';  das 
Heer  des  Aghana-ozan^  das  in  Armenien  8taad^  war  aur  scfawaohj 
es  wurde  vertrieben,  und  die  armenisohen  Groesen  flüchteten  ridi 
meisrtens  mit  ihren  Familien  auf  römisches  Gebiet.  Auch  Phann- 
dem  leistete  dem  erzwungenen  befehle  Arshaks  'keinef  olge^tOD- 
dern  warf  sich  mit  ihren  Sehätzen  in  die  'Festung  Artogeratta, 
und  benachrichtigte  davon  ihren  Sohn  Pop  ^) .  Als  Shftpihr  seme 
Pläne  in  solcher  Weise  gekreuzt  sah ,  wurde  er  iibera«6  zornig 
und  schickte  zwei  Feldherm  zur  lielagerung  von  Aftogerassaüb; 
diese  hiessen  aber  nach  Angabe  des  Faustus  (4^  55)  Kik  und  Sfr- 
ren  ^j .  In  den  östlichen  Theil  Armeniens,  wo  um  diese  JSeit  die 
mazdaya^nische  Religion  noch  viele  Anhänger  gezählt  haben 
muss,  schickte  Shapürdie  beiden  Apostaten  Meioujan  undVfr- 
han ;  dem  ersteren  ^)  hatte  er  seine  Schwester  OrmiBdukht  lur 
Frau  gegeben,  und  machte  ihm  Hoffnung,  dass- er  «ihm 'das 'Kö- 
nigreich Armenien  übertragen  werde,  wenn  er  dort  die  persiedie 
Herrschaft  begründe  und  das  Land  zum  alten  Glauben  zimiAr 
führe.  Dass  die  Herrschaft  des  Shäpilr  sich  wesentlidi  nuraiif 
die  östlichen,  an  Medien  stossenden  Bezirke  ArmenieoB  erstreidrte^ 
meldet  auch  Ammian^).  Meroujan  iiess  die  Bischöfe  und  chrisfr* 
liehen  Priester  nach  Persien  abführen ,  er  vernichtete  die  chiiet- 
liche  Literatur  des  Landes  so  viel  er  konnte,  er  verbot  den  Anne- 


1)  Während  nach  dem  Berichte  des  Ammian  der  Sohn  des  Arsaoes«^ 
sprünglich  mit  seiner  Mutter  in  Artogerassa  eingeschlossen  war,  lassen  üm^ 
armenischen  Berichte  von  Anfang  an  bei  den  Römern  weilen.  Nach  Hob* 
Khor.  3,  29  war  er  als  Geisel  nach  Byzanz  geschickt  worden. 

2)  Diese  Namen  sind  mit  den  von  Ammian  gebrauchten  nicht  zu  vereini' 
gen.  Den  Namen  des  Eunuchen  Cylaces  hat  übrigens  St.  Martin  richtig  ii^ 
dem  von  Faustus  5,  3  und  6  genannten  Keghak  wiedererkannt. 

3)  Die  beiden  armenischen  GeschichtschreiberFaustus  und  Mose«,  irckke 

diese  Periode  behandeln ,  sind  weder  über  die  Wirksamkeit,  noch  überdiB 
Privatverhältnisse  dieser  beiden  Personen  unter  sich  in  Uebereinstinmnfig' 
Nach  Faustus  ist  Vahan  die  Hauptperson,  ein  Mamikonier,  Bruder  des  am*' 
nischen  Oberfeldherrn  Vasak  und  Schwestersohn  des  Meroujan  (4,  59).  Ni«^ 
Mos.  Khor.  3,  29.  48  hatte  Vahan  die  Tacatuhi,  eine  Schwester  des  MeroujaD 
zur  Frau ;  an  letzterer  Stelle  nennt  übrigens  Moses  fälschlich-  den  Yardan  «ti^ 
Vahan.  Die  Ansicht  des  Moses  ist  desswegen  wahrscheinlicher,  weil  Meconji^ 
der  vornehmere  der  beiden  Flüchtlinge  gewesen  zu  sein  scheint. 

4)  Ammian  25,  7.  12 :  Unde  postea  contigit,  vi  ,..  et  Armeniae  wuuJmtf^ 
latus  Media  conterminans ,  et  Artaxata  irUer  dissensioneg  et  turbammhmf^ 
rent  Parthi. 


IX.  Das  Reich  der  S&sftniden.  323 

iem^  griechisch  zu  sprechen^  oder  aus  dem  Griechischen   zu 

ibersetzen^  unter  dem  Verwände,  dass  eine  solche  Thätigkeit  un- 

lütz  sei,   da  zwischen  Armenien  und  Griechenland  nähere  t^e- 

iehungen  nicht  beständen ;   er  verbot  selbst  den  Gebrauch  der 

priechischen  Schrift  und  schrieb  vor,  entweder  die  persische  oder 

yrische  Schrift  zu  gebrauchen,  denn  die  Armenier  hatten  damals 

loch  kein  eigenes  Alphabet.  Der  östliche  Theil  Armeniens  wurde 

verheert;  Ammian  nennt  blos  die  Stadt  Artäxata,  alier  Faustus  fugt 

noch  die  gänzliche  Zerstörung  von  Vagharshabäd,  Erovandashat, 

Van,  Zarishat  und  Zarehavan  hinzu  ^) .  Zu  dieser  Zeit  war  es,  dass 

SMpAr  zum  zweiten  Male  nach  Armenien  kam ,  die  Festung  Är- 

togerassa  fiel,   und  Pharandem  gefangen  fortgeführt  und  nach 

dem  Zeugnisse   der  Armenier  hingerichtet   wurde.      Um   diese 

Zeit  muss  es  auch  gewesen  sein ,    dass  der   gefangene  König 

Arshak  sich  selbst  den  Tod  gab.   (Faust.  5,  7.    Mos.Khor.  3,  35. 

Procop.  Bell.  Pers.  1,5).' 

«Um  diese  Zeit,  nach  der  Rückkehr  des  Shäpür  aus  Arme- 
nien, dürfte  es  gewesen  sein,  dass  die  Römer  beschlossen  dem 
Para  kräftigere  Hülfe  angedeihen  zu  lassen ,  damit  der  römische 
Einfluss  in  Armenien  nicht  ganz  zu  Grunde  gehe.  Früher  hatte 
man  ihm  blos  erlaubt  als  Prätendent  aufzutreten ;  um  ihn  hatte 
sich  eine  Schaar  getreuer  Armenier  gesammelt,  Flüchtlinge,  die 
&U8  Furcht  vor  Shäpürs  Zorne  auf  römisches  Gebiet  übergetreten 
^aren;  an  ihrer  Spitze  stand.Mushegh,  der  Sohn  des  verstorbenen 
Peldherrn  Vasak  (cf.  Faust. '5,  1);  aber  diese  Schaar  war  zu 
schwach  gewesen,  bis  Artogerassa  vorzudringen  und  der  bedräng- 
ten Mutter  des  Para  zu  helfen.  Mushegh  betrieb  in  Constantino- 
pel  unablässig  die  Ausrüstung  eines  römischen  Hülfsheeres,  und 
68  ist  möglich,  dass  auch-'der  Patriarch  Nerses  an  der  Gewährung 
fieser  Bitte  grossen  Antheil  hatte,  wie  Moses  (3,  36)  erzählt.  Im 
Jahre  370  erschien  Arinthaeus  in  Armenien  mit  römischen  Trup- 
pen^), es  kam  zu  mehreren  Schlachten  zwischen  Armenien  und 


1 )  Was  Faustus  (4,  55)  von  der  Zahl  der  Gefangenen  und  Getödteten  er- 
'^t,  ist  natürlich  höchst  übertrieben,  ebenso  das  von  der  grossen  Zahl  der 
S^an^nen  Juden,  die  aus  Armenien  nach  Fersien  geführt  wurden ;  er  misint  die 
^acnkommen  der  angeblich  von  Barzapharnes  nach  Armenien  geführten  Juden, 
'Ott  Welchen  oben  p.  207  die  Rede  gewesen  ist.  Viele  derselbien  sollen  bereits 
^nri«ten  gewesen  sein. 

2)  Nach  St.  Martins  Annahme  (bei  Lebeau  3,  430)  wäre  Arinthaeus  zwei- 

21* 
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trauen  der  Armenier  gegen  die  Pläne  Sh^ÜK  von  Neuem;  cbu 
Heer  des  Aghana-ozan^  das  in  Armenien  stand,  war  nur  schwach^ 
es  wurde  vertrieben,  und  die  armenisohen  Ghx>eeen  fluchteten  rieh 
meistens  mit  ihren  Familien  auf  römisches  Grebiet.  Auch  Phanm- 
dem  leistete  dem  erzwungenen  befehle  Arshaks  keine  Folge,  «on- 
dern  warf  sich  mit  ihren  Sehätzen  in  die  -Festung  ArtogerasM, 
und  benachrichtigte  davon  ihren  Sohn  Pap  ^) .  Als  Shftpihr  seme 
Pläne  in  solcher  Weise  gekreuzt  sah ,  wurde  er  oberaus  zonig 
und  schickte  zwei  Feldherrn  zur  Helagerung  vonArtogerassa  Ab; 
diese  hiessen  aber  nach  Angabe  des  Faustus  (4,  55)  Zik  undStr 
ren^j.  In  den  östlichen  Theil  Armeniens,  wo  um  diese  Zeit  ^e 
mazdaya^nische  Religion  noch  viele  Anhänger  gezählt  haben 
muss,  schickte  Shäpür  die  beiden  Apostaten  Meioujan  und  Yir 
han ;  dem  ersteren  ^)  hatte  er  seine  Schwester  Ormisdiikht  rar 
Frau  gegeben,  und  machte  ihm  Hoffnung,  da88'er>ihm<da8'K&- 
nigpreich  Armenien  übertragen  werde,  wenn  er  dort  die  persische 
Herrschaft  begründe  und  das  Land  zum  alten'Glauben  zuradt- 
führe.  Dass  die  Herrschaft  des  Shäpür  sich  wesentlidi  nuraitf 
die  östlichen,  an  Medien  stossenden  Bezirke  Armeniens  eistreokte, 
meldet  auch  Ammian^).  Meroujan  liess  die  Bischöfe  und  chrut- 
liehen  Priester  nach  Persien  abführen ,  er  vernichtete  die  christ- 
liche Literatur  des  Landes  so  viel  er  konnte,  er  verbot  denAnne- 


1)  Während  nach  dem  Berichte  des  Ammian  der  Sohn  des  ArsacM  nv 
sprünglich  mit  seiner  Mutter  inArtogerassa  eingeschlossen  war,  lassen  ihn<lie 
armenischen  Berichte  von  Anfang  an  bei  den  Römern  weilen.  Nach  Mos. 
Khor.  3,  29  war  er  als  Geisel  nach  Byzanz  geschickt  worden. 

2)  Diese  Namen  sind  mit  den  von  Ammian  gebrauchten  nicht  zu  vereini- 
gen. Den  Namen  des  Eunuchen  Cylaces  hat  übrigens  St.  Martin  richtig  in 
dem  von  Faustus  5,  3  und  6  genannten  Keghak  wiedererkannt. 

3)  Die  beiden  armenischen  Oeschichtschreiber  Faustu»  und  Mout,  'Wflflke 
diese  Periode  behandeln,  sind  weder  über  die  Wirksamkeit,  noch  über  die 
Frivatverhältnisse  dieser  beiden  Personen  unter  sich  in  Uebereinstimmiing- 
Nach  Faustus  ist  Vahan  die  Hauptperson,  ein  Mamikonier,  Bruder  des  «rne- 
nischen  Oberfeldherrn  Vasak  und  Schwestersohn  des  Meroujan  (4,  59).  Ni^ 
Mos.  Khor.  3,  29.  48  hatte  Vahan  die  Tacatuhi,  eine  Schwester  des  Meroujan 
zur  Frau ;  an  letzterer  Stelle  nennt  übrigens  Moses  fälschlich-  den  Yaidan  itstt 
Vahan.  Die  Ansicht  des  Moses  ist  desswegen  wahrscheinlicher,  weil  MeronjfiO 
der  vornehmere  der  beiden  Flüchtlinge  gewesen  zu  sein  scheint. 

4)  Ammian  25,  7.  12 :  Unde postea  contigit,  fxt .. ,  et  Armeniae iWftiMHW 
latus  Media  contertninans ,  et  Artaxata  irder  dissensumesettwrham^niiarap^ 
rent  Parthi. 


IX.  Das  Reich  der  SdsÄniden.  325 

chen  dürfen.  Terentius ,  der  römische  Hegleiter  und  Beobachter 
des  Pap,  und  eine  armenisch- römische  Partei,  welche  sich  um 
denselben  schaarte ,  verübelten  dem  Pap  namentlich  die  Ermor- 
dung des  Cylaces  und  Artabannus.  Nach  dem  Berichte  des  Fau- 
stus  (5,  6)  wäre  die  That  wenigsteiis  entschuldbar.  Nach  seiner 
Darstellung  war  Cylaces  oder  Keghak  der  Befehlshaber  einer 
Festung,  und  soll  in  dieser  Eigenschaft  dem  Shäpür  die  Anerbie- 
tuDg  gemacht  haben,  er  wolle  ihm  gegen  eine  gewisse  Summe 
den  Pap  und  seinen  Begleiter  Terentius  überliefern.  Die  Sache 
wurde  durch  andere  armenische  Grosse  verrathen,  Keghak  an 
den  armenischen  Hof  berufen  und  dort  hingerichtet.  Wir  können 
die  Sache  nicht  mehr  beurtheilen :  es  ist  möglich ,  dass  Cylaces 
schuldlos  und  das  Ganze  nur  eine  Intrigue  war;  dafür  spricht, 
dass  der  so  nahe  betheiligte  Terentius  die  Hinrichtung  des  Cyla- 
ces nicht  billigte ;  unmöglich  ist  aber  auch  nicht ,  dass  Cylaces, 
der  schon  einmal  an  Shäpür  zum  Verräther  geworden,  nun  auch 
den  Pap  zu  verrathen  suchte.  Zu  dieser  That  fügen  armenische 
Quellen^)  noch  eine  weitere  Unthat  hinzu:  die  Vergiftung  des 
Patriarchen  Nerses.  Als  der  von  Byzanz  unterstützte  Throncan- 
didat  musste  Pap  christliche  Gesinnung  zeigen;  dem  Einflüsse 
des  Nerses  verdankte  er  wahrscheinlich  zum  grossen  Theile  seine 
Erhebung  auf  den  armenischen  Königsthron ;  kein  Wunder,  wenn 
Nerses,  die  Wichtigkeit  seiner  Stellung  fühlend,  dem  Könige 
scharfe  Bemerkungen  über  seinen  zügellosen  Lebenswandel 
^Dachte,  Ermahnungen,  welche  von  diesem  mit  geziemender  I)e- 
muth  angehört  werden  mussten.  Kein  Wunder  aber  auch,  wenn 
dem  Pap  diese  Ermahnungen  sehr  unbequem  wurden  und  wenn 
w  und  seine  Umgebung  daran  dachten ,  den  lästigen  Piiester  auf 
eine  gute  Art  zu  beseitigen,  gegen  den  sie  offen  nicht  aufzutreten 
tagten.  Solche  Dinge  gaben  aber  dem  Terentius  hinlänglichen 
Grund  zu  ungünstigen  Berichten  nach  Byzanz ,  so  dass  endlich 
»^alens  den  Pap  an  seinen  Hof  rufen  Hess  2).     Derselbe  leistete 


1)  Faust.  5,  24.  Mos.  Khor.  3.  38. 

2)  Cf.  Ammian  30,  1  fg.  —  Faustus  5,  32  erzählt  die  Ermordung  des  Pap 
*l^n8o,  mit  nur  unbedeutenden  Abweichungen,  aber  er  stellt  den  Pap  weit 
schuldiger  dar  als  Ammian  ;  er  behauptet,  derselbe  Htbe  nicht  nur  mit  Persien 
^^handelt,  sondern  auch  den  Kaiser  in  Byzanz  durch  unverstandige  Forde- 
'^gen  gereizt.  Die  Geschichte  von  der  Heise  nach  Kilikien  und  der  Entwei- 
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willig  Folge ;  als  er  aber  nach  Tarsus  in  Kilikien  kam^  wurde  e^: 
unter  nichtigen  Vor  wänden  an  der  Weiterreise  gehindert  un&L^ 
ohne  dass  man  die  ihm  gebührende  Achtung  ausser  Augen  setzte^ 
in  Gefangenschaft  gehalten.  Eine  Zeit  lang  hielt  er  geduldig  aiis^ 
bis  er  hörte,  dass  Terentius  in  den  Valens  dringe,  dem  Pap  einen 
Nachfolger  zu  geben,  weil  sonst  die  Armenier  zu  den  Pefsem  ab- 
fallen würden.  Aus  diesen  Mittheilungen  schöpfte  Pap  dieUeber- 
zeugung,  dass  nur  die  schleunige  Rückkehr  in  sein  Yaterknd 
ihn  retten  könne.  Er  verabredete  sich  mit  seiner  armenischen 
Leibwache,  die  aus  300  Reitern  bestand,  und  verliess  eities  Tages 
unvermuthet  die  Stadt.  Vergebens  war  es,  dass  ihn  det  fräfekt 
der  Provinz,  dem  seine  Abreise  alsbald  gemeldet  wUrde,  uoid  der 
ihn  noch  in  der  Vorstadt  traf,  zur  Bückkehr  ermahnte,  veigeblich 
auch  wurde  eine  Legion  den  Flüchtlingen  nachgeschickt;  durch 
in  die  Luft  geschossene  Pfeile  wurde  dieselbe  zur  schleunigen 
Flucht  bewogen.  Wohlbehalten  und  ungehindert  erreichten  die 
Armenier  den  fiuphrat,  den  sie  nicht  ohne  Gefahr,  aber  doch 
glücklich  überschritten ;  während  sie  aber  aus  Uhbekanntschaft 
mit  der  Gegend  nicht  auf  dem  geraden  Wege  vorwärts  drangen, 
war  ihre  Flucht  ruchbar  geworden,  und  die  Anführer  der  in  jenen 
Gegenden  liegenden  Truppen  gedachten  ihnen  den  Weg  zu  ver- 
legen. Rechtzeitig  gewarnt  und  zurechtgewiesen,  vermied  l^ap  die 
im  Voraus  besetzten  Strassen,  ein  Waldweg  verbarg  ihn  und  sanc 
Begleiter  den  Römern ,  und  er  erreichte  glücklich  seih  Heiifaath- 
land.  Allein  seine  Beseitigung  war  einmal  beschlossene  Sache, 
und  der  in  Armenien  weilende  Trajan  erhielt  von  Valens  & 
Weisung,  ihn  um  jeden  Preis  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Jß* 
verstellter  Freundlichkeit  nahte  sich  Trajan  dem  Könige,  zeigte 
demselben  öfters  Briefe ,  nach  welchen  es  schien ,  als  habe  im» 
am  Hofe  Paps  Flucht  verziehen ,  und  Hess  ihi  zuletzt  bei  einem 
Gastmahle  ermorden,  zu  dem  er  ihn  eingeladen  hatte.  Aisttt&süf 
der  uns  den  ganzen  Hergang  erzählt ,  missbilligt  das  BeneliiO^ 
der  Römer  und  scheint  zu  glauben ,  dass  Pap  ein  Opfer  der  Ver- 
leumdung geworden  sei;  da  er  aber  selbst  angiebt,  dass  Ship^ 
sehr  ungehalten  über  den  Tod  des  Pap  gewesen  sei,  so  wird  doch 
wohl  derselbe  versucht  haben,  dadurch,  dass  er  sich  den  Veifiß^ 


chung  von  dort  gehört  dem  Aminian  allein.    Ganz  anders  und  wenig  gb^h" 
würdig  Mob.  Khor.  3,  39. 
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chen  dürfen.  Terentius,  der  römische  Hegleiter  und  Beobachter 
des  Pap ^  und  eine  armenisch-römische  Partei,  welche  sich  um 
denselben  schaarte ,  verübelten  dem  Pap  namentlich  die  Ermor- 
dung des  Cylaces  und  Artabannus.  Nach  dem  Berichte  des  Fau- 
stus  (5,  6)  wäre  die  That  wenigstens  entschuldbar.  Nach  seiner 
Darstellung  war  Cylaces  oder  Keghak  der  Befehlshaber  einer 
Festung,  und  soll  in  dieser  Eigenschaft  dem  Shäpür  die  Anerbie- 
tong  gemacht  haben,  er  wolle  ihm  gegen  eine  gewisse  Summe 
den  Pap  und  seinen  Begleiter  Terentius  überliefern.  Die  Sache 
wurde  durch  andere  armenische  Grosse  verrathen.  Keghak  an 
den  armenischen  Hof  berufen  und  dort  hingerichtet.  Wir  können 
die  Sache  nicht  mehr  beurtheilen :  es  ist  möglich ,  dass  Cylaces 
schuldlos  und  das  Ganze  nur  eine  Intrigue  war;  dafür  spricht, 
dass  der  so  nahe  betheiligte  Terentius  die  Hinrichtung  des  Cyla- 
ces nicht  billigte;  unmöglich  ist  aber  auch  nicht,  dass  Cylaces, 
der  schon  einmal  an  Shäpür  zum  Verräther  geworden,  nun  auch 
den  Pap  zu  verrathen  suchte.  Zu  dieser  That  fügen  armenische 
Quellen *)  noch  eine  weitere  Unthat  hinzu:  die  Vergiftung  des 
Patriarchen  Nerses.  Als  der  von  Byzanz  unterstützte  Throncan- 
didat  musste  Pap  christliche  Gesinnung  zeigen;  dem  Einflüsse 
des  Nerses  verdankte  er  wahrscheinlich  zum  grossen  Theile  seine 
Erhebung  auf  den  armenischen  Königsthron ;  kein  Wunder,  wenn 
Nerses,  die  Wichtigkeit  seiner  Stellung  fühlend,  dem  Könige 
scharfe  Bemerkungen  über  seinen  zügellosen  Lebenswandel 
nachte,  Ermahnungen,  welche  von  diesem  mit  geziemender  l)e- 
muth  angehört  werden  mussten.  Kein  Wunder  aber  auch,  wenn 
dem  Pap  diese  Ermahnungen  sehr  unbequem  wurden  und  wenn 
er  und  seine  Umgebung  daran  dachten ,  den  lästigen  Priester  auf 
eine  gute  Art  zu  beseitigen,  gegen  den  sie  offen  nicht  aufzutreten 
sagten.  Solche  Dinge  gaben  aber  dem  Terentius  hinlänglichen 
Grund  zu  ungünstigen  Berichten  nach  Byzanz,  so  dass  endlich 
Valens  den  Pap  an  seinen  Hof  rufen  liess^).     Derselbe  leistete 


1)  Faust.  5,  24.  Mos.  Khor.  3.  38. 

2)  Cf.  Ammian  30,  1  fg.  —  Faustus  5,  32  erzählt  die  Ermordung  des  Pap 
ebenso ,  mit  nur  unbedeutenden  Abweichungen ,  aber  er  stellt  den  Pap  weit 
Bcbuldiger  dar  als  Ammian  ;  er  behauptet,  derselbe  Htbe  nicht  nur  mit  Persien 
Verhandelt,  sondern  auch  dien  Kaiser  in  Byzanz  durch  unverständige  Forde- 
rungen gereizt.  Die  Geschichte  von  der  Heise  nach  Killkien  und  der  Entwei- 
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dass  diese  Würde  damals  schon  in  dem  Hause  der  Mamikonies 
ge^issermassen  als  erblich  angesehen  wurde;    Vaj^,    das  neus 
Haupt  der  Mamikonier,  scheint  zwar  keinen  Anspruch  auf  das  Am— 
gemacht  zu  haben,  aber  es  kamen  damals  aus  Persien  zwei  Glie- 
der dieser  Familie  zurück,  welche  anders  darüber  dachten.    E» 
waren  dies  Manuel  und  Korns ,  die  Söhne  des  in  Persien  hing^ 
richteten  Vasak,  welche  mit  ihrem  Vater  nach  Persien  gekomm&a 
und  dort  aufgewachsen  waren ,  bisher  dem  ShApiir  gedient  ha.% 
ten,  nun  aber  von  diesem  in  Ungnade  entlassen  und  in  ihr  Lai:^ « 
geschickt  worden  waren.    Ihr  ferneres  Benehmen   erweckt  d^j 
Verdacht,  dass  die  Ungnade  eben  nicht  gross  war  und  Sh&pür  die 
beiden  Brüder  zumeist  in  seinem  Interesse  in  ihr  Land  zurück- 
schickte.   Ohne  Widerrede  trat  ihnen  nach  ihrer  Rückkunft  VaJ^ 
die  Würde  eines  Familienoberhauptes  der  Mamikonier  ab ;  aber 
ihr  Hauptzweck  war,  den  Tod  ihres  Oheims  Mushegh  zu  rächen 
und  die  Würde  eines  Oberfeldherrn  wieder  zu  gewinnen^).    Ein 
beleidigender  Brief  an  Varazdat  rief  eine  ebenso  beleidigende  Ge- 
genantwort hervor ;  aber  von  Worten  kam  es  sehr  bald  zu  Tha- 
ten.  In  der  Umgegend  von  Karin  (Erzerum)  kam  es  zur  Schlacht, 
die  Truppen  des  Varazdat  wurden  geschlagen ,  er  selbst  kämpfte 
tapfer ,  wäre  aber  beinahe  gefangen  worden ,  doch  liess  man  ihn 
entkommen.  Er  flüchtete  auf  römisches  Gebiet,  wo  er  bis  zu  sei- 
nem Tode  lebte.    Diese  Vorgänge  in  Armenien  werden  wir  etwa 
in  die  Jahre  376  —  378  zu  setzen  haben. 

Nach  der  Flucht  Varazdats  bedurfte  Armenien  eines  neuen 
Königs ,  und  der  Oberfeldherr  Manuel  liess  nun  die  Wittwe  des 
ermordeten  Pap  aufsuchen ;  sie  hiess  Zarmandukht  und  besass  zwei 
Söhne,  Arshak  und  Vaghai^^hak,  beide  noch  zu  jung  um  regieren 
zu  können.  Die  thatsächliche  Macht  fiel  dem  neuen  Oberfeld- 
herrn zu,  der  die  Reichsverwesung  in  Gemeinschaft  mit  der  Mut- 
ter der  Prinzen  führte.  Da  nun  diese  Anordnungen  begreiflicher 
Weise  nicht  nach  dem  Geschmacke  der  Römer  waren ,  die  nur 


1)  Wir  geben  den  Verlauf  der  Begebenheiten,  wie  sie  uns  Faustus  er- 
zählt. Moses  von  Khorni  (1.  c) ,  der  die  ganze  Sache  nur  kurz  erwähnt,  ugt 
ganz  abweichend ,  Varazdat  sei  von  den  Körnern  abberufen  und  nach  Thule 
verbannt  worden ,  weil  sie  erfuhren ,  dass  er  mit  dem  Perserkönige  wegen 
Uebergabe  des  Landes  in  Unterhandlung  stehe  und  eine  von  dessen  Töchtern 
heirathen  wolle. 
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durch  ernstere  Beschäftigungen  in  anderen  Theilen  ihres  Ileicheft 
im  Augenblicke  verhindert  waren  sich  in  die  armenischen  Ange- 
legenheiten zu  mischen,  so  hielt  es  Manuel  für  nöthig,  einen  an- 
dern starken  Rückhalt  für  sich  und  seine  Schützlinge  zu  gewin- 
nen. Eine  Gesandtschaft  wurde  mit  reichen  Geschenken  nach 
Persien  geschickt,  um  die  Unterwerfung  unter  den  Scepter  des 
Königs  von  Persien  anzubieten  und  zugleich  um  Unterstützung 
g^en  die  Römer  zu  bitten.  Wir  wiederholen,  dass  es  sich  hier 
nur  um  den  westlichen  Theil  Armeniens  handeln  kann,  denn  im 
östlichen  Theile  herrschte  noch  Meroujan.  Hoch  erfreut  gewährte 
Shapür  II  die  Bitten  der  Armenier.  Die  Geschenke  der  Königin 
und  Manuels  wurden  auf  das  Freigebigste  erwiedert,  und  Sur^n, 
ein  angesehener  und  vornehmer  Perser ,  in  der  Eigenschaft  eines 
Marzbän  oder  Markgrafen  nach  Armenien  geschickt  mit  einem 
Heere  von  10000  Mann,  um  im  Nothfalle  dem  Manuel  Hülfe 
leisten  zu  können ^  So  konnte  denn  Shäpilr  II  mit  der  Hofftiung 
aus  dem  Leben  scheiden,  dass  seine  Anstrengungen  nicht  verge- 
bens gewesen  seien  und  dass  die  alt^ränische  Besitzung  Armenien 
dem  Säsanidenreiche  gerettet  worden  sei.  Die  Verhältnisse  zum 
Römerreiche  waren  schon  früher,  im  Jahre  376,  geordnet  worden. 
Als  Shäpür  durch  den  Tod  des  Pap  die  Hoffnung  vereitelt  sah, 
dass  er  auf  gütlichem  Wege  sich  Armenien  aneignen  könne,  hatte 
er  einen  Gesandten,  Arraces ,  zu  Valens  geschickt  und  ihm  vor- 
geschlagen Armenien  ganz  zu  verwüsten,  damit  dieses  Land  end- 
lich einmal  aufhöre  die  Veranlassung  zur  Zwietracht  zwischen 
beiden  Reichen  zu  sein.  Im  Falle  Valens  nicht  darauf  eingehen 
wolle,  sollte  Arraces  verlangen,  dass  wenigstens  ganz  Iberien  dem 
Aspacures,  dem  Schützlinge  des  Shäpür,  zugetheilt  werde.  Als 
Valens  weder  auf  das  Eine  noch  auf  das  Andere  eingehen 
wollte ,  kam  Shäpür  wieder  auf  den  Frieden  des  Jovian  zurück, 
und  forderte,  dass  die  Zeugen  auf  beiden  Seiten  vernommen 
würden ;  die  meisten  derselben  waren  aber  schon  gestorben.  Va- 
lens schickte  nun  seinerseits  eine  Gesandtschaft  an  Shapür, 
welche  den  Auftrag  hatte  zu  fordern ,  dass  Shäpür  die  Armenier 
in  Ruhe  lasse,  und  ihm  den  festen  Vorsatz  des  Kaisers  zu  ver- 
künden, dass  auch  in  Iberien  Sauromaces  geschützt  werden  solle. 
Diese  Gesandtschaft  scheint  aber  ihre  Befugnisse  überschritten 
und  einige  armenische  Gebiete  an  der  römischen  Glänze  ange- 
nommen zu  haben,  die  Shäpür  abtreten  wollte,  natürlich  unter 
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der  Bedingung^  dass  das  übrige  Armenien  ihm  gehöre.  Valens 
genehmigte  die  Annahme  nichts  und  8h4pür  gab  dann  dem  Su- 
rena  den  Auftrags  diese  abgetretenen  Gebiete  wieder  zu  besetzen 
und  auch  den  Sauromaces  nach  Kräften  zu  quälen.  80  sah  es 
ganz  darnach  aus,  als  ob  es  zu  einem  neuen  Kriege  zwischen 
Römern  und  Persem  kommen  solle,  als  plötzlich  der  Einbruch 
der  Gothen  der  ganzen  Sache  eine  andere  Wendung  gab  und  den 
Valens  zu  einem  Frieden  nöthigte,  über  den  wir  nichts  Nähere^ 
wissen  (Ammian  30,  2.  1  fg.)  ^). 

Ehe  wir  von  der  l^etrachtung  der  öffentlichen  Thätigkeit  de 
Shäpür  II  scheiden ,  müssen  wir  noch  ßinen  kurzen  Blick  auf 
Nachrichten  werfen ,  welche  sich  in  den  persischen  Quellen  voi 
diesen  Vorgängen  finden ,  welche  eine  der  offeubar  glan^ypUstei 
Perioden  des  Sasänidenreiches  bilden^  die  wir  aber,  wie 
Leser  nicht  entgangen  sein  wird^  nur  nach  abendländischen  un 


armenischen  Quellen  dargestellt  haben.  Nur  Ihn  Alatbtr  (1^  38^^) 
hat  einen  Bericht^  den  man  allenfalls  als  einen  magern  Auszii_^ 
aus  der  Geschichte  dieser  Zeit  betrachten  kann ;  nach  dem  Kt^m- 
nigsbuche  und  den  an  dasselbe  sich  anschliesseiiden^  ^eigentlic^b 
morgenländischen  Quellen  wird  das  Verh^ltniss  des  Shipür    IUI 
zum  römischen  Reiche  in  einer  ganz  andeiii ,  fabelhaften  WeL 
dargestellt.    Als  Kaufmann  verkleidet  schleicht  sich  Shäpür 
das  römische  Reich  ein ,  wird  dort  erkannt  —  nach  Hamza  als       er 
eben  einen  Tempel  besah^  nach  Ihn  Alathir  als  er  eben  zusah,  «^^ie 
der  Kaiser  speiste  —  und  in  eine  Haut  eingeni^ht.    Weiterlv^in 
scheiden  sich  die  Erzählungen ;   nach  dem  Köuigsbuche  bleibt       ^ 
in  diesem  Zustande  in  einer  römischen  Festung  zurück^  wäjure::^^ 
der  Kaiser  mit  seinem  Heere  nach  Persien  zieht ,  um  in  der  I^  ^ 
Wesenheit  des  Fürsten  dessen  Land  zu  verwüstei»,  ]^  er  endUL^ 
durch  die  IMhe  eines  Mädchens,  das  mit  ihm  entflieht,  aus  sim:^^ 
traurigen  Lage  befreit  wird.    Nach  Mirkhond  (p.  352)  uii4  Ju^i^ 
Alathir  ^j  nimmt  der  Kaiser  den  gefangenen  Shapür  mit  sjich;  1^ 
der  Belagerung  von  Jondishapi^  siud  seine  Wächter  unaufitneirk- 
sam,  so  dass  er  njit  einigen  persischen  Kriegsgefangenen  in 


1)  Cf.  Excerpta  ex  Eunapii  historia  p.  52  ed.  ßon^ :  irpö;  p-^v  toü;  Uip^ 

2)  Mujmil  (I.e.  p.  511)  erwähnt  beide  Erzählungen,  die  vielleicht  den 
Zweck  haben,  die  lange  Unthätigkeit  des  Shäpür  zu  erklären,  während  Jufivi 
gegen  Ktesiphon  vorrückte. 
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iriihrniig  kommt ,  wekbe  ihm  Oel  verschaffen ,  das  die  Haut  er- 
^^efcht,   so  dass  er  sich  befreien  und  in  die  Stadt  gelangen  kann. 
Uebereinstimm^nd  wird  berichtet,  dass  der  Kaiser  die  Gefangen- 
schaft d^s  Shäpür  zu  glücklichen  Raubzügen  in  dessen  Land  be- 
nutzte ^   dass  in   dem  königslosen  Land«   der  grösste  Theil  des 
Adels  in  griechische  Gefangenschaft  gerieth.  Dieser  Zustand  än- 
derte sich  abet  alsbald,  als  Shapür  befreit  war;  schnell  sammelte 
er  ein  Heer,  mit  welchem  er  den  bei  Ktesiphon  (oder  JondishäpAr) 
weilenden  Kaiser  unvermuthet  überfiel  und  zu  seinem  Gefange- 
nen mfaöhte.  Nur  unter  der  Bedingung,  dass  für  all  das  Unglück 
voller  Ersatz  geleistet  werde,  welches  der  Kaiser  in  Erän  ange- 
stiftet hatte,  verstand  sich  Shäpidr  dazu,  dem  Kaiser  das  Leben  zu 
schenken.     Zwar  rüstete  Bez&nüs,  der  Bruder  des  gefangenen 
Kaisers,  ein  neues  Heer  aus,  um  seinen  Bruder  zu  befreien,  aber 
er  richtete  nichts  aus ,  und  musste  zuletzt  froh  sein,   auf  die  Be- 
dingungen hin ,  welche  Shftpür  zu  gewähren  für  gut  fand,  einen 
leidlichen  Frieden  zu  erhalten.    Der  Kaiser  aber  blieb  in  Gefan- 
schaft  und  wurde  sehr  schnöde  behandelt,  und  erst  die  Leiche 
desselben  schickte  Shapür  in  sein  Land  zurück.  —  Von  der  Ge- 
fangenschaft Shäpürs  «in  Griechenland   wissen  die   abendländi- 
schen Quellen  so  wenig  etwas  wie  davon ,  dass  er  selbst  einen 
Kaiser  gefangen  habe,  und  es  ist  für  uns  keine  Frage,  dass  weder 
das  Eine  noch  das  Andere  wahr  ist.  Es  ist  uns  aber  schon  früher 
aufgefallen ,  dass  die  morgenländischen  Quellen  unter  Shäpur  I 
nichts  von  der  G^fangennehmung  eines  römischen  Kaisers  wuss- 
ten,  welch«  damals  wirklich  erfolgte;  es  li^t  daher  die  Vermu- 
thung  nah«,  es  möge  die  That  des  ersten  Shäpür  auf  den  zweiten 
übertragen  worden  sein,  wie  ja  auch  die  Eroberung  von  Hathra 
von  jedfem  der  beiden  Fürsten  erzählt  wird,  nur  dass  sie  bei  Sha- 
pür  H  nach  Arabien  verlegt  wird.    Wenn  Firdosi  auch  den  Mäni 
unter  Shäpür  II  hinrichten  lässt ,  so  ist  diess  ein  offenbarer  Irr- 
thum.  Wir  wollen  blos  noch  bemerken,  dass  die  Behandlung  des 
gefangenen  Kaisers ,  tMie  sie  uns  Firdosi  darstellt,  ganz  der  Art 
ist,  wie  sie  die  bei  Shapür  I  bezeichneten  Gerüchte  kundgeben. 

Was  wir  von  der  Regierung  Shäpürs  au«ser  seinen  Kriegs- 
thaten  erfahren,  ist  nur  sehr  wenig ;  dass  er  auch  in  andern  Thei- 
len  seines  Reiches  als  an  der  Westgränze  zu  kämpfen  hatte ,  ist 
schon  oben  (p.  283)  mitgetheilt,  so  weit  wir  es  noch  wissen.  So 
wenig  wir  auch  davon  wissen,  so  können  wir  doch  sagen,  das§ 
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diese  Kämpfe  sehr  ernster  Art  waren ,  das  erste  Vorzeichen  jener 
Metvegung  nordischer  Völker,  deren  Bedeutung  schon  Julian 
richtig  erkannt  hatte  i) .  Die  morgenländischen  Quellen  nennen 
Shäpi\r  auch  als  Städtegründer;  einig  sind  sie  über  die  Stadt 
Khorre  Shapür  oder  Eraushehr  Shäpür  in  der  Nähe  von  Susa; 
Hamza  schreibt  ihm  auch  die  Gründung  von  Susa  selbst  zu. 
Hamza  und  Mujmil  eine  Stadt  Barzakh-Shäpür ;  Ibn  Alathir  er- 
wähnt auch  noch  Nishapur,  Mujmil  die  Stadt  Kerkhe,  eine  Brücki 
Andimeshk,  die  von  römischen  Gefangenen  gebaut  wurde,  viel- 


~i 


leicht  wieder  eine  Verwechslung  mit  der  Brücke  des  Shtipür  I^_ 
von  der  oben  p.  253  die  Rede  war.  Hamza  und  Mujmil  erwähne 
auch  die  Erbauung  eines  Feuertempels  in  Hervan  (oder  Jervan 
bei  Jai,  d.  i.  Ispähan  ;  Hamza  giebt  ihm  den  Namen  Surüsh  Ade 
rsln,  Mujmil  nennt  ihn  Surüd  Shaderän.   Sehr  zu  bedauern  ist 
dass  wir  über  die  innem  Verhältnisse  des  Landes  unter  Shipürs 
Regierung  nichts  Näheres  wissen,  namentlich  über  die  religiöse 
Es  ist  die  Zeit ,  da  das  Christenthum  im  römischen  Reiche  df^  ie 
herrschende  Religion  zu  werden  anfing  und  auch  in  AiTnftTiii==>n 

immer  festeren  Fuss  fasste.  Dem  politischen  Blicke  Shäpürs  en t- 

ging  es  nicht,  wie  gefährlich  die  Ausbreitung  dieser  Religion  1  ur 
ihn  sei,  wie  sie  sowol  in  Armenien  wie  in  seinem  eigenen  Lan-^^e 
eine  Tai  tei  schuf,  die  mit  der  Landesreligion  nichts  gemein  ha* 
und  ihre  Blicke  sehnsüchtig  nach  Byzanz  richtete;    daher 


Bestreben,  das  Christenthum  auszurotten.     Faustus  (4,  16)  ^^r- 
zählt,  dass  Shäpür  nach  dem  Entweiclien  des  Arshak  aus  Kte^^Bsi- 
phon  geschworen  habe ,  auch  nicht  einen  Christen  dort  übrig        zu 
lassen ;  unter  den  gefallenen  Priestern  wird  Mari  als  Oberpriea^  ter 
genannt.  Vielleicht  ist  es  dieselbe  Verfolgung,  von  welcher  Th^^Bo- 
phanes  (Chronog.  p.  36  ed.  Bonn.)  erzählt  und  in  das  Jahr  ^317 
verlegt ;  Usthaxades,  der  Lehrer  des  Shäpür ,  ein  Erzbischof     Si- 
meon,   an  die  100  Kleriker  und  viele  andere  Personen  sollen^    an 
einem  Tage  hingerichtet  worden  sein,   in  den  übrigen  StäcL^n 
aber   die  Zahl   der  Märtyrer  bis  auf  18000  gestiegen  sein.        £« 
heisst  auch,  dass  Constantin  sich  brieflich  an  Shapür  gewsi-xidt 
und  ihn  gebeten  habe,   mit  der  Verfolgung  inne  zu  halten,      ist 
dies  wahr,    so  hat  Constantin   seinen  Glaubensgenossen   einen 


1)  Cf.  Eunapius  Exe.  p.  68  ed.  Nieb.  t«;  te  Sxüdwtol«  xiv^oeic  ^iarop  If- 
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schlechten  Dienst  erzeigt,  denn  durch  einen  solchen  Brief  musste 
Shäpür  in  seiner  Ansicht  von  der  politischen  Gefährlichkeit  der 
Christen  nur  noch  bestärkt  werden.  Es  scheint  übrigens,  dass 
Shäpür  II  seine  Thätigkeit  nicht  auf  die  Abwehr  einer  fremden 
Religion  beschränkt,  sondern  auch  der  einheimischen  seine  Sorg- 
falt zugewendet  hat.  Hamza  und  Mujmil  berichten ,  dass  unter 
seiner  Regierung  Aderbäd  gelebt  habe,  eine  in  der  persischen  Re- 
ligionsgeschichte wichtige  Persönlichkeit,  von  der  wir  unten  noch 
sprechen  werden. 

10.  Ardashir  II.  Die  Regierung  dieses  Fürsten,  die  übri- 
gens sowol  durch  Münzen,  als  durch  die  übereinstimmende 
Nachricht  aller  unserer  Quellen  gesichert  ist,  erinnert  uns  wieder 
einmal  in  unangenehmer  Weise  daran ,  wie  unsicher  alle  unsere 
morgenländischen  Nachrichten  sind,  und  dass  die  Geschichte 
dieser  Zeiten  in  der  Hauptsache  doch  nur  aus  abendländischen 
Quellen  geschöpft  werden  kann.  Uebereinstimmend  sagen  fast  alle 
Geschichtschreiber,  welche  den  Ardashir  II  erwähnen,  dass  der- 
selbe ein  Bruder  des  Shäpür  11  gewesen  sei.  Wenn  diess  der  Fall 
ist,  so  kann  er  nur  ein  älterer  Bruder  gewesen  sein,  und  da  Shä- 
pür  selbst  einige  siebzig  Jahre  alt  wurde  und  so  lange  regierte,  als 
er  lebte,  so  muss  der  Bruder  zu  der  Zeit,  als  er  die  Regierung  an- 
trat, schon  sehr  betagt  gewesen  sein.  Auf  einen  Widerspruch  der 
geschichtlichen  Zeugnisse  haben  wir  schon  früher  hingewiesen : 
dass  nämlich  Shäpür  II  der  einzige  männliche  Nachkomme  des 
Hormisdas  II  gewesen  sein  soll,  also  eigentlich  keinen  Bruder 
hätte  haben  können;  wie  wir  indessen  früher  schon  gezeigt 
haben,  werden  wiederholt  Brüder  desShäpürll  erwähnt,  und  wir 
können  uns  vielleicht  die  Sache  so  zurecht  legen,  dass  diese  Brü- 
der als  nicht  regierungsfähig  erachtet  wurden,  weil  sie  von  müt- 
terlicher Seite  nicht  ebenbürtig  waren,  und  dass  man  über  dieses 
Hindemiss  um  so  weniger  hinwegsah,  als  dieselben  persönlich 
nicht  beliebt  waren.  Wir  müssen  also  als  möglich  zugeben,  dass 
Shäpür  II  einen  überlebenden  Bruder  gehabt  habe,  und  der  Um- 
stand, dass  dieser  in  so  hohem  Alter  zur  Regierung  gelangte,  wäre 
zwar  befremdlich,  aber  doch  nicht  unmöglich.  Die  armenischen 
Schriftsteller  behaupten  übrigens,  Ardashir  sei  ein  Sohn  des  Shä- 
pilr  II  gewesen  (Patkanian  1.  c.  p.  155).  Wenig  wahrscheinlich 
ist  es  aber,  dass  Shäpür  U  trotz  des  hohen  Alters,  das  er  erreichte, 
doch  nur  mehrere  minderjährige  Söhne  hinterlassen  habe,  welche 
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diese  Kämpfe  sehr  ernster  Art  waren ,  das  erste  Vorzeichen  jener 
Bewegung  nordischer  Völker,  deren  l^edeutung  schon  Julian 
richtig  erkannt  hatte  i).  Die  morgenländischen  Quellen  nennen 
Shipür  auch  als  Städtegründer;  einig  sind  sie  über  die  Stadt 
Khorre  Shapür  oder  Eraushehr  Shapür  in  der  Nähe  von  Susa; 
Hamza  schreibt  ihm  auch  die  Gründung  von  Susa  selbst  zu. 
Hamza  und  Mujmil  eine  Stadt  Barzakh-Shäpür ;  Ibn  Alathir  er- 
wähnt  auch  nochNishäpm*;  Mujmil  die  Stadt  Kerkhe^  eine  Brücke 
Andimeshk,  die  von  römischen  Gefangenen  gebaut  wurde,  viel- 
leicht wieder  eine  Verwechslung  mit  der  Brücke  des  Shapür  I, 
von  der  oben  p.  253  die  Rede  war.  Hamza  und  Mujmil  erwähnen 
auch  die  Erbauung  eines  Feuertempels  in  Hervan  (oder  Jervanj 
bei  Jai,  d.i.  Ispähau  ;  Hamza  giebt  ihm  den  Namen  Surüsh  Ade- 
rsln,  Mujmil  nennt  ihn  Surüd  Shaderan.  Sehr  zu  bedauern  ist  es, 
dass  wir  über  die  innem  Verhältnisse  des  Landes  unter  Shipürs  II 
Regierung  nichts  Näheres  wissen,  namentlich  über  die  religiösen. 
Es  ist  die  Zeit ,  da  das  Christenthum  im  römischen  Reiche  die 
herrschende  Religion  zu  werden  anfing  und  auch  in  Armenie 
immer  festeren  Fuss  fasste.  Dem  politischen  Blicke  Shäpürs  ent 
ging  es  nicht,  wie  gefährlich  die  Ausbreitung  dieser  Religion 
ihn  sei,  wie  sie  sowol  in  Armenien  wie  in  seinem  eigenen  Land 
eine  Pai  tei  schuf,  die  mit  der  Landesreligion  nichts  gemein  hat 
und  ihre  Blicke  sehnsüchtig  nach  Byzanz  richtete;    daher 


Bestreben,  das  Christen thum  auszurotten.  Faustus  (4,  16)  er — 
zählt,  dass  Shapür  nach  dem  Entweiclien  des  Arshak  aus  Ktesi — 
phon  geschworen  habe ,  auch  nicht  einen  Christen  dort  übrig  zi^" 
lassen ;  unter  den  gefallenen  Priestern  wird  Mari  als  Oberpries 
genannt.  Vielleicht  ist  es  dieselbe  Verfolgung,  von  welcher  Tb 
phanes  (Chronog.  p.  36  ed.  Bonn.)  erzählt  und  in  das  Jahr  31 
verlegt;  Usthaxades,  der  Lehrer  des  Shapür,  ein  Erzbischof  S 
meon,  an  die  100  Kleriker  und  viele  andere  Personen  sollen 
einem  Tage  hingerichtet  worden  sein,  in  den  übrigen  Städ 
aber  die  Zahl  der  Märtyrer  bis  auf  18000  gestiegen  sein. 
heisst  auch,  dass  Cons tantin  sich  brieflich  an  Shipür  gewam 
und  ihn  gebeten  habe,  mit  der  Verfolgung  inne  zuhalten, 
dies  wahr,    so  hat  Constantin   seinen  Glaubensgenossen   ein 


1)  Cf.  Eunapius  Exe.  p.  68  ed.  Nieb.  -a«  te  SxudiTtdt«  xivif)0€tc  Äorop 
TtpüTTTop-^ct;  Ixt  x'j(i.aTiaT?)v  dttdet. 
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schlechten  Dienst  erzeigt,  denn  durch  einen  solchen  Brief  musste 
Shäpür  in  seiner  Ansicht  von  der  politischen  Gefährlichkeit  der 
Ohristen  nur  noch  bestärkt  werden.  Es  scheint  übrigens,  dass 
Shipür  II  seine  Thätigkeit  nicht  auf  die  Abwehr  einer  fremden 
^Religion  beschränkt^  sondern  auch  der  einheimischen  seine  Sorg- 
:tfa1t  zugewendet  hat.  Hamza  und  Mujmil  berichten ,  dass  unter 
seiner  Regierung  Aderbdd  gelebt  habe,  eine  in  der  persischen  Rc- 
ligionsgeschichte  wichtige  Persönlichkeit,  von  der  wir  unten  noch 
sprechen  werden. 

10.  Ardashir  II.    Die  Regierung  dieses  Fürsten,  die  übri- 

grens  sowol   durch    Münzen,    als   durch    die   übereinstimmende 

Nachricht  aller  unserer  Quellen  gesichert  ist,  erinnert  uns  wieder 

Einmal  in  unangenehmer  Weise  daran ,  wie  unsicher  alle  unsere 

^'^aorgenländischen  Nachrichten  sind,   und   dass   die  Geschichte 

^ioser  Zeiten  in  der  Hauptsache  doch  nur  aus  abendländischen 

^vi. eilen  geschöpft  werden  kann.  Uebereinstimmend  sagen  fast  alle 

^^*"ö Schichtschreiber,  welche  den  Ardashir  II  erwähnen,  dass  der- 

^^Xl)e  ein  Bruder  des  Shäpür  II  gewesen  sei.  Wenn  diess  der  FaU 

^^^^  so  kann  er  nur  ein  älterer  Bruder  gewesen  sein,  und  da  Shä- 

selbst  einige  siebzig  Jahre  alt  wurde  und  so  lange  regierte,  als 

lebte,  so  muss  der  Bruder  zu  der  Zeit,  als  er  die  Regierung  an- 

^t,  schon  sehr  betagt  gewesen  sein.  Auf  einen  Widerspruch  der 

S^ schichtlichen  Zeugnisse  haben  wir  schon  früher  hingewiesen : 

^^^s  nämlich  Shdpiir  II  der  einzige  männUche  Nachkomme  des 

^^c^rmisdas  II  gewesen  sein  soll,  also  eigentlich  keinen  Bruder 

^^tte   haben   können;    wie   wir  indessen   früher   schon  gezeigt 

^^-len,  werden  wiederholt  Brüder  desShäpilrll  erwähnt,  und  wir 

*^öxinen  uns  vielleicht  die  Sache  so  zurecht  legen,  dass  diese  Brü- 

^^x  als  nicht  regierungsfähig  erachtet  wurden,  weil  sie  von  müt- 

^^x-licher  Seite  nicht  ebenbürtig  waren,  und  dass  man  über  dieses 

*^indemis8  um  so  weniger  hinwegsah,  als  dieselben  persönlich 

^^^ht  beliebt  waren.    Wir  müssen  also  als  möglich  zugeben,  dass 

^t^äpür  II  einen  überlebenden  Bruder  gehabt  habe,  und  der  Üm- 

^^^nd,  dass  dieser  in  so  hohem  Alter  zur  Regierung  gelangte,  wäre 

^'^Var  befremdlich,  aber  doch  nicht  unmöglich.    Die  armenischen 

^^hriftsteller  behaupten  übrigens,  Ardashir  sei  ein  Sohn  des  Shä- 

t^^r  II  gewesen  (Patkanian  1.  c.  p.  155).    Wenig  wahrscheinlich 

^^t  es  aber,  dass  Shapür  U  trotz  des  hohen  Alters,  das  er  erreichte, 

^och  nnr  mehrere  minderjährige  Söhne  hinterlassen  habe,  welche 
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die  Zügel  4er  Kegierung  nicht  zu  ergreifen  vei:mocliten.  XJeber 
die  Art  und  Weise  wie  Ardashir  II  zur  Regierung  gelangte,  SQlirie 
über  die  Dauer  seiner  Regierung  geben  unsere  Quellen  sehr  '^- 
derstreitende  Nachrichten.  Agathias  (4,  26)  sagt,  dass  sich  Ar- 
dashir II  der  Regierung  bemächtigt  habe^  aber  nach  4  Jahren  ge- 
storben sei;  nachMastidi  (2,  189)  wurde  er  n^ch  vier  Jahren  ent- 
fernt; dasselbe  berichtet  Ihn  Alathir;  Hamza  (der  uns  nichts  als 
eine  angebliche  Beschreibung  der  Persönlichkeit  liefert) ,  läsßt  ihn 
gleichfalls  4  Jahre  regieren,  ebenso  Mujmil ;  die  Armenier,  deren 
Außsagen  Patkanian  gesammelt  hat  (1.  c.  p.  155)  schwanken 
zwischen  drei  und  vier  Jahren.  Diese  Angabe  ist  darum  von  den 
neuern  Chronologen  angenommen,  die  meisten  lassen  den  Arda- 
shir II  von  380—384  regieren,  Clinton  von  380— 383  uudMordt- 
mann  von  379 — 383.  Ganz  abweichend  Firdosi,  der  diesem  Fürsten 
10  Jahre  giebt^).  Mujmil  (1.  c.p.  513)  kennt  eine  Angabe,  welche  die 
Regierungsdauer  auf  4  —  5  Jahre ,  und  eine  andere ,  welche  sie 
auf  1 2  Jahre  festsetzt.  Nach  Agathias,  Xabari,  Ihn  Alathir,  Mlr- 
khond  bemächtigte  sich  Ardashirll  nach  dem  Tode  des  Shapiür  H 
4er  Herrschaft  und  wurde  seiner  Grausamkeit  wegen  von  den 
Persern  entthront.  Ganz  anders  Firdosi  (dessen  Auffassung  sich 
auch  bei  Mirkhond  ohne  Angabe  der  Quelle  findet) :  nach  seiner 
Diarstellung  hätte  Shapür  II  seinen  Bruder  zum  Reichsverwes*^ 
während  der  Minderjährigkeit  seines  Sohnes  ernannt;  in  dieser 
Eigenschaft  regierte  er  das  Reich  wäl^rend  der  Minderj^I)iigkeit 
d^s  Shäpur  III  uTid  übergab  demselben  das  jE^eich ,  nachdem  er 
herangewachsen  war.  Da  er  keine  Steuern  erhob,  erhielt  er  den 
Beinamen  Nekokär,  d.  i.  Wohlthäter.  Wir  brauchen  nicht  erst 
zu  sagen,  wie  unwahrscheinlich  dieses  alles  ist.  Viel  wahrschein- 
licher ist  noch  die  Nachricht,  dass  ein  überlebender  Bruder  des 
Shapür  II  die  Krone  einige  wenige  Jahre  besessen  habe. 

11.  Shapür  III.    Die  Existenz  dieses  Fürsten  wird  durch 

eine  kleine, Inschrift  bei  Kirmänshah,  durch  Münzen  und  dur^h 

„kurze  Notizen  bei  den  Geschichtschreibern  erwiesen.  Er  scheint 

unbedeutend    gewesen   zu   sein,    auch  regierte  er  nicht  ^ß.nge. 

Agathias,  Tabari,  Ibn  Alathir,  Hamza  lassen  ihn  geradezu  fi^nf 

.Jahre  herrschen,  ebenso  eine  Nachricht  bei  Masüdi ,  doch  kennt 


1)  Shähn.  1457,  5  v.  u. : 
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dieser  Schriftsteller  auch  die  Ansicht,  dass  er  5  Jahre  und  4  Mo- 
nate regierte,  dasselbe  sagt  auch  Firdosi  ^) ,  während  ilim  Mirkhond 
unbestmint  mir  etwas  über  5  Jahre  giebt.  DieOeschichtschreiber 
rühmen  seine  Milde  und  Güte^  wissen  aber  nichts  Näheres  dar- 
über mitsutheüen.  Er  starb  auf  der  Jagd,  indem  durch  einen 
grossen  Sturm  das  Zelt,  in  dem  er  sich  befand,  umgerissen  und 
er  erschlagen  wurde.  Nach  Tabari  und  Ihn  Alathir  freilich  hät- 
ten die  "Grossen  die  Seile  des  Zeltes  abgeschnitten,  so  dass  er  er- 
scUagen  werden  musste.  Richter  lässt  Sh&pür  III  von  385  —  389 
regieren,  Mordtmann  und  Clinton  von  383 — 388,  Patkanian  (1. 
<5.  p.  157)  giebt  ihm  nur  2  Jahre,  von  384  —  386. 

So  kurz  und  unbedeutend  die  Regierung  des  Shäpür  III  auch 

g^ewesen  sein  mag ,  sie  hatte  das  Verdienst ,  eine  entscheidende 

W'endung  in  den   armenischen  Angel^enheiten  'angebahnt   zu 

I^a.ben,  welche  so  lange  die  Beziehungen  zwischen  dem  persischen 

^nd  römischen  Reiche  getrübt  hatten.    Im  Jahre  384  kamen  Ge- 

®^ndte  nach  Byzanz ,  welche  einen  dauernden  Frieden  zwischen 

^ersien  und  dem  römischen  Reiche  herzustellen  suchten  2) ,  und 

•^iess  Ziel  diessmal  auch   erreichten.     Die  Verhandlungen  über 

diesen  Frieden  zogen  sich  mehrere  Jahre  hin ,  so  dass  der  Ab- 

^cjhluss  desselben  erst  in  die  Regierung  des  Nachfolgers  des  Shä- 

l^^'lll  zu -setzen  sein  wird.  Den  Hauptgegenstand  der  Verhand- 

-^Xmgen  bildeten  natürlich  wieder  die  Angelegenheiten  Armeniens, 

^eren  weitere  Entwicklung  unter  der  Regierung  des  vorigen  Kö- 

>iigs  *)   und  unter  der  Shäpürs  III  wir  hier  kurz  angeben  müssen. 

^Vir  haben  bereits  gesehen,  wie  in  den  letzten  Jahren  der  Regie- 

^^ung  des  Sh4pür  II  die  Verhältnisse  Armeniens  sich  zur  Zufrieden- 

it  dieses  Königs  gestalten,  wie  sie  der  Regent  Manuel  für  seine 


1)  ShÄhn.  1459,1:  »Lxj^L^-^  ^^  o^^  »-^J^ 

2)  Die  Schriftsteller  sind  einig  darüber,  dass  die  Perser  es  waren,  welche 
die  Initiative  ergriffen.  Pacatus  Panegyr.  22,  2  :  Persis  ipsa^  reipublicae  Jio- 
strae  retro  aemtUay  ....  quidquidunquam  inprincipes  jiostros  mclemmtius  fecitj 
excusat  obaequio.  Deniqtte  ipse  ille  rex  ejus,  —  eist  adhuc  nomine  estfoedera- 
tus,  jam  iameH  euiUhus  iuis  tributarius  est.  Oros.  7,  34  :  Persae  nitro  CP.  ad 
TheodoBimn  misere  legatos  pacemque  supplices  poposcerunt :  ictumque  tum  foe- 
aus  est  quo  universus  Oriens  usque  ad  nutic  tranquillissime  fruitur , 

3)  Die  armenischen  Schriftsteller  sprechen  immer  nur  vom  »König  von 
Persien«  ohne  i^  zu  nennen.  —  Ich  schliesse  hieraus ,  dass  Sh&pür  II  damals 
schon  todt  war. 
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minderjährigen  Schützlinge  angebahnt  hatte.  Die  Verbindung 
hätte  lange  andauern  können ,  denn  Manuel  hielt  fest  an  der  per> 
siechen  Allianz ,  und  die  Römer  hatten  allzu  ernste  Sorgen ,  als 
dass  sie  daran  denken  konnten  die  Ruhe  zu  stören.  Es  war,  wie 
so  oft ,  der  Ehrgeiz  und  die  Rastlosigkeit  des  Adels,  die  das  gute 
Verhältniss  störten.  Meroujan ,  der  Adrunier  und  Schwi^ersohn 
des  Shapür  II ,  war  noch  in  Armenien  und  es  waren  demselben 
gewiss  bedeutende  Besitzungen  zugefallen ,  aber  es  war  ihm  un- 
erträglicli ,  die  Gunst  des  Königs  von  Persien  mit  einem  Andern 
theilen  zu  müssen  ^) .  Um  den  Manuel  zu  stürzen,  nahte  er  sich 
demselben  freundlich  und  suchte  sich  sein  Vertrauen  zu  erwer- 
ben ;  als  ihm  diess  geglückt  war,  meldete  er  ihm  plötzlich  in  aller 
Heimlichkeit,  es  sei  aus  Persien  der  Befehl  gekommen,  den  Ma- 
nuel an  Händen  und  Füssen  gefesselt  nach  der  Residenz  abzulie- 
fern, und  Sur^n  sei  mit  der  Vollziehung  dieses  Auftrags  betraut. 
Anfangs  wollte  es  Manuel  nicht  glauben ,  da  zu  einem  solchen 
Vorgehen  der  Perser  nicht  der  mindeste  Grund  vorlag;  indessen 
Meroujan  wusste  ihn  zu  täuschen  und  die  Meinung  beizubringen, 
dass  er  auf  seine  eigene  Sicherheit  bedacht  sein  müsse.  Mitten  im 
Frieden  überfiel  er  die  arglosen  Perser,  die  zum  Schutze  Arme- 
niens'abgesandt  waren,  und  richtete  unter  ihnen  ein  grosses  Blut- 
bad an;  nur  Suren  wurde  ungefährdet  in  seine  Heimath  entlas- 
sen ,  da  mit  ihm  Manuel  persönlich  befreundet  war.  Natürlich 
störte  dieser  Vorgang  das  gute  Einvernehmen  mit  Persien  ganz 
und  gar,  und  wenn  es  nicht  zu  sehr  ernsten  Feindseligkeiten 
kam ,  so  war  wol  der  Grund ,  dass  eben  in  Persien  damals  eine 
schwache  Regiemng  war;  es  werden  zwar  einige  Einfalle  der 
Perser  erwähnt,  doch  waren  sie  unbedeutend,  und  Manuel  schlug 
sie  leicht  zurück.  Meroujan  glaubte  nun  seine  Zeit  gekommen, 
sich  der  Herrschaft  über  Armenien  zu  bemächtigen.  Mit  seinem 
eigenen  Heere  und  mit  persischen  Hülfstruppen  ausgerüstet, 
machte  er  sich  auf  und  gedachte  den  Manuel  unversehens  zu 
überfallen  und  gefangen  zu  nehmen.  Allein  während  er  auf 
rauhen  Gebirgswegen  imiherirrte,  wurde  seine  Annäherung  dem 
Manuel  verrathen,  er  traf  denselben  gerüstet,  und  Meroujan  selbst 
fiel  in  der  Schlacht ,   welche  sich  alsbald  entspann  2) .    Aber  nur 


1)  Cf.  Faust.  5,  38  fg. 

2)  Dagegen  lässt  Mos.  Khor.  3 ,  37  den  Meroujan  schon  gleich  nach,  der 
Schlacht  von  Dirav  fallen,  und  zwar  durch  die  Hand  eines  armenischen  Feld- 
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kurze  Zeit  nach  diesem  glücklichen  Gefechte  starb  Manuel ,  der 
eine  seiner  Töchter  mit  dem  Thronerben  Arshak  verheirathet  und 
sieben  Jahre  in  Armenien  regiert  (378 — 85)  hatte,  während  dessen 
Bruder  Vagharshak  die  Tochter   des  Bagratiden  Sahak  ehlichte. 
Arshak  und  Vagharshak   übernahmen    die   Regierung   gemein- 
schaftlich ;  da  aber  die  kräftige  Hand  Manuels  das  Ganze  nicht 
mehr  zusammenhielt^  so  verloren  die  jungen  Könige  immer  mehr 
an  Ansehen ,  und  die  Grossen  des  Reiches  wendeten  sich  wieder 
den  Persem  zu ,  während  der  sterbende  Manuel  den  beiden  Kö- 
^en  die  Anlehnung  an  die  Römer  gerathen  hatte ;  seinem  Rathe 
folgte  Arshak ,   der  fünf  Jahre  allein  regiert  haben  soll ,  da  sein 
i^ruder  Vagharshak  schon  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  starb. 
12.  VararanIV.     Von  diesem  Fürsten,   welcher  von  den 
^iihammedanischen  Schrift^ellern  Hehräm ,   von  den  Armeniern 
Vram  genannt  wird,  wissen  wir  sehr  wenig,  und  dieses  Wenige 
*st,  wie  gewöhnlich,  widersprechend.    Als  einen  Sohn  des'Shä- 
P^r  in  bezeichnen  ihn  Agathias,  Mastidi  und  Firdosi,  doch  ist  es 
*^icht  wahrscheinlich,  dass  Shapür  III  schon  einen  erwachsenen 
Sohn  hatte ;  besser  ist  daher  die  Nachricht  der  meisten  Schriftsteller 
(Tabari,  Ihn  Alathir,  Mirkhond) ,   dass  er  ein  Bruder  des  Shä- 
P^  III,  also  ein  Sohn  des  Shäpür  11  war,  eine  Thatsache,  welche 
Seine  Inschriften  zur  Gewissheit  erheben.    Auch  über  die  Dauer 
seiner  Regierung  schwanken  unsere  Nachrichten.  Agathias  (4, 26), 
^Jasüdi  (2,  190),  Tabari,  Mirkhond,  Hamza  geben  ihm  elf  Jahre, 
^  auch  Mujmil  (1.  c.  p .  5 1 3) ,  Firdosi  dagegen  1 4 1) .  Ueber  seine  Re- 
gierung selbst  wissen  wir  wenig  Näheres;  Qamza,  Tabari,  Masüdi 
^^ud  Agathias  sagen,  dass  er  den  Namen  Kirmänshäh  geführt  habe ; 
^^nselben  Namen  geben  ihm  auch  armenische  Schriftsteller.   Die 
^^ueren  Chronologen  schwanken  über    die  Zeit  seiner  Regie- 
^^Jig,  doch  sind  sie  darüber  einig,  ihm  1 1  Jahre  zu  geben.  Mordt- 


r^*^,  eines  Bagratunier,  Namens  Sembat.  Den  Manuel  erwähnt  Moses  über- 

^^^pt  gar  nicht;  nach  seiner  Darstellung  hätte  Kaiser  Theodosius  sowol  den 

.^^zdat  aus  eigenem  Antriebe  entfernt ,  als  auch  die  beiden  Söhne  des  Pap 

^gesetzt  (3,  41).    Es  ist  unzweifelhaft,  dass  hier  Faustus  die  Sache  richtiger 

^**teilt.    Ueber  die  Gründe,  welche  den  Moses  zu  seiner  Abänderung  bewo- 

^^  haben,  vgl.  man  St.  Martin  bei  Lebeau  4,   154  und  v.  Gutschmid,  die 

*^Ubwürdigkeit  etc.  p.  11. 

1)  ShAhn.  1460,   13: 

Spi«gel,  Erän.  AUertlinniBlcQnde.  III.  22 
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mann  und  Clinton  setzen  seine  R^erung  Yon  388 — 399  ^  Bidi- 
ter  Ton  389  —  399^  Patkanian  von  386—397.  Nach  Hamia 
war  Behiam  IV  ein  sehr  sorgloser  Herrscher ;  nach  seinem  Tode 
fand  man  riele  an  ihn  gerichtete  Schreiben  noch  Tersi^elt  vor. 
Nach  Tabari  kam  er  bei  einem  Aufstande  der  Truppen  ums 
Leben ,  er  wurde  Yon  einem  Pfeile  getroffen,  vcm  welchem  Nie- 
mand wusste  wer  ihn  abgeschossen  habe.  Mirkhond  berichtet 
nach  andern  Quellen ,  dass  ein  Verwandter  des  Königs  die  That 
gethan  habe.  Wahrscheinlich  unter  seiner  Regierung  ^)  kam  der 
Absehluss  des  Vertrages  zu  Stande,  welcher  dem  langjährigen 
Zwiste  zwischen  Römern  und  Persem  über  Armenien  ein  Ende 
machen  sollte.  Beide  Herrscher  fanden  es  vortheilhaft,  ein 
Königreich  Armenien  als  neutrales  Gebiet  zwischen  ihren  Rei- 
chen bestehen  zu  lassen ,  um  dadurch  alle  Reibungen  zu  Terhin- 
dem ;  nur  beschloss  man ,  zwei  Könige  von  Armenien  zu  ernen- 
nen y  einen  im  römischen  und  einen  im  persischen  Antheile  des 
I^andes^j.  Die  Art  und  Weise  der  Theilung  zeigt  uns,  dass  im 
Wesentlichen  die  Idee  ausgeführt  wurde,  welche  schon  Shapür  II 
bei  seinen  Friedensvorschlägen  zu  Grunde  legen  wollte.  Der  An- 
theil ,  welchen  die  Perser  erhielten^  war  bei  Weitem  der  grösste, 
den  Römern  blieb  nur  ein  kleiner  Strich  im  Westen  Yon  Colchis 
bis  Mesopotamien,  der  Sophene,  Ingilene,  Astyanene ,  Akilisene,     . 

Derxene  und  Caranitis  nebst  verschiedenen  kleinen  Bezirken  um 

fasste.    Arshak  musste  die  Residenz  seiner  Väter  in  der  Provinz  2 

Ararat  verlassen  und  sich  in  den  römischen  Theil  des  armeni 

sehen  Gebiets  begaben ;  ein  Theil  des  Adels,  dessen  Besitzungei 
im  persischen  Theile  lagen ,  begleitete  ihn.  Diese  Auswande- 
rung gefiel  dem  persischen  Könige  sehr  übel,   er  verlangte 


Arshak  die  Rücksendung  der  Flüchtlinge.  Arshak  erwiedertes.  - 
dass  er  dieselben  nicht  hindern,  aber  auch  nicht  zwingen  werde^L  - 
und  deutete  an ,  dass  es  am  besten  sein  werde,  wenn  der  Köni^^ 
auch  seinen  Antheil  von  Armenien  ihm  anvertrauen  wolle.  Hier — " 
auf  ging  aber  Vararanes  nicht  ein,  er  ernannte  einen  andern  Ar — ^ 
sakiden  Namens  Khosrov  zum  Könige  von  Persarmenien,  der  au( 


1)  So  wenigstenfi,  wenn  Behräm  IV  schon  im  J.  388  zur  Regierung 
denn  in  diesem  Jahre  war  nach  Libanius  Friede  zwischen  Römern  u 
Persern. 

2)  Cf.  Faustus  6,  1.  Mos.  Khor.  3,  42  ;  v.  Gutschmid  1.  c.  p.  13  setzt  d^ 
Theilung  in  das  Jahr  390. 
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Christ  war^  und  meldete  diess  den  flüchtigen  Anneniem  mit  dem 
Beisatie,da88  er  sie  im  Besitze  ihrer  Güter  lassen  und  die  Verträge 
halten  wolle^  wenn  sie  zurückkehrten,  ausserdem  aber  ihre  Besiz- 
[        cung^  ccmfisciren  werde.  Diess  wirkte,  die  entflohenen  Armenier 
r        kehrten  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  ihre  Güter  zurück;   nur 
Wen^e  Uieben,    und  auch  diese  waren  dem  Arshak  nicht  treu, 
wie  Sahak ,  der  Schwiegervater  seines  verstorbenen  Bruders,  und 
mehrere  Andere.    Das  Verhältniss  der  beiden  Theile  Armeniens 
war  kein  gutes,  beide  Könige  befehdeten  sich,  und  Arshak  zog 
in  jeder  Beziehung  den  Kurzem ,  da  ihn  seine  Umgebung  bestahl 
und  er  yon  Khosrov  im  Felde  geschlagen  wurde.  Uebrigens  starb 
Arshak  schon  272  Jahre  nach  der  Theilung  und  erhielt  keinen 
Nachfolger;  ein  Armenier,  aber  als  römischer  Beamter,  trat  an 
seine  Stelle  (392).    Diese  Massregel  erregte  aber  bei  den  arme- 
Irischen  Ghrossen  viele  Unzufriedenheit  und  sie  wandten   sich 
dturch  Kazavon  aus  der  Familie  der  Kamsar,  denselben,  welchen 
naaji  als  ihre  Obrigkeit  bestellt  hatte,  an  Khosrov  und  trugen  ihm 
ftUjch  die  Herrschaft  von  Griechisch- Armenien  an  (394),  unter 
lei:  Bedingung,  dass  für  die  früheren  Vorgänge  vollkommene 
A^nmestie  gewährt  und   die  in  Persisch-Armenien   conflscirten 
Griiter  ihren  Eigenthümem  wieder  zurückgegeben  würden,  end- 
lich, dass  Khosrov  sie  schützen  werde  gegen  den  römischen  Kai- 
ser, wenn  dieser  etwa  die  in  dem  ihm  zugefallenen  Theile  lie- 
genden Güter  ihnen  nehmen  wollte.  Mit  Freudenging  Khosrov  auf 
diese  Bedingungen  ein  und  wurde  auf  diese  Art  wieder  König  über 
ganz  Armenien.    Er  bat  den  Arkadius  (richtiger :  Theodosius  I) , 
dass  er  ihn  auch  mit  seinem  Antheile  von  Armenien  beleben  möge, 
^i^d  versprach  das  Land  gut  zu  regieren  und  den  Tribut  punktlich 
^^«ahlen.  Wirklich  ging  Arkadius  auf  dieses  Ansinnen  ein,  da  ihm 
^n  Krieg  im  Oriente  neben  den  übrigen  Verwicklungen  im  römi- 
schen Reiche  damals  äusserst  unbequem  sein  musste.  Anders  Va- 
'^Jran  IV,  der  diesen  Schritt  des  Khosrov  so  wie  die  Ernennung 
^es  Sahak  zum  Katholikos  von  Armenien  als  einen  eigenmächti- 
80U  Eingriff  in  seine  Herrscherrechte^ansah*),  den  Khosrov  zu 

1)  So  nach  Mos.  Khor.  3 ,  50.  Etwas  anders  Lazarus  von  Farp  p.  23, 
^®r  den  Stnrz  des  Khosrov  mehr  einer  Intrigue  zuschreibt,  während  nach 
^08C8  ein  förmliches  Zerwürftiiss  zwischen  dem  Könige  von  Persien  und  Ar- 
menien bestand,  und  Khosrov  sogar  den  Arkadius  um  bewaffnete  Hülfe  ange- 
stiegen hatte,  die  ihm  aber  nicht  gewährt  wurde. 

22* 
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sich  berief  und  absetzte;  doch  geschah  ihm  kein  Leid^  er 
nur  in  das  Schloss  der  Vergessenheit  gesperrt  y  in  welchem 
sein  Vorgänger  Arshak  seine  Tage  beschlossen  hatte  (p.  321). 
neuer  König  von  Armenien  wurde  Vram-Shapuh^  ein  Bruder  d 
abgesetzten  Khosrov^  ernannt,  welcher  in  Frieden  regierte; 
muss  unter  seiner  Regierung  Armenien  von  den  Hunnen  Ter! 
worden  sein,  ein  Ereigniss,  von  dem  wir  übrigens  nur  aus  aben 
ländischen  Nachrichten  etwas  wissen. 

13.  Yezdegerd  I*)  der  Böse^).  Sehr  wenig  ist  es,  hp^  u 
wir  über  die  Regierung  dieses  Fürsten  erfahren,  da  er  die  gai^j;e 
Zeit  seines  Lebens  den  Frieden  mit  dem  Abendlande  wahrte  u:K3d 
daher  den  griechischen  und  römischen  Schriiitstellem  keine  V^^r* 
anlassung  gab  seiner  zu  gedenken.  Er  scheint  indessen  ein  k^£<^- 
gerischer  Fürst  gewesen  zu  sein ,  den  man  im  Abendlande  m<3]it 
ohne  Sorgen  den  Thron  besteigen  sah,  auch  scheint  es  in  der 
ersten  Zeit  wirklich  zu  Misshelligkeiten  gekommen  zu  sein^ 
doch  änderte  sich  dieses  bald  imd  Yezdegerd  schloss  eii^eii 
Frieden  mit  dem  römischen  Reiche,  der  wenigstens  gehalt^en 
wurde,  so  lange  er  lebte 3).  Das  freundschaftliche  VerhSlt- 
niss  zwischen  den  beiden  Monarchien  hatte  zur  Folge,  dÄse 
Yezdegerd  einen  gelehrten  Eunuchen  an  Arkadius  überliess,  der 
im  Dienste  seines  Ministers  Narses  gestanden  hatte  und  nun  der 
Lehrer  des  Theodosius  11  wurde  •*) ;  dieser  Umstand  mag  den  XJr- 


1)  Der  Name  dieses  Fürsten,  der  von  hier  an  noch  öftec  in  der 
schichte  der  SÄsdniden  vorkommen  wird,  lautet  auf  Münzen  'in^ns'it'i  (Yeasdi- 
kerti) ,  bei  den  Syrern  Yezdegerd,  bei  den  Griechen  'IcSt^dpST]«,  bei  den  Arme- 
niern Yazkert.  Mordtmann  (Zeitschr.  der  DMG.  8,  63)  schiebt  vor  die«®*"^ 
Fürsten  auf  die  Autorität  des  Mujmil  (1.  c.  1843  p.  387)  noch  einen  andem^Vea- 

degerd  ein,  der  im  Gegensatz  zu  dem  unsrigen  ^^  «^JT^^iJ,  d.  i.  YesdegerdL  ^^ 

Milde,  genannt  wird.  Ich  habe  nicht  gewagt  ihm  zu  folgen,  obwol  ei<^*S^ 
Münzen  von  diesem  Yezdegerd  vorhanden  sind ;  er  ist  vielleicht  ein  ungllK?^' 
lieber  Usurpator  gewesen. 

2)  Der  Name  ist  J^^ji  Bazeg&r,  der  Sünder,  entgegengesetxt  demK^^^ 
gdr,  der  Wohithäter,  von  dem  oben  die  Rede  war.  Dunkel  sind  zwei  aridcc 
Namen  «90  Dafr,  den  Hamza,  und  «ÜTcKjJ^jd  Fardidg&r ,  den  Mtrkhond 
braucht. 

3)  Procop.  B.  P.  1,2. 

4)  Theophanes  Chron.  1,  125  ed.  Nieb.  Synesius  ep.  HO. 
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Sprung  der  Fabel  erklären ,  dass  Arkadius  den  Perserkönig  zum 
Vormande  seines  noch  unmündigen  Sohnes  gemacht  habe  ^) ;  dass 
diess  eine  Fabel  sein  muss ,  wird  durch  die  offenbare  Absurdität 
einer  solchen  Anordnung  hinlänglich  bewiesen.    lieber  die  Ab- 
stammung des  Yezdegerd  sind  unsere  Quellen  nicht  ganz  über- 
einstimmend y  die  bestbeglaubigte  Ansicht  ist^  dass  er  ein  Sohn 
des  Sh&piftr  III  und  Bruder  des  Vararan  lY  war^  dafür  entscheiden 
sieh  Firdosi^  Tabari  (2,  103)^  Masüdi  (1,  190]  und  Lazarus  von 
Farp  (p.  33  ed.  Venet.).    Andere  wie  Sepeos,   Hamza  und  Ibn 
Alathir  halten  ihn  für  einen  Sohn  des  Vararan  IV.    Diese  zweite 
Ansicht  kennt  auch  Mirkhond ,  so  wie  einige  der  Schriftsteller^ 
die  ihn  zu  einem  Sohne  des  Shäpür  III  machen.    Die  Angaben 
über  die  Zeit    seiner  Regierung    sind    merkwürdig   bestimmt: 
Hamza  lässt  den  Yezdegerd  22  Jahre^  Mujmil  2 1  Jahre  5  Monate 
und  18  Tage  regieren,  ebenso  Masüdi  (2,  190) ;  für  diese  letztere 
Ansicht  hat  sich  auch  St.  Martin  (bei  Lebeau  5,  483  not.)  ent- 
sdiieden.    Eine  andere  Angabe  bei  Masüdi  setzt  seine  Begieruug 
auf  22  Jahre  weniger  2  Monate  fest ,   Agathias  giebt  ihm  gerade 
Jiiir  21  Jahre ^  ebenso  Tabari.    Die  gewöhnliche  Annahme  der 
lieuem  Chronologen  ist,  dass  Yezdegerd  I  von  400  —  420  regiert 
Jiabe,  so  Richter^  Mordtmann,  Clinton ,  dagegen  setzt  Patkanian 
^t  Muralt 2)  seine  Begienmg  in  die  Jahre  397  —  417,  was  rich- 
^%eT  sein  wird.    Alle  morgenländischen  Schriftsteller  stimmen 
darin  überein^  dass  dieser  Yezdegerd  I  zwar  verständig  und  unter- 
^chtet,  aber  im  höchsten  Grade  misstrauisch  und  grausam  gewe- 
sen sei,  der  für  gute  Dienste  und  Aufopferungen  keine  Belohnung, 
^^er  für  das  geringste  Versehen  grausame  Strafen  kannte.    Er 
^^tte  an  Narses  einen  vortrefflichen  Minister  3),   aber  er  richtete 
®^cli  wenig  nach  seinen  Bathschlägen.    Ausserdem  wissen  wir 
^Vii:  noch,  dass  die  Kinder  des  Yezdegerd  I  meistens  sehr  jung 
®^rben  und  dass  ihm  im  achten  Jahre  seiner  Regierung  ein  Sohn 
8^\)oren  wurde,  den  er  ßehräm  nannte  und  natürlich  gross  zu 
^^hen  wünschte.    Die  Weisen  des  Reiches  beriethen  nun  mit 


1)  Tfaeophanes  1.  c.    Procop.  bell.  Fers.  \,  2.    Agathias  4,  26.    Zonaras 
^  ^,  22. 

2)  Patkanian  1.  c.  p.  161.    Muralt  Essai  de  Chronologie  byzantine  (St. 
^^tersburg  1855)  p.  29. 

3)  Ausser  Tabari  nennt  ihn  noch  Ibn  Alathtr,  der  ihn  als  ^Lo;  <«wk^^*', 
^^n  hervorragenden  Gelehrten  seiner  Zeit  betitelt. 


342  Fünftes  Buch :  Geschichte  and  Politik. 

einander 9  wie  mau  am  besten  verhindern  könne^  dassdieGemül 
art  des  Vaters  sich  auf  den  Sohn  vererbe ;  das  Horoskop  t< 
dem  Kinde  eine  glückliche  Begierung ,  sie  gaben  daher  dem  Yi 
ter  den  Rath,  für  seineu  Sohn  einen  weisen  Mann  zu  suchen^  d^^  er 
ihn  auferziehe.    Der  Kath  schien  dem  Yezdegerd  gut  zu  sein,  ^      er 
Hess  nach  passenden  Männern  in  allen  Gegenden  sucheii  UErr^nd 
entschied  sich  zuletzt  für  Mundir^    den  König  von  Yemen^^=ij, 
Nicht  zum  Gelehrten  wollte  Yezdegerd  I   seinen  Sohn  eizog^^^^i 
haben,  er  sollte  sich  in  allen  ritterlichen  Künsten  üben,  und  da.  ^q 
fand  sich  bei  den  Arabern  die  beste  Gelegenheit.     Am  Hi — ^^ 
Muudirs  bildete  sich  der  junge  Behr&m  aus  und  zeigte  bald  c3je       Mna 
hervorragenden  Eigenschaften  eines  Prinzen,  der  zum  HerrBckB.er       |^ 
bestimmt  ist,  namentlich  zeichnete  er  sich  als  gewaltiger  JSg^ 
aus.    Nachdem  er  zum  Jünglinge  herangewachsen  war,  kehrte  er 
an  den  Hof  seines  Vaters  zurück ;  die  finstere ,  despotisohe  Art> 
desselben  behagte  jedoch  dem  an  die  Freiheit  gewöhnten  Sohn^ 
nicht,  es  entstanden  bald  Misshelligkeiten  und  Hehrftm  wurde 
zuletzt  sogar  in  Gefangenschaft  gehalten ,  weil  er  einmal  in  Ge- 
genwart des  Königs  eingeschlafen  war.    Auf  die  Fiirspiacbe  des 
griechischen  Gesandten  Tinos  2)  wurde  er  der  Haft  wieder  ent- 
lassen und  durfte  zu  Mundir  zurückkehren.    Wir  wissen  nidit, 
was  an  diesen  Erzählungen  Wahres  ist,  wir  vermuthen,  dafls  die 
Erziehung  des  Prinzen  unter  den  Arabern  in  seiner  frühesten 
Jugend  in  das  Reich  der  Fabeln  gehört,  aber  dass  er  sich  aller- 
dings als  erwachsener  Mann  länger  bei  Mundir  aufgehalten  haben 
mag,  vielleicht  vom  Anfange  an  mit  dem  Plane ,  sicL  der  Hülfe 
dieses  arabischen  Fürsten  zu  bedienen,  wenn  die  Zeit  gekommen 
sein  würde  seine  Ansprüche  auf  den  Thron  geltend  zu  machen. 
Inzwischen  regierte  Yezdegerd  1    in  gewohnter  Weise  weiter, 
seine  Gemüthsart  wurde  immer  schlechter,   auch  kränkelte  er, 
namentlich  scheint  ihm  ein  schwer  zu  stillendes  Nasenbluten  ge- 
peinigt zu  haben.    Zu  seiner  Heilung  gebrauchte  er  die  Quelle 


1 }  So  nach  Firdosi.  Die  Araber  nennen  Mundir  als  König  von  Hlra. 
Ueber  ihn  und  die  Fabeln ,  welche  sich  bei  den  Arabern  an  den  Aufenthalt  ^^^^^ 
Behr&mgdrs  bei  ihnen  knüpfen ,  vgl.  man  Caussin  de  PerceTal ,  histoire  dm  ^s  ^" 
Arabes  2,  55  fg. 

2)  Ich  vermuthe,  dass  der  Name  Tinos  aus  Anthemius  ventflmmelt  Mi*,^     Sii 
wir  wissen,  dass  Anthemius  einmal  als  Gesandter  nach  Fernen  gesandt  winden 
cf.  Lebeau  5,  252. 
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Say  in  der  Nahe  von  Tus ,  dort  stiess  er  auf  ein  wildes  Pferd, 
das  er  zu  bändigen  vereuchte ,  Avelches  ihm  aber  einen  Schlag  an 
den  Kopf  versetzte  ^  so  dass  er  starb.  Die  gequälten  Perser  be- 
trachteten dieses  Pferd  als  ein  vom  Himmel  gesandtes  Wesen  ^ 
das  sie  von  einem  unerträglichen  Tyrannen  erlösen  sollte^  sie  be- 
haupten 3  es  sei  verschwunden  ^  nachdem  es  die  That  vollbracht 
hatte.  Auf  diese  Weise  erzählen  Firdosi  wie  Tabari  den  Tod  des 
ITezdegerd  I. 

Dass  Yezdegerd  I  ein  finsterer  und  ungewöhnlich  strenger^ 
ja  grausamer  Herrscher  gewesen  sei  y  wird  sich  nicht  bezweifeln 
lassen^  und  es  liegt  nahe  zu  vermuthen ,  dass  körperliche  Leiden 
einen  grossen  Antheil  an  seiner  Sinnesart  gehabt  haben ,   denn 
auch  Sokrates  (7,  8)  berichtet  uns,  dass  Yezdegerd  I  von  immer- 
währendem Kopfweh  gequält  wurde.    Dass  das  ungünstige  Hild, 
welches  die  Morgenländer  von  diesem  Fürsten  entwerfen,  irgend- 
wie als  Ausdruck    der   Missbilligung   seiner  Hinneigung   zum 
Christenthume  zu  gelten  habe,  lässt  sich  nicht  beweisen.    Gewiss 
ist  aber  die  Vorliebe  des  Yezdegerd  I   für  das  Christenthum, 
Welche  so  gross  war,    dass   man   sich  in  christlichen  Kreisen 
sehmeiehelte ,  es  werde  dieser  König  offen  zu  dieser  Beligion 
übertreten ;  wie  die  Verfolgung  der  Christen  in  der  letzten  Pe- 
riode von  Yezdegerds  Begierung  und  sein  Benehmen  in  Arpieuien 
^hliessen  lässt,  war  diese  Erwartung  eine  unbegründete.    Dass 
Yezdegerd  I  den  Christen  so  geneigt  war,  hatten  diese  zumeist 
^^m  Einflüsse   des   mesopotamischen  Bischofs  Maruthas  zuzu- 
*^^lireiben ,  der  öfter  zu  Gesandtschaften  an  den  persischen  Hof 
^^xwendet  vnirde  (es  sollen  damals  öfter  solche  Gesandtschaften 
^^ischen  Römern  und  Persern  gewechselt  worden  sein)  und  in 
^^lir  freundschaftliche  Beziehungen  zu  dem  persischen  König  trat. 
^^nem  Gebete  wurde  es  zugeschrieben*),   dass  Yezdegerd  von 
^^m  immerwährenden  Kopfweh  geheilt  wurde,  an  welchem  er 
^itt.    Wie  Sokrates  erzählt,  machte  die  hohe  Gunst  des  Maruthas 
^ie  Mager  eifersüchtig  und  verleitete  sie  zu   einem   gewagten 
VJntemehmen.     Sie  verbargen  in  der  Feuerkapelle,  in  welcher 
^^Tezdegerd  I  täglich  seine  Andacht  zu  verrichten  pflegte,  einen 


1)  S.  Sokrates  7,8;  Theophanes  dagegen  behauptet  (1,  132  ed.  Nieb.), 
^8  habe  Maruthas  einen  wahnsinnigen  Sohn  des  Yezdegerd  I  hergestellt  und 
*iich  dadurch  die  Zuneigung  des  Vaters  erworben. 
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Menschen ,  der  dem  Könige  zurufen  musste  ^   es  sei  nicht  rechte 
dass  er  einen  Christen  also  begünstige^  so  zwar^  als  ob  die  Stimme 
aus  dem  Feuer  komme.    Allein  der  Betrug  wurde  entdeckt,  wie 
es  heisst  durch  Mitwirkung  des  Maruthas,   der  überzeugt  war, 
dass  das  Feuer  unmöglich   gesprochen  haben  könne,  und  die 
Mager  wurden  strenge  bestraft.    Nichts  desto  weniger  sollen  sie 
später  noch  einen  ähnlichen  Versuch  gemacht  haben ,  indem  sie 
von  dem  Orte,  wo  Maruthas  sich  befand,  einen  heftigen  Gestank 
ausgehen  Hessen ;  allein  auch  dieses  Mal  entgingen  sie  nicht  der 
Entdeckung  und  der  Strafe.  Nach  der  Versicherung  des  Sokrates 
(7,  18)  soll  Yezdegerd  I  die  Christen  überhaupt  nicht  verfolgt 
und  nur  der  Tod  seine  völlige  Bekehrung  zum  Christenthum  ver- 
hindert haben.     Dieser  Versicherung   stehen   indessen    andere 
glaubwürdige  Nachrichten  entgegen:    Theophanes  (1,  128)  sagt 
bestimmt,  dass  Yezdegerd  I  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Hy- 
patia  ermordet  wurde,  also  414^  eine  Christenverfolgung  begonnen 
habe.    Die  Ursache  dieser  Verfolgung ,  welche  Theophanes  nur 
kurz  erwähnt,   erzählt  uns  Theodoret  (5,  39)  ausführlich,  und 
man  sieht  daraus,  dass  die  persischen  Christen  in  Hinblick  auf 
die  Gunst  des  Königs  sich  Vieles  erlaubten.    Ein  christlicher 
Bischof  in  Persien,  Namens  Abdas,  hatte  einen  Feuertempel  ver- 
brannt; hierüber  hatten  die  Mager  bei  ihrem  Könige  Klage  ge- 
führt, und  dieser  hatte  dem  Abdas  sein  Unrecht  mit  gelinden  Worten 
verwiesen  imd  ihm  befohlen  den  verbrannten  Feuertempel  wie- 
der aufzubauen.    Diesen  Befehl  auszufuhren  weigerte  sich  Abdas 
durchaus ,  Yezdegerd  drohte  darauf  alle  christlichen  Kirchen  zu 
zerstören,  wenn  sein  Befehl  nicht  geachtet  würde,  und  sah  sich  - 
auch   gezwungen   seine  Drohung  auszuführen.     Diess  war  die^ 
Veranlassung  zu  einer  harten  Verfolgung  der  Christen  im  persi-  - 
sehen  Reiche,  welche  nach  Theodoret  30  Jahre  andauerte ,  wäh — 
rend  Andere  ihr  nur  fünf  Jahre  geben.    Dass  bei  Yezdegerd  I  in^ 
den  letzten  Jahren  seiner  Kegierung  eine  vollkommene  Sinnes — 
änderung  in  Bezug  auf  die  Christen  eintrat,  macht  auch  sein  Ver — 
halten  in  Armenien  wahrscheinlich.    Dort  war  noch  unter  dei^ 
Regierung  des  Vaxaran  IV  der  König  Vram-Shapuh  auf  det^ 
Thron  gekommen,  und  er  konnte;  Dank  den  friedlichen  Verhält — 
nissen  zwischen  den  Persern  und  Römern  in  der  damaligen  Zeit^:^ 
in  aller  Ruhe  regieren.    Gleichwol  fanden  sich  die  Römer  nicht^- 
bewogen,  das  Verhältniss  fortbestehen  zu  lassen,   zu  welchem  si^ 
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sich  Yram-Shapuhs  Vorgänger  gegenüber  verstanden  hatten,  und 
anch  den  griechischen  Antheil  Armeniens  von  dem  Könige  von 
Persarmenien  verwalten  zu  lassen ,   sie  ernannten  für  ihr  Land 
einen  eigenen  Grafen  ^)  und  zeigten  dadurch  die  Absicht ,  diesen 
Theil  Armeniens  mehr  und  mehr  als  römische  Provinz  zu  behan- 
deln.   Als  Vram-Shapuh  Btarb^  hinterliess  er  nur  einen  zehnjäh- 
rigen Sohn.    Damals  regierte  bereits  Yezdegerd  in  Persien ,  und 
ihn  baten  die  Armenier^    dass    er  ihnen  ihren  frühem  König 
Khosrov  wieder  geben  möge^  der  damals  schon  sehr  alt  war,  aber 
noch  als  Gefangener  in  Persien  lebte.  Yezdegerd  I  gewährte  nicht 
niu:  diesen  Wunsch^  er  erlaubte  auch,  dass  mit  Khosrov  sich  Hra- 
batnach  Armenien  zurückbegeben  dürfe,   der  Sohn  jenes  Kaza- 
^von,  welcher  zugleich  mit  Khosrov  in  die  Verbannung  gezogen 
XI  nd  dort  gestorben  war ;   doch  musste  Hrahat  erst  aus  Segestsin 
^  «rufen  werden,  und  noch  ehe  er  in  Armenien  ankam,  war  Khos- 
rov bereits  gestorben,  er  hatte  nur  acht  Monate  regiert  (413). 
■N^nnmehr  gedachte  aber  auch  Yezdegerd  I  den  Armeniern  nicht 
"*^«hr  einen  König  aus  ihrem  alten  Geschlechte  zu  geben,  son- 
^«m  Persarmenien  näher  mit  seiner  Dynastie    zu  verknüpfen, 
^luilich  wie  diess  die  Römer  mit  ihrem  Theile  Armeniens  schon 
B^ethan  hatten^),  und  sandte  desshalb  seinen  eigenen  Sohn  Sha- 
P^ih  als  König  nach  Armenien,  ziemlich  um  dieselbe  Zeit,  als  die 
^^rfolgung  der  Christen  in  Persien  begann.    Er  sagte  sich  näm- 
**^h,  dass  die  armenischen  Grossen  unruhig  seien  und  die  Ver- 
^^=^denmg  liebten,  dass  es  daher  sehr  wohl  sich  ereignen  könne, 
^*^88  sie  wieder  von  Persien  abfielen  und  sich  zu  den  Römern 
^^^Udeten,  an  deren  Gebiet  sie  ebensogut  gränzten  wie  an  das 


1)  Cf.  Mos.  Khor.  3,  54. 

2]  Nach  der  Mittheilung  Procops  (bell.  Fers.  2,  3,  de  aedif.  3,  1)  hatte 
osrov  (Frocop  nennt  ihn  fälschlich  Arsakes)  seine  beiden  Söhne  Tigranes 
^d  Arsakes  zu  Erben  seiner  Staaten  eingesetzt;  Arsakes  sollte  den  kleinern 
^^il,  d.  i.  wol  das  griechische  Armenien ,  erhalten,  Tigranes  einen  viermal 


«em  y  d.  h.  Persarmenien.    lieber  die  ungleiche  Theilung  erzürnt,  suchte 
es  mit  Hülfe  der  Bömer  seinen  Bruder  zu  bekriegen ;  dieser  trat  seine 
Sprüche  an  den  König  von  Persien  ab  und  zog  sich  als  Privatmann  nach 
^  zurück ,  woraiif  dann  Arsakes  seinen  Theil  gleichfalls  an  Theodosius  II 
^^at  imd  von  da  an  auf  griechischem  Gebiete  lebte.  Die  armenischen  Schrift- 
^*l«r  erwfthnen  dieses  Ereigniss  nicht. 
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persische ;,   und  dass  ein  Autrieb  zum  Abfall  die  Religion  sein 
köune ,  denn  schon  damals  bekannte  sich  die  Mehrzahl  der  Ar- 
menier zum  Christenthume.    Wenn  nun  Shapuh  die  armenischen 
Grossen  oft  an  seinen  Hof  berief  und  ihnen   durch   glänzende 
Feste ,  grosse  Jagden  u.  dgl.  zu  schmeicheln  und  aie  fest  an  sich 
zu  ketten  suchte,  hielt  Yezdegerd  es  nicht  für  unmöglich,  sienadi 
und  nach  vom  Christenthume  zur  mazdaya^nischen  Religion  zu-. 
rückzuführen;  auf  jeden  Fall  glaubte  er,  dass  sein  eigener  Sohn 
die  persischen  lutercssen  in  Armenien  besser  wahren  werde  ab 
ein  König,  der  dem  aniaenischen  Volke  selbst  entnommen  sei. 
Shapuh  war  also  König  von  Armeuien  und  regierte  das  Land  rier 
Jahre  lang  bis  zum  Tode  seines  Vaters ,  aber  wenn  wir  dem  Be- 
richte des  Moses  '(3,  55)  glauben,  genoss  er  die  Achtung  der  Ar- 
menier nicht  in  hohem  Grade.    Die  Hoffnung  des  Yezdegerd  1, 
die  Armenier  wieder  zur  mazdaya^nischen  Religion  zurückfuhren 
zu  können,  erwies  sich  als  vollkommen  trügerisch ;  das  Christen- 
thum  hatte  die  fast  vierzigjährige  Periode  der  Duldung,  die  es 
unter  den  Regierungen  des  Ardashir  II ,  Sh&pür  UI  und  Yezde- 
gerd I  genossen  hatte,  bestens  benutzt;  das  numerische  lieber^ 
gewicht  war  in  Armenien  schon  jetzt  auf  der  Seite  der  Christen, 
und  eben  um  diese  Zeit  geschah  ein  entscheidender  Schritt  zur 
dauernden  Entfremdung  zwischen  Armeniern  und  Eräniem  durch 
die  Erfindung  und  Verbreitung  des  dem  griechischen  nachgeahmt 
teil  armenischen  Alphabets.    Wir  werden  unten  an  einer  andern 
Stelle  die  Geschichte  dieser  Schrifteründung  ausführlicher  zu  be- 
schreiben haben,  aber  wir  müssen  hier  bereits  darauf  hinweisen, 
dass  durch  dieses  Alphabet  die  christlichen  Priester  die  Träger  der 
armenischen  Bildung  wurden  und  von   da  an  durch  die  Ueber- 
setzung  christlicher  Schriften  die  christlichen  Ideen  immer  grös- 
sere Verbreitung   im  Lande  fanden.      Die   Christenverfolgung, 
welche  sich  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  Yezdegerdsl 
erhoben  hatte,  scheint  übrigens  auch   nach  Armenien  sich  er- 
streckt zu  haben ,  so  dass  zahlreiche  Flüchtlinge  sich  auf  römi- 
sches Gebiet  retteten.    Im  engen  Zusammenhange  damit  soll  die 
Erbauung  von  Theodosiopolis  oder  Erzerüm  stehen,  welches  um 
diese  Zeit  von  Anatolius  auf  Befehl  des  Kaisers  Theodosius  H 
gegründet  wurde  (Mos.  Khor.  3,  59).  Die  ausserordentlich  wich- 
tige Lage  des  Orts  lässt  vermuthen^  dass  es  sich  bei  dieser  Grün- 
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dng  ebensosehr  um  die  Schöpfung  eines  Waffenplatzes  handelte, 
ibum  das  Bediiifiiiss,  den  armenischen  Flüchtlingen  eine  Wohn- 
lütte  zu  beieilen  ^] . 

14.  Vararan  V.  Wie  uns  das  Königsbuch  berichtet,  ver- 
snndten  sich  nach  dem  Begräbnisse  des  Yezdegerd  I  die  Gros- 
sen des  Betehes  und  beschlossen ,  in  Erwägung  der  Drangsale^ 
dieäe  unter  der  fiegierung  des  eben  verstorbenen  Königs  hatten 
ertngen  müssen^  bei  der  Besetzung  des  Thrones  auf  die  unmit- 
teÜMure  Nachkommenschaft  des  Yezdegerd  I  keine  Büoksicht  zu 
ndkinen ,  weil  man  fürchtete,  der  Sohn  werde  dem  Vater  ähnlich 
lein.  Kionig  Shapuh  Yon  Armenien  verliess  sein  Land,  sobald  er 
von  dem  Tode^  seines  Vaters  hörte,  und  eilte  nach  Ktesiphon, 
ohne  Zweifel  um  den  Thron  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen, 
iba  er  wurde  gleich  nach  seiner  Ankunft  getödtet,  und  die  Wahl 
der  persischen  Grossen  iiel  auf  Khosrav ,  der  ein  Nachkomme 
des  Ardashir  Babeg&n  genannt  wird  ^)  ;  doch  scheint  die  Aner- 
kennnng  nicht  ganx  ohne  Anstand  erfolgt  zu  sein,  da  noch  mehr 
Bewerber  Ansprüche  auf  den  erledigten  Thron  zu  haben  meinten. 
Am  klügsten  hatte  sich  bei  dieser  Angelegenheit  Aararan  oder 
Bdirim  benommen,  der  durch  seine  Liebe  zur  Jagd  bei  den  Era- 
luem  berühmt  wurde  und  den  Namen  Behrämgür^j  erhielt.  Er 
Itttte  sich^  wie  wir  wissen^  nach  Hira  begeben,  wahrscheinlich 
in  Vorahnung  der  Dinge ,  welche  kommen  mussten ;  dort  hatte 
ff  lieh  mit  dem  Könige  Mundir  befreundet ,  der  sich  nun  bereit 
Dioden  liess  ;natürlich  in  Erwartung  einer  entsprechenden  Beloh- 
nniigj ,  die  Ansprüche  Yararans  mit  bewafiheter  Hand  zu  unter- 


1}  Der  armenische  Name  der  Stadt  ist  bekanntlich  Karin ,  er  gründet 
*ich  aaf  den  alten  Namen  des  Bexirks,  der  schon  bei  Plinius  (H.  N.5,  24;  den 

^^menCarmnitis  fohrt.  Aach  das  Neupersiiche  kennt  q;^i  Qiürin,  nicht  blos 

*I*  Uanneiname,  sondern  auch  als  Bezeichnung  eines  Berges  ShÄhn.  1123, 17. 

2}  Moa.  Khor.  3,  56  l&sst  den  Shapuh  auf  die  Nachricht  von  der  Krank- 
^it  iönet  Vaters  abreisen  und  nach  dem  Tode  desselben  in  Ktesiphon  an- 
^^'QimeB.  Nach  der  oben  mitgetheilten  Erzählung  kann  diess  kaum  rieh- 
^  Bein. 

3)  Khoaiay  gehörte  also  der  herrschenden  Familie  nur  im  weiteren  Sinne 
^-  Die  oben  mitgetheQte  Nachricht  findet  sich  bei  Tabari  >2,  115,  und  Ibn 
'^tUr;  Mfikhond  (p.  329  bei  de  Sacv)  will  wol  dasselbe  sagen.  Die  Nach- 
'l^^*  diis  Khosrav  ein  Sohn  des  Ardashir  II  gewesen  sei,  scheint  mir  auf 
•**•■>  Inrthume  lu  bemhen. 

^)  d.  i.  BehzAm,  der  wilde  Esel.   Theodoret  (5,  37;  nennt  ihn  ropopoc>T,c. 


^1%  Fdnftei  Bvck     GeK^kte  mmi 

stQtxen.  Ein  aiabiscbcs  Heer  ersdden  zur  Bertäitiuig  derEiiiiier 
pKlzKch  Tor  der  Haoptstadt  *  ,  mid  eine  Gesandtsdiafty  wciidie 
an  Mnndir  geschickt  wnide,  om  nach  dem  Zwerke  dieser  Be- 
drohong  sich  zu  erkundigen ,  Teiwies  dieser  an  Vanian  ^  den  er 
ak  Grosskonig  anerkenne  und  nach  dessen  BefeUe  er  handle. 
Man  muftsle  sich  also  bequemen  mit  dem  neuen  PdUendenten  zu 
unterhandeln:  diese  Unterhandlungen  sind  uns  aber  nur  in  einer 
wenig  xuTerlas^en  übertriebenen  Form  überliefert.    Nach  Fv- 
dofti  liess  es  Yararan  zunächst  auf  eine  Wahl  durch  das  Txk)6  an- 
kommen;  es  wird  zuerst  unter  100,  dann  unter  50,  dann  unter 
30,  und  endlich  nur  unter  3  Personen  gelost,  aber  der  Name  Ya- 
rarans  ging  immer  wieder  aus  der  Urne  herror.  Trotz  dieser  sicht- 
lichen Kundgebung  des  Himmels  weigerten  sich  die  Eranier  doch 
den  Yararan  anzuerkennen:    sie  liessen   alle  auf  Yeranlassung 
Yezd^erds  I    grausam  Yerstummelten  zusammenkommen,    als 
Beweis  für  die  Rechtmassigkeit  ihrer  Weigerung,  femer  ein  Mit — 
glied  dieses  Hauses  als  König  anzuerkennen.    Die  grosse  ZahLJ 
dieser  Yerstummelten,  die  ein  ganzes  Heer  bildeten,  soll  selbst^ 
Yararan  tief  ergriffen  und  zu  einem  Yertrage  mit  seinem  Yolke^ 
bestimmt  haben :   er  versprach  besser  zu  regieren  und  die  Kronen 
freiwillig  niederzulegen ,  wenn  es  sich  nach  Yerlauf  eines  Jahre^B 

zeigen  sollte^  dass  die  Eranier  mit  seiner  Regierung  nicht  zufrie 

den  seien.  Femer  erbot  er  sich,  mit  dem  schon  vor  ihm  emanu — 
ten  Khosrav  in  der  Art  um  die  Krone  zu  streiten ,  dass  derjenig«*»^ 
der  Sieger  sein  solle,  welcher  die  Krone  von  einem  Throne  her— != 
abhole,  an  welchem  zwei  Löwen  festgebunden  waren.  In  dies^KZz 
gefahrlichen  Wettstreite  liess  Khosrav  seinem  jungem  Nebei 
buhler  den  Yortritt ;  dieser  holte  die  Krone  auch  wirklich 
beseitigte  die  Löwen ,  worauf  ihn  Khosrav  zuerst  als  Grossköni 
begrüsste.  Wichtig  ist  es,  dass  dem  neuen  Könige  neben  andere^^ 
Yersprechungen  auch  die  Versicherung  in  den  Mund  gelegt  wir< 
dass  er  nach  den  Gesetzen  der  Religion  Zarathustras  r^er« 
würde.  Wie  lange  diese  Regierung  dauerte,  ist  nach  unsei 
Quellen  so  wenig  sicher  wie  bei  andern  Sasäniden.  Die  kurzes' 
Dauer  seiner  Regierung  wird  von  Ibn  Alathir  gegeben ,  nämliczi^^ 
18  Jahre    10  Monate  und  20  Tage;   zwanzig  Jahre  giebt 


1)  So  nach  Tabari  (2,  114).  Nach  Firdosi  hätten  wir  diese  Vorgänge  m 
Jihrem  in  der  Persis  zu  verlegen. 
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Agatibias   (4,  27] ;  die  armenischen  Quellen  schwanken  zwischen 
21  und  22  Jahren  (Patk.  p.  162) ;  Harnza,  Mujmil,  Tabari  undMa- 
sfldi  geben  23  Jahre;  Mirkhond  schweigt  ganz  über  diesen  Punkt. 
Begreiflicher  Weise  sind  auch  die  Ansichten  der  neuem  Chrono- 
logen schwankend.    Richter  setzt  die  Regierung  des  Behramgür 
oder  Vararan  von  421  —  441,  Mord tmann  420 — 440,  ebenso  Clin- 
ton ;  am  richtigsten  ist  wol  die  Annahme  von  Muralt  und  Patka- 
nian,  von  welchen  ihn  der  erstere  von  417  —  442,  der  letztere  von 
417  —  438  regieren  lässt. 

Von  den  Begebenheiten  unter  der  Regierung  des  Vararan  Y 
cirwähnen  wir  zuerst  die  Beziehungen  zum  römischen  Reiche  als 
die  wichtigsten  und  die  am  besten  beglaubigten.  Wir  wissen,  dass 
^O'  den  letzten  Jahren  der  Regierung  des  Yezdegerd  I  eine  Chri- 
®^^n Verfolgung  ausgebrochen  war;  sie  dauerte  auch  unter  dem 
'^^uen  Könige  fort  und  scheint  ebensowol  den  Ansichten  Yara- 
'^^^8  als  der  grossem  Anzahl  seiner  Unterthanen  entsprochen  zu 
^'^beu.  Socrates,  der  aber  mit  seiner  Ansicht  allein  steht ,  lässt 
«se  Verfolgung  erst  mit  der  Thronbesteigung  des  neuen  Königs 
ginnen  (7,  18).  B^reiflicher  Weise  trübte  diese  Verfolgung 
«  Beziehungen  zwischen  Erin  und  dem  römischen  Reiche. 
:iele  christliche  Unterthanen  aus  Erän  flüchteten  sich  auf  römi- 
*  ^^^Ties  Gebiet,  und  dem  Ansinnen  des  Vararan,  dass  dieselben  aus- 
S^^^liefert  werden  möchten,  wurde  nicht  entsprochen.  Die  Perser 
ten  nun  Wiedervergeltung,  sie  wollten  römische  Unterthanen 
nicht  wieder  herausgeben,  welche  sie  um  Lohn  zu  Arbeiten 
^^^^  ihren  Goldminen  gedungen  hatten ;  dann  wurden  verschiedene 
^^^  mische  Kaufleute  auf  persischem  Gebiete  in  ihrem  Eigenthume 
schädigt,  und  so  entstand  ein  Krieg  zwischen  beiden  Reichen, 
Icher  mehrere  Jahre  andauerte.  Das  Bild,  welches  wir  uns  aus 
kurzen  Nachrichten  der  Schriftsteller  zusammensetzen  kön- 
,  welche  über  diesen  Krieg  berichten  ^),  ist  das  folgende.  Wie 
scheint,  vnirde  derselbe  von  den  Persern,  den  Römern  unerwar- 
und  ohne  vorhergehende  Kriegserklärung  durch  einen  Einfall 
«  römische  Gebiet  mit  Hülfe  der  Araber  begonnen.  Bedeu- 
'^^de  Regengüsse  verzögerten  indessen  die  Fortschritte  des  per- 
ftisclien  Heeres ,  so  dass  die  Römer  ihre  Truppen  sammeln  und 
^^en   Einfall    in    die    armenisch  -  persische   Provinz   Arzanene 


l)  Theodoret  5,  37.  Sokrates  1,  18.  Theophanes  1,  132  ed.  N. 
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machen  konnten.  Der  römische  Feldherr,  der  mn  dier 
üntemehmong  stand,  hiess  Ardaburios;  ihm  ra  b^e§;aeii 
aber  der  Perser  Narses  herbei,  ohne  Zweifel  der  Mihr  Närrin 
welchem  Tabari  spricht  und  den  er  einen  Sohn  des  unter  Ti 
gerd  I  berühmten  Narses  nennt  >),  er  wurde  aber  geschlagen 
musste  sich  zurückziehen.  Diesoi  Unfedl  dachte  nun  N 
durch  einen  Einfall  in  romisches  Gebiet  wieder  auszugleiG 
aber  Ardaburius  ahnte  seine  Absicht ,  und  als  Narses  in  Ni 
ankam,  fand  er  nicht  nur  die  römische  Ghränae  wohl  yerthei 
es  wurden  die  Perser  selbst  in  Nisibis  belagert.  Getrennt 
dieser  Armee  war  noch  eine  zweite  ausgerüstet ;  zu  welcher 
der  arabische  Fürst  Mundir  mit  zahlreichen  Schaaren  von 
bem  stiess  und  die  Yon  Vararan  in  Person  angeführt  worden 
dürfte.  Sie  nahm  ihren  W^  zum  Euphrat  und  muss  den» 
überschritten  l»ben,  aber  sie  richtete  nichts  aus,  denn  die  A 
waren  ihr  mehr  zur  Last  als  zur  Hülfe.  Auf  die  falsche  ( 
rieht  Yon  dem  Herannahen  eines  römischen  Heeres  ergri: 
Araber  ein  panischer  Schrecken ,  sie  eilten  zum  Euphrat  zi 
und  stürzten  sich  bewaffiiet  in  den  Fluss;  nicht  einer  sol 
jenseitige  Ufer  erreicht  haben,  und  nach  des  Theophanes  \ 
triebener  Angabe  sollen  100000  Araber  bei  dieser  Gelege 
um  das  Leben  gekommen  sein^).  Durch  das  Vorrücken  c 
zweiten  Armee  wurden  indessen  die  Römer  bewogen,  die  bc 
nene  Belagerung  von  Nisibis  wieder  aufzugeben  aus  Furch 
der  Menge  von  Elephanten ,  die  Vararan  mit  sich  führte.  1 
Vorgänge  scheinen  in  das  Jahr  421  zu  gehören  3),  und  in  die 
Zeit  fällt  wol  auch  die  nur  von  Theodoret  *)  berichtete  Belage 
von  Theodosiopolis  ^)  durch  die  Perser,  die  gleichfalls  erfo 


1)  Tabari  (2,  122)  nennt  ihn  Hazär-bende,  d.  i.  1000  Sklaven  beut 
ich  glaube  aber  darum  nicht ,  dass  er  mit  dem  Märtyrer  Suenes  xu  yerb 
sei,  von  dem  Theodoret  5 ,  39  spricht  und  ihn  ^tX(a)v  olxeTotv  SeoTiÖTT^v  nc 

2)  Diese  Zahl  nennt  sowol  Theophanes  als  Theodoret,  Abulfaraj  dag 
8.  a.  399,  spricht  nur  von  6000  Todten. 

3)  Cf.  Theoph.  1,  133. 

4)  Theodoret  5,  37. 

^  5)  Natürlich  ist  hier  nicht  die  neu  gegründete  Stadt  Theodosiopc 
Armenien  gemeint,  sondern  Resaina  in  Mesopotamien,  welche  Stadt  im 
den  Namen  Theodosiopolis  erhalten  hatte.  Vgl.  Malalas  p.  345.  Nach  F 
(de  aedif.  3,  5)  war  das  nördliche  Theodosiopolis  zu  dieser  Zeit  noch  sei 
bedeutend. 
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war.  In  den  darauf  folgenden  Jahren  rühmen  sich  die  Römer 
noch  mehrere  Yortheile  davon  getragen  zu  haben^  von  welchen  in- 
dessen Socrates  (7,  18)  mehrere  nur  kurz  erwähnt^  nämlich  dass 
Areobindus  einen  der  stärksten  Perser  getödtet^  Ardaburius  sieben 
persische  Anführer  umzingelt  und  vernichtet  habe ,  während  Vi- 
tianus  die  Reste  des  arabischen  Hiilfsheeres  schlug.  Gleichwol 
zog  es  Theodosius  vör^  einen  Frieden  mit  den  Persern  zu  unter- 
handeln; es  wurden  Gesandte  abgeschickt^),  in  deren  Auftrag 
gewisser  Maximus  zu  dem  Könige  der  Perser  ging^  vorgebend, 
sei  nur  von  dem  Heerführer  zu  Unterhandlungen  beauftragt, 
Kaiser  wisse  überhaupt  noch  gar  nichts  von  dem  gegenwär- 
en Kriege.  Auch  die  Perser  waren  dem  Frieden  sehr  geneigt, 
es  ihnen  an  Lebensmitteln  mangelte,  doch  wünschte  man  vor- 
noch  eine  glänzende  Waffenthat  gethan  zu  haben.  Die  Schaar 
I  Unsterblichen,  welche,  wie  zur  Zeit  der  Achämeniden,  noch 
mer  gebildet  wurde  und  die  aus  10000  Mitgliedeirn  bestand, 
^'Matemahm  es  eine  Heldenthat  auszuführen.  In  zwei  Haufen  ge- 
eüt,  zogen  sie  aus  nach  dem  Orte,  wo  ein  Theil  der  Römer 
«md,  aber  nur  der  eine  Haufe  zeigte  sich  dem  Feinde,  während 
andere  im  Hintergrunde  lag  und  die  Römer  abzuschneiden 
&^ädachte.  Aber  die  Sache  kam  anders  als  die  Perser  dachten, 
*"^c^an  hatte  den  Hinterhalt  bemerkt  und  den  römischen  Feldherrn 
■^^nachrichtigt,  und  es  waren  nun  die  Perser,  welche  eingeschlos- 
n  wurden  und  grösstentheils  ihren  Tod  fanden.  Nach  dieser 
iederlage  säumten  die  Perser  nicht  länger,  den  von  den  Rö- 
em  gewünschten  Frieden  abzuschliessen ;  nach  einer  Nachricht 
Sollte  derselbe  hundert,  nach  einer  andern  nur  50  Jahre  gelten  2) ; 
^^^  der  That  hat  dieser  im  J.  422  geschlossene  Friede  80  Jahre 
S^dauert.  Nach  Sokrates  und  Theophanes  hätte  mit  diesem. Frie- 
'^^nsschlusse  auch  die  Christen  Verfolgung  ihr  Ende  gefunden ;  es 
*^st  diess  aber  nicht  wahrscheinlich ,  sie  liess  nur  an  Heftigkeit 
"^^«h,  ohne  jedoch  ganz  zu  erlöschen.  Theodoret  sagt,  dass  sie 
^^^hrend  der  ganzen  Regiening  des  Vararan  V  andauerte  und 
*^^h  dessen  Tode  von  seinem  Sohne  fortgesetzt  wurde ,   sie  hat 


1)  Diese  Angabe  des  Sokrates  und  Theophanes  ist  wahrscheinlicher  als 
'^^  des  Eyagrius  (1 ,  19),  dass  der  Perserkönig  es  war,  der  Geschenke  schickte 
^**^  um  Prieden  bat. 

2)  Sozomenos  9,  4.  Cedrenus  1,  599  ed.  Bonn. 
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jedenfalls  über  30  Jahre  gedauert.    Auch  die  persischen  Quell^^^ 
gedenken  dieses  Krieges  gegen  die  Römer,  wiewol  ganz  kuras^ 
und  lassen  ihn  durchaus  zum  Yortheile  der  Perser  endigen.    II>d 
Alathir  und  Mirkhond  lassen  den  Narses  sogar  bis  Constanüixo 
pel  vordringen   und  den  Kaiser  zwingen  sich   den  Persem    zbxl 
unterwerfen.    Auch  verlegen  die  morgenländischen  Schrifk8teLl.ei 
diesen  Krieg  fälschlich  an  das  Ende  der  Regierung  des  Yararccn. 
Die  Nachrichten  über  andere  Kriege,  welche  Yararan  Y  ge- 
führt hat ,  können  wir  nur  aus  morgenländischen  Schriftstell ^sn 
entnehmen,  sie  sind  offenbar  nicht  in  allen  Einzelheiten  zuver- 
lässig.   Der  Krieg  mit  dem  Khiqän  von  China  begann  nach  *Xa- 
bari  (2,  1 1 9)  im  siebenten  Jahre  der  Regierung  des  Yararai^  Y, 
also  etwa  im  Jahre  424.     Die  Kunde  von   den   Rüstungen  des 
mächtigen  Herrschers  im  Norden  verbreitete  in  Erän  überall  den 
grössten  Schrecken,  sobald  sie  bekanntwurde;   nur  Yararan  Y 
zeigte  anscheinend  grosse  Sorglosigkeit,    versäumte  aber  nicht 
in  der  Stille  die  geeigneten  Massregeln  zu  treffen.  Als  er  mit  d&^J^ 
Rüstungen  zu  Ende  war ,   übergab  er  seinem  Bruder  Narsi  de^^ 
grössten  Tlieil  des  Heeres  und  die  Yerwaltung  des  Reiches,  wäk-  "^ 
rend  er  selbst  mit  einem  kleinen  Heere  nach  Adargushasp  in  ißf 
Nähe  von  Ardebil  zog,  scheinbar  um  eine  Jagd  abzuhalten.  Dii 
ser  Zug  des  Yararan  wurde  von  einer  grossen  Anzahl  Erftnier 
eine  Flucht  des  Königs  angesehen ;  wider  den  Willen  des  Nare 
schickten  sie  eine  Gesandtschaft  an  den  bereits  heranrückendec::^^ 
Khäqä.n  und  suchten  den  Einfall  in  das  Land  durch  Anerbietei:===^ 

eines  Tributs  abzuwenden.    Der  Khaqan  war  durch  seine  Kund- 

schafter  von  der  Flucht  des  Yararan  unterrichtet,  die  er  gleichfall     ^ 
als  Feigheit  auslegte ;  er  ging  auf  den  Yorschlag  ein  und  besetzt--^ 
einstweilen  Merv,  wo  er  sich  sorglos  dem  Yergnügen  der  Jagd  hii^-— 
gab,  da  er  an  keinen  Angriff  von  iranischer  Seite  mehr  dachte 
und  blos  die  Einlieferung  des  Tributs  erwartete.    Aber  Yaranu^^i 
drang  nun  geradewegs  von  Ardebil  über  Amol,  das  Etrekthal  um-^ 
Nesä  gegen  Merv  vor,  überraschte  den  Khaqan  auf  der  Jagd  ^) 
und  nahm  ihn  gefangen.    Nunmehr  änderten  sich  die  Yerhäl'fc' 


1)  Firdosi  nennt  den  Ort  Keshm^hen  (^^^1x5^,  Y&qüt  schreibt  fälschlic:?^ 

^*yfj^4^^^^  der  Ort  lag  am  äussersten  Ende  des  Gebietes  von  Merv.    Masd ' 

behauptet,  der  Khäqdn  sei  bis  Rai  vorgedrungen ;  dann  wird  die  Stellung  dj 
Vararan  in  Aderbaijdn  noch  begreiflicher. 
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nisse  vollkommen^  Vararan  drang  gegen  Hokhärä  vor  und  nö- 
thigte  die  Einwohner  dieses  Landes  zur  Zahlung  eines  Tributs^ 
ja  er  setzte  sogar  einen  Erd.nier  als  seinen  Lehensträger  dort  ein 
und  bestimmte  die  Gränzen  zwischen  beiden  Ländern  durch  eine 
aufgerichtete  Säule.   So  viel  Glück  und  Tapferkeit  beschämte  die 
kleinmüthigen  Eränier,  welche  die  Gesandtschaft  an  den  Khäqän 
betrieben  hatten ;  demüthig  baten  sie  um  Verzeihung,  die  ihnen 
Äuf  die  Verwendung  des  Narsi    auch  zu  Theil  ward.     Grosse 
Reichthümer  hatte  Vararan  sowol  im  Lager  des  Khäqän ,  als  in 
I^okhärä  erbeutet;  diese  häufte  er  aber  nicht  nutzlos  in  seinem 
Schatze  auf,  sondern  verwandte  sie  zu  gemeinnützigen  Bauwer- 
ken und  zur  Unterstützung  der  Armen  und  Waisen  J) .  Unter  gros- 
®©iu  Jubel  zog  der  König  Vararan  V  wieder  in  seine  Residenz 
Ktesiphon  ein. 

Fabelhafter  noch  als  dieser  Bericht  über  den  Krieg  gegen 
-^^UÄn  ist  die  Erzählung,  die  man  allgemein  bei  den  morgenlän- 
Aschen  Schriftstellern  findet,  dass  Vararan  einmal  die  Regierung 
^^ines  Landes  seinem  Minister  übeigab,  während  er  selbst  als 
^^iü  eigener  G-esandter  an  den  Hof  des  Shankal  von  Indien  in 
""^^ixoj  ging,  dort  unbekannt  mehrere  Jahre  verweilt  und  durch 
^^*^ewÖhnliche  Tapferkeit  so  sehr  auffällt,  dass  ihm  der  Shankal 
^^Ue  seiner  Töchter  zur  Frau  giebt  und  nicht  wieder  ziehen  lassen 
^^ill.  Mit  Hülfe  seiner  Gemahlin  gelingt  es  dem  Vararan  zu  flie- 
^^U,  er  wird  zwar  von  dem  Shankal  eingeholt,  doch  lässt  ihn 


^eser  ruhig  ziehen,  nachdem  er  erfahren  hat,  welch  hohen  Rang 
Schwiegersohn  besitzt.  Der  Shankal  kam  sogar  mit  sieben 
^*^ni  untergegebenen  indischen  Fürsten  an  den  Hof  Vararans  um 
^^iüe  Tochter  zu  besuchen,  und  diese  Zusammenkunft  erhöhte 
^^ti  Glanz  von  Vararans  Regierung  ungemein.  Nach  einer  Mit- 
'•^^eilung  Tabaris  hätte  der  Shankal  seinem  Schwiegersohne  auch 
^^©  Provinzen  Sind,  Makrän  und  überhaupt  alle  an  Er4n  grän- 
^^nde  Gebiete  abgetreten.  Noch  unwahrscheinlicher  *und  nicht 
^^Htnal  durchgänzig  bezeugt  sind  die  Kriegszüge,  die  Vararan 
^^<5li  Temen  und  Sudan  unternommen  haben  soll ,  wie  Ihn  Al- 
^^Htr  und  Mirkhond  erzählen.     Die  morgenländischen   Schrift- 

1)  Tabari  (1.  o.  p.  120)  erzählt,    die  erbeuteten  Ferien  und  Edelsteine 
L  dem  Feuertempel  in  Aderbaij&n  (wahrscheinlich  dem  Adar  gushasp)  ge- 

^^Qnkt  worden.    Auch  die  Frau  des  Khdq&n  soll  als  Dienerin  diesem  Tempel 

^^^theUt  worden  sein. 

ttpiegel,  ErEn.  AlterfchamHkaade.  III.  23 
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steller  und  namentlich  Firdosi  exaählen  aus  dem  Privatleben  des 
Vararan  V  noch  gar  Vieles,  das  hier  keine  Erwähnung  verdient; 
aus  den  möglichen  wie  unmöglichen  Jagdgesditchten^  so  wie  aus 
seinen  vielen  Abenteuern  mit  Frauen  lässt  sich  nur  so  viel  ent- 
nehmen ,  dass  er  ein  ungewöhnlich  geschickter  und  glücklicher 
Jäger  und  dass  er  dem  weiblichen  Geschlechte  mehr  als  billig  zu- 
gethan  gewesen  sein  muss ,  so  dass  er  sich  dadurch  dem  offenen 
Tadel  seiner  Minister  aussetzte.  Auch  Gastmähler  und  Musik 
liebte  er  ungemein  und  hatte  auch  ein  Vei^iigen  daran^  aeine 
Unterthanen  fröhlich  und  gesellig  leben  zu  sehen.  Um  dem  Man- 
gel an  Musikern  abzuhelfen ,  liess  er  aus  Indien  einen  Stamm 
kommen,  den  Hamza  Zoth  Lb^\)  nennt,  während  sie  nach  Fir- 
dosi Luren  hiesseu. 

Noch  bleibt  uns,  über  die  Veränderungen  zu  berichten,  welche 
sich  während  der  Regierung  des  Vararan  V  in  Armenien  zutru- 
gen ,  und  die  wichtig  genug  sind.  Der  Thronwechsel  bei  dem_i 
Tode  des  Yezdegerd  I  hatte  zugleich  die  Armenier  ihres  Königs^ 
beraubt,  da  Shapuh  nach  Ktesiphon  gegangen  war  und  dort  er — 
mordet  wurde.  Sobald  dieser  Mord  und  der  BegierungswechseK^ 
in  Persien  den  Armeniern  bekannt  wurde,  da  vereinigten  sichn: 
die  Grossen  des  Landes  und  erhoben  sich  g^en  die  persische 
Herrschaft.  Mit  leichter  Mühe  wurde  das  anscheinend 
zahlreiche  persische  Ileer  in  Armenien  geschlagen  und  der  An—  - 
fiihrer  getödtet,  worauf  sich  das  Heer  in  einzelne  Schaaren  auf-^ 
löste,  welche  sich  zu  retten  suchten  so  gut  sie  es  vermochte! 
Der  neue  König  Vararan  V  musste  die  Armenier  ruhig  gewähreKi 
lassen,  denn  erst  hielten  ihn  die  Thronstreitigkeiten  in  Persieir 
von  einem  kräftigen  Einschreiten  ab,  dann  der  wichtige  Kri« 
mit  den  Hörnern.  In  den  Jahren,  während  welcher  die  Armeni« 
ihre  Freiheit  gemessen  durften,  fanden  sie  bald,  dass  diese  joicl 
das  gehoffite  Glück  brachte ,  Anarchie  und  Unordnung  nalun< 
überhand^  die  Wege  und  andern  öffentlichen  Anstalten  verfiele) 
und  die  Tribute  konnten  nicht  gezahlt  werden  ^) .  Vararan  V  hatt 
nun  nicht  Lust,  seine  Ansprüche  auf  Armenien  aulzi^el 
wünschte  sie  aber  auch  nicht  durch  einen  langwierigen  Kri« 
aufrecht  zu  erhalten,  sondern  zog  es  vor,  durch  Sembat,  d( 
Bagratiden,  den  armenischen  Grossen  Friedensvorschläge  macht 


1)  Cf.  hierzu  und  zum  Folgenden  Mos.  Khor.  3,  56.  58, 
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ZU  ;lfM3se^.    Ujiter  y^eirmitH^^lung  des  KathoUkos  Sahak  ka9i  bald 
eine  Debereinkunft  zu  Stande^   welche  den  Armeniern  für  die 
Yerga^ogenheit  vollkommene  Amnestie  versprach^  als  tributpflich- 
tigen König  Armeniens  aber  den  Ardashir^  den  Sohn  Yram-Shä,- 
puhs^  einsetzte^  der  damals  (423)  erst  18  Jahre  alt  war.    Wahr- 
sicheinlich  ^ird  Yajraran  V  dieses  Resultat  selbst  nur  als  ein  vor- 
^ufiges  bßtr^chtet  haben.    Es  dauerte  ^ur  wenige  Jahre  un4  die 
Armenier  war^n  wieder  unzufrieden  mit  ihreipi  Kömge ,  der  ein 
.^ehr  a^stössji^es  Privatleben  gefuhrt  haben  soll ;   doch  scheint  es 
&elur  wahxsdbeinUch  ^  dass  dieses  nur  den  Vorwand  für  die  Pläne 
der  persischen  Partei  abgab  y  welche  wünschte  Persarmenien  in 
ein  ähnlicjies  Yerhältniss  zum  persischen  Reiche  zvi  bringen^  wie 
6s  die  Römer  in  dem  ihnen  zugefallenen  Theile  schon  durchge- 
föhrt  hatten.  Die  Unzufriedenen  schlugen  dem  Katholikos  Sahak 
^or   sich  mit  ihijLjen  zu  verbinden ;  sie  wollten  vom  Könige  von 
Persien  die  Absetzung  des  Ar  Jashir  verl»pgen ,  an  dessen  SteUe 
^^un  b^os  ein  peiisischer  Statthfilter  treten  solle  *j.   Sahak  sah  ein, 
**^ss  die  Durchßihru^  dieses  Planes  das  persische  Armenien  en- 
S'Qr  an  Pe^en  ketten  würde ^  als  ihm ^   dem  Christen^  lieb  sein 
'*^^^öjpLte ;  er  schlug  seine  Mitwirkung  an  diesem  Beginnen  durch- 
^^is  ab  und  rieth,  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  doch  erst 
^^n  Rath  des  Kaisers  Theodosius  zu  hören,  ehe  man  zur  That 
^^hreite.  Dieser  unvorsichtige  Rath  hatte  nur  die  Folge,  dass  Sa- 
^^k  nun  in  den  Sturz  des  Königs  hineingezogen  wurde,  denn  die 
-^^Uxenischen  Grossen  Hessen  sich  in  ihrem  Yorhaben  nicht  irre 
^^achen,  sie  gingen  nach  Ktesiphon,  wo  sie  nicht  blos  den  König 
^«rklagten,  sondern  auch  den  Katholikos  wegen  seiner  Hinnei- 
Ä^g  zu  ßyzanz.    Yararan  Y  hätte  ein  sehr  schlechter  Politiker 
^^in  miüssen,  wenn  er  nicht  eingesehen  hätte,  welchen  Yortheil 
^tim  das  Begehren  der  armenischen  Grossen  bringe ;   König  wie 
"^^vathplikos  wurden  nach  Ktesiphon  berufen,   abgesetzt  und  ge- 
*^Hgen  gehalten ;  wir  wollen  gern  glauben ,   dass  bei  der  Yerur- 
beilung  nicht  streng  alle  Formen  des  Rechts  festgehalten  wurden 
^^d  dass  die  Absetzung  der  Yerklagten  eine  im  Yoraus  beschlos- 
^^^e  Afasfli^egel  war.  An  die  Stelle  des  Ardashir  trat  nun  ein  per- 
^^^cher  Markgraf  (Marzban)    und  das  Königreich  Armenien  hatte 
^Ufjgeh5rt  zu  existiren  (429).    Die  Schicksale  des  Katholikos  be- 


I)  ÜQjS.  JÜLor.  3,  63.  64.   Laz.  c.  13—  15. 
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rühren  uns  hier  weiter  nicht  (wir  werden  in  der  Folge  weitläufige 
davon  zu  sprechen  haben) ;  wir  bemerken  blos,  dass  es  zunäclxat 
noch  keine  Zerwürfhisse  zwischen  den  Persem  und  Annenieirn 
wegen  der  Religion  gegeben  zu  haben  scheint,  denn  willig  be- 
stätigte Vararan  Y  den  vorgeschlagenen  Nachfolger  des  Salxsk 
und  bestätigte  auch  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  in  den  näc^^ 
sten  Jahren  anderweitige  Veränderungen  innerhalb  der  chriLot- 
lichen  Kirche  Armeniens.    Es  sollte  bald  anders  kommen. 

Ueber  den  Tod  des  Vararan  V  gehen  die  Berichte  unserer  Qumel- 
len  auseinander.  Firdosi  giebt  an,  dass  Vararan  V  sein  Leben  auf 
63  Jahre  gebracht  habe,  dann  habe  er  die  Regierung  feier^SJcli 
seinem  Sohne  übergeben  und  sich  von  der  Welt  zurackgezo^^-en^ 
eines  Morgens  habe  man  ihn  bald  darauf  todt  gefunden.  Dr^  ge- 
gen  behaupten  Ihn  Alathir,  Tabari  und  Mlrkhond,  derselbe  seL  auf 
der  Jagd  in  einen  tiefen,  verdeckten  Brunnen  gefSsdlen  und  tzmabe 
dort  seinen  Tod  gefunden. 

15,  Yezdegerdll.  Sehr  wenig  ist  es,  was  wir  aus  mulm^^un- 

medanischen  Quellen  über  diesen  Fürsten  erfahren ,  das  We  :^ige 
indessen  gereicht  ihm  zu  seinem  Ruhme :   er  war  gerecht  g^^en 
seine  Unterthanen  und  gütig  gegen  das  Heer,  wesswegen  iham.    der 
Beiname  des  Gnädigen  (^^*-JJn  zuerkannt  wurde.  Wenn  maÄ^che 
Schriftsteller  (Tabari,  Ibn  Alathir,  Mirkhond)  berichten,  da^ser 
den  berühmten  Mihr  Nerseh  wieder  zum  Minister  machte ,      der 
sich  gegen  das  Ende  der  Regierung  seines  Vaters  von  allen    Ge- 
schäften zurückgezogen  hatte,  so  ist  diess  richtig,  niöht  aber,  dass 
ein  neuer  Krieg  von  ihm  gegen  das  römische  Reich  gefuhrt  vv^or- 
den  wäre,  der  die  Eintreibung  des  schuldigen  Tributs  zur  Veran- 
lassung hatte.     Ueber  die  Dauer  der  Regierung  Yezdegerdß  I^ 
sind  unsere  Quellen  wie  gewöhnlich  schwankend.    Die  geringste 
Angabe  ist  die  des  Agathias  (4,  27),  welcher  dieselbe  auf  17  J- 
und  4  Monate  festsetzt;   Firdosi^),  Tabari  und  Mirkhond  auf  gT^ 
radezu  18  Jahre,  Ibn  Alathir  auf  18  J.  4M.,  Hamza  auf  18  J« 
4  M.  und  18  Tage.    Masüdi  schwankt  zwischen  18  und  19  Jah- 
ren.   Die  neuern  Chronologen  schwanken  gleichfalls,  Richter 
setzt  sie  zwischen  442  —  459,    Clinton  440  — 458,   Mordtmai3.B 
440  —  457,  Muralt  442  —  459,  endlich  Patkanian  438—457. 


1)  Firdosi  Shahn.  1588,  9  v.  u.  : 
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Die^mangelliaften  Berichte  der  Muhammedaner  über  die  Be- 
gieruDg   dieses  Königs  iverden   in   sehr  erwünschter  Weise  er- 
gänzt  durch  die  ausführlichen  Nachrichten  der  armenischen  Ge- 
schichtschreiber ;  namentlich  haben  zwei  gleichzeitige  Historiker, 
Elisaeus  und  Lazarus  von  Farp,  die  Ereignisse  während  der  Ke- 
gieruDg  Yezdegerds  II  ausfuhrlich  beschrieben.  Am  Anfange  der- 
selben schien  es  zu  Misshelligkeiten  mit  dem  römischen  Reiche 
kommen  zu  sollen ;  Yezdegerd  nahm  eine  drohende  Stellung  an 
und  schlug  ein  Lager  bei  Nisibis  auf ,  aber  der  byzantinische  Hof 
in  seinen  damaligen  Bedrängnissen  war  entschlossen,  um  jeden 
Preis  Frieden  mit  Persieu  zu  halten ,  und  schickte  den  General 
Anatolius  ^)  als  Gesandten  an  den  Ferserkönig ,  der  diesem  alles 
bewilligte  was  er  verlangte  y  auch  die  Bückgabe  der  christlichen 
Flüchtlinge,  die  sich  während  der  Verfolgungen  auf  byzantinisches 
Crebiet  geflüchtet  hatten.  Damals  wurde  auch  vereinbart^  dass  an 
den  beiderseitigen  Gränzen  keine  Festungen  errichtet  werden  soll- 
ten, eine  Clausel,  die  später  zu  ernsten  Verwicklungen  führte, 
öurch  die  Friedensliebe  der  Byzantiner  vor  einem  Kriege  von  die- 
®®r  Seite  vollkommen   gesichert,    konnte  Yezdegerd  II   seinen 
Uiitemehmungsgeist  gegen  die  Völker  im  Norden  Erans  richten, 
^^0  damals  das  Reich  der  K'ushan  noch  bestand,  und  überhaupt 
^ie  Völker  des  Nordens  das  Säsänidenreich  ebenso  auf  der  West- 
®^ite  wie  auf  der  Ostseite  des  kaspischen  Meeres  bedrängten.   Der 
■*Vönig  wohnte  in  Nishapur ,  um  dem  Kriegsschauplatze  nahe  zu 
^^in;  vom  vierten  bis  zum  elften  Jahre  seiner  Regierung  verwen- 
^^te  Yezdegerd  seine  Thätigkeit  und  Kraft  auf  die  Abwehr  dieser 
^^^inde  und  sah  auch  seine   Bemühungen  mit  Erfolg  gekrönt, 
^^un  durch  eine  Festung  gelang  es  ihm  den  Pass  von  Derbend 
^^  schliessen ,  so  dass  die  nördlichen  Völkerschaften  nicht  mehr 
^"^ch  denselben  vorzudringen  wagten ;  in  das  Land  der  K  ushan 
^^«ur  er  vorgedrungen  und  hatte  mehrere  Provinzen  verwüstet, 
^Jid  auch  ihr  König  war  mithin  gezwungen  Frieden  zu  halten. 
^ine  Periode  des  tiefsten  Friedens  hätte  also  vom  12.  Regierungs- 
l^bie  Yezdegerds  II  anfangen  müssen ,  wie  sie  Eran  selten  ge- 
®^hen  hat,  und  es  wäre  ganz  in  der  Ordnung  gewesen,  wenn 


1)  Offenbar  ist  dies  dieselbe  Gesandtschaft,  von  der  auch  Procop  (de  bell. 
1^.1,  2)  spricht,  sie  aber  fälschlich  unter  Vararan  IV  verlegt.  Die  Angabe 
^  Eliiaewi  als  eines  Zeitgenossen  scheint  mir  glaubwürdiger. 
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Yezdegerd  II  nuniinelir  seine  Yolle  Aufmerksainkeit  ä&h  iniieren 
Angelegenheiten  des  Landes  zugewendet  hätte.  Diess  ihät  ^t 
denn  auch ,  leider  aber  in  einer  so  verkehrtet!  Weise ,  dftAn  ei  die 
ärgerlichsten  Verwicklungen  im  Innerti  herrorrief  und  selbst  die 
Etfolge  nach  aussen  hin  zum  guten  Theil  wieder  vernichtete. 

Yezdegerd  II  scheint  nicht  nur  eine  sehr  hohe  Meinung  vöä 
sich  und  seinem  königlichen  Berufe  gehabt  zu  haben ,  er  war 
auch  der  mazdaya^nischen  Religion  bis  zum  Fanatismus  ergeben^ 
und  der  Gedanke^  die  Gläübenseinlieit  im  iranischen  Reiche  her- 
zustellen oder  doch  wenigstens  das  Christenthum  aus  dtaiselben 
zu  verdrängen,  bildete  schon  von  seiner  Thronbegfteigung  an 
einen  seiner  Lieblingswünsche.  Bestärkt  wurde  er  in  seinem 
Vorhaben  von  dem  Minister  Mihr  Nersfeh,  deö  er  wi^dei*  an 
die  Spitze  der  Geschäfte  gerufen  hatte.  In  der  That  lagtö  die 
politischen  Vortheile,  die  aus  der  Verdrängung  des  Christ^nthums 
ehtspraiigen ,  auf  der  Hand,  und  es  verstand  sich  für  eln^h  per^ 
sischen  Politiker  eigentlich  von  selbst ,  dass  man  nach  der  Er- 
werbung von  Persarmenien  darnach  trachten  inusste,  diesen  Lan- 
destheil unauflöslich  niit  Erftn  zu  verbinden,  für  welchfeü  Plan 
die  christlifehe  Religioii  das  grösste  Hindemiss  war.  Fügt  man 
hinzu,  dass  Yezdegerd  II  neben  diesen  aus  der  Politik  entsprun- 
genen Vorstellungen  seines  Ministers  auch  noch  voii  den  Magern 
gedrängt  wurde ,  welche  dem  Könige  die  Vernichtung  des  Chri- 
stenthums  in  Erari  als  eine  Gott  wohlgefällige  Thät  hinstellten, 
die  deii  Ruhm  Yezdegerds,  II  für  alle  Zeiten  begründen  wferde,  sc 
begreift  man,  dass  dieser  König  den  festen  Vorsatz  fasste^  mit 
allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  Ausrottung  des  Chri- 
stenthums  zu  erzwingen.  Die  Sache  schien  nicht  uniüöglieh  zr 
sein ,  denn  wenil  auch  zu  dieser  Zeit  die  Christen  in  Peröarme- 
nien  bereits  die  Mehrheit  gebildet  haben  dürften ,  so  wai-fen  ddcl 
mindestens  im  Osten  des  Landes  die  Anhänger  der  mazdaya^nL 
sehen  Religion  noch  eine  erhebliche  Minorität.  So  lange  indes- 
sen der  Krieg  gegen  die  Völker  des  Nordens  dauerte,  müsste  sic- 
Yezdegierd  II  der  offenen  Verfol^ng  des  Christeiiihumisl  eüthal 
ten,  denn  er  sah  ein,  dass  er  zu  den  Bedrängnissen  von  aülisi^ 
nicht  auch  noch  innere  Wirren  hinzufügen  dürfe.  Er  beschränke 
sich  daher  darauf,  in  seinem  Lande  die  Rechtgläubigen  gegen  d3 
Ketzer  zu  bevorzugen;  in  Syrien  verfolgte  er  indessen  nur  dJ 
orthodoxen  Christen ,  duldete  abfer  die  Nestorianer,  weil  die  Al> 
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neignng  derselben  gegen  das  byzantinische  Reieh  seine  politi- 
schen Pläne  begünstigte.  In  Armenien  traf  er  seine  Vorberei- 
tungen.   Der  erste  Markgraf  dieses  Landes  (cf.  oben  p.  355)  hiess 
Hihir  Shapnh^  er  regierte  das  Land  von  429 — 442;    um  diese 
Zeit  wurde  dieses  Amt  dem  Fürsten  Vasak  von  Siunik*  übertra- 
gen i),  nicht  ohne  Absicht,  denn  er  wird  wol  die  meisten  Unter- 
thanen  gehabt  haben,  welche  noch  dem  alten  cränisch^n  Glauben 
huldigten ;  der  Oberbefehl  über  das  armenische  Heer  blieb  nach 
wie  vor  dem  Mamikonier  Vardan,  der,  wie    wir  oben  gesehen 
haben,  durch  Familienbande  mit  der  Familie  Gregors  des  Er- 
leachters und  mithin  mit  dem  Chris^enthume  aufs  engste  verbun- 
den war;  die  Sache  war  aber  wol  nicht  zu  ändern,  da  dieses  Amt 
in  der  Familie  erblich  war.    Der  König  verwendete  die  armeni- 
schen Truppen ,  sowie  auch  die  aus  Iberien ,  Albanien  und  den 
Kaukasusstämmen  aufgebotenen  vielfach  ausserhalb  ihres  Vater- 
landes, theils  diesseits,  zum  Theil  wol  auch  jenseits  des  kaspi- 
schen  Meeres ;  unter  allen  diesen  Völkern  fanden  sich  viele  Chri- 
sten, und  Yezdegerd  schmeichelte  sich,  dass  sie  in  fernen  Landen 
?6neigter  sein  würden  ihre  Religion  zu  wechseln,  als  zu  Hause  2) . 
iHese  Truppen  haben  in  dieser  Zeit  offenbar  den  Persern  wich- 
tige Dienste  geleistet ,   sie  halfen  namentlich  den  Pass  von  Der- 
"öud  befestigen,  so  dass  die  nordischen  Völker  auf  dieser  Seite 
^icht  mehr  einbrechen  konnten;  seit  450  wurden  sie  auch  gegen 
^ie  Ebiyatheliten  verwendet  und  sie  halfen  dort  Yezdegerds  Siege 
^^kämpfen.  Aber  alle  diese  Dienste  wurden  ihnen  übel  vergolten, 
"■^ö  zeigte  sich  bald,  dass  die  Hoffnung  des  Königs,   das  arraeni- 
^^he  Heer  von  seiner  Religion  abwendig  zu  machen ,  nur  zum 
^löinsten  Theile  in  Erfüllung  ging,   und  alsbald  wurde  dasselbe 
^^f  kleinliche  Art  gequält.    Man  löste  die  Truppen  aus  den  nor- 


1)  Nach  I^asarus  von  Farp.  c.  19  war  Mihr  Nerseh  in  seiner  Ansicht,  dass 
r^^tmenien  zum  mazdaya9ni8chen  Glauben  zurückgeführt  werden  könne, 
^^Uptsächlich  von  Varazvaghan,  dem  Schwiegersohne  Vasaks,  bestärkt  wor- 

^*Ä.  Dieser  Mann,  der  mit  seinem  Schwiegervater  in  Unfrieden  lebte,  war 
^^V)Bt  zur  zarathustrischen  Religion  zurückgekehrt ;  man  hatte  ihm  offenbar 

**-oftiung  gemacht,  dass  er  die  Würde  eines  Marzbän  erhalten  werde.    Wir 

^^•en  nicht  warum  diess  nicht  geschah. 

t)  Man  vergleiche  hierzu  ()esonders  die  Schrift  des  Armeniers  Elisaeus 
^Venedig  1852)  und  Lazarus  von  Farp.  c.  19  fg. 
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PioTinzen  in  kleine  AbtheQongen  aof  and  adiidEte  sie 
in  entfernte  Landstriche,  wo  sie  ringsom  von  feindKclien  Volker- 
ichafiten  umgaben  waren  und  wo  man  ihnen  die  nnwnidigste  Be- 
handlung zu  Theil  werden  lie»:  man  Terknizte  ihren  Proviant» 
so  dass  sie  Hanger  und  Durst  leiden  mussten,  und  wies  ihnen 
ungesunde  Winterquartiere  an,  während  die  abtrünnigen  Chri- 
sten von  diesen  Uebdn  befreit  wurden.  Armenien  selbst  «ntging 
auch  nicht  einer  ähnlichen  Behandlung.  Unt^  dem  Torwande, 
dass  man  eine  Steuererleichterung  beabsichtige,  wurde  Denshapuh, 
ein  Vertrauter  des  Königs,  damit  beauftragt,  einen  neuen  Census 
der  ProTinz  Armenien  vorzunehmen;  in  Wahrheit  aber  wollte 
man  eine  Uebersicht  über  die  Zahl  der  Kirchen  und  Klöster  in 
diesem  Lande  haben ;  die  Steuern  wurden  auch  nicht  erleichtert, 
sondern  yergrössert,  und  die  Geistlichen  zu  denselben  herange- 
zogen ;  die  Bedrückung  war  so  gross,  dass  selbst  Perser  sagten, 
das  I^nd  werde  eher  ausgeraubt  als  besteuert.  Denshapuh  hatte 
auch  seine  Anwesenheit  in  Armenien  dazu  benutzt,  um  nach 
Kräften  Uneinigkeit  unter  den  verschiedenen  adelichen  Familien 
des  Landes  zu  stiften  und  sie  namentlidi  gegen  ihren  Oberfeld- 
herm  Yardan  einzunehmen. 

Nachdem  nun  Yezdegerd  11  um  450  seine  Kriege  g^en  die 
Völker  des  Nordens  glücklich  beendigt  hatte,  glaubte  er  einer 
Schritt  weiter  gehen  und  offen  gegen  das  Christenthum  auftretet 
zu  dürfen.  MihrNerseh  schickte  einen  Erlass  an  die  Armenier,  in 
welchem  neben  der  Anpreisung  der  Vorzüge  der  mazdaya^nischei 
Religion  die  hauptsächlichsten  Anklagen  g^en  das  Christenthun 
zusammengefasst  waren  und  in  welchem  schliesslich  den  Arme- 
niern die  Wahl  gelassen  wurde ,  dem  Christenthum  zu  entsagei 
oder  diese  Anklagen  zu  entkräften  ^) .  War  das  armenische  Voll 
schon  durch  die  früheren  Bedrückungen  erbittert,  so  war  diese 
neue  Erlass  ganz  dazu  angethan,  diese  Erbitterung  noch  zu  stei 
gem.  Die  christlichen  Priester  verfassten  eine  Gegenschrift,  ü 
welcher  «ie  nicht  ohne  Geschick,  aber  auch  nicht  ohne  Bitterkes 
die  ihnen  gemachten  Vorwürfe  zurückwiesen  und  erklärten ,  da::- 


1)  Diese  beiden  Schriftstücke  werden  sowol  von  Elisaeus  (p.  41  fg., 
47  fg.),  als  von  Lazarus  c.  20.  21  mitgetheüt.    Beide  Oeschichtschreiber 
chen  im  Wortlaute  sehr  von  einander  ab ;  die  Angaben  des  Elisaeus  sind  bicIb^ 
vorzuziehen. 
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dieÄnnenier  bei  ihrem  Glauben  beharren  würden.    Yezdegerdll 
war  über  diese  Widersetzlichkeit  sehr  erzürnt,  er  berief  die  Gros- 
sen der  drei  Provinzen  Armenien ,  Iberien  und  Albanien  an  den 
königlichen  Hof,  um  dort  selbst  seinen  Willen  zu  vernehmen, 
unter  den  Gerufenen  befanden  sich  natürlich  auch  die  giössten 
Würdenträger,  Yasak  und  Yardan.   Schon  der  Empfang  musste 
den  Geladenen  zeigen,  dass  sie  den  Zorn  des  Königs  auf  sich  ge- 
laden hatten,  denn  die  sonst  beim  Empfange  gebräuchlichen  Höf- 
Uchkeitsformeln  wurden  dieses  Mal  ausser  Augen  gesetzt;  der 
König  selbst  Hess  in  seiner  Ansprache  an  Deutlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig:  er  Hess  den  Christen  einfach  die  Wahl  zwischen 
der  Abschwörung  ihres  Glaubens  oder  der  Deportation  nach  Se- 
gestän  und  Khuzistän.  Sie  erbaten  sich  Bedenkzeit,  sie  glaubten 
durch  Bestechungen  wirken  zu  können,  bei  dem  festen  Willen  des 
Königs  scheiterten  aber  diese  Yersuche,  und  ein  Herr  des  Hofes, 
der  ihnen  wohlwollte,  gab  ihnen  denRath,  wenigstens  zum  Scheine 
^ich  den  Wünschen  des  Königs  anzubequemen,  damit  sie  in  ihr 
^^^xii  zurückkehren  könnten.     Bei  längerm  Nachdenken  zeigte 
®^ch,  dass  es  in  der  That  keinen  anderen  Ausweg  gab,  sie  verfüg- 
en sich  also  in  den  Feuertempel  und  nahmen  dort  an  den  Ceremo- 
^len  der  Mazdayagnier  Theil.  Yezdegerd  H,  der  eben  einen  neuen 
^g  gegen  das  Reich   von  Kushan  unternehmen   wollte,   war 
^^enso  erstaunt  wie  erfreut  über  diese  Sinnesänderung,  er  glaubte 
y^o  Abtrünnigen  der  väterlichen  Religion  wieder  gewonnen  und 
^Oerhäufte  sie  mit  Auszeichnungen  und  Beweisen  seiner  Gnade. 
'*^i'  liess  sie  dann  wieder  in  ihr  Land  zurückkehren,  doch  behielt  er 
^Is  Pfand  für  ihr  ferneres  Wohlverhalten   Ashusha  den  König 
^on  Iberien   und  zwei  Söhne  des  Yasak  als  Geiseln  bei  sich; 
^*^t  den  Armeniern  aber  schickte  er  eine  Colonie  von  nicht  weni- 
Ret  als  700  Magern  unter  Leitung  eines  Obermagers  ab ,  welche 
^^n  gemessenen  Befehl  hatten,  innerhalb  eines  Jahres  die  christ- 
*^^lie  Religion  in  Armenien,  Albanien  und  Iberien  auszurotten. 
"^-He  Kirchen  sollten  geschlossen,  die  Kirchengüter  in  den  könig- 
lichen Schatz  gebracht  werden,  aller  öffentliche  Gottesdienst  so- 
^^e  die  Unterweisung  in  der  christlichen  Religion  wurde  verboten, 
^e  Mönche  und  Nonnen  sollten  gezwungen  werden  in  die  Welt 
^Urfickzukehren  und  sich  der  weltlichen  Kleidung  bedienen.  Die 
^^Uisdichen  Ehegesetze  hatten  keine  Geltung  mehr,  die  Polygamie 
^d  die  Yerwandtenehe  sollte  wieder  eingeführt  und  überhaupt 
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Alles  nach  dem  mazdaya^nischen  Gesetze  geregelt  werden.  Die 
abgesandten  Mager  waren  von  Truppen  begleitet ,  die  ihnen  bei 
ihrem  Geschäfte  helfen  sollten,  sie  liessen  sich  in  einem  Orte  Na- 
mens Angegh  nieder  und  fassten  dort  ihre  Beschlüsse^  wie  sie  am 
besten  die  Befehle  des  Königs  ausfuhren  könnten. 

Gross  war  die  Erbitterung  und  die  Aufregung^  welche  sich 
des  armenischen  Volkes  bemächtigte  ^  als  alle  diese  Vorgänge  im 
Lande  bekannt  wurden.  Der  grösste  Theil  der  Armenier  hatte 
die  feste  Absicht ,  sich  seine  Religion  nicht  entreisse'n  zu  lassen^ 
eine  allgemeine  Volkserhebung  bereitete  sich  vor ,  und  Vardan, 
der,  wie  es  scheint,  die  Absicht  gehabt  hatte^  nach  dem  römischen 
Armenien  auszuwandern,  wurde  bestimmt  zu  bleiben,  da  Vasak 
ihn  versichern  liess,  dass  er  im  Einverständnisse  mit  ihm  handeln 
werde,  wenn  er  sich  an  die  Spitze  der  Aufständischen  stelle.  Die 
Mager  machten,  fünf  und  zwanzig  Tage  nach  ihrer  Ankunft^  den 
ersten  Versuch  ihren  Auftrag  auszuführen,  ungeschickte!*  WeiS€ 
damit,  dass  sie  an  einem  Sonntage  «ine  Kirche  zu  schliessen  vet- 
suchten.  Ein  Volksauflauf  war  die  natürliche  Folge  davon,  die 
Mager  mussten  un  verrichteter  Weise  entfliehen ,  um  ihr  Leben 
zu  retten.  Der  Obermager  war  nach  der  Darstellung  des  Elisaeuc 
ein  vernünftiger,  keinesw^  fanatischer  Mann,  bei  dem  Anblick 
der  ^'olkBwuth  sah  er  ein,  dass  es  unmöglich  sein  würde  die  Ar- 
menier mit  Gewalt  zu  bekehren ,  er  erbot  sich  an  den  Mobed  dei 
Mobede  zu  schreiben,  ihm  die  Sache  vorzustellen  und  zu  rathen, 
dass  man  ihn  den  langsameren  Weg  der  Ueberzeugung  anstatl 
der  Gewalt  anwenden  lasse.  Hiermit  war  aber  der  Markgraf  Va- 
sak nicht  zufrieden ,  wie  überhaupt  die  Privatstreitigkeiten  dei 
Armenier  unter  sich  die  ganze  Sache  sehr  verschlimmerten.  Va- 
sak war  allerdings  dem  Perserkönig  gegenüber  dadurch  gebunden, 
dass  er  demselben  zwei  Kinder  hatte  als  Geiseln  stellen  müssen^ 
doch  scheint  diess  nicht  der  Hauptgrund  für  sein  Benehmen  ge- 
wesen tu  sein,  vielmehr  die  Ueberzeugung,  dass  er  sich  bei  Yez- 
degertl  angenehm  machen  werde,  wenn  er  mit  aUem  Eifer  deMßk: 
Befehle  ausführe«  möge  der  Ausgang  der  Sache  sein  wie  ihtt 
woUe.  Es  bemühte  sieh  daher  A'asak«  ilie  Pkriei  der  Mager  mög- 
lichst lu  versHurken  Iheils  durch  Einschüchtenmg,  thmls  ancl 
durch  glänzende  (Yasimahle  und  Feste,  dabei  wurden  die  CluriatHc 
in  ihren  Kirchen  riel£ich  beKstigt  und  insultirt.  Die  aufständische 
Partei  blieb  auch  nicht  musng,  obwol  sie  mh  nicht  vciiieUai 
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koimte^  dass  das  Benehmen  des  Yasak  nicht  ohne  Erfolg  sei; 
einen  üblen  Einflnss  hatte  Vahan  der  Amatunier^  der  fortwährend 
zum  Angriff  antrieb  y  nicht  der  guten  Sache  wegen ,  sondern  aus 
Feindschaft  gegen  Vasak ,  den  er  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  zu  schädigen  trachtete ,  sei  es  an  seiner  eigenen  Person 
oder  an  seinen  Söhnen.  Lange  Zeit  widerstand  Vardan,  der  wohl 
einsah,  wie  aussichtslos  ein  Kampf  der  Armenier  ohne  Bundes- 
genossen gegen  die  gesammten  Streitkräfte  des  Sasänidenreiches 
sei,  aber  die  Ungeduld  seiner  Anhänger  Hess  sich  zuletzt  nicht 
mein  zügeln^  da  die  Mager  zusehends  an  Anhängern  gewannen. 
Das  persische  Lager  wurde  erstürmt  und  die  persischen  Truppen 
wurden  zum  Theil  niedergemetzelt ,  zum  Theil  in  die  Festungen 
geführt,  Vasak  wurde  gefangen  und  konnte  nur  durch  seine 
scheinbate  Kückkehr  zum  Christenthum  sich  das  Leben  erkaufen, 
bei  dieser  Gelegenheit  wurden  auch  Feuertempel  zerstört,  die 
Mager  misshandelt  und  zum  Theil  getödtet.  Aber  nicht  blos  in 
ganz  Armenien  wurden  die  Feuertempel  zerstört  und  die  maz- 
äaya^nische  Religion  abgeschafft,  ein  Haufe  Armenier  begab  sich, 
ohne  von  Vardan  Befehl  empfangen  zu  haben,  nach  dem  benach- 
barten Atropatene,  um  auch  dort  zu  rauben  und  zu  plündern  und 
die  Feuertetnpel  zu  zerstören. 

Nach  diesen  Vorgängen  war  natürlich  der  Bruch  mit  Yezde- 
Serd  II  ausgesprochen,  die  aufständischen  Christen  mussten  sich 
^Jitschliessen ,  auch  unter  den  ungünstigsten  Umständen  den 
Kampf  mit  Persien  aufzunehmen.  Die  üblen  Nachrichten  liessen 
^icht  lange  auf  sich  warten.  Bald  hörte  man,  dass  das  10,000 
Mann  starke  Heer,  welches  bisher  die  Pässe  von  Derbend  be- 
dacht hatte,  gegen  Armenien  in  Anmarsch  begriffen  sei  und  300 
Mager  mit  sich  führe,  Vasak  hatte  dasselbe  herbeigerufen,  um 
^  Ansehh  der  Mager  zu  vergrössem.  Man  sieht  selbst  durch  die 
"^richte  der  christlichen  armenischen  Schriftsteller  hindurch, 
^  keineswegs  das  ganze  Land  hinter  Vardan  stand ,  dass  die 
"erser  im  Gegentheil  einen  ziemlichen  Anhang  unter  den  Grossen 
"CS  Landes  hatten,  von  welchen  manche  dies  offen  erklärten,  wäh- 
^^d  Andere  ihtien  wenigstens  im  Innern  ergeben  wairen.  Der 
S^fthrlich^te  unter  den  letztern  war  Vasak.  Dieser  hatte  es  ver- 
^'^iden,  die  christlichen  Armenier  so  weit  zu  täuschen ,  dass  sie 
^"taieinCommando  anvertrauten.  Obwol  derselbe  äusseflich  im 
**^terfeS8'e  der  Christen  handelte ,  auch  sogar  seinen  Namen  unter 
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eine  Bittscbrift  setzte ,  welche  den  byzantinischen  Kaiser  um 
Hülfe  anging  y  so  befand  er  sich  gleichwol  in  beständigem  Ver- 
kehre mit  den  Persem  und  wartete  nur  auf  eine  günstige  Gelten- 
heit ,  um  offen  zu  ihnen  überzugehen.  Auf  seinen  Rath  geschah 
eS;  dass  Yardan  dem  aus  Albanien  heranziehenden  Perserheere 
entgegenzog,  heimlich  hatte  Vasak  den  Seboukht,  den  Anführer 
des  persischen  Heeres,  von  dem  Umfange  der  Streitkräfte  benach- 
richtigt, welche  Yardan  heranführte,  und  seine  Ueberzeugung 
ausgesprochen ,  dass  den  Persem  der  Sieg  gewiss  sei.  Darin  je- 
doch hatte  sich  Yasak  getäuscht,  er  bedachte  nicht,  dass  eine 
kleine  Aimee,  welche  begeistert  ist.  Ungewöhnliches  zu  leisten 
vermag.  Der  persische  General  hatte  den  Kur  überschritten  und 
sein  Heer  erlitt  bei  der  Stadt  Khaghkhagh  in  der  Provinz  Uti  eine 
gründliche  Niederlage,  die  persischen  Truppen  wurden  bis  an  den 
kleinen  Fluss  Lophnas  verfolgt,  an  dessen  sumpfigen  Ufern  mehr 
Menschen  zu  Grunde  gingen,  als  in  der  Schlacht  durch  das 
Schwert  gefallen  waren.  Dieser  Sieg  eröfeete  dem  Yardan  Al- 
banien, dessen  christUche  Einwohner  sich  nun  gern  an  das  arme- 
nische Heer  anschlössen ,  er  drang  bis  zum  Passe  von  Derbend 
vor  und  zerstörte  die  Gebäude ,  welche  dort  Yezdegerd  U  mit 
grosser  Mühe  hatte  errichten  lassen,  und  schloss  mit  nördlichen 
Yölkem  Yerträge,  dass  diese  ihm  Hülfstruppen  stellen  sollten. 
Während  er  so  beschäftigt  war,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  Ya- 
sak, der  sich  durch  den  erhaltenen  Zuzug  nun  stark  genug  dünkte, 
die  Maske  abgeworfen  habe,  offen  zu  den  Persern  übergetreten 
sei  und  die  christlich  gesinnten  Landstriche,  namentlich  die  Pro- 
vinz Antrat,  verheere.  Auf  diese  Kunde  beschloss  Yardan  nach 
Armenien  zurückzukehren.  Yasak  getraute  sich  nicht,  ihm  im 
offenen  Felde  zu  begegnen,  er  zerstqrte  so  viel  als  möglich  die 
Lebensmittel,  bemächtigte  sich  der  Kinder  von  mehreren  vorneh- 
men christlichen  Familien  und  zog  sich  darauf  nach  seiner  Pro- 
vinz Siunik  zurück,  wo  ihm  während  des  Winters  von  den  auf- 
ständischen Armeniern  vielfacher  Abbruch  geschah.  Dies  wai 
aber  auch  der  letzte  Glücksfall ,  dessen  die  Christen  in  diesem 
Kriege  sich  rühmen  konnten,  denn  Yasak  war  mit  Erfolg  im  In- 
teresse des  Königs  thätig:  er  verkündete,  dass  Yezdegerd  II 
künftighin  die  christliche  Beligion  im  Lande  dulden  werde,  und 
versprach  eine  allgemeine  Amnestie  für  diejenigen ,  welche  die 
Waffen  niederlegen  würden,  und  da  sogar  christliche  Priester  sieb 


IX.  Das  Keich  der  Sfts&niden.  365 

seine  Werkzeuge  gebrauchen  liessen  ^  so  gelang  es  ihm  ^  viele 
der  Schwankenden  zu  sich  herüber  zu  ziehen.  Grossen  Schaden 
fügte  Vasak  den  Aufständischen  auch  dadurch  zu^  dass  er  die  Ver- 
trage iUusorisch  machte^  welche  dieselben  mit  den  Albaniern  und 
ajidem  Völkern  des  Nordens  abgeschlossen  hatten  ^  dass  es  ihm 
gelange  durch  Hülfe  seines  in  byzantinischen  Diensten  stehenden 
Verwandten  Vasak  den  byzantinischen  Hof  und  die  byzantinischen 
Bischöfe  gegen  die  Armenier  einzunehmen.  Während  dieser  Vor- 
gänge befand  sich  Mihr  Nerseh  bei  dem  persischen  Heere  in  der 
Provinz  Phaitakaran^  wo  dasselbe  den  Araxes  überschritten  hatte^ 
und  er  beschäftigte  sich  damit  ^  über  die  Stärke  des  feindlichen 
Heeres  und  die  Einrichtung  und  Stimmung  desselben  die  ge- 
nauesten Erkundigungen  einzuziehen.  Als  dieses  geschehen  war^ 
stellte  er  das  persische  Heer  unter  den  Oberbefehl  des  Mushkau 
Niusalavort  und  begab  sich  selbst  nach  Erän'  zurück  y  um  seinem 
Könige  Bericht  zu  erstatten. 

Wenn  Vasak  den  Armeniern  die  Amnestie  und  die  Gestattung 
freier  Religionsübung  verkündigte ,  so  hatte  es  damit  seine  voll- 
kommne  Richtigkeit,  Yezdegerd  II  hatte  den  bedenklichen  Auf- 
stand Armeniens  mit  Schrecken  erfahren,  er  vermuthete,  dass  die 
Aufruhrer  mit  Unterstützung  der  Byzantiner  handelten,  und  Ver- 
wickelungen mit  denselben  würden  ihm  um  so  unangenehmer  ge- 
wesen sein,  als  sein  neuer  Feldzug  gegen  die  Hayatheliten  keines- 
wegs gelungen  war.  Er  schob  alle  Schuld  auf  seine  schlechten 
«Äthgeber,  nahm  seine  strengen  Verordnungen  sofort  zurück 
^lid  erlaubte  den  christlichen  Gottesdienst  nicht  nur  in  Armenien, 
andern  selbst  in  seinem  Lager,  ja  er  zwang  sogar  die  christlichen 
Soldaten  an  diesen  Gottesdiensten  Theil  zu  nehmen,  ebenso  liess 
er  die  confiscirten  Kirchengüter  wieder  zurückgeben.  Diese 
Maassregeln  galten  indessen  bei  dem  Fanatismus,  den  Yezdegerd 
frfiher  gezeigt  hatte,  nicht  für  aufrichtig,  auch  mochten  viele  von 
denen,  die  sich  am  Aufstande  betheiligt  hatten ,  fühlen ,  dass  sie 
2^  Weit  gegangen  seien  und  auf  Verzeihung  nicht  rechnen  dürften, 
^e  Aussicht  auf  griechische  Hülfe  erwies  sich  als  trügerisch,  die 
^'^enische  Gesandtschaft  war  zwar  von  Theodosius  II  freundlich 
®^pfangen  worden,  aber  dieser  Kaiser  starb  bald  darauf  und  sein 
^ftchfolger  Marcian  hatte  durchaus  keine  Lust ,  sich  in  einen 
*Weg  mit  den  Persern  zu  verwickeln,  er  schlug  das  Begehren  der 
^^enier  ab  und  setzte  den  persischen  Hof  davon  in  Kenntniss. 
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Vard^n  sah  sich  also  gan?  auf  sei^e  eigenen  Hvilfsvaitt/Bl  augewi/e 
sen,  es  war  ein  Verzweifiungskampf,  den  er  untcomahm^  £^t  oljio 
Aussicht  auf  8chlie8slich,e^  Erfolg.  Der  persische  Feldherr  rijickt 
jxaxx  vor  und  verschanzte  sich  in  der  Gegend  von  Zarayand  un, 
Her  ^)  f  von  dort  aus  sandte  er  Streifcorps  aus^  um  die  Gegen4  2 
plündern  und  zu  verwüsten.  Gegen  diese  yrntie  Arfuidar  dfi 
Amatunier  geschickt  und  derselbe  scheint  si^  auch  gliicklichi  zi 
rückgewiesen  zu  haben ,  aber.einen  Sieg  kann  man  diese  Schai 
mützel  nicht  nennen ,  denn  der  Verlauf  zeigt ,  cUss  der  persiscjt 
Feldherr  ungehindert  auf  anderen  Wegen  gegen  Artaxata  vordrang 
In  der  Ebene  Avarayr^],  die  von  dem  kleinen  Flusse  Dghm.i 
durchströmt  wird  und  am  Fusse  des  Ararat  g^e^  Artaxal;a  hi 
liegt ,  begegnete  Vardan  dem  feindlichen  H.eere.  Beide  Tl^^i 
ordneten  sich  mit  Sorgfalt  und  thaten  ihr  Möglichi^es^  um  d 
Entscheidung  isu  ihren  Guußten  zu  wendßp.  Noch  :wog)te  d 
Schlacht  unentschieden  hin  und  her ,  als  eine  A](i^zahl  von  Feij 
lingen  im  aq^aenischen  Heere  ;eu  weichen  anfing ,  was  die  Pers( 
alsbald  benjLßrkten  und  nachdrängten.  Vard^,  dasein  eigen< 
Leben  nicht  schonte^  suchte  durch  einen  hef|l;igen  Angriff  auf  d 
Perser  das  Gleichgewicht  au&echt  zu  erhalten ,  verlor  aber  l^ 
dieser  Gelegenheit  das  Lehen*  Der  Tod  des  Feldherrn  war  fi 
das  armenische  Heer  das  Zeichen  zur  Flucht^  die  ßs  im  Schut: 
der  Nacht  um  so  leichter  ausführen  konnte^  als  das  persische  H^ 
selbst  zu  sehr  gelitten  hatte  ^  um  die  Armenier  nachdrückliclk 
verfolgen  zu  können  (2.  Juni  451).  Der  Krieg  artete  nunmehr 
einen  Guerillakrieg  aus,  die  P^ser  verbreiteten  sich  ^^n  dmr 
das  gaxize  Land  und  verheerten  dasselbe,  wählend  die  Einwoho 
bei  dem  Herannahen  des  Heeres  jin  die  Gebirge  entflohen,  ^is- 
die  nördlichen  Völker  strömten  jetzt  durch  das  geöffhßte  Thor  v" 
Derbend  herein  und  verwüsteten  Albanien,  ßie  zahlreichen  kl^ 
nen  Festungen  vertheidigten  sich  so  gut  sie  konnten,  die  meisi: 
fielen  jedoch  nach  und  nach  in  die  Hände  der  Ferser. 

Yezdegerd  11  sah  wohl  ein,  wie  sehr  er  sich  durch  dies» 
unnöthigen  Heligipnskrieg  geschadet  hatte,  das  verwü&tete  j^tv^ 
nien  lieferte  für  Jahre  keinen  Ertrag  und  die  Festung  von  IX^ 
bend,  welche  man  mit  so  grosser  Anstrengung  .hergestellt  .JJi^^lV 


1)  Zwei  Cantone  im  Osten  Armeniens,  in  der  Nähe  des  Urumiasees. 

2)  Diese  Ebene  ist  in  der  Nähe  des  Ararat  zu  suchen. 
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war  vernichtet^  und  den  Schaaren  des  Nordens  stand  der  Weg 
durch  diesen  Pass  wieder  offen.  Der  König  war  ernstlich  darauf 
bedacht  das  Land  zu  beruhigen^  nach  den  übereinstimmenden 
Berichten  des  Ministers  Mihr  Nerseh  und  des  General  M ushkan 
warVasak  mit  seinem  blinden  Eifer  das  hauptsächlichste  Hinder- 
niss  des  Friedens.  So  kam  es^  dass  Yasak  um  die  gehofften  Früchte 
der  Treulosigkeit  betrogen  wurde.  Es  war  vor  Allem  nöthig,  dem 
Lande  einen  neuen  Markgrafen  zu  geben.    Nach  dem  Bathe  sei- 
nes Generals  zog  Yezdegerd  II  die  persischen  Truppen  ganz  aus 
Armenien  zurück^  enthob  den  Yasak  seiner  Stelle  und  rief  ihn 
wie  die  übrigen  armenischen  Grossen  an  seinen  Hof;  als  neuen 
Markgrafen  ernannte  er  einen  an  den  G ranzen  Armeniens  begü- 
terten und  dort  offenbar  in  hohem  Ansehn  stehenden  Mann  Na- 
niens  Atrormizd.   Yasak  kam  an  den  königlichen  Hof  in  der  Hoff- 
nung, lEör  seine  Thaten  hohen  Lohn  zu  erhalten,  aber  seine  Feinde, 
sein  Schwiegersohn  Yarazvaghan  voran,  hatten  seinen  Sturz  schon 
Vorbereitet.    Yasak  wurde  in  den  Anklagestand  versetzt  und  es 
'^d  sich  überreiches  Material  zur  Klage  gegen  den  ehemaligen 
Markgrafen,  sein  zweideutiges  Benehmen  gegen  Yardan,  den  er 
^^rhindert  hatte  ins  Exil  zu  gehen,  seine  Billigung  der  Gesandt- 
schaft na^h  Constantinopel  und  noch  vieles  Andere  dieser  Art 
^Urde  gegen  ihn  geltend  gemacht,  am  meisten  aber  schadete  ihm 
^cr  Nachweis ,  dass  er  auch  Staatsgelder  zum  eigenen  Yortheile 
^^terschlagen  habe.    Er  verlor  nicht  blos  die  Würde  eines  Mark- 
S^^fen,  auch  seine  Herrschaft  Siunik  wurde  ihm  genommen  und 
-  ^ena  Varazvaghan  zugetheilt ,  dazu  sollte  er  noch  die  unterschla- 
genen Gelder  wieder  zurückerstatten.    Yasak  sah  sich  mit  seiner 
^  axuilie  an  den  Bettelstab  gebracht  und  starb  nach  einigen  Jahren 
^^  Persien,  nach  Elisaeus  im  Gefängnisse.  Den  Grad  der  Schuld 
'^«tsaks  können  wir  nicht  mehr  ermessen ,  auf  alle  Fälle  war  er 
^^e  verhasste  Persönlichkeit,  welche  Perser  wie  Armenier  vereint 
^tiif^exi  wollten.     Zweideutig  war  Yasaks  Yerhalten  jedenfalls, 
^o.ex  nicht  zweideutiger  als  das  anderer  Armenier,  die  wir  im  Laufe 
^^aer  Geschichte  kennen  gelernt  haben. 

Wenn  nun  auch  Yezdegerd  II  den  Urheber  des  armenischen 
^^glücks  strenge  bestrafte,  so  wai:  er  darum  doch  nicht  gesonnen, 
^e  Empörer  leer  ausgehen  zu  lassen.  Die  armenischen  Grossen, 
^^Iche  $m  dem  Aufstande  Theil  genommen  hatten,  wurden  wenige 
^age  nach  ihrer  Ankunft  am  königlichen  Hoflager  ins  Gefängniss 
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geworfen^  wo  sich  auch  die  compromittirten  Bischöfe  und  Priester 
befanden.  Der  Prozess^  der  gegen  sie  geführt  werden  sollte,  zog 
sich  sehr  in  die  Länge,  und  als  Yezdegerd  II  im  16.  Jahre  seiner 
Kegierung  (454)  einen  neuen  Zug  gegen  dieK^ushan  unternahm, 
befahl  er  sie  nachNishapur  zu  bringen,  wo  er  gewöhnlich  wohnte. 
Der  Zug  fiel  unglücklich  aus  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
dieser  Ausgang  auf  das  Schicksal  der  gefangenen  Christen  einge- 
wirkt hat.  Ein  Turanier,  der  in  Erän  zum  Christenthum  überge- 
treten war,  entfernte  sich  heimlich  und  verrieth  dem  Herrscher 
von  K^  ushan  den  ganzen  Kriegsplan  des  Perserkönigs .  Zu  schwach, 
um  sich  in  offener  Feldschlacht  mit  den  Persem  messen  zu  kön- 
nen ,  legte  sich  derselbe  am  geeigneten  Orte  in  den  Hinterhalt 
und  überüel  unvermuthet  einen  Flügel  des  persischen  Heeres,  den 
er  so  gründlich  schlug ,  dass  Yezdegerd  11  den  ganzen  Feldiug 
aufgeben  und  den  Kückzug  antreten  musste.  Es  scheint  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dem  Yezdegerd  II  der  Ghrund  seines  Miss- 
geschicks bekannt  wurde  und  ihn  mit  neuem  Grolle  gegen  die 
Christen  erfüllte.  Nach  Elisaeus  scheint  es,  dass  er  noch  vor  sei- 
ner Kückkehr  den  Denshapuh  abschickte  mit  dem  Auftrage^  den 
armenischen  Priestern  den  Prozess  zu  machen  und  sie  hinrichten 
zu  lassen.  Verhör  und  Hinrichtung  sind  bei  den  Armeniern  zil 
einer  Legende  geworden,  die  wir  hier  nicht  zu  wiederholen  brau — 
chen,  aus  der  aber  so  viel  hervorgeht,  dass  die  Vorwürfe,  welche 
den  Priestern  gemacht  wurden,  besonders  die  waren,  dass  sie  wah — 
rend  des  Aufständes  in  Armenien  Mager  misshandelt  und  ge — 


tödtet,  sowie  Feuertempel  zerstört  und  das  heilige  Feuer  ausge — 
löscht  hatten.    Wegen  dieser  Vergehn,  die  wol  ziemlich  deutlicl:^ 
nachgewiesen  werden  konnten,  wurden  sie  zum  Tode  verurtheilfc  - 
Die  Adelichen,  welche  sich  an  dem  armenischen  Aufstand  betheL— 
ligt  hatten,  wurden  in  Erän,  in  der  Umgegend  von  Rai,  in  Gte— 
fangenschaft  gehalten,  anfangs  strenge,  doch  wurde  ihr  Loos  iin.— 
mer  mehr  erleichtert  und  nur  der  Tod  verhinderte  Yezd^erd  II 
sie  wieder  in  ihr  Vaterland  zu  entlassen.  Die  Söhne  desHamayalc^ 
des  Bruders  von  Vardan  (dieser  selbst  hatte  nur  Töchter  hintex- 
lassen)  waren  nach  Erdn  gebracht  worden  und  hätten  eigenthoh 
als  Nachkommen  eines  Hochverräthers  getödtet  werden  sollen^ 
Yezdegerd  II  schenkte  ihnen  aber  auf  Fürbitte  ihres  Oheinas 
Ashusha,  Königs  von  Iberien,  das  Leben  (Lazar.  v.  Farp.  c.  51)- 
Es  deutet  Nichts  darauf  hin,  dass  Yezdegerd  H  nach  Besiegox^S 
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des  armenischen  Aufstandes  auf  seine  frühern  Plane  wieder  zu- 
rückgekommen sei  und  die  gewährte  Amnestie  zurückgenommen 
habe,  es  scheint  vielmehr,  dass  der  neue  Markgraf  Atrormizd  das 
Land  im  Ganzen  mild  regierte ,  was  freilich  nicht  ausschliesst^ 
dass  der  Uebertritt  zur  mazdaya^nischen  Religion  immer  noch  der 
sicherste  Weg  zu  Amt  und  Würden  war  und  das  Christenthum 
eben  nur  geduldet  wurde.  Yezdegerd  11  starb  übrigens  bereits 
wenige  Jahre  nach  dem  Ende  des  armenischen  Aufstandes  y  wel- 
cher das  am  besten  bekannte  Ereigniss  unter  seiner  Regierung 
bildet,  wahrscheinlich  im  Jahre  457. 

16.  HormisdasIII.    Nicht  alle  unsere  Quellen  erkennen 
die  Existenz  der  Regierung  dieses  Fürsten  an ,  welche  indessen 
sicher  gestellt  ist  durch  das  Zeugniss  des  Shähnäme,  Masüdi  und 
Mirkhond ;   die  übrigen  Geschichtschreiber  erwähnen  zwar  die 
Begebenheiten,  erkennen  aber  Hormisdas  III  nicht  als  König  an; 
zu  beachten  ist,  dass  auch  Agathias  ihn  nicht  kennt.    Das  Shdh- 
ninae  —  allerdings  nur  in  der  üeberschrift  —  giebt  diesem  Kö- 
^g  nur  ein  Jahr ,  nach  Tabari  scheint  es  indessen ,   dass  seine 
Regierung  länger  gedauert  habe,  auch  die  armenischen  Geschicht- 
*chreiber  sagen,  dass  sich  die  Thronstreitigkeiten  durch  meh- 
rere Jahre  erstreckten ;  Patkanian  wird  daher  wol  Recht  haben, 
^enn  er  Hormisdas  III  von  457  —  459  regieren  lässt  und  metnt, 
^8  seine  Herrschaft  jedenfalls  länger  als  ein  Jahr  gewährt  habe. 
^3inton  setzt  den  Regierungsantritt  des  Peroses  in  das  Jahr  458 
^^d  erwähnt  die  Regierung  des  Hormisdas  III  nicht,  dasselbe 
'•*iut  Muralt,  der  den  Regierungsantritt  des  Peroses  in  das  Jahr 
^  59  setzt,  Mordtmann  (p.  12)  will  ihn  gleichfalls  gestrichen  wissen, 
"^ber  auch  über  andere  Dinge ,  welche  diesen  König  betreflfen, 
^iid  unsere  Quellen  nicht  im  Einklänge.    Nach  dem  ausdrück- 
lichen Zeugnisse  des  Shsthnstme  wie  Tabaris  war  Hormisdas  der 
J^gere,   Peroses  der  ältere   Sohn  des  Yezdegerd  II,  nach  den 
^iinenischen  G^schichtschreibem  verhielt  sieh  die  Sache  umge- 
kehrt, Peroses  wäre  der  jüngere  Sohn  gewesen;  in  ersterem  Falle 
"^'^  es  nicht  in  der  Ordnung,  dass  Hormisdas  III  sich  der  Regie- 
^^'Uig  bemächtigte.    Nach  Ibn  Alathir  war  Hormisdas  III  Statt- 
*ialter  von  Segestan,  er  müsste  sich  also  mit  Hülfe  der  Bewohner 
dieses  Landes  zum  Könige  aufgeworfen  haben ;   nach  Tabari  war 
^W  Peroses  beim  Tode  seines  Vaters  Statthalter  von  Segestan, 
^^d  diese  Nachricht  ist  die  wahrscheinlichere,  der  in  der  Resi- 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmskunde.  III.  24 
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denz  befindliche  Sohn  wird  zunächst  Gelegenheit  gehabt  haben^ 
sich   der  Zügel   der  Regierung  zu  bemächtigen.     Alle  unsere 
Quellen  stimmen  darin  überein  ^    dass  Peroses  nach  dem  Regie- 
rungsantritte seines  Bruders  nach  Norden  entfloh,  allein  über  die 
näheren  Umstände  gehen  die  Berichte  wieder  auseinander.  Nach 
Firdosi  floh  Peroses  zu  dem  König  von  Caghanian,    Namens 
Faghanish ,  der  ihn  gegen  Abtretung  von  Termed  und  Vesagiid 
mit  einem  Heere  unterstützte  ^) .  Nach  Tabari  war  es  Khushnevaz, 
der  König  der  Hayathaliten ,  der  später  auch  in  des  Peroses 
Schicksal  eingriff,   an  den  der  flüchtige  Prinz  sich  wandte ,  auch 
behauptet  er,   dass  Khushneväz  nicht  sofort  dem  Drängen  des 
Peroses  nach  Unterstützung  Gehör  gegeben,  denselben  vielmehr 
in  Taleqsbi  intemirt  habe.    Erst  nach  mehreren  Jahren,  als  es 
sich  zeigte,    dass  Hormisdas  lU  schlecht  regierte,    habe  sich 
Khushnevaz  bereit   gezeigt  den  Peroses    zu    unterstützen;    die 
übrigen  Geschichtschreiber  wissen  nichts  von  diesen  Schwierig- 
keiten, welche  Peroses  gefunden  haben  soll,  und  wir  können  die 
Sache  um  so  weniger  entscheiden,  als  uns  ja  die  Lage  der  Dinge 
in  jener  Zeit  fast  ganz  unbekannt  ist.     Nach  Elisaeus  (p.  351) 
war  es  ein  gewisser  Raham  aus  der  Familie  Mihrau ,  der  Lehrer 
des  Peroses,  welcher  mit  einem  wenig  zahlreichen  Heere  den 
Hotmisdas  III  angriff,  gefangen  nahm  und  dann  erdrosseln  Hess. 
Nach  Ibn  Alathir  Hess  Peroses  selbst  seinen  Bruder  hinrichten, 
und  zwar  in  Rai  und  in  Gemeinschaft  mit  drei  anderen  Personen 
seines  Hauses ;  doch  kennt  er  auch  einen  anderen  Bericht,  dass 
Peroses  seinen  Bruder  nicht  tödten,  sondern  blos  fesseln  lieSs. 
Diess  ist  auch  die  Ansicht  des  Shahname ,  welches  Werk  nicht 
nur  versichert,  dass  Peroses  seinem  Bruder  verzieh,  sondern  auch 
bei  einer  späteren  Gelegenheit  denselben  nochmals  nennt.    Aus 
diesen  widersprechenden  Berichten  geht  nur  so  viel  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  es  dem  Hormisdas  gelungen  war,  sic^  auf  kurze 
Zeit  der  persischen  Krone  zu  bemächtigen,  dass  er  aber  bald  von 
Peroses  wieder  gestürzt  wurde. 

17.   Peroses.    Hamza  von  Ispähan  giebt  die  Begierungs- 
dauer des  Peroses  auf  27  Jahre  an,  die  Ueberschrift  bdl  Firdosi 


1)  Es  ist  gewiss  ein  Fehler,  wenn  Mirkhond  behauptet,  dass  die  Haya- 
thaliten  dem  Peroses  das  Gebiet  von  Termed  übergeben  hätten.  Cf.  de  Sacy 
p.  344  und  die  Note. 
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nur  auf  i  1  Jahre^  eine  genauere  Angabe  im  Texte  selbst  habe  ich 
nicht  gefunden.     Agathias  giebt  ihm  24  Regierungsjahre ,   Ibn 
Alathlr  und  mit  ihm  Mirkhond  schwanken  zwischen  21 — 26  Jah- 
ren, Tabari  giebt  ihm  26,  Masüdi  29  Jahre.  In  üebereinstimmung 
mit  Agathias  lässt  ihn  Clinton  von  458 — 482  regieren,   Mordt- 
mann  von  457— 483,   Richter  von  461— 487,  Muralt  459— 483, 
endlich  Patkanian  von  459 — 486.    Nach  dem  Königsbuche,  dem 
auch  Mirkhond  zustimmt ,  war  das  erste  Regierungsjahr  des  Pe- 
roses  glücklich,  aber  im  zweiten  Jahre  schon  begann  die  grosse 
Dürre,  die  nach  Tabari  erst  im  siebenten  Regierungsjahre  anfing. 
Es  lässt  sich  nicht  bezweifeln ,  dass  dieses  so  vielfach  berichtete 
Ereigniss  wirklich  stattfand  und  die  Ursache  grosser  13edrängnisse 
für  das  Reich  der  Ssts^niden  war,  wenn  auch  klar  ist,  dass  unsere 
Quellen  die  Sache  vielfach  übertreiben.    Unglaublich  ist  es,  dass 
die  Dürre  sieben  Jahre  währte ,   dass  Flüsse  wie  der  Tigris  und 
der  Oxus  austrockneten ,  dass  die  Vögel  verhungert  aus  der  Luft 
herabfielen,  aber  eine  schwere ,  länger  andauernde  Hungersnoth 
wt  nicht  abzuleugnen.    Einstimmig  sind  auch  unsere  Quellen  in 
dem  Lobe ,  das  sie  dem  Betragen  des  Peroses  während  dieser 
Prüfungszeit  zollen ,  sie  geben  ihm  das  Zeugniss ,  dass  er  Alles 
that,  was  in  seinen  Kräften  stand ,  um  die  Noth  des  Volkes  zu 
undern:    er  liess  die  Steuern  nach,   er  zwang  die  Reichen  ihre 
'^orräthe  mit  den  Armen  zu  theilen,   nach  Tabari  liess  er  auch 
^Jtt  grosse  Summen  Lebensmittel  in  den  benachbarten  Staaten 
aufkaufen.     Eine  orientalische  Uebertreibung   ist  es  natürlich 
^eder,  wenn  behauptet  wird,  dass  in  Folge  dieser  weisen  Mass- 
^^egeln  nur  ein  einziger  Mensch  aus  Hunger  gestorben  sei. 

Liest  man  die  muhammedanischen  Erzählungen  von  der  Re- 
pening  des  Königs  Peroses,  so  muss  man  glauben,  es  sei  dieselbe, 
*l>ge8ehen  von  diesem  Naturereignisse,  das  wir  eben  berichtet 
kaben,  in  vollkommener  Ruhe  verlaufen  und  erst  am  Ende  seiner 
«egierung  sei  diese  Ruhe  getrübt  worden.  Allein  die  übrigen 
Berichte,  voran  die  Erzählungen  der  Armenier ,  beweisen,  dass 
dieser  König  durch  kriegerische  Ereignisse  sehr  in  Anspruch  ge- 
kommen war.  Während  der  Thronstreitigkeiten  zwischen  Peroses 
^^d  Hormisdas  hatte  sich  Vace,  der  Neffe  des  Peroses  und  König 
^ou  AlbanieE^,  unabhängig  gemacht  (cf.  Elisaeus  p.  351  flg.),  er 
*®hrte  auch  nach  der  Thronbesteigung  des  Peroses  nicht  zum 
Gehorsam  zurücjk,  sondern  hielt  sich  durch  die  Miethstruppen, 
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welche  ihm  die  nördlichen  Gebirgsvölker  stellten.  Die  persischen 
Truppen  vermochten  allein  nicht  mit  diesem  Heere  fertig  zu  wer- 
den^ auch  sie  warben  also  bei  d€;^  Hunnen  und  anderen  Völkern; 
aber  obwol  sie  auf  diese  Weise  das  Uebergewicht  erhielten  und 
das  Heer  des  Vace  mehrfach  schlugen  y  so  konnten  sie  denselben 
doch  weder  gefangen  nehmen  noch  tödten ,  sie  litten  sogar  sehr 
theils  durch  UeberfaUe^  mehr  noch  durch  Krankheiten.    Erst  im 
fünften  Jahre  der  Regierung  des  Peroses  wurde  dieser  Streit  bei- 
gelegty  und  zwar,  wie  es  scheint  durch  einen  Vergleich;    Vaci, 
der  sich  unter  Yezdegerd  II  zur  Religion  der  Mazdaya^nas  be- 
kehrt hatte,  später  aber  wieder  zum  Christenthum  zurückgekehrt 
war,  erhielt  die  Erlaubniss  bei  seiner  Religion  zu  bleiben,  undT" 
es  wurde  ihm  ein  kleines  Gebiet  angewiesen,  in  welchem  err* 
herrschen  konnte.     Eine  schwere  Sorge  für  Peroses  waren  über- — 
haupt  die  damals  sehr  mächtigen  Völker  des  Nordens  sowol  die 
seits  als  jenseits  des  kaspischen  Meeres.    Im  Jahre  465  —  als 
ein  Jahr  nach  Beendigung  des  Krieges  in  Albanien  —  hören 
von  einer  Gesandtschaft,   welche  Peroses  nach  Konstantinop^s?! 
geschickt  hat  ^),  um  Geldbeiträge  zu  erhalten  für  die  Unterhaltum.|^ 
der  Festung  luroeipaach^),  die  an  den  kaspischen  Thoren  1 


1)  Cf/Excerpta  e  Prisci  historia  p.  159  ed.  Bonn. 

2)  Der  Pass  'loopoeiiradi^ ,  wie  Priscus  schreibt ,  oder  Bipairapa^»  ^®  "^^ 
bei  Johannes  Lydus  (de  magistr.  3,  52)  finden ,  soll  nach  St.  Martin  (bei  L«^' 
beau  6,  269.  442.  459)  der  Pass  von  Dariel  sein,  und  mit  Rücksicht  auf  di^ 
damaligen  Gränzen  des  byzantinischen  und  des  Perserreiches  scheint  die^^ 
Annahme  die  natürliche ,   denn  bei  dem  Vordringen  der  Feinde  durch  d^** 
Pass  von  Dariel  waren  die  römischen  wie  die  persischen  Oränzen  gleich  sel^ 
gefährdet.    Nach  den  Angaben  des  Johannes  Lydus  aber  lässt  sich  nicht  ^^^ 
bezweifeln,  dass  der  Pass  von  Derbend  gemeint  sein  muss,  an  dessen  Schix^ 
die  Kömer  wenig  Interesse  haben  konnten ,  nachdem  Armenien  getheilt  u^^ 
Artaxata  den  Persern  zugefallen  war.    Theodosius  II  hatte  einen  Beitrag  ^^^ 
Erhaltung  der  Befestigungen  in  diesem  Passe  allerdings  dem  Yezdegerd  ^ 
zugesagt ,  weil  er  eben  damals  Alles  bewilligte ,  was  Yezdegerd  11  zu  forde ^'^ 
für  gut  fand ;  es  ist  aber  ganz  erklärlich ,  dass  sich  seine  Nachfolger  der  a-*".^ 
scheinend  ganz  nutzlosen  Ausgabe  zu  entziehen  suchten.  —  Der  erste  Th^*^ 
des  Namens  dieser  Festung  ist  noch  nicht  erklärt,  St.  Martin  sieht  darin  J-^^ 
armenische  Virapahak ,  d.  i.  Festung  der  Iberer ,  aber  mit  den  Iberern  h»^ 
der  Pass  von  Derbend  nichts  zu  thun.  Dass  aber  Tradl)^,  =  arm.  pahak,Fe8tu^'» 
sei,  scheint  auch  mir  gewiss  zu  sein ;  ich  möchte  daher  die  Form  Bipaitadlx  r*'* 
die  richtige  halten.  (Man  vergl.  über  die  Forderungen  des  Peroses  auch  nocl'  * 
Chronique  de  Josue  le  Stylite  ed.  P.  Martin  p.  XV).  Möglicherweise  berul'* 
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indem  er  behauptete ,  dass  es  nicht  blos  ein  persisches ,  sondern 
ein  gemeinschaftliches  Interesse  der  Perser  und  Byzantiner  sei, 
fie  Völker  des  Nordens  nicht  durch  den  Kaukasus  zu  lassen, 
4enn  sie  würden  bei  ihren  Einfällen  nicht  blos  persisches,  son- 
4ena  auch  römisches  Gebiet  verheeren.  Gleicher  Weise  verlangte 
wauch  Beiträge  zu  seinen  Kriegen  gegen  die  Hunnen,  welche 
Kdariten  genannt  werden ;    wir  möchten  daher  glauben ,    dass 
diese  Kidariten  diesseits  des  kaspischen  Meeres  gewohnt  haben, 
'lenn  dass  die  Hephthaliten  in  das  römische  Gebiet  einfallen 
sollten,  wäre  schwer  zu  glauben.    Der  Kaiser  Leo  genehmigte 
^J^rigens  keinen  dieser  Vorschläge,  sondern  erklärte,  er  werde  einen 
^j?enen  Gesandten  wegen  dieser  Angelegenheit  an  den  Perser- 
iönig  schicken.    Die  Abweisung  scheint  den  Peroses  verdrossen 
2u  haben,  denn  er  liess  den  griechischen  Gesandten  Constantius 
^^Dge  in  Edessa  warten,   bevor  er  ihn  empfing ;  derselbe  traf  ihn 
^ilich  in  Gorgo  (worin  man  nicht  unwahrscheinlich  das  spätere 
Jorja.n  vermuthet^),   an  der  Gränze  der  Kidariten,   welche  aufs 
Neiie  zu  überschreiten  er  sich  eben  anschickte^) .  Die  Perser  hatten 
dßÄ  langen  Krieg  mit  den  Kidariten  durch  ein  verstelltes  Freund- 
schaftsbündniss  zu  endigen  gesucht,  derselbe  war  entstanden  durch 
die  Verweigerung  eines  Tributes,  den  dieTerser  glaubten  von  den 
Kidariten  fordern  zu  dürfen;  zuletzt  hatten  sie  dem  jungen  Kö- 
^iff  dieses  Stammes,  welcher  Konchas  genannt  wird,  ein  Freund- 
schaf tsbündniss  und  die  Hand  einer  persischen  Prinzessin  ange- 
^^en.     Diesem  /Antrage  hatte  der  König  der  Kidariten  bei- 
gestimmt, aber  statt  einer  Prinzessin  irgend  ein  anderes  Mädchen 
^Aalten ;  dieses  Mädchen,  welches  befürchtete  grausam  ermordet 
^  "Werden,  wenn  der  Betrug  zufällig  entdeckt  würde,  hatte  frei- 
^^^Uig  den  ganzen  Hergang  ihrem  Gemahle  mitgetheilt,    und 
dieser  hatte,  um  sich  zu  rächen ,  eine  Anzahl  persischer  Offiziere 
^fleiXs  getödtet ,  theils  verstümmelt  nach  Persien  zurückgeschickt 


®  -^orm  'loopoemadi^  auf  einem  Irrthume.  Bei  Agathangelos  (p.  26  ed.  Ve- 

•  )    lesen  wir  von  König  Khosrov ,  dass  er  die  Thore  der  Alanen  und  ihren 

^°%^as8  («iuroy  paMkin)  öffnete,  und  der  griechische  Uebersetzer  giebt  die 

^^^führten  armenischen  Worte  durch  Zouapou  7r6pYOu,  hat  also  das  Pronomen 

^^gennamen  aufgefasst ;  etwas  Aehnliches  mag  auch  hier  vorliegen. 

1)  Man  kann  aber  auch  an  Gurganj  bei  Khiva  denken.    Vgl.  Vivien  de 
^  ^ilartin :  les  Huns  blancs  p.  9. 

2)  Cf.  Priscug  1.  c.  p.  219  fg. 
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und  dadurch  diesen  neuen  Krieg  heraufbeschworen.  Den  Kampf 
mit  den  Kidariten  scheint  Peroses  glücklich  beendigt  zu  haben, 
denn  wir  hören  ^),  dass  er  im  Jahre  472  eine  neue  Gesandtschaft 
nach  Konstantinopel  schickte,  welche  mittheilte ,  dass  er  die  Ki- 
dariten besiegt  und  ihre  Hauptstadt  Balaam  eingenommen  habe. 
Auch  mit  anderen  Völkern  des  Nordens,  die  durch  die  kaspischen 
Thore  einzudringen  suchten,  den  Saraguren  und  Akattiren,  hatte 
Peroses  im  Jahre  46S  zu  kämpfen  2),  wehrte  aber  ihre  Einfalle 
glücklich  ab. 

Weniger  glücklich  als  gegen  diese  im  Westen  des  kaspischen 
Meeres  wohnenden  Völker  war  Peroses  gegen  die  im  Osten  dieses 
Meeres,  welche  um  diese  Zeit  eine  besondere  Bedeutung  gehabt 
haben.  Schon  unter  Ardashir  Bäbegän  sind  wir  den  K^ushan 
begegnet,  besonders  aber  unter  Yezdegerd  II,  und  wir  haben  ge- 
sehen, dass  dieser  Fürst  zwar  am  Anfange  seiner  Regierung 
glücklich  gegen  den  König  der  Kushan  kämpfte,  in  den  letzten 
seiner  Feldzüge  aber  unterlag.  Die  Bewohner  dieses  Nordreiches 
erscheinen  unter  Peroses  und  seinen  Nachfolgern  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  Hephthaliten  3),  sie  waren  keine  Nomaden, 
sondern  hatten  feste  Wohnsitze ,  nach  Tabari  in  Bädakhshan, 
Balkh,  Tokhärestan  unffGharjistan,  nachMasüdiinBokhära  und 
Samarqand,  sie  scheinen  aber  ihre  Herrschaft  bis  in  die  Gränzen 
Eräns  hinein  ausgedehnt  zu  haben.  Wir  haben  gesehen,  dass 
Peroses  mit  ihrer  Unterstützung  auf  den  Thron  kam,  nicht  ohne 
Opfer  an  Land  und  Vermögen,  das  gute  Einvernehmen  zwischen 


1)  Priscus  1.  c.  p.  165. 

2)  ibid.  p.  161. 

3)  Cosmas  Indicopleustes  (schrieb  um  533,  cf.  Lassen  in  d.  Alterthumsk. 
2,  773)  nennt  sie  Xeuxol  Ouwoi  und,  ihr  Land  Ouvvta.  Auch  Agathias  4,  27 
sagt:  OuvNtxov  fap  fdvo;  ol  NecpOaXixat;  so  nennt  das  Volk  auch  Theophanes 
Chronogr.  1,  188  fg.  ed.  Nieb.;  Procop.  bell.  Pers.  1  ,  3  nennt  sie 'Etp^aXirai, 
ebenso  Menander  in  Exe.  de  legationibus  p.  295.  299  ed.  Nieb.,  von  dem  wir 
auch  erfahren ,  dass  die  Hephthallten  in  Städten  wohnten.  Vgl.  auch  Theo- 
phyl.  Siraocatta  4,  6  und  7,  7.  Mlrkhond  bei  de  Sacy  p.  343-r-365.  Mujmil 
ut-tew4rikh  im  Journal  as.  1841.  T.  12,  517.  Die  Armenier  nennen  sie  Heph- 
thagh  (Lazar.  von  Farp.  c.  73)  oder  Thetal  (St.  Martin  M6moires  2,  373).  Nach 
Tabari  (2,  128)  soll  hayth&l  in  der  Sprache  von  BokhdrÄ  einen  starken  Mann 
bezeichnen.  Elisaeus  (p.  32)  gebraucht  dafür  den  Nathen  Itaghakan ,  womit 
vielleicht  der  Name  der  Stadt  TÄleqdn  zusammenhängt.  Cf.  CoUection  des 
historiens  de  l'Armenie  2,  368.   Vivien  de  St.  Martin  hält  si«  für  die  Yetha. 
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beiden  Nationen  scheint  aber  bald  gestört  worden  zu  sein.  Wir 
können  zwei  Kriege  unterscheiden,  welche  Peroses  gegen  die 
Hephthaliten  führte,  und  beide  Male  unglücklich.  Von  dem 
ersten  berichtet  Procopius^),  wie  er  sagt  nach  der  Erzählung  von 
Eusebius,  der  als  Gesandter  des  Kaiser  Zeno  persönlich  an  den 
Ereignissen  theilnahm.  Durch  verstellte  Flucht  hatten  die  Heph- 
thaliten den  Peroses  in  einen  Hinterhalt  gelockt ,  an  einen  Ort, 
der  auf  allen  Seiten  von  steilen  bewaldeten  Hügeln  umgeben  war, 
welche  dem  Heere  der  Hephthaliten  zum  Verstecke  dienten^). 
Die  Lage  war  sehr  bedenklich,  doch  ist  es  möglich,  dass  ein  Ver- 
zweiflungskampf die  Perser  noch  aus  ihrer  Lage  befreien  konnte ; 
dazu  wollte  es  aber  der  König  der  Hephthaliten  nicht  kommen 
lassen,  er  schickte  eine  Gesandtschaft  an  Peroses  und  Hess  ihn 
wissen,  dass  er  ihn  und  sein  Heer  frei  abziehen  lassen  wolle,  wenn 
er  ihm  als  seinen  Oberherrn  huldigen  und  schwören  wolle ,  nie- 
mals wieder  gegen  die  Hephthaliten  zu  Felde  zu  ziehen.  Anderfe 
Schriftsteller  (cf.  Josue  le  Stylite  p.  XVI)  fugen  noch  hinzu,  es 
sei  Peroses  von  dem  römischen  Kaiser  Zeno  um  eine  grosse 
Summe  losgekauft  worden.  Solche  Bedingungen  mussten  den 
Stolz  eines  persischen  Grosskönigs  auf  eine  schwere  Probe  setzen, 
indessen  es  war  kein  anderer  Weg  zur  Rettung  und  die  Sophistik 
der  Mager  im  Heere  des  Peroses  erleichterte  demselben  den  Ent- 
schluss.  Es  wurde  dafür  gesorgt ,  dass  die  Ceremonie  der  Hul- 
digung des  Morgens  bei  Sonnenaufgang  stattfand ,  zur  Zeit ,  als 
die  Perserkönige  jeden  Tag  der  Sonne  ihre  Verehrung  zu  bezei- 
gen hatten ;  Peroses  betrachtete  die  Huldigung ,  welche  er  dem 
Könige  der  Hephthaliten  leisten  musste,  als  an  die  Sonne  gerich- 
tet, und  glaubte  sich  nun  durch  seine  Schwüre  in  keiner  Weise 
gebunden. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  König  der  Hephthaliten 
sich  mit  blossen  Worten  begnügt  habe ,  die  ^Anerkennung  seiner 


1)  Cf.  Procop.  de  bell.  Pers.  1,  3.  llieophan.  Chronogr.  1,  188.  Die  Er- 
zählung des  Lazarus  von  Farp.  c.  73  zeigt,  dass  ihm  diese  Geschichte  auch 
bekannt  war. 

2)  Nach  Tabari  (2,  132)  müssten  mi  den  Schauplatz  in  die  Wüste  zwi- 
schen Merv  und  Balkh  verlegen ;  da  aber  die  Erzählung  Procops  auf  ein  Thal 
mit  bewaldeten  Hügeln  hinweist^  so  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  dass  Pe- 
ro0eB  am  Etrek  aufwärts  marschirte ,  wo  am  ersten  solche  Stellen  zu  finden 
sind.  Cf.  Bd.  1,  59. 
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aber  als  die  fünf  Tage  längst  vergangen  waren  ^  hatte  man  das 
Ende  der  Wüste  noch  immer  nicht  erreicht^  Menschen  und  Vieh 
starben  in  grosser  Menge  und  am  Ende  der  Führer  selbst,  den- 
noch blieb  nichts  übrig  als  vorwärts  zu  marschiren ,  da  die  Um- 
kehr der  gewisse  Tod  gewesen  wäre.  Als  die  persische  Armee 
endlich  das  angebaute  Land  wieder  erreichte,  war  sie  in  einer 
solchen  Verfassung,  dass  ihr  nichts  übrig  bliebe  als  den  Khushne- 
väz  um  Frieden  zu  bitten.  Dieser  war  bereit,  den  Peroses  und 
sein  Heer  wieder  abziehen  zu  lassen,  unter  der  Bedingung  jedoch, 
dass  Peroses  beschwöre ,  eine  Säule,  welche  Khushneväz  als  die 
Gränze  seines  Keichs  setzen  lassen  würde,  niemals  zu  überschrei- 
ten. Die  Säule  wurde  aufgerichtet,  Peroses  leistete  den  Eid  und 
kehrte  in  sein  Land  zurück;  aber  als  3 — 4  Jahre  vergangen  wa- 
ren ,  da  fand  er  es  unmöglich ,  die  Schmach  länger  zu  ertragen 
und  fragte  den  obersten  Mobed,  ob  es  denn  kein  Mittel  gebe,  ihn 
von  seinem  Eide  zu  entbinden ,  was  dieser  zwar  verneinte  ^  da- 
durch aber  den  Peroses.  in  seinem  Vorhaben  nicht  erschütterte. 
Dieser  sammelte  nun  ein  grosses  Heer  und  500  Elephanten;  so 
ausgerüstet  brach  er  nach  Norden  auf,  seine  durch  Schönheit  aus- 
gezeichnete Tochter  Peroz-dokht  nahiti  er  mit  sich ,  während  er 
seine  beiden  Söhne  Balash  und  Qobäd  zu  Hause  liess  unter  der 
Obhut  des  erfahrenen  Su&ä^)^  der  früher  Statthalter  in  Sei'stan 
gewesen  war.  Als  Peroses  an  die  Stelle  kam,  wo  die  Säule  stand, 
liess  er  dieselbe  umwerfen  und  auf  Wagen  vor  dem  Heere  her- 
fahren, so  glaubte  er  den  Eid  zu  umgehen,  der  ihm  verbot  die 
Säule  zu  überschreiten.  Allein  die  Strafe  für  den  gebrochenen 
Eid  blieb  nicht  aus  und  Peroses  ging  auf  die  oben  schon  erzählte 
Weise  zu  Grunde  2) . 

Anders  als  Tabari  erzählt  das  Königsbuch  die  Sache  >  das- 
selbe ist  sichtlich  bemüht,  den  Zug  des  Peroses  als  gänzlich  un- 
motivirt  darzustellen.  Nach  dem  Berichte  des  Firdosi  herrschte 
zwischen  den  Hephthaliten  und  dem  persischen  Reiche  der  tiefste 
Frieden,  denn  Vararan  V  hatte  bei  dem  Friedensschlüsse  (p.  353) 
eine  Gränze  bestimmt,  bis  zu  welcher  das  eränische  Gebiet  rei- 


1}  Mirkhond  p.  350  nennt  diesen  Mann  Sukhrd  und  sagt,  derselbe  sei  vom 
königlichen  Stamme  gewesen. 

2)  Masüdi  setzt  (2,  195)  die  Stelle,  wo  das  persische  Heer  seinen  Unter- 
gang fand,  in  die  Nähe  von  Merv  er-rAd. 
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chen  sollte.  Diese  Glänze  überschritt  Peroses  in  seinem  Uebor- 
muthe;  seinen  ältesten  Sohn  Qobäd  nahm  er  mit  sich,  den  jünge- 
ren Baläsh  Hess  er  zurück  und  vertraute  ihm  die  B^icrung;  ein 
vomehmer  Perser,  Namens  Serkhän  (SuM) ,  war  ihm  als  Stütze 
beigegeben.  Vei^ebens  waren  alle  Vorstellungen,  welche  der 
Hephthalitenfürst  Khushneväz  dem  Peroses  machen  liess;  die 
oben  erwähnte  List  bewirkte  dann  die  Vernichtung  des  persischen 
Heeres ,  Peroses  und  sein  Bruder  Hormuz  blieben  todt ,  Qob^d 
ward  schwer  verwundet  aber  noch  lebend  aus  dem  Graben  ge- 
zogen, mit  Fesseln  beladen  und  in  der  Gefangenschaft  gehalten. 
Hinsichtlich  der  inneren  Politik  blieb  Peroses  den  Grundsätzen 
Yezdegerds  11  getreu,  er  betrachtete  die  mazdaya^nische  Religion 
als  Staatsreligion  und  stellte  sich  feindlich  gegen  andere  Religio- 
nen, welche  er  nach  Kräften  zu  unterdrücken  suchte.  So  hören 
TO  bereits  im  Jahre  465 ,  dass  Peroses  sich  durch  seinen  Ge- 
sandten in  Constantinopel  beschwerte  i)  über  den  Schutz  der 
flüchtigen  Perser  (die  gewiss  zum  grossen  Theile  Christen  waren) 
im  byzantinischen  Reiche,  ferner  über  die  Bedrückung  der  jenseits 
der  persischen  Gränzen  wohnenden  Hekenner  der  mazdayacni- 
schen  Religion ,  welche  man  dadurch  von  ihrem  Glauben  abzu- 
bringen gedachte.  Beide  Beschuldigungen  wies  der  byzantinische 
Hof  als  unbegründet  zurück ,  man  sieht  aber ,  dass  Peroses  sich 
^Is  Schirmherr  des  Parsismus  betrachtete.  Von  strenger  Ahndung 
von  Vergehen  gegen  Mazdayacnier  zeugt  auch  eine  Nachricht, 
welche  Hamza  (p.  56)  uns  erhalten  hat.  Fanatische  Juden  in 
«pahän  hatten  zwei  vornehme  Mager  umgebracht,  ihnen  die 
Haut  al^ezogen  und  dieselbe,  wie  es  heisst,  für  ihre  Zwecke  ver- 
wendet. Zur  Sühne  für  diese  Unthat  liess  Peroses  die  Hälfte  der 
Juden  in  Ispähan  umbringen  und  ihre  Kinder  dem  Feuertempel 
V^sh-Aderan  in  Hervan^)  als  Teinpeldiener  übergeben.  Von 
»Verfolgung  der  persischen  Christen  durch  Peroses  erzählen  uns 
auch  christliche  Quellen  (vgl.  Assemani  bibl.  or.  3,  1.398).  Unter 
cinetn  solchen  Könige  hat  die  christliche  Partei  in  Armenien  na- 
^^ich  keine  guten  Tage  gesehen ,  doch  war  dieselbe  lange  Zeit 


l)  Priscus  1.  c.  p.  159. 

^)  Der  Name  Hervdn  scheint  mir  derselbe  zu  sein  wie  Hrev  bei  den  ar- 
menischen Geschichtschreibern ;  Elisaeus  und  Lazarus  bezeichnen  mit  diesem 
Namen  die  Umgegend  von  Rai. 
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hindurch  entweder  zu  schwach  oder  die  Herrschaft  des  Peroses 
zu  kräftige    als   dass  es  zu  einem  offenen  Ausbruch  kommen 
konnte^).    Die  wegen  des  armenischen  Aufstandes  in  Erän  ge- 
fangen gehaltenen  Adelichen  hatte  Peroses  gleich  am  Anfange 
seine»  Kegierung  begnadigt^  aber  erst  in  seinem  6.  Regierungs- 
jahre nach  Armenien  zurückgeschickt,  weil  er  ihnen  nicht  traute, 
so  lange  als  der  Aufstand  in  Albanien  währte.  Der  von  Yezde- 
gerd  II  in  Armenien  eingesetzte  Markgraf  Atrormizd  wurde  nach 
dem  Regierungsantritte  des  Peroses  seines  Amtes  enthoben  und 
durch  Izad-Yeshuasp  ersetzt^  der  das  Land  bedrückt  haben  soll, 
jedenfalls  aber  die  Christen  zurücksetzte  und  den  Uebertritt  zur 
mazdaya9ni8chen  Religion  begünstigte ;  in  der  That  fehlte  es  auch 
nicht  an  Armeniern,  welche  aus  weltlichen  Absichten  ihren  Glau- 
ben verleugneten  und  nach  Art  der  Renegaten  mit  grosser  Ge- 
hässigkeit gegen  ihre  früheren  Glaubensgenosseti  auftraten,  so 
dass  sie  selbst  die  Verachtung  der  Perser  herausforderten ,  aber 
der  Patriarch  Kiuth,  der  die  Bekehrungen  zu  verhindern  suchte, 
wurde  abgesetzt.    Die  drei  von  Yezdegerd  11  begnadigten  Söhne 
des  Mamikonier  Hmayeak  waren  von  ihrem  Oheim  Ashusha  nach 
Iberien  gebracht  und  ihrer  Mutter  —  der  Schwester  des  Königs — 
zurückgegeben  worden.    Ihre  Namen  waren  Vahan,  Vasak  und 
Ardashes,  zu  ihnen  gesellte  sich  ein  vierter  Bruder  Vard,  der  nie- 
mals nach  Persien  gekommen  war ;  alle  vier  Söhne  wurden  von 
ihrer  Mutter  in  der  christlichen  Religion  erzogen,  wie  es  sich  für 
die  Nachkommen  Gregors  des  Erleuchters  geziemte.     Mit  der 
I^egnadigung  war  auch  Zurückgabe  der  confiscirten  Güter  ver- 
bunden,  sie  gingen  auf  Vardans  Neffen  über,   da  Vardan  nur 
Töchter  hinterlassen  hatte ;  der  blosse  Name  des  Geschlechts  war 
indessen  schon  hinreichend,  um  den  Neffen  des  früheren  Ober- 
feldherrn in  Armenien  ein  hohes  An  sehn  zu  verleihen.  Unter  den 
vier  Söhnen  war  Vahan  der  älteste,  der  bald  zu  einem  geachteten 
Manne  heranwuchs  und  selbst  von  den  persischen  Machthabem 
manche  Auszeichnung  erfuhr,  von  einer  politischen  Rolle  schlös- 
sen ihn  indessen  die  Vergehen  seines  Vaters  aus.    Vahan  war 
eifrig  bemüht  den  Verdacht  zu  beseitigen,  der  sich  am  persischen 
Hofe  sehr  natürlich  an  seinen  Namen  knüpfte ,  sein  Verlangen 
nach  politischem  Einfluss  war  so  gross,  dass  sogar  er,  der  Nach- 


1)  Cf.  Lazarus  von  Farp.  c.  54  fg.  und  hesonders  c.  59. 
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komme  des  armenischen  Apostels ,  sich  nicht  scheute  zur  Reli- 
gion der  Mazdaya9nas  überzutreten.    Allein  er  erreichte  seinen 
Zweck  nichts  das  Misstrauen  des  Peroses  blieb  und  wurde  von 
den  Feinden  des  Vahan  mit  Hinweis  auf  die  Vergangenheit  des 
Geschlechts  der  Mamikonier  eifrigst  genährt ;  Yahan  musste  sich 
begnügen  das  Haupt  seines  Geschlechtes  zu  sein  und  auf  Ehren- 
ämter verzichten,  welche  von  den  Persern  vergeben  wurden. 
Dieses  Benehmen  des  Peroses  trieb  den  Vahan  in  die  Partei  der 
Unzufriedenen  und  später  zurück  zum  Christenthum ;  die  Gele- 
genheit eine  Rolle  zu  spielen  zeigte  sich  aber  für  ihn  und  seine 
Partei  erst  im  25.  Jahre  der  Regierung  des  Peroses  (484) .  Wie  in 
Annenien  so  war  auch  in  Iberien  während  der  Regierung  des 
Peroses  die  Partei  der  Mazdaya^nas  die  herrschende  gewesen,  in 
dem  genannten  Jahre  aber  tödtete  dort  Vakhtang  den  mazdayacni- 
schen  König  Vazg6n,  bemächtigte  sich  des  Reiches  und  stützte 
sich  auf  die  christliche  Partei.  Alsbald  Hessen  sich  die  Wirkungen 
in  Armenien  spüren.    Der  Markgraf  hatte  das  armenische  Heer 
.  um  diese  Zeit  in  Albanien  verwendet ,  wo  die  Christen  in  dem- 
selben von  den  Renegaten  viele  Unbill  hatten  ertragen  müssen ; 
^vorsichtiger  Weise  führte  er  dasselbe  nach  Armenien  zurück,  und 
alsbald  nahm  der  Aufstand  einen  solchen  Umfang  an,  dass  Veshnasp 
6«  gerathen  fand ,  in  das  benachbarte  Atropatene  zu  entfliehen. 
*^^han  scheint  anfangs  geschwankt  zu  haben,   ob  er  sich  dem 
'^U.fstande  anschliessen  solle  oder  nicht,  von  seiner  Betheiligung 
'^i^lt  ihn  nicht  nur  die  bekannte  Unzuverlässigkeit  des  armeni- 
schen Adels,  sondern  wol  noch  mehr  die  Erwägung  ab,  dass  sein 
'^i'iider  Vard  als  Geisel  am  persischen  Hofe  weile  und  die  Erhe- 
"^ng  mit  dem  Leben  büssen  müsse ,  er  ist  wol  erst  beigetreten, 
^•l^  er  die  Nachricht  erhielt ,  dass  es  seinem  Bruder  geglückt  sei 
*^  entfliehen.    Ein  Einfall,  den  der  Markgraf  Veshnasp  aus  dem 
*^^xiachbarten  Atropatene  machte,  wurde  glücklich  zurückgeschla- 
8'^ii,  aber  das  folgende  Jahr  (485)    brachte  grössere  persische 
^^ere  und  ernstere  Angriffe  und  es  verlief  für  den  Aufstand  nicht 
S'Xinstig.    Die  Perser  erkannten  richtig,  dass  der  Hauptsitz  des 
^"^ofstandes  nicht  in  Armenien,  sondern  in  Iberien  sei ;  unter  den 
7*VDerbefehl  des  Vakhtang  hatte  sich  auch  Vahan  gestellt,  der  das 
^^^    seiner  Familie  erbliche  Amt  des  Oberfeldherrn  übernommen 
^^»tte,  während  der  Bagratunier  Sahak  von  den  Aufständischen 
m  Markgrafen  ernannt  worden  war.    Der  persische  Feldherr 
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Mihraa  richiete  sofort  seine  Aufmerksamkeit  auf  Vakhtang,  und 
liess  sich  in  seinem  Marsche  auch  durch  einige  kleine  Erfolge 
nicht  aufhalten ,  welche  Vahan  über  die  persischen  Truppen  er- 
rungen hatte ,  ehe  dieselben  noch  vollständig  beisammen  waren. 
Yakhtang,  der  sich  zu  schwach  fühlte ,  um  dem  heranziehenden 
Mihr^n  die  Spitze  zu  bieten ,  rief  alsbald  den  Vahan  mit  seinen 
Aimeniern  zur  Hülfe  herbei ,  die  Folge  war ,  dase  beide  vereint 
von  Mihran  geschlagen  wurden  in  einer  entscheidenden  Schlacht, 
in  welcher  der  Markgraf  Sahak,  Yahans  Bruder  Vasak  und  viele 
andere  armenische  Grosse  das  lieben  verloren.  Der  armenische 
Geschichtschreiber  will  den  Verlust  der  Schlacht  dem  Verrathe 
des  Vakhtang  zuschreiben,  es  ist  aber  kein  rechter  Grund  für 
diese  Annahme  vorhanden ;  allerdings  hatte  Vakhtang  angegeben, 
dass  er  Hülfstruppen  von  den  Hunnen  erwarte,  welche  nicht  er- 
schienen ,  er  mag  aber  darin  ebenso  getäuscht  worden  sein  wie 
die  Armenier.  Wie  dem  auch  sei,  es  lässt  sich  nicht  bezweifeln, 
dass  sowol  das  armenische  als  auch  das  iberische  Heer  sich  als 
gleich  feig  erwiesen,  und  dass  keines  von  beiden  nach  dieser 
Schlacht  sich  mehr  im  offenen  Felde  zeigen  konnte.  Der  Krieg 
wäre  gewiss  bald  beendigt  gewesen,  hätte  nicht  Peroses  den 
Mihran  samiot  seinem  Heere  aus  Iberien  und  Armenien  zu  sich 
gerufen,  um  ihn  in  seinem  Feldzuge  gegen  die  Hephthaliten  zu 
begleiten.  Dadurch  wurde  es  dem  Vahan  möglich,  nach  Arme- 
nien zurückzukehren  und  wieder  etliche  Streitkräfte  an  sich  zu 
ziehen,  mit  denen  er  aber  etwas  Grosses  nicht  ausrichten  konnte, 
und  als  im  Jahre  487  Hazaravukht  mit  einem  grösseren  Heere 
erschien ,  musste  Vakhtang  nach  Kolchis  entfliehen  und  Vahan 
irrte  zuletzt  mit  nur  30  Begleitern  im  Lande  umher.  Da  traf  un- 
vermuthet  die  Hiobspost  von  der  Niederlage  und  dem  Tode  des 
Peroses  ein^  welche  zunächst  die  Folge  hatte,  dass  Hazaravukht 
mit  seiner  Armee  nach  Erän  zurückeilte ,  wo  man  seiner  Dienste 
nothwendiger  bedurfte;  zugleich  aber  bildete  dieses  Ereigniss 
einen  Wendepunkt  fiir  die  Geschicke  Armeniens,  wie  uns  die 
Geschichte  der  nächsten  Säs4niden  zeigen  wird. 

Nach  morgenländisohen  Schriftstellern  soll  Peroses  auch 
mehrere  Städte  gegründet  haben.  Hamza  (p.  55)  giebt  Bai, 
Jorjän,  A^eibaijän  und  Indien  als  die  Gegenden  an,  in  welchen 
er  neue  Städte  anlegte.  Nach  Tabari  (2, 131)  baute  er  eine  Stadt 
JUim-^P^roz  in  der  Gegend  von  Bai ,  eine  aweite  Stadt  gleichen 
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Namens  in  Aderbaij&n^  die  dritte  Stadt  Rusheii-Peroz  lag  im  Ge- 
biete von  Gurgän.  Nach  Hamza  führten  die  indischen  Städte  die- 
selben Namen^  dooh  sagt  er  nicht  wo  sie  lagen. 

18.  Balftsh^).  Wie  gewöhnlich  sind  die  Nachrichten,  welche 
sich  über  diesen  Fürsten  und  seine  Regierung  erhalten  haben, 
vielfach  im  Widerspruche  gegeneinander.    Am  meisten  überein- 
stimmend sind  die  Angaben  über  die  Dauer  der  Regierung  die- 
ses Fürsten;  Firdosi  giebt  ihm  zwar  in  der  Ueberschrift  fünf 
Jahre,  aber  im  Texte  selbst  ist  nur  von  vier  Jahren  die  Rede,  und 
diese  letztem  Angaben  bestätigen  auch  alle  übrigen  Geschicht- 
schreiber, griechische,  armenische  und  muhammedanische,  welche 
diesen  König  überhaupt  erwähnen.  Demgemäss  lässt  ihn  Richter 
von  488  —  491  regieren,  Clinton  von  482 — 486,   Mordtmann  von 
483—487,  Muralt  485—488,  Patkanian  von  486—490.  Dagegen 
mu88  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  Baläsh  der  Bruder  oder  der  Sohn 
des  Peroses  gewesen  sei ;  für  erstere  Nachricht  entscheiden  sich 
die  armenischen  Schriftsteller,  denen  sich  auch  Procop  (1.  c.  1,  5) 
»Bschliesst,  und  sie  scheint  auch  die  wahrscheinlichere.    Die  Fa- 
nailie  des  Peroses  muss  übrigens  sehr  zahlreich  gewesen  sein  — 
^  haben  gehört,   dass  Procop  30  seiner  Söhne  mit  ihm  fallen 
lässt  —  und  es  mögen  immerhin  mehrere  jüngere  Söhne  dessel- 
ben zu  Hause  geblieben  sein.  Nach  Firdosi  wäre  auch  Qobäd  mit 
iß  den  Krieg  gezogen  und  verwundet  in  die  Hände  der  Feinde 
?rfallen,  nach  Tabari  und  den  Geschichtschreibern ,  welche  sich 
^n  ihn  anschliessen ,  ist  er  zurückgeblieben ,  und  es  ist  unsere 
üeherzeugung ,  dass  diess  das  Richtige  ist.    Wir  werden  unten 
^^ochmals  auf  diesen  Punkt  zurückkommen. 

Procop  (1.  c.  1,  4  fin.)  nennt  den  Baläsh  weder  als  Reichs- 
verweser, noch  als  Nachfolger  des  Peroses,  was  ein  offenbares 
»ersehen  ist ;  dagegen  giebt  er  die  unzweifelhaft  richtige  Notiz, 
dass  die  Perser  zwei  Jahre  lang  den  Hephthaliten  tributpflichtig 
^"^^ren.  Die  wenig  beneidenswerthe  Aufgabe  des  Baläsh  war  es, 
das  Unglück,  welches  über  Erän  hereingebrochen  war,  nach  Kräf- 
^^  zu  lindern,  und  das  scheint  er  auch  ehrlich  und  mit  gutem 


^  1)  Diess  ist  die  Form  des  Namens ,  welche  die  muhammedanischen  Ge- 
*5.  ^htschreiber  gebrauchen ;  an  sie  schliesst  sich  BXdlaYjc  bei  Procop  nahe  an. 
^®  Armenier  nennen  den  König  Vagharsh ;  auf  den  Münzen  nennt  er  sich 
^***a8,  eine  Form,  die  mit  der  obigen  nicht  leicht  zu  vereinigen  ist. 
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Erfolge  gethan  zu  haben.  Wenn  er  durch  das  Anerbieten  eines 
Tributs  das  wehrlose  Reich  der  Säsdniden  vor  einer  feindlichen 
Invasion  bewahrte^  so  wird  ihm  diess  Niemand  verübeln  können. 
Das  Erscheinen  des  Hazaravukht  mit  seinem  Heere  aus  Armenien 
gab  dem  Lande  wieder  eine  Armee,  Balä^h  und  die  Grossen  Per- 
siens  fühlten ,  dass  man  suchen  müsse  eine  Versöhnung  mit  den 
cliristlichen  Provinzen  anzubahnen ,  statt  dieselben  durch  muth- 
willige  Angriffe  auf  ihre  Religion  immer  in  Aufregung  zu  erhal- 
ten *);  am  wichtigsten  war  die  Versöhnung  mit  Armenien,  da 
dieses  Land  auf  Iberieu  und  Albanien  einen  unleugbaren  Ein- 
fluss  ausübte ;  daher  wurden  Vertrauenspersonen  nach  Armenien 
gesandt,  an  deren  Spitze  Nikhor  Veshnaspdat  stand,  um  mit 
Vahan  zu  unterhandeln.  Auch  Vahan  und  seine  Anhänger  waren 
des  nutzlosen  Krieges  müde,  sie  ergriffen  mit  Freuden  den  Vor- 
schlag des  Nikhor,  dem  sie  auf  drei  Bedingungen  hin  die  Rück- 
kehr zum  Gehorsam  in  Aussicht  stellten.  Die  erste  dieser  Bedin- 
gungen war  freie  Religionsübung ,  Beseitigung  der  Feuertempel, 
wodurch  wahrscheinlich  die  Anerkennung  des  Christenthums  als 
Landesreligion  ausgesprochen  werden  sollte.  Als  Folge  dieser 
Anerkennung  wurde  weiter  verlangt,  dass  die  bisherige  Praxis 
aufgegeben  werde,  nach  welcher  der  üebertritt  zum  Parsismus 
als  der  sicherste  Weg  betrachtet  werden  konnte,  der  zu  Ehren- 
stellen führte.  Die  zweite  Bedingung  war,  dass  künftighin  zwi- 
schen guten  und  bösen  Menschen ,  zwischen  den  alten  adelichen 
Familien  des  Landes  und  den  Emporkömmlingen  besser  unter- 
schieden werden  solle  als  bisher.  Diese  Bedingung  bezog  sich 
offenbar  auf  die  Renegaten ,  welche  bisher  das  Land  vielfach  be- 
drückt hatten  und  nun  entfernt  werden  sollten.  Endlich  wurde 
drittens  noch  verlangt,  dass  der  König  das  Land  unter  seine 
Verwaltung  nehmen  und  nicht,  wie  bisher,  die  wichtigsten  Ge- 
schäfte durch  Zwischenpersonen  abmachen  solle.  Nikhor  fand 
diese  Bedingungen  ganz  billig  und  versprach  sie  dem  Könige  vor- 
zulegen. Eine  günstige  Gelegenheit  zeigte  sich  sofort  für  Vahan^ 
den  Dank  des  Königs  sich  zu  verdienen,  noch  ehe  er  dessen 
förmliche  Amnestie  erhalten  hatte.  Zareh,  ein  Sohn  des  Peroses, 
hatte  sich  gegen  Baläsh  empört,  und  unter  den  damaligen  Um- 
ständen war  eine  Verstärkung  der  Reiterei  des  Königs  höchst 


1)  Cf.  Laz.  V.  Farp.  c.  75  fg. 
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wangchenswerth ;  Nikhor  rieth  dem  V ahan^  eine  Abtheilung  Ar- 
menier zu  den  Truppen  des  Königs  zu  entsenden^  und  Yalian  be- 
'    folgte  diesen  Rath;  der  ihm  einen  Antheil  an  dem  Siege  über  den 
Empörer  verschafiie,  der  bald  nachher  eigriffen  und  hingerichtet 
wurde.    Als  nun  kurz  darauf  die  Verzeihung  des  Königs  eintraf^ 
begab  sich  Vahan  selbst  an  den  Hof  des  Baläsh ,  wo  er  mit  Aus- 
zeichnung empfangen  wurde ;  er  wurde  als  Oberhaupt  des  Hauses 
der  Mamikonier  anerkannt  und  erhielt  die  Würde  eines  Oberfeld- 
herrn  über  die  armenischen  Truppen,   welche  seine  Vorfahren 
gleichfalls  besessen  hatten :  auch  andere  seiner  Anhänger  wurden 
mit  Würden  und  Auszeichnungen  bedacht.  Zum  Markgrafen  Ar- 
meniens wurde  ein  gewisser  Andekan  ernannt ,   ein  Mann  yon 
milder  Denkungsart ,  der  aber  schon  nach  weuig  Monaten  seine 
Würde  wieder  in  die  Hände  des  Königs  legte ,  und  demselben 
neth,  sie  gleichfalls  dem  Vahan  zu  übertragen,  denn  derselbe 
kenne  bereits  das  Land ,  während  es  für  einen  Perser  Jahre  er- 
fordere, bis  er  sich  die  nöthigen  Kenntnisse  erworben  habe ;  dann 
^  die  Verwaltung  eines  armenischen  Grossen,  der  von  den  Ein- 
künften seiner  Güter  lebe,  weit  billiger  als  die  eines  Ausländers, 
der  mit  Familie  und  Dienerschaft  vom  Staate  erhalten  werden 
'^üsse ;  endlich  sei  die  Fähigkeit  und  Redlichkeit  des  Vahan  un- 
"öasweifelt.  Der  König  folgte  dem  Rathe  seines  Dieners,  und  Va- 
'^ÄH  vereinigte  nun  die  beiden  höchsten  Würden  in  seiner  Hand, 
^  grosser  Freude  seiner  Landsleute.    Die  langjährigen  Misshel- 
"Kkeiten  zwischen  Persien  und  Armenien  waren  auf  diese  Weise 
K^Ücklich  beendigt  und  ein  dauernder  Frieden  beider  Länder  in 
Aussicht  gestellt. 

Kaum  hatte  indessen  Baläsh  einen  der  Kronprätendenten 

Zeitigt,  der  ihm  aus  der  Familie  des  Peroses  entstanden  war, 

^  in  der  Person  des  Qob^  ein  neuer  auftrat.    Sein  Schicksal  ist 

^^e  verknüpft  mit  dem  des  Sufrä  oder  Sukhra^   den  wir  oben 

^hon  als  Beirath  des  Reichsverwesers  Baläsh  kennen   gelernt 

^ben.  Nach  Firdosi  war  derselbe  aus  Shtraz  gebürtig  und  Statt- 

"^Iter  in  Zäbulistin ,  nach  Tabari  war  er  aus  königlichem  Ge- 

^^Hlcchte  und  Statthalter  in  Seistan  gewesen,   ehe  ihn  Peroses 

^^t  dem  hohen  Posten  betraut  hatte.  In  der  Hauptsache  stimmen 

.^l^muhammedanischen  Quellen  darin  überein,  dassSufri,  so- 

^Id  er  die  Niederlage  des  Peroses  erfuhr,  mit  einem  neuen  Heere 

^  ^Q;en  Khushneviz  gezogen  sei  und  denselben  gezwungen  habe, 

Spiegel,  Er&n.  Alterthnmskande.  HI.  25 
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sowol  dan  geSstxgeaen  QoblUl,  als  auch  die  ganze  Beute  wieder 
herausfsugeben ;   nach  Tabari  bequemte  sich  KhushnevAz  beim 
Herannahen  des  Sufra  aus  blosser  Furcht  Eur  Erfüllung  dieser 
Bediiügungien;  nach  Firdosi  war  diess  erst  die  Folge  ^ner  Sehlaeht, 
welche  die  Hephthalifcen  verloren  hatten^  und  wenn  Sofrä  ihne^ 
nicht  ikärtere  Bedingungen  auferlegte^  eo  geschah  diess  blos  dess- 
halb.  weil  er  dien  Vertrag  heilig  hielt,  den  die  Hef^thaliten  mit 
Vararaa  V  geschlossen  hatten.  Nach  Tabari  bieten  die  erfreuten 
Perser  dem  Sufra  nach  seiner  Rückkehr  die  Kjone  an,  welche  er 
ausschlägt  und  räth  den  Balash  zum  König  zu  wählen ;  auf  diese 
Nachricht  hin  entflieht  Qobdd  zu  den  Hephthaliten  und  kehrt  Ton 
dort  erst  vier  Jahre  später  »uriick,  als  Bal^h  gestorben  ist.  Nach 
Firdosi  bringt  Sufrä  den  Qobad  im  Triumphe  nach  Er&n  zurück^ 
wo  er  wie  auch  Qobäd  von  Balish  mit  Ehren  empfangen  wird;  vier 
Jahre  später  entfernt  er  den  Bal4sh  als  einen  untüchtigen  Regen- 
ten und  setzt  den  Qobad  an  seine  Stelle.  Mujmil  lässt  den  Bal&sh 
sogar  seinen  Bmider  Qobdd  überleben  und  in  Iräq  eines  natür- 
lichen Todes  sterben.     Alle  diese  Nachrichten  verdienen   nur 
einen  sehr  bedingten  Glauben.    Der  persische  Stolz  empörfe  sieh 
gegen  den  Oedanken ,   dass  eine  Nied^lage  seiner  Heere  unge- 
rächt  bleibe^  viel  weniger  noch  mochte  er  zugestehen;  dass  man 
sich  zur  Zahlung  eines  Tributes  bequemen  musste.    Die  Treu* 
losigkeit  des  Peroses  ward  als  der  einzige  Grund  der  Niederlage 
angesehen ;   sobald  ein  persisches  Heer  uliter  einem  Führer  er- 
scheint, der  an  diesem  Frevel  keinen  Theil  hat,  ist  es  natürlich 
siegreich.    Zweifelhaft  bleibt  es^  ob  Sufrd  zuerst  die  Erhebung 
des  Balash  auf  den  persischen  Thron  begünstigte ,  nachdem  die 
Nftchiricht  von  dem  Tode  des  Peroses  eingetroffen  war,  und  ob  der 
unzufriedene  Qobad  schon  damals  zu  den  Feinden  des  Vater- 
landes flüditete ,   oder  ob  diess  gleichzeitig  oder  erst  nach  dem 
Aufstande  des  Zareh  geschah   (für  dessen  Erhebung  wir  Uos  das 
Zeugnis s  des  .Laz»:us  von  Farp  haben).    Die  letztere  Annahme 
scheint  uns  wahrscheinlicher,  wenn  wir  bedenken,  dass  QeiMbl 
auf  seinem  Zuge  nach  dem  Norden  von  Zarmsbr,  idesn  Sohne  des 
Sufrä,  begleitet  war^  der  dem  jebellisohea  Prinzen  wol  mit  Be» 
willigüng  seines  Vaters  folgte.    Dass  aber  QobaLd  bei  liien  Heph- 
thaliten Unterstützung  fand ,  mag  damit  zusammenhängen ,  daas 
Balash  im  dritten  Jahre  seiner  Regierung  aufhörte  den  Siegium 
im  Nocden  Tribut  zu  zahlen,  sei  es^  weil  »er  «ich  oim  flum  Wider- 
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stunde  stark  geaug  fühlte»  oder  auch  weil  ihm  das  Geld  mangelte. 
Darm  stimmen  alle  unsere  Quellen  überein  ^) ,  dass  es  zu  einem 
^Bjas^  zwischen  Balash  und  Qobäd  nicht  kam ,  es  ist  also  das 
WahiTVcheinlichste ,  dass  BaUsh  starbt  ehe  die  Feindseligkeiten 
begfuinen.  Einige  unserer  Quellen  (£[amza,  Mirkhond)  schreiben 
dem  Baläsh  auch  die  Gründung  einer  Stadt  zu^  die  Balashabäd 
hiess  und  in  der  Gegend  von  Ktesiphon  lag,  Hamza  nennt  noch 
Baläshazz  in  der  Gegend  von  Hol  van.  Bei  YiU^üt  wird  auch  eine 
Burg  Baläsligird  in  der  Gegend  von  Merv  auf  Balash  zurückge- 
führt. Von  grosser  Bedeutung  sind  diese  Bauwerke  kaum  gewe- 
sen, aber  als  eminent  friedlicher  König  hatte  Balash  um  das 
persische  Beich  seine  grossen  Verdienste ,  wenn  nicht  die  weni- 
gen Nachrichten  .trügen^  die  uns  von  seiner  Regierung  geblieben 
sind. 

!l9.  Qob^d^)  I.  Die  Regierung  des  Qobäd  bildet  einen 
vollkommenen  Gegensatz  gegen  die  Regierung  seines  Vorgängers : 
sie  ist  eben  so  lang  als  jene  kurz  war,  ebenso  bewegt  und  kriege- 
risch als  die  vorhergehende  ruhig  und  friedlich.  Wir  theilen  sie  wie 
'Wßere  Vorgänger  in  zwei  Hälften ,  welche  durch  die  kurze  Zwi- 
^nregierung  des  Zamaspes  auseinander  gehalten  werden.  Die 
(^^osammtregierung  des  Qobsld  giebt  das  Königsbuch  auf  40,  Aga- 
^»  B[amza  undMujmil  auf  41,  endUch  Masüdi  und  Ihn  Alathir 
wtf43  undMalalas  (p.  471)  auf  43  Jahre  und  2Monatean,  in  diesen 
Zahlen  ist  die  Zwischenregierung  des  Jä,mäsp  mit  einbegriffen, 
^e  Hsonza  ausdrücklich  sagt,  lieber  die  Zeit,  da  Jdmäsp  zur 
^%ierung  kam,  gehen  unsere  Quellen  wieder  auseinander,  nach 
^Alathir  fand  die  Absetzung  des  Qobad  im  10.,  nach  Agathias 
^11.  und  nach  Tabari  im  12.  Jahre  seiner  Regierung  statt,  nach 


1)  Die  Angabe  bei  Theophanes  (Chron.  1,  191)  und  Theodorus  (2,  51), 
^  QobAd  den  Bal&sh  gefangen  genommen  und  geblendet  habe,  beruht  wol 
^(dn«r  Verwechslung  mit  dem  später  zu  erwähnenden  Zamaspes.  Uebrigens 
.^>ttUt  auch  Josue  Stylites  (1.  c.  XX) ,  dass  Balish  des  Reiches  beraubt  und 
^blendet  wurde;  er  sei  von  den  Magern  gehasst  worden,  weil  er  Bäder  ein- 
nchten  wollte,  worin  sie  eine  Entheiligung  des  Wassers  sahen. 

2)  Det  Name  Qob&d  ist  der  alte  Name  Kaväta,  wie  er  im  Avesta  und  in 

der  mythischen  Zeit  erscheint.    Wir  nehmen  den  J&mäsp  nicht  in  die  Reihe 

der  S&sdnidenkönige  auf ,  wiewol  Münzen  von  ihm  vorhanden  sind ,  da  seine 

Eegierung  auch  im  Königsbuche  und  sonst  nur  als  Zwischenregierung  aufge- 

fasst  wird. 

25* 
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dem  Königsbuche  müssen  wir  einen  früheren  Zeitpunkt  anneh- 
men, wie  wir  sehen  werden.  Die  Dauer  der  Zwischenregierung 
des  Jamasp  ist  gleichfalls  streitig :  Masüdi  lässt  ihn  2,  Agathias  4 
und  Tabari  (2, 151)  6  Jahre  regieren.  Die  armenischen  Schrift- 
steller weichen  von  den  obigen  Angaben  etwas  ab  ^) .  Sepeos  lässt 
auf  den  Peroses  den  J^äsp  mit  Sjähriger  Regierung  folgen^  dann 
den  Qobäd  mit  41  Jahren,  diess  ist  ein  offenbarer  Irrthum.  An- 
dere, wie  A^oghik,  lassen  den  QobM  erst  11  Jahre  regieren, 
dann  den  Jamäsp  4  Jahre  und  dann  weiter  den  Qobiul  noch  31 
Jahre.  Samuel  von  Ani  giebt  dem  Qobäd  7  Jahre  vor  Jämäsp, 
diesem  2  Jahre,  dann  dem  Qobad  1 7  Jahre.  —  Von  den  neueren 
Chronologen  lassen  Richter  den  Qobäd  I  von  491 — 531  und 
Mordtmann  von  487  —  531  regieren,  Muralt  von  483 —  531,  Pat- 
kanian  von  490  — 531 .  Bartholomäi  glaubt  nach  den  Münzen  an- 
nehmen zu  müssen,  dass  Qobäd  zuerst  von  491  —  500  regierte, 
dann  Jämäsp  von  500: — 503 ,  endlich  Qobäd  zum  zweiten  Male 
von  503 — 531.    (Vgl.  auch  Mordtmann  1.  c.  p.  18  flg.)» 

Die  Geschichtschreiber  fällen  fast  alle  ein  sehr  hartes  UrtheiL 
über  Qobäd  ^j,  sie  nennen  ihn  heftig  und  grausam  gegen  sein^ 
Untergebenen,  besonders  aber  heben  sie  hervor,  dass  er  von  dei 
alten  Sitten  abgewichen  sei  und  sich  den  Lehren  Mazdaks  zug< 
wendet  habe ,  unter  denen  die  eine  mit  Abscheu  hervorgehobei 
wird,  welche  die  Gemeinsamkeit  der  Frauen  lehrt.  Diese  Hin- 
neigung zu  ketzerischen  Lehren  dürfte  denn  auch  bei  Christel 
und  Morgenländern  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  dei 
Qobäd  einen  schlechtem  Namen  zu  machen  als  er  verdient,  ^  ^ 
muss  wenigstens  hervorgehoben  werden,  dass  der  Gedanke  ein^  ^ 
Steuererleichterung  zuerst  von  ihm  ausging,  wenn  sie  auch  ere^'^ 
sein  Sohn  wirklich  durchgeführt  hat,  ein  Zeichen,  dass  er  docB^ 
auch  ein  Herz  für  die  Noth  seiner  Unterthanen  hatte. 

Aus  der  ersten  Regierungsperiode  des  König  Qobäd  ist  nu^ 
eine  einzige  Kriegsthat  zu  verzeichnen,  die  nicht  einmal  allgemeiii 
beglaubigt  ist,  ein  Zug  gegen  die  Khazaren.  Da  dieses  Volk 
seine  Wohnsitze  am  Don  und  an  der  Wolga  hatte,  müsste  Qobäd 
sehr  weit  gegen  Norden  gekommen  sein,  aber  nach  Ihn  Alathir 
(1,  298)  scheint  es,  dass  die  Khazaren  einen  Einfall  nach  Erän 


1)  Cf.  Patkanian  1.  c.  p.  178. 

2)  Vgl.  Agathias  4,  27.  Theophylact.  Hist.  4,  6.  Cedrenus  1,  624. 
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gemacht  und  bis  Dainavar  vorgedrungen  waren  ^  worauf  Qobäd 
sie  vertrieb  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  ganze  Araxesebene 
bis  nach  Shirvän  in  seine  Gewalt  brachte  und  dort  die  Städte 
Baileqan  und  ßardaa  gründete,  wahrscheinlich  um  die  Kriegs- 
gefangenen dort  anzusiedeln.    Ausserdem  fallen  nur  noch  zwei 
wichtige  Ereignisse  in  diese  B,egierungsperiode  Qobäds :  die  Be- 
seitigung des  Sufrä  und  die  Beschützung  der  Lehren  Mazdaks. 
Aus  allen  unseren  Quellen  geht  hervor,   dass  Sufra  einen  sehr 
grossen  Antheil  an  der  Erhebung  des  Qobäd  auf  den  persischen 
Tbon  hatte,  und  begreiflicher  Weise  war  daher  sein  Ausehen  ein 
sehr  grosses  und  sein  Einfluss  so  mächtige  dass  er  dem  neuen 
Könige  um  so  eher  drückend  erscheinen  musste  y  als  ihn  Sufra 
nicht  eben  vorsichtig  ausübte.    Mit  Glücksgüteru  reichlich  ge- 
segnet, hatte  sich  derselbe  nach  Shlräz  zurückgezogen  und  schal- 
tete dort  ziemlich  eigenmächtig ,  nach  dem  Königsbuche  soll  er 
sogar  Steuern  erhoben  haben ,  ohne  die  königliche  Bewilligung 
^einzuholen.     Lange  dachte  Qobäd  auf  Mittel,  diesen  über- 
nuichtigen  Vasallen  zu  demüthigen ;   endlich ,  im  fünften-  Jahre 
«dner  Regierung  (Tabari  2, 147),  offenbarte  er  sich  demlspehbed 
8Apür  in  Rai ,  der  ihm  zu  helfen  versprach.    Die  näheren  Um- 
^de,  welche  den  Sturz  des  Sufra  begleiteten,  werden  wieder  in 
verschiedener  Weise  angegeben.    Nach  Firdosi  zog  Shapür  mit 
^em  Heere  nach  der  Persis,  nahm  dort  den  Sufrä  gefangen  und 
^iihrte  ihn  nach  Ktesiphon ,  nach  anderen  Berichten  kam  Shäpür 
^^  bedeutendem  Gefolge  an  den  königlichen  Hof,  verwickelte 
^hdort  mit  dem  gleichfalls  anwesenden  Sufrä  in  einen  Streit 
^  nahm  den  alten  kraftlosen  Mann ,  der  keinen  Widerstand 
^ten  konnte,  gefangen  und  Qobäd  Hess  diess  ruhig  geschehen, 
^^ngs  beabsichtigte  man  nicht  weiter  zu  gehen ,  als  man  aber 
Wierkte,  dass  das  Volk  für  Sufrä  Partei  nahm,  hielt  man  es  für 
Ufiger  ihn  zu  tödten.    Wiederum  schwanken  die  Berichte  über 
£e  Folgen,  dieser  That.   Nach  Firdosi  muss  man  annehmen,  dass 
die  Ermordung  des  Sufrä  den  Aufstand  erregte,  welcher  die  Ab- 
setzung des  Qobäd  zur  Folge  hatte.    Viel  wahrscheinlicher  in- 
dessen ist  der  Bericht  der  übrigen  Quellen ,   dass  das  Volk  bei 
dieser  Gelegenheit  ruhig  blieb  und  Shäpür  in  den  nächsten  Jah- 
ren dieselbe  Stellung  einnahm,   die  Sufrä  vorher  inne  gehabt 
hatte  ^  dass  die  Absetzung  Qobäds  erst  einige  Jahre  später  er- 


388  Fünftes  Buch:  Geschichte  und  Politik. 

dem  Königsbuche  müssen  wir  einen  früheren  Zeitpunkt  anneh- 
men, wie  wir  sehen  werden.  Die  Dauer  der  Zwischenregierung 
des  Jamäsp  ist  gleichfalls  streitig :  Masüdi  lässt  ihn  2,  Agathias  4 
und  Tabari  (2, 151)  6  Jahre  regieren.  Die  armenischen  Schrift- 
steller weichen  von  den  obigen  Angaben  etwas  ab  *) .  Sepeos  lässt 
auf  den  Peroses  den  Jämäsp  mit  Sjähriger  Regierung  folgen^  dann 
den  Qob4d  mit  41  Jahren,  diess  ist  ein  offenbarer  Irrthum.  An- 
dere, wie  A^oghik,  lassen  den  Qobäd  erst  11  Jahre  r^eren, 
dann  den  Jamäsp  4  Jahre  und  dann  weiter  den  Qobftd  noch  31 
Jahre.  Samuel  von  Ani  giebt  dem  Qobäd  7  Jahre  Tor  JkaAsf, 
diesem  2  Jahre,  dann  dem  Qobid  1 7  Jahre.  —  Von  den  neueren 
Chronologen  lassen  Richter  den  Qobäd  I  von  491 — 531  und  j 
Mordtmann  von  487  —  531  regieren,  Muralt  von  483 —  531,  Pat-  ^ 
kanian  von  490  — 531 .  Bartholomäi  glaubt  nach  den  Münzen  an-  | 
nehmen  zu  müssen,  dass  Qobäd  zuerst  von  491  —  500  regierte, 
dann  Jamäsp  von  500 — 503 ,  endlich  Qobäd  zum  zweiten  Male 
von  503 — 531.    (Vgl.  auch  Mordtmann  1.  c.  p.  18  flg.)« 

Die  Geschichtschreiber  fällen  fast  alle  ein  sehr  hartes  Urtheil 
über  Qobad^j,  sie  nennen  ihn  heftig  und  grausam  gegen  seine 
Untergebenen,  besonders  aber  heben  sie  hervor,  dass  er  von  den 
alten  Sitten  abgewichen  sei  und  sich  den  Lehren  Mazdaks  zuge* 
wendet  habe ,  unter  denen  die  eine  mit  Abscheu  hervorgehoben 
wird ,  welche  die  Gemeinsamkeit  der  Frauen  lehrt.  Diese  Hin- 
neigung zu  ketzerischen  Lehren  dürfte  denn  auch  bei  Christen 
und  Morgenländern  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  dem 
Qobäd  einen  schlechtem  Namen  zu  machen  als  er  verdient,  es 
muss  wenigstens  hervorgehoben  werden,  dass  der  Gedanke  einer 
Steuererleichterung  zuerst  von  ihm  ausging,  wenn  sie  auch  erst 
sein  Sohn  wirklich  durchgeführt  hat,  ein  Zeichen,  dass  er  doch 
auch  ein  Herz  fiir  die  Noth  seiner  Unterthanen  hatte. 

Aus  der  ersten  Regierungsperiode  des  König  Qobäd  ist  nur 
eine  einzige  Kriegsthat  zu  verzeichnen,  die  nicht  einmal  allgemein 
beglaubigt  ist,  ein  Zug  gegen  die  Khazaren.  Da  dieses  Volk 
seine  Wohnsitze  am  Don  und  an  der  Wolga  hatte,  müsste  Qobid 
sehr  weit  gegen  Norden  gekommen  sein,  aber  nach  Ihn  Alathfr 
(1,  298)  scheint  es,  dass  die  Khazaren  einen  Einfall  nach£r&n 


1)  Cf.  Patkanian  1.  c.  p.  178. 

2)  Vgl.  Agathias  4,  27.  Theophylact.  Hist.  4,  6.  Cedrenus  1,  624. 
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nvfls  Bum  ihn  yerurtheilen  ^   weil  er  den  Tod  eines  seiner  Mit- 
menacbeii  nicht  verhindert  hat.    Eine  andere ,  ähnliche  Frage 
wuide  Tom  Könige  anf  gleiche  Weise  beantwortet  ^  und  darauf 
hin  hielt  sich  Mazdak  für  berechtigt ,  das  in  den  Magazinen  be- 
findliche Getreide  unter  die  Hungrigen  zu  vertheilen.  Um  solche 
TerschleudecFung  befragt^  beruft  er  sich  auf  die  Antworten  des 
Königs^  dieser  wird  durch  die  Aeusserungen  seines  Schatzmeisters 
nachdenklich  und  veranlasst  denselben  zu  einer  weitläufigeren 
Darlegung  seines  Systems.    Mazdak  bekennt  nunmehr^  dass  es 
ihm  Unrecht  erscheine^  wenn  ein  Theil  der  Menschheit  darbe^ 
wahrend  der  andere  im  Ueberfluss  lebe^  es  dürfe  weder  Reiche 
nodi  Arme  geben ,  Alle  hätten  das  gleiche  Anrecht  auf  die  irdi- 
schen Genüsse.    Vor  fünf  D6v8  müsse  der  Mensch  sich  hüten  ^) : 
dem  Dämon  des  Neids ^  der  Begierde,  der  Habsucht,  des  Zorns 
und  der  Rachsucht ,  die  beiden  letzteren  hätten  ihren  Ursprung 
^on  den  drei  ersten   und  seien   blosse  Wirkungen   derselben; 
Weiber  und  Glücksgüter  seien  die  Gegenstände,  durch  welche 
jene  fünf  Devs  wirkten,  wären  Weiber  und  Glücksgüter  allen 
Menschen  gemeinsapa,    so  würden  auch  die  von  ilmen  verur- 
teilten Uebel  aufhören.  Qobäd  wurde  von  d^r  Richtigkeit  dieser 
Lehren  überzeugt  und  bekannte  sich  offen  zu  ihnen. 

Das  Auftreten  Mazdaks  und  sein  Erfolg  ist  ein  Beweis,  wie 
^^enig  man  sich  damals  in  Erän  selbst  von  der  Mazday annale  hre 
^öiriedigt  fühlte  und  wie  sehr  man  nach  einer  verbesserten  Reli- 
gion suchte.    Wir  möchten  weder  dem  Mazdak  bei  der  Yerkün- 
^gung  seiner  Lehre  noch  dem  Qobäd  bei  der  Annahme  derselben 
^iiedle  Motive  zuschreiben,  es  ist  aber  klar,  dass  mit  den  Grund- 
sätzen Mazdaks  ein  Staat  nicht  bestehen  konnte,  da  sie  die  Bande 
der  Familie  und  des  Eigenthums  vollkommen  lösten.    Auch  ha- 
lben wir  keinen  Grund  an  der  Richtigkeit  der  Versicherung  zu 
zweifeln,  dass  die  Lehre  Mazdaks  zwar  bald  eine  grosse  Yerbrei- 
^ving  fand ,  dass  sich  aber  vornehmlich  die  Armen  und  die  Hefe 
d^  Volkes  an  ihn  anschlössen.    Um  so  heftiger  wird  der  Hass 
der  Besitzenden  gewet^n  sein,  wenn  sie  auch  denselben  nicht  so- 
ll Der  Bericht  Firdosis  zeigt  sehr  schön,  in  welcher  Weise  Mazdak  seine 
l'ehre  an  die  Zarathustras  anschloss :  es  handelt  sich  um  die  Bekämpfung  des 
^^V8  der  Begierde,  über  dessen  Gefährlichkeit  wir  schun  früher  (2,  135)  ge- 
^pfochen  haben.    Dass  Mazdak  nicht  eine  neue  Beligion  stiften,  sondern  nur 
•  uie  bestehende  erweitem  und  verbessern  wollte,  sagen  alle  unsere  Quellen. 
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fort  laut  werden  lieeeen.  Schon  nach  wenig  Jahren  aber  war  die 
Unzufiriedenheit  eine  so  allgemeine ,  dass  ein  Ausbruch  erfolgen 
konnte^  in  Erin  wie  in  Armenien ,  denn  auch  dorthin  hatte  man 
die  Lehren  Mazdaks  auszubreiten  gesucht.  Natürlich  fanden 
solche  Grundsätze  bei  der  christlichen  Bevölkerung  Armeniens 
die  entschiedenste  BCissbilligung,  Yahan,  obgleich  um  diese  Zeit 
nicht  mehr  Markgraf^  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Gegepbewe- 
gung  und  man  soll  sogar  dem  Kaiser  Anastasius  die  Herrschaft 
über  Persarmenien  angetragen  haben  ^) ;  die  ganze  Sache  hatte  aber 
keine  weiteren  Folgen,  da  in  der  Verwerfung  der  Lehre  Mazdaks 
die  Christen  mit  der  Mehrzahl  der  Mazdaya^nas  übereinstimmten. 
Auch  die  iranischen  Priester^  welche  mit  grosser  Eifersucht  über 
ihren  Rechten  wachten,  konnten  an  der  neuen  Lehre  keinen  Ge* 
schmack  finden,  sie  schlössen  sich  den  Unzufriedenen  an,  und  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  oberste  Mobed  es  war,  der 
nach  dem  Ausbruche  des  offenen  Aufstandes  die  Absetzung 
Qobäds  feierlich  aussprach,  wie  Tabari  berichtet  (2,  149).  Nicht 
blos  Qob4d ,  auch  Mazdak  war  bei  dem  Tumulte  in  die  Hände 
der  Aufständischen  gerathen,  letzterer  wurde  aber  alsbald  von 
seinen  erbitterten  Anhängern  wieder  befreit  2).  Rücksicht  auf  die 
Zahl  und  die  Stimmung  der  Mazdakiten  mag  auch  der  Grund 
sein,  dass  man  mit  Qobäd  glimpflicher  umging,  als  sonst  bei  mor- 
genländischen Aufständen  Sitte  ist :  er  wurde  in  Gewahrsam  ge- 
halten, sonst  aber  ihm  kein  Leid  zugefügt,  jedoch  Jämäsp,  ein  an- 
derer Sohn  des  Peroses,  an  seiner  Stelle  zum  König  ausgerufen. 
Nur  die  eben  angeführten  Einzeluheiten :  dass  Qobäd  ge- 
fangen genommen  wurde,  ihm  aber  sonst  kein  Leid  geschah, 
werden  von  allen  unseren  Quellen  übereinstimmend  berichtet, 
in  der  Erzähfung  der  einzelnen  Umstände  weichen  sie  sehr  yon 
einander  ab,  am  weitesten  freilich  Firdosi,  der,  wie  wir  bereits 
wissen ,  den  Qobäd  bei  einem  Aufstande  gefangen  nehmen  lässt, 
der  mit  der  Sekte  Mazdaks  nichts  zu  thun  hat,  sondern  von  der 
Ermordung  Sufräs  seinen  Ausgang  nimmt.  Firdosi  (mit  dem  na- 
türlich auch  Mujmil  übereinstimmt)  behauptet,  der  gefangene 
Qobäd  sei  dem  Zarmihr ,  dem  Sohne  Sufräs,  übergeben  worden^ 
ohne  Zweifel  in  der  Erwartung,  dass  ihn  derselbe  nach  den  Ge- 


1)  Cf.  Josue  le  StyUte  p.  XXII. 

2)  Cf.  Tabari  2,  149. 


IX.  Das  Reich  der  S&s&nideii.  393 

seUen  der  Blutrache  ums  Leben  bringen  werde.    Aber  Zarmihr 
dachte  anders :  mehr  als  die  Bache  für  seinen  Vater  lag  ihm  die 
Erweiterung  seiner  Macht  am  Herzen^  und  er  erwogt  dass  ihm  die 
Dankbarkeit  des  Qobäd  gewiss  sei^   wenn  er  demselben  wieder 
zum  Throne  verhelfe;  er  begünstigte  daher  die  Entweichung  des 
Qobad  aus  seiner  Haft,  verbarg  denselben  zuerst  in  Ahväz  und 
verhalf  ihm  später  zur  Flucht  nach  dem  Beiche  der  Hayathaliten, 
dafür  nahm  Zarmihr  nach  der  Bückkehr  Qobäds  eine  ganz  ähn- 
liche Stellung  ein,  wie  sie  früher  sein  Vater  besessen  hatte.    So 
lautet  der  Bericht  Firdosis,   der  mit  den  Erzählungen  unserer 
übrigen  (Quellen  unvereinbar  ist.    Glaubwürdiger  ist,  was  uns 
uidere  Quellen  versichern^],  dass  die  Perser  nach  Absetzung  des 
Qobäd  ernstlich  überlegten  ^  ob  sie  ihm  nicht  das  Leben  nehmen 
sollten,  eine  Ansicht,  die  namentlich  von  GusanastadeS;  welcher 
^  der  Spitze  der  Truppen  gestanden  zu  haben  scheint,  auf  das 
eifrigste  befürwortet  wurde,    weil  nur  so  der  abgesetzte  König 
endgültig  beseitigt  sei  und  späteren  blutigen  Kämpfen  am  besten 
vorgebeugt  werde.    Die  Ansicht  des  Gusanastades  drang  nicht 
ilurch ,  wol  kaum  weil  die  Perser  sich  scheuten  das  Blut  eines 
^er  Könige  zu  vergiessen,  wie  Procopius  meint,  sondern  eher 
^eil  man  die  Wuth  der  Mazdakiten  fürchtete.   Die  Prophezeiung 
^^8  Gusanastades  ging  bald  in  ErfülluDg,  Qobad  ward  aus  dem 
Schlosse  der  Vergessenheit,  in  das  man  ihn  gebracht  hatte,  bald 
nieder  befreit.  Die  näheren  Umstände  seiner  Befreiung  sind  schon 
frühe  der  dichtenden  Sage  anheimgefallen.  Am  verbreitetsten  ist 
^ie  Ansicht,   dass   eine  Frau,v  die  bald  seine  Gemahlin,  bald 
^ine  Schwester  genannt  wird  (Heides  kann  zugleich  wahr  sein), 
***it  Qobäds  Bewilligung  ein  Liebesverhältniss  mit  dem  Gefängniss- 
^ärter  anknüpfte  und  so  die  Gelegenheit  fand,   entweder  den 
Qobad  in  ihren  Kleidern  entschlüpfen  oder  in  einen  Teppich 
gehüllt  heraustragen  zu  lassen.    Glaubwürdiger  scheint  mir  die 
"ß^zählung  des  Theophylact  (Hist.  4,6),  dass  es  der  Befehlshaber 
^^s  Schlosses  war,    welcher  das  Liebesverhältniss  mit  der  Frau 
^^8  Qobäd  unterhielt,  und  dass  derselbe  durch  nachlässige  Bewa- 
^*^Ving  des  Gefangenen  geflissentlich  dessen  Flucht  begünstigte. 
"^^i^i  treuer  Freund  des  Qobäd,  Namens  Seoses^),  erwartete  den- 


1)  Cf.  Procop.  Bell.  Pers.  1,  5.   Tabari  2,  150. 

2)  SowolProcop  1, 6,  als  Theophylact ,  Hist.  4, 6  geben  den  Namen  Esöot]«, 
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fort  laut  werden  Hessen.    Schon  nach  wenig  Jahren  aber  war  die 
Unzufiriedenheit  eine  so  allgemeine ,  dass  ein  Ausbruch  erfolgen 
konnte,  in  Erän  wie  in  Armenien ,  denn  auch  dordiin  hatte  man 
die  Lehren  Mazdaks  auszubreiten   gesucht.     Natürlich  fanden 
solche  Grundsätze  bei  der  christlichen  Bevölkerung  Armeniens 
die  entschiedenste  BCissbilligung,  Yahan,  obgleich  um  diese  Zeit 
nicht  mehr  Markgraf,  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Gegepbewe- 
gung  und  man  soll  sogar  dem  Kaiser  Anastasius  die  Herrschaft 
über  Persarmenien  angetragen  haben  ^) ;  die  ganze  Sache  hatte  aber 
keine  weiteren  Folgen,  da  in  der  Verwerfung  der  Lehre  Mazdaks 
die  Christen  mit  der  Mehrzahl  der  Mazdaya^nas  übereinstimmten. 
Auch  die  iranischen  Priester,  welche  mit  grosser  Eifersucht  über 
ihren  Rechten  wachten,  konnten  an  der  neuen  Lehre  keinen  Oe* 
schmack  finden,  sie  schlössen  sich  den  Unzufriedenen  an,  und  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  oberste  Mobed  es  war,  der 
nach   dem   Ausbruche   des   offenen  Aufstandes  die  Absetzung 
Qobäds  feierlich  aussprach,  wie  Tabari  berichtet  (2,  149).    Nicht 
blos  Qob^d ,  auch  Mazdak  war  bei  dem  Tumulte  in  die  Hände 
der  Aufständischen  gerathen,  letzterer  wurde  aber  alsbald  Ton 
seinen  erbitterten  Anhäugern  wieder  befreit^).  Rücksicht  auf  die 
Zahl  und  die  Stimmung  der  Mazdakiten  mag  auch  der  Grund 
sein,  dass  man  mit  Qobad  glimpflicher  umging,  als  sonst  bei  mor- 
genländischen Aufständen  Sitte  ist :  er  wurde  in  Gewahrsam  ge- 
halten, sonst  aber  ihm  kein  Leid  zugefügt,  jedoch  Jämäsp,  ein  an- 
derer Sohn  des  Peroses,  an  seiner  Stelle  zum  König  ausgerufen. 
Nur  die  eben  angeführten  Einzelnheiten:    dass  Qobäd  ge- 
fangen genommen  wurde,   ihm  aber  sonst  kein  Leid  geschah, 
werden  von  allen  unseren  Quellen  übereinstimmend  berichtet, 
in  der  Erzähfung  der  einzelnen  Umstände  weichen  sie  sehr  yon 
einander  ab,  am  weitesten  freilich  Firdosi,  der,  wie  wir  bereits 
wissen ,  den  Qobad  bei  einem  Aufstande  gefangen  nehmen  lässt^ 
der  mit  der  Sekte  Mazdaks  nichts  zu  thun  hat ,  sondern  von  der 
Ermordung  Sufräs  seinen  Ausgang  nimmt.   Firdosi  (mit  dem  na- 
türlich auch  Mujmil  übereinstimmt)   behauptet,   der  gefangene 
Qobad  sei  dem  Zarmihr,  dem  Sohne  Sufräs,  übergeben  worden, 
ohne  Zweifel  in  der  Erwartung,  dass  ihn  derselbe  nach  den  Ge- 


1)  Cf.  Josue  le  Stylite  p.  XXII. 

2)  Cf.  Tabari  2,  149. 
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A-dergudumbades ,  für  den  treuen  Seoses  wurde  eine  ganz  neue 
^^%de  geschaffen  1).  Ein  wichtiges  Zugeständniss  musste  jedoch 
Qobid  seinem  Volke  machen,  bevor  er  den  Thron  wieder  einneb- 
le en  durfte:  seine  sämmtlichen  früher  2u  Gunsten  der  Mazda- 
^ten  erlassenen  Gesetze  mussten  zurückgenommen  werden, 
doch  blieb  es  ihm  unbenommen,  sich  persönlich  zu  ihren  Lehren 
ZU:  bekennen  2). 

Für  die  zweite  Periode  der  Regierung  Qobäds  verlassen  uns 
di«  morgenländischen  Berichte  fast  gänzlich,   wir  wissen  daher 
nicht,  ob  tt  mit  inneren  Zwistigkeiten  zu  kämpfen  hatte;   dafür 
äl>er  treten  die  abendländischen  Quellen  wieder  in  den  Vorder- 
g*i*imd,  weil  die  Periode  des  langen  Friedens  zwischen  dem  ^räni- 
Scyllen  und  römischen  Beiche  um  diese  Zeit  zu  Ende  ging.    Die 
^^iiellen  früherer  Zwietracht  zwischen  beiden  Reichen  waren  ver- 
ai^t,  seitdem  Erin  in  Mesopotamien  Nisibis  besass  und  die  Thei- 
Ivi^ng  Armeniens  den  langen  Streit  um  den  Besitz  dieses  Landes 
t>^endigt  hatte.    Nicht  der  Erwerb  neuer  Provinzen  war  es ,  was 
^^n  Ausbruch  neuer  Feindseligkeiten  veranlasste ,   sondern  eine 
GS-ddfrage ,  in  welcher  nach  unserer  Ansicht  die  Sasaniden  voll- 
kommen in  ihrem  Rechte  waren.    Nach  dem  Vertrage  von  442 
tÄ.«itten  die  Römer  unter  Anderm  eine  Summe  jährlich  zu  entrich- 
t:^-n^  welche  dazu  bestimmt  war,  den  Persem  die  Unterhaltung 
d-^r  Festungen  zu  erleichtem,    welche   sie   im  Kaukasus   zum 
Sc^hutze  gegen  die  nördlichen  Völker  unterhalten  mussten.    Das 
^^eld  war  ein  sehr  wohl  angewandtes,   aber  seit  längerer  Zeit 
"bitten  die  Römer  unterlassen  diese  Zahlung  zu  leisten ,  sei  es, 
^ass  der  römische  Stolz  sich  dagegen  sträubte,  eine  jährliche  Ab- 


l)  Gusanastades  istwol  ein  Eigenname,  zusammengesetzt  aus  ^y^,  gushan, 
**^*ii»tilich,  und  «.>Läww,  stdd,  entweder  soviel  als  v>U^i,  ostAd,  Lehrer,  oder  ver- 

^^*bt  aus  Arshtit.  Ganz  ebenso  gebildet  ist  der  Name  ^IXmi  -p ,   Mihr-sUd. 

^^^^gudnmbades  dagegen  scheint  ein  Titel  =  vAj  ^IcVi^ol,  Ädargadän-bad, 

r*^**  der  Feuertfempel;  die  Lesart  ist  jedoch  nicht  sicher,  cf.  Lagarde,  Ab- 
^^^n^^ngen  p.  185.  Seoses  wurde  nach  Procop  1,  6.  11  zum  'ASpaaraSapavaa- 
^^'^^  ernannt ;  ich  glaube  trotz  Lagardes  Widerspruch  auch  jetzt  noch,  dass 
^*  ^^üller  den  Namen  richtig  mit  Artestdr&n  sdldr,  Herr  der  Krieger,  erklärt 
^'^     (cf.  Lagarde,  ges.  Abhandlungen  p.  185) ;  die  Stellung  der  Wörter  ist  in 

^*^^en  Titeln  gerade  die  bei  den  S&sÄniden  gewöhnliche. 
1^       3fe)  Cedreaus  1,  625 :  xaTaX6aa«  tou«  v(i(j.ou;  irrf^ra«  oB«  irpoel^^To.  Vgl.  auch 
^i  Tabari  2,  151. 
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findungssnmme  zu  bezahlen,  die  man  leicht  far  einen  Tribut  an- 
sehen konnte,  sei  es,  dass  man  in  Konstantinopel  nicht  mehr 
glaubte  ein  grosses  Interesse  an  den  Kaukasnsfestungen  zu  ha- 
ben^ seitdem  Persarmenien  in  fremden  Händen  war.  Schon  unter 
Peroses  waren  die  Kömer  an  die  Zahlung  ihrer  Schuld  gemahnt 
worden,  wie  wir  gesehen  haben;  wie  uns  Josue  Stylites  sagt, 
liess  es  weder  Balash  noch  auch  Qobäd  in  der  ersten  Periode 
seiner  Regierung  an  solchen  Mahnungen  fehlen,  aber  immer 
ohne  Erfolg.  Die  schweren  Lasten,  welche  die  Hülfe  der  Haya- 
thaliten  dem  Reiche  aufgebürdet  hatte ,  Hessen  den  Qobad  bald 
nach  seiner  Wiedereinsetzung  dies  Gesuch  wiederholen.  Nicht 
blos  die  früher  geltend  gemachten  Gründe  veranlassten  den  Kai- 
ser Anastasius  die  Bitte  abermals  abzuschlagen,  sondern  auch 
der  Wunsch ,  die  Geldverlegenheit  des  Qob&d  zu  steigern  und 
dadurch  Streitigkeiten  zwischen  ihm  und  den  Hayathaliten  her- 
vorzurufen. Doch  Qobad  wusste  sich  zu  helfen,  er  beschloss 
was  ihm  verweigert  wurde  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  und  begann 
eine  Reihe  von  Feldzügen ,  als  deren  einzigen  Zweck  man  die 
Erpressung  von  Geldsummen  ansehen  kann.  Durch  die  Weige- 
rung des  Anastasius,  die  vertragsmässig  festgesetzten  Summen 
zu  bezahlen,  hielt  er  sich  zum  Kriege  für  berechtigt;  einige 
Stämme ,  die  in  der  Umgegend  von  Nisibis  einen  Aufstand  be^ 
gönnen  hatten,  kehrten  schleunig  zum  Gehorsam  zurück,  als 
mau  ihnen  einen  gewinnreichen  Krieg  in  Aussicht  stellte,  den 
aufständischen  Armeniern  versprach  Qobad  Amnestie  und  freie 
ReligionsübuDg,  wenn  sie  an  dem  Feldzuge  Theil  nehmen  woll- 
ten, und  sie  fügten  sich  gleichfalls,  ebenso  scheinen  die  Haya- 
thaliten mit  Freuden  das  persische  Heer  begleitet  zu  haben*). 
Der  Beginn  des  Krieges  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  502 
und  scheint  die  Römer  vollkommen  überrascht  zu  haben ;  Qobad 
richtete  zuerst  seine  Schritte  gegen  Theodosiopolis  und  war  be- 
reits nach  wenig  Tagen  durch  Verrath  des  Befehlshabers  Con- 
stantin,  der  in  seine  Dienste  trat,  im  Besitze  der  Stadt,  die  Um- 
gegend war  ihm  widerstandslos  preisgegeben  und  mit  reicher 
Beute  kehrten  die  Perser  aus  Armenien  zurück  2) .    Ihr  nächstes 


1)  Josue  Stylites  p.  XXIV. 

2)  Josue  Styl.  p.  XLII.  Procop.  1,  7.  Evagrius  3,  37.  Malalas  p.  398  ed. 
Bonn. 
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"^öl  war  die  Stadt  Amida;  Martyropolis,  mit  ihrem  Vorstand  Theo- 
iot  an  der  Spitze,  unterwarf  sich  der  persischen  Herrschaft  fireiwil- 
^%,denn  die  Stadt  konnte  sich  nicht  halten,  da  sie  nicht  befestigt 
H^ar;  dieser  klugen  Massregel  verdankte  es  diese  Stadt,  dass  sie 
Sregen  Erlegung  eines  zweijährigen  Tributes  geschont  wurde  und 
iliTen  Präfecten  Theodor  als  persischen  Beamten  behielt  ^) .    We- 
niger nachgiebig  war  Amida;  obwol  auch  diese  Stadt  überrascht 
ixnd  ohne  genügende  Besatzung  war ,   so  wollte  sie  es  doch  auf 
eine  Belagerung  ankommen  lassen.  In  der  That  bewährte  Amida 
seinen  alten  Ruf,  seine  Einwohner  vertheidigten  sich  so  tapfer, 
dass  Qobäd  beinahe  die  Belagerung  aufgegeben  hätte,  nur  der 
Üohn,  mit  dem  er  von  den  Mauern  überschüttet  wurde,  hielt  ihn 
der  Stadt  zurück.    Nach  SOtägiger  Belagerung  fiel  Amida, 
cht  weil  seine  Hülfsmittel  erschöpft  waren ,  sondern  in  Folge 
euier  Nachlässigkeit.    Ein  persischer  Soldat  hatte  bemerkt,  dass 
unterirdischer  Gang  nicht  gehörig  verschüttet  sei,  der  in  den 
of  eines  Wachtthurmes  führte;    auf   diesem    Wege   schickte 
C^obäd  Nachts  Soldaten  in  den  Thurm,  welche  die  Besatzung  in 
Folge  eines  Festes  schlafend  fanden  und  niedermachen  konnten  2) . 
Hlxnmal  im  Besitze  des  Thurmes  ordnete  Qobäd  einen  allgemeinen 
Stunn  an,  der  zwar  noch  vielen  Persern  das  Leben  kostete,  ihnen 
a.\>er  doch  zuletzt  den  Besitz  der  Stadt  sicherte.    Wie  immer  bei 
solchen  Gelegenheiten  entstand  ein  grosses  Blutbad,  bei  welchem 
^OOOO  Menschen  das  Leben  verloren  haben  sollen,   der  grösste 
^heil  der  Einwohner  Amidas  wurde  nach  Er4n  in  die  Gefangen- 
*^^iaft  geschleppt.  Die  Einnahme  Amidas  fällt  auf  den  10.  Januar 
^Ö3;  Qobäd  hatte  aber  die  Zeit,  während  welcher  er  vor  dieser 
^^dt  liegen  musste,  nicht  unbenutzt  verstreichen  lassen,  er  hatte 
^©u  Fürsten  Nomän  von  Hira  mit  seinen  Arabern  ausgeschickt; 
^^  das  platte  Land  von  Mesopotamien,  namentlich  die  Umgegend 
^^H  Kharan,  zu  plündern  ^) .    Die  römischen  Besatzungen  in  den 


1)  Procop.  de  aedif.  3,  2.  5. 

2)  Theophanes  Chronogr.  1 ,  223  behauptet,  der  Thurm  sei  durch  Verrath 
.  ^e  H&nde  der  Perser  gerathen.    Es  ist  wahrscheinlich  ein  Missverständ- 

*^*^»  der  Thurm  war  nicht  weit  vom  Kloster  der  Iberer ,  dessen  Vorstand  ein 
^^Serifar,  cf.  Assemani  Bibl.  Or.  1,  274  not.,  daher  mag  der  Verdacht  ge- 
^^**Hnen  sein. 

.       3)  Josue  Stylites  p.  XLV  fg.    Cf.  auch  Caussin  de  Ferceval  histoire  des 
^*heß  2,  68. 
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findungssiimme  zu  bezahlen,  die  man  leicht  für  einen  Tribut  an- 
sehen konnte,  sei  es,  dass  man  in  Konstantinopel  nicht  mehr 
glaubte  ein  grosses  Interesse  an  den  Kaukasusfestungen  zu  ha- 
ben^ seitdem  Persarmenien  in  fremden  Händen  war.  Schon  unter 
Peroses  waren  die  Kömer  an  die  Zahlung  ihrer  Schuld  gemahnt 
worden,  wie  wir  gesehen  haben;  wie  uns  Josue  Stylites  sagt, 
Hess  es  weder  Baläsh  noch  auch  Qobäd  in  der  ersten  Periode 
seiner  Regierung  an  solchen  Mahnungen  fehlen,  aber  immer 
ohne  Erfolg.  Die  schweren  Lasten ,  welche  die  Hülfe  der  Haya- 
thaliten  dem  Reiche  aufgebürdet  hatte ,  Hessen  den  Qobftd  bald 
nach  seiner  Wiedereinsetzung  dies  Gesuch  wiederholen.  Nicht 
blos  die  früher  geltend  gemachten  Gründe  veranlassten  den  Kai- 
ser Anastasius  die  Bitte  abermals  abzuschlagen,  sondern  auch 
der  Wunsch ,  die  Geldverlegenheit  des  Qob&d  zu  steigern  und 
dadurch  Streitigkeiten  zwischen  ihm  und  den  Hayathaliten  her- 
vorzurufen. Doch  Qobäd  wusste  sich  zu  helfen,  er  beschloss 
was  ihm  verweigert  wurde  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  und  begann 
eine  Reihe  von  Feldzügen ,  als  deren  einzigen  Zweck  man  die 
Erpressung  von  Geldsummen  ansehen  kann.  Durch  die  Weige- 
rung des  Anastasius,  die  vertragsmässig  festgesetzten  Summen 
zu  bezahlen,  hielt  er  sich  zum  Kriege  für  berechtigt;  einige 
Stämme ,  die  in  der  Umgegend  von  Nisibis  einen  Aufstand  be- 
gonnen hatten,  kehrten  schleunig  zum  Gehorsam  zurück,  als 
mau  ihnen  einen  gewinnreichen  Krieg  in  Aussicht  stellte,  den 
aufständischen  Armeniern  versprach  Qobad  Amnestie  und  freie 
Religionsübung,  wenn  sie  an  dem  Feldzuge  Theil  nehmen  woll- 
ten, und  sie  fügten  sich  gleichfalls,  ebenso  scheinen  die  Haya- 
thaliten mit  Freuden  das  persische  Heer  begleitet  zu  haben  i). 
Der  Beginn  des  Krieges  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  502 
und  scheint  die  Römer  vollkommen  überrascht  zu  haben ;  Qobad 
richtete  zuerst  seine  Schritte  gegen  Theodosiopolis  und  war  be- 
reits nach  wenig  Tagen  durch  Verrath  des  Befehlshabers  Con- 
stantin,  der  in  seine  Dienste  trat,  im  Besitze  der  Stadt,  die  Um- 
gegend war  ihm  widerstandslos  preisgegeben  und  mit  reicher 
Beute  kehrten  die  Perser  aus  Armenien  zurück  2) .    Ihr  nächstes 


1)  Josue  Stylites  p.  XXIV. 

2)  Josue  Styl.  p.  XLII.  Procop.  1,  7.  Evagrius  3,  37.  Malalas  p.  398  ed. 
Bonn. 
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Ziel  war  die  Stadt  Amida;  Martyropolis^  mit  ihrem  Vorstand  Theo- 
dor an  der  Spitze^  unterwarf  sich  der  persischen  Herrschaft  freiwil- 
lig, denn  die  Stadt  konnte  sich  nicht  halten^  da  sie  nicht  befestigt 
war;  dieser  klugen  Massregel  verdankte  es  diese  Stadt ^  dass  sie 
gegen  Eriegung  eines  zweijährigen  Tributes  geschont  wurde  und 
ihren  Präfecten  Theodor  als  persischen  Beamten  behielt  ^) .    We- 
niger nachgiebig  war  Amida;  obwol  auch  diese  Stadt  überrascht 
und  ohne  genügende  Besatzung  war^  so  wollte  sie  es  doch  auf 
eine  Belagerung  ankommen  lassen.  In  der  That  bewährte  Amida 
seinen  alten  Ruf,  seine  Einwohner  vertheidigten  sich  so  tapfer, 
dass  Qobäd  beinahe  die  Belagerung  aufgegeben  hätte,  nur  der 
Hohn,  mit  dem  er  von  den  Mauern  überschüttet  wurde,  hielt  ihn 
vor  der  Stadt  zurück.    Nach  SOtägiger  Belagerung  fiel  Amida, 
nicht  weil  seine  Hülfsmittel  erschöpft  waren ,  sondern  in  Folge 
einer  Nachlässigkeit.    Ein  persischer  Soldat  hatte  bemerkt,  dass 
ein  unterirdischer  Gang  nicht  gehörig  verschüttet  sei,  der  in  den 
Hof  eines  Wachtthurmes  führte;    auf   diesem    Wege   schickte 
Qobid  Nachts  Soldaten  in  den  Thurm,  welche  die  Besatzung  in 
Folge  eines  Festes  schlafend  fanden  und  niedermachen  konnten  ^) . 
Einmal  im  Besitze  des  Thurmes  ordnete  Qobäd  einen  allgemeinen 
Sturm  an,  der  zwar  noch  vielen  Persem  das  Leben  kostete,  ihnen 
sber  doch  zuletzt  den  Besitz  der  Stadt  sicherte.    Wie  immer  bei 
wichen  Gelegenheiten  entstand  ein  grosses  Blutbad,  bei  welchem 
80000  Menschen  das  Leben  verloren  haben  sollen,  der  grösste 
Theil  der  Einwohner  Amidas  wurde  nach  Eran  in  die  Gefangen- 
scJiafi;  geschleppt.  Die  Einnahme  Amidas  fällt  auf  den  10.  Januar 
503;  Qobad  hatte  aber  die  Zeit,  während  welcher  er  vor  dieser 
Stadt  liegen  musste,  nicht  unbenutzt  verstreichen  lassen,  er  hatte 
den  Fürsten  Nomän  von  Hira  mit  seinen  Arabern  ausgeschickt; 
^  das  platte  Land  von  Mesopotamien,  namentlich  die  Umgegend 
^on  Kharan,  zu  plündern  ^) .    Die  römischen  Besatzungen  in  den 


1)  Procop.  de  aedif.  3,  2.  5. 

2)  Theophanes  Chronogr.  1,  223  behauptet,  der  Thurm  sei  durch  Verrath 
ui  die  H&nde  der  Perser  gerathen.  Es  ist  wahrscheinlich  ein  Missverständ- 
Dtt«,  der  Thurm  war  nicht  weit  vom  Kloster  der  Iberer ,  dessen  Vorstand  ein 
'^^'fserwar,  cf.  Assemani  Bibl.  Or.  1,  274  not.,  daher  mag  der  Verdacht  ge- 
wönnen lern. 

3)  Josue  Stylites  p.  XLV  fg.    Cf.  auch  Caussin  de  Ferceval  histoire  des 
^bes  2,  68. 


400  Fünftes  Buch:  Geschichte  und  Politik. 

des  Winters  wurde  übrigens  Qobdd  durch  einen  Krieg  mit  den 
Hephthaliten  1)  genöthigt,  seine  Thätigkeit  auf  einen  andern 
Schauplatz  zu  verlegen.  Noch  immer  muss  aber  Qobäd  diesen 
Krieg  gewinnreicher  gefunden  haben  als  den  Frieden ,  denn  die 
Unterhandlungen  ;Kerschlugen  sich  wegen  der  Höhe  seiner  For- 
derungen. Die  Stadt  Martyropolis  war  wieder  zum  Gehorsam 
gegen  den  römischen  Kaiser  zurückgekehrt ,  nachdem  die  Perser 
abgezogen  waren,  und  Theodor  wurde  vom  Kaiser  belobt,  weil  er 
durch  sein  kluges  Benehmen  die  Stadt  gerettet  hatte  2). 

Das  Jahr  504  begann  mit  bessern  Aussichten  für  die  Römer^ 
Qobäd  wurde  durch  den  nordischen  Aufstand  fortwährend  vom 
Kriegsschauplatze  fem  gehalten,  dagegen  hatte  Anastasius  den 
gänzlich  unfähigen  Hypatius  entfernt  und  an  seiner  Stelle  einen 
seiner  tüchtigsten  Generale ,  den  lUyrier  Celer  in  den  Orient  ge- 
schickt und  ihm  eine  neue  Armee  mitgegeben.  Die  veränderten 
Zustände  zeigten  sich  bald  in  den  Ereignissen.  Noch  gegen 
das  Ende  des  Jahres  503  drang  Patricius  von  Melitene  aus  g^en 
Amida  vor ,  schlug  eine  ihm  entgegen  kommende  starke  Abthei- 
lung der  Perser  und  nahm  deren  Führer  gefangen;  darauf  wurde 
die  Belagerung  Amidas  im  Ernste  begonnen,  Celer  rückte  von 
Callinicus  über  Rhesena  gleichfalls  gegen  Amida  vor ,  währenc 
Timostratos  östlich  gegen  die  Sinjarberge  zog ;  seinen  Bemühun- 
gen ist  es  wol  zu  verdanken,  dass  eine  Abtheilung  von  lOOOi 
Persem,  welche  wahrscheinlich  zur  Hülfe  von  Amida  bestimm, 
war,  in  Nisibis  Halt  machte.  Celer  blieb  nicht  vor  Amida  liegeiL. 
die  Stadt  zeigte  sich  in  den  Händen  der  Perser  nicht  wenige^ 
widerstandsfähig  als  früher  in  denen  der  Römer,  sie  musste  melu 
durch  Hunger  als  durch  die  Waffen  erobert  werden;  Patriciu- 
genügte,  um  sie  einzuschliessen,  Celer  aber  zog  mit  seinem  Heer»' 
nach  Arzanene,  Areobindus  nach  Persarmenien,  wo  sie  das  Lan» 
verheerten  und  grosse  Beute  machten.  Auf  dem  Rückwege  ge^ 
lang  es  ihnen,  die  10000  Perser,  welche  in  Nisibis  lagen,  aus  des 
Stadt  heraus  und  in  einen  Hinterhalt  zu  locken ,  so  dass  sie  die« 
selben' fast  vernichten  konnten  und  selbst  Nisibis  beinahe  in  ihr» 


1)  Diese  meint  wol  Procop,  wenn  er  B.  P.  1,  8  die  Hunnen  nennt,  TbecH 
phanes  1 ,  228  dagegen  bezeichnet  die  Kadusier  und  andere  Völker  als  di» 
Empörer;  der  Aufenthalt  Qob&ds  wäre  demnach  diesseits  des  kaspischers 
Meeres  gewesen. 

2)  Procop.  de  aedif.  3,  2. 
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Bli^nde  gefallen  wäre  ^) .    Mittlerweile  war  auch  Amida^  mit  Le- 
^smitteln  schlecht  versehen,  in  den  Zustand  äusserster  Bedräng- 
liiss  gerathen,  freilich  ohne  dass  die  Belagerer  diess  ahnten.    Mit 
äusserster  Härte  verweigerte  Glones  den  unglücklichen  Bewoh- 
J^em  der  Stadt  jede  Unterstützung  und  verkürzte  selbst  die  Ra- 
tionen seiner  Soldaten;   nachdem  Glones  durch  Verrath  in  die 
Häode  der  Römer  gefallen  war  2),  setzte  sein  Sohn  die  Verthei- 
diguug  in  gleicher  Weise  fort.    Durch  diese  Aufopferungen  ge- 
lang es  den  Persern^  eine  Capitulation  zu  erwirken,  die  ihnen  für 
die  Uebeigabe  der  Stadt  1000  Pfund  Goldes  sicherte  zu  einer 
Zeit,  wo  ihre  Lebensmittel  nur  noch  für  sieben  Tage  ausreichten. 
Das  Jahr  504  nahte  sich  seinem  Ende   und  immer  noch 
dauerte  der  nordische  Krieg  fort  und  nöthigte  den  Qob&d  seine 
K.räfte  zu  zertheilen ;  dieser  Uebelstand  und  die  Misserfolge  des 
J^cilires  Ö04  machten  den  Perserkönig  geneigt  zum  Frieden,  wel- 
<^]xcn  zu  erhalten  ihm  nicht  schwer  fiel ,  denn  auch  die  Römer 
wünschten  den  ihnen  unbequemen  Krieg  sobald  als  möglich  zu 
beendigen.    Noch  ehe  Amida  capituliit  hatte,  war  eine  neue  per- 
sische Armee  von  20000  Mann  nach  Mesopotamien  gekommen, 
ie»en  Führer  ^)  den  Auftrag  hatte ,  eine  Auswechslung  der  Ge- 
^^ngenen  zu  bewirken  und  Friedensvorschläge  zu  machen;  nach 
^^niger  Zögerung  kam  ein  siebenjähriger  Friede  oder  vielmehr 
W'affenstillstand  zu  Stande,  von  dessen  einzelnen  Bedingungen 
^ir  wenig  wissen*),  der  aber,  wie  es  scheint,  die  alten  Streit- 
*^*^fen  unverändert  fortbestehen  Hess. 

Kaum  war  der  Friede  geschlossen,  als  schon  vneder  der 
Ö^rund  zu  einem  neuen  Kriege  gelegt  wurde  ^) .   Der  Kaiser  Ana- 


1)  Frocop  1,  9.  Josue  Styl.  p.  LVIII  fg.  Theophan  1,  228. 

2)  Die  Geschichte  wird  ausführlich  von  Procop  erzählt  B.  F.  1,  9. 

,  3)  Es  ist  klar ,  dass  der  Name  dieses  Führers  nicht  genannt  wird ,  denn 
^^TcpiStjc ,  wie  ihn  Procop ,  oder  AaTr^rio« ,  wie  ihn  Theophan  nennt,  ist  ein 
^^^1  und  heisst  Herr  der  Pferde  (cf.  armenisch  aspct,  conte) ;  Josue  schreibt 
'^^tabtd,  was  ich  nicht  durchaus  verwerfen  möchte ,  da  der  Wechsel  zwischen 
H^  und  st  auch  sonst  vorkommt  (cf.  harvi9p  und  harvi9t). 

4)  Nach  Theophan  1.  c.  erhielt  Qobäd  30  Talente,  nach  Zacharias  von 
^«litene  (bei  Assemani  Bibl.  Cr.  1,  280)  hätte  er  11000  Goldstücke  erhalten, 
^l%o  10000  und  den  Kaufpreis  von  Amida :  es  ist  dies  die  Summe ,  die  Qob&d 
*^ch  Josue  St.  LIV  früher  schon  verlangt  hatte. 

5)  Cf.  Assemani  Bibl.  Cr.  1,  280.  281.  Procop.  de  B.P.  1,  10.  16.  deaedif. 
^»  1.  Evagr.  3,  37.  Theophan.  1,  231.  Malalas  p.  399.  Cedrenus  1,  630. 
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des  Winters  wurde  übrigens  Qobäd  durch  einen  Krieg  mit  den 
Ilephthaliten  >j  genöthigt,  seine  Thätigkeit  auf  einen  andern 
Schauplatz  zu  verlegen.  Nooh  immer  muss  aber  Qobäd  diesen 
Krieg  gewinnreicher  gefunden  haben  als  den  Frieden ,  denn  die 
Unterhandlungen  ;Kerschlugen  sich  wegen  der  Höhe  seiner  For- 
derungen. Die  Stadt  Martyropolis  war  wieder  zum  Gehorsam 
gegen  den  römischen  Kaiser  zurückgekehrt ,  nachdem  die  Perser 
abgezogen  waren,  und  Theodor  wurde  vom  Kaiser  belobt^  weil  er 
durch  sein  kluges  Benehmen  die  Stadt  gerettet  hatte  2). 

Das  Jahr  504  begann  mit  bessern  Aussichten  für  die  Römer^ 
Qobäd  wurde  durch  den  nordischen  Aufstand  fortwährend  vom 
Kriegsschauplatze  fem  gehalten^  dagegen  hatte  Anastasins  den 
gänzlich  unfähigen  Hypatius  entfernt  und  an  seiner  Stelle  einen 
seiner  tüchtigsten  Generale ,  den  Illyrier  Celer  in  den  Orient  ge- 
schickt und  ihm  eine  neue  Armee  mitgegeben.    Die  veränderten 
Zustände  zeigten  sich  bald  in  den  Ereignissen.     Noch  gegen 
das  Ende  des  Jahres  503  drang  Patricius  von  MeUtene  aus  gegen. 
Amida  vor^  schlug  eine  ihm  entgegen  kommende  starke  Abthei^ 
lung  der  Perser  und  nahm  deren  Führer  gefimgen;  darauf  wurde 
die  Belagerung  Amidas  im  Ernste  begonnen^  Celer  rückte  voib 
Callinicus  über  Rhesena  gleichfalls  gegen  Amida  vor ,  während 
Timostratos  östlich  gegen  die  Sinjärberge  zog ;  seinen  Bemühun- 
gen ist  es  wol  zu  verdanken,   dass  eine  Abtheilung  von  lOOOO 
Persem ,  welche  wahrscheinlich  zur  Hülfe  von  Amida  bestimmt 
war,  in  Nisibis  Halt  machte.  Celer  blieb  nicht  vor  Amida  liegen^ 
die  Stadt  zeigte  sich  in  den  Händen  der  Perser  nicht  weniger 
widerstandsfähig  als  früher  in  denen  der  Römer,  sie  musste  mehr 
durch  Hunger  als  durch  die  Waffen  erobert  werden;    Patricius 
genügte,  um  sie  einzuschliessen,  Celer  aber  zog  mit  seinem  Heere 
nach  Arzanene,  Areobindus  nach  Persarmenien,  wo  sie  das  Land 
verheerten  und  grosse  Beute  machten.    Auf  dem  Rückwege  ge- 
lang es  ihnen,  die  10000  Perser,  welche  in  Nisibis  lagen,  aus  des 
Stadt  heraus  und  in  einen  Hinterhalt  zu  locken ,  so  dass  sie  die- 
selben fast  vernichten  konnten  und  selbst  Nisibis  beinahe  in  ihjr^ 


1)  Diese  meint  wol  Procop,  wenn  er  B.  P.  1,  8  die  Hunnen  nennt,  Th& 
phanes  1 ,  22S  dagegen  bezeichnet  die  Kadusier  und  andere  Völker  als 
Empörer;   der  Aufenthalt  Qob&ds  wäre  demnach   diesseits   des  kaspisch 
Meeres  gewesen. 

2)  Procop.  de  aedif.  3,  2. 
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Durchgang  durch  die  kaepischen  Pforten  und  verwüsteten  nicht 
t>los  Armenien,  wo  der  damalige  Markgraf  Burzan  bei  ihrer  An- 
<^erung  entfloh  und  das  Land  im  Stidie  lie88^),  sondern  auch 
•Kuppadokien,  Galatien  und  das  Pontusgebiet. 

Trotz  aller  Klagen,  zu  welchen  die  Perser  sich  berechtigt 

ixielten^  blieb  jedoch  der  Friede  ungestört,  so  lange  Anastasius 

ielte;  im  Jahre  518  starb  dieser  Kaiser  und  im  Jahre  522  hören 

"^^ir  von  einem  neuen  Streitpunkte  zwischen  beiden  Nationen,  und 

diessmal  waren  die  Perser  in  vollkommenem  Rechte;  Wie  gesrpannt 

Aie  Verhältnisse  beider  Reiche  «eien ,  hatte  schon  ein  Vorfall  im 

Jcüure  52  L  gezeigt.    Die  Perser  wie  die  Römer  hatten  damals  die 

Grewohnheit,   ihre  Kriege  soviel  als  möglich   mit  auswärtigen 

Üiilfstruppen  zu  fuhren,  beide  hatten  den  Hunnenfürsten  Ziiigdes 

ocier  Zilgibis^),  der  im  Norden  der  kaspischen  Thore  wohnte,  für 

d^n  Fall  eines  Krieges  angeworben,  und  der  Hunne  hatte  von 

^«iden  das  Geld  genommen  und  Beiden  Versprechungen  gemacht; 

^vaf  welche  Seite  er  sich  schliesslich  stellen  würde,  hing  von  Zeit 

'^vid  Umständen  ab.    Qobdd  war  der  Erste,  der  ihm  den  Befehl 

^vi.m  Aufbruche  zukommen  liess,  und  ohne  Weigerung  leistete 

Ziiigdes  dem  Gebote  Folge  und  vereinigte  sich  mit  2000j0  seiner 

^^tezgebenea  mit  dem  persischen  Heere.     Erbittert  über  diese 

-C^^euloaigkeit  theilte  Justin  dem  Perserkönige  mit,  wie  er  selbst 

^^m  Ziiigdes  gegen  die  Perser  geworben  und  dessen  Zusage  er- 

'^^^üten  habe.    Ziiigdes  selbst  bestätigte  die  Wahrheit  dieser  An- 

S^^ben  und  Qob&d  liess  ihn  und  einen  grossen  Theil  seines  Heeres 

^^^*Ä«  Leben  bringen.    Wichtiger  aber  waren  die  Ereignisse  des 

'^Jures  522  3).    In  diesem  Jahre  kam  Tzathes,   der  König  der 

'-•««uen,  nach  dem  Ableben  seines  Vaters  Damnazes  nach  Con- 

^^^^ntiaopel)  um  sich  taufen  zu  lassen  und  dem  Kaiser  seine  Hui- 

^igimg  darzubringen.    Bisher  war  es  Sitte  gewesen,  dass  jeder 

^^ue  König  der  Lazen  dem  Perserkönige  huldigte ,  Tzathes  war 

^^^ch  mit  Qobäd  persönlich  bekannt,  aber  gleichwol  weigerte  er 

^^^h,  seine  Bestätigung  von  da  zu  holen,  wo  sie  seine  Väter 

^^^^pfangen  hatten,  angeblich  wegen  heidnischer  Ceremonien,  de- 


1)  St.  Martin  bei  Lebeau  7,  434. 

2)  Erstere  Form  des  Namens  giebt  Theophanes  1,  257,  letBtere  Malalas 
^-  414.      . 

3)  Cf.  Malalas  p.  412.  Theopban  1,  259.  Cedrenus  1,  638.  Zonaras  14,  5. 
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nen  er  sich  hätte  unterwerfen  müssen^  es  verstand  sich  eben  von 
selbst^  dass  alle  Christen  ihre  Augen  nachConstantinopel  wandten. 
Der  neue  Proselyte  wurde  von  Justin  ausserordentlich  gnädig 
aufgenommen ,  mit  einer  vornehmen  Römerin  verheirathet,  und 
kehrte  mit  reichen  Ehrenkleidern^  welche  das  Bild  des  Kaisers 
trugen,  mit  prachtvollen  Gürteln  und  Schuhen  nach  Lazistän  zu- 
rück.   Justin  wusste  sehr  wohl,  dass  Tzathes  durch  die  Annahme 
einer  solchen  Investitur  sich  zum  Vasallen  des  römischen  Reiches 
erklärte,  und  ein  scharfer  Protest  des  persischen  Hofes  liess  auch 
nicht  lange  auf  sich  warten.   Wenn  Justin  in  seiner  Antwort  sich 
bemühte  j  die  ganze  Sache  als  etwas  Harmloses  darzustellen ,  so 
wusste  er  sehr  wohl,  dass  er  eine  Unwahrheit  sagte,  und  die  fer- 
neren Ereignisse  haben  es  vollgültig  erwiesen.  Trotz  aller  Gründe 
wollte  aber  Qob&d  doch  keinen  Krieg  mit  den  Römern  anfangen, 
er  war  alt  und  scheute  die  Anstrengungen  eiues  grossen  Krieges, 
dazu  hatte  er  den  Plan ,  seinem  Lieblingssohne  durch  Hülfe  der 
Römer  die  Thronfolge  zu  sichern.    Wie  so  manchem  persischen 
Könige  verbitterte  dieFrage^  wer  sein  Nachfolger  sein  solle,  auch 
dem  Qobäd  die  letzten  Jahre  seines  Lebens.  Nach  Tabari  (2, 148)< 
hatte 'e][  10  Söhne ,  von  denen  aber  —  wahrscheinlich  durch  den 
Rang  ihrer  Mütter  —  nur  vier  als  zur  Nachfolge  berechtigt  an- 
gesehen werden  konnten^) .  Der  älteste  dieser  Söhne  warKaoses^l. 
dem  sein  Alter  wie  sein  Name  einen  gewissen  Anspruch  auf  die 
Krone  gaben ,  aber  er  war  seinem  Vater  nicht  genehm  und  seic 
Betragen  scheint  manchen  Anstoss  erregt  zu  haben.    Ein  zweite: 
Sohn  Zames  ^)  war  ein  tapferer  Mann  und  desswegen  beim  Volk» 
allgemein  beliebt,  aber  er  war  einäugig  und  dieses  körperlich« 
Gebrechen  schloss  ihn  nach  eranischer  Ansicht  von  dem  Thron- 
aus.   Ein  dritter  Sohn  war  Phthasuarsas^j,  er  war  der  Candidas 


1)  Vgl.  zum  Folgenden  Proeop  B.  P.  1,  11.  Tbeophan  1,  258. 

2}  KaöoT)c  ist  natürlich  K&U8,  und  der  Name  scheint  dem  Kinde  Ursprung 
lieh  mit  Bezug  auf  die  Nachfolge  gegeben  worden  zu  sein :  auf  QobAd  sollfl 
ein  K&us  folgen,  wie  früher  auf  Kai-qob&d  ein  Kai-k&us  gefolgt  war. 

3)  Z(£(it]c  ist  wol  Ai>>,  Jam,  d.  i.  Yima. 

4)  Theophan  1,  261  nennt  den  Phthasuarsas  ausdrücklich  uUv  aOroü  tS 
Tpbov  . . .  8v  i-fissri9t>i  a6T<{)Sa(iß6xY]  -^  %u-^dTt\p  «6x05,  er  war  also  von  ganzuis 
tadeliger  Geburt.  Phthasuarsas  ist  wol  kein  Name,  sondern  ein  Titel:  Patasfatf 
qar-sh&h ,  den  dieser  Sohn  erhalten  hatte,  weil  er  den  District  Patashqar  Tei^ 
waltete. 
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ier  Mazdakiten,  in  deren  Ansichten  er  erzogen  war  und  an  denen 
ei,  sei  es  aus  Ueberzeugung,  sei  es  aus  Politik ,  unverbrüchlich 
festhielt.    Der  vierte  Sohn  endlich  war  Khosrav  *),  er  stützte  sich 
natürlich  auf  die  Mager  und  die  orthodoxe  Partei  des  Landes. 
Die  Neigung  des  Vaters  entschied  sich  für  Khosrav ,  ihm  wollte 
erden  Thron  hinterlassen,  aber  er  konnte  sich  nicht  verbergen, 
dass  Khosrav  eine  sehr  starke  Partei  gegen  sich  habe  und  dass 
Niemand  zu  sagen  vermöge,  wie  die  Dinge  sich  gestalten  würden, 
wenn  er,  Qobäd,  unvermuthet  sterben  sollte,  desshalb  suchte  er 
dem  Lieblingssohne  die  mächtige  Hülfe  des  römischen  Kaisers  zu 
sichern  und  war  bereit,  fiir  diese  entsprechende  Opfer  zu  bringen. 
Es  erschien  unvermuthet  ein  persischer  Gesandter  in  Constanti- 
nopel  mit  Briefen  von  Qobäd ,  in  welchen  dieser  zwar  sein  gutes 
Recht  wahrte,  aber  deutlich  durchblicken  liess,  dass  er  nicht  blos 
zum  Frieden,  sondern  auch  zum  Nachgeben  bereit  sei,  wenn  der 
Kaiser  sich  entschliessen  könne  seinen  Sohn  Khosrav  zu  adopti- 
reu.    Der  Inhalt  des  Briefes  erregte  anfangs  bei  Justin  wie  bei 
dem  präsumtiven  Thronfolger  Justinian  grosse  Freude,  bis  der 
Q^ästor  Proklus  sie  durch  sein  Bedenken  in  das  Gegentheil  ver- 
kehrte; dieser  sah  in  dem  ganzen  Vorschlage  nur  eine  Finte,  um 
dem  Khosrav  einen  Anspruch  auf  die  römische  Kaiserkrone  zu 
erwerben.    Während  man  in  Constantinopel   noch  die  Antwort 
^^erlegte,  welche  man  geben  wollte,  kam  ein  zweiter  Brief  Qob&ds 
(dem  bei  seinem  hohen  Alter  Alles  daran  liegen  musste ,  die  An- 
Sdegenheit  rasch  zu  erledigen).,  in  welchem  gebeten  wurde,  dass 
^Äu  die  Bevollmächtigten  für  die  Friedensunterhandlungen  er- 
nennen und   die   Formalitäten   bezeichnen   möge,    denen    sich 
khosrav  bei  der  Adoption  zu  unterwerfen  habe.  Diese  Eile  miss- 
fiel dem  römischen  Hofe  im  höchsten  Grade  und  es  wurde  be- 
schlossen,   den    vermeintlichen   Anschlag   zu   vereiteln.      Zum 
Scheine  wurde  eine  Commission  nach  der  persischen  Gränze  ge- 
schickt, welche  über  den  Frieden  unterhandeln  sollte,  sie  bestand 


^)  Ich  nenne  diesen  Fürsten  Khosrav,  wie  er  selbst  auf  seinen  Münzen 
JJ<^h  nennt,  und  mit  Beziehung  auf  den  griechischen  Namen  XoapÖT);.    Nach 
'^^P  war  seine  Mutter  die  Schwester  des  oben  genannten  Aspebedes;  Fir- 


^Hd  die  Morgenländer  überhaupt  machen  sie  zur  Tochter  eines  Land- 
®*^aiine8    (qUP^^),   der  allerdings  zum  königlichen  Stamme  gehört  ha- 


^  -oll. 


400  Fünfte«  Buch :  Q«cliiohte  and  Politik. 

9U»  den  uns  sehen  von  früher  bekannten  Männern  Hypatiusy 
Fatticius  ¥nd  Rufinus,  Qobäd  sandte  in  dieser  fiir  ihn  so  hoch^ 
wichtigen  Angelegenheit  zwei  seiner  yomehmsten  Diener,  Seoses 
und  Mebodes^)«  die  alsbald  mit  den  Römern  in  Unt^handlnng 
traten,  sian  kam  abev  zu  keinem  Resultate,  da  die  Römer  zu  kei<- 
nem  solchen  kommen  wollten.  Man  stritt  darüber,  ob  dSe  Römer 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht  Lazistan  besetzt  hielten,  hinsichtlich 
dar  Adoption  erklärten  die  römischen  Abgesandten ,  dass  es  eine 
Adoption  durch  die  Waffen  sein  müsse.  An  der  Form  wäre  nun 
den  Persem  wol  wenig  gelegen  gewesen,  wahrscheinlich  aber 
merkten  sie,  daas  es  nur  eine  Form  sein  und  bleiben  solle  und  dass 
Khosrav  auf  eine  thatkräftige  Unterstützung  der  Römer  nicht 
zählen  könne.  Die  Verhandlungen  zerschlugen  sich  und  Khosrav, 
der  zwei  Tagereisen  von  Nisibis  entfernt  auf  den  Absohluss  des 
Friedens  wartete ,  um  sich  dann  sofort  nach  Constantinopel  zu 
begeben,  kehrte  nach  Eran  zurück. 

Wir  können  den  Plan  des  Qobad  nicht  für  so  abenteuerlich 
halten,  wie  er  vielen  Geschichtschreibem  erschienen  ist,  wir  hal- 
ten  ihn  vielmehr  vom  Standpunkte  des  Perserkönigs  für  ganz  na- 
türlich. Was  Qobäd  wünschte,  war,  dass  Khosrav  nach  seinem 
Tode  durch  eine  römische  Armee  seine  Ansprüche  auf  den  Thron 
stützen  könne,  die  Adoption  hätte  dem  Kaiser  ein  Recht  gegeben 
zu  6u(psten  seines  Adoptivsohnes  zu  interveniren.  Weiter  dachte 
man  in  Ktesiphon  nicht,  und  für  diese  Gefälligkeit  würde  wahr- 
scheinlich Qobad  den  Römern  gerne  das  streitige  Lazistan  abge- 
treten haben^  Der  Gedankengang  war  ein  ganz  natürlicher: 
den  Vararan  V  hatte  ein  arabisches  Heer  auf  den  persischen 
Thron  erhoben,  dem  Qobäd  hatten  die  Hephthaliten  zweimal 
denselben  Dienst  erzeigt  —  warum  sollte  nicht  ein  römischee 
Heer  dem  Khosrav  zu  ähnlichem  Zwecke  zur  Verfugung  stehend 
Die  Bedenken  des  Proklus  waren  jedenfalls  übertrieben,  eineic 
ungläubigen  König  hätte  das  byzantinische  Reich  damals  mchM 
geduldet,  mochten  seine  Ansprüche  noch  so  berechtigt  sein,  em 
hätte  sie  mit  den  Waffen  geltend  machen  müssen ,  wenn  er  abes 
dazu  die  Macht  hatte ,  konnte  er  jederzeit  einen  legitimen  GruncE 


1)  Procop  sagt  von  ihm :  rPjv  fiaf  iorpou  ^m^  ^PXh"^*    Nach  Firdosi  wai* 
ab^  Mebodes  wenigstens  unter  Khosrav  Mundkooh  des  Königs,  also  dlf— 
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sur   Brobenmg  finden.  —  Uebrigens   kosteten  die  fruohtlosen 

Unterhandlungen  einem  um  Qobad  sehr  verdienten  Manne  das 

Leben  ^) :  Mebodes  verklagte  d«en  äeoses ,  er  habe  unzeitig  nicht 

nur  die  laziscke  Frage  angeregt ,  wozu  er  keinen  Auftrag  hatte, 

Bondem  auch  mit  Hypatius  geheime  Unterhandlungen  gepflogen 

und  im  Vereine  mit  ihm  die  Adoption  des  Khosrav  verhindert. 

Wir  wissen  nicht,  vras  Wahres  an  der  Sache  ist,  da  aber  Rufinus 

in  Constantinopel  ähnliche  Klagen  gegen  Hypatius  erhob,  so  wird 

doch  einiger  Grund  zur  Beschwerde  vorhanden  gewesen  sein. 

Qobad  scheute  sich,  das  Todesurtheil  gegen  einen  so  bewährten 

Diener  auszusprechen,   er  rief  seineu  grossen  Rath  zusammen, 

und  als  dieser  den  Seoses  zum  Tode  verdammte ,  so  gab  er  sich 

den  Anschein,  als  lasse  er  der  Gerechtigkeit  nur  widerstrebend 

ihren  Lauf.    Die  hohen  Würden  hatten  den  Seoses  anmassend 

uod  darum  verhasst  gemacht,  er  galt  für  einen  Freigeist,  der  sich 

um  die  Vorschriften  der  mazdaya9ni8chen  Religion  wenig  küm- 

luerte,  solchen  Klagen  gegenüber  wollte  es  wenig  bedeuten,  dass 

er  ein  durchaus  redlicher  und  gerechter  Mann  war. 

Der  heisse  Wunsch ,  seinem  Lieblingssohne  Khosrav  die 
Krone  zu  sichern,  brachte  den  Qobad  am  Ende  seines  Lebens 
noch  in  Conflict  mit  den  Mazdakiten,  deren  Macht  er  geschaffen, 
zii  deren  Lehren  er  sich  unter  allen  Wechselfälleii  seines  Lebens 
bdiuint  hatte  und  deren  Wohlwollen  ihm  gewiss  manch  grossen 
Dienst  geleistet  haben  wird.  Begreiflicher  Weise  war  die  Frage 
der  Thronfolge  für  die  Mazdakiten  von  ungeheurer  Wichtigkeit, 
sie  wtissten,  dass  sie  ihre  Existenz  nur  der  Gunst  des  regierenden 
Königs  verdankten,  es  musste  ihnen  Alles  daran  liegen,  entweder 
die  gleiche  Gunst  oder  doch  wenigstens  Duldung  sich  auch  von  dem 
Nachfolger  zu  sichern  2) ,  sie  fühlten  sich  als  eine  mächtige  Partei 
im  Staate  und  glaubten  ihre  Pläne  allenfalls  mit  Gewalt  durch- 
setzen zjx  körnten.  Im  Vertrauen  auf  die  Lage  der  Dinge  ersuch- 
^^  sie  den  Qobad ,  seinem  Sohne  Phthasuarsas  noch  bei  seinen 
Lebzeiten  die  Regierung  abzutreten,   richtiger  wol:    denselben 


1)  Of.  FrocopB.P.  1,  n. 

2}  Cf.  Theophanes  J,  261.  Malalas  p.  444.  Cedrenus  \,  639.  Zonaras  14, 
^*  Die  Byzantiner  nennen  die  Mazdakiten  fälschlich  Manichäer,  auch  von  mor- 
S^nländischen  Geschichtschreibern  werdei)  sie  unter  dem  Namen  ^^Ijj, 
^^Q&diqa,  erwähnt ,  cf.  Caussin  de  Perc^val  JiLitoire  2,  83. 


408  Fünftes  Buch :  Geschichte  und  Politik. 

sofort  zu  Beinern  Nachfolger  zu  ernennen.  Es  zeig^  sich  nun 
aber ,  dass  die  Mazdakiten  allzu  fest  auf  die  Gunst  des  alternden 
Königs  gerechnet  hatten^  ohne  Bedenken  brachte  er  seine  alten 
Gesinnungsgenossen  der  Durchführung  seines  Lieblingsplanes 
zum  Opfer.  Zum  Scheine  ihrem  Verlangen  nachgebend^  lud  er 
sie  ein  zur  Krönungsfeier  sammt  ihren  Weibern  und  Eondem  zu- 
sammen zu  kommen,  als  diess  geschehen  war,  schied  er  die  Maz- 
dakiten von  den  Andersgläubigen  aus  unter  dem  Vorwande,  dass 
er  nur  von  ihnen  die  notb wendigen  Ceremonien  vorgenommen 
sehen  möchte;  kaum  aber  war  sein  Wunsch  erfüllt,  als  bereit 
stehende  Soldaten  den  Befehl  erhielten,  in  die  wehrlose  Menge 
einzuhauen,  so  dass  ein  grosses  Blutbad  angerichtet  wurde,  bei 
welchem  auch  der  Vorstand  der  Mazdakiten  Indarazar  ^)  ums  Le- 
ben kam.  Dem  Blutbade  folgte  noch  der  Befehl  nach,  die  in  der 
Provinz  lebenden  Mazdakiten  aufzusuchen  und  zu  tödten,  der 
Obermager  Glonazes  und  der  christliche  Bischof  Bazanes  waren 
Augenzeugen  der  Mordscenen  gewesen  und  werden  sie  wol  auch 
gebilligt  haben.  Was  aus  Phthasuarsas  geworden  sei,  erfahren, 
wir  nicht,  doch  kann  sein  Schicksal  nicht  zweifelhaft  sein.  Etwafr- 
verschieden  erzählt  Firdosi,  mit  dem  der  kurze  Bericht  des  Mujmi 
übereinstimmt  ^) .  Das  Königsbuch  weiss  nichts  von  einem  Gegen 
candidaten  der  Mazdakiten,  sondern  sagt  nur,  dass  man  in  dii 
Gesinnungen  des  Khosrav  gegen  die  neue  Sekte  Zweifel  setzte  r  -*) 
Mazdak  veranstaltete  daher  eine  Massendemonstration:  lOOOOC^  «0 
seiner  Anhänger  mussten  dem  Qobäd  ihre  Unterwürfigkeit  be- 
zeigen, zugleich  aber  über  die  Kälte  des  Thronfolgers  sich  be- 
klagen und  verlangen ,  dass  Khosrav  eine  schriftliche  Verpflich- 


1)  So  beisst  der  Vorstand  der  Mazdakiten  bei  Malalas,  Indazar  bei  Theo- 
phanes ,  und  wir  dürfen  wol  annehmen ,  dass  Mazdak  damals  nicht  mehr 
Leben  war,  obgleich  die  morgenländischen  Berichte  einmüthig  erklären,  das; 
Mazdak  bei  dieser  Gelegenheit  hingerichtet  wurde.  Den  Namen  Indarazar  ver-' 
mag  ich  nicht  zu  erklären,   der  im  Königsbuche  vorkommende  Name  An— 

dertmän  ^qUj^cVjI^  ist  der  einzige,  der  einigermassen  anklingt. 

2)  Ich  halte  diese  Nachricht  des  Königsbuches  wenn  auch  nicht  fOx: 
schlechthin  richtig ,  doch  immer  für  richtiger  als  die  Angaben  Tabaris,  Ibic^ 
Alalhirs  und  Mtrkhonds ,  welche  die  Vernichtung  der  Mazdakiten  erst  unte 
Khosrav  setzen  und  mit  allerlei  Erzählungen  ausschmücken,  die  offenbar  Sen- — 
sation  machen  sollen.  Dass  auch  Khosrav  nuch  die  Reste  der  Mazdakiten 
folgen  liess,  soll  darum  nicht  geleugnet  werden . 
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tong  eingehe^  von  den  alten  Irrthümem  sich  abzuwenden  und 
i        4er  neuen  Lehre  treu  anzuhangen.    Diese  Verpflichtung  einzu- 
gehen weigerte  sich  Khosrav  mit  aller  Entschiedenheit^  aus  dem 
Grande,  weil  er  die  neue  Lehre  für  ketzerisch  halte,  und  er  ver- 
langte eine  Frist  von  sechs  Monaten ,  um  den  Beweis  für  seine 
Behauptung  beizubringen.    Sie  wurde  ihm  gewährt  und  Khosrav 
benutzte  die  Zeit,  um  die  gelehrte^^ten  Mobeds  nach  der  Haupt- 
stadt zu  bringen ,  daneben  traf  er  aber  auch  noch  andere  Vorbe- 
reitungen.   Als  nun  die  Frist  abgelaufen  war ,  wurde  eine  grosse 
Disputation   zwischen  Mazdak   und   seinen  Gegnern  angestellt, 
and  es  wurde  den  letzteren  leicht  zu  beweisen,   dass  Mazdaks 
Lehre  den  ganzen  Staat  auflösen  müsse,  indem  sie  nicht  nur  alle 
Standesunterschirde  wegräume,    sondern  auch  die  Familie  ver- 
nichte ,  80  dass  in  kurzer  Zeit  weder  die  Väter  ihre  Sohne  noch 
auch  die  Söhne  ihre  Väter  kennen  und  Niemand  wissen  würde, 
^em  seine  Habe  nach  seinem  Tode  zufalle.    Qobd.d  überliess 
seine  früheren  Schützlinge  der  Willkühr  Sinnes  Sohnes,  der  dar- 
auf schon  vorbereitet  war  und  ein  grosses  Blutbad  unter  den  An- 
J^ängem  Mazdaks  anrichtete,  den  Stifter  der  Lehre  aber  ans  Kreuz 
schlagen  liess.  Soviel  scheint  aus  diesen  widersprechenden  Nach- 
lebten mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  die  Mazdakiten  zuerst 
*^ei  einem  öffentlichen  Feste  überrascht  und  in  grossen  Massen 
Niedergemacht  wurden,  und  dann  noch  eine  Verfolgung  der  ein- 
^^Inen  Mitglieder  der  Sekte  in  den  Provinzen  erfolgte.    Da  die 
bellte  viele  Feinde  zählte,   wird  sie  rasch  abgenommen  haben, 
^^fjhdem  ihr  die  königliche  Gunst  entzogen  war. 

Qobäd  hatte  nun  keinen  Grund  mehr  die  Römer  zu  schonen, 
^^chdem  sie  seinen  LieblingswunscM  vereitelt  hatten ,  und  er  ge- 
^^chte  die  lazischc  Frage  nicht  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  so  alt 
^^  auch  war.  In  dieser  und  ähnlichen  Fragen  zeigte  sich  aber 
^:i^  verwundbare  Stelle  des  Perserreiches  auf  das  deutlichste. 


^^Xis  den  langen  Kämpfen  mit  den  Römern  um  den  Besitz  Arme- 
^ns  waren  die  Perser  rühmlich  hervorgegangen ,  sie  hatten  es 
,^^  ^en  Waffen  zu  danken,   dass  ihnen  schliesslich  der  grössere 
"^  lieil  des  Landes  als  Persarmenien  verblieb  und  als  Folge  davon 
^ch  ihr  Einfiuss  aufiberien  und  Lazistän  gesichert  war.    Aber 
,^^^1  anderer  Feind  der  Perser,  welcher  sich  nicht  durch  Waffen 
^kämpfen  liess,   war  das  Christenthum ,   es  entriss  ihnen  eine 
^ovinz  nach  der  andern  und  eine  ebenbürtige  geistige  Macht 
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konnte  man  ihm  nicht  entgegenstellen.    Dafi  Christenthum  hatte 
eben  Lazistan  den  Persern  entfremdet;   um  das  Land  wieder  su 
gewinnen,  musste  man  Iberiens  sicher  seiu^  durch  welches  Land 
die  vorzüglichsten  Pässe  nach  Lazistin  führten^  aber  Iberien  wie 
Persarraenien  waren   christliche   Länder,    und  wenn  sie  auch 
äusserlich  bei  Persien  bleiben  mussten ,  so  gehörten  doch  ihre 
Sehnsucht  und  ihre  Wünsche  dem  rechtgläubigen  Herrscher  in 
Constantinopel.    Dass  dieser  Zustand  sich  ändere,  musste  den 
Persern  höchst  wünschenswerth  sein  und  Qobad  glaubte  es  durch 
einen  Machtsprucli  erzwingen  zu  können.    Ohne  Umstände  he^ 
fahl  er  dem  König  Gurgenes  von  Iberien  ^],  zur  masdaya9mschen 
Religion  zurückzukehren,  die  Todten  nicht  mehr  zu  begraben, 
sondern  für  die  Hunde  und  Vögel  auszusetzen.    Folge  dieses  Be- 
fehls war,  dass  sich  Gurgenes  sofoit  nach  Constantinopel  um 
Hülfe  wandte.     Dem  Kaiser  Justinus  fehlte  es  zwar  nicht  an  gu.— 
tem  Willen,  aber  durchaus  an  Macht,  den  Iberern  zu  helfen,  ev 
suchte  zuerst  hunnische  Völkerschaften  durch  Geld  zur  Theil- 
nähme  am  Kriege  zu  bewegen ,  und  als  diess  misslang ,  schickte 
er  in  der  That  ein  kleines  Hülfscorps  unter  Petrus  nach  Lazistan^ 
um  den  Iberern  beizustehen,  das  aber  viel  zu  schwach  war  die 
persische  Armee  zu  bekämpfen,  welche  sich  unter  der  Anfüh- 
rung des  Boes  ^j  den  Gränzen  Iberiens  näherte.  Vergeblich  suchte 
Justin  die  Lazen  zu  bewegen ,  ihr  eigenes  Land  zu  vertheidigen. 
Man  beschloss  nun  wenigstens  zwei  Schlösser  zu  besetzen,  welche 
die  Zugänge  von  Iberien  nach  Lazistan  sperrten,  man  hoffte,  dass 
die  Lazen  wenigstens  die  Verproviantirung  dieser  in  wilder,  un- 
fruchtbarer Gegend  gelegenen  Plätze  übernehmen  würden.    Da 
diess  nicht  geschah,  so  musste  die  Besatzung  sich  zurückziehen, 
Gurgenes  und  andere  vornehme  Iberer  mit  ihren  Familien  flohen 
aus  dem  Lande ,  die  persische  Armee  bemächtigte  sich  Iberiens 
und  Lazistans  ohne  Schwierigkeit. 

Die  Römer  suchten  nun  auf  anderen  Gebieten  des  persischen 
Reiches  ihre  Misserfolge  in  Iberien  auszugleichen.  Im  Jahre  526 
erhielten  Sittas  und  Belisarius,  zwei  damals  noch  sehr  junge 
Männer,  den  Auftrag,  einen  Einfall  nach  Persarmenien  zu  ma- 


1)  Cf.  Procop  B.  P.  1,  12.  de  aedif.  3,  7. 

.2)  Procop  1.  c.  schreibt:   Ouap^Ci^v  j^ev  t6  d^ia}\t.a,  Bötjv  (e^vofia;   beide 
Wörter  sind  noch  nicht  erklärt.   Vgl.  auch  Lagarde,  Abhandlungen  p.  191. 
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oJxeji,  eine  «ädere  Arinee  unter  Licelarius  wurde  gegen  Nisibis 
geschickt.    Der  erste  Einfall  in  Armenien  gelange  die  Römer 
mischten  reiche  Beute ,  als  sie  aber  einen  zweiten  Zug  unternahm 
meni-traten  ihnen  zwei  vornehme  Armenier^  Narses  und  Aratius^)^ 
entgegen  und  nöthigten  sie  zur  Flucht.    Auch  das  Heer  des  Li- 
celarius floh,  aber  ohne  genügenden  Grund,  blos  wegen  der  Feig- 
heit seines  Führers ,  dieser  wurde  daher  entsetzt  und  tiehsar  er- 
hielt dessen  Stelle  und  nahm  seinen  Wohnsitz  in  Dara;    dort 
scheint  er  das  ganze  Jahr  527  geblieben  zu  sein,   ohne  etwas 
Neues  zu  unternehmen  ^   erst  das  Jahr  528  brachte  wiederholte 
Kämpfe ;  Belisar  hatte  von  Justinian,  der  mittlerweile  dem  Justin 
auf  ^em  Throne  gefolgt  war^  den  Befehl  erhalten,  in  Mindon, 
ganz  nahe  an  der  persischen  Gränze,  eine  neue  ähnliche  Festung 
anzulegen  wie  Dara.    Die  Perser  widersetzten  sich  natürlich  die- 
sem Vorhaben  mit  allen  Kräften ,  ein  Sohn  des  Qobäd,  den  Ma- 
lalas  Xerxes  nennt ^),  war  mit  30000  Persern  herangekommen 
ihm  die  Spitze  zu  bieten,  und  Helisar  fühlte  sich  viel  zu  schwach ; 
^  erhielt  zwar  Verstärkungen ,  aber  ohne  dass  ihm  diese  etwas 
ixützten,  die  Perser  blieben  Sieger  und  der  Versuch,  Mindon  zu 
Westigen,  musste  aufgegeben  werden.    Auch  die  Lazen  hatten 
iii  Ck)nstantinopel  wieder  um  Hülfe  gebeten  und  ein  byzantini- 
scher Feldherr  Petrus  scheint  einen  Erfolg  gehabt  zu  haben  3) . 
^  Jahr  529  verlief  mit  fruchtlosen  Friedensverhandlungen,  in 
dem  Briefe ,  welchen  der  Gesandte  Hermogenes  nach  Constanti- 
Qopel  brachte^),  stellte  Qobäd  die  Sache  so  dar,  als  ob  er  sich  nur 
^  Interesse  des  römischen  Reiches  aufgeopfert  und  dadurch  sei- 
len Schatz  erschöpft  habe ,  die  Beiträge ,  welche  frühere  Kaiser 
geleistet  hätten,  seien  seit  der  Zeit  des  Anastasius  zurückgehalten 
^d  dadurch  Qobäd  gezwungen  worden,  durch  Einfälle  in  das 


1)  St.  Martin  1.  c.  8,  43  hat  schon  gezeigt ,  dass  es  die  armenischen  Na> 

'^  Nerseh  und  Hrah^t  sind  und  wahrscheinlich  die  Nachkommen  gleichna- 

***§ßr Helden  bezeichnen^  die  Lazarus  vonFarp  unter  den  Anhängern  Vahans 

^®iint.  NachProcop  (1, 15 fg.)  besassen  sie  BwXov  t6  cppoupiov,  d.  i.  Bogberd  in 

^*B6n.  Ein  zweites  Castell  ^apotY^iov  (ib.  1,  22)  ist  unbekannt. 

2)  Cf.  Malalas  p.  441,  der  auch  sagt,  dass  ein  anderer  Sohn  des  Qobäd, 
"^^oses,  in  Lazistän  war.   Er  meint  wol  den  Kaoses,  denn  Feroses  hiess  nach 

^ocop  1,  13  der  Mihran:  Mi^^dvT]^  [kss  t6  dSi(u|xa,  üepöCT];  Be  ßvojjia. 

3)  Cf.  Malalas  p.  427.    Theophan  1,  267  und  besonders  Cedrenus  1,  643. 

4)  Malalas  p.  449. 
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römische  Gebiet  seine  Forderungen  zu  befriedigen ;  für  den  Fall^ 
dass  keine  Zahlung  erfolge,  wurde  der  Wiederbeginn  der  Feind- 
seligkeiten für  das  Jahr  530  in  sichere  Aussicht  gestellt.  Den- 
noch schickte  Justinian  den  Hermogenes  und  Rufinus  yon  Neuem 
zu  Qobäd ,  während  sie  aber  noch  in  Dara  die  Erlaubniss  erwar- 
teten, die  persische  Gränze  überschreiten  zu  dürfen,  wurde  Belisar 
von  dem  königlichen  Prinzen  und  seinem  Hegleiter,  dem  Mihrin 
Peroses,  mit  40000  Mann  angegriffen  (Juni  530),  denen  Belisai 
nur  25000  entgegenzusetzen  hatte.  Während  die  Schlacht  noch 
unentschieden  schwankte,  der  rechte  Flügel  der  Perser  unter  Pi- 
tuazes  sogar  einige  Vortheile  errungen  hatte ,  fiel  der  Führer  des 
linken  Flügels  Haresmanes ,  und  alsbald  trat  auf  diesem  Flügel 
f»ine  wilde  Flucht  ein,  welche  bald  auch  den  rechten  Flügel  fortriss. 
Die  Römer  verfolgten  die  Fliehenden  nur  wenig,  um  den  glück- 
lich errungenen  Vortheil  nicht  wieder  in  Frage  zu  stellen^  und 
konnten  sich  als  die  Sieger  betrachten  i).  Nicht  weniger  glücklich 
waren  die  Römer  in  Armenien,  wo  es  ihnen  gelang,  den  tüchtigen 
persischen  Feldherrn  Mermeroes  zweimal  zu  schlagen.  Den  Zorn 
über  dieses  Unglück  liess  Qobäd  den  Peroses  empfinden ,  den  er 
seiner  Würden  entsetzte;  er  empfing  auch  im  August  530  den 
römischen  Gesandten  Rufinus,  aber  den  von  Justinian  der  afrika- 
schen  Angelegenheiten  wegen  so  sehnlich  gewünschten  Frieden 
konnte  dieser  nicht  erlangen.  Qobäd  beschwerte  sich  bitter  über 
die  Treulosigkeit  der  Römer  und  verlangte  nach  wie  vor  die  Bei- 
träge zur  Unterhaltung  der  Kaukasusfestungen  und  die  Zerstö- 
rung von  Dara,  oder  wenigstens  eines  von  beiden.  Rufinus  reiste 
unveri  ichteter  Dinge  wieder  von  Ktesiphon  ab  2) . 

Qobäd  hatte  allen.  Grund,  über  die  Misserfolge  seiner  Gene- 
rale in  Armenien  und  Mesopotamien  übler  Laune  zu  sein ,  denn 
er  musste  «einsehen,  dass  sie  nicht  durch  Zufälligkeiten  verschul- 
det seien,  sondern  ihren  Grund  in  den  starken  Befestigungen 
hatten,  welche  Anastasius  angelet  hatte  und  die  das  Vordringen 
der  persischen  Armeen  ungemein  erschwerten.  Es  musste  ihm 
daher  sehr  erwünscht  sein,  dass  Almundir  III,  König  von  Hira^ 


1 )  Die  im  Texte  aDgegebenen  Zahlen  sind  die  des  Procop ;  nach  Malalas 
zählte  die  persische  Armee  70000  Mann,  Tbeophanes  spricht  gar  von  unzähli- 
gen Truppen. 

2)  Procop  B.  P.  1,  15.  16. 
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ein  bewährter  Vasall^  ihm  vorschlug,  den  Feldzug  des  Jahres  531 
an  dem  rechten  Euphratufer  aufwärts  zu  wagen  ^j.     Dort  seien 
keine  mit  Soldaten  angefüllte  Festungen ,  das  reiche  Antiochien 
sei  ein  ebenso  würdiges  wie  sicheres  Ziel,  die  Perser  würden  schon 
wieder  auf  dem  Rückwege  von  der  geplünderten  Stadt  sein,  ehe 
man  in  Mesopotamien  noch  sichere  Kunde  von  dem  Zuge  habe. 
Die  Bedenken,  welche  man  aus  der  Unfruchtbarkeit  und  Wasser- 
loaigkeit  der  zu  durchziehenden  Gegenden  herleiten  konnte,  er- 
klärte Almundir  für  nicht  stichhaltig  und  erbot  sich  selbst ,  den 
Führer  zu  machen.    Eine  persische  Armee  von  15000  Reitern 
wurde  unter  dem  Befehle  des  Azarethes^j  gesammelt  und  dieser 
angewiesen,  sich  der  Führung  des  Almundir  anzuvertrauen.    Der 
Zug  schien  anfangs  sehr  glücklich  von  Statten  zu  gehen ,  unbe- 
helligt erreichten  die  Perser  Conmiagene ;  als  sie  aber  bei  üabbula 
(Jabal)  ankamen ,  hörten  sie ,  dass  Belisar  in  Chalkis  stehe,  der- 
selbe hatte  also  früher  als  die  Perser  vermutheten,  von  dem  Zuge 
Kunde  erhalten,  war  mit  allen  verfügbaren  Truppen  herbeigeeilt 
und  hatte  sich"*  zwischen  die  persische  Armee  und  ihr  Ziel  Antio- 
chien geschoben.    Hei  so  bewandten  Umständen  hielten  es  die 
Perser  für  das  Hoste,  die  Fortsetzung  des  Marsches  aufzugeben, 
und  sie  traten,  nachdem  sie  noch  das  Schloss  von  Gbibbula  ge- 
plündert hatten,  den  Rückweg  an ;  Belisar  folgte  ihnen  langsam, 
80  zwar;  dass  er  gewohnlich  am  Abend  den  Lagerplatz  erreichte, 
den  die  Perser  am  Morgen  verlassen  hatten,  denn  es  war  blos  seine 
Absicht,  die  Perser  aus  dem  römischen  Gebiet  heraus  zu  treiben, 
einen  Kampf  wollte  er  vermeiden ,  da  er  die  Schwächen  seines 
Heeres  sehr  wohl  kannte.    So  dachten  aber  nicht  seine  Soldaten 
and  auch  nicht  einmal  alle  Führer  derselben ,  sie  sahen  in  dem 
Benehmen  des  Feldherrn  nur  Feigheit  und  verlangten  ungestüm 
nun  Kampfe  geführt  zu  werden,  als  sie  (19.  April  53 Ij  den  Feind, 
Callinicus  gegenüber,  ansichtig  wurden,  der  sich  eben  anschickte 
das  römische  Gebiet  zu  verlassen.    Vergebens  stellte  Belisar  sei- 
nen Truppen  das  Nutzlose  des  Kampfes  vor ,  der  im  günstigsten 
Falle  nichts  weiter  erziele  als  was  die  Perser  ohnediess  zu  thun 
vorhatten,  er  musste  nachgeben  und  was  er  vorausgesehen  hatte 


1)  Procop  1.  c.  1,  17.    Malalas  'p.  461  fg.    Caussin  de  Perceval,  histoire 
2,95. 

2)  So  helft  er  bei  Procop,  Malalas  nennt  ihn  'ESapöid. 
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geschah:  die  Römer,  welche  wegen  der  bevorstehefaden  Ostei 
feiertage  längere  Zeit  gefastet  hatten  und  daher  kraftlos  waren 
wurden  von  den  Pei'sern ,  die  mit  dem  Muthe  der  VerJBweiflun 
fochten,  bald  überwältigt,  es  kam  der  rechte  Flügel,  auf  dei 
Araber  und  andere  Kundesgenossen  kämpften,  in  Unordnung 
4er  linke  hielt  sich  etwas  besser,  mit  Mühe  aber  erhielt  Beiist 
mit  dem  Mitteltreffen  bis  »um  Anbruch  der  Nacht  das  Gefe(^ 
aufrecht.  Die  tömische  Armee  begleib  «ich  auf  die  Euphratinsel 
und  setzte  am  folgende«!  Morgen  auf  das  linke  Euphmtufer  üb^ 
die  Perser  behaupteten  das  ^hlachtfeld  und  setzten  am  andei 
Morgeti  ihren  Rückmarsch  unbeläsligt  fort.  Beide  Ffeldhei*^ 
hatten  ihre  Pflicht  gethan ,  aber  beide  wurden  Von  ihren  Herr<i 
mit  Undank  belohnt,  Belisar  wurde  in  Folge  dieser  Sehlacht  «-' 
Mesopotamien  abgerufen  und  durch  Sittas  ersetzt^),  Qobad  ab 
ftind>  dass  die  Expedition  sehr  viele  Mannschaft  gekostet  und  se^ 
wenig  etYeieht  habe,  desswegen  behandelte  er  den  Azarethes  nt 
Verachtung.  Um  das  Jahr  nicht  ungenutzt  verstreichen  zu  lassei 
sandte  Qofoäd  ein  neues  starkes  Heer  ab,  Aem  er  drei  seiner  tncl 
tigsten  Generale  als  Führer  zutheilte,  den  Chanaranges,  de 
Aspebed  und  Mermeroes.^) .  Zuerst  wurde  ein  Einfall  in  das  Gö 
biet  von  Edessa  versucht ,  ein  festes  Schloss  Abgersät ')  fiel  balc 
in  die  Hände  der  Perser ,  darauf  kehrten  dieselben  nach  Persien 
zurück.  Eine  zweite  Expedition  ging  nach  Martyropolis  und  die 
Perser  belagerten  diese  Stadt,  da  sie  einen  Widerstand  im  offenen 
Felde  nicht  fanden.  Nun  war  zwar  Martyropolis  um  jene  Zeit 
etwas  befestigt,  doch  sahen  die  Einwohner  ein,  dass  sie  einer 
er|i8tlichen  Belagerung  nicht  lange  widerstehen  könnten,  das  rS* 
mische  Heer  unter  Sittas  war  zu  schwach  um  die  Stadt  zu  ««*• 
setzen ;  zwar  brachte  es  den  Persern  eine  kleine  Niedetlage  beii 
aber  Qob&d  schickte  Verstärkungen  und  ertheilte  seinen  Geix&t9r 
ien  die  Weisung,  nicht  nach  Eran  zurückzukehren,  bis  sie  ** 
Stadt  genommen  hätten.  Dagegen  hatten  die  Bömer  in  Per^ 
annenien  einige  Erfolge,  dort  Bchlug  Dorotheus  die  Perser  ^ 
offenen  Felde  und  nöthigte  sie,  auch  ihm  eine  Festung  zu  üb^^ 


1)  ProcopB.  P.  1,  21. 

2)  Procop  1.  c.  Malalas  p.  465.  469. 

3)  t6  %Tia^ev  itno  Aß^dpou  fügt  Malalas  erklärend  bei.    St.  Martin  (1.  o 
166)  hat  den  Namen  schon  richtig  «rklärt,  er  bedeutet :  Bitz  dcis  Abgto. 
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geben  ^  in  welcher  sie  reiche  Schätze  niedergelegt  hatten^  weil  er 
ihnen  das  Wasser  abschnitt.  Als  nun  um  diese  Zeit  die  Nach- 
ridit  Yom  Tode  Oobäds  eintraf^  erlangten  die  Römer  einen  ihnen 
lehr  erwünschten  Waffenstillstand  in  Mesopotamien^  dessen  Ge- 
ivlhi^ng  sie  freilich  mehr  ihrer  List  als  ihrer  Tapferkeit  ver- 
kokten: sie  hatten  nämlich  einen  persischen  Spion  bestochen, 
nie  falsche  Nachricht  im  persischen  Heere  zu  verbreiten ,  als  ob 
ii^ Hannen,  welche  die  Perser  als  Hülfsvölker  erwarteten,  von 
hü  Bömem  gewonnen  seien  und  bei  ihrer  Ankunft  ihre  Waffen 
pgfftk  die  Peraet  kehren  würden.  Diese  Aussicht,  verbunden 
ttit  dett  Nachrichten  über  die  schwankenden  Zustände  in  Erkn, 
teehten  die  persischen  Oenerale  einem  Waffenstillstände  geneig- 
te!:, als  sie  sonst  gewesen  wären.  QobädJ  war  am  8.  September 
(11  durch  einen  Schlagfluss  auf  der  rechten  Seite  gelähmt  wor- 
dea  Huvd  starb  fünf  Tage  später  im  Alter  von  82  Jahren  und 
3  Monaten  ^) .  Seine  Besinnung  scheint  er  bis  zuletst  gehabt  zu 
biben,  er  sorgte  utn  seinen  Lieblingssohn,  weil  er  Streitigkeiten 
v^ussah^  und  legte  sein  Testament  in  die  Hände  seines  treuen 
Difitiers  Mebodes,  welcher  die  beste  Hoffiiung  hegte  dasselbe 
losfuhren  zu  können. 

Die  griechischen  Nachrichten  schildern  uns  nur  die  Kriege, 
v^lie  Qobid  I  in  der  zweiten  Periode  seiner  Kegierung  gegen 
Am  byzantiaisohe  Beich  geführt  hat ,   wir  erfahren  aber  Nichts 
^  seinen  Unternehmungen  nach  anderen  Seiten.  Nur  beiläufig 
^ndmien  wir ,  dass  er  auch  einen  Krieg  gegen  die  nordischen 
^^•Iker  KU  fuhren  hatte ,  und  dieser  Krieg  scheint  die  Zeit  zvri- 
^hen  dem  ersten  und  zweiten  römischen  Kriege  so  ziemlich  aus- 
gefallt zu  haben.    Wenn  nicht  Alles  trügt,  dürfte  die  Macht  der 
Hephthaliten ,    deren  Wachsen  wir  schon  unter  Yezdegerd  II 
Wahrnehmen  können  und  die  unter  Perozes  und  Qobäd  I  ihren 
Höhepunkt  erreichte,  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  Qobäds 
«chon  in  Abnahme  gewesen  sein.    Ausserdem  hören  wir,  dass 
OobAd  seinen  Vasallen  Almundir  in  Hira  etwa  um  das  Jahr  518 
abgesetzt  und  diese  Besitzungen  dem  Harith   übergeben  habe, 
weil  dieser  Araber  sich  der  Sekte  der  Mazdakiten  zuneigte ;  als 


1)8.  Malslaft  p.  471.    Firdosi  giebt  dem  Qobftd  in  runder  Zahl  nur  80 
Jshre  p.  1617,  10 : 
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aber  später  die  Mazdakiten  bei  QoblUl  in  Ungnade  fielen^  koni 
Almundir  mit  einer  persischen  Armee  sein  Beich  wieder  erobern 
Die  Menge  von  Städtegründungen  ^  welche  dem  Qobad  zu{ 
schrieben  wird^  beweist  hinlänglich,  dass  er  ein  kri^eriscl 
Fürst  war,  der  für  die  Unterbringung  von  Kriegsgefangenen 
sorgen  hatte.  Hamza  und  Mujmil  stimmen  über  diese  Gründung 
unter  sich  überein.  Eine  Stadt  Erän-shdd-Qobäd  lag  zwiscl 
Holvan  und  Shahrizor,  ShahrabiUl-Qobäd  zwischen  Gurgan  u 
Khoräsan.  Die  berühmteste  Gründung  war  an  den  Gränzen  i 
Persis  Beh-ez  Amid-Qdbid^j,  welche  mit  den  Kriegsgefangei 
der  Stadt  Amida  bevölkert  wurde.  Ein  Ort  Mino-Shäpür  3) 
der  Nähe  von  Ktesiphon  ist  wol  mehr  ein  Lustort  als  eine  Sü 
gewesen.  Ausserdem  wird  noch  genannt  Balash-jenüd^j,  Khäbt 
Qobad  (Mujmil:  Hesabur-Qobäd)  bei  Mosul  und  Ized-Qol 
(Mujmil:  Ized-qobäd-gird)  in  Seväd.  Tabari  (2,  147)  und  I 
Alathir  nennen  andere  Städte:  Avjan  (Ihn  Alathir  richtig 
Arrejän)  in  der  Nähe  von  Ahväz,  Käzerün,  Holvän^  Qobädiyan 
Khotlin^  Termed  und  Wazem  oder  Zem  amOxus.  Wieder  and 
Mirkhond  (p.  357.  35S)  Berdaa^  Genje  und  Miäfareqin^  letzte: 
entschieden  falsch. 

20.  Khosrav  I  Anosharevän^).  Die  Abweichung 
über  die  Regierungsdauer  dieses  Fürsten  bewegen  sich  in  sc 
engen  Gränzen^  sie  schwanken  zwischen  der  Zahl  von  48  Jahi 
und  von  47  Jahren  und  etlichen  Monaten.  Auf  47  Jahre  7  ii 
nate  und  einige  Tage  berechnet  Hamza  die  Regierung ,  Muji 
giebt  dieselbe  Zeit  oder  auch  48  Jahre,  Masüdi  lässt  uns  dieWa 
zwischen  47  J.  8  M.  oder  48  Jahren,  Ihn  Alathir  zwischen  47  u 


1)  Die  Belege  sehe  man  bei  Caussin  de  Perceval  1.  c.  2,  82. 

2)  Dass  dieses  die  richtige  Lesart  sei,  zeigt  die  beigefügte  Erklärung  * 
Worte  s=  besser  als  Amida. 

3)  Hamza  schreibt  Uambu-Sh&pür,  das  etwa  Verbergen  des  ShApür  hit 
sen  könnte;  Hamza  wie  Mujmil  bemerken ,  dass  die  Einwohner  von  Bagc 
den  Ort  Janb-i-Sh&pür  nennen. 

4)  Hamza  Valftsh-jird,  was  dem  halbarabischen  Bal&sh-jenüd  vorzuziet 
zu  sein  scheint. 

5)  Diese  Schreibung  ist  die  ursprüngliche  und  richtige ,  denn  das  W 
bedeutet :  mit  unsterblicher  Seele  begabt ;  ganz  gewöhnlich  wird  aber  dm 

^\^jfjj^\f  Anüshirvän,  geschrieben.    Letzteres  Wort  übersetzt  Masüdi 

196)  mit  »neuer  König«,  was  natürlich  unrichtig  ist. 
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48  Jahren^  blos  48  Jahre  giebt  Tabari  an  (2,  232]  und  Agatbias 
(4,  29) .  Darum  ist  auch  bei  neuem  Chronologen  kein  sonder- 
liches Schwanken^  Bichter^  Clinton^  Mordtmann  und  Muralt  las- 
Ben  den  Khosrav  von  531  —  579  regieren^  Lebeau  (10,  161)  vom 
12.  Juni  531— Frühjahr  579,  Patkanian  von  531  —  578. 

Die  Voraussicht  des  Qobäd,   dass  nach  seinem  Tode  Thron- 
streitigkeiten ausbrechen  würden,   bewahrheitete  sich  vollkom- 
men; kaum  hatte  er  die  Augen  geschlossen,  als  auch  der  älteste 
Sohn,  Kaoses,  sein  Kecht  auf  die  Krone  geltend  machte  und  sich 
zum  König  ausrufen  lassen  wollte.   Dagegen  protestirte  aber  Me- 
bodes  (der  aus  irgend  einem  Grunde  Zeit  gewinnen  wollte) ;  der 
König,  behauptete  er,  könne  nur  in  einer  Versammlung  der  Gros- 
sen des  Reiches  feierlich  ausgerufen  werden.    Kaoses  liess  sich 
den  Aufschub  gefallen,  denn  der  Zustimmung  der  Grossen  zu 
Seiner  Wahl  glaubte  er  vollkommen  sicher  zu  sein.  Als  nun  aber 
die  Grossen  sich  versammelt  hatten,  da  brachte  Mebodes  das  ihm 
^^vertraute  Testament  des  Qobäd  zum  Vorschein ,  und  der  Adel 
**rtns  unterwarf  sich  dem  Ausspruche,  sei  es,  dass  er  wirklich  so 
8J^)88e  Ehrfurcht  vor  dem  Willen  des  verstorbenen  Herrschers 
^^e,  oder  dass  er  mittlerweile  auf  andere  Art  gewonnen  worden 
^^ar.    So  bestieg  denn  Khosrav  den  Thron  der  Säsäniden,   und 
^^ne  seiner  ersten  Sorgen  scheint  es  gewesen  zu  sein,   den  römi- 
schen Krieg  zu  bee&digen,   damit  er  seine  ganze  Kraft  den  inne- 
^^nVerhältnissen  widmen  könne,  die  noch  nicht  endgültig  geord- 
net waren.  Nach  dem  Berichte  des  Malalas  ^)  soll  Khosrav  zuerst 
^liedensvorschläge  gemacht  und  der  römische  Hof  gezögert  ha- 
^en  sie  anzunehmen.    Indessen  bestätigte  Justinian   den  abge- 
schlossenen Waffenstillstand  von  Martyropolis  und  auch  die  Frie- 
densverhandlungen kamen  bald  in  Gang.    Ein  Plünderungszug, 
den  um  diese  Zeit  ein  Hunnenstamm  von  den  kaspischen  Thoren 
*W  ins  römische  Gebiet  machte  und  der  sogar  nach  Kilikien  und 
^tyrrhestike  sich  erstreckte,   lehrte  den  römischen  Kaiser  von 
•Neuem ,  dass  es  doch  auch  für  sein  Reich  nicht  gleichgültig  sei, 
^"  die  Kaukasuspässe  bewacht  würden  oder  nicht.    Im  Jahre  533 
^^de,  nach  mancher  Verzögerung,  der  definitive  Frieden,  an- 


1]  Malalas  p.  471. 
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geblich  auf  ewige  Zeiten^  abgeschlossen  ^j .  Beide  Fürsten  erkann- 
ten sich  als  vollkommen  ebenbürtige  Monarchen  an  und  verspra- 
chen sich  gegenseitig  mit  Geld  und  mit  Heeren  zu  unterstützen. 
Es  wurde  festgestellt^  dass  die  Bewachung  der  Kaukasuspässe  den 
Persem  obliege,  dass  aber  Justinian  die  Summe  von  11000  Pfund 
Goldes  zu  zahlen  habe,  um  seine  Verbindlichkeiten  zu  lösen.  Die 
Zerstörung  Daras  wurde  nicht  mehr  gefordert,  doch  sollte  nuz 
die  unumgänglich  nöthige  Anzahl  Truppen  dort  gehalten  werdea 
und  der  Commandant  der  römischen  Truppen  seinen  Sitz  in  Con_ 
stantine  haben.  Die  gemachten  Eroberungen  wurden  zurückg^ 
geben ,  die  Perser  erhielten  die  oben  genannten  Kastelle  Boloz: 
und  Pharangion  zurück,  ebenso  die  Goldbergwerke  in  Persarm^ 
nien,  welche  ihnen  gehörten ;  sie  mussten  eich  aber  auch  bequ^ 
men,  die  in  Lazistän  eroberten  Plätze  an  die  Römer  auszuliefernz 
was  sie  nur  mit  Widerstreben  thaten ,  da  sie  das  Land  eigentlich 
als  ihr  Eigenthum  betrachteten. 

Ein  grosser  Theil  der  morgenländischen  Nachrichten  set  ^ 
das  Blutbad,  welches  die  Vernichtung  der  Mazdakiten  einleitete 
und  die  Hinrichtung  des  Mazdak  selbst  in  den  Anfang  der  R^ 
gierung  des  Khosrav.  Entgegen  dieser  Nachricht  behauptet  M  ä 
lalas^),  dass  Khosrav  »auch  dieser  Sekte  freie  Religionsübung  g-^ 
währt  habe,  und  dass  die  Mager  über  diese  Duldung  erbitte: 
waren  und  eine  Verschwörung  anstifteten,  die  den  Khosr^ 
wieder  von  der  Herrschaft  entfernen  sollte.  Ueber  diese  Vorgang 
ist  Procop^)  unsere  einzige  Quelle,  er  erzählt  den  Verlauf  d« 
Verschwörung  wie  folgt.  Der  beliebteste  unter  den  Söhnen  do 
bäds  war  Zames,  aber  man  konnte  nicht  daran  denken,  ihn  aU 
den  Thron  zu  erheben,  da  er,  als  Einäugiger,  i^ach  den  Anschau- 
ungen der  Eränier  von  der  Regierung  ausgeschlossen  war;  daU^ 
verfiel  man  auf  den  Ausweg ,  seinen  noch  minderjährigen  SobJ 
zum  König  auszurufen ,  der,  wie  sein  Grossvater,  Qqbad  hies^ 
für  ihn  konnte  Zames  die  Vormundschaft  übernehmen  und  sontii 
die  königliche  Macht  für  eine  Reihe  von  Jahnen  thatsächlich  au-^ 
üben.  Der  Plau  wurde  aber  dem  Khio^r^fV  verrathen  und  dieö^ 
sicherte  sich  gegqn  alle  ähnlichen  Verschwörungen  dadurch,  de^^ 


1)  Procop  B.  P.  1,  22.  Malalas  p.  471.  477.  Theophan  1,  277. 

2)  Malalas  p.  472. 

3)  Cf.  Procop  B.  P.  1,  23. 
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er   nicht  blos  den  Zames,   sondern   seine   sämmtlichen  Brüder 
sammt  deren  männlicher  Nachkommenschaft  tödten  liess.  Selbst- 
verständlich erwartete  auch  die  vornehmen  Perser  kein  besseres 
Loos^  welche  sich  an  der  Verschwörung  betheiligt  hatten^  darun- 
ter Aspebedes,  den  Oheim  des  Khosrav.  Nur  die  unschuldige  Ver- 
anlassung des  Blutbades  9   der  kleine  Qobäd,  entging  dem  Tode, 
aber  nicht  mit  Genehmigung  seines  königlichen  Oheims.    Nach 
der  Sitte  der  königlichen  Prinzen  hatte  Zames  seinen  Sohn  einer 
auswärtigen  Säugamme  übergeben  und  dazu  die  Frau  des  Chana- 
^angen  Adergudumbades  ausersehen ;  dieser  war  damals  Statthal- 
ter einer  Provinz  und  verweilte  mit  seiner  Familie  in  der  seiner 
Verwaltung  anvertrauten  Gegend,  entfernt  vom  Hofe.    Es  stand 
durum  nicht  in  der  Macht  des  Khosrav,  den  jungen  Qobäd  zu- 
SXeich  mit  den  übrigen  Gliedern  seiner  Familie  ?u  tödten,  aber 
^^  sandte  dem  Adergudumbades  den  gemessenen  Befehl  dafür  zu 
® ewigen,  dass  Qobäd  das  Schicksal  seines  Vaters  theile.    Dieser 
»er,  den  dringenden  Bitten  seiner  Frau  nachgebend,  welche  eine 
'osse  Liebe  zu  ihrem  Pflegekinde  gefasst  hatte,  meldete  zwar 
^^m  Khosrav ,  dass  Qobäd  sich  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
*^^finde ,  in  Wahrheit  aber  brachte  er  den  Prinzen  nicht  um  das 
'^^ben,  sondern  liess  ihn  in  der  Stille  erziehen  und  schickte  ihn, 
^^«chdem  er  herangewachsen  war,  mit  reichen  Mitteln  versehen, 
^^*^8  Ausland.    Qobäd  ging  nach  Constantinopel,  wo  er  mit  vieler 
-^leundlichkeit  aufgenommen  wurde  ^) .  Die  ganze  Angelegenheit 
^^ar  in  tiefstes  Geheimniss  gehüllt,  nur  Varrhames  (Behräm),  der 
eigene  Sohn  des  Adergudumbades,   wusste  darum  und  noch  ein 
^^iener,  auf  den  man  sich  verlassen  konnte;  auch  wäre  das  Ge- 
^^imniss  bewahrt  geblieben,  hätte  nicht  Varrhames  selbst;  als  er 
4en  Khosrav  nach  Lazistän  begleitete  (wol  im  J.  541] ,    diesem 
^as  Geheimniss  seines  Vaters  nicht  nur  verrathen ,   sondern  ihm 
^vich  gleich  den  Diener  als  Zeugen  seiner  Mittheilung  vorgestellt, 
^^  dieser  in  seinem  Gefolge  war.    £s  ist  selbstverständlich,  dass 
-^in  so  despotischer  Fürst  wie  Khosrav  auf  Rache  sann  und  den 
*^^hbejahrten  Adergudumbades ,   der  unter  der  Regierung  seines 
^«ters  gegen   12  Völkerschaften  rühmliche  Kriege  geführt  hatte. 


1)  Procop  scheint  einigermassen  zu  zweifeln ,  dass  der  in  Constantinopel 
^hienene  Qob&d  wirklich  der  ächte  gewesen  sei,  doch  giebt  er  an,  dass  sich 
^^elbe  durch  grosse  Aehnlichkeit  mit  Qobäd  I  ausgezeichnet  habe. 
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ermorden  Hess ,  nachdem  er  denselben  durch  verstellte  Freund- 
lichkeit in  den  Bereich  seiner  Grewalt  gelockt  hatte. 

Früher  noch  als  den  Adergudumbades  hatte  auch  den  Mebo* 
des  das  Schicksal  erreicht,  welches  hochgestellten  Persem  in 
Eran  so  leicht  zu  Theil  wird.  Die  grossen  Verdienste,  welche  er 
eich  um  Khostav  bei  dessen  Thronbesteigung  erworben  hatte, 
schätzten  ihn  eben  so  wenig  vor  der  Bache  dieses  Fürsten ,  als 
früher  dem  Seoses  seine  Vergangenheit  bei  QobM  genützt  hatte^ 
Der  Sturz  des  Mebodes  wird  verschieden  erzählt,  darin  aber  be- 
gegnen sich  unsere  Quellen,  dass  sie  denselben  das  unschuldige 
Opfer  einer  Hofintrigue  werden  lassen.  NachProcop*)  stellte  des 
Mebodes  Rival  Zäberganes  dem  Könige  eine  Weigerung  des  Me- 
bodes augenblicklich  zu  kommen  in  der  Art  dar,  dass  dieser  au- 
den  Gedanken  gerieth,  Mebodes  weigere  sich  überhaupt  zu  kom- 
men und  befinde  sich  also  im  Zustande  der  Rebellion.  Nach  den 
Königsbuche  und  Mujmil  war  die  Sache  ernster :  Zabergan  2)  be 
schuldigte  den  Mündkoch  des  Königs ,  derselbe  habe  im  Verein 
mit  seinen  Söhnen  den  Khosrav  vergiften  wollen ;  die  Folge  wa:^ 
dass  nicht  blos  Mebodes  hingerichtet,  sondern  der  ganze  mänm 
liehe  Theil  seiner  Familie  ausgerottet  wurde.  Nach  Firdosi  wurcB 
die  Unschuld  des  Mebodes  später  entdeckt  und  Khosrav  bestraft 
nicht  blos  die  Schuldigen,  sondern  suchte  seinen  Fehltritt  an  d^ 
noch  übrigen  Gliedern  von  Mebodes  Familie  so  viel  als  möglich 
zu  sühnen. 

Die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Abschlüsse  des  Friedens  in 
Jahre  533  und  dem  Beginne  des  ersten  Krieges  zwischen  Khosra-^ 
und  den  Römern  liegt,  wurde  bekanntlich  von  Justinian  und  sei- 
nem grossen  Feldherrn  Belisar  bestens  benutzt,  um  die  Macht  d^i 
Römerreiches  zu  erhöhen  durch  Zerstörung  des  Vaüdalenreiob^ 
in  Afrika  und  des  Gothehreiches  in  Italien.  Auch  Khiosrav  b^' 
gewiss  diesen  Zeitraum  nicht  ungenützt  verstreichen  lassen,  al>^ 
bei  dem  gäbzhchen  Mangel  an  chronologischen  Anhaltspunkt^^ 
^ssen  wir  nicht  gewiss ,  welche  seiner  Eroberungen  wir  in  di^*' 
Periode  zu  verlegen  haben.  Wahrscheinlich  ist  «s  jedoch,  di^^ 
die  Züchtigung  rebellischer  ünterthanen ,  von  welcher  uns  Fi^ 

1)  Procop  B.  P.  1,  23  fin. 

2)  Firdosi  nennt  diesen  Mann  q^;^»    was  Zaurän'und  ZArtn   geüe^^ 
werden  kann;  in  Mujmil  (p.  119.  139)  heisst  er  q'*)j3  ,  Zarydji. 
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dosi  erzählt^  hierher  gehöre.  Die  räuberischen  Balücen  mussten 
sich  Yor  KhosravB  Macht  beugen ;  nicht  besser  erging  es  den  Ge- 
birgsstämmen  von  G^län  und  Dailem^  die  nach  schweren  Verg- 
lasten Geiseln  für  ihr  ferneres  Wohlverhalten  stellen  mussten. 
Oegen  die  türkischen  Stämme,  welche  nicht  selten  Einfälle  nach 
Mäzenderän  machten^  wurde  an  der  Gränze  der  Wüste  eine  Mauer 
aufgerichtet,  welche  solchen  unvermutheten  Ueberfällen  steuern 
sollte.  Am  eifrigsten  aber  suchte  Khosrav  die  zügellosen  Völker 
zu  zähmen,  die  im  Kaukasus  und  jenseits  dieses  Gebirges  wohn- 
ten ;  wir  hören ,  dass  die  Alanen  —  unter  diesem  Namen  sind 
diese  Bergvölker  zu  verstehen  —  gleichfalls  sich  unterwerfen  und 
Geiseln  stellen  mussten.  Nicht  zufrieden  mit  diesem  Erfolge, 
legte  Khosrav  grossartige  Befestigungen  bei  Derbend  und  den 
übrigen  Kaukasuspässen  an,  Werke,  von  welchen  die  morgen- 
ländischen Schriftsteller  mit  Bewunderung  sprechen ;  sie  wurden 
"^ol  mit  dem  Gelde  erbaut,  welches  Khosrav  zu  dem  Ende  von 
Justinian  beim  Abschlüsse  des  Friedens  erhalten  hatte.  Ob  schon 
^i^  dieser  frühen  Periode  seiner  Regierung  Khosrav  mit  den  Tu- 
^niem  Ejieg  führte,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  hatte  er  auch 
später  sich  noch  mit  ihnen  zu  beschäftigen;  möglicher  Weise, 
^«nn  auch  nicht  gerade  nothwendig,  dürfen  wir  seine  indischen 
"^loberungen  in  diese  Zeit  versetzen.  Es  heisst  nämlich,  Khosrav 
~^abe  sich  diejenigen  Theile  Indiens  wieder  angeeignet,  welche 
*^Üher  unter  Vararan  V  an  Erän  gekommen  waren  (cf.  p.  353), 
"^ie  sich  aber  seit  dieser  Zeit  wieder  unabhängig  gemacht  hatten. 
iV)n  Alathir  nennt  als  solche  Theile :  Sind ,  Sindost  (?) ,  Aracho- 
*ien,  Zäbulestän  und  Tokhärestan ,  Andere  dehnen  diese  Erobe- 
rungen noch  weiter,  selbst  bis  Ceylon  aus. 

Trotz  aller  glücklichen  Unternehmungen ,  welche  dem  Na- 
^*^en  Khosravs  innerhalb  imd  ausserhalb  der  Gränzen  seines  Rei- 
ches Ruhm  und  Ansehn  verschafften ,  wurde  derselbe  immer  be- 
denklicher und  ängstlicher  durch  die  weit  grössern  Triumphe  Ju- 
^tinians  im  Westen.  Als  das  Vandalenreich  gefallen  war,  hatte  er 
^en  Justinian  beglückwünscht^)  und  dabei,  wie  im  Scherze,  die 
-'^etiaerkung  fallen  lassen ,  dass  ihm  eigentlich  ein  Antheil  an  der 
^^Ute  gebühre ,  denn  Justinian  hätte  sie  kaum  machen  können, 
^^tin  er,  Khosrav,  nicht  ruhig  geblieben  wäre.    Justinian  hatte 


1)  Cf.  ProcopB.  P.  1,  26. 
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den  Wink  verstanden  und  den  Gesandten  mit  reichen  Gesehen 
ken  zu  seinem  Herrn  zurückgeschickt,  denn  es  lag  ihm  allerding 
viel  daran ,  dass  Persien  Frieden  halte.  Als  nun  aber  auch  da 
Gothenreich  in  Italien  ernstlich  erschüttert  und  dem  Falle  nah 
war,  da  fand  es  Khosrav  höchst  bedenklich,  Justinians  Mach 
weiter  wachsen  zulassen,  und  er  überlegte,  ob  nicht  von  seine 
Seite  etwas  geschehen  müsse.  Bestärkt  wurde  er  in  dieser  An 
sieht  durch  eine  Botschaft  des  Ostgothenkönigs  Vitiges ,  welche 
einsah,  dass  Justinian  nur  darum  seine  ganze  Macht  gegen  ik 
kehren  könne,  weil  er  keinen  Theil  derselben  gegen  Persien  z 
verwenden  brauche ;  dringend  forderte  er  Khosrav  auf ,  femei 
Vergrösserungen  des  Justinian  doch  nicht  zu  dulden,  da  dies- 
zuletzt  auch  ihm  gefahrlich  werden  würde;  grossem  Eindruc 
brachte  vielleicht  noch  eine  Gesandtschaft  aus  dem  römisch« 
Armenien  hervor,  die  seine  Hülfe  in  Anspruch  nahm^].  Bern 
stand  der  Entschluss  fest,  dass  ein  Krieg  mit  dem  römisch.« 
Reiche  begonnen  werden  sollte ;  es  bedurfte  nur  noch  eines  Vc3 
wandes,  und  der  war  bald  gefunden.  Almundir  HI  war  noch  im:: 
mer  der  Vasall  des  persischen  Reiches,  schaltete  aber  in  H'3 
ziemlich  selbständig  und  machte  Raubzüge,  wohin  es  ihm  beliel>i 
ohne  sich  sonderlich  um  die  Verträge  seines  Oberherm  zu  kiix 
mem.  Nach  Abschluss  des  Friedens  im  J.  533  scheint  sich -A 
mundir  den  Römern  genähert  und  Geschenke  oder  eine  Pensi< 
erhalten  zu  habend),  aber  im  Jahre  539  wandte  er  sich  gegen  d^ 
Arethas  (Härith  V),  König  von  Ghassän^),  der  unter  römische: 
Schutze  stand,  und  verlangte  von  ihm  die  Herausgabe  eines  Lan< 
Striches,  welcher  den  Namen  Strata  führte,  auf  dem  nichts  wucl 
als  kümmerliche  Weide  für  einige  Schafe.  So  armselig  auch  d^ 
Object  des  Streites  war,  keiner  von  beiden  Theilen  wollte  nad 
geben,  eine  von  Justinian  abgeordnete  Commission  fand  die  A^ 
Sprüche  dunkel  und  die  Entscheidung  zog  sich  in  die  häng* 
einer  der  Commissäre  glaubte  die  Sache  durch  Geld  beilegen   ' 


1}  Die  Gründe  der  Unzufriedenheit  in  Armenien  Erzählt  ausführlich 
cop  B.  P.  2,  3.  Vgl.  Auler  1.  c.  p.  34  fg. 

2)  Cf.  Malalas  p.  466.  467. 

3)  Am  ausführlichsten  findet  man  die  hier  erzählten  Verhältnisse  bei  B'^ 
cop  B.  F.  2,  1  fg.  dargestellt,  kurz  und  in  der  Hauptsache  nicht  unrichtig  ^ 
wähnen  sie  auch  Firdosi,  Masüdi  und  Tabari.  Vgl.  auch  Caussin  de  Perc^"* 
1.  c.  2,  98.  235.  Vgl.  auch  Malalas  p.  479.  480  und  Menander  p.  369  flg. 
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können  und  übergab  demAlmundir  einen  Brief,  den  Justinian  in 
dieser  Angelegenheit  geschrieben  haben  sollte.  Almundir  schickte 
den  Brief  seinem  Lehnsherrn^  und  dieser  fand  darin  den  Versuch^ 
seinen  Vasallen  zum  Abfalle  zu  verlocken  ;   ähnliche  Schreiben^ 
behauptete  Khosrav^  hätten  auch  die  Hunnen  ihm  mitgetheilt^ 
die  Bömer  hingegen  stellten  die  letztem  Schreiben  ganz  in  Ab- 
rede, dem  Schreiben  an  Almundir  sollte  aber  Khosrav  nach  ihrer 
Behauptung  einen  Sinn  unterlegen,  den  es  niemals  gehabt  hätte. 
In  feierlicher  Versammlung  vor  allen  seinen  Grossen  beschloss 
Khosrav  den  Krieg  gegen  Byzanz ,   doch  sollte  derselbe  erst  im 
Frahjahr  540  seinen  Anfang  nehmen  und  ohne  Kriegserklärung 
beginnen,   wie  denn  überhaupt  die  Feldzüge  Khosravs   gegen 
Westen,   ähnlich  denen  seines  Vaters  Qobäd,  blosse  Raub-  und 
Plünderungszüge  waren  ohne  ein  politisches  Ziel,  wie  es  früher 
Sh&pür  II  gehabt  hatte.    Die  Römer  scheinen  über  diese  Pläne 
schlecht  unterrichtet  gewesen  zu  sein  und  keinenfalls  den  Aus- 
tnich  des  Kriegs  für  so  nahe  gehalten  zu  haben ;   ein  Gesandter 
Justinians  Namens  Anastasius  kam  um   diese  Zeit  mit   einem 
Schreiben  des  Kaisers  an  Khosrav,   das  Schreiben  wurde  zwar 
Zugenommen ,  aber  dem  Gesandten  weder  eine  Antwort  auf  das- 
selbe ertheilt,  noch  dessen  Rückreise  zugelassen. 

Ohne  Zweifel  würde  Khosrav  am  liebsten  seinen  Weg  durch 
Mesopotamien  genommen  haben,  allein  die  starke  Festung  Dara 
^lid  die  übrigen  mesopotamischen  Festungen  standen  einem  sol- 
chen Beginnen  hindernd  im  Wege ;   darum  beschloss  er  wieder 
den  Weg  auf  dem  rechten  Euphratufer  zu  versuchen ,  den  sein 
Vater  am  Ende  seines  Lebens  für  geeignet  erkannt  hatte,  und 
^e  dem  Qobäd ,  so  erschien  auch  ihm  Antiochien  als  das  wün- 
^chenswertheste  Ziel  des  ganzen  Zuges;  je  weniger  die  Römer 
^eu  Beginn  des  Krieges  ahnten ,  desto  sicherer  konnte  man  das 
Gelingen  der  Unternehmung  voraussehen.    Mit  Vermeidung  der 
^^8ten  Plätze,  die  ohnediess  am  linken  Euphratufer  lagen,  zog 
^hosrav  amEuphrat  aufwärts,  er  beachtete  nicht  die  kleine  Stadt 
^^Hobia  als  zu  unbedeutend ;  erst  die  Stadt  Sura  ^)  hielt  er  seiner 
"Aufmerksamkeit  würdig.  Die  schwache  Besatzung  des  Ortes  ver- 
buchte erst  zu  widerstehen ,  da  aber  gleich  in  den  ersten  Tagen 
^'^t'  Führer  getödtet  wurde,  entfiel  ihr  der  Muth,  man  beauftragte 


1)  Firdosi  (p.  1640)  nennt  die  Stadt  v|;J-^j  Öhürdb. 
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den  Bischof^  über  die  Höhe  des  Lösegeldes  mit  den  Persern 

unterhandeln ;   Khosrav  war  aber  bereits  gegen  die  Stadt  aufge 

bracht  ^  weil  die  bisherigen  Gefechte  ihm  einen  nicht  unbedeu —  j 
tenden  Verlust  bereitet  hatten.  Scheinbar  freundlich  nahm  er  denocr! 
Bischof  auf,  gab  ihm  HofiGaung  auf  die  Gewahrung  seines  Ge — 
suches  und  schickte  ihn  endlich  von  einer  Ehrenwache  begleite  ^^e 
in  die  Stadt  zurück.  Allein  die  Ehrenwache  hatte  nur  den  Zweck.:^&A, 
die  am  Thore  Wacht  haltenden  Soldaten  zu  hindern^  das  Thoczz^oi 
wieder  zu  schliessen,  nachdem  sie  den  Bischof  eiugelassen  hatten 
während  man  sich  noch  stritt  ^  kam  Khosrav  mit  der  ganzen 
mee  herbei  und  bemächtigte  sich  der  Stadt,  die  er  dem  Erdbode 
gleich  machte  und  deren  Einwohner  er  als  Kriegsgefangene  ei 
klärte.  Zweck  dieser  wenig  rühmlichen  That  war  wol,  Schreck« 
zu  verbreiten  und  den  Widerstand  gegen  die  persische  Macht  a~ 
unmöglich  darzustellen.  Das  harte  Loos  der  Bewohner  scheii 
dem  Khosrav  nach  kurzer  Zeit  selbst  zu  Herzen  gegangen 
sein,  denn  er  bot  sie  dem  Bischof  Candidus  von  Sergiopolis  *)  g» 
gen  ein  Lösegeld  von  nur  200  Pfd.  Gold  an,  und  als  der  genani 
Bischof  das  Gold  nicht  zu  besitzen  versicherte ,  begnügte  er  si» 
mit  dessen  schriftlich  gegebener  Bürgschaft,  dass  das  Gold  spät 
bezahlt  werden  solle.  Viele  der  auf  diese  Weise  Erlösten  starb 
indessen  bald  darauf  in  Folge  der  erduldeten  Behandlung.  E: 
nach  diesem  Handstreiche  liess  Khosrav  den  Anastasius  zu  s« 
nem  Herrn  zurückkehren,  um  demselben  zu  melden,  dass 
Ejrieg  mit  Persien  thatsächlich  schon  ausgebrochen  sei. 

Das  Benehmen  des  byzantinischen  Hofes  und  seiner  Verti 
ter  diesen  Einfallen  gegenüber  war  ein  überaus  klägliches^).  OT>- 
wol  man  schon  lange  wusste,  dass  ein  Krieg  mit  Persien  nicht  ^^ 
den  Unmöglichkeiten  gehöre,  so  war  doch  zum  Schutze  des  LaJ^" 
des  nicht  das  Mindeste  geschehn.  Den  Oberfehl  über  die  dort 
versammelten  Truppen  führte  dem  Namen  nachBelisar,  der  ab^^ 
in  Italien  war;  an  seiner  Stelle  commandirte  Buzes,  der  sein^^ 
Sitz  in  Hierapolis  genommen  hatte.  Au£  die  Nachricht  von  A^ 
Einnahme  von  Sura  versammelte  er  die  angesehensten  Ein  wohn- ^ 


1)  Nach  Procop  B.  P.  2,  5  war  Sergiopolis  126  Stadien  von  Sara  entfern*' 

2)  So  wenigstens,  wenn  die  Darstellung  des  Procopins  znverlfissig  i^^' 
Anders  urtheilt  Auler  in  seiner  Schrift  de  fide  Procopii  Caesareensis.  Bou^*         1^ 
1876.  p.  11  fg.  h 
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der  Stadt  Hierapolis^  und  nachdem  er  hohe  Worte  gesprochen 
hatte  über  die  Art  wie  die  Stadt  zu  vertheidigen  sei,  entfernte  er 
X'  %      sich  mit  dem  besten  Theile  seines  Heeres ,  ohne  dass  Jemand 
wusste  wohin  er  gegangen  war.  In  Constantinopel  entsandte  Ju- 
r«:-  ■      stiman  seinen  Neffen  Germanus  als  Oberbefehlshaber  nach  dem 
^xe\^      Orient;  derselbe  reiste  in  }3egleitung  seines  Sohnes  Justinus  mit 
grossem  Gepränge  und  einem  Gefolge  von  300  Personen  ab,  aber 
ohne  Heer,  der  Kaiser  versprach,  dass  ein  solches  ehestens  folgen 
^^XL  .^    loiig^  Iq  >^ntiochien  angekommen,  untersuchte  Germanus  dieBe- 
ieBtigongen  der  Stadt;   er  fand  sie  im  Allgemeinen  zufriedenstel- 
lend, eine  Stelle  ausgenommen,  wo  ein  Felsen  die  Mauer  über- 
iigte,  ohne  in  den  Kreis  der  Befestigung  gezogen  zu  sein.    Ger- 
-^Kea  I     niiQug  verlangte,  dass  diese  Höhe  entweder  abgetragen  oder  mit 
ebem  Thurme  versehen  und  mit  der  Mauer  verbunden  würde, 
>ber  die  Baumeister  getrauten  sich  in  der  kurzen  ihnen  gegebe- 
nen Frist  weder  die  eine  noch  die  andere  dieser  Arbeiten  auszu-' 
bohren,  und  man  entschloss  sich  Alles  zu  lassen  wie  es  war ,  da- 
Aiit  nicht  der  Feind  durch  unvollendete  Arbeiten  auf  die  schwa- 
nen Stellen  der  Befestigung  aufmerksam  gemacht  würde.    Die 
^on  Justinian  versprochene  Armee  für  den  Oberfeldherrn  blieb 
^U«  und  sein  Aufenthalt  in  Antiochien  war  nutzlos,  ja  gefährlich, 
^a.  die  Nachricht  von  der  Anwesenheit  eines  nahen  Verwandten 
^^Q  Kaisers  den  Khosrav  veranlassen  konnte,  seinen  Marsch  ge-* 
8*^31  Antiochien  zu  beschleunigen ;   Germanus  fühlte  diess  und 
*^^8  sich  nach  Kilikien  zurück.    Vollständig  verlassen  von  dem 
^ohutze  des  Kaisers,  musste  jede  der  syrischen  Städte  sehn  wie 
^^«^  mit  dem  siegreichen  Feinde  sich  abfinden  könne ;  in  Antio- 
*^*xien  fühlte  man  sich  mit  Kecht  vorzugsweise  bedroht ,   darum 
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.  ^^''cjllte  man  den  Weg  zu  Unterhandlungen  sobald  als  möglich  be- 

V      ^^ten.    Der  Bischof  Mc^as  von  Berrhöa  ward  zum  Vertreter  der 

^t;«dt  in  dieser  schwierigen  Angelegenheit  erwählt.    Er  traf  den 

.    ^^liosrav  auf  seinem  Marsche  durch  Syrien  in  der  Nähe  von  Hie- 

\    ^apolis.    In  beweglichen  Worten  stellte  Megas  dem  persischen 

l    Monarchen  das  Unglück  vor,  welches  er  durch  seinen  Zug  über 

1    y^nzählige  verbreite,  die  ihm  nie  ein  Leid  zugefugt  hatten,   die 

l    uun  weder  widerstehen  wollten  noch  konnten.    Khosrav,  dem  es 

I    »n  einer  vernünftigen  Antwort  fehlte,    erging   sich  in  leeren 

^    Drohungen,  hiess  aber  den  Bischof  bleiben  und  seinem  weitem 

ülarsche  folgen.    Er  wandte  sich  zuerst  gegen  Hierapolis,   er- 
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kannte  aber  bald,  dass  die  Feetangswerke  in  gutem  ZnstanCa»^ 
seien  und  dass  es  ihm  eine  lange  Zeit  kosten  werde^  wenn  er 
Stadt  mit  Gewalt  nehmen  wolle :  er  zeigte  sich  desshalb  zuUnt 
handlungen  geneigt,  und  da  auch  die  Einwohner  der  Stadt  es 
vortheilhafte^  ansahen ,  sich  mit  einer  Summe  Geldes  zu  lösi^sn 
als  die  Schrecken  einer  Belagerung  über  sich  eigehen  zu  lassecsi^ 
so  kam  ein  Vergleich  bald  zu  Stande,  und  gegen  die  Auszahluxx^ 
von  2000  Pfund  Silber  liess  Khosrav  die  Stadt  Hierapolis  unl>«^ 
helligt.    Um  diese  Zeit  erhielt  auch  Megas  von  Khosrav  auf  sein 
beständiges  Drangen  die  Zusicherung,  dass  er  gegen  die  Zahhixi^ 
von  1000  Pfund  Grold  ganz  Syrien  räumen  wolle;  er  reiste  daianf 
in  Eilmärschen  nach  Antiochien  zurück ,  während  Khosra^  ibin 
langsam  folgte.     Megas  berichtete  über  den  Erfolg  seiner  Senr- 
düng,  und  es  konnte  für  keinen  Vernünftigen  ein  Zweifel  be- 
stehen ,  dass  man  sich  beeUen  musste  um  den  geforderten  Preis 
die  bevorstehenden  Verheerungen  eines  zügellosen  Heeres  abzor* 
kaufen ;  es  zeigte  sich  aber,  dass  der  bjrzantinische  Hof,  wenn  &^ 
auch  zu  schwach  war  seine  Unterthanen  zu  schützen ,   doch  di^ 
Macht  besass   dieselben   zu   verderben.     Kaiserliche  Gesandt^^» 
welche  eben  auf  der  Durchreise  in  Antiochien  eingetroffen  waiei^-  ' 
fanden  es  unanständig,  kaiserliche  Städte  mit  Geld  loszukaufu^  > 
und  Megas  reiste  mit  einer  abschlägigen  Antwort  ins  persiscL*^ 
Lager  zurück.    Er  traf  den  Khosrav  vor  Berrhoea,  welche  Sta^^-* 
eben  noch  über  ihre  Auslösung  unterhandelte,  die  der  Perserit^-- — 
nig  nicht  so  billig  stellte  wie  in  Hierapolis ^  da  er  sah;  dass  di^^ 
Befestigung  sehr  mangelhaft  sei.    Er  forderte  4000  Pfund  Süber  ^ 
in  der  Angst  versprach  man  die  Summe  zu  zahlen,  bei  nfihen^' 
Zusehen  fand  man  aber ,   dass  man  den  hohen  Preis  nicht  zahle^^ 
konnte,  weil  so  viel  Silber  nicht  aufzutreiben  war ;  Khosrav  wollte 
an  die  Zahlungsunfähigkeit  nicht  glauben,  es  kam  zu  MisshelfigT^ 
keiten,  und  die  Einwohner  flüchteten  sich  mit  ihren  Habseligkc*^ 
ten  in  die  Burg,  während  Khosrav  sich  der  leeren  Stadt  bald  be- 
mächtigte und  sie  grossentheils  in  Asche  legte.  In  der  Burg  i^i^ 
man  vor  unmittelbarer  Gefahr  gesichert  gewesen,  hätte  sich  nicb* 
gar  bald  herausgestellt ,  dass  die  einzige  Quelle  zur  Befriedigo^ 
der  vielen  Flüchtlinge  und  ihres  Viehs  nicht  ausreiche.    Glü^'^"' 
lieber  Weise  kam  Megas  noch  rechtzeitig  zurück,  und  es  gel^^ 
ihm  den  Khosrav  zu  überzeugen ,  dass  nicht  böser  Wille ,  s^^*^ 
dem   wirkliches   Unvermögen    die  Einwohner   Berrhoeas   b*^" 
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derte  den  eingegangenen  Vertrag  zu  halten^  und  die  Perser  zo- 
gen  endlich  ab^  nachdem  sie  2oSo  Pfund  Silber  empfangen  hatten, 
^f  unmehr  konnte  aber  den  Khosray  nichts  mehr  abhalten  Antio- 
eliien  zu  belagern  und  sein  ganzes  Heer  gegen  die  Stadt  zu  wen- 
den; bei  der  blossen  Nachricht  von  seiner  Annäherung  ergriffen 
mehrere   der  angesehensten  Einwohner  Antiochiens  mit  ihren 
Schätzen  die  Flucht^  und  eine  grosse  Anzahl  gedachte  ihnen  zu 
folgen^  da  die  Stadt  ohne  Besatzung  war,  als  plötzlich  Theokti- 
8tii6  imdMotatzes  aus  dem  Libanon  mit  6000  Mann  einzogen  und 
die  gesunkene  Hoffnung  auf  Widerstand  von  Neuem  belebten. 
IChosrav  machte  noch  einen  Versuch  die  Stadt  zur  Entrichtung 
eines  Lösegeldes  zu  bewegen,  er  wiederholte  seine  Forderung  von 
1  OOO  Pfund  Gold,  es  war  aber  klar,  dass  er  mit  sich  handeln  las- 
sen würde;    die  Verhandlungen  zerschlugen   sich  jedoch   und 
Schimpf  reden,  welche  der  Pöbel  Antiochiens  von  den  Mauern  aus 
gegen  die  Perser  richtete,  erbitterten  denKön^,  der  nun  die  Bela- 
gerung im  Ernste  b^ann.    Procop  glaubt,   die  Stadt  wäre  gegen 
je^en  Angriff  gesichert  gewesen,  wenn  die  Antiochier  gewagt 
l^Stten,  nur  300  Mann  aus  der  Stadt  auf  jenen  Felsen  zu  stellen, 
^en  man  als  die  schwächste  Stelle  für  die  Vertheidigung  erkannt 
*^Btte,  diess  geschah  aber  nicht,  und  die  Perser  bemerkten  bald^ 
^^88  diese  Stelle  ihnen  grosse  Vortheile  biete,  und  besetzten  die- 
^^Ibe;   gleichwol  würde  es  noch  lange  gedauert  haben,  bis  die 
-f^crser  in  Antiochien  einziehen  konnten,  wenn  nicht  ein  unglück- 
liches Ereigniss  der  Belagerung  ein  Ende  gemacht  hätte.    Die 
römische  Besatzung  hatte ,   weil  sie  auf  den  Mauern  nicht  die  zur 
▼  ertheidigung  nöthige  Mannschaft  aufstellen  konnte ,   für  einen 
^heil  der  Soldaten  hölzerne  Gerüste  gebaut,  auf  welchen  diese 
^m  Kampfe  theilnahmen ;  das  Zusammenbrechen  eines  solchen 
Oerüstes,  auf  dem  eine  allzugrosse  Menschenmenge  sich  drängte, 
''^nirde  von  den  übrigen  Soldaten,  welche  nur  das  Geräusch  hör- 
^n  ohne  die  Ursache  zu  kennen,  mit  dem  Einsturz  der  Mauer 
Verwechselt;    man    glaubte  Alles    verloren,    verliess   schleunig 
deinen  Posten  und  drängte  sich  zur  Flucht  nach  der  befestigten 
'^otstadt  Daphne ,  eine  grosse  Anzahl  Flüchtlinge  verlor  in  dem 
^©dränge  das  Leben.  Die  Perser  besetzten  mit  leichter  Mühe  die 
^^iier,  da  sie  Niemand  hinderte,  aber  sie  zögerten   noch   eine 
'^^Ue  die  Stadt  zu  betreten,  weil  sie  einen  Hinterhalt  vermu- 
^^^ten ;  in  der  That  suchte  ein  Theil  der  Jugend  Antiochiens,  die 
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man  bewaffnet  hatte ,  ihnen  noch  den  Besitz  der  Stadt  streitig  zu 
machen,  aber  ohne  Erfolg.  Die^onwohner  Antiochiens«  welche 
nicht  geflohen  waren  oder  ihren  Tod  bei  der  Erstürmung  der  Stadt 
gefunden  hatten,  wurden  zu  Sklaven  gemacht,  die  Stadt  aber  auf 
Khosravs  Befehl  zum  grössten  Theil  niedergebrannt,  die  Stadt- 
mauer liess  man  indessen  unversehrt.  Den  Antheil  des  Königs 
an  der  Beute  bildeten  die  sehr  reichen  Eorchenschätze. 

Jetzt  erst,  nachdem  Khosrav  das  Ziel  seiner  Wünsche  er- 
reicht hatte,  liess  er  die  Gesandten  Justinians  vor  sicli.  Er  suchte 
nachzuweisen,  dass  nicht  er  sondern  Justinian  den  Frieden  ge- 
brochen habe,  er  vermochte  aber  keine  einzige  feindliche  That 
der  Römer  namhaft  zu  machen,  die  bekannten  Briefe  des  Kaisers 
an  Almundir  und  die  Hunnen  bildeten  die  Hauptpunkte  der  An- 
klage.   Die  römischen  Gesandten  bemühten  sich,  diese  Beschul- 
digungen theils  zurückzuweisen,    theils   zu  entkräften;    nach 
längeren  Verhandlubgen  erklärte  sich  Khosrav  zum  Frieden  und 
Rückzuge  bereit,  wenn  die  Römer  ihm  sofort  5000  Pfund  Goldes 
auszahlen  und  zu*einer  jährlichen  Abgabe  von  500  Pfund  Gold 
sich  verstehen  wollten ;  dann  wolle  Persien  auch  die  Kaukasus- 
pässe selbst  bewachen  und  in  den  Fortbestand  der  vertragswidrig 
erbauten  Feste  Dara  willigen.    Für  den  Augenblick  blieb  nichts 
übrig,  als  sich  den  harten  Bedingungen  des  Siegers  zu  fügen, 
und  wir  können  es  diessmal  dem  Königsbuche  nicht  verdenken, 
wenn  es  den  Khosrav  als  Besieger  des  römischen  Kaisers  dar- 
stellt, der  ihn  um  Frieden  bitten  und  zu  einem  jährlichen  Tribut 
sich  verstehen  musste  ^) .  Immerhin  hätten  die  Römer  sich  glück- 
lich schätzen  mögen,  wenn  es  bei  diesen  Zahlungen  sein  Bewen- 
den gehabt  hätte,   aber  man  hatte  es  mit  einem  übermüthigen  ^ 
und  treulosen  Sieger  zu  thun,  der  die  geschlo*ssenen  Verträge    ^ 
ungescheut  verletzte,  wenn  er  Lust  hatte.    Zuerst  beeilte  er  sich 
gar  nicht  mit  der  Rückkehr,  er  setzte  vielmehr  seinen  Weg  noch 
fort  bis  zu  dem  am  Meere  gelegenen  Seleukia,  wahrscheinlich  um 
sagei^  zu  können ,  nur  das  Meer  habe  seinem  Zuge  eine  Gränze 
gesetzt.    Dort  badete  und  opferte  er,  dann  kehrte  er  nach  Antio- 

1)  Das  Sh^hnäme  (p.  1638  fg.)  nennt  als  den  römischen  Feldherrn,  den 
Khosrav  besiegte,  Farfurius,  was  nur  Forphyrius  sein  kann ;  als  Eroberungen 
nennt  es  ShurÄb,  Är&ish-i-Rüm  (d.  i.  Zierde  von  Rüm,  womit  wol  Antiochien 
gemeint  ist)  und  Qälinios.  Uebrigens  zieht  dieses  Buch  alle  Kriege  von  541— 
557  in  einen  einzigen  Feldaug  zusammen. 
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c\i\ea  ztuück.    Er  sprach  femer  den  Wunsch  ans ,  das  benach- 
\>arte  Apamea  zu  besuchen^  wie  man  wohl  wusste  aus  Habsucht^ 
auch  verliess  er  die  Stadt  erst^  nachdem  man  ihm  die  reichen 
Kiichenschätze  ausgeliefert  hatte.    Endlich,  nachdem  er  noch  in 
Antiochien  einer  Vorstellung  im  Circus  beigewohnt  und  dort  der 
von  ihm  gewählten  grünen  Farbe  im  Gegensatz  zu  der  kaiser- 
lichen blauen  den  Sieg  verschafft  hatte,  begab  er  sich  auf  den 
Rückweg,  vermied  es  aber  denselben  Weg  zu  nehmen,  auf  dem 
er  gekommen  war^  sondern  zog  es  vor,  möglichst  viele  Städte  zu 
besuchen,  die  sich  noch  nicht  gelöst  hatten.    So  verlangte  er  von 
^'  y        der  Stadt  Chalcis  ^)  die  Auslieferung  der  in  ihr  liegenden  Soldaten 
und  ein  Lösegeld,  trotz  des  geschlossenen  Friedens,  die  Einwoh- 
ner verbargen  die  Soldaten  imd  zahlten  ihm  200  Pfund  Gold. 
Bei  Obbane,  40  Stadien  von  Barbalissus,    setzte  er  über  den 
finphrat  auf  einer  Brücke,  um  sich  gegen  Edessa  zu  wenden, 
Auch  diese  Stadt  hätte  er,  trotz  des  geschlossenen  Friedens^  sehr 
Seme  eingenommen,  begnügte  sich  aber  wieder  mit  200  Pfund 
Oold.    Auch  Constantine  musste  sich  auslösen ,  dagegen  ging 
IChIrdn  firei  aus,  weil  so  viele  Heiden  dort  wohnten.    Die  ver- 
^Bute  Festung  Dara  iiätte  Khosrav  bei  dieser  Gelegenheit  gerne 
S'cuiz  beseitigt,  trotzdem  dass  die  Ratification  des  geschlossenen 
Vertrags  durch  Justinian  schon  in  seinen  Händen  war,  als  er  vor 
dieser  Stadt  ankam.    Er  begann  eine  Belagerung,  musste  aber 
^Jeselbe  bald  wieder  aufgeben.  So  endigte  der  Feldzug  des  Jahres 
^^0,  der  für  die  persischen  WaflFen  nichts  weniger  als  rühmlich, 
^^r  den  Geldbeutel  des  Khosrav  aber  sehr  einträglich  war.    Das 
^^ulose  Benehmen  der  Perser  während  des  ganzen  Rückzuges 
^atte  aber  die  natürliche  Folge,  dass  Justinian  den  geschlossenen 
Vertrag  für  nichtig  erklärte  (Proc.  B.  P.  2,  13  fin.). 

Solche  Raubzüge  liessen  sich  aber  aus  mehreren  Gründen 
^icht  gut  wiederholen :  das  durchzogene  Land  war  ausgeplündert 
^^  die  Römer  aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt,  so  dass  man 
^^hten  musste,  künftig  einem  ebenbürtigen  Heere  zu  begegnen ; 
de«8wegen  wählte  sich  Khosrav  für  das  Jahr  541  einen  anderen 
Schauplatz  seiner  Thätigkeit,  denn  es  zeigte  sich  eben  eine  gün- 
stige Gelegenheit,  seine  Ansprüche  auf  Lazistän  zu  erneuern. 
Dass  die  Ceremonien ,  welche  die  Taufe  des  Königs  Tzathes  be- 


1)  Procop  B.  P.  2,  10—13 ;  de  aedif.  2,  2.  Assemani  Bibl.  or.  1,  416. 
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gleitet  hatten,  nicht  so  harmlos  gewesen  waren,  als  Justin  sie  dem 
Qobäd  darzustellen  versucht  hatte  (p.  404) ,  liess  sich  aus  den  in- 
zwischen  bekannt  gewordenen  Thatsachen  entnehmen.    Die  Rö- 
mer hatten  mehr  und  mehr  gesucht  das  Land  in  ihre  Gewalt  zu 
bekommen,  sie  hatten,  seit  der  oben  erzählten  Vertreibung  des 
iberischen  Königs  Gurgenes^  angeblich  zum  Schutze  des  Landes, 
Truppen  dorthin  gelegt  und  die  römischen  Generale  hatten  sich 
durch  ihre  Habsucht  bei  den  Lazen  verhasst  gemacht.    Am  Ufer 
des  Meeres  war  das  von  Justinian  erbaute  Petra  ein  starker  Waffen- 
platz, und  dieses  militärische  Uebergewicht  gab  den  Römern  die 
Macht ,  den  Lazen  Steuern  aufzulegen  sowie  den  Handel  in  Mo- 
nopole zu  verwandeln.    Kein  Wunder,  dass  die  lazischen  Könige 
sich  für  zurückgesetzt  und  in  ihren  Rechten  gekränkt  fanden;  es 
ist  daher  erklärlich,  dass  schon  Gubazes,  der  Sohn  nijid  Nachfolger 
des  Tzathes,  Hülfe  und  Rettung  gerade  in  den  Verhältnissen 
suchte,  aus  welchen  sein  Vater  nicht  ohne  Mühe  sich  befreie 
hatte.    Eine  lazische  Gesandtschaft  erschien  im  Winter  540 — 4L 
in  Ktesiphon,  welche  den  frühem  Abfall  beklagte  und  um  Hülf^ 
gegen  die  römische  Bedrückung  bat;   das  Land  sei  zwar  nicL'C:; 
leicht  zugänglich,  aber  die  Gesandten  erholen  sich  das  persiscL^ 
Heer  selbst  zu  führen,  Reichthümer  hatte  es  keine  zu  bieten,  doc1:3 
setzte  man  voraus ,  dass  es  den  Persem  immerhin  obliege  zu  soxr— 
gen,  dass  die  alten  Gränzen  des  Reiches  erhalten  blieben,  auc^Xi 
liege  es  am  Meere,  sei  reich  an  Holz,  das  sich  zum  Schiffbau 
trefflich  verwenden  lasse,  und  zur  See  stehe  von  dort  der  Weg 
nach  Byzanz  offen.    Die  Lazen  hätten  bis  jetzt  den  Römern  als 
Vormauer  gegen  die  Völkerschaften  des  Kaukasus  gedient,  es 
werde  im  Belieben  der  Perser  stehen ;  diese  gegen  das  römische 
Reich  loszulassen ,  wenn  sie  einmal  Lazistan  besässen  ^) .    Diese 
Gründe  schienen  dem  Khosrav  einleuchtend,  er  sagte  die  ge- 
wünschte Hülfe  zu,  befahl  aber  den  Gesandten  die  Sache  ganz 
geheim  zu  halten,  da  er  die  Römer  überraschen  wolle.  Er  besprach 
die  Angelegenheit  nur  mit  seinen  vertrautesten  Räthen  und  liess 
überall  die  Nachricht  verbreiten,  die  Hunnen  hätten  einen  Einfall 
nach  Iberien  gemacht  und  er  eile  dahin,  um  sie  zu  züchtigen. 
Das  Heer ,  welches  unter  seiner  Leitung  auszog,  nahm  allerdings 
seine  Richtung  gegen  Iberien,  vermied  aber  dieses  Land  und  be- 


ll Cf.  Procop  B.  P.  2,  17.  B.  G.  4,  4.  5. 
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trat  bald  Lazistan  ^  wo  es  unter  Leitung  der  lazischen  Gesandten 
die  richtigen  Wege  einschlug  und  gangbar  machte ,  ohne  dass  es 
Jemand  gehindert  hätte;  bald  kam  auch  König  Gubazes  und  hul- 
digte dem  Khosrav  als  seinem  Oberherm.    Die  persische  Armee 
maiBcbirte  geradezu  auf  Petra ^  den  stärksten  Punkt  des  Landes; 
liierst  wurde  dahin  blos  Aniabedes  mit  einer  Anzahl  Truppen  ge- 
sandt^ ihm  folgte  aber  bald  Khosrav  mit  dem  ganzen  Heere  ^  da 
Aniabedes  meldete  y  dass  die  Stadt  verlassen  scheine  und  keine 
Vertheidiger  sich  zeigten.    Diess  war  jedoch  ein  Lrrthum ,  Ania- 
bedes hatte  sich  durch  eine  Kriegslist  des  römischen  Feldherm 
Johannes  täuschen  lassen :  der  erste  Versuch  die  Stadt  zu  neh- 
men wurde  blutig  zurückgewiesen  und  eine  förmliche  Belagerung 
nnisste  begonnen  werden^  denn  die  Besatzung  war  tapfer^  und 
Petra  selbst  war  theils  durch  das  Meer ,  theils  durch  Felsen  ge- 
ädiert^  gegen  welche  die  Belagerungsmaschinen  nichts  ausrichten 
^nnten^  den  einzigen  Zugang  zur  Stadt  bildete  eine  enge  Schlucht^ 
die  aber  mit  Mauern  und  Thürmen  gut  befestigt  war.    Ein  Un- 
glück war  es  indessen  für  die  Besatzung^    dass  der  Anführer 
gleich  in  den  ersten  Tagen  der  Belagerung  getödtet  ward  y  auch 
S^dang  es  den  Persem  einen  der  Tbürme  zu  unterminiren  und  in 
^Bmd  zu  stecken;  dadurch  wurden  die  Römer  muthlos.und  capi- 
^UKrten  unter  der  Bedingung^  dass  ihr  Leben  und  ihr  Eigenthum 
^linen  gesichert  blieb,  nur  die  Schätze  des  verstorbenen  Anführers 
^'^«diannes  fielen  dem  Khosrav  zu.  Mit  diesem  Erfolge  musste  sich 
^Chosrav  für  dieses  Jahr  begnügen,  denn  seine  Soldaten  fingen  an 
J^ttt  ihren  Unwillen  zu  äussern,    dass  der  König  Dinge  unter- 
nehme, welche  seine  Kräfte  überstiegen. 

Während  Khosrav  in  Lazistan  beschäftigt  war,  hatten  die 
Monier  gesucht  von  Mesopotamien  ^j  aus  einen  Einfall  in  das  per- 
sische Gebiet  zu  machen  und  das  Vergeltungsrecht  zu  üben.   Ob- 
gleich Belisar  selbst  der  Führer  des  Unternehmens  war ,  so  ent- 
^^ch  doch  der  Erfolg  nicht  den  Erwartungen ,  was  den  vielen 
libmenden  Einflüssen  zuzuschreiben  ist,  mit  welchen  er  zu  käm- 
pfen hatte.    Er  fand  in  Dara  die  Soldaten  ohne  Kleider,   ohne 
Waffen  und  voller  Furcht  vor  den  Persern,  die  Führer  aber  un- 
bändig, jeder  wollte  den  Oberbefehl  führen,  keiner  gehorchen. 
Der  Weg  in  das  persische  Gebiet  führte  über  Nisibis,  aber  Belisar 


1)  Procop  B.  P.  2,  18. 
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wollte  nicht  zu  einer  Belagerung  der  Festung  schreiten  y  um  die 
Schwäche  seiner  Armee  nicht  zu  verrathen;  er  zog  es  vor,  sich  in 
einiger  Entfernung  von  der  Stadt  zu  lagern,  es  war  niimlich  seine 
Absicht,  die  persische  Besatzimg  zu  einem  Kampfe  im  freien 
Felde  zu  verlocken ,  sie  zu  schlagen  und  bei  dieser  Gelegenheit 
vielleicht  in  die  Stadt  einzudringen.     Nur  mit  Mühe  und  erst 
nachdem  er  den  untergebenen  Generalen  Einsicht  in  seine  Pläne 
gestattet  hatte,  gelang  es  ihm  die  Mehrzahl  derselben  für  sich  zu 
gewinnen.    Belisars  Anschlag  erwies  sich  als  richtig,  bei  einem 
Ausfalle  wurden  wirkhch  die  Perser  so  geschlagen,  dass  sie  sich 
nicht  mehr  aus  ihren  Mauern  herauswagten ,  aber  die  Hoffiiung, 
die  Stadt  selbst  zu  nehmen,  musste  Belisar  aufgeben ;  er  zog  also 
weiter  und  belagerte  die  kleine  Feste  Sisauranon,  deren  Besatzung 
von  800  trefflichen  persischen  Reitern  aus  Mangel  an  Lebensmitteln 
sich  bald  ergeben  musste  und  nach  Italien  geschickt  wurde ,  um 
dort  gegen  die  Gothen  zu  kämpfen.    Der  weitere  Plan  Belisars 
war  ^),  über  den  Tigris  zu  gehen  und  dort  so  weit  als  möglich  vor- 
zudringen, diess  wagte  er  aber  nicht,' ohne  vorher  über  die  Streit^ 
kräfte  Erkundigungen  eingezogen  zu  haben ,   welche  in  jeneufe. 
Lande  standen;    zu   dem  Ende  schickte  er  den  Araberförstem 
Arethas  mit  seinen  Schaaren  (die  er  sonst  doch  nicht  Verwendern, 
konnte)  über  den  Tigris  und  gab  ihnen  eine  kleine  Anzahl  römi- 
scher Truppen  mit  unter  dem  Befehle  des  Trajanus  und  Johannes 
Phagas,  ihre  Aufgabe  wistr  das  Land  zu  verwüsten,  Nachriditeca 
über  den  Stand  der  Vertheidigung  in  den  Provinzen  jenseits  des 
Tigris  einzuziehen  und  dann  in  das  römische  Lager  zurückzukebr' 
ren.    Willig  genug  übernahm  Arethas  den  Auftrag  das  Land  za 
verwüsten ,  da  er  aber  reiche  Beute  machte,  die  er  mit  den  BiK 
mern  nicht  theilen  wollte,  so  kehrte  er  nicht  in  das  römische  Lar 
ger  zurück  und  bewog  sogar  den  Trajanus  und  Johannes,  welches- 
er  vorspiegelte,  dass  ein  grosses  persisches  Heer  im  Anzüge  sei, 
sich  nidxt  zu  Belisar  zu  begeben ,  sondern  nach  Rhesena  zuriiok«^ 
zuziehen.    Unterdessen  wartete  Belisar  in  peinlicher  Ungewis»* 
heit,   er  überzeugte  sich  erst  spät  von  der  Treulosigkeit  seines 
Bundesgenossen;  mittlerweile  war  die  Hitze  schon  eingetretexi 
.und  die  Zeit  zum  Handeln  vorüber,  da  das  Fieber  fast  die  Hälfte 
der  Armee  kampfunfähig  machte.    Belisar  musste  sich  also  wie- 


1)  Procop  B.  P.  2,  19.  Vgl.  auch  Caussin  de  Perceval  1.  c.  2,  236. 
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der  zurückziehen,  und  in  Constantinopel  war  man  mit  denErgeb- 
nißBen  seines  Feldzuges  sehr  unzufrieden,  da  man  gehoffi;  hatte, 
er  werde  bis  in  die  Gegend  von  Ktesiphon  vordringen  und  die 
gefangenen  Äntiochener  wieder  zurückführen.  Das  wäre  wol 
auch  möglich  gewesen,  wenn  ihm  die -gebührende  Unterstützung 
zu  Theil  geworden  wäre. 

Der  Feldzug  des  Jahres  542  zeigte  die  hohen  Feldherm- 
talente des  Belisar  im  glänzendsten  Lichte  ^ j .  Für  dieses  Jahr  hatte 
Kbosrav  einen  Raubzug  geplant,  der  ihn  nach  Palästina  fuhren 
sollte,  denn  man  hatte  ihm  die  reichen  Schätze  der  dortigen  Kir- 
dien  gerühmt ,  welche  ihm  Aussicht  auf  reiche  Beute  eröffneten, 
auch  mag  er  wol  erfahren  haben,  dass  kein  römisches  Heer  von 
Bedeutung  ihm  den  Weg  versperren  werde.  Gegen-  ihn  wurde 
in  aller  Eile  Belisar  geschickt,  aber,  wie  gewöhnlich,  ohne  Trup- 
pen und  andere  Hülfsmittel;  die  Führer  und  Soldaten,  welche 
er  an  Ort  und  Stelle  fand,  waren  gänzlich  entmuthigt  und  ge- 
tianten  sich  nicht  die  Festungen  zu  verlassen ,  nur  mit  grosser 
Mühe  bewog  er  sie,  ihm  in  sein  Hauptquartier  zu  folgen,  welches 
tt  m  der  Stadt  Europos,  unfern  des  Euphrat,  aufschlug.  Khosrav 
wählte  wieder  seinen  gewöhnlichen  Weg  am  rechten  Euphratufer, 
er  beabsichtigte  die  im  Jahre  540  theils  gebrandschatzten,  theils 
iiiedergebrannten  Städte  möglichst  zu  vermeiden  und  sich  neue 
Opfer  zu  suchen.'  Der  erste,  der  seinen  Zorn  erfuhr,  war  der 
Kschof  Candidus  von  Sergiopolis ,  der  seine  alte  Schuld  nicht 
abtragen  konnte  und  dauernd  in  persische  Gefangenschaft  ge- 
riefli;  die  Stadt  Sergiopolis  liess  er  zwar  belagern,  konnte  sie  aber 
öicht  einnehmen ,  weil  Mangel  an  Wasser  sein  Heer  die  Belage- 
rang aufzugeben  nöthigte.  Die  Nachricht,  dass  Belisar  sein 
Hauptquartier  in  Europos  habe ,  machte  ihn  stutzig ,  er  vermu- 
thete,  dass  ein  römisches  Heer  seinen  Rückzug  durch  Mesopota- 
flüen  verhindern  solle ,  er  misstraute  offenbar  den  Nachrichten, 
Welche  er  früher  empfangen  hatte,  und  schickte  einen  seiner  Be- 
Unten,  Bardanes,  ins  römische  Lager  ^  angeblich  als  Gesandten, 
in  Wirklichkeit  aber  damit  er  die  Stärke  des  römischen  Heeres 
ftuskundschafte.  Dieser  Bardanes,  den  Khosrav  als  einen  sehr 
verständigen  Mann  hoch  achtete,  liess  sich  von  Belisar  vollkom- 
men über  die  Stärke  und  Ausrüstung  des  römischen  Heeres  täu- 


1)  Cf.  ProcopB.  P.  2,  26.  21. 
Spiegel,  Erän.  Alterthnmslciinde.  III.  28 
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sehen  ^  so  dass  er  seinem  Herrn  schleunigen  Rückzug  anrieth. 
Khosrav  setzte  unterhalb  Europos  über  den  Euphrat,  weil  er  ohne 
Proviant   sein   Heer  unmöglich  auf   dem '  Wege    zurückfuhren 
konnte^  auf  dem  er  gekommen  war,  und  Belisar  hinderte  ihn 
nicht,  weil  er  sehr  wohl  wusste,  dass  diess  nicht  in  seiner  Macht 
stehe ;  durch  die  Haltung,  welche  er  einnahm,  erreichte  er  sogar, 
dass  Khosrav  versprach*  das  Land  auf  seinem  Marsche  nicht 
feindlich  zu  behandeln,  wenn  man  ihm  Geiseln  stelle.  Es  konnte 
jedoch  nicht  verhindert  werden^  dass  Khosrav  die  Stadt  Callinicos 
zerstörte  und  den  Theil  der  Einwohner  in  die  Gefangenschaft 
führte,  welcher  dort  zurückgeblieben  war,  denn  die  Festungs- 
werke wurden  eben  einer  Reparatur  unterzogen  und  während  der- 
selben war  die  Stadt  nicht  vertheidigungsffihig ;  es  geschah  diesi 
jedoch,    ehe    die    versprochenen    Geiseln   eingetroffen   waren. 
Den  verhältnissmässig  günstigen  Verlauf  dieses  Feldzuges  hatten 
die  Römer  nur  dem  Genius  Belisars  zuzuschreiben,  wenn  anden 
Procops  Darstellung  richtig  ist,  die  einzige,  welche  wir  über  dieee 
Ereignisse  besitzen.    Unmöglich  ist  es  freilich  nicht,  dass  der 
Bericht  Procops  etwas  zu  günstig  ist  und  dass  die  damals  herr« 
sehende  schreckliche  Pest  einen  bedeutenden  Antheil  an  Kho§* 
ravs  Entschluss  zum  Rückzuge  hatte,  wie  diess  schon  Rawlinson^) 
vermuthet  hat. 

Das  Jahr  543  brachte  Ereignisse,  welche  die  Fortschritte 
Khosravs  noch  mehr  lähmten ,  als  im  vorhergehenden  Jahre  to 
Fall  gewesen  war  ^] .  Alles  war  zu  einem  neuen  Feldzuge  vorbe- 
reitet ,  der  dieses  Mal  durch  Persarmenien  das  römische  Gebiet 
erreichen  sollte ,  Khosrav  selbst  war  nach  Atropatene  gereist,  wo 
er  bei  dem  Feuer  Gushasp  sich  Segen  für  sein  Vorhaben  erflehen 
wollte,  aber  die  Pest,  die  sich  nun  auch  nach  jenen  Gegenden 
verbreitet  hatte,  zwang  ihn  sich  mit  seinem  ganzen  Heere  nach 
der  Provinz  Assyrien  zu  wenden,  welche  noch  von  der  Krankheit 
verschont  war.  Da  trat  ein  Ereigniss  ein ,  welches  den  ganz^ 
Feldzug  für  dieses  Jahr  vereitelte.  Schon  zur  Zeit  als  Khosrat 
von  seinem  Feldzuge  aus  dem  römischen  Gebiete  zurückkehrte, 
scheint  sich  in  Erän.das  Gerücht  verbreitet  zu  haben,  er  sei  ein 
Opfer  der  Pest  geworden.  Nun  hatte  Khosrav  einen  Sohn  N»-  | 
mens  Noshazäd,  er  war  der  Sohn  einer  Christin  und  der  ReUgion 


1)  Frocop  B.  F.  2,  24.  Kawlinson,  the  seyenth  monarchy  p.  401. 
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«emei  Mutter  treu  geblieben  ^]>  sein  Vater  hielt  ihn  in  Jondi- 
«hlipüü:  in  gelinder  Haft^  sei  es  seiner  fieligion  wegen  oder  weil 
ei  sonst  seinen  Absichten  misstraute  ^) .    Als  ihm  der  Tod  seines 
Vaters  gemeldet  wurde  ^  glaubte  er  die  Herrschaft  an  sich  reissen 
SU  können ,  er  stellte  sich  an  die  Spitze  einer  Anzahl  christlicher 
Perser,  die  er  theils  durch  Anwerbung  (für  welche  ihm  seine  Mutter 
das  Geld  gab) ,  theils  durch  Oeffhung  der  Gefängnisse  zu  vermehren 
trachtete^  auch  den  byzantinischen  Kaiser  soll  er  um  Hülfe  ange- 
gangen haben.  Der  Versuch  glückte  um  so  weniger,  als  sich  bald 
herausstellte,  dass  die  Nachricht  von  Khosravs  Tode. falsch  sei, 
aber  es  ist  immerhin  merkwürdig,  dass  man  damals  hoffen  konnte 
aich  des  persischen  Thrones  zu  bemächtigen,  indem  man  sich  auf 
die  unterdrückten  und  unzufriedenen  Parteien  des  Reiches  stützte, 
<l€nn  Noshazäd  hat  ohne  Zweifel  ausser  auf  die  Christen  auch  auf 
<Ue  Reste  der  Manichäer  und  Mazdakiten  gezählt.    Ueber  das 
^chliessliche  Schicksal  Noshazslds  liegen  uns  zwei  von  einander 
abweichende  Berichte  vor.    Nach  dem  Königsbuche  soll  Khosrav 
'^Utt  Beginnen  seines  Sohnes  ziemlich  glimpflich  beurtheilt  haben, 
^r  ^b  dem  Feldherrn  Räm-Barzin^)  zwar  den  Auftrag,  die  Empö- 
^ung  zu  unterdrücken,  aber  auch  das  Leben  des  Prinzen  zu  scho- 
llen. Das  erstere  geschah,  das  letztere  erwies  sich  unmöglich,  No- 
^bazäd  fiel  tapfer  an  der  Spitze  der  Seinigen  kämpfend.  Nach  den 
Angaben  Procops,  die  auch  demIbnAlathir  undMirkhond  bekannt 
^ind,  wäre  der  Prinz  wirklich  gefangen  und  mit  einer  ganz  leich- 
^  Verstümmelung  bestraft  worden ,  die  ihm  aber  alle  Hoffiaung 


\ 


1)  Die  obige  Darstellung  schliesst  sieh  zumeist  an  Firdoai  an.  Procop 
(B.  F.  2,  5)  erzählt,  dass  Khosrav  nach  der  Zerstörung  von  Sura  eine  schöne 
Griechin  Namens  Euphemia  heirathete,  und  St.  Martin  (1.  c.  9,  9]  hat  ge- 

^    ihubt,    dass  Noshaz&d  der  Sohn  dieser  Euphemia  sei;   diess  ist  aber  mit 

[     Bfleksicht  auf  die  Zeit  nicht  möglich ,  denn  Ibn  Alathir  sagt  ausdrücklich, 

A  sei  der  älteste  Sohn  des  Khosrav  gewesen ;  dieser  mag  wol  noch  andere 

Chriftinnen  in  seinem  Harem  gehabt  haben.    Ibn  Alathir  nennt  ihn  feinen 

ttuiichäer    ^vJüiAi;^  und  sagt,  Khosrav  habe  ihn  mit  vertrauenswürdigen 

Hfinnem  nach  Jondishdpür  geschickt,  die  ihn  von  seinen  Irrthümern  zurück- 
bringen sollten. 

2)  Procop  (B.  O.  4,  9)  nennt  die  Stadt  Aanatcd  in  Susiana ;  sie  soll  mit 
Suq-ul  Ahväz  identisch  sein. 

3)  Diess  ist  der  Name  des  Feldherrn  bei  den  Morgenländern ,  während 
Procop  ihn  Phabrizus  nennt ,  ein  Name ,  der  sonst  nicht  wieder  vorkommt. 
DenNoshaz&d  nennt  er  Avat(J^Coioo;,  vielleicht  ist  der  wahre  Name  Anosha-zäd. 

2S* 
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auf  den  Thron  benehmen  musste.    Vielleicht  darf  man  eine  dop- 
pelte Empörung  Noshazäds  annehmen,  und  dann  erhielt  er  bei 
der  ersten  eine  milde  Strafe,  bei  der  zweiten  fand  er  seinen  Tod. 
Wie  dem  auch  sei,  diese  Ursachen  hinderten  den  Khoerav  einen 
Feldzug  zu  Unternehmen ,  die  Römer  suchte  er  mit  scheinbaren 
Friedensunterhandlungen  Yon  seinem  Lande  ferne  zu  halten,  diese 
erfuhren  aber  noch  zeitig  genug  den  wahren  Stand  der  Dinge  und 
beschlossen  einen  Einfall  in  das  yon  Truppen  fast  gänzlich  enl- 
blösste  Persarmenien  zu  machen  i).    Die  Römer  waren  diessmal 
den  Persem  an  Truppenzahl  weit  überlegen ,  sie  hatten  ein  Heer 
Yon  30000  Mann,  dem  nur  4000  Perser  unter  Nabedes  entgegen- 
standen, demselben  Feldherm,  den  zwei  Jahre  früher  Belisar  bei 
Nisibis  geschlagen  hatte.    Aber  Belisar  war  nicht  bei  dem  römi- 
schen Heere ,  das  überhaupt  unter  nicht  weniger  äl»  1 4  Führer 
vertheilt  war,  von  welchen  jeder  nach  eigenem  Gutdünken  han- 
delte. Das  nächste  Ziel  war  die  in  acht  Tagmärschen  zu  erreichende 
Stadt  ToTin,  während'  Nabedes  in  dem  nur  120  Stadien  davoifr 
entfernten  Anglon  stand,  einem  an  einem  Bergabhang  liegendecK 
Dorfe,  das  von  einer  auf  einem  steilen  Abhänge  liegenden  Buigr 
überragt  wurde;   alle  Zugänge  waren  gut  verbarrikadirt  und  in 
einige  Häuser  Soldaten  in  Hinterhalt  gelegt.    Die  Römer  nähei^ 
ten  sich  dem  Orte  in  Unordnung,  denn  man  hatte  sie  mit  der  M- 
sehen  Nachricht  getäuscht ,  dass  Nabedes  abgezogen  sei ;  als  sie 
nun  wider  Vermuthen  sich  dem  Feinde  gegenüber  sahen,  ordne- 
ten sie  sich  so  gut  es  gehen  wollte  und  griffen  das  Dorf  an,  iß 
welchem  sich  Nabedes  auf  der  Defensive  hielt.  Die  Perser  kämpf- 
ten in  den  engen  Strassen  mit  grossem  Vortheil,  und  als  Narses, 
einer  der  besten  römischen  Führer ,  gefallen  war ,  wandten  siel 
die  Römer  zur  wildesten  Flucht ,  die  Reiter  trieben  ihre  Pferde 
an ,  bis  sie  todt  niederfielen,  das  Fussvolk  warf  Waffen  und  Rü- 
stung von  sich.    Die  Perser  machten  viele  Gefangene  und  reiche 
Beute,  sie  hätten  die  ganze  Armee  der  Römer  vernichten  können, 
wenn  sie  nicht,  aus  Furcht  vor  einem  Hinterhalte,  sie  allzu  lang- 
sam verfolgt  hätten. 

Im  Jahre  544  suchte  Khosrav  das  im  vorhergehenden  Jahre 
Versäumte  durch  einen  Angriff  auf  Edessa  wieder  einzuholen^], 


1)  Procop  B.  P.  2,  24.  25. 

2;  Cf.  Procop  B.  P.  2,  26.  Evagr.  4,  27 
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ea  TerdrosB  üm^  dass  er  diese  Stadt  früher  mehrmals  belagert  aber 
niemals  genommen  hatte^  dieses  Mal  vermass  er  sich,  dieselbe  in 
einen  Weideplatz  zu  verwandeln  und  sämmtliche  Einwohner  in 
die  Gefangenschaft  zu  fiihren^].    Trotzdem 'zeigte  er  sich  vom 
ersten  Tage  der  Belagerung  an  zu  Unterhandlungen  geneigt;  da 
er  aber  gar  nicht  zweifelte  y    dass  es  in  seiner  Macht  stehe  die 
Stadt  einzunehmen  ^  so  waren  seine  Forderungen  iinmässig,  er 
beanspruchte  alles  Gold  und  Silber,  das  in  der  Stadt  zu  finden 
war,  und  wollte  den  Bewohnern  blos  das  Leben  lassen.    Die  Be* 
Satzung  wie  die  Einwohner  Edessas  waren  kleinmüthig  und  fried- 
liebend genug,  aber  die  harten  Forderungen  trieben  sie  zur  Ver- 
zweiflung, sie  mussten  widerstehen  oder  untergehen,  und  nach- 
dem sie   sich   einmal  zu  diesem  Entschlüsse   aufgeraffi;  hatten, 
zeigte  es  sich,  dass  die  persische  Macht  nicht  unwiderstehlich 
war.    KhosraT  erschöpfte  alle  Belagerungskünste,  die  ihm  zu 
Gebote  standen ,  er  versuchte  es  mit  einem  allgemeinen  Angriffe 
tnf  die  Mauern,  Alles  ohne  Erfolg,  er  musste  zuletzt  froh  sein, 
^ne  Summe  von  500  Pfund  Gold  zu  erhalten  und  sich,  unter  dem 
Verwände,   dass  Friedensunterhandlungen  eröffnet  seien,  nach 
Brän  zurückziehen  zu  können.    In  der  That  war  der  Geldgewinn 
durch  den  Verlust  an  Material  und  Leuten  mehr  als  aufgewogen, 
und  die  römischen  Gesandten  Constantin  und  Sergius,  welche 
Justinian  zu  Unterhandlungen  nach  Ktesiphon  schickte,  fanden 
dieses  Mal  ein  geneigtes  Gehör.  Die  Schwierigkeit  der  Friedens- 
unterhandlungen  bildeten  die  Verhältnisse  von  Lazistan,  die  Bö- 
mer  yerlangten^  dass  die  Perser  das  Land  verlassen  sollten,  diese 
aber  waren  dazu  nicht  zu  bewegen;    Nach  Khosravs  Vorschlag 
wurde  daher  nicht  ein  Friede  sondern  ein  Waffenstillstand  auf 
fönf  Jahre   vereinbart,    von  welchem  Lazistan    ausgeschlossen 
bliebt),  Justinian  verpflichtete  sich  dafür  2000  Pfund  Gold  zu 
bezahlen  und  den  römischen  Arzt  Tribunus  an  Khosrav  zu  senden. 
Dieser  Waffenstillstand,  der  im  Frühlinge  des  Jahres  545  ge- 
schlossen war  und  folglich  im  Frühling  550  zu  Ende  ging,  wurde 


1)  Diese  Aeusserung  scheint  mir  der  Ansicht  zu  widersprechen,  welche 
Kawlinson  (the  seventh  monarchy  p.  403)  aufgestellt  hat,  dass  Khosrav  die 
Absicht  gehabt  habe  durch  die  Besitznahme  Edessas  seine  Ansprüche  auf  die 
Euphratlinie  zu  erneuern.  Es  musste  ihm  dann  Alles  daran  liegen,  die  wich- 
tige Stadt  unversehrt  in  seine  Gewalt  zu  bekommen. 

2)  Procop  B.  P.  2,  28.  Agathias  2,  18. 
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im  Herbste  551  nochmals  auf  fiinf  Jahre  verlängert  unter  der  Be- 
dingung^ dass  Justinian  wieder  2000  Ffiind  Gold  und  weitere  600 
für  die  schon  verflossenen  18  Monate  bezahlen  solle  ^).    War  es 
nun  schon  schwierig  genug,   einen  solchen  Waffenstillstand  eu 
vereinbaren,  so  war  es  noch  schwieriger  ihn  streng  anszufiihren, 
denn  beide  Reiche  besassen  Vasallen,  welche  ihre  eigenen  Privat* 
Streitigkeiten  ausfochten,  ohne  sich  viel  um  die  Uebereinkunft 
ihrer  Lehnsherren  zu  kümmern.    So  folgte  denn  auch  jetzt  eine 
Verletzung  des  Waffenstillstandes  seinem  Abschlüsse  auf  dem 
Fusse.  Zwischen  Almundir,  dem  Könige  von  Htra,  und  Arethas^ 
dem  Ghassäniden,  bestand  Blutrache,  an  welcher  der  römisch- 
persische  Waffenstillstand  natürlich  nichts  änderte.     Almundir 
bemächtigte  sich  eines  Sohnes  des  Arethas  und  opferte  ihn  der 
arabischen  Venus ,  Arethas  hingegen  brachte  dem  Almundir  ein» 
grosse  Niederlage  bei^.   Beide  Reiche  waren  so  vernünftig,  diese- 
Privatstreitigkeit  zweier  arabischer  Häuptlinge  nicht  als  einea 
Friedensbruch  anzusehen.    Die  Periode   des  Waffenstillstandes- 
benutzte Justinian  sehr  verständiger  Weise  zur  Verstärkung  sd- 
ner  Festungen  im  Morgenlande.    Die  I%sse,  welche  von  Peis^ 
armenien  nach  Sophanene  führten,  wurden  befestigt,  die  Verthei-- 
digungsmittel  von  Melitene  und  TheodosiopoUs  verstärkt  imd 
mehrere  Städte  jenseits  des  Euphrat  erhielten  Mauern  ^) .    Wun' 
dem  muss  es  uns,  dass  wir  nicht  auch  von  Anlagen  hören,  die^ 
den  Persem  den  Weg  am  rechten  Ufer  des  Euphrat  versperrten- 
Dass  die  Perser  alle  solche  Befestigungen  hassten,  ist  selbstver^ 
ständlich.  Als  im  Jahre  550  Isdigunas  als  Gesandter  des  Khosnit' 
nach  Constantinopel  reiste,  wurde  ihm  ein  Gefolge  von  500  ManSi- 
gegeben,  und  dieses  soll  die  Aufgabe  gehabt  haben,  sich  während 
eines  Nachtlagers  in  Dara  dieser  Festung  zu  bemächtigen^]  und 
sie  dem  Befehlshaber  von  Nisibis  zu  überantworten,  der  von  deia 
Plane  in  Kenntniss  gesetzt  war.    So  war  wenigstens  den  Röm^ra 
durch  einen  persischen  Ueberläufer  gemeldet  worden,  und  G-eor- 
gios,  der  Commandant  von  Dara,  weigerte  sich  aus  diesem  Grrunde 
mehr  als  20  Personen  vom  Gefolge  des  Isdigunas  in  die  Stadt  zu 
lassen,  die  Uebrigen  mussten  ausserhalb  derselben  übernachten. 

1)  Procop  B.  G.  4,  15. 

2)  Cf.  Caussin  de  Perceval  1.  c.   2,  238. 

3)  Procop  de  aedif.  3,  2  —  5. 

4)  Procop  B.  P.  2,  28.  B.  G.  4,  15. 
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Obwol  Lazistän  in  den  Waffenstillstand  von  545  nicht  ein- 
geschlossen war^  so  hören  wir  doch  erst  wieder  um  549  von  krie- 
gerischen Ereignissen  daselbst  ^j.    Mittlerweile  hatten  die  Lazen 
gefunden^  dass  das  persische  Joch  noch  unerträglicher  sei  als  das 
bjrzantinische.    Vor  Allem  waren  die  Lazen  aufrichtige  Christen 
geworden  und  es  widerstrebte  ihnen  ^  unter  einem  ungläubigen 
Könige  zu  stehen.    Aber  auch  die  materiellen  Verhältnisse  des 
Landes  hatten  sich  unter  persischer  Herrschaft  verschlechtert; 
zwar  hatte  die  Salzsteuer  aufgehört ,  aber  auch  der  Handel  über- 
haupt, und  die  Lazen  mussten  doch  durch  den  Erlös  von  Häuten 
und  Sklaven  den  Preis  für  die  Lebensbedürfnisse  bestreiten ,  die 
sie  vom  Auslande  zu  beziehen  gezwungen  waren.    Khosrav  hin- 
gegen hatte  seine  Gründe  um  Lazistan  festzuhalten,  namentlich 
war  es  die  Bücksicht  auf  die  stets  zum  Abfall  bereiten  christlichen 
Iberer,  deren  Land  er  von  zwei  Seiten  fassen  konnte^  wenn  er  im 
Besitze  von  Lazistan  war;  dann  betrachtete  er  es  auch  als  ein  be- 
qu'emes  Ausfallthor  in  verschiedene   römische  Provinzen,    wie 
Kappadokien,  Bithynien  etc.,  es  reizte  ihn  die  Aussicht,  mit  dem 
Holzreichthume  Lazistäns  Schiffe  zu  bauen  und  Constantinopel 
KU  erreichen.    Endlich  glaubte  er  durch  den  Besitz  dieses  Landes 
liaeh  der  benachbarten   Hunnen  sich   versichern    zu    können. 
Khosrav  sah  sehr  wohl,  dass  er  auf  die  Treue  des  christlichen 
Volkes  nicht  bauen  könne,  darum  beschloss  er  dasselbe  in  eine 
andere  Provinz  zu  verpflanzen  und  zuverlässigere  Unterthanen  an 
dessen  Stelle  zu  setzen.    Stillschweigend  traf  er  Vorbereitungen 
(     zur  Ausführung  seiner  Pläne.    Eine  grosse  Menge  Schiffsbauholz 
ward  in  Petra  angesammelt,  angeblich  um  Helagerungsmaschinen 
anzufertigen,  in  Wahrheit  aber  um  eine  Flotte  zu  bauen;    ein 
Blitz,  welcher  das  angesammelte  Holz  in  Brand  steckte,  zerstörte 
diesen  Plan.    Ein  weiterer  Plan  war  auf  Beseitigung  des  Königs 
Gubazes  gerichtet;  man  hielt  einen  vornehmen  Lazen  für  geeig- 
net dabei  mitzuwirken  und  zog  ihn  ins  Vertrauen,  dieser  aber 
täuschte  die  Perser  und  verrieth  dem  Könige  den  Anschlag,  der 
nun  offen  von  den  Persern  abfiel  und  in  Constantinopel  Verzei- 
hung und  Hülfe  suchte ,  welche  ihm  auch  gewährt  wurde.    Ein 
Hülfsheer  von  8000  Mann  (darunter  1000  Mann  Hülfstruppen 
von  den  Tzanen)  setzte  sich  sofort  in  Bewegung  unter  Anführung 


1)  Procop  B.  P.  2,  29. 
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desDagisthäus;  Gubazes  selbst  hatte  nicht  nur  sein  Volk  angebo- 
ten, sondern  auch  die  benachbarten  Saberen  und  Alanen  gewonnen^ 
die  um  den  Preis  von  300  Pfund  Gold  nicht  blosLasdstan  beschüz- 
zen  y  sondern  auch  Iberien  verheeren  wollten ;  auch  diese  Summe 
sollte  Justinian  zahlen  und  er  weigerte  sich  nicht,  da  er  aber  das 
Geld  nicht  zur  rechten  Zeit  schickte,  scheint  das  Bündniss  keiae 
Früchte  getragen  zu  haben.  Immerhin  waren  die  Sömer  im  Vor- 
theile,  die  Perser  waren  überrascht,  und  ehe  sie  Hülfe  erhaUen 
konnten,  musste  man  suchen  sie  aus  dem  Lande  zu  treiben. 
Gubazes  rieth  dem  Dagisthäus,  die  Perser  nicht  blos  in  Petra  zu 
belagern,  sondern  auch  eine  genügende  Anzahl  seiner  Truppen 
zur  dauernden  Besetzung  der  Pässe  zu  verwenden,  welche  nach 
Lazistin  führten,  er  selbst  begab  sich  mit  seiner  gesammten 
Streitmacht  in  gleicher  Absicht  an  die  Gränzen  seines  Kelches, 
denn  man  wusste  bereits,  dass  Khosrav  auf  die  Nachricht  von  den 
Vorgängen  in  Lazistän  ein  Hülfsheer  von  30000  Mann  untei 
Mermeroes,  der  einer  seiner  fähigsten  Generale  war,  al^esand" 
habe,  und  es  galt  demselben  den  Zugang  zu  wehren.  Allein  Da- 
gisthäus befolgte  diese  zweckmässigen  Rathschläge  sehr  wenig,  e 
ordnete  nur  etwa  100  Mann  zur  Besetzung  eines  Passes  ab  xram 
blieb  selbst  mit  seinem  gesammten  Heere  vor  Petra  li^^.  DL 
kleine  persische  Besatzung  von  1500  Mann  wehrte  sich  seia 
tapfer,  dennoch  hätte  sie  noch  vor  Ankunft  eines  Hülfsheeres  siel 
ergeben  müssen,  hätte  nicht  Dagisthäus  selbst  die  Uebergabe  ver" 
zögert,  weil  er  mit  dem  Kaiser  um  den  Preis  verhandelte ,  des 
ihm  für  die  gelungene  Eroberung  gezahlt  werden  solle.  Währen- 
so  die  Zeit  verstrich ,  änderte  sich  die  ganze  Ls^e :  Mermeroes 
erzwang  sich,  wenn  auch  mit  schweren  Verlusten  (er  soll  100* 
Mann  gegen  die  100  Römer  verloren  haben],  den  Eingang  nacl 
Lazistan,  der  persische  Befehlshaber  von  Petra  hiervon  benach 
richtigt,  wusste  den  Dagisthäus  mit  Unterhandlungen  über  di« 
freiwillige  Uebergabe  so  lange  hinzuhalten,  bis  dieser,  die  Gefah' 
erkennend,  in  der  er  schwebte,  schleunigst  und  mit  Zurücklassung 
seines  Lagers  die  Belagerung  aufhob.  Ehe  noch  die  Perser  das 
Lager  sich  aneignen  konnten ,  plünderten  dasselbe  die  Tzanen 
der  Römer  eigene  Bundesgenossen,  und  zogen  sich  mit  der  Beuts 
in  ihr  Land  zurück.  Neun  Tage  nach  dem  Abzüge  des  Dagisthäus 
kam  Mermeroes  vor  Petra  an^)  und  versah  die  Stadt  mit  300C 

1)  Procop  B.  P.  2,  30. 
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Mann  neuer  Truppen ,  von  der  frühem  Besatzung  waren  kaum 
150  mehr  kampffähig.  Die  Befestigungen  des  Ortes  wurden  aus- 
gebessert^ so  gut  es  sich  in  der  Eile  thun  liess,  von  Lebensmitteln 
liess  er  der  Besatzung  zurück  was  er  bei  sich  hatte^  da  diess  aber 
unzureichend  war  und  er  selbst  sein  Heer  in  Lazist^n  nur  mit 
Schwierigkeit  erhalten  konnte^  so  zog  er  sich  nach  Persarmenien 
zurück,  nur  5000  Mann  im  Lande  zurücklassend,  und  diese  fielen, 
als  des  Landes  unkundig,  den  vereinten  Anstrengungen  der  Lazen 
u^nd  Römer  bald  zum  Opfer.  Die  Lazen  machten  sogar  einen 
Kinfall  nach  Iberien,  schlugen  auch  dort  eine  persische  Truppen- 
abtheilung  und  nahmen  einen  Theil  des  Proviants  weg  >  der  für 
Petra  bestimmt  war. 

Im  Jahre  550  sandte  Khosrav  denChorianes  nachLazistan^), 
den  er  für  einen  seiner  fähigsten  Generale  hielt,  und  gab  ihm  ein 
Irenes  Hülfsheer,  welches  aber  meistens  aus  Alanen  und  andern 
Hülfstruppen  bestand.    Trotzdem  verschlimmerte  sich  die  Lage 
der  Perser  zusehends.    In  einem  Districte ,  welchen  Procop  Mu- 
cheiresis  nennt,  am  Flusse  Hippis^),  trafen  die  Perser  mit  den 
vereinten  Streitkräften  der  Römer  und  Lazen  zusammen,   der 
Kampf  war  erbittert  und  wurde ,  wie  so  häufig,  durch  den  Tod 
des  Chorianes  entschieden ,  der  sofort  die  Flucht  des  persischen 
Heeres  veranlasste.    Unheilvoller  noch  für  die  Perser  war  die  Be- 
lagerung von  Petra,  welche  Festung  nach  der  hartnäckigsten  Ver- 
teidigung von  ihrer  Seite  während  des  Jahres  550,   zu  Anfang 
des  Jahres  551  doch  in  die  Hände  der  Römer  fiel.    Mit  Recht 
*^tten  sich  die  Lazen  3)  über  das  Verhalten  des  Dagisthäus  be- 
sagt und  ihm  allein  die  Schuld  zugeschrieben  ^  dass  sich  Petra 
^oeh  in  den  Händen  der  Perser  befinde ,  sie  erreichten  dadurch 
auch,  dass  dieser  General  abberufen  und  durch  Bessas  ersetzt 
^urde,  welcher  die  Belagerung  von  Petra  sofort  wieder  aufnahm. 
*^e8e  zweite  Belagerung  war  eine  ungemein  hartnäckige,   die 
"^^te  des  6000  Mann   zählenden  römischen  Heeres   £i:in&'  zu 
^'^nde,  noch  mehr  litt  die  3000  Mann  starke  persische  Besatzuug; 


1)  Procop  ß.  G.  4,  1.  8. 

2)  Nach  Strabo  XI,  498.  500  ist  diess  ein  Nebenfluss  desPhasis.  St.  Mar- 
(1.  c.  9,  203)  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  in  jener  Gegend  ein  Fluss 

.'^^  den  Georgiern  Tskenis-tskali,  d.  i.  Pferdefluss,  genannt  werde;  vielleicht 
^ippis  blos  Uebersetzung  des  georgischen  Wortes.] 

3)  Cf.  Procop  B.  G.  4,  11.  12.  13.  14  —  16. 
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von  dieser  wurden  nur  730  Mann  gefangen^  700  waren  bei  der 
Belagerung  umgekommen,  1070  beim  Sturm  gefallen,  der  Rest, 
welcher  sich  in  die  Burg  zurückgezogen  hatte  und  alle  Vorschläge, 
sich  zu  ergeben,  hartnäckig  verwarf,  ging  mit  dieser  in  Flammen 
auf.  Man  fand  in  der  Festung  grosse  Vorräthe  von  Lebens- 
mitteln, welche  noch  für  lange  Zeit  gereicht  hätten.  Mit  dem 
Falle  von  Petra  hätte  eigentlich  der  Krieg  zu  Ende  sein  sollen, 
die  Perser  hatten  jeden  Stützpunkt  in  Lazistän  verloren  und  das 
Erscheinen  eines  neuen  Perserheeres  hätte  verhindert  werden 
können,  wenn  man  zu  rechter  Zeit  die  Zugänge  besetzte;  leider 
war  diess  aber  unterblieben  und  im  Frühjahre  551  begann  das 
Blutvergiessen  von  Neuen,  da  Mermeroes  mit  einem  neuen  He^e 
in  das  Land  rückte ,  zu  spät  allerdings ,  um  Petra  noch  retten  zu 
können,  aber  mächtig  genug,  um  eine  lazische  Stadt  zu  belagern, 
welche  Archäopolis  genannt  wird.  Diese  Stadt  wurde  zwar  durch 
einen  unvermutheten  Ueberfall  des  persischen  Heeres  gerettet, 
aber  Mermeroes  war  noch  stark  genug,  um  die  Lazen  und  Romer 
zu  zwingen ,  sich  in  ihre  Festungen  zurückzuziehen  imd  ihm  das 
offene  Land  zu  überlassen,  er  konnte  seine  Winterquartiere  in 
dem  Districte  Mucheiresis  unweit  Cutatisium  i)  aufschlagen ,  dem 
einzigen  fruchtbaren  Bezirk,  den  Lazistän  besass.  Mermeroes 
bemächtigte  sich  auch  der  Festung  Ucheimer  und  wusste  sich  so 
in  Ansehen  zu  setzen,  dass  nicht  nur  ein  grosser  Theil  der  Lazen 
nothgedrungen  zu  ihm  halten  musste,  sondern  auch  die  benach- 
barten Bezirke  Svania  und  Scymnia  unter  persische  Herrschaft 
kamen,  während  Gubazes  zwar  den  Römern  treu  blieb ,  aber  in 
den  unwirthlichen  Gebirgen  sich  vielen  Entbehrungen  ausgesetzt 
sah.  Grössere  Fortschritte  konnte  aber  Mermeroes  auch  im  Jahre 
552  nicht  machen,  trotzdem  dass  Khosrav  ihm  hunnische  Hülfs- 
Völker  und  Elephanten  zugeschickt  hatte,  da  die  Lazen  und  Rö- 
mer sich  aus  ihren  gesicherten  Stellungen  nicht  hervorwagten,  imd 
ein  erneuerter  Angriff  des  Mermeroes  auf  Archäopolis  misslang 
auch  diesesmal.  Erst  im  Jahre  553  kam  wieder  ein^e  Bewegung 
in  die  Operationen.  Mermeroes  war  einer  der  tüchtigsten  Feld- 
herm  der  Perser  2],  er  stand  zur  Zeit  des  lazischen  Krieges  bereits 

1)  So  nennt  Procop  den  Ort,  während  Agathias  (2,  19)  die  Form  KordioK 
gebraucht.  £s  ist  wol  das  neuere  Kutais.  Aeltere  Namen  wie  Korictiov,  KutaU 
erwähnt  Procop. 

2)  Cf.  Agathias  2,  22. 
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in  hohem  Alter  und  war  an  beiden  Füssen  gelähmt^  so  dass  er 
sicli   in  einer  Sänfte  tragen  lassen  musste,  aber  er  entzog  sich 
dess  wegen  keiner  Mühseligkeit,  welche  der  Krieg  mit  sich  brachte, 
er  Tv^ur  ungeschwächten  Geistes,  seine  Fähigkeiten  und  Erfahrung 
unbezweifelt.    TJm  an  den  Phasis  tu  gelangen,  suchte  Mermeroes 
die  Festung  Telephis  zu  umgehen^),  er  hoffte,  dass  er  dadurch 
die  verbündeten  Römer  und  Lazen  in  Schrecken  setzen  und  ihnen 
einige  feste  Plätze  abnehmen  könne ;  aber  er  fand ,  dass  er  mit 
Gfewult  seinen  Zweck  nicht  erreichen  werde,  denn  die  localen 
Sct'wierigkeiten  waren  sehr  gross,  welche  einem  Heere  das  Fort^ 
k^ommen  in  dem  sumpfigen  und  waldigen  Terrain  wehrten ;  doch 
^^ären  sie  zu  überwinden  gewesen,  wenn  nur  nicht  die  Römer 
alle  Zugänge  auf  das  Genaueste  bewacht  hätten.    Mermeroes  be- 
^<^hloss  daher  zur  List  seine  Zuflucht  zu  nehmen :    er  wusste  in 
^^ixxem  eigenen  Heere  das  Gerücht  erst  von  seiner  Erkrankung, 
dann  selbst  von  seinem  Tode  zu  verbreiten ,  er  rechnete  sicher 
d^J^uf ,  dass  den  Römern  dieses  Gerücht  durch  ihre  Spione  als- 
bald, zukommen  werde.  Er  hatte  sich  nicht  getäuscht  und  erreichte 
a^cli  seine  Absicht  vollkommen,  denn  die  Römer  liessen  sich  so- 
^^1^  in  Sicherheit  wiegen,  sie  erwarteten  eher  den  Abzug  der  Per- 
^^^^  als  einen  Angriff,  und  verrichteten  den  Wachtdienst  mit  gröss- 
teir   Nachlässigkeit.    Sobald  Mermeroes  merkte,  d&ss  seine  List 
SO'^irkt  habe,  griff  er  mit  äusserstem  Ungestüm  an,  die  Römer, 
'^ollltonamen  unvorbereitet,  wichen  aus  Telephis  und  zogen  sich 
^^8t  auf  die  nächste  stärkere  Abtb eilung,  schliesslich  aber  bis  in 
^"le   Nähe  der  Küste  auf  die  sogenannte  Insel  zurück,   die  vom 
"^«isis  und  Dokonos  gebildet  und  sehr  fest  war.    Dorthin  ihnen 
^^  folgen  fand  Mermeroes  nicht  für  gerathen,  aber  er  schlug  eine 
^^cke  über  den  Phasis  und  verstärkte  die  Feste  Onoguris ,  von 
^^   aus  Archäopolis   bedroht  wurde.     Die  weiteren  Vortheile, 
^Xche  sich  aus  diesem  Erfolge  durch  einen  neuen  Feldzug  ge- 
^^nen  liessen,  gingen  den  Persern  verloren,  da  Mermeroes  nach 
^^Xier  Rückkehr   in   sein  Winterquartier  Mucheiresis  ernstlich 
^^^Tankte  und  sich  nach  Iberien  zurückziehen  musste,  wo  er 
^Id  darauf  wirklich  starb. 

Rhosrav  betrauerte  den  Tod  des  Mermeroes  auf  das  Tiefste*) 


1)  Agathias2,  19  fg. 

2)  Agathias  3,  2. 
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und  gab  ihm  als  Nachfolger  den  Nachoragan^  einen  nicht  unfähi- 
gen aber  über  die  Massen  prahlerischen  und  von  sich  eingenom- 
menen General.  Dieser  übernahm  das  Commando  unter  beson- 
ders günstigen  Umständen^  denn  noch  ehe  er  zur  Armee  kam, 
hatten  die  Römer  ein  Verbreohen  begangen ,  welches  die  Lazen 
in  die  Hände  der  Perser  treiben  konnte,  wenn  diese  ihren  Vor- 
theU  zu  benützen  verstanden.  König  Gubazes  von  Lazistan^)  war 
mit  dem  Gebahren  der  römischen  Feldherren,  welche  seine 
Bundesgenossen  sein  sollten,  natürlich  höchst  unzufrieden ;  sie 
hatten  nach  der  Eroberung  von  Petra  nicht  4ie  Zugänge  von 
Lazistan  besetzt,  wie  er  gerathen  hatte,'  desshalb  hatte  eine  neue 
persische  Invasion  im  Lande  Schrecken  und  Trauer  verbreitet, 
im  Jahre  553  hatten  sie  sich  von  den  Persern  durch  ihre  Feigheit 
und  Unthätigkeit  bis  an  das  Meer  zurückwerfen  lassen.  Alle 
diese  Dinge  meldete  Gubazes  dem  Justinian  mit  bittem  Klagen 
und  erreichte  wenigstens  soviel,  dass  dem  Bessas  der  Oberbefehl 
abgenommen  und  dem  Martinus  undKusticus  übertragen  wurde; 
mit  ihnen  stand  jedoch  Gubazes  ebensowenig  auf  gutem  Fusse 
und  sagte  ihnen  die  bittersten  Dinge  selbst  in  Gegenwart  von 
Fremden.  Erbittert  über  solche  Rücksichtslosigkeit  und  voll 
Furcht,  dass  die  fortgesetzten  Klagen  zuletzt  auch  ihnen  am  Hofe 
schaden  könnten,  beschlossen  sie  sich  des  Gubazes  zu  entledigen; 
weil  sie  ihn  aber  nicht  ohne  Weiteres  zu  tödten  wagten,  schickten 
sie  zuerst  einen  Gesandten  nach  Constantinopel,  der  den  Gubazes 
verleumden  musste,  als  ob  derselbe  zu  den  Persem  überzugehen* 
beabsichtige,  ja  den  Abfall  schon  vollzogen  habe.  Leicht  wurde 
durch  diesen  Bericht  Justinian  veranlasst,  den  schriftlichen  Be- 
fehl auszustellen,  dass  man  den  Gubazes  zur  Verantwortung  nach 
Constantinopel  schicken  solle,  wenn  er  nicht  gutwillig  gehe,  mit 
Gewalt,  im  äussersten  Falle  wurde  sogar  erlaubt  ihn  zu  tödten. 
Nun  glaubten  die  römischen  Generale  den  Mord  vollziehen  zu 
können,  ohne  dass  man  sie  irgendwie  bestrafen  konnte,  ohne 
grosse  Mühe  wurde  ein  Vorschlag  gefunden,  auf  welchen  Gubazes 
einzi^ehen  sich  weigerte,  sein  Widerspruch  wurde  als  Aufleh- 
nung angesehen  und  Gubazes  fiel  unter  den  Dolchen  der  Gene- 
rale. Diese  Mordthat  rief  in  den  Reihen  der  Lazen  die  grösste 
Erbitterung  hervor,  sie  trennten  sieh  von  den  Römern  und  ver- 


1)  Cf.  Agathias3,  2  flg. 
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kehrten  nicht  mehr  mit  ihnen.  Martinas  und  Rusticus  waren 
doch  nicht  ganz  ohne  Sorge  über  den  Eindruck,  den  diese  Nach- 
richten auf  den  Kaiser  machen  könnten ,  sie  wünschten  daher, 
dass  zugleich  die  Meldung  einer  glänzenden  Waffenthat  nach 
Oonstantinopel  gelangen  möge,  als  solche  betrachteten  sie  die 
Ginnahme  der  von  den  Persem  besetzten  Festung  Onoguris,  de- 
ren Nachbarschaft  für  die  Stadt  Archäopolis  höchst  lästig  war ; 
konnte  man  die  Einnahme  derselben  melden ,  so  wurde,  wie  sie 
naeintfen,  die  Ermordung  des  Gubazes  leicht  verziehen  ^) .  Unver- 
züglich würden  Belagerungsmaschinen  erbaut  und  das  gesammte 
römische  Heer  —  50000  Mann  stark  —  setzte  sich  gegen  den 
kleinen  Platz  in  Bewegung.  Noch  auf  dem  Wege  dahin  erfuhr 
"^an  durch  Aussage  eines  gefangenen  Spions  die  Nachricht ,  dass 
«as  in  Mucheiresis  lagernde  Perserheer  —  3000  Mann  —  der  be- 
drohten Festung  zu  Hülfe  ziehe ,  man  hielt  es  nicht  für  nöthig, 
^'^'ni  mehr  als  600  Reiter  entgegenzusenden.  Diese  brachten 
allerdings  die  Perser  anfangs  zum  Weichen,  weil  man  dieselben  als 
"^^  Vorhut  eines  viel  stärkeren  Heeres  ansah ;  sobald  man  sich 
aber  von  der  geringen  Zahl  der  Feinde  überzeugt  hatte,  rückten  die 
"^xser  wieder  vor,  schlugen  die  römischen  Reiter  und  verfolgten 
^^^  so  heftig,  dass  sie  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  mit  ihnen  vor 
^^oguris  ankamen ,  wo  sie  alsbald  den  grössten  Schrecken  und 
^^rwirrung  verbreiteten.  Ohne  dass  man  sich  auch  nur  nach 
"'^i'  Zahl  der  Feinde  erkundigt  hätte ,  verliess  man  die  Zelte  und 
^^^  Belagerungsmaschinen,  und  als  nun  gleichzeitig  auch  die 

^Satzung  von  Onoguris  einen  Ausfall  machte,  wurde  die  Flucht 

^^^Semein,  man  wagte  nicht  einmal  in  das  Lager  vor  Archäopolis 

zurückzukehren ,  sondern  floh  in  die  Berge ,   um  das  Leben  zu 

^^ten.    Nicht  leicht  ist  ein  so  grosser  Sieg  müheloser  gewonnen 

^i'den.    Inzwischen  hatten  auch  die  Lazen  ihre  Entschlüsse  ge- 

^Sst2).    Sie  waren  ziemlich  in  derselben  Lage  wie  die  Armenier 

^^ch  der  Ermordung  desPara  (p.  327),  hier  wie  dort  gab  die  Liebe 

^^  Christenthume  den  Ausschlag,  man  entschloss  sich  an  dem 

^^^.dnisse  mit  den  Römern  festzuhalten,  aber  eine  Gesandtschaft 

^  Jnstinian  zu  schicken ,  diese  sollte  dem  Kaiser  den  Mord  des 

^Viazes  im  rechten  Lichte  darstellen  und  verlangen ,  dass  sein 


1)  Agath.  3,  5  flg. 

2)  Agath.  3,  14. 
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Bruder  Txatlies  an  seine  Stelle  gesetxt  und  die  Minder  bestraft 
würden.  Beide  billigen  Wünsche  gewährte  Justinian,  den  ersten 
sogleich,  den  xweiten  später  (s.  Agath.  4,  1  flg.)- 

Im  Frühjahre  des  Jahres  555  erschien  nun  endlich  Nachora- 
gan  mit  einem  Heere  von  60000  Mann  in  Lazistin^}^  nachdem 
er  die  Zeit  der  Entfremdung  awischen  Römern  und  Lasen  un* 
genütst  hatte  verstreichen  lassen.  £r  gedachte  das  römische  fiLeer 
anzugreifen,  das  sich  wieder  auf  die  Insel  surüqkgezogen  und  bei 
ArdiäopoUs  blos  eine  Besatzung  von  2000  Hunnen  vom  Stamme 
Saber  gelassen  hatte.   Auf  sie  stiess  Nachoxagan  zueist»  er  ent- 
sandte g^en  sie  3000  Dilemniten^  die  zu  den  besten  Truppen 
seines  Heeres  zählten^   und  gab  diesen  den  kurzen  Befehl  die 
Hunnen  zu  vernichten.  Aber  es  kam  anders  als  er  erwartet  hatte. 
Die  Dilemniten  hatten  beschlossen  die  Hunnen  des  Nachts  zu 
überfallen^  da  sie  aber  der  Wege  unkundig  waren^  so  hatten  sie 
sich  eines  Führers  bemächtigt,  der  ein  Laze  und  darum  der  römi- 
sdhen  Sache  ergeben  war,  dieser  wusste  sich  im  Walde  unbemerkt 
zu  entfernen  und  weckte  die  schlafenden  Hunnen  mit  der  Nach- 
richt von  der  Ueberraschung,    die  ihnen  bevorstand«    Alsbald 
waffiiete  sich  die  ganze  Schaar  und  verliess  das  Lager ,  waches 
unbewacht  blieb,  um  sich  ausserhalb  desselben  in  zwei  Theile 
zu  scheiden  und  in  Hinterhalt  zu  legen.  Als  die  Dilemniten  in  das 
Lager  eingezogen  waren,  wurden  sie  von  den  Hunnen  mit  Ungestüm 
angegriffen,  so  dass  800  im  Lager  selbst  fieleU;  im  Ganzen  aber  nur 
ein  Drittel  das  persische  Lager  wieder  erreicht^.  Diese  empfindliche 
Schlappe  störte  jedoch  das  Selbstbewusstsein  des  Nachoragan  in 
keiner  Weise ,  die  Stellung  der  Römer  auf  der  Insel  schien  ihm 
zunächst  unangreifbar,  darum  beschloss  er  die  sechs  Farasangen 
südlicher  gelegene  Stadt  Fhasis  zu  nehmen ,  deren  Mauern  nur 
von  Holz  und  zum  Theil  schadhaft  waren.    In  aller  Stille  setzte 
er  des  Nachts  sein  Heer  auf  einer  Schiffbrücke  über  den  Phasis, 
denn  die  Stadt  Phasis  lag  an  der  Südseite  des  Flusses ,  und  von 
dieser  Seite  gedachten  die  Perser  sie  anzugreifen;  das  gesammte 
Heer  erreichte  das  jenseitige  Ufer,  ohne  dass  die  Körner  es  ahn- 
ten ,  welche  erst  drei  Stunden  nach  dem  Abzüge  die  Entfernung 
der  Perser  bemerkten.    In  aller  Eile  wurde  ein  grosser  Tbeil  der 
verfügbaren  Mannschaft  in  Schiffe  gebracht,  um  der  bedrängten 


1)  Agath.  3,  n  flg. 
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Stadt  zu  Hülfe  su^ilen^  man  hoffte,  dass  der  reissende  Strom  die 
Schiffe  noch  vor  dem  Eintreffen  der  Perser  an  ihren  Bestimmungs- 
ort tragen  werde;  die  Erwartung  würde  sich  auch  bewährt  haben^ 
hätten  nicht  die  Perser ,  in  Voraussicht  einer  solchen  Untemeh* 
mung,  den  Fluss  durch  Holzstücke  verbarrikadirt,  so  dass  man 
die  Schiffe  mit  grosser  Mühe  wieder  zurück  rudern  musste ,  da- 
mit sie  nicht  beschädigt  würden.    Die  Römer  erreichten  indessen 
trotz  dieses  Hindernisses  ihren  Zweck,  die  Truppen  marschirten, 
<lie  Perser  vermeidend,  zu  Lande  nach  der  Stadt  und  kamen  noch 
▼Ol:  den  Persem  dort  an.   Die  Stadt  Phasis  war  auf  der  Nordseite 
ii^urch  den  Fluss  und  die  auf  diesem  aufgestellte  römische  Flotte 
Yoir  einem  unmittelbaren  Angriff  gesichert,  auf  der  Südseite  hatte 
nta.n  den  mangelhaften  Befestigungen  durch  einen  tiefen  Graben 
i^AQhgeholfen,  in  welchen  man  das  Wasser  eines  benachbarten 
Sees  geleitet  hatte.  Nachoragan  begann  die  Belagerung,  er  leitete 
suerst  das  Wasser  des  Grabens  ab,  aber  seine  Arbeiten  verzögeiv 
^1^  sich  mehr  als  gewöhnlich,  weil  seine  Soldaten  alles  HolZ;  das 
^e  bedurften,   in   ziemlich  weiter  Entfernung  holen  mussten. 
I^em  ungeachtet  schien  der  Fall  der  Stadt  nur  eine  Frage  der  Zeit 
'U  Bein,  und  Nachoragan  zweifelte  so  wenig  daran,   dass  er  die 
-^btheilungen  seiner  Truppen,  welche  Holz  fällten,  anwies,  so- 
*^^^  ihre  Arbeiten  einzustellen,  wenn  sie  Bauch  aufsteigen  sehen 
^^Urden,  denn  diess  sei  das  Zeichen,  dass  die  Stadt  genommen 
^^.    Es  zeigte  sich  aber  nun  wieder,  von  welchen  Zufälligkeiten 
^ft  das  Gelingen  einer  Unternehmung  im  Orient  abhängt,  und 
^i«  Römer  fanden  hier  Gelegenheit,  die  List  des  Mermeroes  durch 
^tHe  ähnliche  gegen  Nachoragan  zu  vergelten.  Martinus,  der  Be- 
'^QÜibhaber  der  belagerten  Stadt,   stellte  plötzlich  seinem  Heere 
^^^en  angeblich  aus  Constantinopel  angekommenen  Boten  vor, 
^^^r  die  nahe  Ankunft  eines  Hülfsheeres  meldete.    An  der  Sache 
^^i  kein  wahres  Wort,  Martinus  that  diess  nur,  um  den  Eifer 
^^^nes  Heeres  zu  beleben  und  zur  schleunigen   Besi^ung   der 
^  ^inde  anzutreiben ,  damit  es  nicht  die  Beute  mit  dem  neu  ange- 
nommenen Heere  theilen  müsse,  daneben  in  der  Hoffnung,  dass 
^^•es  Gerücht  auch  in  das  feindliche  Lager  seinen  Weg  finden 
^^e.     So  war  es  auch  in  der  That,  und  Nachoragan  hielt  es 
^i*^  klug,  eine  starke  Abtheilung  nach  der  Richtung  zu  entsen- 
^^n,  von  der  man  die  Annäherung  des  neuen  Heeres  vermuthen 
^^8te,  zugleich  beschloss  er  den  allgemeinen  Angriff  auf  die 
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Stadt  nicht  aufzuschieben,  bis  das  yermeintlich  in  der  Annähe- 
rung begriffene  Heer  derselben  zu  Hülfe  eilte.  Während  des 
grössten  Getümmels  machte  Justinus,  der  sich  unter  dem  Schutze 
der  römischen  Schiffe  mit  5000  Mann  heimUch  aus  der  Stadt  be- 
geben hatte  ^j  y  plötzlich  einen  Angriff  auf  die  Perser,  welcher 
diese  um  so  mehr  bestürzt  machte,  als  er  gerade  an  der  Seite  er- 
folgte,  von  der  man  die  Annäherung  des  neu  ankommenden  Hee- 
res erwarten  musste.  Unter  dem  Eindrucke ,  dass  man  es  mit 
einem  Theile  des  neuen  Heeres  zu  thun  habe,  dem  es  gelungen 
sei  die  ausgesendeten  Truppen  zu  umgehen ,  zogen  sich  die  Per- 
ser zurück  und  der  begonnene  Rückzug  artete  bald  in  die  wildeste 
Flucht  aus.  Es  gelang  dem  Nachoragan  nicht  seine' Truppen 
nochmals  zum  Stehen  zu  bringen,  er  zog  sich,  da  die  Jahreszeit 
schon  ziemhch  weit  vorgerückt  war ,  nach  Iberien  zurück  und 

liess  blos  den  Wafrizes  mit  einigen  Truppen  in  Lazist^n  zurück. ^ 

Bald  darauf  wurde  er  zurückberufen  und  hingerichtet^),  ein  Miss » 

geschick,  das  er  nicht  verdient  hatte,  denn  seine  Operationen^::»!!] 
waren  nicht  ungeschickt  und  seine  Niederlage  die  Folge  einest  «ss 
sehr  leicht  erklärlichen  Miss  Verständnisses. 

Die  Folge  dieses  unglücklichen  Feldzuges  war  nun  nich^^  .^t 
blos,  dass  die  Perser  sich  im  Jahre  556  aller  Unternehmungen  i 
Lazistdn  enthielten ,  sondern  auch ,  dass  sich  Khosrav  mehr  uni 
mehr  davon  überzeugte,  es  sei  dieses  Land  für  ihn  verloren  un 
er  dürfe  nicht  für  den  unfruchtbaren  Ruhm,  ein  so  wenig  ein- 
trägliches Land  bei  seiner  Krone  zu  erhalten,  noch  grössere  Opfer'  "^ 
an  Menschen  und  Geld  auf  das  Spiel  setzen ;  solche  Erwägun 
gen  machten  ihn  denn  auch  geneigter ,  den  bald  wieder  ablau 
fenden  Waffenstillstand  in  einen  dauernden  Frieden  zu  verwan—    -* 
dein.    Es  wurde  beschlossen  zunächst  eine  Waffenruhe  eintre 
zu  lassen,  während  welcher  jede  der  beiden  Armeen  ihre  Stell 
behalten  solle,  darauf  begab  sich  von  Seite  der  Kömer  Petrus,  vo: 
der  der  Perser  Zikh  oderYezdegusnaph^)  nach  Dara,  um  über  d 


1)  Nach  Agath.  3,  24  hatte  Justinus  mit  seinen  Truppen  nur  snifälügdi^  ^^ 
Stadt  verlassen ,  um  in  einer  Kirche  ausserhalb  derselben  sein  Gebet  zu  yer^-^^ 
richten ;  ich  gebe  jedoch  Rawlinson  Kecht,  wenn  er  (1.  c.  p.  418  Anm.)  glaubt^"^^ 
dass  diess  im  Einverständnisse  mit  dem  Plane  des  Martinus  geschah. 

2)  Agath.  4,  23. 

3)  Cf.  Agath.  4,  30,  Theophan  1,  370  und  am  ausführlichsten  Menander*^:^^ 
£xc.  p.  346  ed.  Bonn,    lieber  die  Namen  des  persischen  Bevollmächtigten 
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Frieden  zu  unterbandeln.    Die  Ansichten  über  die  Bedingungen 
waren  so  yerscbieden,  dass  es  Jahre  erforderte,  bis  eine  Ueberein- 
Stimmung  erzielt  werden  konnte.    Die  Perser  wollten  einen  ewi- 
gen Frieden  und  in  Folge  desselben  einen  jährlichen  Geldbei- 
trag,  ausserdem  noch  eine  Abschlagszahlung,  die  dem  30 — 40jäh- 
ligen  Betrage  der  jährlich  zu  zahlenden  Summe  gleich  kam.   Die 
Romer  wollten  nur  einen  kurzen  Frieden  und  verweigerten  jede 
Geldsumme.  Erst  im  Jahie  562  wurde  ein  fünfzigjähriger  Friede 
abgeschlossen  unter  folgenden  Bestimmungen.  Die  Perser  ziehen 
sich  ausLazist&n  zurück  und  überlassen  dieses  Land  den  Römern. 
Die  Römern  verpflichten  sich ,  den  Persem  jährlich  die  Summe 
iron  30000  Groldstücken  zu  zahlen,  und  zwar  in  der  Weise,   dass 
sofort  der  siebenjährige  Betrag  bezahlt  wird ,  nach  Verlauf  von 
sieben  Jahren  wieder  der  Betrag  für  weitere  drei  Jahre ,  so  dass 
erst  im  zehnten  Jahre  die  regelmässige  jährliche  Zahlung  eintritt. 
Neben  diesen  beiden  Hauptbedingungen  wurde  auch  noch  über 
viele  andere  wichtige  Gegenstände   eine  Uebereinkunft  abge- 
schlossen: die  Perser  verpflichten  sich,  keinem  der  barbarischen 
Völker  den  Durchgang  durch  die  Kaukasuspässe  zu  gestatten,  die 
Römer  dagegen,  ihre  Truppen  an  keiner  Stelle  den  persischen  Grän- 
zen  zu  nähern ;   die  Araber,  welche  schon  so  manchen  Zank  zwi- 
schen beiden  Reichen  veranlasst  hatten,  wurden  in  den  Frieden 
ausdrucklich  mit  eingeschlossen.  Der  Handel  zwischen  den  beiden 
grossen  Reichen  wurde  gestattet  und  den  Kauf  leuten  Schutz  zuge- 
sagt, vorausgesetzt,  dass  sie  die  gesetzlichen  Zölle  bezahlten.  Ge- 
sandte und  Courriere  beider  Monarchen  sollten  innerhalb  der  Grän- 
sen  beider  Reiche  mit  der  ihrem  Stande  gebührenden  Achtung  be- 
handelt werden  und  dieWaaren,  welche  sie  mit  sich  führten,  zoll- 
frei sein ;  für  arabische  und  andere  auswärtige  Kaufleute  wurden 
Kisibis  undDara  als  Eingangsstellen  festgestellt;  Personen,  welche 
den  Anordnimgen  zuwider  handeln,  sollten  innerhalb  des  Landes 
^hgeortheilt  werden,  wo  der  Betrug  geschah.    Hinsichtlich  der 
Rüchdinge  wurde  bestimmt,  dass  dieselben  in  ihre  Heimath  zu- 


^^enprechen  sich  unsere  Quellen.    Agathias  1.  c.  sagt :  ixni^Tzti dfvSpa 

U«p«i]>)  Tdv  9cp6(pa  Ttap^  a^oic  'kofiii.orzd'zmSy  ^vofxa  hi  -f^^s  a^TtpZlx*  In  der  That 
^Quntbei  Fauatus  (4,  55]  ein  Perser  Namens  Zik  vor  (cf.  oben  p.  320).  Da- 
^^^  sagt  Menander :  Ilcponv  Trpeaßeur?;«,  (p  hfjfza  bTzfi^je  p,^v  diim^f-a  tö  ZI/, 

^®^>^  Name  ist  jedenfalls  acht. 

Spiegel,  EtIo.  Alterthnmsknnde.  m.  29 
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rückkehren  könnten,  ohne  irgend  eine  Belästigung  befürchten  ^ 
müssen,  aber  nach  Abschluss  des  Friedens  sollte  jeder  der  bei(Lei 
Staaten  gehalten  sein  die  Flüchtlinge   auszuliefern.    Eine  ge- 
mischte Commission  sollte  die  Rechtsstreitigkeiten  entscheiden^ 
welche  zwischen  den  Angehörigen  beider  Staaten  entstehen  wür- 
den.   Dara  sollte  nicht  mehr  als  Bedrohung  des  Perserreiches  an- 
gesehen werden  und  darum  fortbestehen ,  aber  die  Römer  ver- 
pflichteten sich  y  keine  neuen  Gränzfestungen  mehr  anzulegen. 
Ein  Separatvertrag  ordnete  die  Verhältnisse  der  Christen  im  per- 
S)ischen  Reiche :   sie  durften  Kirchen  erbauen,  ihre  Religion  aus- 
üben, selbst  ihre  Todten  begraben,  aber  sie  sollten  sich  aller  Be- 
mühung enthalten ,  die  Mazdaya^nas  zu  ihrem  Glauben  zu  be- 
kehren. 

Obwol  der  lazische  Krieg  die  Perser  viele  Jahre  lang  be- 
schäftigte, so  hören  wir  doch  nicht,  dass  seit  dem  Jahre  542 
Khosrav  je  wieder  persönlich  an  demselben  theilnahm;  wir  kön- 
nen daher  yermuthen,  dass  er  im  Norden  und  Osten  Angelegen- 
heiten zu  ordnen  hatte ,  die  ihm  wichtiger  waren ,  denn  mit  denn 
römischen  Reiche  bestand  damals  ein  Waffenstillstand ,  den  er 
nicht  verletzt  zu  haben  scheint.  Es  ist  natürlich  zu  glauben,  dass 
er  sich  mit  den  Hephthaliten  beschäftigt  hat ;  welchen  Antheil  er 
aber  an  der  Zerstörung  des  Hephthalitenreiches  gehabt  habe,  das 
lässt  sich  aus  den  widersprechenden  Berichten  nicht  entnehmen» 
Wenn  wir  dem  Königsbuche  glauben,  so  hat  Khosrav  das  Hepbr 
thaliteureich  nicht  zerstört,  sondern  dasselbe  ist  durch  die  Yölk^ 
des  Nordens  gefallen.  Der  Kiiaqan  von  China ,  so  erzählt  dieses 
Buch ,  dessen  Macht  bis  an  den  Yaxartes ,  ja  selbst  bis  an  defl 
Oxus  reichte ,  hatte  von  der  Macht  des  Khosrav  gehört  und  be* 
schloss ,  ihm  eine  Gesandtschaft  mit  reichen  Geschenken  za 
schicken ,  damit  ein  freundschaftliches  Verhältniss  zwischen  bei' 
den  Reichen  angebahnt  werde.  Ghataqar,  der  König  der  Hepb' 
thaliten,  erhielt  Nachricht  von  diesem  Vorhaben  und  war  von  deft 
Folgen  sehr  wenig  erbaut ,  denn  da  sein  Land  zwischen  beiden 
Reichen  lag ,  so  musste  er  furchten ,  dass  beide  sich  in  Freund' 
Schaft  über  die  Theilung  seines  Gebietes  einigen  würden;  als  da^ 
her  der  Gfesandte  des  Khiqan  durch  sein  Gebiet  passirte,  Hess  ^ 
ihn  überfallen  und  ermorden  >) .  Darüber  kam  es  nun  zom  Kriege 


1 ;  Die  Ermordung  der  Gesandten  schiebt  ein  Volk  dem  andeni  xa;  ^^^^ 
sind  es  die  Hephthaliten,  welche  chinesische  Gesandte  ennordeii.   NschMe' 
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zwischen  KMq^  und  Ghataqar,  letzterer  wurde  besiegt  und  sein 
Land  unterjocht.    Eine  solche  Ausdehnung  der  Herrschaft  des 
Kbäq&n  schien  nun  dem  Khosray  sehr  gefährlich^  auch  glaubte 
er  selbst  Ansprüche  auf  Theile  dieses  lindes  zu  haben ;    daher 
sammelte  er  in  Gurgän  ein  ansehnliches  Heer^  mit  welchem  er 
nach  Norden  zu  ziehen  beabsichtigte.    Die  Aussicht  auf  einen 
Krieg  mit  Khosrav  erschreckte  den  Kh^än  gewaltig,   es  kam  zu 
Unterhandlungen^   zuletzt  wurde   die  Sache  gütlich  beigelegt. 
Khosrav  heirathete  die  Tochter  des  Khäqän  und  erhielt  einen 
grossen  Theil  des  Hephthalitenreiches  ausgeliefert.    Mit  dieser 
Erzählung  des  Königsbuches  stimmt  nun  auch  Menander^)^  wel- 
cher die  im  Jahre  557  nach  Constantinopel  gekommene  Gesandt- 
schaft der  Ayaren  dem  Kaiser  Justinian  berichten  lässt^  dass  die 
Türken  die  Hephthaliten  sich  dienstbar  gemacht  und  ihr  Reich 
zerstört  hätten.    An  einer  andern  Stelle^)    berichtet  Menander 
freilich^  dass  ein  persischer  Gesandter  behauptete^   sein  Herr 
habe  das  Reich  der  Hephthaliten  zerstört,  doch  können  wir  diese 
Aussage  sehr  wohl  für  eine  eitle  Prahlerei  halten.  Aber  auch  eine 
Beihe  glaubwürdiger  Zeugen  unter  den  morgenländischen  Schrift- 
«tollem,  wieMasüdi  (2,  203)  undTabari  (2,  161),  lassen  das  Reich 
der  Hephthaliten  durch  Khosray  zerstören ,  nach  Tabari  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Kh^än ;  Hamza  hingegen  erwähnt  die  Be- 
gebenheit nicht.  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Erzählung  des  Kö- 
nigsbuches in  der  Hauptsache  richtig,  nur  allzusehr  yerkürzt. 
Es  wird  richtig  sein,  dass  die  Türken  das  Hephthalitenreich  zer- 
störten und  dass  die  Eifersucht  zwischen  Persem  und  Türken  zu- 
letzt durch  eine  Heirath  des  Khosray  mit  der  Tochter  des  Khä- 
qän  beigelegt  wurde,  yon  der  uns  noch  andere  Quellen  erzählen 
)uid  die  wir  als  historisch  ansehen  müssen ;  allein  zwiBchen  bei- 


Bander  (1.  o.  p.  297]  Hess  Khosray  Gesandte  der  Hephthaliten  ermorden ,  um 
ne  von  tdnem  Lande  fern  zu  halten.  Endlich  berichten  chinesische  Geschicht- 
«chreiber,  dass  der  KMqän  der  J^ujen  chinesische  Gesandte  anhielt,  die  nach 
dem  Westen  ziehen  wollten,  und  ihnen  unter  keiner  Bedingung  weiter  zu 
reisen  gestattete.  (Cf.  Neumann,  die  Völker  des  südlichen  Russlands  p.  84.) 
w  Gründe  sind  ähnliche ,  aber  die  Zeit  stimmt  nicht,  doch  mag  der  Vorfall 
^'  Br^lung  des  Königsbuchs  zum  Vorbild  gedient  haben. 

1)  Menander  1.  c.  p.  295  fg. 

2)  Menander  p.354:  xal  ott  (Xoap'Sir);)  t9)v  twv 'E^p^aXtTwv  xaTsatp^'jJaTO  ou- 


'vajwv. 


29* 
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den  Ereignissen  liegen  wahrscheinlich  viele  Jahre ,  und  in  die- 
sen Zeitraum  gegenseitiger  Eifersucht  dürfen  wir  wol  die  Ereig- 
nisse setzen ,  von  denen  uns  abendländische  Quellen  berichten. 
Nach  Mirkhond  (1.  c.  p.  365)  hätte  Eiiosrav  seinen  Sohn  Hör-- 
muzd  gegen  den  Khäq^  geschickt  und  dieser  hätte  bei  der  An- 
näherung des  persischen  Heeres  die  besetzten  Landstriche  (ShäA> 
Fergbanä,  Samarqand,  Bokhäri^  Kesh  und  Nesf)  au%egeben  und 
wäre  nach  Norden  entflohen.  Aber  diese  Nachricht  ^  nach  der 
Hormuzd  (der  Sohn  der  Tochter  des  Khs^än]  damals  schon  er- 
wachsen gewesen  wäre^  steht  vereinzelt.  Dass  die  Türken  es 
waren ,  welche  dem  Reiche  der  Hephthaliten  ein  Ende  machten, 
bestätigen  auch  chinesische  Quellen^  und  zwar  muss  diese  nach 
dem  Jahre  555  gewesen  sein,  denn  um  diese  Zeit  zerstörte  der 
Khaqtln  der  Türken  die  Herrschaft  der  Jouanjouan  und  machte 
sich  zum  Herrn  Transoxaniens  i) . 

Es  scheint,  dass  die  Hephthaliten  —  welche  ein  sesshaftes 
Volk  waren  —  den  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  weniger  gefühlt 
haben  als  den   Schaden,  welchen  die  veränderten  Verhältnisse 
ihrem  Handel  zufügten.  Die  Handelsgesetze  des  Khosrav  machten 
es  ihnen  unmöglich,  den  gewinnreichen  Seidenhandel  schwung- 
haft zu  betreiben ;   auf  ihr  Ansuchen  schickte  der  Kh&q&n  eine 
Gesandtschaft  nach  Persien,  an  deren  Spitze  ein  gewisser  Maniach 
stand,  welche  die  Freigebung  dieses  Handels  bewirken  sollte. 
Khosrav  war  sehr  wenig  geneigt  diese  Bitte  zu  bewilligen,  mochte 
aber  ebensowenig  durch  eine  abschlägige  Antwort  einen  offenen 
Bruch  mit  seinem  mächtigen  türkischen  Nachbar  herbeiführen; 
aufBath  eines  türkischen  Ueberläufers,  Namens  Katulphus,  kaufte 
und  bezahlte   Khosrav   die   Seide,   welche   man  ihm  gebracht 
hattC;  verbrannte  sie  aber  dann  vor  den  Augen  der  Abgesandten, 
so  dass  diese  sehr  miss vergnügt  in  ihr  Land  zurückkehrten.  Eine 
zweite  Gesandtschaft  hatte  keinen  besseren  Erfolg,   die  Türken 
behaupteten  sogar,  man  habe  mehrere  ihrer  Gesandten  durck 
Gift  umgebracht,  während  die  Perser  klimatischen  Einflüssen  die 
Schuld  an  ihrem  Tode  zuschrieben.   Es  trat  eine  grosse  Kälte  ein 
in  den  Beziehungen  zwischen  Khosrav  und  den  Türken,  Maniach. 
aber  setzte  es  durch,  dass  eine  Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  er 
wieder  stand,   direct  nach  Constantinopel  gesandt  wurde.     Sie* 


1)  Cf.  Vivien  de  St.  Martin :  les  Huns  blancs  pp.  52.  63.  77. 
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kam  dort  im  Jahre  56S  an  und  wurde  sehr  freundlich  empfangen, 
offenbar  war   es   auch  nicht  allein  ihr  Zweck ,    die  Handels- 
beziehimgen  zu  ordnen,  sondern  auch  politische  Verbindungen 
anzuknüpfen.    Auf  dem  Rückwege  begleitete  sie  Zemarchus  als 
Abgesandter  des  Kaisers ,  der  den  Khdqän  am  Altaigebii^e  fand 
und  ihm  vorgestellt  wurde ;  ein  neuer  türkischer  Gesandter  be- 
gleitete ihn  (569)  auf  der  Rückreise ,  die  sehr  beschwerlich  war, 
weU  sie  über  den  Aralsee  und  im  Norden  des  Kaukasus  gemacht 
werden  musste,  denn  die  Perser  gaben  sich  Mühe,  die  Alanen  zu 
gewinnen  ^)  und  durch  sie  die  Weiterreise  des  Gesandten  zu  ver- 
hindern ;  sie  fühlten  sich  zwischen  dem  türkischen  und  römischen 
Aeiche  in  einer  ähnlichen  üblen  Lage,  wie  früher  die  Hephthali- 
ten  zwischen  Türken  und  Persem. 

Beachtung  erfordern  auch  die  Berührungen  zwischen  Persien 
^nd  Yemen  ^  welche  zur  Zeit  des  Khosrav  stattfanden  und  bei 
denen  auch  wieder  die  Verhältnisse  zwischen  den  Römern  und 
I^ersem  massgebend  waren;   im  Gnmde  handelte  es  sich  auch 
nach  dieser  Seite  hin  um  das  Vordringen  des  Christenthums  unter 
römischen  Schutze,  dem  die  Perser  zu  wehren  suchten.    Von 
Er&n  war  Yemen  durch  Wüsten  getrennt,  für  die  Römer  war  das 
liand  zu  Schiffe  leichter  zu  erreichen  und  freundschaftliche  Be- 
gehungen zwischen  beiden  Ländern  hatten  schon  seit  längerer 
Zeit  stattgefunden 2) .    Einer  Gesandtschaft,  welche  Constans  im 
Jahre  343  nach  Yemen  geschickt  hatte,  war  es  zwar  nicht  ge- 
lungen ,  den  Beherrscher  jenes  Landes  zu  einem  Feldzuge  gegen 
^e  Säs&niden  zu  veranlassen,  aber  sie  erreichte  Duldung  für  das 
^hristenthum  und  die  Erlaubniss  zur  Erbauung  dreier  Kirchen 
^  Interesse  der  zahlreichen  christlichen  Kaufleute ,  welche  der 
Handel  dorthin  führte.    Noch  scheint  aber  das  Christenthum  we- 
^  Fortschritte  im  Lande  selbst  gemacht  zu  haben ,  weit  grösse- 
^'en  Anhang  hatte  das  Judenthum,  und  ein  Zug,  den  der  fanatische 
König  Dd  Nowäs  gegen  Ende  des  fünften  oder  Anfang  des  sech- 
^^H  Jahrhunderts  nach  der  christlichen  Stadt  Najran  unternahm, 
^ide  für  die  Schicksale  des  Landes  verhängnissvoll.   I)d  Nowäs 
^^8  den  Einwohnern  dieser  Stadt,  in  deren  Besitz  er  gekommen 


1)  Theophylact,  Hist.  3,  9. 

2)  Ich  folge  hier  zumeist  Caussin  de  Perceval  1«  c.  1,  118  flg.   Etwas  an- 
^^^  Lebeau  8,  44  flg. 
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war^  die  Wahl  zwischen  dem  Tode  und  der  Annahme  des  Judei 
thums  y  eine  grosse  Anzahl  Christen  soll  bei  dieser  Gelegenhi 
den  Tod  gefunden  haben.  Dieses  traurige  Schicksal  erregte  d 
Mitleid  des  E^aiser  Justin  I,  und  da  Temen  w^en  seiner  En 
femung  ein  unmittelbares  Eingreifen  der  Römer  nicht  g^t  g 
stattete,  so  ermuthigte  er  den  christlichen  König  von  Axum 
Abyssinien  zu  einem  Zuge  dahin  und  imterstutzte  ihn  angebli« 
selbst  mit  Schiffen.  Du  Nowis  wurde  besiegt  und  die  Abyssini 
richteten  in  Yemen  ein  christliches  Königreich  ein.  Diese  Ereij 
nisse  fiedlen  wahrscheinlich  in  das  Jahr  525.  Die  abyssinisel 
Herrschaft  scheint  hart  gewesen  zu  sein,  sie  wurde  von  den  Ar 
bem  überhaupt,  namentlich  aber  von  der  ehemaligen  königliche 
Familie  nur  mit  Unwillen  ertragen.  Ein  Glied  dieses  himyarit 
sehen  Königsgeschlechtes,  Namens  9^7^»  hatte  vergeblich  in  Coi 
stantinopel  um  Hülfe  nachgesucht,  die  Abyssinier  waren  Chi 
sten,  ^9Ljt  und  seine  Landsleute  aber,  meistens  Juden  oderHeidei 
Von  Constantinopel  kam  ^ayf  nach  Hira  zum  König  Nomän,  d« 
ihn  bei  Khosrav  einführte,  aber  auch  da  fand  er  anfanglich  m 
seinem  Anliegen  kein  geneigtes  Gehör,  der  weite  Weg  imd  d 
Armuth  des  Landes  schreckte  den  persischen  König  ab ;  erst  a 
^ayf  von  dem  Reichthume  seines  Vaterlandes  ein  lockendes  Bi 
entworfen  und  die  Habgier  des  Khosrav  gereizt  hatte,  ändei 
sich  die  Sache  etwas ,  doch  blieben  die  Bedenken  noch  imm 
vorherrschend  und  (^^jf  starb,  ohne  etwas  erreicht  zu  haben,  ab 
sein  Sohn  Ma'dikarib  konnte  einige  Unterstützung  erlangen ;  d 
Armee ,  die  ihm  zur  Verfügung  gestellt  wurde ,  war  gewiss  nie 
bedeutend  und  grösstentheils  den  persischen  Gefangnissen  er 
nommen ,  der  Anführer  hiess  Vahraz  (besser  wol  Variz)  und  y^ 
ein  Dailemite.  Der  Zug  wurde  zu  Schiffe  unternommen  und  e 
bald  Ma'dikarib  gelandet  war,  strömten  die  Araber  in  gros» 
Massen  zu  seinen  Fahnen  und  vermehrten  sein  Heer  so  betract: 
lieh,  dass  die  Abyssinier  geschlagen  und  vertrieben  werden  kon. 
ten.  Ma'dikarib  wurde  bald  ermordet  und  Yemen  blieb  unter  d 
Verwaltung  persischer  Statthalter.  Dieser  Zug  Ma'dikaribs  fii 
etwa  um  das  Jahr  575.  Der  Vortheil,  den  die  Perser  erlam 
hatten,  bestand  blos  darin,  dass  die  christliche  Herrschaft 
Yemen  vernichtet  wurde,  die  Einwohner  des  Landes  bKeb^ 
Heiden  und  Juden ,  yom  Uebertritte  zur  Religion  der  Perser  vr 
keine  Kede. 
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Obwol  der  Friede  zwischen  Persern  und  Römern  auf  50  Jahre 
geschlossen  war,  so  dauerte  er  doch  nur  10  Jahre  und  im  Jahre 
572  begann  der  Krieg  von  Neuem ;  beide  Völker  schieben  sich 
die  Schuld  an  diesem  Kriege  zu ,  dieses  Mal  ist  es  gewiss ,  dass 
die  Bömer  den  grösseren  Antheil  an  derselben  haben.   Die  türki- 
schen Gesandtschaften  hatten  nicht  wenig  dazu  beigetragen ,  die 
Friedensliebe  der  Römer  zu  mindern,  noch  im  Jahre  571  war 
wieder  eine  solche  in  Constantinopel  erschienen,  um  in  den  Kai- 
ser zu  dringen^  dass  er  den  Frieden  breche  und  den  gemeinsamen 
Femd  bekämpfen  helfe  ^) .    Es  hatte  etwas  Verlockendes,  das  per- 
sische Reich  von  Westen  und  Osten  zugleich  anzugreifen  und 
dadurch  seinen  Untergang  herbeizuführen,  man  entging  dann 
den  lästigen  Zahlungen,  welche  man  vertragsmässig  zu  leisten 
hatte.    An  Veranlassungen  zum  Kriege  fehlte  es  niemals ,  nach 
Theophanes  war  der  abyssinische  König  Arethas  auf  Anstiften 
der  Römer  in  das  persische  Gebiet  eingefallen  und  hatte  dort 
Verwüstungen  angerichtet,  wichtiger  noch  war  eine  Empörung 
des  persischen  Theiles  von  Armenien  ^j.    Noch  immer  gaben  die 
persischen  Gewalthaber  in  diesem  Lande  die  fruchtlosen  Ver- 
suche nicht  auf,  die  Armenier  wieder  zur  persischen  Religion  zu- 
rückzuführen, ein  erneuerter  Versuch  hatte  einen  Aufstand  her- 
beigeführt, in  dem  der  persische  Statthalter  ^j  Surena  ermordet 
Worden  war.    Wie  gewöhnlich  wandten  sich  die  Armenier  nach 
Constantinopel  und  boten  ihre  Unterwerfung  an ,  diessmal  nicht 
Vergeblich,  denn  Justin  II  erklärte  selbst  dem  persischen  Ge- 
sandten, dass  er  sie  unter  seine  Obhut  nehmen  wolle ;   der  persi- 
sche Gesandte  Sebukhtes  war  nämlich  zu  Justin  gekommen ,  um 
die  Wiederaufnahme  der  Zahlungen  zu  betreiben ,  welche  nach 
dem  Friedenstractate  von  562  nunmehr  alljährlich  erfolgen  soll- 
en, allein  Justin  wollte  sich  auch  dazu  nicht  verstehen  und  be- 
™uidelte  den  persischen  Gesandten  überhaupt  verächtlich.    In 
früheren  Jahren  hätte  es  nicht  mehr  als  dieses  bedurft,  um  den 
persischen  König  zu  einem  Feldzuge  zu  veranlassen,  jetzt  in- 


1)  Cf.  Menander  p.  311  ed.  Nieb.    Theophylact  Hist.  3,  9.    Theophanes 
*»  377  flg.  Auch  Firdosi  erwähnt  diesen  neuen  Krieg,  aber  nur  kurz  und  un- 

2)  Evagr.  5,  7. 

3)  loupif^vY^v  xXt(i.aTd[p^'y)v  nennt  ihn  Theophylact,  mit  dem  letztern  Worte 
^**  ifol  das  iranische  Marzbän  übersetzt  werden. 
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dessen  war  Khosrav  alt  geworden  und  scheute  die  Mühsale  des 
Krieges.  Nicht  so  Justin^  der  zwar  nicht  rüstete^  aber  doch  thö- 
lichter  Weise  den  Krieg  begann.  Noch  im  Jahre  572  schickte 
Justin  den  Marcianus  ^j  in  den  Orient ;  derselbe  kam  nach  Edessa 
ohne  ein  anderes  Heer  als  eine  Anzahl  von  Leuten^  die  er  unter- 
wegs zusammengerafft  hatte^  gleichwol  unternahm  er  sofort  einen 
Einfall  nach  Arzanene^  der  auch  gelange  da  sich  die  Perser  im 
tiefsten  Frieden  mit  den  Römern  glaubten  und  daher  vollkommen 
unvorbereitet  waren.  Auch  im  Jahre  573  gelang  dem  Mardan 
seine  erste  Waffenthat  gegen  einen  Ort  Sargathon^  der  auf  persi- 
schem Gebiete  lag^  aber  der  Angriff  auf  die  Festung  Thebothon 
misslang^  in  noch  höherem  Grade  die  Belagerung  von  Nisibis, 
so  dass  Marcian  sich  nach  Dara  zurückzog.  Mittlerweile  hatte 
Khosrav  seine  Rüstungen  zur  Gegenwehr  beendigt  und  begann 
den  ihm  aufgedrungenen  Krieg  mit  aller  Energie.  Mit  seinem 
gesammten  Heere  zog  er  von  Ktesiphon  aus  und  überschritt  den 
Tigris^  dann  zog  er  am  linken  Ufer  des  Euphrat  stromaufwärts 
bis  zu  einem  Orte  Ambaron^),  von  dort  schickte  er  den  Adormaa- 
nes  mit  6000  Mann  in  der  Richtung  von  Circesiimi  ab^  welches 
fünf  Tagereisen  entfernt  war^  wahrend  er  selbst  durch  wüste  Ge- 
genden gegen  Dara  marschirte.  Unvermuthet  erschien  er  vor 
diesem  Platze  und  belagerte  die  Festung ,  welche  sich  ihm  nach 
einer  fünf-  bis  sechsmonatlichen  Einschliessung  ergeben  musste  ^) . 
Die  römische  Armee  hatte  sich  nach  Mardin  zurückgezogen. 
Adormaanes  aber  hatte  unweit  Circesium  den  Euphrat  über- 
schritten und  war  durch  Syrien  bis  Antiochia  vorgedrungen, 
überall  raubend  imd  plündernd,  ohne  dass  ihm  Jemand  Wider- 
stand leistete.  Antiochien  konnte  nicht  daran  denken  sich  zu  ver- 
theidigen ,  da  ein  Theil  der  Mauern  eingefallen  war,  die  meisten 
Einwohner  entflohen  und  nahmen  ihre  Kostbarkeiten  mit  sich; 
das  mag  wol  der  Grund  gewesen  sein,  warum  Adormaanes  nur 
eine  Vorstadt  verbrannte  und  sich  um  die  Stadt  nicht  weiter  küm- 


1)  Theophanes  nennt  ihn  Martinus,  ebenso  Zonaras  14,  10. 

2)  So  hiess  die  Stadt  nach  Joh.  Epiph.,  d.  i.  Anbär.  Theophylact  Hist. 
3,  10,  schreibt  Äßdpoov. 

3)  Theophyl.  3,  11,  der  Dara  nach  6  Monaten  fallen  lässt.  Evagr.  5,  10 
sagt ,  die  Belagerung  habe  5  Monate  gedauert  und  die  Stadt  sei  genommen 
"worden  xaTÄ  t^v  &potv  tou  /etfAwvo«. 
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merte.  Schliminer  ging  es  in  Apamea.  Auch  diese  Stadt  konnte 
an  keinen  Widerstand  denken  und  suchte  sich  durch  reiche  Ge- 
schenke abzukaufen ;  diese  nahm  Adormaanes  willig  in  Empfang, 
überfiel  aber  dennoch  die  Stadt ,  verbrannte  sie  und  fährte  die 
Einwohner  in  die  Gefangenschaft^  wie  er  auch  selbst  wieder  nach 
Persien  zurückkehrte. 

Der  schwache  Justin  11  wurde  durch  die  Nachricht  von  sol- 
chen Unglücksfällen  ebenso  kleinmüthig^  als  er  früher  übermüthig 
gewesen  war;  körperlich  und  geistig  gebrochen  fühlte  er  sich  den 
Zuständen  nicht  mehr  gewachsen,  die  Kaiserin  Sophia  leitete  die 
Angelegenheiten  unter  Beirath  des  Thrakier  Tiberius ,   der  bald 
zum  BAitregenten  des  Justin  ernannt  wurde.    Die  Kaiserin  und 
ihr  Bathgeber  waren  sehr  in  Verlegenheit^  wie  sie  die  Angelegen- 
heiten des  Orients  wieder  ordnen  sollten,  als  glücklicher  Weise 
Khosrav  selbst  den  Weg  der  Unterhandlungen  betrat  ^) ,  weniger 
aus  Friedensliebe  als  aus  Uebermuth^  denn  er  glaubte^  die  Römer 
seien  hinlänglich  gedemüthigt,  um  sich  allen  seinen  Bedingungen 
zu  unterwerfen.    Obwol  der  Brief  des  Khosrav  in  wenig  gezie- 
mender Sprache  abgefasst  war,  so  schickte  die  Kaiserin  doch  den 
Zacharias,   einen  der  Leibärzte  des  Kaisers^  zu  Khosrav  und 
schloss  mit  demselben  zunächst  einen  einjährigen  Waffenstillstand 
ab,  gegen  Bezahlung  von  45000  Goldstücken^],  innerhalb  dieses 
Jahres  sollten  weitere  Friedensverhandlungen  folgen.  Die  Römer 
rÖBteten  mit  aller  Macht,  schickten  aber  doch  die  versprochenen 
Gesandten  Trajan  und  Zacharias,  die  mit  dem  persischen  Bevoll- 
^nächtigten  Mebodes  endlich  eine  Verlängerung  des  Waffenstill- 
standes auf  drei  Jahre  vereinbarten  gegen  jährliche  Zahlung  von 
^000  Goldstücken  und  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass 
Armenien  in  den  Waffenstillstand  nicht  eingeschlossen  werden 
*®Üe3),    Die  Verhandlungen  waren  so  nahe  daran  gewesen  zu 
®^item,  dass  die  Perser  unter  Tamchosro  die  Feindseligkeiten 
'^^   Dara  schon  wieder  eröffnet  hatten;    nach  Abschluss   des 
';  ^ffenstillstandes  zog  der  römische  Feldherr  sofort  nach  Arme- 
^^ü,  wohin  ihm  Khosrav  selbst  mit  seinem  Heere  folgte.    Schon 
^  An&ng  des  Jahres  575  war  Justinus^  der  Sohn  des  Germanus, 


1)  Menanderp.  316. 

2)  Menander  p.  389. 

3)  Cf.  Theophylact  Bist.  3,  12. 
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als  Oberbefehlshaber  der  römischen  Truppen  in  den  Orient  ge- 
sandt worden ,  als  nun  Khosrav  den  Euphrat  überschritten  hatte 
und  in  die  Gegend  von  Malatia  gekommen  war^  fand  er  sich  zu 
seinem  Schrecken  einem  wohlgerüsteten  römischen  Heere  gegen- 
über. Beide  Heere  wagten  keinen  Angriff^  zu  einer  förmlichen 
Schlacht  scheint  es  gar  nicht  gekommen  zu  sein%  Kurs^  ein 
Skythe^  welcher  auf  dem  linken  Flügel  der  Bömer  commandirte^ 
überraschte  die  ihm  gegenüber  stehenden  Perser  y  drang  bis  zum 
königlichen  Zelte  vor  und  erbeutete  die  darin  befindlichen  Kost- 
barkeiten^ sowie  er  sich  auch  des  heiligen  Feuers  bemächtigte, 
das  Khosrav  bei  sich  hatte ;  Khosrav  dagegen  brachte  die  gegen 
Norden  gelagerten  Römer  zum  Weichen  und  bemächtigte  sich  der 
Stadt  MelitenC;  die  er  leer  fand  und  verbrannte.  Immerhin  aber 
durften  sich  die  Römer  des  Sieges  rühmen,  da  Khosrav  den  Rück- 
zug über  den  Euphrat  in  solcher  Eile  antrat,  dass  ein  Theil  seines 
Heeres  dabei  zu  Schaden  kam ,  er  zog  nach  Arzanene  und  die 
Römer  scheinen  ihn  nicht  weiter  belästigt  zu  haben,  da  jenseits 
des  Euphrat  der  Waffenstillstand  galt,  aber  sie  drangen  in  Arme- 
nien ein  und  verheerten  und  plünderten  das  persische  Armenien 
imd  brachten,  ohne  dass  sie  Jemand  hinderte,  den  Winter  auf 
persischem  Gebiete  zu  2). 

An  den  Aufstand  der  Armenier  hatten  sich,  wie  gewöhnlich, 
auch  die  Iberer  angeschlossen ,  dort  und  im  benachbarten  Alba- 
nien waren  römische  Feldherren  beschäftigt,  als  Khosrav  im 
Jahre  576  die  Feindseligkeiten  wieder  aufnahm;  in  Armenien 
selbst ,  dem  nächsten  Ziele  des  persischen  Heeres ,  war  Nichts 
vorbereitet,  denn  der  Feldzug  begann  bereits  im  Frühjahre,  nich 
erst  im  Sommer,  wie  es  sonst  die  Gewohnheit  der  Perser  war. 
Khosrav  gedachte  zugleich  Krieg  zu  führen  und  zu  unterhandeln')^ 
der  römische  Gesandte  Theodor ,  der  nach  Dara  kam ,  fand  de: 
König  nicht  mehr  vor,  aber  es  war  der  Befehl  gegeben  worden_ 
ihn  in  das  Lager  zu  schicken.  Khosrav  war  zuerst  in  die  Gegen 


1)  Ich  folge  hier  dem  Berichte  des  Evagrius  (H.  E.  5,  14),  Theophylac 
3,  14  stellt  den  Sieg  der  Römer  weit  glänzender  dar. 

2)  So  wieder  nach  Evagrius ,  Theophylact  3,15  lässt  den  Justin  bis  ai 
und  selbst  auf  das  hyrkanische  Meer  kommen ,  was  gewiss  eine  Uebertrei 
bung  ist. 

3)  Menander  p.  392  flg. 
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der  Arrester  und  Mareptiker  (in  der  Nähe  des  Vansees)  gezogen, 
dort  fand  er  eine  freundliche  Aufnahme  und  bereitwillige  Ver- 
pflegung seines  Heeres ;  als  er  aber  weiter  nach  Bagravandene 
und  Taren  kam,  fand  er  Alles  leer,  die  Einwohner  waren  mit 
ihren  Habseligkeiten  geflohen  und  es  wurde  schwierig  das  Heer 
zu  versorgen.  Dort  erreichte  ihn  auch  Theodor  und  begann  seine 
Unterhandlungen,  die  den  König  in  seinen  Operationen  nicht 
störten,  derselbe  drang  vielmehr  durch  Badiane  (Vanant)  in  das 
römische  Armenien  ein  und  begann  die  Belagerung  von  Theodo- 
siopolis.  Es  lag  ihm  sehr  daran,  diese  feste  Stadt  zu  nehmen, 
denn  er  versprach  sich  dann  eine  bedeutende  Rückwirkung  in 
Persarmenien  und  Iberien;  auch  zweifelte  er  gar  nicht  daran, 
dass  er  diese  Stadt  ebenso  in  seine  Gewalt  bekommen  werde  wie 
Dara,  aber  er  musste  sich  doch  vor  Ablauf  des  Jahres  überzeugen, 
dass  seine  Bemühungen  fruchtlos  seien,  und  er  wurde  darum  wie- 
der geneigter  für  Friedensvorschläge ;  aber  noch  ehe  diese  zum 
Ziele  geführt  hatten ,  erfocht  Tamchosro  einen  grossen  Sieg  über 
Justinian^),  so  dass  dieser  aus  Persarmenien  weichen  musste, 
während  Tamchosro  bis  Theodosiopolis  und  Amida  vorrückte  und 
dann  durch  Arzanene  auf  das  persische  Gebiet  zurückkehrte. 
Dieser  neue  Erfolg  liess  die  Perser  ihre  Forderungen  so  hoch 
spannen,  dass  die  Unterhandlungen  zuletzt  sich  zerschlugen, 
welche  übrigens  das  Jahr  577  ziemlich  ausgefüllt  haben  müssen  ^j, 
und  erst  im  Jahre  578  die  FeindseUgkeiten  wieder  begannen,  wo- 
bei den  Persem  vorgeworfen  wird,  dass  sie  nicht  einmal  den  Ab- 
lauf des  Waffenstillstandes  abgewartet  hätten  3).  Zum  Befehls- 
haber hatte  Khosrav  denselben  Mebodes^)  ausersehen,  der  früher 
die  Friedensunterhandlungen  geführt  hatte,  und  ihm  den  Sapoes, 
Sohn  des  Mihran,  beigegeben;  beide  hatten  die  Aufgabe  in  Me- 
sopotamien einzufallen,  sie  verwüsteten  die  Umgegend  von  Theo- 
dosiopolis (in  Mesopotamien]  und  Constantine ,  Tamchosro ,  der 
in  Armenien  commandirte,   zog  vor  dem  Schlosse  Kitharizon*) 


1)  Theophylact  3,  15. 

2)  Theophylact  1.  c.  und  ausführlicher  hei  Menander  p.  318  flg. 

3)  Theophylact  1.  c.  Menander  p.  40S  gieht  an,  dass  die  Perser  die  Feind- 
seligkeiten um  40  Tage  zu  früh  begannen. 

4)  Menander  p.  319  giebt  ihm  den  Titel  Savva)^oep6Yav,  Theophylact  nennt 
ihn  besser  Sapva^opYccv7)c,  doch  ist  das  Wort  auch  in  dieser  Form  noch  unklar. 

5)  Diese  Burg  (?ppo6piov)  nennt  auch  Procop  (B.  P.  2,  24)  und  hier  Theo- 
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vorbei  in  die  Gegend  von  Amida,  wo  er  plünderte.  Aber  auch  in 
die  römische  Kriegführung  war  ein  anderes  Leben  g^ekommen, 
seit  Justinian  zurückberufen  und  Mauricius  an  seine  Stelle  getre-- 
ten  war;  zwar  hatte  dieser  talentrolle  Feldherr  nodk  nicht  Gele- 
genheit gehabt  sich  zu  versuchen  und  begann,  wie  früher  Belisar, 
in  diesen  Gegenden  seine  Laufbahn ,  auch  wurde  er  bald  durch 
Krankheit  an  seinen  Fortschritten  gehindert,  gleichwol  leistete  er 
jetzt  schon  mehr  als  seine  Vorgänger.  Er  beantwortete  die  per- 
sischen Feindseligkeiten  durch  einen  Einfall  nach  Arzanene  ,  wo 
er  das  wichtige  Schloss  Aphumon  nahm  und  10090  Kriegsgefan- 
gene wegführte,  die  nach  Kypros  verpflanzt  wurden.  Dann 
wandte  er  sich  in  die  Gegend  von  Nisibis,  nahm  Singara  ein  und 
entsendete  den  Kurs  sogar  zu  einen  Plünderungszug  über  den 
Tigris  ^) .  Der  herannahende  Winter  zwang  ihn,  wieder  auf  römi- 
sches Gebiet  zurückzugehen ,  und  der  Winter  wurde  wieder  zu 
Friedensunterhandlungen  zwischen  beiden  Monarchen  benutzt, 
Pherogdates  ging  nach  Constantinopel,  Zacharias  und  Theodor 
nach  Ktesiphon.  Die  Vorschläge,  welche  jeder  der  beiden  Herr- 
scher machte ;  näherten  sich  einander  so  sehr ,  dass  dieses  Mal 
wahrscheinlich  eine  Verständigung  erfolgt  wäre,  aber  ehe  die 
griechischen  Gesandten  in  Ktesiphon  eintrafen ,  war  Khosrav  zu 
Anfang  des  Jahres  579  gestorben.  Nach  dem  Königsbuche  hinter- 
liess  er  sechs  Söhne  und  erreichte  ein  Alter  von  75  Jahren  2). 
Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  hatte  er  den  Hormisdas  als  Thronfolger 
eingesetzt. 

Khosrav  Anosharev&n  gehört  zu  den  gefeiertsten  Namen  der 
iranischen  Geschichte,  und  diese  Thatsache  allein  beweist,  dass 
er  Verdienste  besessen  hat ,  die  ihn  dem  Herzen  seines  Volkes 
theuer  machten.  Er  wird  gefeiert  als  ein  gerechter  Herrscher, 
und  wenn  wir  über  seine  Begriffe  von  Gerechtigkeit  in  manchen 
Dingen  anders  urtheilen  dürften  als  seine  Unterthanen ,  so  lässt 
sich  daraus  kein  Vorwurf  für  ihn  ableiten ,  er  muss  als  ein  Eänd 


phylact  3,  15,  und  Menander  (p.  329) ;  sie  muss  in  der  Nähe  der  persisch-römi- 
schen Gränze  gelegen  haben. 

1)  Theophylact  3,  16. 

2)  Shähn.  1782,  13  und  1789;  8  ed.  Macan.  Demnach  wäre  Khosrav  bei 
seiner  Thronbesteigung  27  Jahre  alt  gewesen  und  im  J.  504  geboren ;  dazu 
will  aber  nicht  stimmen ,  dass  er  nach  demselben  Buche  bei  der  Rückkehr 
seines  Vaters  aus  Tur4n  schon  mehrere  Jahre  alt  gewesen  sein  &611. 
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ßcux^x  Zeit  und  seines  Volkes  beurtheilt  werden.    Die  Fehler, 

nirelolie  ihm  Procop  (B.  P.  2,  9)  vorwirft,  hat  er  gewiss  alle  ge- 

^^t;^  er  war  &ii  Lügner  wie  so  viele  seiner  Landsleute,  er  machte 

^<Ax  kein  Gewissen  daraus,  jeden  geschworenen  Eid  zu  brechen, 

er  i^ar  des  Greldes  wegen  zu  jeder  Schandthat  fähig ;  es  scheint 

^ber  gewiss,  dass  auch  seine  römisdien  Zeitgenossen  auf  keiner 

höheren  Stufe  der  Moral  standen.    Unbezweifelt  sind  seine  Yer- 

^ieixste  um  die  Staatsverwaltung,  von  welchen  wir  an  einer  andern 

St;elle   dieses   Werkes  ausführlicher  zu    reden    haben   werden. 

^^orgeniländisehe  wie  abendländische  Schriftsteller  stimmen  dar- 

U3.     iiberein,  dass  Khosrav  ein  Freund   der  Wissenschaften  ge- 

^^esen  sei,  er  liebte  die  Schriften  des  Plato  und  Aristoteles,  Thu- 

^y dides  und  Demosthenes ,  die  er  aus  persischen  und  zum  Theil 

A'VIlcIi  aus  sjrrischenUebersetzungen  kannte ;  dass  er  diese  Schrift- 

&t;^ller  freilich  nicht  auffisusste,  wie  die  Griechen  zu  thun  gewohnt 

L,  zeigte  sich,  als  die  letzten  heidnischen  Philosophen  (etwa 

532)  sich  an  seinen  Hof  begaben.  Durch  das  Edict  Justinians 

Jahre  530,  welches  die  Philosophenschulen  schloss,  in  der 

A.'usbreitung  ihrer  Lehren  gehindert,  beschlossen  sieben  Neupia- 

^^^niker  sich  an  den  Hof  des  Khosrav  zu  begeben,  der  ihnen  als 

exxi  Freund  der  Philosophie  gerühmt  worden  war.    Sie  kannten 

^^s  Land  nicht,  in  welches  sie  zogen,   sie  erwarteten  einen  plato- 

tischen  Staat  zu  finden  oder  wenigstens  einen  König,  wie  ihn 

^^Hophon  in  derKyropädie  beschreibt;  sie  waren  sehr  enttäuscht, 

^^  %ie  bemerkten,  dass  das  Land  ihren  Erwartungen  nicht  ent- 

^P^^ch  und  auch  der  König  selbst  ihren  philosophischen  Ansich- 

^*^  keinen  Einfluss  aufsein  Leben  gönnte.    Trotz  aller  äusseren 

^-lurenbezeigungen  begaben  sie  sich  sehr  bald  wieder  in  ihr  Vater- 

^*^<i  zurüdL,  und  Khosrav  erwirkte  durch  den  Friedenstractat, 

^^■^  er  eben  abschloss  (533),  dass  sie  unangefochten  und  ihren 

"^^  richten  gemäss   auf  römischem  Gebiete   leben   durften.    Es 

^^^cimt  uns  gar  nicht  Wunder,  dass  ein  griechischer  Schwindler, 

■""^►iiius,  einen  weit  grösseren  Erfolg  am  persischen  Hofe  hatte 

^    bliese  ernsten  Männer  der  Wissenschaft  ^) .    Die  morgenländi- 

^*^^n  Berichte  rühmen  auch  die  Verdienste  des  Ministers  Buzuri- 

7^*Xr,  der  mit  Khosrav  in  der  Pflege  der  Wissenschaften  wett- 

^^"^rte,   sie  heben  namentlich  dessen  Verkehr  mit  Indien  hervor, 


1)  Cf.  Agathias2,  28—31. 
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dem  die  Eränier  die  Kenntniss  des  Schachspieles  und  die  lieber- 
Setzung  des  Buches  Kaiila  va  Dimna  zu  verdanken  hatten.  Un- 
angenehm berührt  bei  diesen  literarischen  Bestrebungen ,  dass 
immer  nur  von  der  Einbürgerung  fremder  Geisteswerke  in  Erän 
die  Bede  ist^  niemals  aber  von  eigenen  Werken^  welche  der  ira- 
nische Geist  geschaffen  hätte.  Eine  Folge  dieser  Vorliebe  für 
ausländische  Geistesproducte  dürfte  wol  gewesen  sein,  dass  man 
unter  Khosravs  B^gierung  auch  ausländische  Religionen^  wie  die 
christUche,  mit  grösserer  Nachsicht  behandelte,  als  früher  der 
Fall  gewesen  war.  —  Der  Glanz ,  welchen  Khosravs  glückliche 
Kriege  gegen  das  römische  Reich  über  Erän  verbreiteten,  war 
mehr  Schein  als  Wirklichkeit;  man  darf  nicht  vergessen,  welche 
schwere  Kriege  damals  die  Römer  zu  fähren  hatten ,  dass  Italien 
und  Afrika  ihre  ganze  Kraft  erforderten  und  nur  mit  Mühe  Trup- 
pen nach  Osten  entsendet  werden  konnten.  Die  Yertheidigung 
der  Römer  gegen  die  Perser  war  meistentheils  so  schlecht,  dass 
es  kaum  ein  Ruhm  für  diese  ist,  in  solchen  Kriegen  gesiegt  zu 
haben.  Vom  eranischen  Standpunkte  aus  betrachtet  konnte 
Khosrav  kaum  mit  seinem  grossen  Vorfahren  Shäpür  U  ver- 
glichen werden,  der  mit  nicht  geringerer  Tapferkeit  kämpfte  und 
feste  politische  Ziele  hatte,  während  bei  Khosrav  die  Geldgier 
vorherrschend  war,  er  richtet  immer  seine  Züge  dahin,  wo  er 
die  reichste  Beute  zu  gewinnen  hofft  und  dem  geringsten  Wider- 
stände begegnet,  bei  den  Friedensschlüssen  handelt  es  sich 
hauptsächlich  um  Geldsummen.  Trotz  aller  Kriegszüge  geht  Erän 
doch  um  eine  Provinz  ärmer  aus  dem  Kampfe  hervor,  es  zeigt 
sich,  dass  Lazistan  nicht  festgehalten  werden  kann  und  auch  Ar- 
menien und  Iberien  nur  auf  eine  Gelegenheit  warten,  um  sich 
unter  römischen  Schutz  zu  begeben.  Die  Vernichtung  des  römi- 
schen Einflusses  in  Yemen  war  allerdings  ein  Erfolg,  der  Erwerb 
des  Landes  aber  kaum  eine  erhebliche  Stärkung  der  persischen 
Macht. 

Khosrav  Anosharevän  ist  auch  berühmt  durch  seine  Bauwerke, 
nach  manchen  Schriftstellern  ist  der  Palast  von  Ktesiphon  sein 
Werk,  welcher  den  Namen  Täq-i-Kesra  führt,  doch  ist  diess 
nicht  unbestritten  *) ,  Manche  schreiben  ihn  dem  Khosrav  Parvez 
zu.    Bedeutender  ist  die  Anlage  einer  neuen  Stadt  in  der  Nähe 


1)  Cf.  Mujmil  1.  c.  p.  122.  Masüdi  2,  199. 
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Xtesiptons  (cf.  Theophyl.  5,  6),  sie  war  bestimmt  die  Kriegs- 
S^^ngenen  aufzunehmen,   welche  nach  der  Zerstörung  Antio* 
chiens  im  Jahre  540  nach  Persien  gebracht  wurden.    Sie  wurde 
£r~-iaimiyya,  d.  i.  die  römische  Stadt  genannt^  ihr  eigentlicher 
-Nanae  aber  war  Beh-az-Andiu-Khosrav,  d.  i.  die  Stadt  des  Khos- 
^^,  die  besser  ist  als  Antiochien.    Der  stolze  Titel  zeigt  die  Ab- 
sicht an:  Khosrav  wollte  eine  Stadt  herstellen,  welche  das  römi- 
^<^e  Antiochien  übertreffen  sollte;   wie  wenig  er  aber  dazu  im 
^taxide  war,  zeigte  er  dadurch,  dass  er  sich  nicht  nur  die  zerstörte 
Sta^dt  möglichst  zum  Muster  nahm  y  sondern  auch  alle  irgend  wie 
■bedeutenderen  Kunstwerke  des  römischen  Antiochien  nach  seiner 
teilen  Stadt  bringen  liess.     Eine  weitere  Stadt  des  Khosrav  soll 
N"eÄen  bar  Kejin  geheissen  haben ,  wir  kennen  sie  nur  aus  den 
^^ititheilungen  des  Mujmil  und  wissen  nicht  wo  sie  lag.    Die  be- 
^^vitendste  Unternehmung  des  Khosrav  war  aber  die  Befestigung 
^^x    Kaukasuspässe  ^  Bäb  el  Ebväb  (Thor  der  Thore)  genannt, 
•^^^Iche  von  Manchen  falschlich  Alexander  dem  Grossen  zuge- 
sclirieben  wird.    Hamza  von  Ispähän  hat  uns  diese  Anlage  am 
^^isfiihrlichsten  beschrieben  ^) .:  ihre  Länge  vom  Meere  bis  zu  den 
"ergen  wird  auf  20  Parasangen  angegeben,  in  jeder  Gegend  (wol 
*^i  jedem  Gebirgspässe)  siedelte  er  ein  Heer  an,  dem  Grund- 
stücke zu  seinem  Unterhalte  angewiesen  wurden ;  die  Führer  die- 
s^'f  Heere  erhielten  fürstlichen  Rang  und  entsprechende  Ehren- 
^^der,  ihre  Titel  richteten  sich  nach  den   auf  den  letzteren 
^^fir^bildeten  Thieren,    einer  hiess   Baghrän-shah   (Eberkönig), 
^^Urvän-shäh  (Löwenkönig), Filan-shäh  (Elephantenkönig) ,  Alän- 
s^&li  (Rabenkönig).     Es  ist  nicht  unmöglich,   dass  die  Osseten 
^^HjIi  ein  Rest  jener  Gränz wache  sind. 

21.  Hormisdas  IV.    Die  Regierung  dieses  Königs  wird 

eist  auf  12  Jahre  angegeben,   so  von  Masüdi  (2,  211),  Muj- 

(1.  c.  p.  123);   abweichend  giebt  Hamza  23   oder   13  Jahre 

Ibn  Alathir  (1,  343)  kennt  sowol  die  Angabe  von  12  Jah- 

^^        als  von  11  Jahren  und  9  Monaten.   Bei  Firdosi,  Tabari  und 

^^*^ihond  finde  ich  keine  genauem  Angaben  der  Dauer  seiner 

T^%ierung.  Nach  Richter  regierte  er  von  579 — 590,  nach  Lebeau 

^^^3  161  und  299)  und  Patkanian  von  578—590,  Clinton  579— 

^0_,  Muralt  579 — 591,  nach  Mordtmann  vom  März  579  bis  April 


1)  Hamza  p.  57.  58.  Vgl.  auch  Masüdi  2,  196. 
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590.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Firdosi  und  vieler  anderer  Schrift- 
steller war  er  der  Sohn  der  türkischen  Prinzessin,  welche  EJios- 
rav  I  geheirathet  hatte  ^  und  diese  hohe  Abstammung  von  Seite 
der  Mutter  wie  des  Vaters  bildete  sein  hauptsächlichstes  Anrecht 
auf  den  Thron.  Abweichend  erwähnt  nur  MasAdi  (1.  c.)  die  Nach- 
richt^ sie  sei  eine  Tochter  des  Khazarenkönigs  gewesen,  doch  kennt 
er  auch  die  Ansicht,  dass  sie  die  Tochter  des  Khftqftn  gewesen 
sei.  Ihr  Name  war  Fäqim  nach  Masüdi,  nach  den  Armeniern  soll 
sie  Kai^n  geheissen  haben.    Die  abendländischen  Quellen  schil- 
dern uns  den  Hormisdas  IV  als  einen  der  schwärzesten  Tjrran- 
nen^),  einen  heftigen  Menschen  von  unersättlichem  Geize,  übel- 
wollend gegen  die  Untergebenen,  grausam  gegen  die  Vornehmen, 
die  er  auf  verschiedene  Art  ums  Leben  brachte  und  namentlich 
im  Tigris   ertränken  liess.    Theophylact  erwähnt  das  Gerücht, 
dass  eine  Weissagung,  er  werde  Leben  und  Thron  in  einem  Auf- 
stande verlieren,  ihn  zu  seiner  grausamen  Handlungsweise  ver- 
anlasste. Die  Berichte  der  morgenländischen  Schriftsteller  lauten- 
nicht  ganz  so  ungünstig;  wohl  erwähnen  auch  sie  seine  Grausam- 
keit und  erzählen ,  dass  unter  seiner  Begierung  nicht  weniger  als 
13600  Menschen  hingerichtet  worden  seien,  aber  diese  Strenge 
traf  zumeist  nur  die  Vornehmen,  daneben  wird  die  strenge  Ge- 
rechtigkeitsliebe des  Hormisdas  IV  gegen  das  Volk  gerühmt.  Et- 
was abweichend  von  den  übrigen  SchriftsteUem  ist  der  Bericht  des 
Königsbuches,  mit  dem  wie  gewöhnlich  Mujmil  (1.  c.  p.  123 flg.] 
übereinstimmt.     Nach  diesem  Berichte  wendete  sich  die  Wuth 
des  Hormisdas  IV  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  gegen  drei 
Minister  seines  Vaters :  Izad  Gushasp ,  Buzurg-Mihr  und  Adar- 
Mah,  er  liess  sie  in  das  Gefängniss  werfen  und  dort  selbst  an  dem 
Nöthigsten  Mangel  leiden.    In  seiner  Noth  wendete   sich  Izad 
Gushasp  an  seinen  Freund,  den  Obermobed  Zartusht  und  bat 
denselben  um  Unterstützung ,  welche  ihm  ^Zartusht  nicht  nur 
gewährte,  sondern  auch  seinen  Freund  im  Gefangnisse  besuchte    - 
und  tröstete.    Sobald  der  König  diess  vernahm,  liess  er  nicht  nni~~ 
den  Izad  Gushasp  tödten ,  sondern  vergiftete  auch  den  Zartush^^ 
bei  einem  Gastmahle  mit  eigener  Hand.   Es  heisst,  dass  Zartush— ^ 


1)  Cf.  Theophyl.  3,  17.  Evagr.  6,  16.  Letzterer  nennt  den  Hormisdas 
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dem  Könige  noch,  vor  seinem  Tode  prophezeite^  dass  auch  ihn 
der  Tod  bald  ereilen  werde.  Ein  anderer  von  den  Grossen^  wel- 
chen Hormisdas  IV  zu  verderben  gedachte^  hiess  Simäh  Burzin, 
er  beauftragte  dessen  Busenfreund  Behräm  Adar  Mahän  als  An- 
kläger desselben  aufzutreten ;  dieser  that  es^  aber  das  Verbrechen^ 
'veelches  er  seinem  Freunde  Schuld  gab,  war^  dass  er  für  die  Er- 
hebung des  Hormisdas  auf  den  Thron  gesprochen  habe.  Natur- 
lieh  mussten  beide  Männer  sterben.  Späterhin^  so  behauptet 
Pirdosi,  habe  sich  Hormisdas  IV  von  seinen  bösen  Wegen  bekehrt, 
und  zwar  auf  Grund  einer  Weissagung  seines  Vaters ,  die  er  im 
Archive  vor&nd  und  die  ihm  sein  Ende  durch  eine  Empörung 
prophezeite.  .  Auch  Firdosi  rühmt  seine  strenge  Gerechtigkeit, 
die  er  im  ganzen  Lande  ausübte ,  denn  er  hielt  sich  nicht  lange 
^xi>  demselben  Orte*auf,  sondern  reiste  immer  im  Lande  umher.. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Agathias  (4,  29)  hatte  Khosrav  I 
die  Verwüstung  seines  Landes  vor  seinem  Ende  noch  mit  eigenen 
Augen  gesehen  und  war  zum  Frieden  geneigt  geworden.  Tiberius 
"^ar  sehr  bereit  einen  solchen  abzuschliessen  i),  er  weigerte  sich 
^icht  Persarmenien  und  Iberien  so  wie  Arzanene  und  das  Castell 
Afiimon  zu  räumen,  verlangte  aber  dafür  auch  wieder  in  den  Be- 
sitz von  Dara  gesetzt  zu  werden,  und  es  war  alle  Aussicht,  dass 
^*^n  sich  auf  dieser  Grundlage  geeinigt   haben  würde,    wenn 
■Khosrav  I  am  Leben  geblieben  wäre.    Zwar  die  Römer  waren  er- 
^ötig,  die  dem  Khosrav  I  gemachten  Vorschläge  auch  für  seinen 
Sohn  gelten  zu  lassen,  die  an  Khosrav  abgeordneten  Gesandten ^ 
Welche  dessen  Tod  in  Syrien  erfuhren ,  erhielten  den  Befehl  ihre 
Reise  fortzusetzen,  ebenso  eine  Anzahl  kriegsgefangener  vorneh- 
mer Perser,  welche  Tiberius  als  Beweis  seiner  freundschaftlichen 
G^esinnimg  dem  Khosrav  I  ohne  Lösegeld  zurückschicken  wollte, 
daneben  Vernachlässigten  die  Römer  aber  ihre  Vorbereitungen 
^icht  für  den  Fall ,  dass  der  Krieg  wieder  beginnen  sollte ,  und 
Mauricius  blieb  im  Orient.    In  Nisibis  wurden  die  Gesandten  der 
Körner  ehrenvoll  empfangen  und  die  Grossmuth  des  Tiberius  ge- 
P^^esen;  gar  bald  aber  zeigte  sich  die  unfreundliche  Gesinnung 

®®  neuen  Herrschers :  man  setzte  die  ihnen  gebührende  Achtung 
***®  den  Augen,  verzögerte  ihre  Ankunft  in  der  Residenz,  und 

®  Bie  dieselbe  endlich  erreicht  hatten,   dachte  Niemand  daran 


1)  Cf.  Menanderp.  409  fg.  Theophyl.  3,  17. 
^  I»  i  e  ge  1 ,  Erftn.  Alterthumskiinde.  III.  30 
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Fiiedensunterhandlungen  zu  eröffiien^  ja  Hormisdas  IV  selbst  er-^ 
klärte  ihnen  in  einer  Audienz  geradezu^   dass  er  ebenfiowenig 
daran  denke  Dara  zurückzugeben  wie  Nisibis  oder  Singara.    Da^ 
mit  Hormisdas  IV  seine  Rüstungen  vervollständigen  und  de^- 
Proviant  für  sein  Heer  beschaffen  konnte,  wurde  auch  die  Räd^ 
reise  der  Gesandten  verzögert  und  dieselben  so  schlecht  beha«:] 
delt^  dass  beide  in  eine  schwere  Krankheit  verfielen.  Nach  dies^j 
Vorgängen  hätte  man  wenigstens  erwarten  sollen,  dass  HormSa- 
das  IV  den  römischen  Krieg  mit  allem  Ernste  betreiben  würde; 
das  geschah  aber  nicht,  und  derselbe  zog  sich  Jahre  lang  hin  all 
eine  schwere  Plage  für  die  Gränzprovinzen  beider  Länder ,  aber 
ohne  erhebUches  Resultat.    Die  Römer  begannen  die  Feindselige 
keiten  noch  im  Jahre  579,  Mauricius  rückte  bis  an  den  Tigris  tot 
und  unternahm  von  dort  Streifzüge,  die  sich  bis  nach  Medien  er- 
streckten i).    Im  Jahre  580  gedachte  Mauricius  noch  weiter  vor- 
zudringen, unvorsichtiger  Weise  hatte  er  sich  jedoch  mit  Mundir 
IV  verbündet,  der  seine  Absichten  an  die  Perser  verrieth.    Wäh- 
rend Mauricius  von  Circesium  aus  längs  des  Euphrat  vordrangy 
verliess  ihn  Mundir,  und  der  römische  Feldherr  musste  hören, 
dass  eine  persische  Armee  unter  Adormaan  und  Tamchosro  auf 
Callinicus  marschire;    alsbald  verbrannte  er  seine  Schiffe  und 
kehrte  zurück,  es  gelang  ihm,  die  beiden  persischen  Feldherren 
zu  schlagen;   so  dass  dieselben  über  den  Tigris  zurückkehren 
mussten  2) . 

Im  Jahre  581  wurden  Unterhandlungen  eröffnet,  welche  ton 
römischer  Seite  Zacharias,  von  persischer  Andigan^)  führte,  die 
aber  natürlich  resultatlos  bUeben,  da  die  Perser  jede  Gegen- 
leistung gegen  die  römischen  Abtretungen  verweigerten.  Bin^ 
persische  Armee  unter  Tamchosro  näherte  sich  der  Stadt  Con- 
stantine ,  Mauricius  eilte  zu  ihrem  Schutze  herbei  und  die  Peis^ 
wurden  gründlich  geschlagen,  Tamchosro  selbst  fiel  in  der 
Schlacht.  Die  Ausnutzung  dieses  Sieges  unterblieb,  da  Mauricius 


1)  Cf.  Theophyl.  3,  17. 

2)  Theophyl.  1.  c.    Evag.  5,  20.    Zonaras  14,  11.    Vgl.  auch  Caus&in  d« 
Perceval,  histoire  2,  130. 

3j  Andigan  ist  wol  der  persische  qIa-^I  ,  Andidn,  der  auch  im  Könige* 

buehe  in  diesen  Zeiten  mehrmals  genannt  wird.  —  Vergleiche  sonst  Menan^e' 
1.  c.  p.  417.  Theophyl.  3,  18.  Thepphan.  1,  387.  390.  Evagr.  5,  20. 
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Irald  nach  demselben  nach  Constantinopel  gerufen  wurde  und 
kurz  darauf  den  römischen  Kaiserthron  bestieg ;   bei  seinem  Ab- 
gange hatte  er  den  Oberbefehl  in  die  Hände  des  Johannes  Mysta- 
Gon  gelegt  9  der  damals  in  Armenien  commandirte  und  wenig  ge- 
eignet war  ihn  zu  ersetzen.  Johannes  überschritt  den  Nymphius  ^) , 
den  Giänxfluas  der  Bömer  gegen  Arzanene ,  ein  persischer  Feld- 
herr^ welcher  Kardarigan^)  genannt  wird^    trat  ihm  hier  ent- 
gegen, die  Feindseligkeiten  beschränkten  sich  auf  Gefechte  am 
Nymphius  und  Tigris.    Ein  für  die  Römer  glücklich  begonnenes 
Gefischt  endigte  zu  Gunsten  der  Perser^  weil  Kurs  ^  welcher  den 
lechten  Flügel  führte ,  aus  persönlichen  Gründen  die  Bewegung 
ißt  übrigen  Heerestheile  nicht  unterstützte.    Die  Perser  belager- 
ten ohne  Erfolg  die  Festung  Aphumon^  die  sich  noch  immer  in 
den  Händen  der  Römer  befand^  diese  suchten  mit  ebenso  wenig 
Glück  sich  der  Festung  Akbas  zu  bemächtigen ,  welche  die  per- 
äsche  Armee,  durch  Signale  der  Belagerten  auf  die  Bedrängnisse 
derselben  anfinerksam  gemacht,  rechtzeitig  entsetzte  und  durch 
ilir  unvermuthetes  Erscheinen  den  überraschten  Römern  nam- 
liaüte  Verluste  beibrachte.    Diess  sind  die  Ereignisse  des  Jahres 
582;  im  Jahre  583  wagte  Johannes  gar  nichts  zu  unternehmen^ 
desshalb  nahm  ihm  Mauricius  den  Oberbefehl  wieder  ab  und 
übeigab  ihn  dem  Philippikus^  dessen  militärische  Talente  er  sehr 
hoch  schätzte^  es  sollte  sich  indessen  bald  zeigen^  wie  ungerecht- 
fertigt dieses  Vertrauen  war.    Im  Jahre  584  beschränkten  sich 
an&ngs  die  Feindseligkeiten  ^)  auf  die  Berge  Aisumas  und  Izala 
(das  Masiusgebirge)^  welche  PhiUppikus  besetzt  hielt  und  den 
Persem  den  Durchzug  verwehrte ,  von  dort  machte  er  Einfalle  in 
dag  persische  Gebiet  und  tödtete  viele  Personen  aus  angesehenen 
Familien  in  Nisibis;  später  zog  er  an  den  Nymphius  und  wagte 
von  da  einen  Einfall  in  das  uns  unbekannte  Gebiet  Bearbaes^ 
^ald  aber  stiess  er  auf  überlegene  Kräfte  der  Perser  und  musste 


1)  Cf.  Theophyl.  1,  9.  12.  Evagr.  6,  3.  Tbeophanes  1,  390.  Muralt  ver- 
^tdie  Unterhandlungen  in  das  Jahr  580,  die  Vorgänge  bei  Callinicus  in  581. 

2)  Kardarigan  oder  Chardarigan  ist  ein  Titel  und  kein  Name,  er  ent- 

^ncht  dem  neup.  ^^J^ »  Vezier.    Unten  zu  erwähnende  Nachrichten  zei- 

^1  dass  ea  kein  Obergeneral  war. 

ä)  Theophyl.  1,  12.  13.  Evagr.  6,  3.  Theophan.  1,  390.  Cedrenusl,  692. 
2onaras  14,  12. 
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sich  zmückziehen.  Er  theilte  sein  Heer  in  zwei  Theile,  von  wel- 
chen der  eine  den  Euphrat  erreichen  sollte^  sich  aber  verirrte  und 
nach  vielen  Verlusten  in  den  wasserlosen  Ebenen  Mesopotamiens 
zuletzt  froh  war^  Theodosiopolis  (in  Mesopotamien)  zu  gewinnen, 
der  andere  Theil  zog  sich  über  Sisarbane  ^j  in  das  uns  unbekannte 
Gebiet  Rhabdius  zurück.    Im  Jahre  585  2)  unternahmen  die  Rö- 
mer einen  Raubzug  nach  Arzanene,  Philippikus  wurde  aber  bald 
krank  und  musste  in  Martyropolis  zurückbleiben,    die  Perser 
suchten  vergebens  Monocarta  zu  nehmen.    Ernsthafter  wurden 
die  Ereignisse  im  Jahre  586  ^) .    Eine  FriiBdensbotschaft  des  Hor- 
misdas  IV  wurde  von  dem  römischen  Heere  mit  Recht  als  blosser 
Hohn  aufgefasst^  man  liess  seine  Gesandten  gar  nicht  zu  Ende 
reden  und  beschloss  den  Krieg  fortzusetzen.    Philippikus  mar- 
schirte  nach  Bibas  am  Arzamon^j^  er  hatte  diese  Stellung  ge- 
wählt^ weil  dort  die  persische  Cavallerie  nicht  wirken  konnte, 
denn  von  dem  persischen  Flusse  Buron  bis  zum  Arzamon  war  das 
Land  trocken  und  kein  Wasser  zu  finden.    Der  Kardarigan,  nach 
persischer  Art  übermüthig  und  voll  Selbstvertrauen,   nahm  die 
Sache  leicht,  und  als  ihm  seine  Zeichendeuter  den  glücklichen 
Ausgang  der  Schlacht  verhiessen  y  beschloss  er  die  Römer  anzu- 
greifen, das  Wasser  liess  er  dem  Heere  auf  Kamelen  nachführen. 
Zum  Angriff  hatte  sieh  der  persische  Feldherr  einen  Sonntag  aus- 
ersehen y  er  hoffte  die  Römer  unvermuthet  bei  ihren  Andachts- 
übungen zu  überfallen^  allein  Philippikus  war  durch  ausgesendete 
Streifcorps  und  persische  Gefangene  gewarnt  und  auf  seiner  Hut. 
In  einer  Ebene  bei  dem  Kastell  Solachon  kam  es  zur  Schlacht, 
die  Perser  wurden  geschlagen  und  wenn  die  Römer  besser  unter- 
richtet gewesen  wären ,  hätten  sie  den  Kardarigan  sammt  dem. 
besten  Theile  seines  Heeres  gefangen  nehmen  können.    Die  ge- 
schlagene Armee  wollte  sich  in  die  nur  4  Meilen  entfernte  Festung 
Dara  werfen,  wurde  aber  abgewiesen  und  musste  ihren  Marscfai- 
fortsetzen.    Philippikus  glaubte  nun  keinen  Feind  mehr  vor  sich»- 


1)  Diess  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  oben  genannten  Sisau— - 
ranon. 

2)  Theophyl.  1,  14.  Theophan.  1,  391.  Cedrenus  1,  693.  Zonaras  14,  \% 

3)  Theophyl.  1,  15.  Theophan.  1,  392.  Cedrenus  1,  693.  Zonaras  14,  1^ 

4)  Dieser  Fluss  wie  der  später  genannte  Buron  ist  unbekannt,  es  mus. 
ein  Zufluss  auf  der  rechten  Seite  des  Tigris  sein. 
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zu  haben  ^)  und  machte  einen  Einfall  nach  Arzanene,  wo  sich  das 
Heer  bemühte  die  versteckten  Einwohner  aufzufinden  und  zu 
Kriegsgefangenen  zu  machen.  Als  nun  aber  Philippikus  Chloma- 
Ton  belagerte  9  eilte  der  Kardarigan  mit  einigen  eilig  zusammen- 
gerafften Schaaren  herbei^  vor  denen  Philippikus^  der  die  Schwäche 
der  Perser  nicht  kannte ,  auf  das  schimpflichste  floh.    Beschämt 
«og  er  sich  nach  Amida  zurück^  von  den  Persem  verfolgt ,  die 
ihm  vielen  Schaden  zufügten.   Um  den  Schimpf  einigermassen  zu 
verwischen  5  wurde  der  ältere  Heraklius  (Vater  des  spätem  Kai- 
seis]  mit  einem  Theil  des  Heeres  nach  Mesopotamien  geschickt^ 
er  verheerte  das  Land  und  kehrte  ungefährdet  nach  Theodosiopo- 
Us  zurück.  Auch  im  Jahre  587  wurde  der  Krieg  in  derselben  läs- 
tigen Weise  fortgesetzt  ^j  ^  Philippikus  zeigte  sich  nicht  mehr 
selbst  im  Felde,  sondern  überliess  das  Heer  anderen  Greneralen^ 
unter  weldien  Heraklius  der  Aeltere  der  ausgezeichnetste  war. 
Zwei  kleine   Festungen   wurden    eingenommen  3),    darauf   be- 
schränkte sich  die  ganze  Thätigkeit. 

Das  Jahr  5SS  begann  für  die  Römer  noch  unter  ungünstige- 
ren Aussichten.    Der  feige  Philippikus  war  endlich  abberufen 
worden  ^)^  aber  er  hatte  durch  seine  treulosen  Massregeln  dafür 
gesorgt,  dass  Priscus,  der  neue  Feldherr^  bei  seiner  Ankunft  mit 
ebem  Aufttande  bedroht  wurde ,  der  ihn  zuletzt  zur  Flucht  nö- 
thigte.    Dieser  Aufstand  dauerte  einen  grossen  Theil  des  Jahres 
Undorch  mit  unverminderter  Heftigkeit;    während  dieser  Zeit 
machten  die  Perser  ganz  ungestraft  Einfälle  in  das  römische  Ge- 
biet^ Germanus^  der  Führer^  den  sich  die  Aufständischen  selbst 
gewählt  hatten,  vermochte  kaum  1000  Mann  zusammenzubringen, 
^nn  Constantine  zu  befreien.    Später  im  Jahre  gelang  es  -die  Sol- 
daten zu  beschwichtigen.    Die  Armee  theilte  sich  nun  in  zwei 
lldle^  der  eine  zog  nach  Martyropolis,  der  andere  machte  einen 
Ein&ll  in  das  persische  Gebiet;  diesem  letzteren  trat  der  persische 
Feldherr  Maruzas  ^)  so  nachdrücklich  entgegen^  dass  die  Römer 


1)  Theophyl.  2,  8. 

2)  Theophyl.  2,  10.  18.  Theophan.  1,  399. 

3)  Die  eine  wird  nicht  genannt,  die  andere  heisst  bei  Theophanes  Be'toOSec, 
*^i  Theophylact  BciouJa^c 

4)  Theophyl.  3,  1  flg.    Evagr.  6,  4.  5.  Theophan.  1,  400  flg.  Cedren.  1, 
^-  Nach  Murält  fallen  diese  Vorgänge  in  das  Jahr  587. 

&)  So  nennt  ihn  Theophylact,  Theophanes  Bapo6Caf ,  Cedrenus  BapouCäc 
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ihr  Vorhaben  aufgaben  und  durch  Arzanene  Martyropolis  zu  ge- 
winnen trachteten.    Maruzas  folgte  ihnen  und  unter  den  Mauern 
von  MartyropoUs  kam  es  zur  Schlacht ,  in  welcher  die  Römer 
siegten;  Maruzas  fiel^  3000  Perser  ergaben  sich  und  nur  1000 
Mann  konnten  sich  nach  Nisibis  retten.    Dieser  Sieg  machte  dem 
römischen  Heere  grosse  Freude^  die  erbeuteten  Fahnen  wurden 
nach  Constantinopel  geschickt  und  trugen  wesentlich  zur  Ver- 
söhnung des  Kaisers  mit  seinem  Heere  bei.    Noch  ein  merkwür- 
diger Fall  wird  uns  aus  diesem  Jahre  berichtet  ^)»  welcher  zeigt, 
wie  gross  die  Aehnlichkeit  des  Säs&nidenreiches  mit  dem  alten 
Perserreiche  war.    Die  im  Schlosse  der  Vergessenheit  aufbewahr- 
ten Kriegsgefangenen  empörten  sich  gegen  den  Commandanten 
des  Schlosses,  tödteten  denselben  und  brachen  nach  der  Heimath 
auf,  Manusa,  die  Schwester  des  getödteten  Commandanten,  mit 
sich  führend,  sie  erreichten  auch  glücklich  die  römische  Gränze. 
Es  war  eine  bunt  gemischte  Gesellschaft  aus  allen  Ländern,  aber 
die  Rädelsführer  waren  Griechen,  die  bei  der  Eroberung  Ton  Dara 
in  die  JHände  der  Perser  gefallen  waren. 

Zu  Anfang  des  Jahres  589  spielte  ein  gewisser  Sittas^]  die 
Stadt  Martyropolis  aus  Privatrache  in  die  Hände  der  Perser;  nach 
der  Verabredung  mit  demselben  kamen  400  Perser  als  XJeberläufer 
vor  die  Stadt,  Sittas  beredete  die  Bürger  dieselben  einzulassen, 
da  man  sie  bei  der  Vertheidigung  gut  gebrauchen  könne,  sobald, 
aber  die  Perser  im  Innern  der  Stadt  waren,  bemächtigten  sie  sich, 
derselben  und  verjagten  die  Bürger  mit  Ausnahme  der  jungeii. 
Frauen  und  der  Sklaven.  Philippikus,  der  endlich  mit  demHeer^ 
versöhnt  war,  suchte  vergeblich  die  Stadt  zu  nehmen,  es  gelang 
ihm  nur  sie  zu  blokiren^    denn   es  handelte  sich  darum  kein^ 
persische  Besatzung  in  die  Stadt  zu  lassen.  Als  im  Jahre  590  er&^ 
Mebodes  dann  auch  Aphraates  von  Armenien  aus  vor  Martyropo — ■ 
lis  erschienen ,  trat  ihnen  Philippikus  entgegen  und  lieferte  ei 
Treffen,  in  welchem  Mebodes  getödtet  wurde,  aber  er  konnt:^ 
doch  nicht  verhindern,    dass  feindliche  Verstärkungen   in  d£_ 


1)  Theophan.  1,  403.  Cedren.  1/695.  Theophyl.  3,  5;  letzterer  nennt  ds 
Schloss  Giligerdon,  vielleicht  ^j^f^ ,  Gilgird,  Lehmschloss. 

2)  Cf.  Theophyl.  3,  5.    Theophan.  1,  403.    Evagr.  6,  14;  nach  letztere 
war  Sittas  Tt;  xaiv  dv  MapTupoTTÖXet  heuLdpyjns.    Muralt  setzt  die  Eroberung 
Mart>Topoli8  in  das  Jahr  590. 
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Stadt  geworfen  wurden.    Da  die  Römer  die  Hoffnung  aufgeben 
mufisten  MartyropoÜB  eelbst  wieder  zu  nehmen,  erbauten  sie  auf 
einem  benachbarten  Hügel  eine  Burg ,  von  der  aus  sie  die  ganze 
belagerte  Stadt  übersehen  konnten.    Der  Kaiser  war  mit  diesem 
Gange  der  Ereignisse  unzufrieden  >  er  berief  den  Commentiolus 
als  Commandanten  und  entfernte  den  Philippikus,  aber  der  neue 
Befehlshaber  war  noch  unfähiger  als  der  alte.    Er  rückte  gegen 
Nisibis  Yor^],  begegnete  dem  Aphraates  bei  Sisarbanum  und  be- 
gann eine  Schlacht,  die  damit  endigte,  dass  Commentiolus  nach 
Theodosiopolis  entfloh.    Heraklius  der  Aeltere  rettete  die  Ehre 
der  Römei^  er  sammelte  die  flüchtigen  Truppen,  griff  die  verfol- 
genden Perser  von  Neuem  an  und  nöthigte  dieselben  zur  Flucht^ 
nachdem  Aphraates  gefallen  und  das  ganze  persische  Lager  von 
den  Römern  erbeutet  worden  war.  Während  so  mit  sehr  abwech- 
sdndenf  Erfolge  Jahre  lang  gekämpft  worden  war,  trat  in  Persien 
rin  merkwürdiges  Ereigniss  ein ,   welches  plötzlich  dem  ganzen 
Kriege  eine  andere  Richtung  gab.  Dieses  Ereigniss,  welches  ein- 
zig in  der  Geschichte  Persiens  dasteht,  ist  die  Empörung  des  per- 
sischen Generals  Behdim  Cobin.  Es  fehlt  uns  nicht  an  Berichten 
über  diese  merkwürdige  Empörung,  kürzere  aber  wol  zuverlässige 
Erzählungen  erhalten  wir  durch  die  Byzantiner,    längere   mit 
offenbar  Unrichtigem  untermischte  von   den    morgenländischen 
Schriftstellem ,  die  jedoch  zu  wichtig  sind,  als  dass  wir  sie  über- 
gehen dürften.    Da  diese  beiden  Arten  unserer  Quellenschriften 
zu  sehr  von  einander  abweichen ,  um  sich  vereinigen  zu  lassen, 
60  müssen  wir  uns  entschliessen  den  Hergang  zweimal  zu  er- 
zählen. 

Nach  den  abendländischen  Berichten  war  Yram  oder  Behram 
t^  einer  vornehmen  Familie  Arzanenes^),  die  ihren  Stammbaum 
auf  die  Arsakiden  zurückführte.  Er  hatte  sich  bereits  unter 
Khosrav  I  bei  der  Belagerung  von  Dara  ausgezeichnet,  war  bis 
^'it  Würde  eines  Oberbefehlshabers  emporgestiegen  und  beklei- 
dete noch  ausserdem  die  Stelle  eines  Darigmedum  ^)  oder  Palast- 
^^ftehers.    Durch  seine  Tapferkeit  waren  die  Türken  bezwungen 

1)  Cf.  Theophyl.  3,  6.  Theophan.  1,  403.  Evagr.  6,  15. 

2)  TheophyL  3,  18;  er  will  diese  Nachricht  von  einem  Manne  haben,  der 
^e  ^t^p^lpat  ßacnXtxal  genau  kannte.  Vgl.  auchZonaras  14,  12. 

3)  Theophyl.  1.  c.  SapiYfAeSoöjjL  t^c  ßaffiXwt'^«  . . .  (fori  hk  8v  S-?)  ;coupo7raX«t- 
"^^  pQ>(Aatoi  xaTovofAdCouoiv; .  Ich  kann  das  Wort  nicht  erklären. 
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und  die  Perser  von  einem  lästigen  Tribute  von  40000  Goldstücker   -^n 
be&eit  worden^    den  sie  bis  dahin  den  Türken  hatten  zahle — m 
müssen.   Die  Türken  waren  in  Folge  dieses  Tributes  so  reich  gg — ^ 
worden,  dass  sie  selbst  die  gewöhnlichsten  Gegenstände  aus  GroS.(f 
anfertigen  liessen ;  durch  die  Siege  des  Behräm  änderte  sich  d;cas 
Yerhältniss  und  die  Türken  mussten  jetzt  den  Persem  diesellt>e 
Summe  zahlen,  welche  diese  früher  ihnen  gezahlt  hatten  ^} .  Nac^li 
glücklicher  Beendigung  des  türkischen  Kriegs  wurde  Behräm  von 
Hormisdas  lY  nach  Suanien  und  Kolchis  geschickt^  wo  er  dsts 
Land  nach  Belieben  verwüsten  konnte,  da  ein  römisches  Heox 
nicht  zur  Stelle  war;  auf  die  Nachricht  von  dem  imerwartet^x^ 
Ueberfalle  sendeten  die  Römer  sofort  eine  Anzahl  von  Trupp  ^^^ 
unter  Romanus,  einem  ihrer  tüchtigsten  Generale,  in  die  bedroli.'- 
ten  Gegenden.  Romanus  fand  den  Behr4m  nicht  mehr  in  Kolchis^ 
er  befand  sich  bereits  auf  dem  Rückzuge,  die  Römer  verfolgt« 
ihn  und  Behram  zog  sich  eilig  über  den  Araxes^)  zurück,  in 
Hoffnung,   dass  ihm  Romanus  nach  Er&n  folgen  werde.     Doob 
der  römische  Feldherr  war  zu  vorsichtig,  als  dass  er  sich  mit  sd'^ 
nem  kleinen  Heere  in  so  entfernte  Gegenden  gewagt  hätte,    ^^ 
kehrte  um  und  Behram  rückte  wieder  vor^  als  er  sah,  dass  seii^-^ 
Wünsche  nicht  in  Erfüllung  gingen.    Romanus  hätte  am  liebstexi^ 
ein  Treffen  vermieden,  aber  die  Stimmung  seines  Heeres  zwsS^S 
ihn  eine  Schlacht  zu   liefern,   in  welcher  Behram  geschlag*^^^^ 
wurde.  Obwol  die  Folgen  dieser  verlornen  Schlacht  nicht  bedei^'' 
tend  waren,  so  reizten  sie  doch  den  Unwillen  des  Hormisdas  fV"^ 
er  entsetzte  —  wahrscheinlich  durch  Einflüsse  an  seinem  Ho*^ 
bestimmt  —  nicht  nur  den  Behram  seiner  Würde  als  Oberfeldhe*^^ 
sondern   schickte   ihm    noch    mit    einem  beleidigenden   Bri^^"^ 
Weiberkleider  zu.  Für  diesen  Schimpf  wusste  sich  Behram  bit*^^^ 
zu  rächen.    Er  zeigte  sich  in  den  ihm  zugeschickten  Eleidev^"^^^ 


1)  Muralt  lässt  im  Jahre  591  türkische  St&mme  in  Suanien  von  Behr^^^ 
schlagen,  diesen  aber  dann  von  Romanus  besiegen.    Diese  Ansicht  hat  M^^*^  ^ 
ches  für  sich ;  bei  dem  bestimmten  Widerspruche  der  morgenUndischen  QxM-^ 
len  (cf.  unten)  wage  ich  sie  nicht  anzunehmen.  ^ 

2)  Wenn  Theophylact  3,  6  sagt,  dass  sich  Behr&m  über  den  Araxes  ^^^^ ^ 
Kanzaka  zurückgezogen  habe ,  so  muss  er  einen  der  verschiedenen  Orte     ^ 
Atropatene  meinen,  welche  diesen  Namen  führen.  Cf.  YAqüt,  a.  v.  y^fi^^  jm-  '^^ 
ji^.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  der  Araxes  irrig  genannt  und  die  St^"^ 

Qanja  oder  Elisabethpol  am  Kur  gemeint  wäre. 
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durch  gefälschte  Briefe^  als  ob  Hormisdas  lY  den  Sold  seiner 
Soldaten  zu  yerringem  gedenke^  brachte  er  auch  das  um  ihn  ver- 
sammelte Heer  zum  Aufruhr.  Der  Brief  des  Hormisdas  lY  wurde 
mit  einem  ähnlichen  beantwortet^  in  welchem  er  als  Tochter  des 
Ehosray  angeredet  wurde ,  und  als  der  erzürnte  Monarch  einen 
Gesandten^)  nach  Armenien  sandte  mit  dem  Auftrage^  den 
Behr4m  in  Ketten  nach  Ktesiphon  zu  bringen^  wurde  derselbe 
auf  Behräms  Befehl  getödtet.  Die  Empörung  des  BehnLm  fand 
Billigung  bei  den  in  der  Schlacht  von  Sisarbanum  geschlagenen 
Persem,  welche  sich  nach  Nisibis  zurückgezogen  hatten 2)  und 
nicht  nach  Hause  zurückkehren  wollten ,  da  sie  Hormisdas  IV 
mit  dem  Tode  bedroht  hatte,  wenn  sie  nicht  siegen  würden.  Um 
diesen  Unzufriedenen  Gelegenheit  zum  Anschluss  zu  geben, 
rückte  Behräm  gegen  Süden  vor ;  als  er  an  die  Ufer  des  grossen 
Zab  gekommen  war,  schickte  das  Heer  in  Nisibis  Gesandte  an 
ihn  ab  und  verbündete  sich  mit  ihm,  und  Behräm  liess  alle  Wege 
auf  das  genaueste  überwachen^  damit  nicht  Boten  diese  Vorgänge 
dem  Könige  meldeten.  Mittlerweile  befand  sich  Hormisdas  IV  in 
der  Persis,  wie  es  scheint  gemieden  von  den  vornehmen  Persern, 
in  einem  Zustande,  der  an  Raserei  gränzte.  Während  sich  Behräm 
nach  und  nach  der  Festungen  an  der  persischen  Gränze  bemäch- 
tigte, sammelte  Hormisdas  IV  ein  kleines  Heer,  das  er  unter  den 
Oberbefehl  eines  Pherochanes ^)  stellte,  als  Gehülfen  erbat  sich 
derselbe  den  Zadesprates,  den  Hormisdas  IV  wegen  seiner  in 
Martyropolis  begangenen  Unterschleife  in  Ketten  hatte  legen 
lassen ;  nur  mit  Widerwillen  willigte  Hormisdas  in  die  Befreiung 
desselben ;  und  Zadesprates  vergalt  die  ihm  erzeigte  Gunst  da- 
durch, dass  er  sofort  zu  Behräm  überging,  als  er  in  die  Nähe  des 
Zab  kam.  Anfangs  hoffte  Behräm,  dass  der  Pherochanes  das  Bei- 
spiel des  Zadesprates  nachahmen  werde,  darin  irrte  er  sich  aber, 
dieser  drang  vielmehr  in  ihn ,  wieder  zum  Gehorsam  zurückzu- 
kehren; Behräm  wusste  darum  eine  Verschwörung  im  Lager 
seines  Gegners  anzubahnen,  so  dass  der  Pherochanes  unvermuthet 


1)  Theophylact  nennt  den  Gesandten  Bap(X(i.7)c,   die  lateinische  lieber- 
Setzung  Sarames. 

2)  Cf .  Theophyl.  4,  1 . 

3)  Theophyl.  4,  2  sa^  t6  5'  ^vop.a  t^v  Toti  p-aY^arpou  diias  ttq  'Poifwi'tx^  Ivot)- 
M^verat  yX^brnQ.  Theophan.  1,  406  nennt  ihn  <I>6poYdlvY]v  töv  \tdf eipos,  was  auch 
^icbt  unmöglich  ist.  Im  Mittelt^r&nischen  heisst  Ferkhän  so  viel  als  weise. 
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überfallen  und  getödtet  wurde ;  wiederum  aber  hatte  rieh  Bebr&m 
getäuscht ,  wenn  er  glaubte  ^  das  Heer  werde  nun  zu  ibm  über- 
gehen ,  dieses  kehrte  yielmehr  sofort  nach  Ktesiphon  zurück  ^) . 
Die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  erhielt  Hormisdas  IV  nach 
dem  Verlauf  von  fünf  Tagen ;  er  begab  sich  nun  nach  Ktesiphon 
und  sammelte  so  viele  Truppen  als  ihm  nur  möglich  war^  um  sieh 
vor  persönlicher  Gefahr  zu  schützen  5  aber  seine  Bestrebungen 
waren  fruchtlos.  Die  Nachricht  von  dem  Aufetande  hatte  auch 
in  der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgebung  Alles  in  Aufregung  ver- 
setzt^ die  Hände  der  Ordnung  waren  gelöst^  so  dass  Bast&m  es 
wagen  konnte ,  seinen  Bruder  Bindoes,  den  Sohn  des  Aspabedes 
und  nahen  Verwandten  des  Hormisdas  IV^  aus  dem  Kerker  zu 
befreien,  in  welchen  ihn  der  Könige  mit  Ketten  beladen,  hatte 
werfen  lassen,  ohne  dass  Jemand  ihn  hinderte.  Mit  dem  vor  den 
Thoren  Ktesiphons  angekommenen  Heere  zog  Bindoes  in  den 
Palast ,  wo  ihn  Hormisdas  IV,  der  bewafiheten  Widerstand  un- 
möglich fand,  auf  dem  Throne  sitzend  empfing  und  ihn  strenge 
fragte,  kraft  welchen  Kechts  er  sich  in  Freiheit  und  vor  den 
Augen  seines  Königs  befinde.  Es  gelang  indessen  dem  Hormisdas 
nicht,  durch  die  angenommene  Würde  seinen  Gegner  zur  Ach- 
tung zu  zwingen,  derselbe  überhäufte  ihn  vielmehr  mit  Schimpf- 
reden, riss  ihn  vom  Throne  und  liess  ihn  ins  Gefangniss  werfen, 
wo  er  geblendet  wurde.  Khosrav,  der  Sohn  des  Hormisdas,  ent- 
floh ,  um  nicht  in  den  Sturz  seines  Vaters  verwickelt  zu  werden, 
aber  Bindoes  holte  ihn  zurück  und  bekleidete  ihn  mit  der  könig- 
lichen Würde.  Der  geblendete  Hormisdas  war  zur  Regierung 
selbst  unfähig,  er  machte  noch  einen  Versuch,  die  Königskrone 
wenigstens  für  einen  Sohn  zu  retten,  der  seinem  Herzen  näher 
stand  als  Khosrav  Parv^z ;  vergebens ,  denn  der  Hass ,  der  sich 
gegen  Hormisdas  IV  gesammelt  hatte,  war  zu  gross  und  allgemein, 
und  seine  Fürbitte  diente  nur  dazu,  seinen  Lieblingssohn  und 
dessen  Mutter  in  sein  Unglück  zu  verwickeln,  denn  beide  wurden 
sofort  von  der  erbitterten  Menge  in  Stücke  gehauen ,  und  Khos- 
rav II  bestieg  den  blutgetränkten  Thron  seines  Vaters.    Dieser 


1)  Theophan.  1, 407  sagt  TtJ»Bapd[i.  -^vcuftTjcav,*  was  durch  das  Folgende  wi- 
derlegt wird ;  es  müsste  denn  sein,  dass  dieses  Heer  von  BehrAm  nach  Ktesi- 
phon geschickt  und  dort  von  Bindoes  theilweise  umgestimmt  worden  wäre, 
oder  dass  wir  den  Bericht  der  Morgenländer  als  wahr  hinnehmen»  cf.  unten. 
Im  letzteren  Falle  könnten  beide  Sehrifteteiler  Becht  haben. 
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behandelte  anfangs  seinen  Vater  mit  Rücksicht  und  liess  ihm  die 
Speisen  von  der  königlichen  Tafel  reichen;  da  sich  aber  Hormis- 
das  IV  wie  ein  wüthendes  Thier  geberdete  und  alle  Versöhnung 
mit  seinem  Sohne  zurückwies ,  so  liess  ihn  dieser  mit  Knütteln 
erschlagen  (Theophyl,  4,  7.  Theophan.  1,  408). 

Dieselben  Vorgänge  finden  wir  bei  den  morgenländischen 
Schriftstellern  erzählt^  weit  ausführlicher^  aber  auch  mit  vielen 
Fabeln  vermischt.  Unter  sich  stimmen  auch  diese  Berichte  nicht 
sonderlich  überein  ^  obwol^  da  Tabari  die  Empörung  Behr&ms 
nicht  beschrieben  hat^)^  die  muhammedanischen  Geschicht- 
schreiber ihre  Erzählung  dieser  in  den  Annalen  persischer  Ge- 
schichte so  denkwürdigen  Vorgänge  zumeist  aus  dem  Königs- 
buche entlehnt  haben.  Auch  die  armenischen  Berichte  neigen 
sich  mehr  der  morgcnländischen  Auffassung^  zu  und  können 
darum  hier  angeschlossen  werden.  Wir  folgen  in  unserer  Erzäh- 
lung dem  Königsbuche ,  nach  unserer  Ueberzeugung  der  zuver- 
lässigsten Quelle^  werden  aber  auf  die  wichtigsten  Abweichungen 
der  übrigen  Berichte  in  den  Anmerkungen  aufmerksam  machen. 
Wie  bereits  oben  gesagt  worden  ist ,  wandte  sich  die  Tyrannei 
des  Hormisdas  IV  zumeist  gegen  den  Adel  seines  Reiches  und 
entfremdete  diesen  dem  Hofe ;  die  Kunde  von  diesen  Verhält- 
nissen drang  nach  und  nach  zu  den  umliegenden  Völkern  und 
ermuthigte  sie  das  Säs^nidenreich  anzugreifen.  Im  zehnten  Jahre 
seiner  Begierung  sah  sich  Hormisdas  von  allen  Seiten  bedroht^ 
die  Kömer  bedrängten  ihn  von' Westen  her,  im  Norden  machten 
die  Khazaren  einen  Einfall  in  das  Beich,  im  Süden  verheerten 
die  Araber  die  Provinz  Seväd,  und  vor  Allem  im  Osten  verlangte 
SÄve-shäh^),  der  Oheim  des  Hormisdas  IV,  an  der  Spitze  einer 
zahlreichen  Armee  den  Eintritt  in  das  Beich,  angeblich  um  gegen 
die  Bömer  sich  wenden  zu  können.  Nun  empfand  es  Hormisdas 
IV  schmerzlich ,  dass  er  den  Adel  so  von  sich  gestossen  hatte,  so 
dass  er  sowol  dessen  Kath  als  seiner  thätigen  Mitwirkung  ent- 
behren musste;  er  berieth  sich  indessen  mit  seinen  Getreuen  und 
diese  waren  der  Meinung,  dass  vor  Allem  mit  den  Bömem  Friede 


1)  Cf.  Tabari  2,  253. 

2]  So  schreibt  Firdosi  und  man  denkt  zunächst  an  den  Namen  des  Ka- 
^eshvare,  das  ^avah^  heisst ;  Mlrkhond  und  Ihn  Alathlr  lesen  *^.Lä,  ShÄya. 
ViTien  de  St.  Martin  (1.  c.  p.  78)  erinnert  an  Chao-vou ,  den  chinesischen 
iHtel  der  Yethaprinzen. 
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gemacht  werden  müsse^  was  auch  geschah ;  weniger  wichtig  war 
der  Einfall  der  Khazaren ,  den  man  als  einen  blossen  Raubzug 
auffasstC;  g^en  sie  wurde  Kharräd  ausgeschickt  ^  der  sie  auch 
bald  in  ihr  Land  zurücktrieb.    Als  die  Araber  von  diesen  Vor- 
gängen hörten ,  kehrten  sie  freiwillig  in  ihr  Gebiet  zurück ;  es 
blieb  nur  der  geplante  türkische  Einfall  übrig,  der  mit  Waffen- 
gewalt gehindert  werden  sollte ,  dazu  musste  aber  erst  ein  Heer 
ausgerüstet  und  für  dieses  ein  Feldherr  jgefimden  werden.    Diese 
Vorgänge  werden  uns  nun  vom  Königsbuche  in  einer  durchaus 
sagenhaften  Gestalt  mitgetheilt ,  es  wird  behauptet,  die  nun  ein- 
getretenen Ereignisse  wie  ihr  nothwendiger  Ausgang  seien  schon 
längst  von  einem  Sterndeuter  vorher  gesehen  worden  zur  Zeit, 
als  Khosrav  I  die  Mutter  des  Hormisdas  IV  heirathete.  Alle  diese 
Dinge  werden  nun  dem  Hormisdas  von  dem  alten  Mihrän-Setäd, 
dem  ehemaligen  Freiwerber  des  Khosrav  I,  mitgetheilt  und  ih 
auch  die  Persönlichkeit  des  Feldherm  genau  beschrieben,  der 
siegen  würde.   Es  zeigte  sich,  dass  diese  Beschreibung  genau  a 
Behräm  Cobtn^)  passte,  der  damals  in  Berdaa  das  Command 
führte,  und  dieser  wurde  demgemäss  sofort  an  den  Hof  berufen. 
Nach  dem  Königsbuche  war  Behräm  Cobin  der  Sohn  ein 
Gushasp;  derMarzbän  oderMarkgraf  inBai  war  (Sh.  1856,  5  v^u.) 
und  aus  dem  Geschlechte  der  Arsakiden  stammte  (ibid.  1879, 11) 
in  der  Heldenzeit  sollte  der  zur  Zeit  des  Kaikllus  lebende 
sein  Ahnherr  gewesen  sein  (ib.  1880,  18  flg.}-  Diese  Nachrichte 
weichen  von  den  abendländischen  Berichten  ab,  welche  den  Beb 
ram  aus  Armenien  stammen  lassen,  aber  wenigstens  an  einer  Stell« 
(1908,  10)  wird  auch  im  Königsbuche  Behräm  einem  Armenie 
ähnlich  genannt.    Als  er  an  den  Hof  des  Hormisdas  IV  kommt, 

1)  Der  Grund  des  Beinamens  Cobin  (i.  e.  ^27^«^^)    höliem)  steht  bei 
den  Er&niem  selbst  nicht  fest.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Angabe  Tabarii 
(2,  252) ,  dass  Behiim  gross  und  sehr  hager  war  und  daher  diesen  Beinamentf^^^^ 
erhielt.  Weit  unwahrscheinlicher  ist  die  Angabe  Firdosis,  der  den  Namen  a^ 
die  auch  bei  Tabari  (2,  257)  erwähnte  Eriählung  lurückfohren  wül,  daaa  Bek 
r&m  mit  seiner  Lanze  einen  Hammelskopf  durchbohrte,  der  mit  mehreren  an 

deren  in  einem  geflochtenen  Korbe  (y^y^y*^ ,   Cubbin]  getragen  wurde. 

allerunwahrscheinlichsten  ist  eine  von  Tabari  (2 ,  252)  erw&hnte  Erklärung, 
dass  Behräm  einen  Menschen  mit  einem  Streiche  in  der  Art  gespalten  habe, 
dass  die  Leute  hinzuliefen  und  verwundert  zu  einander  sagten  Shav  bin 

ryfii)  »  d.  h.  komm  und  siehe ! 
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macht  er  sowol  durch  sein  ritterliches  Benehmen  als  durch  die 
Zuversicht,  mit  der  er  ein  glückliches  Ende  des  Ejrieges  voraus- 
sagt, einen  höchst  günstigen  Eindruck.  Er  wird  zum  Oberbefehls- 
liaber  ernannt  und  bildet  sich  ein  Heer  von  12000  Streitern  (ohne 
Zweifel  nach  der  Zahl  der  Bilder  des  Zodiakus)  und  behauptet, 
^ass  diese  geringe  Zahl  hinreiche,  um  das  ungeheure  Heer  der 
Türken  zu  schlagen,  er  verweist  auf  Rüstern  und  Isfendiär,  die 
xnit  derselben  Zahl  von  Kriegern  die  grössten  Thaten  ausgeführt 
Iia'ben.    Nur  Männer,  welche  das  vierzigste  Jahr  überschritten 
}ia.tteny  wurden  in  dieses  Heer  aufgenommen,  da  nur  dieses  Alter 
die  richtige  Reife  voraussetzen  lässt.    Ehe  Behram  auszog,  bat  er 
selbst  den  Shäh  ihm  einen  Bevollmächtigen  beizugeben,  der  ihm 
ül>er  alle  Dinge  Bericht  erstatten  könne.    Wenn  Behräm  glaubte, 
dxxTch  diese  Massr^el  der  Verleumdung  die  Macht  zu  nehmen, 
so    irrte  er  sich,  es  scheint,  dass  eine  grosse  Partei  am  Hofe  eine 
^i^xcdliche  Beilegung  des  Streites  lieber  gesehen  hätte  und  darum 
d^x  Energie  gram  war,  mit  welcher  Behram  die  Rüstungen  be- 
^^i«b ;  es  mag  darum  wahr  sein ,  dass  man  gleich  nach  dem  Ab- 
^e  des  Behram  den  Hormisdas  darauf  hinwies,  es  könne  körn- 
en, dass  der  kräftige  Mann,  wenn  er  siegen  sollte,  den  Sieg  zu 
®^inem  eigenen  Vortheil  ausbeute^  nur  werden  es  nicht  gerade 
Sterndeuter  gewesen  sein,  welche  solche  Behauptungen  aufstell- 
,  wie  Firdosi  behauptet.    Es  heisst,  dass  das  Misstrauen  des 
XDrmisdas  bald  so  gross  war,  dass  er  den  Behram  wieder  zu  sich 
"^^^ief,  dieser  aber  sich  weigerte  umzukehren.  Nach Tabari  (2, 259) 
^^^^^rschirte  Behrilm  über  Ahväz  nach  Herat  und  Balkh,  nach  Fir- 
j^-^^ßi  (p.  1813,  pen.)  scheint  es,  dass  Behram  in  festen  Stellungen 
der  Gegend  von  Herat  den  Feind  erwartete;  auch  sieht  man, 
«8  Hormisdas  einstweilen  durch  verstellte  Friedensunterhand- 
^^^ügen  die  Fortschritte  des  Säve-shÄh  hemmte,  bis  Behram  in  die 
^^^  wünschte  Stellung  einrücken  konnte.  Das  Missverhältniss  zwi- 
^^lien  beiden  Heeren  muss  ein  sehr  grosses  gewesen  sein  (man 
^  ib^ rieht  von  300000  Türken  gegenüber  von  12000  Persern),  und 
eigenen  Lager  des  Behram  fanden  sich  EJeinmüthige  genug, 
^Iche  ihn  aufforderten,  doch  lieber  den  Weg  der  Unterhandlung 
wählen  und  sein  Heer  nicht  in  einem  so  ungleichen  Streite 
Vi  wagen.   Behram  liess  sich  durch  solche  Vorstellungen  ebenso- 
wenig stören  wie  durch  Unglück  verheissende  Träume ,  er  führte 
^inen  Kriegsplan  durch  und  der  Erfolg  gab  ihm  Recht:  die  feste 
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Stellung,  die  er  gewählt  hatte^  glich  das  Missverhältiiiss  der  Zahl 
aus  und  die  Elephanten,  auf  deren  Mitwirkung  die  Türken  ge- 
rechnet hatten^  wandten  sich,  sobald  sie  verwundet  waren,  gegen 
das  eigene  Heer  und  richteten  dort  Unheil  und  Verwirrung  an. 
Zuletzt  muss  das  türkische  Heer  fliehen  und  der  Säve-shäh  selbst 
wird  von  Behräm  mit  einem  Pfeile  getödtet.  Die  Freude  am  per- 
sischen Hofe  ist  natürlich  gross,  als  solche  Botschaften  anlangen, 
der  siegreiche  Feldherr  wird  mit  Ehren  reich  bedacht  und  erhält 
nun  den  Auftrag,  auch  den  Parmüda  zu  bekriegen,  welcher  der 
Sohn  des  Sive-shidx  ist  und  mit  einem  zweiten  Heere  seinen  Va- 
ter unterstützen  will.  In  der  Umgegend  von  Balkh  treffen  beide 
Heere  zusammen,  ein  von  Parmüda  geplanter  Ueberfall  misslingt, 
dem  Behrän  dagegen  glückt  es  die  Türken  zu  überfallen  und  in 
die  Flucht  zu  schlagen ,  so  dass  Parmüda  fliehen  und  sich  in  die 
Fedtung  Aväze  einsc)iliessen  muss ,  wo  er  von  Behram  belagert 
wird.  Ohne  Aussicht  auf  weitere  Hülfe  spricht  nun  Parmüda  die 
Vermittlung  des  Hehrdm  bei  seinem  Vetter  Hormisdas  IV  an,  er 
will  sich  unterwerfen,  wenn  ihm  sein  Leben  gesichert  wird. 
Behram  geht  auf  den  Vorschlag  ein  und  bald  gelangt  die  Auffor- 
derung an  Parmüda,  zur  Huldigung  an  den  persischen  Hof  zu 
kommen,  begleitet  von  dem  Versprechen  persönlicher  Sicherheit, 
Alle&  mit  dem  königlichen  Siegel  ausgefertigt.  Darauf  hin  über- 
liefert Parmüda  die  Festung  Aväze  sammt  allen  in  ihr  befind- 
lichen Schätzen  an  Behram  und  macht  sich  auf  den  Weg  nach 
Eran. 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  war  das  Einvernehmen  zwischen 
Hormisdas  und  seinem  Feldherm  Behrdm  ein  vollständiges,  wie 
ja  auch  Behrim  nicht  das  Geringste  gethan  hatte,  was  den  persi- 
schen Hof  verstimmen  konnte.  Dieses  schöne  Verhältniss  sollte 
aber  nicht  lange  dauern.  Nach  Uebergabe  der  Festung  Aväze 
nahm  Parmüda,  während  er  seine  Vorbereitungen  zur  Abreise 
traf,  auch  nicht  die  geringste  Notiz  von  Behram ,  er  betrachtete 
sich  als  einen  Verwandten  des  Hormisdas  und  sah  in  Behram 
blos  einen  Diener  seines  Vetters.  Dieses  Betragen  erzürnte  den 
Behram  in  so  hohem  Grade,  dass  er  sich  nicht  nur  thätlich  an  dem 
Gefangenen  vergriff,  sondern  ihn  auch  noch  ins  Gefangniss  wer- 
fen liess.  Die  beiden  Schreiber,  welche  den  B^hräm  begleiteten, 
machten  Vorstellungen  und  Behram  sah  bald  ein,  dass  er  zu  weit 
g^angen  sei,  er  liess  Parmüda  fr.ei  und  bemühte  sich,   dessen 
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Verzeihung  Zugewinnen.  Letzteres  gelang  ihm  nun  freilich  nicht ; 
zwar  liess  ilm  Parmüda  merken  ^   dass  er  es  unter  seiner  Würde 
<    erachte^  eine  Anklage  gegen  ihn  zu  erheben^  aber  er  verheim- 
lichte ihm  auch  nichts  dass  nach  seiner  Meinung  ein  so  ungezie- 
mendes Betragen  des  Feldherm  dem  Könige  auch  von  anderer 
Seite  gemeldet  werden  müsse.    Am  persischen  Hofe  weiss  sich 
Parmüda  bald  beliebt  zu  machen^  so  dass  er  als  persischer  Vasall 
wieder  in  sein  Land  zurückkehren  darf  ^  nachdem  er  den  Eid  der 
Treue  abgelegt  hat.  Dass  er  als  Ankläger  des  Behräm  aufgetreten 
sei,  hören  wir  nicht,  aber  auf  seiner  Kückreise  behandelt  er  den 
Behram  ebenso  rücksichtslos  wie  früher,  trotzdem  dass  dieser  sich 
*Ue  Mühe  giebt^  ihm  die  gebührende  Achtung  zu  erweisen.    War 
Behr&m  schon  über  diese  Vorgänge  verstimmt,  so  wird  er  es  noch 
JJ^ehr,  als  er  merkt,  dass  er  bei  Hofe  nicht  zum  Besten  angeschrie- 
ben ist.    Zugleich  mit  Parmüda  hatte  nämlich  Behräm  auch  die 
^1^  der  Festung  Aväze  gefundenen  Schätze  an  den  Hof  gesandt, 
aus  der  Menge  derselben  aber  für  sich  zwei  kostbare  Ohrgehänge, 
2^ei  gestickte  Kleider  und  zwei  gestickte  Stiefel  zurückbehalten, 
^luie  sie  in  dem  Verzeichnisse  auch  nur  zu  erwähnen.    Alsbald 
^'^^irde  die  Sache  durch  einen  der  Spione  im  Heere  des  Behräm  an 
^©u  Hof  berichtet  und  Hormisdas  dadurch  in  den  grössten  Zorn 
^©rsetzt.    Es  war  nicht  der  Werth  der  zurückbehaltenen  Gegen- 
staixde,  den  Hormisdas  nicht  verschmerzen  konnte ,  aber  die  An- 
^^nung  dieser  Kleidungsstücke  schien  die  geheimen  Gesinnungen 
^es  Feldherrn  zu  verrathen,  nach  seinem  Range  durfte  er  zwar 
^Wgehänge  tragen,  nicht  aber  gestickte  Mäntel  und  Schuhe,  die 
''^'l^eichen  königlicher  Würde ;  offenbar  also  musste  er  nach  der 
""Herrschaft  streben.  Dieser  Verdacht  und  der  Aerger  überBehräms 
^^xtehmen  gegen  Parmüda,   das  gleichfalls  nicht  verschwiegen 
8'^l>lieben  war,  bewogen  den  Hormisdas,  dem  Behräm  statt  der 
^^llofften  Ehrenkleider  vielmehr   Weiberkleider   und  ein  Näh- 
"^^^tchen  nebst  einem  beleidigenden  Briefe  zu  übersenden;  mit 
^^^ser  Sendung  wollte  Hormisdas  nicht  die  Feigheit  des  Behräm 
^^'i^ln,  wozu  nicht  der  mindeste  Grund  vorlag,  sondern  sein  ver- 
*^oktes,  hinterlistiges  Betragen,  das  mehr  für  Weiber  geeignet 
^^  als  für  Männer.    Dem  Auftrage ,  sich  öffentlich  mit  diesen 
^Bchenken  zu  zeigen,  kam  Behräm  nur  zu  gut  nach :  er  erschien 
^^  dem  Heere  in  Weiberkleidern  und  verkündete  demselben,  es 
^^^n  diess  die  Ehrenkleider,  deren  ihn  der  König  für  seine  Ver- 
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dienste  gewürdigt  habe.    Die  Entrüstung  des  Heeres  war 
lieh  eine  allgemeine^  denn  Jeder  konnte  sich  sagen,  was  er  selbe 
zu  erwarten  habe,  wenn  man  den  so  hoch  verdienten  Fddherr— ^m 
also  belohne.    Man  erklärte  alsbald,  dass  man  von  einem  solch« 
Könige  nichts  mehr  wissen  wolle,  und  Behrim  war  diese  Stil 
mung  ganz  angenehm,  denn  er  fasste  jetzt  den  Entschluss,  di       m 
Thron  der  S4siniden  zu  stürzen  und  ein  neues  Arsakidenreich 
Bai  aufzurichten.  Dieser  kühne  Entschluss  erscheint  dem  Könige 
buche  so  ungeheuerlich,  dass  es  ihn  nur  übernatürlichen  Ursach« 
glaubt  zuschreiben  zu  dürfen.    Es  heisst  nämlich ,  dass  Behrjb.-nii 
um  diese  Zeit  auf  die  Jagd  geritten  und  von  einem  wilden  E^svel 
in  einen  Wald  und  vor  ein  darin  befindliches  Schloss  gelo<^^t 
worden  sei.    Er  stieg  ab  und  ging  hinein;  eiüer  seiner  Gener^iHle 
folgte  ihm ,  nachdem  man  eine  Zeit  lang  vergeblich  auf  Behrä^Ems 
Rückkunft  gewartet  hatte,  er  fand  denselben  in  tiefem  Gespräc-IXie 
mit  einer  auf  einem  Throne  sitzenden  Frau  und  wurde  bedeut^et, 
er  möge  nur  wieder  hinausgehen,  der  Feldherr  werde  gleich  Scji- 
gen.    Diess  geschah  auch,  aber  Behräm  war  von  dieser  Zeit    ^n 
ein  veränderter  Mann  und    die  Mobeds  erklärten,    dass  jecv>^ 
Schloss  bezaubert  gewesen  sei  und  dass  die  Devs  Behrams  Sir'^v^ui 
verkehrt  hätten,  nachdem  sie  bei  seiner  damaligen  StimmaX^g 
Macht  über  ihn  gewonnen  hatten.    Mit  Arglist  wusste  BehxA-^ 
das  Heer  bei  dem  Glauben  zu  erhalten,  als  habe  Hormisdas  nic?^^ 
blos  den  Feldherm,  sondern  auch  das  Heer  beleidigen  woU^^» 
durch  ausgestellte  Wachen  wusste  er  zu  verhindern,  dass  keL^^® 
directen  Mittheilungen  von  dem  Könige  an  das  Heer  gelang"^" 
konnten  1).    Seine  Umgebung  merkte  sehr  wohl,   dass  Behr^^^ 
mit  gefahrlichen  Plänen  sich  trage,  und  zwei  wichtige  Persönlic^^' 
keiten,  der  grosse  Schreiber  ^j  und  Kharräd  Barzin,  suchten  nat^^ 
Ktesiphon  zu  entfliehen ,  aber  nur  dem  erstem  gelang  sein  Yc:^^" 
haben,  der  letztere  wurde  wieder  eingeholt ,  aber  von  Behr^*^ 
mit  grosser  Milde  behandelt. 


1)  Anders  stellt  die  Sache  Tabari  (2,  267)  dar,  nach  ihm  hätte  Behr-^^ 
das  Heer  zu  begütigen  gesucht,  wäre  aber  durch  den  Ungestüm  desselben  "^^^ 
wogen  worden  an  der  Empörung  Theil  zu  nehmen. 

2)  £s  ist  nicht  recht  klar ,  wer  unter  dieser  öfter  genannten  Persönli^^* 
keit  zu  verstehen  ist ,  nach  der  Ueberschrift  des  Capitels  müsste  es  Ized  O^* 
shasp  sein,  was  aber  nicht  stimmen  will.    Vielleicht  ist  es  der  nach  ShAE'^' 
p.  1811  dem  Behrdm  beigegebene  Schreiber  Mihrän. 
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Dm  Heer  des  BehriLm  war  überzeugt ,  dass  man  bei  liofe 
nichls  von  ihm  wissen  wolle  und  dass  ihm  desshalb  nichts  übrig 
bleibe^  als  das  Schicksal  seines  Führers  zu  theilen.  Was  aber 
nun  geschehen  solle ,  darüber  waren  die  Meisten  vollkommen  im 
Unklaren.  Bei  einer  grossen  Berathung,  zu  der  Behram  die  Füh- 
rer seines  Heeres  versammelte,  liess  derselbe  seinen  Wunsch, 
selbst  zum  König  ausgerufen  zu  werden ,  deutlich  genug  durch- 
blicken, aber  nur  einer  seiner  Getreuen,  YeUn  sina,  erklärte  sich 
unbedingt  für  diese  Ansicht ,  die  meisten  der  Anwesenden  spra- 
dien  sich  so  vorsichtig  aus,  dass  Behrims  eigene  Schwester  Gur- 
äya^),  welche  die  Verhandlungen  mit  angehört  hatte,  ihren 
I  ftmder  beschwor ,  seinem  Plane  zu  entsagen  und  sich  für  seine 
lukonftigen  Pläne  lieber  den  Sufra  oder  Zarmihr  zum  Muster 
zunehmen.  Doch  Behräm  liess  sich  nicht  in  seinem  Vorhaben 
erschüttern,  er  schloss  ein  Bündniss  mit  den  Türken  ab,  die  ihm 
wahrscheinlich  auch  Hülfstruppen  gestellt  haben,  und  führte  sein 
Heer  gegen  Westen.  Ein  grösseres  Hinderniss  für  die  Pläne  des 
Behräm  als  Hormisdas  selbst  schien  ihm  dessen  Sohn  Khosrav 
la  Bein ;  um  diesen  zu  beseitigen  liess  Behräm  in  Kai  Münzen  mit 
dem  Bilde  des  Khosrav  prägen  und  diese  durch  Kaufleute  nach 
Kteriphon  verbreiten,  er  hoffte,  dass  Hormisdas  dadurch  Ver- 
dacht gegen  Khosrav  schöpfen  und  denselben  beseitigen  werde  ^) ; 
ein  sehr  gefahrlicher  Nebenbuhler  wäre  aus  dem  Wege  geräumt 
gewesen  y  wenn  die  V^oraussetzung  Behräms  eingetroffen  wäre. 
Der  Anschlag  war  klug  ersonnen  und  wäre  auch  beinahe  ge- 
glückt, Hormisdas  glaubte  wirklich  an  die  Schuld  seines  Sohnes, 
woUte  denselben  aber  nicht  öffentlich  hinrichten,  sondern  heim- 
lich durch  Gift  aus  dem  Wege  schaffen  lassen.  Ein  Thürhüter, 
welcher  zugehört  hatte,  als  dieser  Plan  im  Zimmer  des  Königs 
entworfen  wurde,  verrieth  dem  Khosrav  die  Gefahr,  worauf  sich 
dieser  schleunigst  nach  Atropatene  flüchtete  und  dort  eine  An- 


1)  Ein  Bruder  des  Behr&m ,  welcher  dem  Königshause  treu  bleibt,  heisst 
^^m  oder  Qurdui;  Qurdui  uud  Gurdtya  lauten  nicht  persisch,  man  könnte 
Oordiiu  und  Gordia  darin  vermuthen. 

2)  Im  persischen  Tabari  wird  behauptet  (2,  26b) ,  Behräm  habe  erfahren, 
^Khosrav  mit  einem  Heere  gegeo  ihn  geschickt  werden  solle ;  da  habe  er 
^  Heere  einen  fingirten  Gesandten  des  Khosrav  vorgestellt ,  der  ihn  zur 
^iddigung  aufforderte ;  darauf  habe  das  Heer  den  Khosrav  zum  König  aus- 
gerufen und  Behräm  Münzen  mit  dessen  Bildnisse  schlagen  lassen. 

Bpiegel,  £riia.  Alterthumskande.  in.  31 
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zahl  bedeutender  Personen  aus  allen  Gegenden  Brftna  «m  sL 
versammelte,  die  ihn  mit  den  Waffen  in  der  Hand  m  mifc« 
stutzen  versprachen.  Als  Khosravs  Flucht  dem  Hormisdas  gcme 
det  wurde,  liess  er  die  beiden  Oheime  seines  Sohnes,  Bindm  od« 
Gustehem,  in  das  Gefangniss  werfen*),  zum  Befehlshaber  Bea& 
Heeres  ernannte  er  den  Ayin  Gushasp,  der  dasselbe  gegen  Bct- 
rim  fuhren  sollte.  Ayin  Gushasp  hatte  sich  einen  Landsmanc 
als  Begleiter  erbeten ,  d^i  ihm  Hormisdas  nur  nngem  gewähilfr 
weil  er  ihn  für  eine  schlechte  Persönlichkeit  hielt.  Seine  Ansicb 
sollte  sich  nur  zu  bald  bestätigen :  in  Hamadän  ermordete  derselN 
seinen  Beschützer,  und  das  Heer  des  Ayin  Gushasp,  das  sich  ntt 
ohne  Führer  sah,  zerstreute  sich  nach  allen  Seiten,  ein  Tkeü 
kehrte  zum  König  nach  Ktesiphon  zurück^  ein  zweiter  scUofli 
sich  an  Khosrav  an,  ein  dritter  ging  zu  BehnLm  über^).  So  vis 
Unglück  brach  den  Muth  des  Hormisdas,  er  fühlte  sich  obM 
Heer  nicht  sicher  genug  und  hörte  aitf  sich  öffentlich  zu  zeige» 
er  gab  weder  Audienzen  noch  Gastmahle  mehr.  Sehr  bald  machti 
sich  der  Mangel  einer  kräftigen  Oberleitung  in  Ktesiphon  fdU- 
bar,  Bindui  und  Gustehem  sowie  die  übrigen  Gefangenen  setztet 
sich  in  Freiheit,  ohne  dass  sie  Jemand  daran  gehindert  hätte') 
Sie  ziehen  in  den  Palast  des  Hormisdas  und  behandeln  diesei 
ganz  so  wie  Theophylact  erzählt,  aber  erst  nach  der  Blendung  dei 
alten  Königs  wurde  Khosrav  herbeigerufen ,  der  auch  dem  fis^ 
schleunigst  Folge  leistete ,  damit  ihm  nicht  Behräm  BUvorkooBBtf 
und  Ktesiphon  besetze.  So  lautet  der  Bericht  über  die  früher  nad 
den  Abendländern  erzsUilten  Vorgänge  nach  morgenländisdiA 
Berichten.    Dass  die  abendländischen  Berichte  im  AllgemciiieB 


1)  Nach  den  Armeniern  (Patkanian  1.  c.  p.  189)  war  Hormisdas  mitBia* 
dui  und  Gustehem  verschwägert ,  er  hatte  ihre  Schwester  geheirathet.  AU^ 
drei  waren  Kinder  des  Asparabed,  den  Hormisdas  hatte  umbringen  lassen;  ^ 
fürchtete  nun  die  Rache  seiner  Söhne. 

2)  Ganz  anders  der  persische  Tabari  (2,  270  flg.).  Dort  geht  Ayin  6u 
shasp,  der  den  Namen  Yazdänbakhsh  fuhrt ,  allein  zu  Behr&m ,  seinem  »It^ 
Feind,  um  diesen  auf  solche  Art  mild  gegen  Hormisdas  zu  stimmen;  auf  ^ 
Wege  wird  er  ermordet ;  der  Mörder  entflieht  zu  Behr&m ,  der  ihn  aber  bin' 
richten  lässt. 

3)  Aehnlich  auch  die  Armenier  (bei  Patkanian  p.  189) ;  ne  nennen  ^ 
Ort,  woBindoes  undBestäm  gefangen  gehalten  wurden,  Orvandakan,  uadb^ 
haupten  —  was  irrig  —  dass  auch  Xhosray  dort  eingesperrt  war. 
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zuTerläflsiger  sind ,  scheint  mir  unzweifelhaft^  im  Einzelnen  mag 
Manches  in  der  morgenländischen  Erzählung  brauchbar  sein. 
Ich  glaube;  dass  Theophylact  Recht  hat,   wenn  er  den  Behr&m 
ftufe  Armenien  stammen  lässt,  darum  brauchen  wir  aber  nicht  die 
Zuverlässigkeit  der  Angabe  zu  bezweifeln,  dass  Behram  in  Rai, 
dem  alten  Sitze  der  Arsakiden ,  seinen  hauptsächlichsten  Stütz- 
punkt hatte.    Dass  Behräm  gegen  die  Türken  mit  grosser  Aus- 
zeichnung gekämpft  hat,  vrird  von  beiden  Seiten  bestätigt,  dass 
aber  seine  Empörung  in  Armenien  und  nicht  in  Ost^rän  begann, 
Bdieint  mir  gewiss ,   auch  sind  die  Gründe  viel  wahrscheinlicher, 
ivelche  die  Abendländer  für  das  Betragen  des  Hormisdas  angeben, 
th  die  der  Morgenländer.    Der  Ayin  Gushasp  des  Shahnäme  ist 
offenbar  der  Pherochanes  der  Abendländer,  das  Ende  des  Hormis- 
4a8  wird  aber  von  den  Morgenländern  ganz  verschieden  erzählt 
und  kann  erst  unter  der  Regierung  des  nächsten  Königs  mitge- 
tbeüt  werden. 

22.  Khosrav  II  Parv^z  *).  Nach  der  Angabe  des  Hamza 
i^rte  dieser  König  38  Jahre,  dieselbe  Zahl  nennen  auch  Muj- 
vil,  Masüdi,  Ibn  Alathtr  (1,  363),  während  mehrere  Armenier 
[cf.Patkanian  1.  c.  p.  192)  ihm  nur  37  volle  Jahre  geben  und  am 
Anfange  des  38.  getödtet  werden  lassen.  Firdosi^^)  giebt  ihm  irrig 
lUii  28  Jahre.  Richter,  Mordtmann,  Patkanian  lassen  ihn  von  590 
--^28,  Lebeau  (11,  150)  vom  28.  Mai  590  bis  24.  Febr.  628  regie- 
len,  Clinton  vom  September  590  bis  24.  Febr.  628,  endlich  Mu- 
lilt  von  591  bis  zum  24.  Febr.  628. 

Die  Umstände,  unter  welchen  der  neue  König  die  Zügel  des 
penischen  Reiches  ergriff,  mögen  demselben  weniger  schrecklich 
Schienen  sein  als  uns,  kaum  aber  weniger  bedenklich.  Das  auf- 
iiihrerische  Heer,  welches  ihn  eben  statt  seines  Vaters  an  die 
Spitze  der  Regierung  gestellt  hatte,  war  weder  zuverlässig  noch 
^ftr  es  das  einzige,  ein  anderes  näherte  sich  mit  starken  Schritten 


1)  So  lautet  eigentlich  der  Beiname  dieses  Königs ,  der  gewöhnlich  nach 
^  neuem  Aussprache  Parvlz  geschrieben  wird.  £ine  noch  ältere  Form  ist 
^parr^z;  das  Wort  bedeutet  »überaus  mächtig«,  so  erklärt  es  auch  Ibn  Ala- 


;  der  es  (1, 344)  dem  arabischen  ytloA  gleichsetzt. 
2)  ShÄhn.  2025,  ult. : 

31* 
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der  Hauptstadt,   geführt  von  einem  energischen  Feldherm,  foj:: 
dem  man  nicht  wusste,  wie  er  sich  zu  der  neuen  Ordnung  dS^^ 
Dinge  verhalten  werde.    Khosrav  II  vninschte  ihn  vro  möglict' 
freundschaftlich  zu  stimmen,  in  dem  Briefe,  durch  den  er  dencs 
Behräm  seine  Thronbesteigung  anzeigte,  lud  er  ihn  zu  sich  ein^ 
und  versprach  ihm,  dass  er  der  Zweite  im  Reiche  sein  solle,  ancb 
begleitete  er  das  Schreiben  mit  kostbaren  Geschenken^).    Wir 
dürfen  ziemlich  zuversichtlich  annehmen,  dass  ein  Hauptgrund^ 
der  für  die  Erhebung  des  Khosrav  II  auf  den  königlichen  Thioa 
in  den  Augen  der  Perser  sprach,  der  Umstand  war,  dass  er  einer 
der  Wenigen  —  vielleicht  der  Einzige  —  war ,  denen  die  Geburt 
ein  vollkommenes  Anrecht  auf  die  Nachfolge  gab.    Dieser  Gninl 
würde  auch  bei  einem  persischen  Feldherm  von  der  gewöhnlichea 
Art  schwer  ins  Gewicht  gefallen  sein  y  nicht  aber  bei  Behrim, 
dessen  Absicht  es  augenscheinlich  war,  den  Thron  der  Siisänidea 
zu  stürzen  und  eine  neue  Dynastie  zu  begründen.    Die  Palast 
revolution  in  Ktesiphon  kam  offenbar  dem  Behram  höchst  unge^ 
legen  und  Khosrav  II  war  in  seinen  Augen  eine  Persönlichkeky 
die  um  jeden  Preis  vernichtet  werden  musste.    Der  Brief  dce 
Khosrav  II  fand  daher  eine  hochmüthige  und  abweisende  Ant-- 
wort,  Behram  erklärte  den  Königsthron  für  erledigt,  forderte  dea 
Khosrav   auf,   die   Gefangenen  wieder  in  die  Gefangnisse  xu 
schicken,  aus  denen  er  sie  entlassen  hatte,  das  Diadem  abzulegen 
und  dann  zu  ihm  zu  kommen ,  in  diesem  Falle  solle  er  mit  einer 
Provinz  belehnt  werden.    Khosrav  II  machte  noch  einen  zweiten 
Versuch  den  Behram  zu  versöhnen ,  er  stellte  sich  als  glaube  er, 
dass  der  beleidigende  Ton  in  Behräms  Briefe  nicht  diesem  selbst, 
sondern  dem  Ungeschick  seines  Schreibers   zuzuschreiben  sei- 
Diesen  zweiten  Brief  scheint  Behram  gar  nicht  beantworte  ^ 
haben,  und  Khosrav  11  musste  sich  bequemen,  seinem  Feinde  av 
dem  Schlachtfelde  zu  begegnen  2) ;  sein  Heer  war  in  einer  Ve'' 
fassung,  die  es  uns  erklärlich  machte  warum  Khosrav  11  sich  alk 
Mühe  gab  einer  bewaffneten  Begegnung  auszuweichen.  Mit  eini- 
gen zusammengerafften  Schaaren  aus  der  Umgegend  des  Zab  vm 
aus  Atropatene  zog  er  dem  Behram  entgegen,  Sarames  führte  deo 
rechten  Flügel,  Zamendes  den  linken,  Bindoes  befehligte  das 


1)  Cf.  Theophyl.  4,  7.  8. 

2)  Theophyl.  4,  9.  10.  Evagr.  6.  17.  Theophan.  1,  409.  Zonaras  14,  H 
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Ceutrum.    In  einer  Ebene  trafen  beide  Heere  zusammen  ^)^  nur 
^n  Pluss  trennte  sie,  aber  Khosrav  wagte  es  nicht  mit  Anstren- 
gung  aller  Kräfte  eine  Entscheidung  herbeizuführen,    er  hatte 
sich  in  einer  Stadt  festgesetzt,  aus  welcher  er  jeden  Morgen  seine 
Truppen  heraus,    aber  am  Abend  wieder  zurückführte,    durch 
nichts  entscheidende  Gefechte  verlor  er  viele  Leute  und  machte 
seine  Truppen  fnuthlos;   als  nun  Khosrav  auch  noch  einige  der 
Führer  hinrichten  Hess,  weil  er  sie  im  Verdacht  hatte,  dass  sie 
mit  den  Feindeb  unterhandelten,  da  wurde  sein  Heer  so  schwie- 
rig, dass  Khosrav  seine  Frauen  in  Sicherheit  brachte  und  in  der 
Stille  Vorbereitungen  zur  eigenen  Flucht  traf.    Aber  noch  ehe  er 
seinen  Plan  ausführen  konnte,  brachte  Behram  das  innerlich  zer- 
rüttete Heer  des  Khosrav  durch  einen  nächtlichen  Ueberfall  zur 
Auflösung   und   nöthigte  den   Khosrav  mit  wenigen  Getreuen 
schnell  zu  entfliehen,  weil  fast  das  ganze  Heer  zum  Gegner  über- 
ging. Als  Khosrav  mit  seinen  Begleitern  nach  Ktesiphon  zurück- 
gekehrt war,  setzte  er  sofort  über  den  Tigris  und  überlegte,  welche 
Massregeln  er  am  bebten  ergreifen  könne,    ob  er  sich  in  den 
Schluchten  des  Kaukasus  verbergen  oder  die  Hülfe  der  Türken 
eder  Römer  naclisuchen  solle.    Er  entschloss  sich  endlich  zu  letz- 
tenn  Schritt  und  erreichte  bei  Circesium  die  römische  Gränze, 
löit  einem  Gefolge  von  nur  30  Mann  und  seinen  Frauen,  von  de- 
oen  zwei  ihre  neugebornen  Kinder  an  der  Brüst  trugen.    Probus, 
der  Befehlshaber  der  Stadt,  empfing  den  Khosrav  mit  allen  Ehren 
ttöd  beförderte  öein  Gesuch  um  Unterstützung  2)  nach  Constan- 
&opel  an  den  Kaiser  Mauricius ,  Khosrav  aber  begab  sich  nach 
Bierapolis  y  um  dort  die  Entscheidung  des  Kaisers  abzuwarten. 
Um  sich  für  die  gastliche  Aufnahme  dankbar  zu  erweisen,  schickte 
Khosrav  den  Satrapen  Myragdus  nach  Martyropolis  mit  dem  Be- 
fehle die  Stadt  den  Römern  zu  übergeben,  insgeheim  aber  wies 
^  den  Befehlshaber  an ,  seiner  öflFentlichen  Aufforderung  keine 
^'olge  zu  leisten,   sondern  die  Stadt  zuhalten.    Wahrscheinlich 
'Sollte  er  erst  abwarten,  welchen  Erfolg  seine  Schritte  in  Con- 
^^tinopel  haben  würden. 

1 )  Nach  Theophylact  in  der  Gegend  von  Nisibis ,  nach  Theophan  in  der 
^ähe  des  Zabflusses.  Letztere  Nachricht  stimmt  besser  zu  den  morgenländi- 
^hen  Berichten,  vgl.  .unten. 

2}  Den  ächten  Brief  des  Khosrav  findet  man  bei  Theophyl.  4,11  mitge- 
teilt und  die  Aechtheit  des  Schriftstücks  betheuert. 
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Mittlerweile  war  Behrftm  ungehindert  nach  Ktesiphon  voi 
gedrungen  und  hatte  auf  die  Nachricht  von  der  Flucht  des  Khdt 
rav  Abtheilungen  seines  Heeres  abgeschickt^  um  denselben  z 
ergreifen  ^) ;  aber  nur  des  Bindoes  konnten  sie  sich  bemächtiget 
Khosrav  war  entkommen ,  ohne  Zweifel  zum  grossen  Aerg^r  d( 
Behräm^  dem  Alles  daran  liegen  musste^  den  letzten  legitime 
Thronerben  zu  vernichten.  Er  scheute  sich  nun  nicht  mehr^  di 
Ziel  seines  Ehrgeizes^  die  Erwerbung  der  persischen  Königskrot 
für  sich  und  seine  Nachkommen  offen  einzugestehen^  und  er  hoff 
anfangs  von  den  Persem  die  freiwillige  Zustimmung  zu  seine 
Wünschen  zu  erlangen ;  da  aber  die  Mager  den  Wechsel  der  !> 
nastie  für  ungesetzlich  erklärten ,  so  sah  er  ein^  dass  diess  niol 
zu  erreichen  sei  y  und  krönte  sich  bei  einem  grossen  persische 
Feste  mit  eigner  Hand  zum  Könige  von  Persien. 

In  Constantinopel  hatte  Mauricius  zwar  den  persönliche 
Besuch  des  Khosrav  abgelehnt^  zu  welchem  derselbe  sich  erböte 
hatte  9  dagegen  aber  seine  Gesandten  empfangen  und  seine  Vo: 
schlage  erwogen.  Auch  Behrftm  hatte  Schritte  gethan  und  v^ 
sprechen  die  römische  Neutralität  mit  Abtretung  von  Nisibis  ue 
des  daran  gränzenden  Landstriches  bis  zum  Tigris  erkaufen  2 
wollen  2) ;  aber  Khosrav  war  zu  weit  bedeutenderen  Opfern  berei 
er  bot  die  Kückgabe  von  Martyropolis  und  Dara^  die  Abtretuc 
eines  Stückes  von  Persarmenien  und  einen  ewigen  Frieden  as 
ohne  dass  darum  die  Zahlung  der  früher  bedungenen  Hülfsgeldi 
von  Seiten  der  Kömer  wieder  aufgenommen  werden  müsste^ 
Diese  Anerbietungen  und  die  eigene  Neigung  des  Mauricius,  d3 
legitime  Sache  zu  beschützen,  bewogen  den  Hof  von  Constar 
tinopel  zur  thatkräftigen  Unterstützung  der  Ansprüche  des  Khoe 
rav.  Verschiedene  vornehme  Perser,  welche  als  Kriegsgefanger 
auf  römischem  Gebiete  lebten,  erhielten  die  Weisung  sich  z 
ihrem  Könige  zu  begeben ;  es  wurde  beschlossen,  dass  sich  di 
Truppen ,  welche  Johannes  Mystacon  befehligte ,  mit  denen  de 
Narses  vereinigen  und  unter  dem  Oberfehle  des  letztern  dei 
Khosrav  zu  Hülfe  ziehen  sollten.  Dieser  hatte  unterdessen  auc 
seine  Anhänger  zu  sammeln  gesucht,   sein  Oheim  Bestäm  W8 


1)  Theophyl.  4,  12. 

2)  Theophyl.  4,  14. 

3)  Theophyl.  4,  13.   Cf.  Theophan.  1,  410.   Evagr.  6,  18. 
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^^^h  dem  treu  gebliebenen  Armenien  ^)  gegangen ,  die  getreuen 
^^tser  soUten  sich  in  Atropatene  sammeln  und  mit  den  Arme* 
<ni  vereinigen.  Die  günstigen  Aussichten  belebten  den  gesun* 
Muth  des  Khosrav  von  Neuem ,  in  Begleitung  des  Com* 
«Btiolus  verliess  er  Hierapolis  und  begab  sich  nach  Constan- 
Während  sich  die  Dinge  für  Khosrav  immer  günstiger  ge- 
"t^^alteten^  mehrten  sich  für  Behram  die  Schwierigkeiten.    Zwei 
Generale^  dieTheophylactZamendes  undZoambres  nennt  ^)^ 
n  mit  einem  Theile  des  Heeres  sich  empört^  den  gefangenen 
-indoes  befreit  und  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellt ;   aber  Beh* 
hatte  noch  rechtzeitig  von  dieser  Empörung  Nachricht  erhal* 
und  die  ihm  treuen  Truppen  gleichfalls  zu  den  Waffen  gern* 
;  in  einem  erbitterten  nächtlichen  Kampfe  blieb   er  zuletzt 
S-ieger  und  die  Empörer  büssten  ihr  Unternehmen   mit  einem 
qiialvoUen  Tode ;  nur  dem  Bindoes  gelang  es  zu  mitkommen  und 
«a.ch  den  Truppen  anzuschliessen,  welche  sein  Bruder  Bestitm  und 
^:&xid  der  armenische  Fürst  Mushegh  für  Khosrav  sammelten.    In 
s^nen  Unternehmungen  gegen  Khosrav  war  aber  Behr&m  nicht 
BrlückUch.  Zunächst  handelte  es  sich  darum^  die  Bewegungen  des 
iOsrav  zu  beobachten ;  da  nun  Behram  nicht  wusste^  ob  Khos- 
von  Circesium  oder  von  Constantine  aus  in  das  persische  Ge- 
t  einbrechen  werde^  sandte  er  den  Miraduris  nach  Anatho,  um 
sich  von  dort  Gewissheit  zu  verschaffen ,  was  in  Circesium  vor- 
S'^he  und  ob  ein  Angriff  auf  Ktesiphon  im  Plane  des  römischen 
^^^Idherm  liege ;  mit  einem  ähnlichen  Auftrage  wurde  auch  der 
«dtannte  Ueberläufer  Zadesprates  nach  Nisibis   entsendet.    Es 
"^or  aber  dem  Behrd.m  wie  dessen  Gesandten  unbekannt,   dass 
^^»lehanes^  der  Befehlshaber  von  Nisibis,  in  Voraussicht  der  kom- 
^^^enden  Ereignisse  schon  zu  Anfang  des  Jahres  592  sowol  die 
^liadt  Nisibis  y  als  auch  das  umliegende  Land  bis  zum  Tigris  dem 
-^Öiosrav  n  überliefert  hatte.     Durch   einen   vorausgeschickten 
-^oten  von  der  nahen  Ankunft  des  Zadesprates  benachrichtigt^ 
*ieis  Solchanes  durch  einen  seiner  Officiere  Namens  Kosas  das 
Odiles»  umstellen ,  in  welchem  Zadesprates  sein  Nachtlager  ge- 
kommen hatte  ^  und  denselben  tödten,  ehe  er  noch  Nisibis  errei- 
^ken  konnte.  Nicht  viel  glücklicher  war  Miraduris,  zwar  erreichte 


1)  Patkanian  1.  c.  p.  193. 

2)  Theophyl.  4,  J4.  15. 
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er  den  Ort  seiner  Bestimmung ,  fiel  aber  kurze  Zeit  darauf  dur» 
eine  Meuterei  seiner  Soldaten  ^). 

Während  dieser  Zeit  hielt  Khosrav  II  in  dem  nur  3 
sangen  von  Dara  entfernten  2)  Mardin  seinen  Hof,  zu  ihm  strö: 
tendie  Vornehmen  aus  der  Umgegend  ihm  zu  huldigen  und  G 
sein  für  ihr  Wohlverhalten  zu  stellen.    Als  nun  noch  Narses 
einem  ansehnlichen  römischen  Heere  nach  Dara  kam ,  ab  es 
kannt  wurde,  dass  Khosrav  II  von  Mauricius  adoptirt  sei  und 
Sohn  angeredet  werde ,  vor  Allem  aber,  als  ruchbar  wurde,  d    j  ass 
der  Kaiser  dem  Khosrav  auch  noch  eine  bedeutende  Summe  GSv-ei- 
des  gieliehen  habe ,  da  begann  Desertion  die  Keihen  des  Behg —  am 
mehr  und  mehr  zu  lichten.    In  Gemeinschaft  mit  Narses  k:.  4un 
Khosrav  nach  Dara  und  trat  diese  Stadt  durch  eine  ausgeste^SIte 
Urkunde  sofort  an  Mauricius  ab ;  im  Uebrigen  betrug  er  sich  ^la- 
selbst  höchst  unpassend ,  so   dass  es  fast  zu  Händeln  mit     ^^r 
christlichen  Bevölkerung  gekommen  wäre.  Von  Siugara  aus,  ^?^o- 
hin  er  seine  Frauen  und  Kinder  in  Sicherheit  brachte,  entsai».^^^ 
er  den  Mebodes  mit  2000  Mann  gegen  Süden,  um  wo  möglich 
Ktesiphon  zu  nehmen ;  er  selbst  begab  sich  nach  dem  nur  14  ^  ^' 
dien  von  Dara  entfernten  Ammodion  und  von  da  an  den  Tig':*^' 
umgeben  von  einer  römischen  Leibwache,  welche  er  sich  au6t^^ 
beten  hatte,  weil  er  seinen  eigenen  Landsleuten  misstraute.    ^^^® 
Tigris  Hess  er  Halt  machen  und  erwartete,  wiewol  vergeblich,       ^^ 
Ankunft  des  Heeres,  das  aus  Armenien  zu  ihm  stossen  solB-^^®' 

• 

1000  Mann  von  den  römischen  Truppen  setzten  über  den  Tig    '^^' 
um  den  Feind  zu  beobachten,  am  grossen  Zab  trafen  sie  eine  ^^^^ 
theilung  der  Feinde  unter  Anführung  des  Brysacius,  .die  sie  in         ^^ 
Nacht  überfielen  und  schlugen,  den  Anführer  aber  gefangen  n^^  ^' 
men  und  dem  Khosray  überlieferten,  der  über  ihn  die  grausan^^^^^ 
Strafen  verhängte,  welche  von  jeher  persische  Hochverräther  t:^^" 
fen.    Das  Gelingen  dieser  ersten  Waffenthat  erfreute  den  Kh  ^^ö^' 
rav  II  in  hohem  Grade,  er  drang  in  Narses  den  Sieg  zu  benutz^  .^eo 
und  dieser  gab  auch  seinen  Bitten  nach ,  überschritt  den  Ti 
und  verschanzte  sich  bei  einem  Orte  Dinabädän  3) .    Unterdes^^   ^^^ 
war  Mebodes  mit  seinen  Truppen  bis  in  die  Nähe  von  Sele*'^^^^* 


ris 


J)  Theophyl.  5,  1.  2. 

2)  Theophyl.  5,  3  flg. 

3)  Theophyl.  5,  5  xij)  AivaßaScwv  .  . .  xacppt^i  TteptoToixlCovxai. 
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yorgedrungen;  der  von  Behräm  dort  eingesetzte  Statthalter  ergriff 
bei  Annäherung  dieser  geringen  Macht  die  Flucht^  so  dass  Mebo- 
des  ohne  Schwertstreich  Seleucia  besetzen  konnte ;  gleich  darauf 
unterwarf  sich  auch  Ktesiphon  und  erkannte  den  Khosrav  II  als 
König  an,  ebenso  das  benachbarte  von  Khosrav  I  gegründete  An- 
tiochien.  Den  griechischen  Bewohnern  der  letztgenannten  Stadt 
kundigte  Mebodes  ihre  Befreiung  an  und  ermahnte  sie  einer  sol- 
chen Gnade  dadurch  sich  würdig  zu  zeigen ,  dass  sie  die  Anhän- 
ger des  Behr&m  ihm  auslieferten.  Diess  geschah  und  alle  diese 
Unglücklichen  wurden  als  Hochverräther  betrachtet  und  demge- 
mäss  behandelt ;  dieses  Schicksal  traf  namentlich  die  Juden,  welche 
mit  ihren  Keichthümem  den  Behram  nicht  unerheblich  unter- 
stützt haben  sollen  *) .  Aus  der  Beute  wählte  Mebodes  die  kost- 
barsten Stücke  aus  und  schickte  sie  dem  Khosrav  II  zugleich  mit 
einem  Berichte  über  den  glücklichen  Verlauf  seiner  Unterneh- 
mung, nach  deren  Beendigung  er  auch  selbst  sich  wieder  zum 
Heere  zurückbegab. 

Die  Armee  des  Khosrav  II  hatte  unterdessen  nicht  blos  den 
Tigris,  sondern  auch  den  grossen  Zab  ungehindert  überschritten 
und  war  in  vier  Tagemärschen  bis  Alexandriana  oder  Alexandrine 
und  einen  Tag  später  nach  Chnaithas  gekommen ,  welches  nicht 
weit  vom  kleinen  Zab  entfernt  (wahrscheinlich  in  der  Umgegend 
von  Arbela)  lag.  Den  Uebergang  über  den  kleinen  Zab  suchte 
Behräm  seinen  Gegnern  streitig  zu  machen  und  sie  überhaupt  zu 
einer  Schlacht  zu  zwingen,  eher  als  die  vom  Norden  heranziehen- 
den Schaaren  das  Heer  des  Khosrav  II  verstärkt  hatten;  aber  Bei- 
des misslang  ihm ,  die  Uebergänge  über  den  kleinen  Zab  wurden 
gesichert  und  das  Heer,  welches  Johannes  Mystacon  und  Bindoes 
herbeiführten,  vereinigte  sich  mit  der  Südarmee  2).  Diese  Vereini- 


1)  Theophyl.  5,  6.  7. 

2)  Die  Operationen ,  welche  hier  ausgeführt  wurden,  sind  von  Theophy- 
lact  nur  dunkel  beschrieben.  Rawlinson  in  seiner  bekannten  Abhandlung  On 
the  Site  of  the  Atropatenian  Ecbatana  p.  72  hält  Alexandriana  für  Arbela, 
Chnaitha  sucht  er  östlich  von  Arbela  in  dem  jetzigen  Districte  Bestora ;  diesen 
District  besetzte  Narses ,  um  die  Vereinigung  mit  dem  armenischen  Heere  zu 
erleichtern.  Behräm  muss  den  kleinen  Zab  besetzt  gehalten  haben ;  um  die 
Vereinigung  des  armenischen  Heeres  mit  dem  römischen  zu  verhindern ,  hat 
sich  derselbe  auf  Nebenwegen  über  Koi  Sanjak  nach  Sardesht  und  von  da  an 
den  Urumiasee  begeben,   dessen  öistliches  Ufer  er  bei  Bindb  erreicht  haben 
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gong  soll  das  lömisch-persiscfae  Heer  auf  60000  Mann  gebtad 
haben ,  denen  Behräm  nur  40000  Mann  entgegenstellen  könnt 
Um  das  Mksverhältniss  der  Zahlen  auszugleichen^  versuchte  Bei 
rim  einen  Ueberfall ;  das  unebene  Terrain  verzögerte  seine  B 
wegungen  y  so  dass  die  Sonne  au%ing^  ehe  er  seinen  Zweck  e 
reicht  hatte.  Zwei  Tage  lang  standen  sich  die  beiden  Heere  g 
genüber,  am  dritten  liessen  sich  die  Soldaten  des  Bdhram  nid 
mehr  zurückhalten  y  da  sie  an  strenge  Zucht  nicht  gewöhnt  w 
ren ;  auch  die  Truppen  des  Khosrav  wurden  durdn  die  Voretc 
lungen  der  Römer  nur  mit  Mühe  gebändigt.  Die  Buhe  ui 
Kriegskunst  des  Narses  trug  an  diesem  Tage  den  Sieg  davon,  d 
Heer  des  Behr&m  floh  und  rettete  sich  auf  einen  Hügel  ^  51 
Ueberläufer  schlössen  sich  an  Khosrav  an ;  dieser  verlangte  m 
von  Narses  5  dass  er  den  Behram  auf  seinen  Hügel  angreif« 
solle,  was  Narses  aber  ablehnte.  Khosrav  U  fährte  nun  sdl] 
diesen  Angriff  mit  seinen  Persem  aus,  wurde  aber  mit  Verlust  z 
rückgeschlagen,  und  es  würde  ihm  sehr  übel  ei^angen  sein,  wei 
nicht  zuletzt  die  Römer  zu  seiner  Rettung  doch  nodi  eingegriff« 
hätten.  Behrim  wagte  nicht  in  der  Stellung  zu  bleiben,  welcl 
er  eingenommen  hatte,  er  zog  sich  in  die  Berge  zurück;  zuei 
marschirte  er  nach  Kanzaka,  von  da  eine  kleine  Strecke  weite 
bis  an  den  Fluss  Balarathus  ^) ,  das  Heer  des  Khosrav  H  folg 
ihm  langsam.  An  den  Ufern  des  Balarathus  kam  es  zur  Schlaob 
Dass  Behram  mit  grosser  Tapferkeit  kämpfte,  wird  auch  von  di 
byzantinischen  Schriftstellern  zugegeben;  diese  schreiben  df 
Sieg  der  Ausdauer  und  Tapferkeit  des  Narses  und  der  römische 
Truppen  zu.  Behram  wurde  genöthigt  mit  einem  Theile  sein* 
Heeres  zu  entfliehen ,  seine  Weiber  und  Kinder  sowie  sein  eig 
nes  Zelt  fielen  in  die  Hände  der  Sieger,  ebenso  6000  Gefangen 
welche  Khosrav  II  mit  Lanzen  tödten  liess.  Den  flüchtigen  Bei 
räm  liess  er  von  10000  Mann  unter  Bestams  Führung  verfolge] 
sie  kehrten  aber  wieder  zurück  ohne  ihn  gefunden  zu  habei 


wird.  Dort  hörte  er,  dass  seine  Mühe  vergebens  sei,  weil  das  armenische  He 
auf  dem  westlichen  Ufer  marschire ;  es  hatte  wahrscheinlich  seinen  Weg  üb 
Bayezid,  Khoi,  Urumia  nach  Ushnei  genommen,  von  wo  er  leicht  nach  Abs 
rien  kommen  konnte.  Bei  Sirgan  (Saragana  bei  Theophylact)  in  der  £be: 
Ton  Ushnei'  vereinigten  sich  beide  Heere. 

1)  Cf.  Theophyi.  5,  10.  11.  Theophan.  1,  411. 
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osrav  n  kehrte  vom  Schlachtfelde  nach  Kanzaka^)  zurück  und 
'tliess  dort  die  römischen  Hülftstruppen^  ohne  Belohnung^  wie 
3  Byzantiner  versichern ,  wahrscheinlich  weil  er  glaubte^  ihre 
TEXülfe  schon  theuer  genug  bezahlt  zu  haben.  Dass  der  früher  ge- 
sdilossene  Vertrag  ausgeführt  wurde^  ist  auscTrücklich  angegeben 
("A'lieophyl.  5,  15)  und  nicht  zu  b.ezweifeln:  Dara  und  Martyropo- 
Üb  befanden  sich  bereits  in  römischen  Händen  und  auch  der  Be- 
sitz der  abgetretenen  Theile  Armeniens  2)  wurde  ihnen  nicht  vor- 
enthalten. 

In  der  eben  angegebenen  Weise  verlief  dieser  merkwürdige 
■^^^^f   welcher  die  Wiedereinführung  des  Khosrav  II  in  sein 
Äeich  zur  Folge  hatte^  nach  den  Berichten  der  Byzantiner.    Wir 
Collen  nun  auch  die  Darstellung  der  Morgenländer  kennen  lernen^ 
^^d  legen  dabei  wieder  den  Bericht  des  Königsbuches  zu  Grunde^ 
Welches  ohne  Frage  die  Anschauung  der  Perser  am  getreuesten 
^^^ergiebt.    Wie  weit  die  Wahrheit  auf  der  einen  oder  andern 
Seite  ist,  wagen  wir  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  immer  zu  be- 
stimmen; im  Ganzen  und  Grossen  bestätigen  auch  diese  verzerr- 
^^  Berichte  die  Wahrheit  der  Mittheilungen  Theophylacts.  Ueber 
^^sEnde  desHormisdasIY  lauten  die  morgenländischen  Berichte 
®ehr  verschieden  yon  den  abendländischen.    Das  Königsbuch  er- 
^S^hlt,  dass  Khosrav  das  Unglück  seines  Vaters  auf  das  Tiefste  be- 
^l^gte,  denselben  sogleich  nach  seiner  Ankunft  in  Ktesiphon 
"©«Uchte  und  betheuerte,  er  sei  ganz  unschuldig  beargwöhnt  wor- 
^^li  3   da  er  nie  daran  gedacht  habe  nach  der  Herrschaft  zu  stre- 
^^^-    Das  Einvernehmen  zwischen  Vater  und  Sohn  stellte  sich 
*^cH  wieder  her ;  Hormisdas  IV  sprach  nun  drei  Wünsche  aus,  von 
^^iXcn  zwei,  die  sich  auf  die  persönliche  Pflege  des  Hormisdas  IV 
^^^ogen,    von  Kliosrav  II  sofort  gewährt  wurden.     Der  dritte 


1)  Ueber  Kanzaka  vergl.  man  Bd.  1,  133.    Dass  hier  Shiz  zu  verstehen 
^  »      sagt  Tabari  ausdrücklich,  nach  Firdosi  müssen  wir  den  Ort  näher  am 

^'^XnilftBee  suchen.  Der  Name  war  aber  sehr  häufig,  Ydqiit  erwähnt  ein  sM^^ 

1  ^"^aq  bei  MarÄgha,  welches  in  Frage  kommen  könnte.  Rawlinson  1.  c.  p.  75 
'-'^  den  Balarath  für  den  nördlichen  Arm  des  Saruk  und  glaubt ,  dass  Beh- 

I  5^^  üi  das  Thal  am  Südarme  des  Flusses  marschirt  sei,  indem  er  Takht-i-So- 
^^t^&n  zur  Linken  Hess. 

^  2)  Cf.  Patkanian  1.  c.  p.  194.  Nach  St.  Martin  (bei  Le>)eau  10,  332)  hiess 

.  ^  abgetretene  DistrictTanoutirakdn  gund  (Heer  der  Fürsten)  und  erstreckte 
^^  längs  des  römischen  Theils  von  Armenien. 
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Wunsch  betraf  die  Bestrafung  [des  Bindui  und  Gustehem ; 
diesen  war  Kbosrav  II  zu  erfüllen  bereit ,  uur  machte  er  i 
Vater  darauf  aufmerksam,  dass  die  Erfüllung  desselben  im  g 
wärtigen  Augenblicke  unthunlich  sei  und  bis  nach  der  Besi< 
des  Behram  au%eschoben  werden  müsse.  Zunächst  war  das 
gendste,  der  Rebellion  des  Behram  ein  Ende  zu  machen  ^),  ] 
ray  II  zieht  demselben  mit  einem  Heere  entgegen  und  tri: 
in  der  Umgegend  von  Nahrevän^).  Ehe  das  Schwert  entscl 
sucht  Khosrav  II  nochmals  den  Weg  der  Unterhandlung  : 
treten  y  er  hat  eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Behrai 
erbietet  sich,  ihn  mit  einer  ansehnlichen  Landstrecke  zu  bei 
und  zum  Sipähbed  zu  machen.  Aus  den  Antworten  des  B 
leuchtet  sein  Hass  gegen  die  Säsäniden  überhaupt  und 
Khosrav  insbesondere  hervor;  den  letztern  bezeichnet  er  ve 
lieh  als  den  Schah  der  Alanen ;  es  scheint  mithin ,  dass  Kl 
früher  diese  Würde  bekleidete  ^) .  Die  Unterhandlungen  zei 
gen  sich  ohne  zu  einem  Resultate  zu  führen,  denn  Behran 
den  tiefsten  Abscheu  gegen  den  unnatürlichen  Sohn,  den  e] 
Scheu  als  einen  Mitschuldigen  an  dem  Geschicke  des  Hon 
darstellt.  Auch  die  übrigen  Aeusserungen,  welche  Firdoc 
Behram  in  den  Mund  legt,  sind  sehr  charakteristisch,  ei 
dass  es  seine  Absicht  sei ,  das  Königthum  wieder  aus  der 
nach  Rai  zu  verlegen,  er  stützt  sich  auf  seine  Yerwandtschs 
Gurgin,  dem  Sohn  Miläds^),  betont  aber  fortwährend,  dai 

1)  Nach  dem  persischen  Tabari  (2,  270.  277)  lässt  Behr&m  zue: 
Khosrav  11  als  König  ausrufen ;  später  sagt  er  seinem  Heere ,  Hormit 
habe  diesen  umbringen  lassen,  und  erklärt  einen  andern  Sohn  des  I 
das  IV,  Namens  Shahri&r ,  anzuerkennen ;  es  ist  diess  wol  der  Unglüc 
der  in  Ktesiphon  ermordet  wurde.  Noch  später  wirft  er  sich  zum  Bäc 
Hormisdas  gegen  Khosrav  II  auf.  Entgegen  diesen  Nachrichten  bete 
dosi  überall  den  Hass  des  Behram  gegen  die  Säs&niden  und  dessen  Vi 
selbst  König  zu  werden. 

2)  So  ausser  Firdosi  auch  MasMi  (2,  215)  und  Mtrkhond  (p.  395) 
revftn  liegt  zwischen  Baghd&d  und  Kerkuk  (cf.  de  Sacy,  Chrestomathi 
1,  328) ;  Tabari  (1,  276)  setzt  die  Begegnung  nach  Holvdn. 

3)  Tabari  2,  277  erzählt  Aehnliches,  offenbar  eine  Umgestaltu 
Briefwechsels  bei  Theophylact. 

4)  Diese  Persönlichkeit  wird  im  älteren  Theile  des  Königsbucb« 
genannt  unter  der  Regierung  des  Kai  Käus  und  besonders  des  Kai  K 
Nach  Sh&hn.  907 ,  7  ist  er  vom  Stamme  des  Gudarz  und  wird  allerd 
Verbindung  mit  Bai  gebracht. 
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<I^l:^arakter  und  die  Verdienste  einem  Manne  ein  grösseres  Anrecht 
f  den  Thron  geben  als  die  blose  Geburt.  Wenn  er  sich  dem- 
.ch  als  Bächer  des  Vaters  gegen  den  verbrecherischen  Sohn  auf- 
vtt,  so  hat  diess  keinen  andern  Sinn,  als  dass  er  den  letzteren 
ti^^seitigen  will.  Khosrav  II  wagt  nicht  in  offener  Feldschlacht 
Behräm  zu  begegnen  und  plant  einen  nächtlichen  Angriff, 
aber  von  seinen  vornehmsten  Anhängern  nicht  gebilligt  wird 
darum  aufgegeben  werden  muss ;  man  räth  aber  dem  Khos- 
sich  für  die  Nacht  aus  dem  Lager  heraus  und  an  einen  ge- 
sioslierten  Ort  zu  begeben ,  denn  Behräm  werde  ohne  Zweifel  von 
^^:k' Absicht  des  Khosrav  Nachricht  erhalten  haben  und  seinerseits 
^ix^en  Ueberfall  machen.  So  verhält  es  sich  in  der  That,  die  bei- 
^^:ii  Heere ,  welche  sieh  gegenüberstehen ,  sind  durch  Bande  der 
^^^Twandtschaft  vielfach  verbunden  und  ein  grosser  Theil  des  kö- 
^^igflichen  Heeres  hat  die  Absicht,  nach  der  ersten  verlorenen 
^cslilacht  zu  Behram  überzugehen.  Als  nun  dieser  in  der  Nacht 
^^■Jaen  Ueberfall  macht,  sucht  man  den  Khosrav  vergebens,  er 
^^scheint  erst  am  Morgen ,  als  schon  das  ganze  Schiachtfeld  mit 
T*c>dten  und  Verwundeten  bedeckt  ist,  und  wenn  er  nun  auch 
^»V'iinder  der  Tapferkeit  vollbringt,  so  kann  er  doch  den  üblen 
-Eiiadruck  nicht  wieder  verwischen,  sein  Heer  verlässt  ihn  und  er 
®^^lit  »ich  mit  zehn  Begleitern  dem  ganzen  feindlichen  Heere  gegen- 
^^l>cr.  Nunmehr  hält  er  es  für  rathsam,  den  Gegnern  das  Schlacht- 
*^^ W  zu  überlassen  und  seine  Person  in  Sicherheit  zu  bringen ;  er 
^^1188  diess  um  so  mehr,  als  er  weiss ,  dass  er  der  einzige  lebende 
^'osse  des  Königshauses  ist  und  ausser  ihm  kein  ebenbürtiger 
onig  gefunden  werden  kann.  Verzweifelt  kehrt  Khosrav  nach 
'^8iphon  zurück  und  beräth  mit  seinem  Vater,  was  nun  weiter 
^  tbun  sei.  Er  will  zu  den  Arabern  entfliehen ,  aber  Hormis- 
a.e  XV  widerräth  diesen  Schritt;  bei  den  Arabern  finde  er  weder 
^l<i  noch  Waffen,  und  er.  habe  doch  auch  selbst  nicht  die  Mittel 
?länden  um  die  Mängel  eines  arabischen  Heeres  zu  ergänzen ; 
^^^i  seien  die  Araber  äusserst  unzuverlässig  und  würden  ihn  um 
^^^^gen  Lohn  an  Behram  verrathen.  Der  einzige  Weg  zur  Ret- 
^S  sei  die  Hülfe  des  römischen  Kaisers  ^),  bei  ihm  finde  Khos- 
^  "Vor  Allem  Geld  und  damit  könne  er  sich  Waffen  und  Anhän- 
^     verschaffen.    Die  Nachricht,  dass  Behram  mit  seinem  Heere 


1)  Ibn  Alathtr  (1,  345)  nennt  ihn  geradezu  Mauricius  ^oü^^j. 
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bereits  in  der  Nähe  von  Ktesiphon  sei ,  zwingt  den  Khosn 
raschen  Flucht^  auf  der  ihn  seine  beiden  Vettern  Bindui  un 
Stehern  begleiten ;  er  bemerkt  aber,  dass  diese ,  statt  ihre  ' 
zu  beschleunigen,  sehr  langsam  reiten ;  er  glaubt,  der  Gtuh 
ser  Zögerung  sei  ihr  Wunsch  zu  Behrlim  überzugehen,  si 
erklären  ihm ,  man  brauche  noch  nicht  zu  befürchten  vo 
Heere  des  Behräm  überholt  zu  werden ;  eine  weit  grössere  ( 
sei,  dass  Hormisdas  IV  lebendig  in  Ktesiphon  zurückbleibe 
nun  werde  Behräm  als  dessen  Minister  ^)  nicht  nur  in  vol 
men  rechtmässiger  Weise  das  Land  regieren,  sondern  mi 
und  Recht  auch  die  Auslieferung  desKhosrav  und  seiner  Fn 
als  rebellischer  Unterthanen,  vom  römischen  Kaiser  ver] 
können.  Die  Antwort,  welche  Khosrav  ihnen  giebt,  ist  so 
deutig,  dass  Bindui  und  Gustehem  recht  wohl  die  Genehn 
ihres  Vorhabens  aus  ihr  entnehmen  konnten ;  sie  ritten  also 
Stadt  zurück  und  erdrosselten  den  Hormisdas  IV  mit  ein< 
gensehne,  darauf  begaben  sie  sich  wieder  zum  Gefolge  des 
rav^).  Als  Behräm  in  Ktesiphon  anlangte  und  den  Hormisi 
todt  fand,  war  es  seine  erste  Sorge,  den  flüchtigen  Khosra 
folgen  zu  lassen,  und  es  dauerte  auch  nicht  sehr  lange,  1 
Verfolger  die  Flüchtlinge  bei  einer  christlichen  Kirche  einl 
wo  sie  Rast  gehalten  hatten.  Khosrav  II  schien  verlorei 
wurde  nur  durch  die  Geistesgegenwart  und  Aufopferung 
Oheims  Bindui  gerettet.  Dieser  hiess  ihm ,  sich  schleunig 
die  Flucht  zu  begeben,  blieb  aber  selbst  mit  den  königlich* 
signien  zurück.  Als  nun  die  Verfolger  unter  der  Anführu; 
Behram  Siävushän  in  die  Nähe  des  Klosters  kamen  ^  zeigt 
ihnen  Bindui  mit  den  königlichen  Insignien  auf  dem  Dach* 
erreichte  seinen  Zweck  vollständig :  der  königliche  Schmuc 
als  ein  Zeichen,  dass  Khosrav  in  dem  Kloster  sei,  man  umzi 
dasselbe,  weil  man  am  Ziele  seiner  Wünsche  angekomm 


1)  Firdosi  gebraucht  das  Wort  ^^^Jww^^  Destür,  d.  i.  Minister, 
(2,  218)  QLocX/oy ,  Ferdemdn,  was  er  durch  s^\jAi\  --yot  erklärt. 

2)  Die  verschiedenen  Geschichtschreiber  weichen  etwas  von  einao 
Nach  Masüdi  und  Mirkhond  beschwört  Khosrav  seinen  Oheim  das 
seines  Vaters  zu  schonen ,  nach  Ibn  Alathtr  giebt  er  keine  Antwort. 
Tabari  (2 ,  279)  wird  die  That  dem  Khosrav  verheimlicht ,  nachdem 
schehen  ist. 
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LH  glaubte ,  und  gewährte  dem  Khosrav  die  Möglichkeit  seine 
ise  ungehindert  fortzusetzen.  Nun  erschien  Bindui  vor  dem 
"fe-iTidlichen  Befehlshaber ,  aber  in  seinen  gewöhnlichen  Kleidern 
als  angeblicher  Unterhändler  für  Khosrav,  der  zu  ermüdet 
,  um  sofort  den  Kückweg  antreten  zu  können,  und  darum 
Aufschub  bis  zum  folgenden  Morgen  bitte.  Diese  Bitte  wird 
g'e'iiirükrt,  ebenso  eine  neue  um  weiteren  Aufschub ;  zuletzt  kommt 
ii&'türlich  die  Wahrheit  an  den  Tag,  aber  erst  nachdem  Khosrav 
nicsht  mehr  eingeholt  werden  kann ;  statt  des  Khosrav  muss  nun 
bindui  nach  Ktesiphon  zurückkehren ,  wird  aber  von  Behrslm 
nioht  mit  dem  Tode  bestraft,  sondern  nur  gefangen  gehalten. 

Nachdem  Behrä,m  in  Ktesiphon  angekommen  war,  berief  er 

eir^e  Versammlung  der  Grossen  zu  sich ,  um  zu  berathen  wie  das 

Reich  verwaltet  werden  solle,  bis  man  eine  passende  Persönlich- 

Lt  für  den  Thron  gefunden  haben  werde;  dabei  wurde  desKhos- 

',  der  doch  der  einzige  mögliche  Thronerbe  war,  als  eines  Va- 

*öÄ"mörders  nur  mit  Abscheu  gedacht.  Begreiflicherweise  erklärte 

*ioli  ein  grosser  Theil  der  Versammlung  bereit,  denBehräm  selbst 

*^tf  den  Thron  zu  heben,  doch  wurden  auch  Stimmen  laut,  welche 

^^irlangten^  dassman  den  Khosrav  zurückberufen  und  dassBehräm 

▼  erzeihung  für  sein  bisheriges  Vorgehen  erbitten  solle ;  sei  Khos- 

^^^v  nicht  geneigt  diese  Verzeihung  zu  gewähren,  so  möge  sich 

^ebr&m  nach  Khoräsän  zurückziehen  und  dort  in  Frieden  regie- 

^^^^13 ;  es  scheint  demnach  seine  Herrschaft  im  Osten  ziemlich  fest 

"^gründet  gewesen  zu  sein.    Aber  Behräm  schlug  sich  auf  die 

S^ite  seiner  Anhänger,  er  erklärte  die  königliche  Würde  anzuneh- 

'^^eu,  und  gab  seinen  G^nein  drei  Tage  Fxist  um  die  Gränzen 

®^ines  Reiches  zu  verlassen;  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 

^on  Personen  soll  in  Folge  dieses  Befehls  ausgewandert  sein.  Die 

*-' eberzeugung ,    die  neuen  Zustände  seien  auf  die  Dauer  nicht 

*^Ältbar,  scheint  auch  in  der  Umgebung  Behrsims  verbreitet  gewe- 

^^^  zu  sein^  und  der  gefangene  Bindui  arbeitete  nach  Kräften 

^'^«iTi  sie  zu  befestigen.   Man  hatte  diesen  wichtigen  Gefangenen 

lit^x  die  Obhut  des  Behräm  Siävushän  gestellt,  desselben  Mannes, 

^^    ihn  nach  Ktesiphon  zurückgeführt  hatte;   in  seinem  Hause 

^*^^  er  ziemliche  Freiheit  und  wusste  seinem  Wirth  die  ünhalt- 

Y^^^eit  von  Behräms  Herrschaft  klar  zu  machen ;  Behrsim  Siävu- 

^^  erbot  sich  sogar,  den  Usurpator  beim  Ballspiele  zu  ermorden^ 

^^n  sich  Bindui  eidlich  verpflichten  wolle  bei  Khosrav  Verzei- 
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hung  für  seinen  Abfall  zu  erlangen.    Der  Anschlag  wurde  durcl^-^--^ 
die  eigene  Frau  des  Hehräm  Sisivushan  verrathen,  und  Behrai 
Cobin  tödtete  den  Empörer  mit  eigner  Hand.  Als  sich  die  Kund^ 
von  dieser  That  in  der  Stadt  verbreitete^  entfloh  Hindui  und  eni 
kam  glücklich  zu  dem  Armenier  Musil ,   bei  dem  er  die  weiter^: 
Befehle  des  Khosrav  abwartete. 

.  Mittlerweile  hatte  Khosrav  seine  Flucht  fortgesetzt  und  w" 
nach  mancherlei  Gefahren  durch  die  Wüste  auf  römisches  Gebi 
gekommen  ^) ;   dort  wird  er  von  den  Einwohnern  als  König  dL* 
Könige  mit  allen  Ehren  empfangen^  während  der  Kaiser,  wie 
Vasall,  alle  Dinge,  deren  er  bedarf,  ihm  zur  Vei*fügung  stellt. 
Gesandtschaft  nach  Constantinopel  wird  auch  hier  gedacht,  abex 
Perser  wie  Armenier ^j  berichten,  dass  man  sich  in  Constantino- 
pel  lange  überlegte ,  ob  man  die  erbetene  Hülfe  leisten  solle  o3.c^ 
nicht;   das  Königsbueh  lässt  die  Sache  dem  Khosrav  gleichgültig: 
erscheinen,  da  er  sich  ja  blos  an  den  Khaqsin  zu  wenden  brauelxiT» 
um  Alles  zu  erlangen  was  er  bedarf.    Um  diese  Zeit  sollen  aimoli 
griechische  Mönche  dem  Khosrav  seine  künftigen  Schicksale 
ausgesagt  und  seine  Grösse  verkündet   haben  ^).     Zuletzt 
schltessen  sich  die  Römer  zu  einem  Vertrage  mit  Khosrav  ^ 
welchem  dieser  sich  verpflichtet  mit  dem  römischen  Reiche 
den  zu  halten  ^j  undMariam,  die  Tochter  des  Kaisers,  zur  Frau  ^^ 
nehmen;    nach  Abschlüss  des  Vertrages  werden  dem  Khosir^-"^ 
grosse  Schätze  zugeführt  und  Niyäthus  ^) ,  der  Bruder  der  ManaJC**^» 


1)  Nach  Tabari  (2,  288)  kam  Khosrav  nach  Kaqqa,  dagegen  nennt  Ä^^" 
südi  (2,  219)  Rohd  als  seinen  nächsten  Zufluchtsort. 

2)  Cf.  Patkanian  l.  c.  p.  193.    Die  Armenier  sagen  auch,  dass.Armei^^  . 
dem  Khosrav  treu  blieb,  namentlich  Mushegh,  der  Fürst  vonTaron,  derM«^^ 
der  Perser.  , 

3)  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  (ShÄhn.  1909),   dass  Bestäm  VM^'^^ 
Gustehem  derselbe  Name  ist;  letztern  Namen  führt  der  Oheim.  desKhös:^ 
gewöhnlich  im  Königsbuche,  während  ihn  Theophylact  BeoraiA,  die  ArmeiP-^ 
Vstam  nennen.    Die  Byzantiner  sprechen  von  einer  ähnlichen  Prophezeiu 
cf.  Theophyl.  5,  12. 

4)  Nach  Patkanian  l.  c   p.  192  erbietet  sich  Khosrav  an  die  Römer 
sibis,  Van  und  Tiflis  abzutreten ,  Behräm  macht  ähnliche  Anerbietungen. 

5)  Diess  ist  die  Form  des  Namens,  welche  Firdosi  gebraucht;   Tat^ 

(2,  291)  liest  ^j^Uu,  Bin&tüs,  Masüdi  u^^-AJu,  Tendds.    Dass  die  ric^ 

tige  Lesung  des  Namens  Taiadus  i.e.  Theodosius  sei ,  hat  schon  de  Saey 
Mirkhond  p.  398  gezeigt. 
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ilua.  gerne  auf  und  beschwört  mit  einem  heiligen  Eide,  dass  er  bei 
ünn  unter  allen  Umständen  gesichert  leben  könne ;  bald  gewinnt 
auch  Behräm  durch  seine  Tapferkeit  so  sehr  das  Herz  des  türki- 
seben Herrschers,  dass  er  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  giebt,  und 
Behram  durfte  wol  hoffen  das  Ziel  seiner  Wünsche  zu  erreichen, 
das  kein  anderes  gewesen  sein  kann  als  ein  türkisches  Hülfs- 
heer,  an  dessen  Spitze  er  von  Neuem  sein  Heil  in  Ersin  versuchen 
konnte.    Dort  konnte  der  Äufenhalt  des  Behram  nicht  lange  ge- 
heim bleiben ,  und  IGirosraY  II  schickte ,  sobald  er  ihn  erfuhr^ 
einen  beleidigenden  Brief  an  den  KhäqäU;  durch  den  er  Behräms 
Auslieferung  verlangte,  aber  die  Forderung  wurde  schnöde  abge- 
wiesen.   Als  Khosrav  U  sich  überzeugt  hatte ,  dass  mit  Gewalt 
Nichts  zu  erlangen   sei,   beschloss   er  List  anzuwenden,    und 
soliickte  den  Kharrad  Barzin  mit  dem  Auftrage  nach  Norden,  den 
BehrÄm  zu  vernichten ;  zu  dem  Ende  stellte  er  ihm  reiche  Geld- 
ini ttel  zu  Gebote.  Wirklich  gelang  es  dem  Kharrad,  sich  bei  dem 
^hÄqdn  in  Gunst  zu  setzen,  aber  seine  Versuche,  den  Behram 
*>öi  demselben  zu  verdächtigen,  misslangen  gänzlich,  es  erhielt 
ini  G^entheile  Behram  ein  Heer,  mit  welchem  er  bis  Merv  vor- 
^^ng.  Da  sah  Kharrad^  dass  Gefahr  im  Verzuge  sei,  er  setzte  sich 
^t  einem  dem  Behram  feindlich  gesinnten  Manne  in  Verbindung 
'^d  bewog  denselben  nach  Merv  zu  reisen ,  dem  Behram  unter 
üexjQ  Vorwande  einer  geheimen  Mittheilung  zu  nahen  und  zu  er- 
^oirden.    Die  That  gelang,  und  Khosrav  H  war  von  seinem  ge- 
^•o.irHchsten  Feinde  befreit,  zum  grösstto  Leidwesen  des  Khäqän, 
^^^   im  heftigsten  Zorne  gegen  die  ganze  Familie  des  Mörders 
^^tihete  ^) ;  Kharrad  aber  war  rechtzeitig  verschwunden,  um  am 


«Wollen  Tabari  (2,  302).  Nach  Firdosi  befreit  Behr&m  den  Kh&qdn  von  einer 
*®*^^  lästigen  Person,  die  er  Maq&türa  nennt;  bei  Tabari  heisst  er  Pegu  und 
^*t   Bruder  des  Königs. 

1)  Der  Schluss  der  Erzählung  ist  bei  Firdosi  ganz  anders  als  bei  Tabari ; 
^a-oli  seiner  Darstellung  ist  die  Frau  des  Kh&qän  nur  insofern  schuldig,  als 
**^  ihrem  betrunkenen  Manne  den  Siegelring  abzieht  und  mit  demselben  den 
x^ft^s  ausstellt,  den  Kharrdd  bedarf  um  nach  Erdn  zurückkehren  zu  können ; 
®*®  tihut  dies  aus  Dankbarkeit,  weil  KharrÄd  ihre  Tochter  von  einer  Krankheit 
^f^^Üt  hat.  Nach  Tabari  lässt  die  Frau  des  KhÄqÄn  den  BehrÄm  durch  ihren 
~;**Ven  ermorden.  Sehr  kurz  und  ungenügend  ist  die  Erzählung,  welche 
^*^^ond  (p.  400)  von  dem  Vorfalle  giebt ;  Ibn  Alathtr  (1,346)  stimmt  mit 


^^  überein. 


32* 
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Hofe  des  Khosrav  11 'die  Belohnungen  in  Empfang  sni  nehmen, 
auf  die  er  sich  durch  seinen  wichtigen  Dienst  ein  Anrecht  erwor- 
ben hatte. 

Abweichend  von  den  Berichten  der  Byzantiner  versichert  das 
Königsbuch,  Khosrav  II  habe  die  römischen  Hülfstruppen  auf 
das  Glänzendste  belohnt,  und  die  übrigen  morgenländischen 
Schriftsteller  stimmen  damit  überein ;  ebenso  soll  Khosrav  11 
auch  seine  einheimischen  getreuen  Anhänger  mit  bedeutenden 
Schenkungen  bedacht  haben.  Wie  uns  Theophylact  (5,  11)  be- 
richtet;  verlangte  und  erhielt  Khosrav  II  am  Anfange  seiner  Re- 
gierung eine  römische  Leibwache,  weil  er  seinen  eigenen  Unter- 
thanen  misstraute.  Zu  der  Missstimmung  der  Perser  mag  der 
Verdacht  beigetragen  haben ,  dass  Khosrav  II  während  seines 
Aufenthaltes  im  römischen  Reiche  zum  Christenthume  übergetre- 
ten sei.  Man  hat  sich  dort  wahrscheinlich  mit  dieser  Hoffnung 
geschmeichelt,  aber  das  unpassende  Benehmen  des  Khosrav  II 
in  der  Kirche  zu  Dara  (Theophyl.  5^  3) ,  welches  beinahe  einen 
Aufstand  unter  den  dortigen  Christen  hervorgerufen  hatte ,  hätte 
eines  Besseren  belehren  sollen.  Richtig  ist  es,  dass  Khosrav  II 
nach  der  Wiedereinsetzung  in  sein  Reich  dem  heiligen  Sergius 
in  Sergiopolis  reiche  Geschenke  schickte  ^j,  um  sein  Gelübde  su 
lösen,  einmal  ein  kostbares  goldnes  Kreuz,  das  Khosrav  I  der 
Kirche  geraubt  hatte,  zum  Danke  fär  den  Tod  des  Zadesprates, 
das  andere  Mal  reiche  Geschenke  wegen  der  Schwangersc 
seiner  geliebtesten  Frau,  der  Griechin  Sira  oder  Shlrin^),  wie  si 
die  Morgenländer  nennen ;  diese  Frau  hatte  wahrscheinlich  groi 
seren  Antheil  an  der  Absendung  dieser  Geschenke  alb  Khos 
rav  II  selbst.  Sie  war  nach  der  Versicherung  der  Armenier  (Fat.— 
kanian  1.  c.  194]  aus  Susiana  und  eine  sehr  eifrige  Christin,  dkj^ 
viele  Kirchen  und  Klöster  erbaute.  Die  Vorliebe,  welche  Khos- 
rav für  diese  christliche  Frau  hegte ,  die  er,  den  Gewohnheiten 
und  noch  mehr  den  Wünschen  seiner XJnterthanen  entgegen'),  s"* 


1)  Cf.  Theophyl.  5,  13,  14.  Evagr.  6,  21.  Nach  Muralt  verheirathet  ricJ^ 
Khosrav  II  im  J.  593  mit  Sira ;  die  Geburt  des  Sohnes  ist  594  zu  setien. 

2)  Die  Behauptung  der  Morgenländer,  dass  Khosrav  11  eine  grieehiscH^ 
Prinzessin  Maria  geheirathet  habe,  ist  ganz  grundlos. 

3)  Theophyl.  5,  13:  itapa^^apdkrcuv  toiv  BaßuXcavioiv  toI  vöfUfMe.  Die  pe'**' 
sehen  Könige  hatten  zu  allen  Zeiten  Fremde  als  Conoubinen ,  aber  mM  ^ 
wirkliche  Gemahlinnen. 
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seiner  Gemahlin  erhob  und  mithin  ihre  Kinder  regierungsfähig 

machte ,  hat  wol  am  meisten  dazu  beigetragen,  dass  er  für  einen 

Chariten  gehalten  wurde.    Das  Königsbuch  kennt  diese  Ansicht 

auch,  behandelt  sie  aber  als  ein  grundloses  Gerücht,  für  welches 

es  folgenden  Grand  angiebt.    Ais  Khosrav  II  seinen  Sieg  über 

Hehxäm  dem  Kaiser  in  Constantinopel  meldete,  freute  sich  dieser 

ausserordentlich  und  schickte  ihm  unter  andern  Geschenken  auch 

lu^rere  kostbare,  gestickte  Gewänder ;  von  den  letztem  trug  auch 

^ines  das  Zeichen  des  Kreuzes.    Dieses  Geschenk  setzte  nun  den 

Khosrav  in  einige  Verlegenheit,  er  fand,  dass  es  die  Artigkeit  ge- 

Sen  den  Kaiser  erfordere,  sich  in  diesen  Kleidern  zu  zeigen,  aber 

er  befürchtete  auch,  dass  das  Kreuzeszeichen  auf  denselben  ihn 

^11  den  Verdacht   der  Hinneigung  zum  Christenthum  bringen 

"^erde.    Er  beräth  sich  indessen  mit  seiner  Umgebung,  unter  der 

Bich  auch  der  Obermobed  befindet,  und  diese  räth  ihm,  getrost 

^e  Kleider  zu  gebrauchen ,   da  ihn  das  Kreuzeszeichen  ja  zu 

Nichts  verpflichte.  So  geschah  es,  und  die  Verständigen  wussten 

^olxl^  dass  Khosrav  diese  IQeider  nur  aus  Rücksicht  für  den  Kai- 

^1^  tiage ,  aber  unter  den  ferner  Stehenden  verbreitete  sich  das 

Gerücht,  Khosrav  II  sei  Christ  geworden. 

Von  der  langen  Begierung  des  Khosrav  11  wissen  wir  nur 
^^tiig,  und  diess  Wenige  ist  nicht  erfreulich.  Dass  ein  Despot, 
^e  er  war,  mit  Unmenschlichkeit  gegen  die  Anhänger  des  Beh- 
^^»i  wüthete,  berichtet  Theophylact  (5,  15),  und  kann  uns  kaum 
^^^dem;  dass  er  aber  seinen  Oheim  Bindoes  hinrichten  Uess^j, 
^otz  der  grossen  Verdienste,  welche  sich  dieser  Mann  um  ihn 
^orben  hatte,  muss  billig  in  Erstaunen  setzen,  und  er  ist  ge- 
^^s  dabei  mehr  von  selbstsüchtigen  Zwecken  geleitet  worden, 
^8  You  dem  Wunsche  eine  Bitte  seines  unglücklichen  Vaters  zu 
^y^Ullen.  Auch  dem  anderen  Oheim  Gustehem  oder  Bestem  war 
^^  gleiches  Loos  zugedacht,  aber  dieser  wurde  rechtzeitig  ge- 
^itxt  und  kam  nicht,  er  war  vielmehr  im  Stande,  geraume  Zeit 
?^^^  Khosrav  II  zu  trotzen  und  unabhängig  von  ihm  zu  leben. 
5*^  Bcheint  eben,  dass  Behram  im  Osten  von  Rai  mehr  Anhänger 
^^te  als  im  Westen,  und  dass  sich  jene  Gegenden  nach  seinem 
^Ui2e  noch  lange  nicht  beruhigten.    Darauf  deuten  die  Nach- 


^      i)  Nach  Theophylaet  (5,  15)  wurde  Bindoes  im  Tigris  ertränkt,  nach  dem 
^^xigsbuche  (Shfthn.  1979)  wurden  ihm  Hände  und  Füsse  abgeschnitten. 
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Hofe  des  Khosrav  11 'die  Belohnungen  in  Emp&ng  8U  nehmen, 
auf  die  er  sich  durch  seinen  wichtigen  Dienst  ein  Anrecht  erwor- 
ben hatte. 

Abweichend  von  den  Berichten  der  Byzantiner  versichert  das 
Königsbuch  9  Khosrav  II  habe  die  romischen  Hülfstruppen  auf 
das  Glänzendste  belohnt,   und  die  übrigen  mc^genländischen 
Schriftsteller  stimmen  damit  iiberein;   ebenso   soll  Khosrav  11 
auch  seine  einheimischen  getreuen  Anhänger  mit  bedeutenden 
Schenkungen  bedacht  haben.    Wie  uns  Theophylact  (5,  11)  be- 
richtet;  verlangte  und  erhielt  Khosrav  II  am  An&nge  seiner  Re- 
gierung eine  römische  Leibwache^  weil  er  seinen  eigenen  unter- 
thanen  misstraute.    Zu  der  Missstimmung  der  Perser  mag  der 
Verdacht  beigetragen  haben ,   dass  Khosrav  II  während  seines 
Aufenthaltes  im  römischen  Reiche  zumChristenthume  übergetre- 
ten sei.    Man  hat  sich  dort  wahrscheinlich  mit  dieser  Hoffnung 
geschmeichelt^  aber  das  unpassende  Benehmen  des  Khosrav  11 
in  der  Kirche  zu  Dara   (Theophyl.  5>  3) ,  welches  beinahe  einen 
Aufstand  unter  den  dortigen  Christen  hervorgerufen  hatte ,  hätte 
eines  Besseren  belehren  sollen.    Richtig  ist  es,  dass  Khosrav  II 
nach  der  Wiedereinsetzung  in  sein  Reich  dem  heiligen  Sergius 
in  Sergiopolis  reiche  Geschenke  schickte^),  um  sein  Gelübde  zu 
lösen  ^   einmal  ein  kostbares  goldnes  Kreuz  ^  das  Khosrav  I  der 
Kirche  geraubt  hatte,  zum  Danke  für  den  Tod  des  Zadesprates, 
das  andere  Mal  reiche  Geschenke  wegen  der  Schwangerschaft 
seiner  geliebtesten  Frau,  der  Griechin  Sira  oder  Shirin^),  wie  si^- 
die  Morgenländer  nennen ;  diese  Frau  hatte  wahrscheinlich  gros — 

seren  Antheil   an  der  Absendung   dieser  Geschenke  als  Khos 

rav  II  selbst.  Sie  war  nach  der  Versicherung  der  Armenier  (Fat- 
kanian  1.  c.  194)  aus  Susiana  und  eine  sehr  eifrige  Christin,  di^s 
viele  Kirchen  und  Klöster  erbaute.    Die  Vorliebe,  welche  Khos — ■ 
rav  für  diese  christliche  Frau  hegte ,   die  er,  den  Gewohnheiten^i 
und  noch  mehr  den  Wünschen  seiner  Unterthanen  entgegen  ^) ,  zi 


1)  Cf.  Theophyl.  5,  13,  14.  Evagr.  6,  21.  Nach  Muralt  verheirathet  sie 
Khosrav  II  im  J.  593  mit  Sira ;  die  Geburt  des  Sohnes  ist  594  zu  setzen. 

2)  Die  Behauptung  der  Morgenländer,  dass  Khosrav  11  eine  griechisch 
Prinzessin  Maria  geheirathet  habe,  ist  ganz  grundlos. 

3)  Theophyl.  5,  13:  itapa^^apdkTcuv  t&v  BaßuXoivCoiv  xa  v6fi.tfi.a.  Die  persi 
sehen  Könige  hatten  zu  allen  Zeiten  Fremde  als  Conoubinen ,  aber  nicht  ali 
wirkliche  Gemahlinnen. 
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seiner  Gemahlin  erhob  und  mithin  ihre  Kinder  regierungsfähig 
machte  j  hat  wol  am  meisten  dazu  beigetragen,  dass  er  für  einen 
Chxifiten  gehalten  wurde.    Das  Königsbuch  kennt  diese  Ansicht 
auch,  behandelt  sie  aber  als  ein  grundloses  Gerücht,  für  welches 
es  fdgenden  Grand  angiebt.    Als  Khosrav  II  seinen  Sieg  über 
Behräm  dem  Kaiser  in  Constantinopel  meldete,  freute  sich  dieser 
«Qsserordentlich  und  schickte  ihm  unter  andern  Geschenken  auch 
mehrere  kostbare,  gestickte  Gewänder ;  von  den  letztem  trug  auch 
eines  das  Zeichen  des  Kreuzes.    Dieses  Geschenk  setzte  nun  den 
Ehosrav  in  einige  Verlegenheit,  er  fand,  dass  es  die  Artigkeit  ge- 
gen den  ELaiser  erfordere,  sich  in  diesen  Kleidern  zu  zeigen,  aber 
er  befürchtete  auch,  dass  das  Kreuzeszeichen  auf  denselben  ihn 
in  den  Verdacht   der  Hinneigung  zum  Christenthum  bringen 
verde.    Er  beräth  sich  indessen  mit  seiner  Umgebung,  unter  der 
tich  auch  der  Obermobed  befindet,  und  diese  räthihm,  getrost 
die  Kleider  zu  gebrauchen,   da  ihn  das  Kreuzeszeichen  ja  zu 
Fichts  Yerpflichte.  So  geschah  es,  und  die  Verständigen  wussten 
irohl,  dass  ELhosrav  diese  ELleider  nur  aus  Bücksicht  für  den  Kai- 
ter  trage ,  aber  unter  den  femer  Stehenden  verbreitete  sich  das 
Gerächt,  Khosrav  II  sei  Christ  geworden. 

Von  der  langen  Regierung  des  Khosrav  11  wissen  wir  nur 
Wenig,  und  diess  Wenige  ist  nicht  erfreulich.    Dass  ein  Despot, 
wie  er  war,  mit  Unmenschlichkeit  gegen  die  Anhänger  des  Beh- 
^  wüthete,  berichtet  Theophylact  (5,  15],  und  kann  uns  kaum 
^^^em;  dass  er  aber  seinen  Oheim  Bindoes  hinrichten  liess^), 
^otz  der  grossen  Verdienste ,  welche  sich  dieser  Mann  um  ihn 
^^orben  hatte,  muss  billig  in  Erstaunen  setzen,  und  er  ist  ge- 
^^  dabei  mehr  von  selbstsüchtigen  Zwecken  geleitet  worden, 
^  von  dem  Wimsche  eine  Bitte  seines  unglücklichen  Vaters  zu 
^^^en.    Auch  dem  anderen  Oheim  Gustehem  oder  Bestem  war 
^^  gleiches  Loos  zugedacht,  aber  dieser  wurde  rechtzeitig  ge- 
samt und  kam  nicht,  er  war  vielmehr  im  Stande,  geraume  Zeit 
^^  ELhosrav  II  zu  trotzen  und  unabhänffiff  von  ihm  zu  leben. 
«.«Web«..  d»Beh^iMO«„,L'lUi„.>.A,ü^, 
^^  als  im  Westen,  und  dass  sich  jene  Gegenden  nach  seinem 
^^Utze  noch  lange  nicht  beruhigten.    Darauf  deuten  die  Nach- 


^     1)  Nach  Theophylact  (5,  15)  wurde  Bindoes  im  Tigris  ertränkt,  nach  dem 
'^^tügsbuche  (Sh&hn.  1979)  \Furden  ihm  Hände  und  Füsse  abgeschnitten. 
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später  in  Constantine  an  seinen  Wunden.  Eine  zweite  Schlaclxt  ^) 
gegen  neue  Truppen^  die  Phokas  unter  Anfuhrung  des  Leontivis 
geschickt  hatte  ^    endete  gleichfalls   zum  Yortheile   der  Persex-^ 
welche  viele  Gefangene  machten ,  die  Khosrav  11  mit  dem  Tode 
bestrafte.  Die  Römer  wurden  nun  der  Führung  des  Domentiolus^ 
eines  Neffen  des  Phokas^  anvertraut^  aber  Khosrav  II  kehrte  ii^ 
sein  Land  zurück  und  überliess  alle  weiteren  Massregeln  sein^^ 
Generalen  2).    Im  Jahre  605  kehrte  indess  der  persische  Köni^ 
wieder  auf  den  Kriegsschauplatz  zurück  und  eroberte  nicht  blo  ^ 
Dara^  sondern  verheerte  ganz  Mesopotamien  und  Syrien.    NacJ^ 
den  wenigen  Bemerkungen,  welche  Barhebraeus  3)  machte  hieJ-^ 
sich  Khosrav  II  zwei  ganze  Jahre  in  Tur-Abdin,  Khesen-Kepha»^ 
Mardin,  Kapher-tuta  imd  Amida  auf;  in  dieselbe  Zeit  fallt  aucj 
die  Eroberung  von  Bas-Ai'n  und  Edessa  durch  Shah  Varaz^),  dl« 
Ueberschreitung  des  Euphrat  und  die  Einnahme  von  Hierapoli^  ^ 
Beroea   und  Antiochien^    sowie   anderer  weniger  bedeutende 
Städte.    Im  Jahre  607  —  608  eroberte  Ashtat  Yeztaiar»)  ^  Ver- 
bindung mit  dem  falschen  Theodosius  in  Armenien  die  Städt^ 
Theodosiopolis  und  Satala^  im  Jahre  609—610  bemächtigte  siel 
Shahen  Patgosapan^)   der  Stadt  Cäsarea  in  Kappadokien;  nacl 


1)  Theoph.  1,  452 :  6  5e  XoopÖY);  o6v  xotc  *P(ofi.a{ou  Y^^^oii  eU  tö  Ap&xfMV 
Der  Ort  ist  nicht  bekannt;  die  lateinische  Uebersetzung  ist  ad  Arzamiun  un^ 
St.  Martin  versteht  darunter  den  Theophyl.  1, 15  genannten  Fiuss,  von  welche 
oben  p.  468  die  Kede  gewesen  ist. 

2)  Die  Armenier  nennen    (cf.  Fatkanian  p.  197)    als  solche  General^^  ^ 
Dschouan-Veh,  Datoiean  Und  Senitam-Khosrov,  deren  Personen  und  Nama^  '^^ 
mir  gleich  unbekannt  sind.  Der  berühmteste  wird  Khorheam  genannt,  der  i( 
tisch  ist  mit  dem  beiTheophanes  1, 452  genannten  'PouofilaCav,  bekannter  unt 
dem  Namen  Shäh-varäz,  Sar-vardz  oder  Ourdz,  bei  den  Arabern  auch  Shahrrari-^^*  • 
d.  i.  Stadteeber  genannt,  gr.  Sapßcipa;.  Letzterer  Name  bedeutet,  wie  BarL^^' 
braeus  richtig  sagt,  aper  ferus ;  es  ist  blos  ein  Beiname;  für  Rusmiaza  find.^^'^ 

sich  auch  Rasmizas,  was  an  neup.  f>\j  ,  razm,  Schlachtreihe,  erinnert. 

3)  Barhebraei  Chronicon  p.  98.  99  ed.  Kirsch. 

4)  Fatkanian  1.  c.  p.  198. 

5)  Ashtat  ist  bekannt  (Bd.  2,  108).  Yeztaiar  heisst  Gottesfreund. 

6)  Arm.  Shah6n  ist  ohne  Zweifel  das  neupersische  qaPLm,  Shähin,  Falk-« 

Der  Name  Fatgosapan  scheint  ein  Fatronymikum  zu  sein.   Im  Chronicon 
schale  (1,  708)   erhält  er  den  Titel  BaßfxavCa§aY(6.    Das  erste  Wort  scheir^^ 

CY^^  Bahman,  zusein,  das  letztere  steht  wol  für  neup.  qUOI;  ,  sl^d%^ 

Das  Wort  würde  bedeuten :  Nachkomme  des  Bahmansohnea,  ■  ^ 
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Tlneophanes  besetzten  sie  sogar  Galatien  und  Paphlagonien  und 
drangen  bis  Chalkedon  vor^  auch  scheint  es  nichts  dass  sie  im 
Winter  wieder  in  ihr  Land  zurückkehrten.  Im  Jahre  610 — 611 
verpflanzte  Shah6n  die  kriegsgefangenen  Einwohner  von  Theodo- 
siopolis  nach  Hamadän. 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  war  der  Krieg   des  Khosrav  11 
durchaus  gerechtfertigt  gewesen;  die  Unordnungen  in  Constan- 
tinopel  hatten  seinen  Unwillen  erwecken  müssen,  die  Verwirrung 
im  Reiche  der  Bömer  hatte  seinen  ungehemmten  Siegeslauf  er- 
leichtert.   Nachdem  aber  im  Jahre  610  Phokas  gefallen  und  He- 
raklius  an  seine  Stelle  getreten  war,  hätte  Khosrav  II  wenigstens 
zu  Unterhandlungen  bereit  sein  sollen.    Es  zeigte  sich  nun,  dass 
die  Züchtigung  des  Mörders  des  Mauricius  bioser  Vorwand  war. 
N'ach  armenischen  i)  Nachrichten   stodte  Heraklius  gleich  nach 
seiner  Thronbesteigung  eine  Gesandtschaft  an  Khosrav  11  mit  der 
Bitte  um  Frieden ,  aber  Khosrav  II  wollte  davon  nichts  hören, 
^ö*  Keich  der  Bömer,  sagte  er,  gehöre  ihm  und  er  habe  es  dem 
^*^eodosius  abgetreten.     Da  die  Bömer  sich  nicht  bequemten, 
"^ese  untergeschobene  Persönlichkeit  anzuerkennen,  wurde  die 
Verwüstung  ihres  Landes  fortgesetzt.    Im  Jahre  611  drangen  die 
^^rser  in  Syrien  ein,  im  Jahre  612  eroberten  sie  Caesarea  zum 
^'^Veiten  Male  und  machten  viele  tausend  Kriegsgefangene.    Ein 
'^^ch.  härtererSchlag  traf  dieBömer  im  Jahre  614.  Shähvar&z  nahm 
^Haasens,  drang  dann  im  Jahre  615  (6 1 4  nach  Muralt)  auch  in 
^ästina  ein  und  eroberte  dieses  Land  mit  Einschluss  von  Jeru- 
®^eni,  welche  Stadt  nach  einer  Belagerung  von   18  Tagen  fiel 
J^-^d  arg  verwüstet  wurde.    Die  Perser  betrachteten  die  Juden  als 
^■i"e  Freunde  und  diese  Hessen  ihrem  Hasse  gegen  die  Christen 
^ien  Lauf.    Eine  grosse  Menge  2)  von  Christen  fand  ihren  Tod, 
^^  Ooo  wurden  in  die  Gefangenschaft  geführt,  unter  ihnen  Zacha- 
^s^  der  Patriarch  von  Jerusalem.     Unter   den  Kostbarkeiten, 
^Iche  hinweggeschleppt  wurden,  befand  sich  auch  die  Beliquie 
^^  heiligen  Kreuzes,  deren  Verlust  die  Gläubigen  tief  geschmerzt 
^^\>en  muss.    Neue  Verluste  standen  im  Jahre  616  bevor.    Die 
^tser  drangen  in  Aegypten  ein,  sie  eroberten  nicht  blos  Alexan- 


1)  Cf.  Patkanian  p.  198. 

2)  DieArmenier  sprechen  (Patkanian  p.  200)  von  17000,  Theophanes  1, 463 
^on  90000  Todten. 
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drien^   sondern  drangen  selbst  bis  zu  den  Gränzen  Aethiopiexxi 
vor;  überall^  wohin  sie  kamen ^  machten  sie  viele  Kriegsgefang< 
und  reiche  Beute.  Im  Jahre  617  ging  Chalkedon  den  Römern 
loren.    So  viel  Unglück  liess  den  Heraklius  im  Jahre  618  eiiL< 
neuen  Versuch  machen,  ob  er  nicht  zu  einem  Frieden  gelang^« 
könne ;   er  schickte  Gesandte  mit  reichen  Geschenken  an  Kho^- 
rav  II  und  bediente  sich  dabei  der  Vermittlung  des  Shah^n ,  nait 
welchem  er  selbst  eine  Zusammenkunft  hatte  ^).    Allein  mit  A^tml 
fortdauernden  Glücke  war  auch  der  üebermuth  des  Khosrav   U 
gewachsen ,   er  drohte  seinem  Feldherrn  mit  dem  Tode ,   weü 
dem  Heraklius  erlaubt  hatte  eine  Gesandtschaft  abzusenden, 
statt  diesen  selbst  gebunden  an  das  königliche  Hoflager  abzulie- 
fern.   Die  Geschenke  wurden  angenommen,  aber  die  Gesandt ^^ 
in  den  Kerker  geworfen  und  den  Römern  bedeutet,  sie  würd.^^ 
keinen  Frieden  erhalten,  bevor  sie  das  Christenthum  abgesch^ro- 
ren  hätten.    Im  Jahre  620  fiel  auch  Ancyra^)  in  die  Hände  d^r 
Perser.    Heraklius,  auf  der  einen  Seite  von  den  Persern,  auf  d^r 
andern  von  den  Avaren  eingeschlossen,  sah  sich  fast  auf  Constao- 
tinopel  beschränkt ;   er  dachte  bereits  daran,  mit  seinen  Schätzet 
nach  Carthago  zu  entfliehen.    Der  Plan  wurde  bekannt,  es  en*' 
stand  ein  Auflauf,  und  Heraklius  musste  schwören,  den  Versuol 
nicht  wiederholen  zu  wollen.    In  dieser  äussersten  Noth  raffte  ^^ 
sich  endlich  zu  tapferer  Gegenwehr  auf  und  es  sollte  sich  bal<l 
Zeigen,  wie  nichtig  diese  persischen  Eroberungen  seien,   wen** 
man  ihnen  männlichen  Widerstand  entgegensetzte. 

Es  war  im  Jahre  621,  als  Heraklius  zuerst  seine  Vorber^i' 
tungen  traf,  um  den  Einfällen  der  Perser  in  das  römische  Rei^^ 
ähnliche  in  ihrem  eigenen  Lande  entgegenzusetzen.    Er  bedurf^*^ 
dazu  zweierlei :  Geld  und  Soldaten ;  das  erstere  lieferten  ihm  di* 
reichen  Kirchenschätze ,  aber  ein  Heer  zu  bilden  musste  sei^^* 
persönliche  Sorge  sein,  da  es  an  erfahrenen  Feldherren  durch^^*^^ 
mangelte;  die  alten  waren  gestorben  oder  der  Tyrannei  des  Pb^" 
kas  zum  Opfer  gefallen,  neue  hatten  sich  nicht  gebildet.     -A-^ 


1)  Chron.  pasch.  1,  706  flg.  Theophan.  1,  464.  Nicephorus  de  rebus  p^'^^ 
Mauricium  gestis  p.  20  ed.  Niebuhr.    Dazu  die  armenischen  Nachrichten  1.  ^' 
p.  201.  Muralt  setzt  die  Gesandtschaft  in  das  Jahr  617. 

2)  Theophan.  1,  465.  Nach  Muralt  ist  diese  Eroberung  in  das  Jahr  619  i*' 
setzen. 
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Theophanes  besetzten  sie  sogar  Galatien  und  Paphlagonien  und 
drangen  bis  Chalkedon  vor^  auch  scheint  es  nichts  dass  sie  im 
T^inter  wieder  in  ihr  Land  zurückkehrten.  Im  Jahre  610—611 
verpflanzte  Shah6n  die  kriegsgefangenen  Einwohner  von  Theodo- 
siopolis  nach  Hamadän. 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  war  der  Krieg  des  Khosrav  11 
durchaus  gerechtfertigt  gewesen ;  die  Unordnungen  in  Constan- 
tinopel  hatten  seinen  Unwillen  erwecken  müssen^  die  Verwirrung 
im  Reiche  der  Körner  hatte  seinen  ungehemmten  Siegeslauf  er- 
leichtert.   Nachdem  aber  im  Jahre  610  Phokas  gefallen  und  He- 
xaklius  an  seine  Stelle  getreten  war^  hätte  Khosrav  II  wenigstens 
za  Unterhandlungen  bereit  sein  sollen.    Es  zeigte  sich  nun^  dass 
die  Züchtigung  des  Mörders  des  Mauricius  bioser  Vorwand  war. 
Kach  armenischen  ^)  Nachrichten  stodte  Heraklius  gleich  nach 
sdner  Thronbesteigung  eine  Gesandtschaft  an  Khosrav  11  mit  der 
Bitte  um  Frieden ,  aber  Khosrav  II  wollte  davon  nichts  hören^ 
das  Beich  der  Bömer^  sagte  er^  gehöre  ihm  und  er  habe  es  dem 
Theodosius  abgetreten.     Da  die  ßömer  sich  nicht  bequemten^ 
diese  untergeschobene  Persönlichkeit  anzuerkennen^  wurde  die 
Verwüstung  ihres  Landes  fortgesetzt.    Im  Jahre  611  drangen  die 
Perser  in  Syrien  ein,  im  Jahre  612  eroberten  sie  Caesarea  zum 
zweiten  Male  und  machten  viele  tausend  Kjriegsgefangene.    Ein 
iiocli  härtererSchlag  traf  dieBömer  im  Jahre  614.  Shähvaräz  nahm 
Damascus^  drang  dann  im  Jahre  615  (614  nach  Muralt j  auch  in 
Palästina  ein  und  eroberte  dieses  Land  mit  Einschluss  von  Jeru- 
salem, welche  Stadt  nach  einer  Belagerung  von   18  Tagen  fiel 
^d  arg  verwüstet  wurde.    Die  Perser  betrachteten  die  Juden  als 
^e  Freunde  und  diese  Hessen  ihrem  Hasse  gegen  die  Christen 
freien  Lauf.    Eine  grosse  Menge  2)  von  Christen  fand  ihren  Tod, 
^5000  wurden  in  die  Gefangenschaft  geführt,  unter  ihnen  Zacha- 
^^i  der  Patriarch  von  Jerusalem.     Unter   den  Kostbarkeiten, 
Welche  hinweggeschleppt  wurden,  befand  sich  auch  die  Reliquie 
^68  heiligen  Kreuzes,  deren  Verlust  die  Gläubigen  tief  geschmerzt 
*^ftben  muss.    Neue  Verluste  standen  im  Jahre  616  bevor.    Die 
"erser  drangen  in  Aegypten  ein,  sie  eroberten  nicht  blos  Alexan- 


1)  Cf.  Fatkanian  p.  198. 

2)  DieArmenier  sprechen  (Fatkanian  p.  200)  von  17000,  Theophanes  1, 463 
^^«1  90000  Todten. 
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gegangen  sein  soll,  welche  von  KhosraT  11  abgewiesen  wanl^  . 
Nach  einer  Nachricht  \    nahm  Heraklius  seinen  W^  mk  5(^0  O 
Mann  über  Trapezunt  durch  Lazistan  und  Mingielien^  er  Ter^m.— 
nigte  sich  dort  mit  den  Türken  oder  Khazaren,  welche  er  sioli 
als  Bundesgenossen  geworben  hatte;  seine  Armee  soll  durch  die^« 
Zuzüge  bis  auf  120000  Mann  angewachsen  sein.  Khosrav  11  hatt;c 
dem  Shahyariz  befohlen,  mit  seiner  Armee  wieder  einen  Einfkll 
das  römische  Gebiet  zu  machen;  auf  die  Nachricht  von  der 
näherung  des  Heraklius  hatte  er  diese  Anordnung  wieder  zurück^ 
genommen  und  den  Shahvaraz  angewiesen,  sich  mit  Shahen^)  ^^ 
vereinigen  und  gegen  Heraklius  zu  kämpfen.    Diesem  Befekl« 
konnte  aber  ShähvanLz  keine  Folge  leisten,   da  der  Brief  d^^s 
Khosrav  H  von  den  Bömem  au^efemgen  wurde,  welche  dex3i 
persischen  Feldherm  die  fiüsche  Weisung  zugehen  liessen,  ni-vJ 
auf  römischem  Gebiete  zu  bleiben,  da  man  seiner  nicht  mehr  be- 
dürfe 3) .  Ohne  die  Hülfe  ,des  Shahvaraz  scheint  aber  auch  Shs*-" 
hen  zu  schwach  gewesen  zu  sein,  um  dem  Heraklius  die  Spit^^ 
zu  bieten;  so  kommt  es,  dass  wir  während  des  ganzen  Feldzug^^ 
von  diesen  beiden  Führern  und  ihren  Truppen  nichts  hören.  Ui^' 
gehindert  zog  desshalb  Heraklius  mit  seinen  Truppen  aus  Ann^' 
menien  nach  Atropatene  hinüber,  das  Land  verwüstend  und  di^ 
Feuertempel  zerstörend,  wohin  er  auch  kam.  Khosrav  H  sta3^ 
mit  40000  Mann  in  Grazaka  und  erwartete  dort  die  Ankunft  d^^ 
Heraklius,  wahrscheinlich  aber  auch  die  Mitwirkung  der  zweit^^ 
Armee  unter  Shahen ;  als  er  aber  von  dieser  nichts  hörte  und  tL^^ 
raklius  so  nahe  kam,  dass  dessen  aus  Arabern  bestehender  Yortr^*^ 
bereits  mit  seinen  Truppen  handgemein  geworden  war,  da  hi^^^ 
er  sich  in  Gazaka  nicht  mehr  für  sicher ,  sondern  entfloh  duX^^ 
die  Gebirge  nach  Süden.    HerakUus  hielt  seinen  Einzug  in  G^-^ 
zaka,  wo  ein  berühmter  Feuertempel  war  imd  der  Sage  nach  <*^ 
Schätze  des  lydischen  Krösus  niedergelegt  waren.    Dort  fand  uJ^ 
zerstörte  Heraklius  ein  Bild  des  Khosrav  H*),  das  unter  eiP-^^ 
Wölbung  sass^   welche  den  Himmel  vorstellen  sollte;    um  ü*^ 


1)  Cf.Patkanian  1.  c.  p.  204.  205.  Nicephorus  p.  17. 18.  Theophaa.  1,  47-^ 
Cedren.  1,  721. 

2)  llieophaneft  schreibt  SgCtjv,  Cedrenus  Satv. 

3)  Cf.  Nicephorus  p.  19. 

4)  Nicephorus  1.  c. 
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Ostennontage  des  Jahres  622  setzte  Heraklius  mit  seinen  Trup- 
pen nach  Asien  über ,  die  römische  Flotte  gab  ihm  y  den  Persem 
gegenüber^  den  Yortheil^  dass  er  sein  Heer  landen  konnte  wo  er 
wollte;  er  brachte  dasselbe  wohlbehalten  nach  Pylae^  dem  heu- 
tigen Iskenderün  ^) ,  wo  er  einen  augenblicklichen  Angriff  nicht 
zu  furchten  hatte  und  seine  ganze  Zeit  auf  die  Ausbildung  sei- 
ner Truppen  verwenden  konnte.    Der  grösste  Theil  des  Jahres 
yeiging  in  dem  Bestreben  ^  die  durchaus  muthlose  und  ungeübte 
Annee  wieder  kriegstüchtig  zu  machen  ^^  ihre  Lücken  zu  ergän- 
zen, sie  durch  Scheingefechte  auf  den  wirklichen  Krieg  vorzube- 
reiten. Noch  im  Herbste  jedoch  führte  er  seine  Truppen  nach  Ar- 
menien^ wo  er  eine  Schaar  feindlicher  Reiter  schlug  und  ihren  Füh- 
rer gefangen  nahm,  ein  Glück  verheissender  Anfang,  welcher  die 
Zuversicht  der  jungen  Truppen  merklich   erhöhte.    Die  Perser 
nahmen  anfänglich  von  diesem  Zuge  nicht  sonderlich  Notiz ,  sie 
glaubten,  weil  der  Winter  vor  der  Thür  war,  Heraklius  werde 
sich  in  das  Pontusgebiet  begeben  und  dort  Winterquartiere  be- 
ziehen ;  statt  dessen  machte  er  einen  Einfall  nach  Persarmenien. 
Nunmehr  eilte  Shähvar&z  nach  Kilikien ,  in  der  Hoffiiung  den 
Kaiaer  durch  diesen  Zug  zur  Rückkehr  zu  nöthigen;   als  aber 
diese  Erwartung  sich  nicht  erfüllte ,  blieb  ihm  nichts  übrig ,  als 
der  romischen  Armee  zu  folgen.    Shähvaräz  gedachte  die  Römer 
^unversehens  zu  überfallen,  aber  eine  helle  Mondnacht,  auf  die  er 
^cht  gerechnet  hatte,  vereitelte  seine  Absicht,  er  musste  sich  ins 
Gebirge  zurückziehen,  aus  dem  er  sich  nur  herauswagte,  um  den 
*^mern  verschiedene  kleinere  Treffen  zu  liefern ;  da  er  aber  in 
diesen  geschlagen  wurde,  so  wurde  sein  Heer  immer  kleinmüthi- 
S'^ir,  die  Römer  aber  immer  muthiger;  letztere  schlugen  ihn  zu- 
l^tat  auch  in  einer  grösseren  Schlacht  und  erbeuteten  das  persi- 
^^lie  Lager ^  dessen  Kriegsvorräthe  ihnen  gut  zu  Statten  kamen. 
■^l«raklius  liess  sein  Heer  im  persischen  Armenien  überwintern, 
^^  selbst  begab  sich  nach  Constantinopel  zurück ,  aber  bereits  im 
^^8rz  des  Jahres  623  begann  er  einen  zweiten,  wichtigeren  Feld- 
^Vig,  dem  eine  Anerbietung  zu  Friedensunterhandlungen  vorher- 


1)  Cf.  Oeorgii  Fisidae  de  expeditione  Fersica  2,  10  ed.  Nieb.  und  die  An- 
merkungen zu  der  St.  Anders  Nicephorus  p.  17.  18,  der  die  Jahre  verwech- 
^«If,  cf.  Fctav.  ad  h.  1. 

2)  Theophan.  1,  470  flg.  Cedren.  1,  720.  Zonaras  14,  15. 
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.,  hatte  Heraklius  bereits  den  Sarblagas  geschlagen  Und 
war  zwischen  ihnen  faindarch  marschirt.  Einige  römische  Ueber- 
läufer  stellten  den  Persem  den  Marsch  des  Heraklius  als  eine 
Flucht  desselben  dar;  da  nun  die  beiden  Feldherren  erfuhren^ 
dass  auch  Shah6n  mit  der  dritten  Armee  herbeieile ,  so  beschlos- 
sen sie^  ihren  Angriff  auf  die  Bömer  zu  beeilen^  damit  sie  die 
Ehre  des  Sieges  nicht  mit  einemDritten  theilen  müssten.  Schnell 
folgten  sie  daher  dem  Heraklius  und  schlugen  ihre  Lager  in  der 
Nähe  des  seinigen  auf^  mit  der  Absicht^  ihn  am  folgenden  Mor- 
gen anzugreifen;  jedoch  Heraklius  liess  sein  Heer  die  ganze  Nacht 
hindurch  marschiren  und  war  am  andern  Morgen  weit  von  ihnen 
entfernt.  Dieser  Nachtmarsch  bestärkte  die  beiden  persischen 
Feldherren  in  ihrer  Ansicht  ^  dass  Heraklius  einer  Schlacht  aus- 
zuweichen suche ;  sie  folgten  ihm  von  Neuem,  um  ihn  zu  zwin- 
gen; sie  fanden  ihn  in  einer  wohl  gewählten,  günstigen  Stellung, 
die  er  benutzte,  um  sowol  sie  als  auch  den  herbeieilenden  Sha- 
hen  zu  schlagen ;  Sarblagas  scheint  sich  zurückgezogen  zu  haben, 
denn  es  ist  von  ihm  weiter  nicht  mehr  die  Rede.  Heraklius  hätte 
nun  seinen  Marsch  nach  Eran  fortsetzen  können ,  aber  der  Weg 
fährte  durch  beschwerliche  Gebirge,  die.Lazen  und  Abasgen  im. 
Heere  der  Bömer  scheuten  die  Mühsale  des  Marsches  und  kehr- 
ten in  ihr  Land  zurück,  da  Shahvaraz  und  Shah6n  sich  mittler- 
weile vereinigt  hatten  und  aus  diesem  Abfalle  neue  Hofihung: 
schöpften.  Heraklius  änderte  nun  die  Richtung  seines  Marsches 
und  zog  westlich  nach  Persarmenien ,  verfolgt  von  den  beiden 
persischen  Feldherren ,  die  ihn  gern  zu  einer  Schlacht  zwingeic 
wollten ;  da  er  aber,  merkwürdig  genug,  die  Wege  besßer  kannte 
als  die  Perser,  so  entzog  er  sich  bald  ihrer  Verfplgung,  währen J 
sie  bei  ihrem  Bestreben ,  ihm  auf  kürzeren  Wegen  zuvorzukom- 
men, in  Sümpfe  geriethen  und  viele  Leute  verloren.  Bei  Beginn 
des  Winters  verliessen  viele  Armenier  das  Heer  des  Shahvaraz 
und  gingen  nach  Hause ;  dasselbe  that  Shahen  mit  seinem  Heere, 
da  man  in  der  vorgerückten  Jahreszeit  keinen  ernstlichen  Angriff 
mehr  erwartete.  Diese  Sicherheit  der  Perser  verstand  Heraklius 
vortrefflich  zu  benützen.  Er  hörte,  dass  Shahvaraz  im  Districte 
Salbanon^)  sei;   in  aller  Stille  marschirte  er  mit  seinen  besten 


1)  t6  )((u(>(ov  SaXßav&v  heisst  es  bei  Theophan.  1,  4S0.  Nach  Rawlinsons 
schöner  Erklärung  (1.  c.  p.  90)  ist  Salbanos  die  Stadt  Van,^  Sal  =  j^j  shahr, 
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XxxLppen  dahin  und  überfiel  den  Shähvaräz  in  der  Nacht.    Die 

Pexser  waren  vollkommen  überrascht  und  wurden  grösstentbeils 

^etödtet  oder  gefangen^  ein  Theil^  der  sich  von  den  Dächern  der 

Kskuser  vertheidigte ^  fand  seinen  Tod  in  den  Flammen^  ebenso 

"riele  Frauen.    Shähvaräz  entkam  mit  Mühe  ^  fast  allein  und  nur 

i^othdürftig  angekleidet^  sein  Harem  ging  in  Salban  zu  Grunde, 

soine  WaflTen  wurden  eine  Beute  des  Heraklius ;  dieser  überwin- 

teri;e  nun  an  der  Stelle ,  welche  Shähvaräz  für  sich,  ausgesucht 

l^atte. 

'  Die  persischen  Generale   konnten   sich   bei   allem  Missge- 

solucke^  das  sie  im  Jahre  624  betroffen  hatte,   doch  eines  grossen 

^i^olges  rühmen:   es  war  ihnen  nicht  nur  gelungen,   das  ganze 

Jalir  hindurch  den  Feind  von  den  Gränzen  Eräns  ferne  zu  hal- 

*®^i,  es  war  demselben  auch  im  folgenden  Jahre  nicht  möglich 

^tin  vorzudringen.    Offenbar  fühlte  Heraklius  das  Bedürfniss, 

lu.  der  nächsten  Zeit  sein  Heer  in  befreundete  Gegenden  zu  füh- 

^^n  und  dort  die  Lücken  auszufüllen,  welche  durch  einen  zweijäh- 

^^*€ren  Aufenthalt  in  einem  fremden  Klima  und  feindlichem  Lande 

^i^tstanden  waren.  Als  er  im  Jahre  625  zu  Anfang  März  die  Win- 

*^^^quartiere  verliess  i) ,  beschloss  er  seinen  Zug  gegen  Westen  zu 

achten.    Zwei  Wege  standen  ihm  zu  dem  Ende  offen,  die  beide 

"^^schwerlich  waren  :  der  eine  führte  über  Taranton  2),  er  war  der 

^-ür^ere ,  litt  aber  Mangel  an  Lebensmitteln ;   der  zweite  führte 

^ch  Mesopotamien  3),  aber  trotzdem,  dass  man  auf  ihm  die  Ge- 

^^ge  passiren  musste,  so  hatte  er  doch  alle  Bedürfnisse  im  Ueber- 

^^^8^  welche  das  Heer  brauchte.    Dieser  zweite  Weg  wurde  also 

fiT^'^ahlt,  auf  ihm  erreichte  das  Heer  nach  manchen  Mühseligkei- 

'  ^"^  zuerst  Martyropolis ,  dann  Amida,  wo  sich  die  Soldaten,  wie 

^^h.  die  Ejriegsgefangenen  ausruhen  konnten.    Aber  auch  Shäh- 

^^&z  war  um  diese  Zeit  schon  ins  Feld  gerückt,  er  war  dem  He- 

^lius  gefolgt,  doch  hatte  dieser  durch  Besetzung  der  Gebirgs- 


.  ^^^t,  und  ßavdiv  für  Van.    Cedrenus  1,  724  ywptov  'AXßavwv,  was  unmöglich 
*  ^  ja  Heraklius  in  Fersarmenien  verweilte. 

1)  Theophan.  1,  481  flg.  Cedren.  1,  725. 

2)  Nach  Rawlinson  (1.  c.  p.  91)  ist  dies  der  Weg,  der  durch  das  Hakkari- 
^^blet  über  Kovandiz  nach  Arbela  führt ,  eine  der  schwierigsten  Routen  in 
'^^distÄn. 

3)  Der  Weg  von  Van  über  Bitlis  nach  Diydrbekr  (Rawlinson  1.  c.) 
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passe  dafür  gesorgt^  dass  er  von  ilim  nicht  belästigt  werden 
konnte;  als  nun  aber  Heraklius  mit  seinem  Heere  den  Nymphius 
überschritten  hatte  und  an  den  Euphrat  gelangte  y  da  war  ihm 
Shähvaräz  zuvorgekommen  und  hatte  die  Brücke  abgetragen^  auf 
welcher  Heraklius  sein  Heer  auf  das  jenseitige  Ufer  überzusetzen 
gedachte.  Die  Verlegenheit  war  nicht  so  gross,  als  Shahvafäz 
dachte,  im  März  war  der  Schnee  in  den  armenischen  Gebirgen, 
noch  nicht  geschmolzen  und  daher  nicht  sehr  viel  Wasser  im 
Euphrat,  es  fand  sich  leicht  eine  Stelle,  die  so  seicht  war,  dass  an 
ihr  das  Heer  ohne  viel  Beschwerde  den  Fluss  üherschreiten 
konnte;  glücklich  gelangte  dasselbe  nach  Samosata  und  setzte 
von  dort  seinen  Marsch  über  Germanicia  (Marash)  nach  Adana 
am  Sarus  (Seihun)  fort.  Unterdessen  war  auch  Shdlivaraz  über 
den  Euphrat  gegangen  und  dem  Heraklius  gefolgt;  auch  er 
schlug  am  Sarus  sein  Lager  auf,  so  zwar,  dass  beide  Heere  nur 
durch  den  Fluss  getrennt  waren,  über  den  eine  Brücke  führte^ 
welche  sammt  den  sie  schützenden  Thürmen  die  Kötner  in  ihrer 
Gewalt  hatten.  Die  Nachbarschaft  der  feindlichen  Heere  führte 
natürlich  zu  Keibungen,  die  Kömer  behielten  zwar  bei  diesen 
kleinen  Gefechten  meist  die  Oberhand ,  aber  Heraklius  hätte  sie 
doch  gerne  vermieden,  weil  er  Unheil  befürchtete,  jedoch  seine 
Soldaten  liessen  sich  nicht  zurückhalten.  Was  Heraklius  befürch- 
tete, geschah ,  bei  einem  dieser  Treffen  lockten  die  Perser  durch 
verstellte  Flucht  und  Hinterhalt  eine  ansehnliche  Zahl  der  römi- 
schen Truppen  in  sicheres  Verderben ;  Heraklius ,  der  von  dem 
entgegengesetzten  Ufer  die  Gefahr  der  Seinigen  sah,  konnte  diese 
nicht  ohne  Unterstützung  lassen,  er  eilte  über  die  Brücke,  es  ent- 
spann sich  ein  grösseres  Gefecht,  bei  welchem  die  Perser  voll- 
ständig geschlagen  wurden  und  der  Kaiser  die  grösste  persönliche 
Tapferkeit  bewies.  Tn  Folge  dieses  Treffens  zog  sich  ShcLlivar&z 
über  den  Euphrat  zurück,  der  Krieg  war  für  dieses  Jahr  zu  Ende, 
und  Heraklius  konnte  mit  seinem  Heere  in  aller  Ruhe  Winter- 
quartiere in  Sebaste  beziehen.  Khosrav  H  konnte  seine  Wuth 
über  den  schlechten  Erfolg  seines  Feldherm  nur  an  den  unglück- 
lichen Christen  seines  Landes  auslassen,  deren  Kirchen  er  zer- 
störte und  die  er  zwang  sich  als  Nestorianer  zu  bekennen. 

Im  Jahre  626  hoffte  Khosrav  II  zuversichtlich  den  römi- 
schen Krieg  zu  seinem  Vortheile  zu  beenden,  er  hatte  zu  dem 
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.e  die  grössten  Anstrengungen  gemacht  ^) .  Ein  starkes  Heer 
lia.'t'te  er  aus  Einheimischen  und  Fremden,  Freien  und  Sklaven  ge- 
l>ilclct  und  dasselbe  dem  Shah^n  übergeben ;  zu  diesem  Heere  fugte 
ex:  5  0000  Mann  auserlesener  Truppen,  die  er  Goldlanzen  nannte 
^md  dem  Heere  des  Shähvaräz  entnabm.  Ein  zweites  Heer  er- 
liielt  Shähvaräz  mit  dem  Auftrage ,  im  Vereine  mit  Bulgaren, 
A.xra.Ten,  Gepiden  und  Slaven  an  der  Belagerung  von  Constan- 
tinopel  Theil  zu  nehmen;  der  Fall  dieser  Stadt  musste  die  Auf- 
lösung des  Römerreiches  nach  sich  ziehen  und  die  Perser  für  im- 
^*ieir  von  aller  Sorge  von  dieser  Seite  befreien.  Eine  dritte  Armee 
^^^Tisste  noch  unter  Ryzates  gebildet  werden,  um  die  persischen 
^^änzen  zu  schützen  2) .  Diesen  Anordnungen  gemäss  theilte  auch 
Hlex'jiklius  seinjHeer  in  dreiTheile,  von  welchen  der  eine  den  Auf- 
erhielt Constantinopel  zu  schützen,  der  zweite  unter  des 
^'E^isers  Bruder  Theodor  dem  Shah6n  entgegentreten  sollte,  wäh- 
der  Kaiser  selbst  mit  der  dritten  Abtheilung  nach  Lazistan 
und  von  dort  in  die  Nähe  von  Tiflis  kam,  um  mit  den  Kha- 
,  welche  durch  die  kaspischen  Thore  in  das  persische  Ge- 
^^^t  eingefallen  waren  und  alles  Land  bis  nach  Atropatene  ^)  hin- 
®^^0.  verheert  hatten ;  ein  Bündniss  abzuschliessen.  Ziebel,  der 
■"^  'ö.lxrer  der  Khazaren,  empfing  den  Kaiser  mit  grösster  Ehrerbie- 
^^^=ig  und  wurde  für  seine  Dienste  glänzend  belohnt ;  er  erhielt, 
*^*Bser  werthvoUen  Geldgeschenken,  kostbare  Ohrringe  und 
^^chtkleider  als  Zeichen  des  hohen  Ranges,  den  Heraklius 
Lern  neuen  Bundesgenossen  zugestand;  sogar  die  Tochter  des 
sers  wurde  ihm  zur  Frau  versprochen  und  die  Heirath  kam 
nicht  zu  Stande,  weil  der  türkische  Herrscher  bald  getödtet 
4).    Ziebel   überliess   dem  Heraklius   40000  Krieger   und 


1)  Cf.Theophan.  1,  484.  Cedren.  1,  727.  Zonaras  14,  16.  Hierhergehört 
zum  TheU,  was  Nicephorus  p.  1 1  erzählt.  / 

2)  Vgl.  Nicephor.  p.  21.  Theophanes  schreibt  den  Namen  dieses  Feldherrn 
;tij«,  Cedrenus  (1,730)  'PaCdioTT)«,  Nicephorus  Tu Wtt]«,  was  am  genaue- 
zu  der  von  den  Armeniern  überlieferten  Form  Koz-beh  stimmt ;  diess  ist 

gewöhnlicher  Name  unter  den  S^säniden.    Ibn  Alathir  1,  348  nennt  ihn 

3)  Theophan.  1,  486  ol  he  XaCapei;  Sia^fjVjSavTe;  toI«  Kac:r(a;  TCüXa;  t^  Ilep- 
eUßdlXXouoiv  eU  t^v  ^(6pav  toü  'ASpoTjYciv.  Dass  es  Atropatene  sei,  sagen  die 
enier  bei  Fatkanian  1.  c.  p.  207. 

4)  Cf.  Niceph.  p.  18.  25. 
ipiegel,  ETän.  Alterthumskiinde.  III.  33 
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kehrte  dann  in  sein  Land  zurück;  von  weiteren  Operationen 
Kaisers  ist  indessen  im  Jahre  626  nicht  mehr  die  Rede.  Währeix^i 
dieser  Vorgänge  war  auch  Shah^n  über  den  Euphrat  geg^ango  :xi 
und  mit  Theodor  handgemein  geworden ;  ein  heftiges  Unwette:3cr^ 
welches  die  Schlössen  dem  persischen  Heere  ins  Greaicht  trielzzi^ 
entschied  die  Schlacht  zum  Nachtheile  der  Perser.  Shah^n  nali: 
sich  die  Niederlage  seiner  Armee,  auf  die  man  in  Persien  grosi 
Hofiiiung  gesetzt  hatte,  so  sehr  zuHerzen,  dass  er  in  eine  Kran] 
heit  verfiel  und  starb;  der  erboste  Khosrav  II  Hess  seinen  Zoscn 
noch  der  Leiche  entgelten.  Auch  das  zweite  persische  Heer  hat^'te 
kein  besseres  Glück :  Shähvaraz  belagerte  die  Stadt  Cbalkedon  ua^^d 
überwinterte  62^/7  daselbst^  ohne  die  Stadt  nehmen  zu  könne: 
ebenso  waren  die  Versuche  der  Avaren ,  Constantinopel  zu  ue. 
men  ganz  vergeblich;  nach  dreizehn tägiger Belagerung  erkannt« 
sie  die  Fruchtlosigkeit  ihrer  Bemühungen  und  zogen  wieder 
Das  Besultat  wäre  wahrscheinlich  ein  anderes  gewesen,  wenn  ^i^ 
von  den  Persem  unterstützt  worden  wären ,  denn  diese  waren    ^ 
der  Belagerungskunst  besser  unterrichtet  als  die  Avaren ;  aber  cL^^ 
Perser  hatten  keine  Flotte,  und  die  römische  Flotte  genügte  voll- 
kommen,   um  jeden  Versuch   der  Landung  zu   vereiteln.    I>^ 
ganze  Jahr  verstrich,  ohne  dass  die  Pläne  Khosravs  II  ihrer  El*"" 
fällung  einen  Schritt  näher  gebracht  worden  wären,  ünterdess^^ 
holte  Heraklius  aus  zu  einem  Schlage ,  welcher  den  Khosrav  B 
tödtlich  treffen  sollte. 

Es  ist  aus  unsern  Quellen  nicht  ersichtlich,  mit  welch^^ 
Vorbereitungen  Heraklius  den  Anfang  des  Jahres  627  zugebracW 
hat.    Erst    im  September  des  genannten  Jahres  finden  wir  ü^^ 
in  Armenien  und  zwar  im  Begriffe ,  im  Vereine  mit  seinen  tu*" 
kischen  Bundesgenossen  einen  Einfall  nach  Eran  zu  machen^  *) ' 
Zwar  verUessen  ihn  nun  die  40000  Khazaren,  welche  die  imnci^^' 
währenden  Angriffe  der  Perser  und  die  Strenge  des  herannab^^^ 
den  Winters  fürchteten ,  aber  Heraklius  liess  sich  dadurch  ni^^ 
entmuthigen  imd  begann  mit  seinem  eigenen  abgehärteten  He^*^ 
seine  Pläne  durchzuführen.    Er  zerstörte  oder  verwüstete  A-1*^ 
in  den  Gegenden,  welche  er  durchzog,  und  kam  bereits  aoc^ 
October  nach  Chamaetha^),  wo  er  seinen  Soldaten  eine  Wa^-*^ 


1)  Cf.  Theophan.  1,  487.  Cedren.  1,  729. 

2)  Theophanes  schreibt  Xafxa7]0ä,  Cedrenus  Xap.a'i^a.  Die  Ansicht  ItaW^^ 
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Ende  die  grössten  Anstrengungen  gemacht  ^) .  Ein  starkes  Heer 
liatte  er  aus  Einheimischen  und  Fremden^  Freien  und  Sklaven  ge- 
bildet und  dasselbe  dem  Shah6n  übergeben ;  zu  diesem  Heere  fugte 
er  50000  Mann  auserlesener  Truppen ,  die  er  Goldlanzen  nannte 
und  dem  Heere  des  Shähvaräz  entnabm.  Ein  zweites  Heer  er- 
Melt  Sh^varäz  mit  dem  Auftrage^  im  Vereine  mit  Bulgaren^ 
Ayaren^  Gepiden  und  Slaven  an  der  Belagerung  von  Constan- 
tinopel  Theil  zu  nehmen ;  der  Fall  dieser  Stadt  musste  die  Auf- 
lösimg des  Kömerreiches  nach  sich  ziehen  und  die  Perser  für  im- 
mer von  aller  Sorge  von  dieser  Seite  befreien.  Eine  dritte  Armee 
mnsste  noch  unter  Kyzates  gebildet  werden ,  um  die  persischen 
Glänzen  zu  schützen  ^j .  Diesen  Anordnungen  gemäss  theilte  auch 
Heraklius  seinjHeer  in  dreiTheile,  von  welchen  der  eine  den  Auf- 
trag erhielt  Constantinopel  zu  schützen,  der  zweite  unter  des 
Kaisers  Bruder  Theodor  dem  Shahen  entgegentreten  sollte,  wäh- 
lend der  Kaiser  selbst  mit  der  dritten  Abtheilung  nach  Lazistan 
ging  und  von  dort  in  die  Nähe  von  Tiflis  kam,  um  mit  den  Kha- 
aren,  welche  durch  die  kaspischen  Thore  in  das  persische  Ge- 
biet eingefallen  waren  und  alles  Land  bis  nach  Atropatene  ^)  hin- 
ein verheert  hatten;  ein  Bündniss  abzuschliessen.  Ziebel,  der 
Führer  der  Khazaren,  empfing  den  Kaiser  mit  grösster  Ehrerbie- 
tung und  wurde  für  seine  Dienste  glänzend  belohnt ;  er  erhielt, 
WMser  werth vollen  Geldgeschenken,  kostbare  Ohrringe  und 
Prachtkleider  als  Zeichen  des  hohen  Ranges,  den  Heraklius 
Bcmem  neuen  Bundesgenossen  zugestand;  sogar  die  Tochter  des 
Kaisers  wurde  ihm  zur  Frau  versprochen  und  die  Heirath  kam 
nur  nicht  zu  Stande,  weil  der  türkische  Herrscher  bald  getödtet 
^"Hirde^).    Ziebel   überliess   dem  Heraklius   40000  Krieger   und 


1)  Cf.Theophan.  1,  484.  Cedren.  1,  727.  Zonaras  14,  16.  Hierhergehört 
ndi  zum  TheU,  was  Nicephorus  p.  1 1  erzählt.  / 

2)  VgLNicephor.  p.  21.  Theophanes  schreibt  den  Namen  dieses  Feldherrn 
»^aCetnic,  Cedrenus  (1,  730)  TaCaoTT];,  Nicephorus  TuCaTT]«,  was  am  genaue- 
'^  zu  der  von  den  Armeniern  überlieferten  Form  Koz-beh  stimmt ;  diess  ist 
^Q  gewöhnlicher  Name  unter  den  Säsäniden.    Ibn  Alathlr  1,  348  nennt  ihn 

3)  Theophan.  1,  486  ol  hh  XaCapei;  Sta^fjVjSavTe;  tä«  Kac7:(a;  TCüXa;  t^  Ilep- 
^^i  eUpdXXouotv  eU  t?jv  ^(6pav  toü  'ASpoTr)Ydlv.  Dass  es  Atropatene  sei,  sagen  die 
■^nnenieT  bei  Fatkanian  1.  c.  p.  207. 

4)  Cf.Niceph.  p.  18.  25. 

Spiegel,  Erän.  AlteTthumskunde.  III.  33 
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kehrte  dann  in  sein  Land  zurück;  von  weiteren  Operationen  des 
Kaisers  ist  indessen  im  Jahre  626  nicht  mehr  die  Rede.  Während 
dieser  Vorgänge  war  auch  Shah^n  über  den  Euphrat  gegangen 
und  mit  Theodor  handgemein  geworden ;  ein  heftiges  Unwetter, 
welches  die  Schlössen  dem  persischen  Heere  ins  Gresicht  trieb, 
entschied  die  Schlacht  zum  Nachtheile  der  Perser.  Shah^n  nahm 
sich  die  Niederlage  seiner  Armee ,  auf  die  man  in  Persien  grosse 
Hofiiiung  gesetzt  hatte,  so  sehr  zuHerzen,  dass  er  in  eine  Krank- 
heit verfiel  und  starb;  der  erboste  Khosrav  II  liess  seinen  Zorn 
noch  der  Leiche  entgelten.  Auch  das  zweite  persische  Heer  hatte 
kein  besseres  Glück :  Shähvaräz  belagerte  die  Stadt  Chalkedon  und 
überwinterte  62^/7  daselbst^  ohne  die  Stadt  nehmen  zu  können; 
ebenso  waren  die  Versuche  der  Avaren ,  Constantinopel  zu  neh- 
men ganz  vergeblich;  nach  dreizehntägiger  Belagerung  erkannten 
sie  die  Fruchtlosigkeit  ihrer  Bemühungen  und  zogen  wieder  ab. 
Das  Besultat  wäre  wahrscheinlich  ein  anderes  gewesen^  wenn  sie 
von  den  Persern  unterstützt  worden  wären  ^  denn  diese  waren  in 
der  Belagerungskunst  besser  unterrichtet  als  die  Avaren;  aber  die 
Perser  hatten  keine  Flotte,  und  die  römische  Flotte  genügte  voll- 
kommen,  um  jeden  Versuch   der  Landung  zu  vereiteln.    Das 
ganze  Jahr  verstrich,  ohne  dass  die  Pläne  Khosravs  U  ihrer  Er- 
füllung einen  Schritt  näher  gebracht  worden  wären.  Unterdessen 
holte  Heraklius  aus  zu  einem  Schlage ,  welcher  den  Khosrav  11 
tödtlich  treffen  sollte. 

Es  ist  aus  unsern  Quellen  nicht  ersichtlich,  mit  welchen 
Vorbereitungen  Heraklius  den  Anfang  des  Jahres  627  zugebracht 
hat.  Erst  im  September  des  genannten  Jahres  finden  wir  ihn 
in  Armenien  und  zwar  im  Begriffe,  im  Vereine  mit  seinen  tür- 
kischen Bundesgenossen  einen  Einfall  nach  Erän  zu  machen  ^) . 
Zwar  verliessen  ihn  nun  die  40000  Khazaren,  welche  die  immer- 
währenden Angriffe  der  Perser  und  die  Strenge  des  herannahen- 
den Winters  fürchteten ,  aber  Heraklius  liess  sich  dadurch  nicht 
entmuthigen  und  begann  mit  seinem  eigenen  abgehärteten  Heere 
seine  Pläne  durchzuführen.  Er  zerstörte  oder  verwüstete  Alles 
in  den  Gegenden,  welche  er  durchzog,  und  kam  bereits  am  9. 
October  nach  Chamaetha^),  wo  er  seinen  Soldaten  eine  Woche 


1)  Cf.  Theophan.  1,  487.  Cedren.  1,  729. 

2)  Theophanes  schreibt  Xafxa7]0ä,  Cedrenus  Xa[i.aidd.  Die  Ansicht  Rawlin- 
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m  Heeres  ganz  richtig  beurtheilt;  dasselbe  wagte  keine  neue 
Se^egXLung^  und  ungehindert  überschritten  die  Römer  den  Toma 
ixx]fcd  lagerten  sich  in  Beklam  ^) ,  wo  Isie  ein  königliches  Schloss 
riebst  grossem  Parke  vorfanden ;  im  letzeren  befanden  sich  wilde 
X* liiere  zum  Theil  seltener  Art,  wie  Strausse,  aber  auch  Antilo- 
pen, wilde  Schweine  und  andere  Thier,  die  den  Römern  zur  Be- 
lixstigung  und  Speise  dienten.  In  Beklam  waren  die  Römer 
noch  5  Meilen  von  Destagerd  entfernt,  wo  Khosrav  II  ge- 
öhnlich  seine  Residenz  hatte;  nachKtesiphon  war  er  in  24  Jah- 
nicht  gekommen,  weil  ein  Wahrsager  zur  Zeit,  als  er  Dara  er- 
ol>ert  hatte,  ihm  prophezeite,  dass  jene  Stadt  ihm  Verderben  brin- 
gen werde.  Noch  in  Beklam  hörte  Heraklius,  dass  ihn  Khos- 
xa-v  n  in  der  Nähe  seiner  Residenz  bei  einem  Orte  Barasroth^) 
erwarte;  dort  sei  ein  tiefer,  schwer  zu  durchsetzender  Fluss  in 
i^r  Nähe ,  und  Verstärkungen  strömten  von  allen  Seiten  zu  dem 
^königlichen  Heere.  In  Wahrheit  war  jedoch  Khosrav  II  bereits 
seit  dem  23.  Decemter  nicht  mehr  in  Destagerd,  er  war,  sobald 
^to  der  üebergahg  des  Heraklius  über  den  Toma  gemeldet 
^'^"Urde,  heimlich  —  um  keinen  Aufruhr  in  der  Stadt  zu  veranlas- 
sen —  durch  ein  Loch  in  der  Gartenmauer  entflohen  und  in  drei 
*^^en  nach  Ktesiphon  geeilt,  dort  aber  sofort  über  den  Tigris 
^^ch.  Seleucia*)  gegangen;  seine  Gemahlin  Sira  und  noch  drei 
^^«iuen  sowie  Töchter  waren  bei  ihm;  die  übrigen  Frauen  und 
Binder  hatte  er  in  einen  festen  Platz  nach  Osten  gesandt.  Dem 
P^^^schen  Heere  war  zuerst  die  Flucht  des  Königs  unbekannt 
ff  ^Hieben;  erst  nachdem  derselbe  schon  eine  Strecke  weit  ge- 
^■'^lien  war,  erhielt  es  den  Befehl  zum  Abmarsch  nach  Süden. 


1)  Theophanes  schreibt  BexXaXt ,  Cedrenus  BexXap. ;  letztere  Form  ist  die 
J^^ktigere,  wiewol  Be^Xd^fi.  vorzuziehen  wäre.   In  diesem  Namen  hatKawlinson 
[^   ^..  p.  94)  scharfsinnig  das  Beit  Oerma  der  Syrer  entdeckt,  r  ist  hier  von  den 
'iechen  mit  1  vertauscht  worden.   Der  Ort  ist  auch  unter  den  Namen  Karkh 


^^^  Beit  Selük  bekannt  und  galt  während  der  S^dnidenzeit  als  Hauptstadt 

^^  Büdlichen  Assyrien. 
P^         2)  Es  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  man  den  Namen  Bapaap(j(>d  mit 
I^^^vlinson  (1.  c.  p.  95)  mit  Barftzrdd  der  Muhammedaner  zu  identificiren  hat. 
.     ^ess  ist  ein  Canäl  des  Diäla  unterhalb  der  Hamrtnhügel  an  einem  Orte,  wo 

^^  Alterthume  eine  grosse  Strasse  sich  hinzog. 

j^        3)  Theophanes  1,  496  sagt :  SeXeuxeiav  Tcap'  i^lfAiv,  irapd  hk  ü^paoiK;  FoueSec/jp. 

^^lur  wahrscheinlich  ist  Rawlinsons  Vermuthung,  dass  dieses  Wort  so  viel  sei 

^*^W&d{Sir,  identisch  mit  dem  Nähr  Sir  der  muhammedanischen  Geographen. 


518  FanfUtBuch:  OMchicbte  und  Politik. 

Als  nan  Herftklius  in  Beklam  Kri^siath  gehalten  hatte  und  vei- 
ter  marschiite,  iand  ei  keinen  Widetstand,  er  nahm  und  zetstöite 

das  ScbloBB  Bebdarch')   und  feierte  das  EpiphaniaEfest  in  Desttk 

gerd  ^),  wo  Khosrav  II  seine  Schätze  zurückgelassen  hatte,  welchg-= 
nun  in  die  Hände  der  Römer  fielen,  ebenso  wie  300  Fahnen  uni^^^ 
Feldzeichen,  welche  die  Perser  nach  und  nach  den  Römern  nli  ^  i 
genommen  hatten.  Viele  Krieg^efangene,  die  aus  Edessa  nn»_^l 
Alexandrien  nach  Persien  gebracht  worden  waren,  blähen  Bie.~.^22li 
nun  unter  den  Schutz  des  Heraklius  und  hofiten  auf  Rückkekifjhi 
in  die  Heimath.  Die  auch  von  den  Römern  bewunderten  Fa^st'^aBte 
des  Khosrav  11  wurden  bis  auf  den  Grund  zerstört,  damit  Shos^:^!' 
rar  II  in  eigener  Person  das  Unglück  empfinden  lerne,  welches  w  ei 
so  oft  über  Andere  gebracht  hatte. 

Trotz  aller  dieser  Niederlagen  war  die  Lage  des  KhosraT  '  "  U 
doch  immer  keine  verzweifelte.  Selbst  wenn  Ktesiphon  in  df^MÜe 
Hand  des  Herakhus  gefallen  wäre,  so  war  doch  immer  noch  d 
ganze  Erin  in  seiner  Gewalt,  und  ein  Widerstand  des  Königs  ü 
Verein«  mit  seinen  Unterthanen  würde  den  Römern  ein  t 
Vordringen  schwer  genug  gemacht  haben.  Aber  eben  die  Vi—  ' 
miithigkeit  zwischen  Ehosrav  II  und  seinen  Unterthanen  fing  ■ 
zu  wanken.  Nach  Allem,  was  wir  von  dem  Charakter  ( 
Khosrav  II  wissen ,  war  dieser  nicht  darnach  angethan,  ihmi£^  ^' 
Liebe  seines  Volkes  zu  erwefben ;  die  fortwährenden  UnglünVirf"" 
fälle  riefen  Zweifel  hervor,  ob  er  auch  wirklich  ilrr  Hrrmrl*"'*^™ 
sei,  den  der  Wille  des  Himmels  den  Eräniem  bestimmt  habe ;  £^  ^ 
unzu&iedenen  Elemente,  welche  im  Staate  der  Perser  niemi^-'^ 
fehlten,  gewannen  Kraft  und  Einäuss;  und  dieHissgriffe,  welcC^^**^ 
Khosrav  II  beging,  fachten  leicht  das  im  Verheißenen  glimmen» .*^*™* 
Feuer  zur  hellen  Flamme  an.  Auch  in  diesen  trüben  Zeiten  hiZ:^  -*"'" 
ten  die  Hofintriguen  nicht  auf;  man  spiegelte  dem  Khosrav  vi:.:^^ 
Sfaähvaräz  stelle  sich  auf  Seite  der  Römer  und  zögere  desshs 


1)  Rawlinson  [1.  c.)  vermuthet,  dass  dieEem  Schlosse  die;  Ruinen  t*"^ 
Ziodän  entsprechen. 

2]  Deetagerd  bedeutet  imArmenitcheD  ein  I 
die  Orundbedeutung  des  persiBchen  Wartet  ae^~ 
nen  den  Ort  nXwO ,  Deakerei  die  Loes^ 
Baghdid  sictkcr  nachgewiesen.    Gf.  Bawlüi 
gerd  etwa  TD  englische  Meilen  «Dtfamw.  i 
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seinem  Heere  zu  Hülfe  zu  kommen.  Wahrscheinlich  war  die 
^Nachricht  von  der  Untreue  der  Gesinnung  des  Sh&hvaräz  unbe- 
gründet, aber  das  Benehmen  des  Khosrav  H  machte  sie  alsbald 
zur  Wahrheit.  In  einem  Schreiben,  das  er  heimlich  an  den  Kar- 
<larigani)^  einen  dem  Shähvaräz  untergebenen  General,  ab^ 
schickte,  befahl  er  demselben,  dass  er  den  Shahvaräz  tödten  und 
mit  dessen  Heere  schleunigst  nach  Er&n  eilen  solle.  Der  Bote, 
welcher  diesen  Brief  zu  überbringen  hatte,  wurde  von  den  Römern 
gefangen  und  das  Schreiben  kam  in  die  Hände  Constantins ,  des 
Sohnes  des  Heraklius,  welcher  alsbald  eine  Zusammenkunft  mit 
Shahvaräz  veranstaltete  und  diesem  den  aufgefangenen  Brief 
>rorlegte.  Aehnlich  wie  früher  Behräm  Cobin,  fälschte  auch  Sh&h- 
>rarä.z  den  Brief  des  Khosrav  II,  als  sollten  mit  ihm  noch  400  an-- 
dere  Officiere  das  Leben  verlieren;  in  dieser  Form  las  er  das 
Schreiben  dem  versammelten  Heere  vor  und  fragte  den  Kardari- 
gan,  ob  er  es  wage  diesen  Befehl  auszuführen  ?  Allgemein  war  die 
Entrüstung  des  Heeres,  Khosrav  II  wurde  sofort  des  Thrones 
verlustig  erklärt,  die  Belagerung  von  Chalkedon  aufgegeben  und 
xnit  den  Römern  Friede  geschlossen ;  darauf  setzte  sich  das  ge- 
rammte Heer  in  Bewegung  nach  Erän,  um  dort  mit  den  Römern 
gemeinschaftlich  der  Herrschaft  des  Khosrav  II  ein  Ende  zu 
machen. 

Während  dieser  Vorgänge  im  Westen  wäre  es  dem  Khös- 
ymy  II  immer  noch  freigestanden ,   den  für  ihn  so  unheilvollen 
Xrieg  durch  einen  billigen  Frieden  zu  beendigen.  Heraklius  gab 
rieh  keinen  Täuschungen  über  die  Tragweite  seiner  Siege  hin, 
«r  schrieb  von  Destagerd   aus  an   Khosrav  II  und    betheuerte, 
^dass  er  nur  nothgedrungen  und  mit  Widerwillen  das  persische 
<}ebiet  verheere,  er  beschwor  ihn  Frieden  zu  machen  und  den 
Brand  zu  löschen,  ehe  derselbe  ganz  Persien   ergriffen   haben 
^werde.  Khosrav  II  in  seiner  Verblendung  verwarf  diesen  heilsa« 
onen  Vorschlag  und  vertraute  auf  seine  Armee,  die  er  mit  dem 
letzten  Aufwände  seiner  Kräfte  zusammengerafft  und  in  die  er 
Alles  eingereiht  hatte,  was  Waffen  tragen  konnte ;   selbst  Weiber 
«ollen  ihr  angehört  haben.    Dieser  ziemlich  werthlosen  Streit- 
macht fügte  er  200  Elephanten  bei  und  ernannte  an  Stelle  des. 


1)  Ueber  diesen  Titel  vergl.  man  oben  p.  467.  A.  2. 
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gefallenen  Byzates  den  Gusdanaspes  ^)  zum  Oberbefehlshaber^ 
dem  er  befahl  bis  an  den  Fluss  Narban^)  vorzurücken  und  alle 
Brücken  über  denselben  abzubrechen.  Heraklius  war  somit  zur 
Fortsetzung  des  Kampfes  gezwungen.  Er  brach  also  (7.  Januar) 
von  Destagerd  auf»  zunächst»  um  seinen  Marsch  gegen  Süden 
fortzusetzen  und  Ktesiphon  einzunehmen;  als  er  aber  hörte» 
dass  eine  persische  Armee  den  Weg  verlege,  schickte  er  George 
den  Befehlshaber  der  armenischen  Truppen,  ab  —  denselben,  der 
den  Uebergang  über  den  kleinen  Zab  ermöglicht  hatte  —  u 
nachzusehen,  ob  er  keinen  Uebergangsort  für  das  Heer  finde 
könne.    Als  nun  dieser  ihm  den  Bericht  brachte,  dass  die  Brük 


ken  alle  abgebrochen  und  keine  Stelle  für  den  Uebergang  geeig- 
net sei ,  da  gab  Heraklius  seinen  Plan  auf,  Ktesiphon  selbst  an- 
zugreifen ,  und  wandte  sich  über  Siazur,  Yesdem,  Chalchas  unr"^ 
den  kleinen  Zab  wieder  nach  Ganzaka  ^j ;  auf  dem  Wege  dahi» — i 
erfuhr  er  wichtige  Begebenheiten.  In  der  Gegend  von  Siazu^  ^r 
hatte  nämlich  Heraklius  den  ganzen  Februar  hindurch  verweilt^^ 
da  er  dort  Lebensmittel  in  Fülle  vorfand ;  im  März  b^ab  er  su 
nach  Barzan  *) ,  wo  er  7  Tage  verweilte,  und  seinen  General  Me 


1)  Die  Handschriften  schwanken  bedeutend  über  die  Form  dieses  K^k^' 
mens;  Theophan.  1,  499  nennt  ihn  FouvSapouva«;,  Cedren.  1,  734  FouvSou^ou^  "" 
ho(if  das  Chron.  paschal.  1,  728  schreibt  FoupBavdaTca,  aber  1,  731  Fouo^dair 
Ich  halte  die  letztere  Form  für  die  richtigste ;  es  ist  wol  dasselbe  Wort , 
Menander  Youavacp  schreibt  [s.  oben  p.  449]  i.  e.  neup.  Gushasp. 

2)  Napßdiv  steht  Chron.  pasch,  1,  731.    Napßa  bei  Cedren.  1,  733.    Theo- 
phanes  schreibt  fälschlich  'Apßa«.   Es  ist  hier,  wie  Rawlinson  1.  c.  p.  97  gezei: 
hat ,  nicht  an  den  Didla  zu  denken ,  sondern  an  den  Nahrevftncanal,  der  e 
11  engl.  Meilen  von  T&q-i-Kesra  oder  Ktesiphon  vorbeifloss  und  an  jene 
Stelle  dem  Tigris  an  Breite  ziemlich  gleich  kommt.  Ueber  ihn  führte  zuKhos- 
ravs  n  Zeit  eine  Brücke,  um  den  Verkehr  zwischen  Destagerd  und  Ktesipho 
zu  erleichtern. 

3)  Den  Weg  des  Heraklius  hat  Bawlinson  1.  c.  p.  98  mit  grosser  Wahr 
scheinlichkeit  nachgewiesen :  er  bog  bei  Qasr-i-Shtrin  von  der  Hauptstrass 
nach  Ktesiphon  ab  und  begab  sich  durch  den  District  Zohab  nach  Shahrizur 
indem  er  den  Di^a  bei  Ban^khiUn  überschritt.    Den  Namen  der 
Stadt  schreibt  das  Chron.  pasch.  1,  730  Siapoo6p(ov,  Theophanes  2idlCoupov,Baw- 
linson  1.  c.  setzt  den  Ort  in  die  Gegend  der  Buine  Y&sin  Teppe. 

4)  Bawlinson  1.  c.  p.  98  findet  Barzan  wieder  in  der  Stadt ,  welche  die 
Kurden  Berozeh  nennen.  Vielleicht  ist  es  aber  nur  das  persische  Wort  Qjß^ 
barzan,  District. 
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seinem  Heere  eu  Hülfe  zu  kommen.    Wahrscheinlich  war  die 
Nachricht  von  der  Untreue  der  Gesinnung  des  Shähvaräz  unbe- 
grfindet,  aber  das  Benehmen  des  Khosrav  II  machte  sie  alsbald 
mr  Wahrheit.    In  einem  Schreiben,  das  er  heimlich  an  den  Kar- 
[      darigan^)^    einen  dem  Shähvaräz   untergebenen   General,   ab- 
schickte^  befahl  er  demselben,  dass  er  den  Shähvaräz  tödten  und 
mit  dessen  Heere  schleunigst  nach  Erän  eilen  solle.    Der  Bote, 
welcher  diesen  Brief  zu  überbringen  hatte,  wurde  von  den  Römern 
gefangen  und  das  Schreiben  kam  in  die  Hände  Constantins ,  des 
Sohnes  des  Heraklius ,  welcher  alsbald  eine  Zusammenkunft  mit 
Sh&hvar&z  veranstaltete  und   diesem   den   aufgefangenen  Brief 
Toilegte.  Aehnlich  wie  früher  Behräm  Cobin,  fälschte  auch  Sh&h- 
varäz  den  Brief  des  Khosrav  II,  als  sollten  mit  ihm  noch  400  an-- 
dere  Of&ciere  das  Leben  verlieren;   in  dieser  Form  las  er  das 
Schreiben  dem  versammelten  Heere  vor  und  fragte  den  Kardari- 
gan,  ob  er  es  wage  diesen  Befehl  auszufuhren  ?  Allgemein  war  die 
Entrüstung  des  Heeres,  Khosrav  II  wurde  sofort  des  Thrones 
verlustig  erklärt,  die  Belagerung  von  Chalkedon  aufgegeben  und 
Qiit  den  Römern  Friede  geschlossen ;  darauf  setzte  sich  das  ge- 
rammte Heer  in  Bewegung  nach  Erän,  um  dort  mit  den  Römern 
gemeinschaftlich  der  Herrschaft  des  Khosrav  II  ein  Ende   zu 
pniachen. 

Während  dieser  Vorgänge  im  Westen  wäre  es  dem  Khos- 

i^tII  immer  noch  freigestanden,  den  für  ihn  so  unheilvollen 

Krieg  durch  einen  billigen  Frieden  zu  beendigen.  Heraklius  gab 

sich  keinen  Täuschungen  über  die  Tragweite  seiner  Siege  hin, 

®r  schrieb  von  Destagerd   aus  an   Khosrav  II  und    betheuerte, 

^««8  er  nur  nothgedrungen  und  mit  Widerwillen  das  persische 

Gebiet  verheere,  er  beschwor  ihn  Frieden  zu  machen  und  den 

^«tnd  tu.  löschen,  ehe  derselbe  ganz  Persien   ergriffen   haben 

^erde.  Khosrav  II  in  seiner  Verblendung  verwarf  diesen  heilsa« 

^^  Vorschlag  und  vertraute  auf  seine  Armee,  die  er  mit  dem 

letzten  Aufwände  seiner  Kräfte  zusammengerafft  und  in  die  er 

Alles  eingereiht  hatte,  was  Waffen  tragen  konnte ;   selbst  Weiber 

tollen  ihr  angehört  haben.    Dieser  ziemlich  werthlosen  Streit- 

'J'iacht  fügte  er  200  Elephanten  bei  und  ernannte  an  Stelle  des. 


1)  Ueber  diesen  Titel  vergl.  man  oben  p.  467.  A.  2. 
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gefallenen  Byzates  den  Gusdanaspes  ^)  zum  Oberbefehlshaber, 
dem  er  befahl  bis  an  den  Fluss  Narban^)  vorzurücken  und  alle 
Brücken  über  denselben  abzubrechen.  Heraklius  war  somit  zur 
Fortsetzung  des  Kampfes  gezwungen.  Er  brach  also  (7.  Januar) 
von  Destagerd  auf,  zunächst,  um  seinen  Marsch  gegen  Siiden 
fortzusetzen  und  Ktesiphon  einzunehmen;  als  er  aber  hörte, 
dass  eine  persische  Armee  den  Weg  verlege,  schickte  er  Georg, 
den  Befehlshaber  der  armenischen  Truppen,  ab  —  denselben,  der 
den  Uebergang  über  den  kleinen  Zab  ermöglicht  hatte  —  um 
nachzusehen,  ob  er  keinen  Uebergangsort  für  das  Heer  finden 
könne.  Als  nun  dieser  ihm  den  Bericht  brachte,  dass  die  Brük- 
ken  alle  abgebrochen  und  keine  Stelle  für  den  Uebergang  geeig- 
net sei ,  da  gab  Heraklius  seinen  Plan  auf,  Ktesiphon  selbst  an- 
zugreifen f  und  wandte  sich  über  Siazur,  Yesdem,  Chalchas  und 
den  kleinen  Zab  wieder  nach  Ganzaka  ^) ;  auf  dem  Wege  dahin 
erfuhr  er  wichtige  Begebenheiten.  In  der  Gegend  von  Siazm: 
hatte  nämlich  Heraklius  den  ganzen  Februar  hindurch  verweilt^ 
da  er  dort  Lebensmittel  in  Fülle  vorfand ;  im  März  b^ab  er  sich 
nach  Barzan  *) ,  wo  er  7  Tage  verweilte,  und  seinen  General  Me- 


1)  Die  Handschriften  schwanken  bedeutend  über  die  Form  dieses  Na- 
mens; Theophan.  1,  499  nennt  ihn  FouvBaßo'Jva«;,  Cedren.  1,  734  FouvSoucpouv- 
Zoi,  das  Chron.  paschal.  1,  728  schreibt  Foup^avdaTca,  aber  1,  731  FouoSavdlaira. 
Ich  halte  die  letztere  Form  für  die  richtigste ;  es  ist  wol  dasselbe  Wort ,  das 
Menander  ^o'^^^vacp  schreibt  (s,  oben  p.  449)  i.  e.  neup.  Gushasp. 

2)  Napßav  steht  Chron.  pasch,  1,  731.  Napßa  bei  Cedren.  1,  733.  Theo- 
phanes  schreibt  fälschlich  'Apßa«.  Es  ist  hier,  wie  Rawlinson  1.  c.  p.  97  gezeigt 
hat ,  nicht  an  den  Diäla  zu  denken ,  sondern  an  den  Nahrevdncanali  der  etwa 
11  engl.  Meilen  von  T&q-i-Kesra  oder  Ktesiphon  vorbeifloss  und  an  jener 
Stelle  dem  Tigris  an  Breite  ziemlich  gleich  kommt.  Ueber  ihn  führte  zuKhos- 
ravs  II  Zeit  eine  Brücke,  um  den  Verkehr  zwischen  Destagerd  und  Ktesiphon 
zu  erleichtern. 

3)  Den  Weg  des  Heraklius  hat  Rawlinson  1.  c.  p.  98  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen :  er  bog  bei  Qasr-i-Shirin  von  der  Hauptstrasse 
nach  Ktesiphon  ab  und  begab  sich  durch  den  District  Zohab  nach  Shahrizur, 
indem  er  den  DisLla  bei  Ban&khil&n  überschritt.  Den  Namen  der  letztem 
Stadt  schreibt  das  Chron.  pasch.  1,  730  Siapoo6p(ov,  Theophanes  SiaCoupov,  Raw- 
linson 1.  c.  setzt  den  Ort  in  die  Gegend  der  Ruine  Y&sin  Teppe. 

4)  Rawlinson  1.  c.  p.  98  findet  Barzan  wieder  in  der  Stadt ,  welche  die 
Kurden  Berozeh  nennen.  Vielleicht  ist  es  aber  nur  das  persische  Wort  q^j 
barzan,  District. 
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Stelle.    Dieser^  durch  Träume  ermuthigt,  zog  auf  einem  Wege^ 
aiif  dem  ihm  ShahrbenLz  nicht  begegnen  konnte  y  und  kam  nach 
A.rmenien^  von  da  ging  er  über  Jeaira  nach  Nisibis;  Khosrav  11 
aber  schickte  auf  diese  Nachricht  ein  Heer  nach  Mosul  mit  der 
Weisung  dort  zu  warten,  zugleich  rief  er  auch  den  Shahrber&z, 
damit  sie  beide  zugleich  den  Heraklius   fassen   und  besiegen 
könnten.    Nun  wird  aber  femer  erzählt,  dass  Khosrav  II  dreimal 
dem  Shahrberäz  befohlen  habe  seinen  Bruder  Ferkh&n  zu  tödten ; 
dreimal  habe  sich  dieser  geweigert,  darauf  wurde  er  abgesetzt^ 
und  Ferkhän  erhielt  nun  den  Auftrag  den  Shahrberd.z  zu  todten. 
Beide  Brüder  verständigten  sich,  zogen  mit  ihrem  Heere  aus,  um 
2U  Heraklius  zu  stossen  und  mit  diesem  vereint  den  Khosrav  11 
zu  bekriegen ;  sie  wurden  von  Heraklius  natürlich  mit  offenen 
Aamen  empfangen.    Als  Khosrav  II  hörte,  dass  Heraklius  nach 
Nisibis  gekommen  sei,  da  schickte  er  denRähzär  mit  12000  Mann 
&b ,  um  sich  bei  Mosul  aufzustellen  und  den  Uebergang  des  He- 
'^aklius  über  den  Tigris  zu  verhindern,  während  er  selbst  in  Des- 
tere  stehen  blieb.    R&hzax  erfuhr  durch  seine  Spione,  dass  das 
Heer  des  Heraklius  70000  Mann  stark  sei,  er  meldete  dies  dem 
Khosrav  II  und  machte  ihm  bemerklich ,  dass  er  es  nicht  wagen 
dürfe,  bei  der  geringen  Zahl  seiner  Truppen  eine  Schlacht  anzu- 
nehmen, aber  Khosrav  II  bestand  auf  seiner  Ansicht,  dass  er 
'Widerstand  leisten  müsse.    Bähzä^r  konnte  den  Uebergang  über 
*en  Tigris  nicht  verhindern,  er  kämpfte  mit  Heraklius  und  fiel, 
nu.t  ihm  6000  Mann  seines  Heeres.    Khosrav  H  konnte  sich  nun 
^eder  in  Deskere^  noch  überhaupt  im  offenen  Felde  mehr  halten, 
**"  verschanzte  sich  in  Ktesiphon  und  suchte  durch  List  zu  errei- 
^Hen,  was  mit  Gewalt  nicht  zu  erlangen  war.  Er  rief  einen  Mönch 
^^8  einem  christlichen  Kloster  bei  Ktesiphon  und  betraute  ihn 
^it  einem  Briefe  an  Shahrberäz ,  in  welchem  er  ihn  höchlich  be- 
lobte, dass  er  seinen  Auftrag  so  gut  ausgeführt  und  den  Hera- 
klius nach  Persien  gelockt  habe,  er,  Khosrav  11,  werde  nun  näch- 
stens mit  einem  grossen  Heere  herbeikommen ,  Heraklius ,  von 
*Ueu  Seiten  eingeschlossen,  werde  gefangen  genommen  werden 
^^d  von  seinem  ganzen  Heere  kein  Mann  nach  Griechenland  ent- 
^^lUmen.    Diesen  Brief  überlieferte  der  Mönch  nicht  dem  Shahr- 
^^Äz,  sondern  dem  Heraklius,   wie  das  Khosrav  II  gar  nicht  an- 
^J^8  erwartet  hatte.    Es  war  auch  dafür  gesorgt  worden,  dass  die 
^^er  zu  gleicher  Zeit  einen  Mann  aufgriffen,,  der  einen  (gleich- 
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falls  gefälschten}  Brief  des  Shahrberaz  an  Khosrav  11  bei  sich 
hatte^  in  welchem  dieser  von  seinem  Könige  zu  wissen  verlangte, 
wo  sie  zusammentreffen  sollten.    Heraklius  zweifelte  nun  nicht 
mehr^  dass  er  einem  äusserst  gefahrlichen  Anschlage  auf  die  Spur 
gekommen  sei^  und  zog  sich  fluchtartig  in  sein  Reich  zurück  ^]. 

Der  Tod  des  Khosrav  II  und  die  ihm  vorausgehende  Rebel- 
lion wird  von  den  verschiedenen  morgcnländischen  Erzählern  ab- 
weichend von  dem  oben  gegebenen  zuverlässigen  Bericht  der  By— 
zantiner  geschildert;  es  verlohnt  sich  aber  kaum  der  Mühe^  alle 
Abweichungen  dieser  keinenfidls  historischen  Erzählungen  anzu- 
geben. Wir  folgen  wieder  hauptsächlich  dem  Bericht  des  Königs- 
buches^  dem  wir  einige  bemerkenswerthe  Züge  aus  andern  Quel- 
len beifugen.   Alle  morgenländischen  Quellen  setzen  die  Revolu- 
tion durchaus  nicht  in  Zusammenhang  mit  dem  römischen  Kriege, 
sondern  betrachten  sie  lediglich  als  eine  Folge  der  Ungerechtig- 
keiten, zu  welchen  sich  Khosrav  II  g^en  das  Ende  seiner  Regie- 
rung hinreissen  liess.    Dahin  rechnet  Tabari  (2^  328]  namentlich 
die  Bedrückung  der  Unterthanen,  von  denen  er  durch  Zäd  Far- 
rukh  die  Steuerrückstände  von  20  —  30  Jahren  eintreiben  Hess, 
weil  er  bei  seiner  verschwenderischen  Lebensweise   viel  Geld 
brauchte ,  die  Hinrichtung  der  Officiere,  welche  sich  im  römi- 
schen Kriege  schlecht  geschlagen  hatten,  endlich  die  Behandlung 
seiner  17^)  Söhne  ^   denen  er  nicht  zu  heirathen  erlaubte  und  sie 
in  strengem  Gewahrsam  hielt,  und  einiges  Andere  dieser  Art.  Nach 
der  Erzählung  des  Königsbuches   war  der  oben  erwähnte  Z^ 
Farrukh  einer  der  hauptsächlichsten  Anstifter  der  Verschwörung» 
er  wusste  ein  Heer  zu  gewinnen ,  mit  dem  der  Greneral  Tokhuar 
gegen  das  Gefiängniss ^]  zog,  wo  Shiriüiye,  von  6000  Mann  be- 


1)  Das  Ende  dieser  Erzählung,  die  von  Khosrav  IT  angewandte  List,  i^^ 
das  Einzige,  was  sich  bei  Firdosi  von  dieser  Erzählung  findet;  auch  begnügt 
sich  das  Königsbuch  mit  einem  einzigen  gefälschten  Briefe»  dessen  Ueberbiio* 
ger  sich  geflissentlich  von  den  Kömern  aufgreifen  iässt  und  von  dem  ni<^ 
gesagt  wird,  dass  er  ein  Christ  gewesen  sei. 

2)  Siebzehn  Söhne  giebt  Tabari  (2 ,  346)  dem  Khosrav  11,  das  Königs- 
buch  kennt  nur  16,  Hamza  (p.  61)  sogar  19$  die  Namen  der  18,  welche  ermor' 
det  wurden,  zählt  er  auf. 

3)  In  der  gedruckten  Ausgabe  Ihn  Alathirs  (1,  360)  heisst  der  Ort,  ^o 


^y^ 


die  Söhne  des  Khosray  11  aufbewahrt  werden,  jf^  M ,   das  Kichtige  ist  fi 
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wsLcbt,  verweilte.    Dieser  soll  sich  anfangs  geweigert  haben  dem 
A^ufstande  g^en  seinen  Vater  beizutreten ,  bis  man  ihm  bedeu- 
tete >  dass  es  in  diesem  Falle  eben  statt  der  16  Thronerben  blos 
15  geben  werde;  diese  Worte,   die  dem  Shirüye  deutlich  erken- 
nen liessen,   dass  es  sich  um  sein  Leben  handle^  bewogen  ihn 
jeden  Widerstand  aufzugeben.  Während  das  Gefängniss  gestürmt 
wurde,  befand  sich  Zäd  Farrukh  im  Palaste  und  sorgte  dafür, 
dass  Niemand  die  Nachricht  von  dem,  was  in  der  Stadt  vorging, 
dorthin  bringen  kßnne ;  als  in  der  Nacht  sich  Alles  zur  Ruhe  be- 
geben hatte ,  wurde  Shirüye  unter  dem  Namen  Qobäd  zimi  Kö- 
nige ausgerufen.   Als  Khosrav  II  diesen  Ruf  vernahm,  entfloh  er 
aus  dem  Palaste  und  verbarg  sich  in  dem  anstossenden  Parke  i), 
60  dass  er  am  Morgen ,  als  die  Rebellen  in  den  Palast  drangen, 
nicht  gefunden  wurde ;   die  Noth  zwang  ihn  indessen,  im  Laufe 
des  Tages  Kleinodien  verkaufen  zu  lassen,  um  Lebensmittel  zu 
erhalten ,  dadurch  wurde  sein  Aufenthalt  bekannt  und  er  selbst 
gefangen. 

Wie  Khosrav  I  durch  seine  Liebe  zu  den  Wissenschaften, 

« 

60  ist  Khosrav  II  bekannt  durch  seine  Reichthümer  und  seinen 
Luxus ;  im  Mujmil  werden  sechs  Schätze  aufgezählt,  im  Königs- 
Whe  acht ,  alle  wohlgefüllt  mit  grossen  Kostbarkeiten ;  andere 
Schriftsteller  vermehren  die  Zahl  derselben  auf  100.  Sie  ga^en 
Am  die  Mittel  zu  den  grossen  Unternehmungen ,  welche  auf  ihn 
znriickgefiihrt  werden ,  unter  welchen  sein  noch  in  Ruinen  vor- 
handenes Schloss  in  Ktesiphon  (Täxj-i-Kesra)  besonders  hervor- 
heben ist.  Nach  dem  Mujmil  baute  er  in  Kenkaver  (zwischen 
Baghdäd  und  Hamadsln)  ein  grossartiges  Schloss  für  seine  Ge- 
^hlin  Shirin;  einen  von  ihm  erbauten  Feuertempel  zu  Bärmin 
^^  Kirmän  erwähnt  Hamza.  Viel  ist  auch  die  Rede  von  der 
Grösse  seines  Harems,  in  welchem  sich  12000  Frauen  befunden 
*^Äben  sollen,  und  von  dem  grossen  Luxus,  mit  dem  er  zu  reisen 
^^d  auf  die  Jagd  auszuziehen  pflegte.  Auch  zweier  ausgezeich- 
neter Sänger  wird  gedacht,  Sergesh  (Sergius)  undBärbed,  die 
^ich  an  seinem  Hofe  aufgehalten  haben  sollen. 


-T^^ ,  Nahr-slr  oder  j^  j^,  Nähr  Shir.  abgekürzt  aus  jä-^1  j^.  Nähr  Ar- 
^^^hir,  Name  einer  Stadt  in  Babylonien.  Cf.  Rawlinson  1.  c.  p.  97. 

1)  Offenbar  ist  hier  die  Entweichung  des  Khosrav  II  aus  dem  Schlosse 
^>i  Destagerd  von  der  Sage  benutzt  worden. 
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•23.  Qobädll.  Diesem  Fürsten  giebt  Firdosi ^)  und  Tabar 
(2,  347]  eine  Begierungszeit  von  7  Monaten,  Hamza  dagegen  m^ 
wie  Ihn  Alathir  (1^  364),  Mirkhond  (p.  409)  von  8  Monaten,  Mujmi 
schwankt  zwischen  8  und  5  Monaten.  Masüdi  giebt  ihm  ein  Jatk 
und  6  Monate,  ein  armenischer  Geschichtschreiber  ein  Jahr,  eii 
anderer  2  Jahre  (Patkanian  1.  c.  p.  217).  Patkanian,  Richter  unc 
Clinton  setzen  um  in  das  Jahr  628,  und  zwar  wurde  er  (Chron. 
pasch,  i,  729)  am  25.  Februar  628  gekrönt;  sein  Tod  durfte  im 
October  desselben  Jahres  erfolgt  sein. 

Das  erste  und  wichtigste  Geschäft^  welches  der  neue  Kdnijgf 
zu  besorgen  hatte ,  war  die  Entfernung  der  Feinde  aus  seinem 
Lande  durch  den  Abschluss  eines  Friedens.  Heraklius  hatte  mitt* 
lerweile  Granzaka,  das  Ziel  seines  Marsches,  erreicht,  dort  traf  er 
Lebensmittel  in  genügender  Fülle,  obwol  die  Einwohner  meistett- 
theils  entflohen  waren.  Dortbin  kamen  zwei  Abgesandte  des  Qo- 
bad  II,  ein  Perser  und  ein  Armenier;  sie  brachten  eineaä  Brief  des 
Ministers  Chosdaes  2) ,  welcher  anzeigte,  dassSiroes  auf  denXbroft 
erhoben  worden  sei,  und  einen  Geleitsbrief  für  Choadaes  selbst 
verlangte,  da  dieser  durch  die  Menge  der  getödteten  Perser,  die 
er  auf  dem  Wege  fand,  beunruhigt  wurde;  er  hatte  desahalbtt 
einem  Orte,  Namens  Arman,  Halt  gemacht.  Am  25.  März  schidcte 
Heraklius  mehrere  vornehme  Römer  ab ,  um  den  persischen  G^ 
sandten  einzuholen,  aber  am  30.  März  erhielt  er  die  Nachricbti 
dass  seine  Gesandten  des  heftigen  Schneefalles  wegen  den  Beig 
Zara  ^)  nicht  passiren  könnten ;  dasselbe  war  mit  dem  persisches 
Gesandten  der  Fall,  der  auf  der  andern  Seite  des  Passes  Ter* 
weilte.  Am  3.  April  kam  ein  anderer  Gesandter  des  Qobäd  11  bei 
Heraklius  an,  um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln^),  der  unter 
ziemlich  billigen  Bedingungen  zu  Stande  ki^m.  Die  Perser  mosBr 
ten  selbstverständlich  alle  römischen  Gefangenen  freigeben» 
Edessa,    Palästina,   kurz   alle  römischen   Besitzungen  räumen» 

1)  SMhn.  p.  2026,5: 

2)  Chron.  pasch.  1 ,  730  ?)^ovto;  ^vofjia  XooSaif),  xat  diim\xa  'Paovav.  LetJ' 
teres  Wort  sollte  wol  Taoßav  heissen ;  r&zb&n  [q^j^j]  beisst  der  Beamte,  ^«^ 

eher  dem  Könige  die  Gesuche  der  Unterthanen  zu  vermitteln  hat. 

3)  Nach  Rawlinson  1.  c.  p.  99  ist  der  Berg  Zara  der  Pass  von  Bdneb. 

4)  Cf.  Theophan.  1,  503.  Nicephor.  p.  22.  Sein  Name  ist  Phaiak  (.aron. 
pasch.  1,  733). 
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der€n  sie  sich  bemächtigt  hatten^  und  ebenso  das  heilige  Kreuz 
wieder  aurückstellen ,  welches  Shahrberäz  aus  Jerusalem  ent- 
fahrt hatte. 

Ausser  diesem  allerdings  wichtigen  Ereignisse  wissen  un- 
sere abendländischen  Quellen  nichts  von  Qobäd  II  zu  erzählen. 
Auch  die  morgenländischen  Quellen  fügen  keine  weitere  That- 
8ache  hinzu;  nach  diesen  Berichten,  wenn  sie  wahr  wären,  würde 
das  Benehmen  des  Qobad  II  viel  eher  zu  entschuldigen  sein  als 
luich  den  abendländischen.  Sie  behaupten,  dass  Qobäd  II  nur 
mit  dem  äussersten  Widerstreben  habe  seinen  Vater  tödten  las- 
MQ,  dass  er  aber  von  dem  Heere  und  seinen  Anhängern  hierzu 
gennmgen  wurde,  weil  diese  erwogen,  dass  sonst  leicht  die  Ver- 
[  luOtnisse  sich  ändern  und  Khosrav  II  wieder  auf  den  Thron  kom- 
'  mea  könne;  bei  der  bekannten  Grausamkeit  desselben  war  es 
dann  sicher  geniig,  dass  keiner  der  Empörer  am  Leben  geblieben 
wäic.  Getödtet  wurde  Khosrav  11  nach  Firdosi  von  einem  gewis- 
sen Mihr  Hormazd,  einem  ganz  verkommenen  Menschen,  der 
sieh  für  Geld  zu  dieser  That  bequemte;  spätere  Schriftsteller 
hhen  den  Vorgang  auf  eine  durchaus  unwahrscheinliche  Weise 
[  inegesponnen.  Auch  die  Ermordung  der  Söhne  des  Khosrav  II 
sdireibt  das  Königsbuch  nicht  dem  Qobad  II  selbst  zu ,  sondern 
I  den  Verschworenen,  in  deren  Händen  der  neue  König  ein  willen- 
:  leies  Werkzeug  war.  üer  unvermuthete  Tod  Qobäds  II  ist  wahr- 
sdieinlich  der  Pest  zuzuschreiben ,  welche  nach  manchen  Berich- 
^  damals  in  Eran  gewüthet  haben  soll,  doch  behauptet  das 
Kfioigsbuch,  er  sei  durch  Gift  aus  dem  Wege  geräumt  worden. 
Andere,  wie  Tabari,  lassen  ihn  aus  Trauer  über  die  Vorwürfe 
•Wben,  die  ihm  seine  Schwestern  über  die  Ermordung  ihrer  Brü- 
^  machen.  —  Während  der  Regierung  Qobads  II  starb  auch 
Shirin,  die  Gemahlin  des  Khosrav  II,  sie  vergiftete  sich  selbst 
^  Grabe  ihres  Gemahls,  da  sie  nicht  in  den  Harem  des  neuen 
Königs  aufgenommen  werden  wollte  ^) . 


1)  Wahrscheinlich  ist  die  ganze  Geschichte  erfunden;  Sira  muss  damals 
•<ihon  bejahrt  gewesen  sein.  Das  Königsbuch  (Sh&hn.  2047,  7  v.  u.)  giebt  der 
^hirtn  vier  Söhne :  Nestur ,  Shahridr ,  Firüd  und  Merddnshdh ;  der  erstere 
^ird  bei  Hamza  nicht  genannt ;  es  dürfte  Shirdye  selbst  an  seine  Stelle  zu 
^etien  sein. 
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24.  Ardeshir  Iin).  Auch  über  diese  kurze  Begierung 
schwanken  die  Angaben  ausserordentlich.  Theophanes  und 
Cedrenus  geben  ihm  7  Monate,  Firdosi  in  der  Ueberschrifit  6  Mo- 
nate, im  Texte  nur  zwei  Monate  und  4  Tage  ^ ,  Masüdi  (2,  233) 
fiinf  Monate,  aber  Tabari  (2^  348)  18  Monate  (die  beiden  letzten 
Angaben  findet  man  auch  bei  Mirkhond  (p.  410) ),  die  Armenier 
sogar  2  —  3  Jahre.  Richter,  Mordtmann  und  Patkanian  lassen 
ihn  von  628 — 29  regieren,  Muralt  vom  Anfange  des  Jahres  629, 
Clinton  vom  October  628  bis  März  629.  Ueber  seine  Regiei^ng 
sagen  die  abendländischen  Quellen  Nichts^  die  morgenländischen 
nicht  viel;  die  letztem  sind  darüber  einig,  dass  er  auf  Anstiften 
des  Shahvaraz  ermordet  ward.  Nach  dem  Königsbuche  hiess  sm 
oberster  Heerführer  P^röz  Khosrav  und  sein  Minister  Bar  Ab&. 
MasMi,  Tabari,  Mirkhond  und  die  Armenier  behaupten,  Arde- 
shir  in  sei  erst  sieben  Jahre  alt  gewesen ,  was  auch  ganz  walu^ 
scheinlich  ist;  Tabari  (2,  347)  kennt  sogar  eine  Tradition,  nach 
der  er  nur  ein  Jahr  alt  war,  und  dass  Mihr-Hasis  ^)  zu  seinm 
Minister  und  Vormunde  ernannt  worden  sei;  nach  Firdosi  müsste 
er  jedoch  ein  erwachsenener  Mann  gewesen  sein.  Nach  dem  Ko- 
nigsbuche  wird  er  auf  Anstiften  des  ShähvarsLz  und  Zäd  Farmkh 
von  P^rdz  Khosrav  nach  einem  Gastmahle  ermordet,  nach  Ta- 
bari scheint  es,  dass  ihn  Shähvaräz  selbst  ums  Leben  brachte. 
Eigenthümlich  ist  die  Erzählung  bei  IbnAlathir  (1,  364) :  Es  be- 
gab sich  Ardeshir  III  und  sein  Minister  nach  Ktesiphon,  dorthin 
kam  Shahvaraz  und  belagerte  sie,  konnte  aber  die  Stadt  nicht 
einnehmen;  durch  List  gelang  es  ihm,  vom  Befehlshaber  der 
Leibwache  und  dem  Herzoge  des  Südreiches  die  Oeffhung  eines 
Thores  zu  erwirken,  durch  welches  er  eindrang ;  in  dem  dadurch 
entstandenen  Getümmel  verlor  auch  Ardeshir  III  sein  Leben,  und 
mit  ihm  erlosch  der  Mannesstamm  der  Sasslniden.  Die  bereits  ^ 
Erän  herrschende  Verwirrung  konnte  dadurch  nur  noch  vergrös- 


1)  So  heisst  dieser  König  bei  den  Morgenländern,  Theophanes  und  ^e* 
drenus  nennen  ihn  A§eaV]p. 

2)  Shfthn.  2053,16: 

3)  So  lautet  der  Name  bei  Tabari,  während  Ihn  Alathir  1 ,  364  (j**JU»*i>  j>^^ 
Bahädur  Jasnas  schreibt. 
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irt  werden  ^  und  das  Reich  wurde    die  Beute  eines  Abenteu- 
rers. 

Wir  folgen  dem  Beispiele  des  Hamza  und  Mujmil^  indem 
ir  den  Usurpator  Sh&hyar4z  nicht  zu  den  Sasäniden  und  mithin 
ich  nicht  zu  den  rechtmässigen  Königen  zählen^  zu  welchen  er 
tcht  gehört.  ^Theophanes  giebt  ihm  zwei  5  Üedrenus  8  Monate^ 
ahari  (2^  348)  40  Tage,  Masüdi  20  Tage;  beide  Ansichten  kennt 
[Irkhond  (p.  411]^  der  noch  eine  dritte  hinzufügt^  dass  diese 
errschaft  des  Shähvaräz  ein  Jahr  gedauert  habe^  eine  Ansicht^ 
eiche  auch  die  Armenier  theilen  (Patkanian  1.  c.  p.  221).  Seine 
egierung  ist  jedenfalls  in  das  Jahr  629  zu  setzen.  Es  ist  ganz 
ahrscheinlich^  dass  Shähvaräz^  der  wusste^  dass  nach  Qobads  II 
ode  nur  noch  ein  einziger  Sprössling  des  Hauses  der  SässLniden 
)rhanden  sei^  die  Zeit  für  gekommen  erachtete^  den  Plan  des 
ehräm  Cöbin  wieder  aufzunehmen :  sich  selbst  auf  den  Thron 
i  setzen  ^)  und  eine  neue  Dynastie  zu  begründen.  Glücklicher 
8  Behram^  gelang  es  ihm^  das  einzige  Hindernisse  Ardeshir  III^ 
i  beseitigen;  wenn  er  sich  dennoch  nicht  auf  dem  Throne  er- 
Uten  konnte  e  so  muss  man  diess^  nach  den  Erzählungen  des 
önigsbuches^  seiner  eigenen  Unfähigkeit  zuschreiben.  Im  Ge- 
ihle^  dass  ihm  jedes  Recht  auf  den  Thron  mangle^  stützte  er  sich 
inz  auf  dasHeer^  welches  er  durch  Freigebigkeit  und  grosse  Ge- 
ge  bei  guter  Laune  zu  erhalten  suchte.  Die  von  den  früheren 
egenten  gesammelten  Schätze  waren  auf  diese  Weise  in  wenig 
lochen  vergeudet,  und  da  Sh^hvar&z  von  der  Verwaltung  nichts 
erstand,  sich  auch  mit  Geschäften  sehr  wenig  befasst  zu  haben 
^heint,  so  entstand  Unordnung  und  Unzufriedenheit,  und  Shäh- 
Euräz  wurde  ums  Leben  gebracht  von  einem  Manne  aus  Istakhr, 
är  merkwürdiger  Weise  Shahr&n-gurdz  genannt  wird.  BeiFirdosi 

hrt  Shäh-varäz  den  dunklen  Beinamen  Feräyin  (o^^'y) »  Ibn 
Lathir  giebt  ihm  aber  den  Namen  Ferkhän  2) ,    Nach  manchen 

1)  Nach  Ibn  Alathir  war  Shahr-ber&z  zornig ,  weü  er  bei  der  Wahl  des 
^eshlr  m  nicht  befragt  worden  war ,  ein  sehr  nichtiger  Grund ,  wenn  man 
^enkt,  dass  gar  keine  Wahl  möglich  war ;  auch  soll  er  die  herrschende  Hun- 
^snoth  —  ohne  Zweifel  eine  Folge  des  Krieges  •—  der  Schuld  Ardeshirs  zu- 
schrieben haben.  Nach  den  Armeniern  hat  Heraklius  den  Shfth-yarftz  an- 
heben und  unterstützt ,  was  auch  durchaus  wahrscheinlich  ist.  Cf.  Nice- 
^r.  p.  24. 

2)  Mirkhond  und  Masüdi  erwähnen  noch  einen  andern  Herrscher,  wel- 
Spiegel,  Er&n.  Altertlminekiinde.  in.  34 
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Nachrichten  (Niceph.  p.  24)  hat  erst  Shähvaräz  das  heilige  Kreuz 
zurückgegeben^  nach  manchen  Morgenländern  geschah  es  erst 
unter  Bürändokht. 

25.Biirindokht^).  Nachdem  kein  Sprosse  männlichen  Ge- 
schlechtes aus  dem  Hause  S&säns  mehr  zu  finden  war^  folgten 
die  Töchter  des  Khosrav  n^  und  zwar  zuerst  Bürändokht.  Dio 
Armenier  bezeichnen  sie  als  Frau  des  Khorhem  (Paikanian  1.  o. 
p.  222),  d.  i.  des  Shühyar&z;  es  ist  nicht  unwahrscheinlidi^  dan 
dieser  dadurch  sich  legitime  Anspräche  zu  erwerben  traohtete, 
dass  er  eine  Tochter  aus  dem  Königshause  heirathete^). '  Firdosi 
giebt  ihr  eine  Regierung  von  6  Monaten  ^,  Theophanes  und  Ce^ 
drenus  7  Monate,  Hamza^  Tabari^  Ihn  Alathir  und  Mlikhond 
1  Jahr  und  4  Monate^  Masüdi  1 Y2  J&hr^  die  Armenier  (Patkanian 
1.  c.  223)  sogar  2  Jahre.  Merkwürdiges  scheint  unter  ihrer  Be^ 
gierung  Nichts  vorgekommen  zu  sein^  Firdosi  erwähnt  blos^  dass 
sie  den  P^oz  Khosrav^  den  Mörder  des  Ardeshtr  UI^  auf  ein  wil* 
des  Pferd  binden  und  zu  Tode  schleifen  liess;  nach  den  Arme* 
niem  wollte  sie  Khorok-Ormizd ,  der  Statthalter  von  Atropatene, 
heirathen;  mit  verstellter  Zustimmung  lockte  sie  ihn  in  ihreNih« 
imd  liess  ihn  dann  umbringen.  Sie  soll  eines  natürlichen  Todm 
gestorben  sein. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Schriftstellern:  Hamza^  Mujmil, 
Masüdi^  Tabari,  Ibn  Alathir  und  Mirkhond  erwähnen  hier  wieder 
einen  Könige  den  das  Königsbuch  nicht  au&ählt  und  den  wir 


eher  der  Bür&ndokht  vorherging;  nach  Mtrkhond  (p.  411)  hiesB  er  JevAniMr 
Kesra  und  war  ein  Bohn  der  Gurdiya,  der  Sehwester  des  RahrAm  Gobifi  vad 
regierte  1  Jahr.  Nach  Masüdi  hieis  er  Kesra  ben  Qob&d  ben  EberwtS;  ^ 
lebte  bei  den  Türken  und  wurde  auf  dem  Heimwege  erschlagen  •  s^ine  Herr- 
schaft währte  3  Monate.  Wahrscheinlich  ein  Abenteurer,  der  sich  für  einen 
Prinzen  ausgab. 

1)  Die  Ausgabe  des  Königsbuches  schreibt  PürAndokht ;  da^  aber  S^ 
der  richtige  Name  ist,  erhellt  daraus ,  dass  die  Armenier  ihn  Bor  schreiben > 
auch  Theophanes  nennt  sie  Bop^vT],  Cedrenus  aber  Bapdlfj,7]. 

2)  Masüdi  behauptetet ,  Azermidokht  sei  Schuld  an  dem  Tod9  des  SB»' 
yarüz  gewesen,  sie  habe  ihm  eine  Schlinge  gelegt*  Demn^h  müsste  sie  seine 
Frau  gewesen  sein. 

3)  Sbihn.  2058,  4  : 
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sert  werden ,  und  das  Reich  wurde    die  Beute  eines  Abenteu- 
erers. 

Wir  folgen  dem  Beispiele  des  Hamza  und  Mujmil^  indem 
wirden  Usurpator  Shfthyariz  nicht  zu  den  Sasäniden  und  mithin 
loch  nicht  zu  den  rechtmässigen  Königen  zahlen,  zu  welchen  er 
nicht  gehört.  .Theophanes  giebt  ihm  zwei,  üedrenus  8  Monate, 
Tibari  (2,  348)  40  Tage,  Masüdi  20  Tage;  beide  Ansichten  kennt 
Ifirkhond  (p.  411],  der  noch  eine  dritte  hinzufügt,  dass  diese 
HeRBchaft  des  Shähvaräz  ein  Jahr  gedauert  habe,  eine  Ansicht, 
welche  auch  die  Armenier  theilen  (Patkanian  1.  c.  p.  221).  Seine 
Begierung  ist  jedenfEdls  in  das  Jahr  629  zu  setzen.  Es  ist  ganz 
wahrscheinlich,  dass  Shfthvaräz,  der  wusste,  dass  nach  Qobads  II 
Tode  nur  noch  ein  einziger  Sprössling  des  Hauses  der  Säsäniden 
vorhanden  sei,  die  Zeit  für  gekommen  erachtete,  den  Plan  des 
Bdiräm  Cöbtn  wieder  aufzunehmen :  sich  selbst  auf  den  Thron 
m  setzen  ^)  und  eine  neue  Dynastie  zu  begründen.  Glücklicher 
als  Behr&m,  gelang  es  ihm,  das  einzige  Hindemiss,  Ardeshir  III, 
m  beseitigen;  wenn  er  sich  dennoch  nicht  auf  dem  Throne  er- 
liilten  konnte,  so  muss  man  diess,  nach  den  Erzählungen  des 
KöDigsbuches,  seiner  eigenen  Unfähigkeit  zuschreiben.  Im  Ge- 
Ahle,  dass  ihm  jedes  Recht  auf  den  Thron  mangle,  stützte  er  sich 
ganz  auf  das  Heer,  welches  er  durch  Freigebigkeit  und  grosse  Ge- 
lige bei  guter  Laune  zu  erhalten  suchte.  Die  von  den  früheren 
Begenten  gesammelten  Schätze  waren  auf  diese  Weise  in  wenig 
Wochen  vergeudet,  und  da  Sh^hvar&z  von  der  Verwaltung  nichts 
Yentand ,  sich  auch  mit  Geschäften  sehr  wenig  befasst  zu  haben 
•cheint,  so  entstand  Unordnung  und  Unzufriedenheit,  und  Sh4h- 
YHifts  wurde  ums  Leben  gebracht  von  einem  Manne  aus  Istakhr, 
der  merkwürdiger  Weise  Shahr&n-gur&z  genannt  wird.  BeiFirdosi 

ßhit  Shäh-varäz  den  dunklen  Beinamen  Ferglyin  (cr^'y) »  Ibn 
Alathir  giebt  ihm  aber  den  Namen  Ferkhin  2) .    Nach  manchen 

1)  Nach  Ibn  Alathir  war  Shahr-berftz  zornig ,  weil  er  bei  der  Wahl  des 
^eghlr  in  nicht  befragt  worden  war ,  ein  sehr  nichtiger  Grund ,  wenn  man 
bedenkt,  dass  gar  keine  Wahl  möglich  war;  auch  soll  er  die  herrschende  Hun- 
^ersiioth  —  ohne  Zweifel  eine  Folge  des  Krieges  —  der  Schuld  Ardeshirs  zu- 
schrieben haben.  Nach  den  Armeniern  hat  Heraklius  den  Shfth-yarftz  an- 
stehen und  unterstützt ,  was  auch  durchaus  wahrscheinlich  ist.  Cf .  Nice- 
^W.  p.  24. 

2]  Mirkhond  und  Masüdi  erwähnen  noch  einen  andern  Herrscher ,  wel- 
Spiegel,  Erfta.  Alterthunekniide.  UI.  34 
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Konige  ein^  die  im  besten  Falle  nur  ein  sehr  kurzes  Leben  hatten 
und  die  wir  der  Vollständigkeit  wegen  aufiEählen.   Der  erste  biess 
Kesra  ben  Mihr  Hasis :  man  fand  ihn  in  Ahväz^   er  geborte  zur 
Familie  der  Säs4niden^  war  aber  nicht  fähig  zu  regieren  und 
wurde  nach  kurzer  Zeit  getodtet.     Ein  zweiter  biess  KhoTzlid...^i 
Khosray^  er  kam  von  Nisibis  und  wollte  ein  Sohn  des  EJiosrav 
sein^  der  sich  durch  die  Flucht  dem  Blutbade  unter  Qobid  11  ent- 
zogen habe.  Er  war  wahrscheinlich  ein  Betrüger  und  wurde  bal( 
wieder  als  solcher  yeijagt.    Ein  ähnliches  Loos  soll  P£roz  y  d< 

Sohn  Mihräns^  gehabt  haben^  den  man  in  Mesene  als  einen  Yer 

wandten  des  Königshauses  erkannte. 

27.  Farrukhzäd.  Diesen  Namen  fuhrt  der  vorletzte  Köni^^^ 
der  Sisäniden  im  Königsbuche.    Firdosi  lässt  ihn  einen  Mona" 
lang  regieren  und  von  einem  seiner  Diener  vergiftet  werden 
Masddi  giebt  ihm  einen  Monat  oder  einige  Monate^  Tabari  (2 
353)   6  Monate^  Mirkhond  stimmt  ganz  mit  dem  Königsbu< 
überein.    Ibn  Alathir  nennt  diesen  Fürsten  gar  nichts  bei 
heisst  der  vorletzte  Sds4nide  Khorzäd  Khosrav  und  ist  ein  Sohlen 
des  Khosrav  11  und  regiert  ein  Jahr  lang^  Mujmil  giebt  ihm 
selbe  Begierungszeit^  nennt  ihn  aber  Khordad.    Man  sieht , 
unsicher  alles  diess  ist^). 

28.  YezdegerdllL    Die  Kegierung  dieses  Fürsten  wir^ 
ziemlich  übereinstimmend   auf  20  Jahre  angegeben ,  einige  Ar-— 
menier  bestimmen  sie   auf  15  oder  gar  nur  auf  12  Jahre  (Pat^-* 
kanian  1.  c.  p.  232) ;   an  dieser  Differenz  trägt  wahrscheinlic^l^ 
der  Umstand  die   Schuld^    dass  diese  Autoren  in   den   letzt^Xt 
Jahren   den  Yezdegerd  III^    während   er   sich  auf  der  Flucfca^ 
befand,   nicht  mehr  als  König  betrachten.    Von  dem  R^^-^ 
rungsantritte  dieses  Königs  beginnt  die  Aera  des  Tezdegerl  9 
früher  rechnete  man  nur  vom  Begierungsantritte  des  jeweilige^^ 
Königs  bis  zu  seinem  Tode ;  da  auf  Yezd^erd  III  ein  neuer  Ki^^ 
nig  von  Erän  nicht  folgte,  so  rechnete  man  von  dem  Regierung^ — 
antritte  des  letzten  S^U&niden  weiter  bis  zu  dem  noch  nicht  eC^' 
folgten  Regierungsantritte  seines  Nachfolgers ,  des  neuen 
gläubigen  Königs.    Da  die  Aera  des  Yezdegerd  3624  Tage  naa~ 


\)  Theophanes  1,  505  nennt  Hormisdas  als  den  letzten  KOniff  der  Pene:^' 
die  Annenier  dagegen  (Patkanian  1.  c.  p.  224]  schieben  nach  Asermidokl:'^ 
noch  einen  Ormizd  ein,  der  nach  ihnen  der  vorletxte  S&s&nide  ist 
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deswegen  gleichfalls  nicht  in  unsere  Liste  aufnehmen.  Sein  viel- 
&chTexdorbenerNamelautetP&rozIUu^uu8bbende,  Khashi^ush- 
feode  oder  auch  Khaabnushdeh  ^} .  ^amza  giebt  ihm  nur  eine  Be- 
gie^mg  von  etUchen  Tagen ,  Miy mil  6  Tage ,  Ibn  Alathir  und 
Hirkho^d  einen  Monat,  Masüdi  2  Monate.  Ibn  Alathir  berichtet, 
erhebe  9U  den  entfernteren  Verwandten  des  Khosrav  11  gehört^ 
dMQeeor  ^Miß  ihn  getödtet,  weil  es  mit  seinem  Lebenswandel 
nicht  zufiiieden  war.  Die  Armenier  setzen  nach  Eür&ndokht  eiuen 
Khosrav  aus  der  Familie  S&sän.    (Patkanian  1.  c.  p.  224.) 

26.  Azermtdokht^j.  Diese  zweite  Tochter  des  Khosrav  II 
ist  dem  Theophanes  undCedrenus  unbekannt;  Firdosi  lässt  sie 
4 Monate  regieren s},  Hamza  6  Monate,  ebenso  Mujmil,  Tabari, 
Ibh  Alathir,  dagegen  Masüdi  1  Jahr  und  4  Monate,  die  Armenier 
&  Jahr  (Patkanian  1.  c.  225).    Das  Königsbuch  weiss  gar  nichts 
fiber  diese  Fürstin  mitzutheilen ;  manche  Schriftsteller  (Tabari, 
Um  Alathtr,  Mirkhond)   erwähnen  hier  den  Heirathsantrag,  den 
die  Armenier    der  Bürindokht  machen    lassen,     nennen    da- 
bei aber  nicht  einen  Statthalter  von  Atropatene,   sondern   den 
Sarrukh  Hormuz,  Statthalter  von  Khorisän  und  Vater  jenes  Bu- 
ntem ,  der  bei  Qädesiyya  fiel.    Es  heisst  auch ,  dass  Kustem  um 
seinen  Vater  zu  rächen  nach  Ktesiphon  gegangen'  sei,  die  Azer- 
midokht  blendete  und  tödtete ;  nach  Andern  wurde  sie  veigiftet. 
Fiidoii  äussert  sich  hierüber  nicht ,  wahrscheinlich  ist  sie  keines 
natürlichen  Todes  gestorben^).  —  Tabari  und  andere  Geschieht- 
flchreiber,  die  ihm  folgen,  schieben  nach  Azermidokht  noch  einige 


1)  Dif^  scheinen  mir  die  bebten  Lesarten  zu  sein :  EJiashnush  ist  wol  =s 
altb.  Khsnaosha,  Zufriedenheit :  Xhashnushbende,  Knecht  der  Zufriedenheit, 
Khasnushpende  oder  -fende  wäre  wol  Rath  der  Zufriedenheit ,  Khashnush- 
deh,  Zufriedenheit  gebend.  Andere  Lesarten  sind :  Jashenz&de,  Khoshanzdde, 
C&shinende. 

2)  Firdoä  nennt  diese  Königin  l^erm ,  Qaii^za  Azermin ,  die  Armenier 
Aüoinik,  Zamiik  und  Zarmandokht.  Das  Wort  ist  ohne  Zweifel  mit  deni  neu- 
pefsischeA  totrm^  Scham,  Macht,  Majestät,  zu  verbinden. 

3)  SW4m.  p.  205ß,  ult. : 


4)  Y|^I.  auch  die  Nachrichten  bei  Tabari  2,  179  Koseg.  Damach  müsste 
Bi^ri^  die  Azermidokht  überlebt  und  den  Rustem  als  Oberbefehlshaber  aner- 
kannt haben. 
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ihren  Sohn  in  einem  Korbe  aus  der  tlShe  herabgeWsen  hab 
unten  hätten  nach  Verabredung  ihre  Verwandten  das  Kind 
Empfang  genommen  und  in  Sicherheit  gebracht.  Dieses  Kin<^ 
war  Yezdegerdni;  er  war  zur  Zeit  >  als  man  sein  Dasein  ent= 
deckte^  nach  Tabari  21,  nach  Andern  nur  15  Jahre  alt. 

Was  wir  über  die  Regierung  des  letzten  S&sftniden  wissecr: 
ist  nicht  viel  und  beschränkt  sich  zumeist  auf  die  Geschichte  ds^ 
Unterganges  des  Sasänidenreiches  durch  die  Moslimen.    Ind.^ 
That  gehört  die  Erzählung  dieser  Begebenheit  mehr  in  die  G  ^ 
schichte  der  Araber,  und  wir  begnügen  uns  daher^  nur  dieHaup^ 
punkte  hier  anzugeben.    Vorausschicken  müssen  wir,   dass  die 
Erzählung  der  arabischen  Historiker  über  die  letzten  yerwirrten 
Zeiten  des  S^änidenreiches  durchaus  nicht  zu  unsem  obigen 
Angaben  stimntt,  deren  Unsicherheit  wir  nicht  verbotgen  haben, 
die  wir  aber  immer  noch  für  sicherer  halten  als  diese  so  bestiimnt 
auftretenden  Mittheilungen.    Nach  dem  arabischen  Tabaxi  wSren 
die  ersten  Einfalle  der  Araber^  die  wir  unter  Abubekr  ins  Jabr 
6B3  setzen  müssen,  noch  unter  Siroes  und  Ardeshtr  m  erfolgt 
(1.  c.  p.  18.  22.  24.  26) ,   der  letztere  wäre  zu  der  Zeit  giestorben, 
als  die  Araber  Hira  einnahmen   (ib.  p.  34).    Die  Streitigkeiten 
nach  Ardeshirs  Tode  werden  kurz  erwähnt  (ib.  p.  51),  undTcr- 
sichert  (p.  124),  dass  sich  die  Perser  dann  einen  Shahrtrftn  ben 
Ardeshtr  ben  Shahri^^)  zum  Könige  gewählt  hätten,  der  ans 
Mesene  stammte  und  vielleicht  mit  dem  oben  p.  532  genannten 
P^rozben  Mihrsln  identisch  sein  dürfte;  als  dieser  starb,  wäUte 
man  (ib.  p.  126)  die  Dokhtzendn,  eine  Tochter  Khosrav  Q,  die 
aber  kein  Ansehen  erlangen  konnte  und  ihre  Macht  bald  wieder 
verlor.  Ihr  folgte  (ibid.)  Säbür  ben  Shahriär,  unter  seiner  Rq^e- 
rung  ereignete  sich  der|oben  p.  531  erzählte  Vorfall  zwischen 
Azermidokht  und  Farrukhz^;  nach  Tabaris  Darstellung  war  es 
SAbür,  welcher  die  Verheirathung  des  FarrukhzM  mit  Azenni- 
dokht  bewerkstelligen  wollte,  wogegen  sich  die  letztere  sträubte, 
weil  es  ihrem  Familienstolze  widerstrebte,  die  Frau  ihres  ünteig®' 
benen  zu  werden;  in  Folge  ihrer  Intriguen  wurde  nicht  blos  Far- 
rukhzad,  sondern  auch  Sslbür  ermordet.    Es  folgte  nun  Azermi- 


Ij  Der  Name  Shahrtrdn  i.  e.  qL»J  j^  scheint  mir  sehr  problematisch» 

da  derselbe  sonst  gewöhnlich  die  eränische  Residenzstadt  oder  das  Mti^^ 
Reich  bedeutet. 
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deiHejrab^inntj  so  muss  Yezdegerd  III  am  16.  Juni  632  den 
Thron  bestiegen  haben  und,  wenn  er  20  Jahre  regierte,  im  Jahre 
652  gestorben  sein. 

Uebereinstimmend  berichten  die  Geschichtschreiber,  es  sei 
Yezdegerd  III  ein  Sohn  Shähriärs^  des  Saliaros  des  Theophanes, 
und  mithin  ein  Enkel  des  Khosrav  11.  Wie  dieser  Mann  dem  allge- 
memen  Blutbade  unter  Siroes  entging  und,  wenn  er  ihm  entgan- 
gen war,  wie  er  so  lange  den  um  einen  König  verlegenen  Persern 
verborgen  bleiben  konnte,  scheint  ein  Käthsel  zu  sein.  Die  mor- 
genländischen Schriftsteller  bemühen  sich,  auf  verschiedene  Art 
einea  Ausweg  aus  diesen  Zweifeln  zu  finden.  Am  unwahrschein- 
lichsten ist,  was  der  persische  Tabari  erzählt;  nach  seiner  Ver- 
sicherung hätte  Khosrav  II  seine  sämmtlichen  Söhne  abgehalten 
sich  zu  verheirathen,  weil  ihm  prophezeit  war,  dass  unter  seinem 
£nkel  das  Geschlecht  der  Säsäniden  enden  werde;   ein  Zeichen 
Werde  sich  an  dem  Leibe  des  Kindes  finden,    welches  der  letzte 
^^^9&nide  sein  werde.  Den  Yezdegerd  III  erzeugte  nun  Shähriär 
^it  eiiier  Sklavin;   man  hielt  seine  Geburt  eine  Zeit  lang  vor 
^tosrav  II  geheim,  weil  man  befürchtete,  er  werde  das  Kind 
M>dten  lassen;  das  war  auch  wirklich  seine  Absicht,  als  er  die 
S^che  erfuhr  und  das  ihm  bewusste  Zeichen  an  dem  Leibe  des 
Prides  entdeckte,  er  liess  sich  jedoch  durch  die  Bemerkung  Shi- 
^^^^8  davon  abbringen,  dass  man  den  Beschlüssen  des  Schicksals 
^^J^ebens  zu  entrinnen  suche.  Weit  wahrscheinlicher  ist  die  An- 
V^^e  Qamzas,  es  sei  Yezdegerd  IQ  durch  seinen  Nährvater  recht- 
zeitig aus  Ktesiphon  entfernt  und  nach  Istakhr  gebracht  worden. 
^ii  wissen  ja,  dass  es  persische  Sitte  war,  die  königlichen  Prin- 
zen in  andern  Familien  erziehen  zu  lassen.  Nicht  unwahrschein- 
lich klingt  auch,  was  der  arabische  Tabari  (2,  236  ed.  Koseg.) 
^Tzählt.  Die  Ferser,  welche  ihre  unglücklichen  Kämpfe  gegen  die 
Araber  dem  Mangel  an   einem  Könige  zuschrieben^    begannen 
ernstlich  nachzuforschen,  ob  denn  gar  kein  Glied  der  königlichen 
Familie  mehr  vorhanden  sei.     Zu  dem  Ende  wurden  alle  Frauen 
des  Khosrav  II,  sowie  seine  Concubinen  zusammengerufen,  ver- 
hört und  mit  harten  Strafen  bedroht,  wenn  sie  verschweigen 
würden,  was  sie  über  die  männlichen  Nachkommen  des  Khos- 
rav II  wüssten.      Da  gestand  eine  der  Frauen,  dass   zur   Zeit^ 
als  sie  alle  mit  ihren  Kindern  in  das  weisse  Schloss  getrieben 
wurden,  wo  die  Ermordung  sämmtlicher  Prinzen  stattfand,   sie 
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kämpfe  beantwortete,  der  bei  Gelegenhät  des  TieffiniB  Tom  Ka- 
thima  (JU^  J')   auch  wirklich  stattfimd.  Obwol  Honmu  trenliwer 

Weise  mehrere  Perser  in  einen  Hinterhalt  gelegt  hatte  ^  so  ent- 
ging er  doch  dem  Tode   nicht,   weil  Khilid  ihn  mna  Leben 
brachte ,  ehe  seine  Genossen  ihm  zu  Hülfe  eilen  konnten.    Mit 
dem  Tode  des  Fahrers  war,  ¥rie  gewöhnlich,  die  ScUacbt  ent- 
schieden ;  die  folgenden  Ereignisse  werden  zeigen,  dass  sieh  die 
Araber  diese  Erfahrung  |zu  Nutze  machten.    Die  Araber  nennen 
dieses  erste  TreflFen  die  Kettenschlacht,  weil  die  Perser  zum  The3 
mit  Ketten  aneinander  gebunden  waren.  Ein  zweites  Treffen  fiel 
bald  darauf  bei  Almadir   vor  gegen  den  von  Ktesiphon  abge- 
schickten Qärin  ben  Qiryänus,  in  welchem  dieser  und  mehrere 
andere  edle  Perser  fielen;   das  Heer  rettete  sich  auf  Schiffe,  so 
dass  die  Araber  nicht  zu  folgen  vermochten ,  gleichwol  sollen  in 
dieser  Schlacht  30000  Perser  geblieben  sein^).    Nidit  günstiger 
für  die  Perser  endigten  die  Treffen  bei  YaUja  in  der  Nihe  von 
Kaskar  und  bei  Ellis;  in  der  letztem  Schlacht  wichen  indessen 
die  Perser  nur  nach  tapferer  Gegenwehr.    Die  Beute,  welche  die 
Araber  in  diesem  Treffen  machten,  lehrte  sie  den  Reichthuni 
und  Luxus  der  Perser  kennen  und  brachte  ihnen  die  Uebeneu- 
gung  bei,  dass  der  Kampf  gegen  Persien  nicht  nur  zur  Ehre  Got^ 
tes ,  sondern  auch  wegen  des  irdischen  Besitzes  wünschenswerth 
sei^}.    Eine  Folge  des  Treffens  von  Ellis  war  die  Einnahme  der 
Stadt  Amghishlyysl ;  die  Einwohner  waren  in  aller  Eile  und  mit 
Zuriicklassung  ihrer  Habseligkeiten  entflohen,  die  Beute  der  Ara- 
ber war  daher  grösser  als  je  vorher.    Noch  aber  war  die  Haupt- 
stadt Hira  im  Besitze  der  Perser,  und  Azidbeh ,  der  Statthalter, 
welcher  dort  seinen  Sitz  hatte,  suchte  nun  mit  seinem  Sohne  die 
Fortschritte  der  Araber  aufzuhalten,  aber  Tergebens,  der  Sohn 
wurde  geschlagen ,  und  Azädbeh  Uess  es  auf  eine  Schlacht  g&r 
nicht  ankommen  und  zog  sich  freiwillig  zurück ;   die  Einwohner 
von  Hira  unterhandelten  nun  direkt  mit  den  Arabern  und  stell- 
ten sich  unter  den  Schutz  derselben  gegen  einen  jährlichen  Tri- 
but von  190000  Dirhem.  Bald  traten  auch  andere  Euphratstädte 
diesem  Vertrage  bei,  ebenso  der  Distrikt  Beh-qobäd,  welcher  zu 
beiden  Seiten  des  Euphrat  lag.    Unbehelligt  durch  die  Perser, 


1)  Cf.  WeU,  Geschichte  der  Khalifen  1,  32. 

2)  Cf.  Tabari  2,  24  .ed.  Koseg. 
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die  mit  ihren  inneru  Streitigkeiten  beschäftigt  waren ,  verweilte 
Khälid  ein  ganzes  Jahr  lang  in  den  neu  eroberten  Ländern  und 
eroberte  noch  andere  feste  Plätze  amEuphrat;  als  er  endlich  nach 
Syrien  abgerufen  wurde  ^  übernahm  Mothanna  an  seiner  Stelle 
den  Oberbefehl. 

Unterdessen  hatten  sich  die  Verhältnisse  in  Persien  etwas 
geordnet,  Bustem  war  zum  Beichsverweser  und  Oberbefehlshaber 
sämmtlicher  Truppen  ernannt  worden  y  er  hatte  den  Jäbän  nach 
Qobäd,  den  Narses  nach  Kaskar  geschickt ,  damit  sie  die  Araber 
angreifen  sollten ;  aus  Furcht  vor  ihnen  hatte  sich  Mothanna  nach 
KhaffiUi  zurückgezogen.  Dort  traf  ihn  Abu  Obeid  mit  frischen 
Hülfstruppen ;  bereits  nach  wenig  Tagen  machte  der  neue  Ober- 
befehlshaber einen  Angriff  auf  die  Perser^  schlug  bei  Ennamärik 
den  JÄbän  gänzlich  und  nahm  ihn  gefangen.  Die  geschlagene 
Armee  flüchtete  sich  zu  Narses ,  Abu  Obeid  verfolgte  die  Flüch- 
tigen und  nöthigte  den  Narses  beiEssakäthiyya  zur  Schlacht^  ehe 
noch  die  Hülfstruppen  angekommen  waren^  welche  er  erwartete ; 
mit  leichter  Mühe  wurde  auch  Jälinus  geschlagen,  der  dem  Nar- 
ses ein  Hülfsheer  zuführen  sollte.  Anders  wurde  die  Sache«  als 
Behmen  Jäduveih  den  Oberbefehl  über  die  Perser  übernahm  und 
die  Araber  die  Kühnheit  hatten,  über  den  Euphrat  zu  setzen  uind 
bei  Oirqis  die  Perser  anzugreifen.  Den  ganzen  Tag  wurde  ohne 
Entscheidung  gekämpft,  gegen  Abend  wurde  Abu  Obeid  von 
einem  stürzenden  Elephanten  erschlagen,  auch  die  Araber  machte 
der  Verlust  ihres  Feldherrn  muthlos;  als  sie  weichen  wollten, 
hatte  ein  fanatischer  Moslem  die  Brücke  abgebrochen,  um  sie 
aum  Kampfe  zu  nöthigen;  das  Heer  suchte  nun  den  Euphrat  zu 
durchschwimmen,  wobei  Viele  den  Tod  fanden.  Dieser  Tag  soll 
4000  Arabern  das  Leben  gekostet  haben,  und  da  noch  dazu  nach 
Beendigung  der  Schlacht  ein  Theil  des  Heeres  nach  der  Heimath 
zurückkehrte,  so  hatte  Mothanna  kaum  mehr  als  2  —  3000  Mann 
beisammen  und  hätte  sich  nicht  halten  können,  wenn  die  Perser 
ihren  Sieg  gebührend  benutzt  Mtten.  Aber  das  geschah  nicht;  in 
Folge  von  Nachrichten,  die  aus  Ktesiphon  eintrafen  und  eine 
theilweise  Auflehnung  gegen  Bustem  meldeten,  war  Behmen 
Jftduveih  sofort  nach  der  Hauptstadt  aufgebrochen,  Mothanna, 
der  von  diesem  Schritte  bald  Kenntniss  erhielt,  beschloss  zu  blei- 
ben ,  und  eingetroffene  Verstärkungen  setzten  ihn  in  den  Stand, 
dem  Perser  Mihran,  einem  Sohne  BehrämCobins,  bei  demCanale 


538  Fünfte«  Bach !  Ge«ehichte  und  Politik. 

Elbuweib  (bei  KufSei)  entgegenzutreten  Und  zu  besiegen.    Dieses 
Mal  kämpften  die  Perser  mit  grossem  Muthe;  da  aber  Moihanna 
bis  in  die  Nähe  Mihräns  vordrang  und  es  einem  seiner  Begleiter, 
einem  Christen ,  gelang  diesen  zu  tödten,  so  endigte  das  Treffe 
doch  zu  Gunsten  der  Araber.    Die  persische  Armee  scheint  hi« 
ein  ähnliches  Schicksal  gehabt  zu  haben  wie  firüher  die  Arabe: 
bei  Qirqis :  sie  fand  die  Brücken  zerstört,  über  die  sie  ihren  Rück- 
zug antreten  wollte,  und  es  blieb  ihr  keine  Wahl  als  kämpfen 
zu  sterben.  Folge  dieser  Schlacht  war,  dass  die  Araber  nngeetraf 


ihre  Streifzüge  auf  das  Land  zwischen  Euphrat  und  Tigris  aus 
dehnen,  ja  sogar  Baghdäd  überfallen  und  die  daselbst  zur  Mes 
versammelten  Kaufleute  ausplündern  konnten. 

Als  Yezdegerd  HI  den  persischen  Thron  bestiegen  hatt^- 
nahm  er  den  Krieg  gegen  die  Araber  mit  Eifer  auf,  Besatxungei 
wurden  in  alle  an  der  Gränze  liegenden  Schlösser  geschickt  un^:3 
eine  Armee  ausgerüstet,  die  Bustem  anführen  sollte.    Im  Ver — 
trauen  auf  kräftige    persische  Unterstützung  unternahmen  dL^ 
Bewohner  Seväds  eine  Empörung  gegen  die  Herrschaft  der  Ar».^ 
ber,  diese  selbst  aber  zogen  sich  angesichts  dieser  Vorgänge  a^i^ 
die  Gbänze  der  Wüste  zurück  und  baten  den  Omar  um  VerBtSr— 
kung.  Dieser  sandte  im  Jahre  636  den  Saad  ihn  abi  Yaqq&^h 
4000  Mann  ab  und  übertrug  ihm  den  Oberbefehl,  was  um  so 
thiger  war,  als  Mothanna  um  diese  Zeit  an  seinen  in  derBrückeim-' 
Schlacht  erhaltenen  Wunden  starb.   Die  arabischen  Zuzüge  stell-' 
ten  sich  bald  so  reichlich  ein,  dass  Saad  über  30000  Mann  gebi^^' 
ten  konnte.    Vor  Anfang  des  Feldzuges  sollen  die  Araber  no<^l^ 
eine  Gesandtschaft  an  Yezdegerd  IH  geschickt  haben ,  die 
aufforderte,    entweder  den  Islim  anzunehmen   oder  Tribut 
bezahlen ;  ist  diess  wahr,  so  ist  es  wahrscheinlich  genug,  dass  d:£^ 
Gesandten  mit  Spott  und  Hohn  zurückgeschickt  wurden,  wei»^^ 
auch  die  arabischen  Berichte  übertrieben  sein  mögen.    Demna<?2 
war  der  Krieg  unvermeidlich  imd  sowolFirdosi,  als  auch  die  ar^" 
bischen  Berichte  lassen  dem  persischen  Oberfeldherm  den  un" 
glücklichen  Ausgang  der  Unternehmung  und  sein  eigenes  Ge^ 
schick  vorhersehen ;   sie  schreiben  dieses  höhere  Wissen  seinen 
astrologischen  Kenntnissen  zu,  die  ihn  aus  dem  Stande  der  G^ 
stime  erkennen  liessen ,  was  sich  in  Zukunft  begeben  werde. 
Wenn  überhaupt  etwas  Wahres  an  der  Sache  ist,  so  trugen  an 
den  düstem  Vorahnungen  Rustems  die  Massregeln  Schuld,  welche 
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SU  nehmen  er  gezwangen  war;  denn  es  sofaeint^  dass  er  für  eine 
langsame  Ejiegfiihrung  war^  durch  die  Befehle  seines  Königs 
aber  gpezwungen  wurde^  in  kürzester  Zeit  eine  Hauptschlacht  zu 
wagen.    Gehorsam  dem  Willen  des  Yezdegerd  m  lieferte  er  hei 
QlUlestyya^)  den  Arabern  eine  Schlacht^  welche  zu  den  hartnäckige 
9ten  gehSrt  und  in  welcher  die  Perser  rühmliche  Tapferkeit  be- 
wiesen. Drei  Tage  hintereinander  wurde  gekämpft  und  keine  der 
beiden  streitenden  Parteien  wollte  weichen;    am  vierten  Tage 
endlich  scheinen  die  Elemente  die  Schlacht  zu  Ungunsten  der 
Perser  entschieden    zu  haben:    ein  heftiger  Wind  trieb  ihnen 
sckwere  Staubwolken  ins  Gesicht  und  machte  sie  kampfunfähige 
und  als  nun  auch  noch  Bustem  von  einem  Araber  getodtet  wurde^ 
da  gabefn  die  Perser  ihre  Sache  verloren.    Ein  grosser  Theil  des 
persischen  Heeres  wurde  vernichtet,  aber  auch  die  Araber  hatten 
7000  Mann  verloren;   der  schwerste  Verlust  für  die  Perser  war, 
dass  die  grosse  königliche  Reichsfahne,   das  Schurzfell  Kftves 
(Bd.  1,  640),  welche  das  Heer  begleitet  hatte,  in  Jdie  Hände  der 
Arabttr'fiel,  ein  übles  Vorzeichen  für  die  Zukunft.    In  Folge  der 
Schlacht  bei  Qädesiyya  besetzten  die  Araber  zuerst  das  ganze 
rechte  Buphratufer  sammt  der  Festung  OboUa,  in  deren  Nahe  sie 
die  Stadt  Ba^ra  gründeten,  wie  später  weiter  stromaufvf  ärt«  die  Stadt 
K'üfa.    Sie  überschritten  darauf  den  Euphrat  und  bemächtigten 
sich  des  ganzen  Gebietes ,  das  zwischen  diesem  Flusse  und  dem 
Tigris  kg,  auch  der  Stadt  Nabr-Sbir,  welche  der  Residenz  Kte- 
siphon  gegenüber  stand.    Der  Aufenthalt  des  Königs  in  Ktesi- 
phon  fing  an  bedenklich  zu  werden ,  gleichwol  konnte  sich  Yez- 
degerd in  erst  im  Jahre  637  von  diesem  Orte  trennen,  als  die 
stets  sich  mehrenden  Zuzüge  der  Araber  auf  weitere  Angriffe  der- 
selben schliessen  liessen.  Nunmehr  erst  wurde  der  Rückzug  nach 
Medien  ausgeführt,  und  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  Ktesi- 
phons  begleitete   den  König  sammt  seiner  Habe;   die  Araber, 
welche  den  Rückzug  bemerkten^  setzten  den  Flüchtigen  nach  und 
erreichten  sie  bei  Holvdn,  ehe  sie  die  Berge  gewinnen  konnten; 
eine  reiche  Beute  war  der  Lohn  dieses  Zuges.    Yezdegerd  III 


1)  Q&desiyya  lag  an  der  Gränze  der  Wüste,  neun  Stunden  westlich  von 
Baghdftd,  einige  Stunden  nordwestlich  von  Htra.  Cf.  Ritter  10,  186,  Weil 
1.0.  1 ,  61.  Der  Armenier  Sebeos  nennt  statt  Q&destyya  einen  Ort  Herthikan. 
Cf.  Hübschmann,  zur  Geschichte  Armeniens  p.  14. 
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schlug  nun  eeinen  Wohnsitz  in  Rai  auf  ^  wohin  ihm  die  Araber 
zunächst  nicht  folgten,  sondern  ihre  Aufinerksamkeit  auf  Susiaxia 
richteten,  wo  die  starke  arabische  Bevölkerung  ihre  Plane  er- 
leichtem  musste.  Hormuzän,  der  persische  Statthalter,  verliess 
im  J.  640  Ahväz  und  zog  sich  nach  Bim  Hormuz  zurück,  wo  et 
sich  durch  Verbindung  mit  Shahrek,  dem  Statthalter  der  Persi^' 
zu  verstärken  suchte;  die  Araber  nöthigten  ihn  aber,  in  di^ 
Festung  von  Shuster  zu  fliehen,  wo  sie  ihn  ein  halbes  Jahr  la^S 
vergeblich  belagerten,  bis  die  Festung  endlich  durch  den  Verra*^ 
eines  Persers  in  ihre  Hände  fiel. 

Während  die  Araber  sich  in  den  von  ihnen  besetzten  per^^^" 
sehen  Provinzen  förmlich  einrichteten,  bot  Yezdegerd  III  seiJ^^ 
Kräfte  auf,  um  ein  neues  Heer  zu  schaffen,  das  entweder  die  v^^" 
lomen  Provinzen  wieder  erobern  oder  doch  wenigstens  die  no<^ 
erhaltenen  sichern  sollte.    Willig  gehorchten  die  noch  von  arat'^'' 
sehen  Einfällen  verschonten  Provinzen  dem  Bufä  ihres  Köni^^^ 
aus  allen  Theilen  des  Reiches  strömten  die  Streiter  zusamm^^^ 
und  bald  war  eine  persische  Armee  vorhanden,  die  auf  1500O^ 
Mann  geschätzt  wurde.  Zum  Oberbefehlshaber  dieser  letzten  p^^'^ 
sischen  Armee  wurde  Firiizän  ernannt;  der  alte  Bivale  KtiBtemi.^^ 
der  aber  nun  ein  hochbetagter  Mann  war.  Auf  die  Nachriclit  YCß'^ 
diesen  Vorgängen  in  £rän  hatten  die  Araber  in  aller  Eile  ei^^ 
Heer  von  30000  Mann  gesammelt,  über  welches  Abd  Allah  it^^^ 
Muqrin  den  Oberbefehl  erhielt,  der  eben  in  Ahväz  stand.    Ung^^^ 
hindert  drang  dieser  über  Holvän  und  den  Pass  von  Kerend  S-  ^^ 
das  eigentliche  Erän  ein,  wo  er  endlich  die  Perser  in  einer  sta*^^^ 
ken  Stellung  bei  Nehävend  verschanzt  fand.    Zwei  Monate  sta»-  ^ 
er  ihnen  gegenüber,  ohne  dass  er  wagte  sie  anzugreifen  noch  auc^  ^ 
sie  aus  ihrem  festen  Lager  zu  verlocken  vermochte ;  ein  verstellt^^^ 
Rückzug  bewog  endlich  die  Perser  ihre  so  günstigen  Stellungen  ^"^ 
aufzugeben  und  den  Arabern  zu  folgen,  welche  sie  unter  ungü 
stigen  Verhältnissen  zwischen  Bergen  zu  einer  Schlacht  zwange 
in  welcher  an  100000  Perser  gefallen  sein  sollen,  während  d^^^^ 
Führer,  Firüzan,  auf  der  Flucht  gleichfalls  den  Tod  fand.   Die^^^ 
Schlacht  von  Nehivend  (641)  machte  dem  Reiche  der  Säsänidentha 
sächlich  ein  Ende  i),  denn  wenn  auch  Yezdegerd  III. diese  Schlac 


1)  Ueber  den  Fortgang  der  arabischen  Eroberungen  vergl.  man  Weil  l 
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zu  nekmen  er  gezwungen  war;  denn  es  scheint ^  dass  er  für  eine 
langsame  ELriegfuhrung  war^   durch  die  Befehle  seines  Königs 
aber  gezwungen  wurde^  in  kürzester  Zeit  eine  Hauptschlacht  zu 
wagen.    Gehorsam  dem  Willen  des  Yezdegerd  m  lieferte  er  bei 
O&destyya^)  den  Arabern  eine  Schlacht,  welche  zu  den  hartnäckige 
sten  gehfirt  und  in  welcher  die  Perser  rühmliche  Tapferkeit  be- 
wiesen. Drei  Tage  hintereinander  wurde  gekämpft  und  keine  der 
beiden  streitenden  Parteien  wollte  weichen;    am  vierten  Tage 
endlich  sdieinen  die  Elemente  die  Schlacht  zu  Ungunsten  der 
Perser  entschieden    zu  haben:   ein  heftiger  Wind  trieb  ihnen 
schwere  Staubwolken  ins  Gesicht  und  machte  sie  kampfunfähig, 
und  als  nun  auch  noch  Rustem  von  einem  Araber  getödtet  wurde, 
da  gabcfn  die  Perser  ihre  Sache  yerloren.    Ein  grosser  Theil  des 
persischen  Heeres  wurde  vernichtet,  aber  auch  die  Araber  hatten 
7000  Mann  verloren ;   der  schwerste  Verlust  für  die  Perser  war, 
dass  die  gprosse  königliche  ReichsfiEthne,   das  Schurzfell  Kftves 
(Bd.  1,  640),  welche  das  Heer  begleitet  hatte,  in  Jdie  Hände  der 
Jüraberfiel,  ein  übles  Vorzeichen  für  die  Zukunft.    In  Folge  der 
Schlacht  bei  Qädesiyya  besetzten  die  Araber  zuerst  das  ganze 
rechte  Euphratufer  sammt  der  Festung  OboUa,  in  deren  Nähe  sie 
clie  Stadt  Ba^ra  gründeten,  wie  später  weiter  stromaufwärts  die  Stadt 
K-dfa.    Sie  übierschritten  darauf  den  Euphrat  und  bemächtigten 
sich  des  ganzen  Gebietes ,  das  zwischen  diesem  Flusse  und  dem 
Tigris  lag,  auch  der  Stadt  Nahr-Sbir,  welche  der  Residenz  Kte- 
siphon  gegenüber  stand.    Der  Aufenthalt  des  Königs  in  Ktesi- 
phon  fing  an  bedenklich  zu  werden ,  gleichwol  konnte  sich  Yez- 
degerd in  erst  im  Jahre  637  von  diesem  Orte  trennen,  als  die 
stets  sich  mehrenden  Zuzüge  der  Araber  auf  weitere  Angriffe  der- 
selben schliessen  Hessen.  Nunmehr  erst  wurde  der  Rückzug  nach 
Medien  ausgeführt,  und  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  Ktesi- 
phons  begleitete   den  König  sammt  seiner  Habe;   die  Araber, 
welche  den  Rückzug  bemerkten^  setzten  den  Flüchtigen  nach  und 
erreichten  sie  bei  Holvän,  ehe  sie  die  Berge  gewinnen  konnten; 
eine  reiche  Beute  war  der  Lohn  dieses  Zuges.    Tezdegerd  III 


1)  QÄdesiyya  lag  an  der  Gränze  der  Wüste ,  neun  Stunden  westlich  von 
Baghd&d,  einige  Stunden  nordwestlich  von  Htra.  Cf.  Ritter  10,  186,  Weil 
1.  c.  1 ,  61.  Der  Armenier  Sebeos  nennt  statt  Qftdesiyya  einen  Ort  Herthikan. 
Cf.  Hübschmann,  zur  Geschichte  Armeniens  p.  14. 
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schlug  nun  seinen  Wohnsitz  in  Rai  auf,  wohin  ihm  die  Araber 
zunächst  nicht  folgten,  sondern  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Susiana 
richteten,  wo  die  starke  arabische  Bevölkerung  ihre  Plane  ei- 
leichtem  musste.  Hormuz^,  der  persische  Statthalter,  verliess 
im  J.  640  Ahväz  und  zog  sich  nach  Bim  Hormuz  zurück,  wo  er 
sich  durch  Verbindung  mit  Shahrek,  dem  Statthalter  der  Persis, 
zu  verstärken  suchte;  die  Araber  nöthigten  ihn  aber,  in  die 
Festung  von  Shuster  zu  fliehen,  wo  sie  ihn  ein  halbes  Jahr  lang 
vergeblich  belagerten^  bis  die  Festung  endlich  durch  den  Yerrath 
eines  Persers  in  ihre  Hände  fiel. 

Während  die  Araber  sich  in  den  von  ihnen  besetzten  persi- 
schen Provinzen  förmlich  einrichteten,  bot  Yezdegerd  III  seine 
Kräfte  auf,  um  ein  neues  Heer  zu  schaffen^  das  entweder  die  ver- 
lornen Provinzen  wieder  erobern  oder  doch  wenigstens  die  noch 
erhaltenen  sichern  sollte.  Willig  gehorchten  die  noch  von  arabi- 
schen Einfallen  verschonten  Provinzen  dem  Bufä  ihres  Königs^ 
aus  allen  Theilen  des  Reiches  strömten  die  Streiter  zusammen 
und  bald  war  eine  persische  Armee  vorhanden ,  die  auf  150000 
Mann  geschätzt  wurde.  Zum  Oberbefehlshaber  dieser  letzten  per- 
sischen Armee  wurde  Firiizän  ernannt,  der  alte  Bivale  Rustems^ 
der  aber  nun  ein  hochbetagter  Mann  war.  Auf  die  Nachricht  von 
diesen  Vorgängen  in  Erän  hatten  die  Araber  in  aller  Eile  ein 
Heer  von  30000  Mann  gesammelt,  über  welches  Abd  Allah  ibu 
Muqrin  den  Oberbefehl  erhielt,  der  eben  in  Ahv&z  stand.  Unge- 
hindert drang  dieser  über  Holvän  und  den  Pass  von  Kerend  in 
das  eigentliche  Eran  ein,  wo  er  endlich  die  Perser  in  einer  star- 
ken Stellung  bei  Nehävend  verschanzt  fand.  Zwei  Monate  stand 
er  ihnen  gegenüber,  ohne  dass  er  wagte  sie  anzugreifen  noch  auch 
sie  aus  ihrem  festen  Lager  zu  verlocken  vermochte;  ein  verstellter 
Rückzug  bewog  endlich  die  Perser  ihre  so  günstigen  Stellungen 
aufzugeben  und  den  Arabern  zu  folgen,  welche  sie  unter  ungün- 
stigen Yerhältnissen  zwischen  Bergen  zu  einer  Schlacht  zwangen, 
in  welcher  an  100000  Perser  gefallen  sein  sollen,  während  der 
Führer,  Firüzän,  auf  der  Flucht  gleichfalls  den  Tod  fand.  Dies 
Schlacht  von  Nehävend  (641)  machte  dem  Reiche  der  Säsänidenthat 
sächlich  ein  Ende  i),  denn  wenn  auch  Yezdegerd  HI. diese  Schlach 
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Schon,  früher  (Bd.  2>  236)  haben  wir  versucht  in  das  Wesen  der 
ältesten  eränisch^n  Zustände  einzudringen,  wie  sie  gewesen  sein 
mögen  in  jener  Zeit,  als  sich  die  Eränier  zuerst  von  ihren  indischen 
Nachbarn  abgetrennt  h^itten  und  als  ein  eigenes  Volk  zu  leben 
begannen»   Wir  haben  gefunden,  dass  schon  damals  die  £r&nier 
ia  Stänune  abgetheüt  gewesen  sein  müssen,  die  Stämme  in  ein- 
ssehie  4btheUungen  und  Unterabtheilungen,  über  welche  ein  be- 
sondres Oberhaupt  gesetzt  war,  während  das  Oberhaupt  über 
den  ganzen  Stamm  und  mehr  noch  ein  Oberhaupt  über  mehrere 
Stämme  einer  späteren  Zeit  angehört.   Der  Gedanke  ein  Volk  in 
Stämme  und  Stammesabtheilungen  zu  gliedern  liegt  bei  dem  Er- 
wachen des  politischen  Bewusstseins  sehr  nahe,  und  findet  sich 
d^iun  ziemlich  ähnlich  bei  den  verschiedensten  Völkern  ent- 
^ckelt|  welche  in  verschiedenen  Welttheilen  leben  und  nie  in 
Beziehung  zu  einander  gestanden  haben.  Es  wäre  also  sehr  wohl 
möglich;  dass  die  Eränier  ganz  aus  eigenem  Antriebe  und  nur 
durch  äussere  Verhältnisse  veranlasst  eine  solche  Eintheüung  bei 
i^ioU  durchgeführt  hätten.     Wir  haben  aber  gleichwol  die  Ent- 
Etehung  dieser  Stammeintheilung  schon  in  die  indogermanische 
Vorzeit  verlegen  wollen,  weil  wir  bei  mehreren  Namen  der  Stam- 
masabtbeilungen  deutliche  Anklänge  an  durchgehende  indoger- 
manische Wolter  fanden.   Von  ihnen  ist  oben  (Bd.  2,  241)  die 
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Rede  gewesen;  wahrend  aber  Ti^  und  zantn  sich  dmeh  Yer- 
gleichong  mit  dem  Indischen  als  im  arsprünglichen  Arisdieii  toü 
ziemlich  allgemeiner  Bedeutong  ausweisen,  dürfte  der  schwierige 
Ausdruck  dasyu  oder  dahyu  von  grosser  Bedeutung  sein^  je  nach- 
dem man  die  er^nisdie  oder  die  indische  Bedeutung  des  Wortes 
als  die  Grrundbedeutung  ansieht.   Im  Erinischen  heisst  dahyu, 
dahhu  bekanntlich  Gegend,  Dorf,  wie  das  daraus  entstandene 
neup.  dih  [Dorf],  und  es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  dass 
dahyu  in  einem  der  alteränischen  Texte  nur  Ton  feindlichen  Gre- 
genden gebiauchfwerde.  Ohne  Frage  enge  Terbniiden  mit  diesem 
Worte  dahyu  ist  der  Name  der  Daer,  welche  uns  Herodot  (1, 125] 
als  einen  persischen  Yolksstamm  nennt;  Strabo  kennt  gleichMb 
einen  Stamm  mit  demselben  Namen,  der  am  Oxus  wohnte  (Strabo 
XI,  515],  ganz  in  der  Nähe  von  Hytkanien  (ib.  XI,  511),  den  er 
aber  für  turänisch  hält.    In  der  That  finden  wir  in  jener  Gregend 
ein  Dehistän,  Aufenthaltsort  der  Daer,  allein  die  MLnische  Sage 
betrachtet  diesen  Ort  als  eine  iranische  Ghränzfestung  (Bd.  1, 576}, 
mithin  dürften  die  Daer  Eränier  gewesen  sein  und  Strabo  müsste 
sich  über  ihre  Nationalität  getäuscht  haben,  weil  sie  zum  grossen 
Theil  Nomaden  waren.  Alle  diese  Annahmen  haben  keine  Schwie- 
rigkeit, wenn  wir  den  Namen  der  Daer  auf  die  ^rftnische  Bedeur 
tung  von  dahyu  zurückleiten,  die  Daer  sind  dann  einfach  Dorfbe- 
wohner, und  der  Name  bedeutete  dasselbe  wie  dihq&n  oder  dihrar 
jetzt  bei  den  Balücen  (Bd.  1,  342).    Granz  anders  stellt  sich  frei- 
lich die  Sache,  wenn  wir  annehmen,  daSs  die  Grrundbedeutung 
des  Wortes  in  dem  indischen  dasyu,  Räuber,  Feind,  erhalten  s^ 
Man  wäre  dann  gezwungen,  nicht  blos  in  den  nördlich  wohnenden 
Daem  einen  feindlichen  und  also  mit  Strabo  wahrscheinlich  turtL- 
nischen  Yolksstamm  zu  sehen,  man  würde  auch  annehmen  müssea  » 
dass  auch  die  in  Persien  wohnenden  Daer  von  Herodot  fiOschlic^^ 
als  Perser  angesehen  wurden  und  vielmehr  ein  fremdes  Element  bi^ 
den,  das  entweder  seine  Wohnsitze  noch  von  der  Zeit  her  im 
hatte,  als  die  Arier  dasselbe  noch  nicht  bewohnten,  oder  auch 
später  sich  Aufnahme  erzwungen  hat.    So  interessant  demnacf^ 
auch  eine  Entscheidung  dieser  Frage  wäre,   man  wird  bei  de^^ 
jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  eine  entscheidende  Losun^^ 
kaum  versuchen  können. 

Die  ursprüngliche  Eintheilung  der  Eränier  in  Stamme 
in  Folge  der  eigenthümlichen  Natur  des  Landes,   bis  heute 
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grossen  Strecken  Ertos  in  Geltung  geblieben^  eine  andere  Ein- 
tbeilang  in  Stände  hat  sich  daneben  mit  den  Fortschritten  der 
Cultor  entwickelt.    Die  Frage^  ob  die  Eränier  diesen  Fortschritt 
der  Cultur  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  den  Indiem  gemacht 
luiben^  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  erörtert  worden^  in  der  Form^ 
dass  man  untersuchte^  ob  es  auch  in  Erän  Kasten  gegeben  habe 
oder  nicht.   Ueber  das  Alter  der  Kasteneinrichtung  besteht  noch 
mancher  Zweifel^  und  selbst  über  das  Alter  der  indischen  Kasten- 
einrichtnng  schwanken  die  Ansichten.    Am  ausführlichsten  und 
eingehendsten  ist  die  Frage  von  Muir^)  erörtert  worden.  Aus  sei- 
nen Untersuchungen  geht  hervor^  dass  allerdings  an  einer  Stelle 
(?^.  268^  9)  die  arische  Farbe  erwähnt  wird^  unter  derselben 
aber  die  drei  obersten  Kasten  verstanden  werden ;  im  Gegensatze 
dazu  ist  von  der  schwarzen]  Haut  der  entgegenstehenden  Urbe- 
wohner  die  Bede  (Bgv.  130^  8).  Hier  haben  wir  nun  einen  ethno- 
gniphischen  Unterschied  zwischen  Ariern  und  Nichtariem,  die 
beiden  verschiedenen  Kasten  scheinen  durch  ihre  verschiedene 
Rautfarbe  kenntlich  gewesen  zu  sein.    Dagegen  zeigen  sich  Ka- 
stenunterschiede in  Bezug  auf  die  drei  höheren  Kasten'noch  nicht. 
Das  Wort  brahman  scheint  meist  noch  den  Weisen  oder  Dichter  zu 
bezeichnend  dann  auch  den  Priester  als  den  handelnden  und  erst 
^tiletzt  als  eine  bestimmte  Art  von  Priestern.   Eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  von  Stellen  bezeugt^    dass   die   priesterlichen 
^landlungen  noch  nicht  an  bestimmte  Familien  oder  gar  an  eine 
"^aste  gebunden  waren,  sondern  auch  andere  Personen  diese  Ver- 
richtungen besorgen  konnten.    Das'  Wort  xatriya,  mit  dem  in 
^l)8tem  Schriften  die  Kri^erkaste  gewöhnlich  bezeichnet  wird, 
t^at  im  !Rigvedä  noch  die  ursprünglichere  Bedeutung  »der  könig- 
-'-ichen  Familie  angehörigcr,  das  Wort  räjanya,  gleichfalls  eine  Be- 
^^chnung  des  Kriegerstandes,  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  in 
^Xnem  spätem  Stücke,  der  Name  der  dritten  Kaste  vai9ya  findet 
^ich  gar  nicht  (vi^ah  sind  die  Menschen  überhaupt),  ebensowenig 
^^dra,  der  Name  der  vierten  Kaste.    Ausgenommen  ist  blos  ein 
einziges  Stück  des  Rigveda^  das  sogenannte  Purushasükta  (Bgv. 


1)  Cf.  Muir,  Sanscrit  texts  1,  161  flg.,  bes.  p.  258  und  2,  454  flg.  2  ed. 
«rgl.  auch  Ludwig,  die  Nachrichten  des  Big-  und  Atharvaveda  über  Geogra- 
^>aphie,  Geschichte  und  Verfassung  des  alten  Indien.  Prag  1875,  besonders 
^-  36  flg. 

Spiegel,  Erän.  AlterthnmBlrande.  in;  35 
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Kede  gewesen;  wahrend  aber  vi^  und  zafitu  sich  durch  Yer- 
gleichung  mit  dem  Indischen  als  im  ursprünglichen  Arischen  von 
ziemlich  allgemeiner  Bedeutung  ausweisen^  dürfte  der  schwierige 
Ausdruck  dasyu  oder  dahyu  von  grosser  Bedeutung  sein^  je  nach- 
dem man  die  iranische  oder  die  indische  Bedeutung  des  Wortes 
als  die  Grundbedeutung  ansieht.  Im  Er&nischen  heisst  dahyu^ 
danhu  bekanntlich  Gegend,  Dorf,  wie  das  daraus  entstandene 
neup.  dih  (Dorf),  und  es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  dass 
dahyu  in  einem  der  alt^ränischen  Texte  nur  von  feindlichen  Ge- 
genden gebrauchfwerde.  Ohne  Frage  enge  verbunden  mit  diesem 
Worte  dahyu  ist  der  Name  der  Daer,  welche  uns  Herodot  (1, 125) 
als  einen  persischen  Yolksstamm  nennt;  Strabo  kennt  gleichfalls 
einen  Stamm  mit  demselben  Namen,  der  am  Oxus  wohnte  (Strabo 
XI,  515),  ganz  in  der  Nähe  von  Hyrkanien  (ib.  XI,  511),  den  er 
aber  für  turänisch  hält.  In  der  That  finden  wir  in  jener  Gegend 
ein  Dehistän,  Aufenthaltsort  der  Daer,  allein  die  irftnische  Sage 
betrachtet  diesen  Ort  als  eine  iranische  Gränzfestung  (Bd.  1,  576), 
mithin  dürften  die  Daer  Eränier  gewesen  sein  und  Strabo  müsste 
sich  über  ihre  Nationalität  getäuscht  haben,  weil  sie  zum  grossen 
Theil  Nomaden  waren.  Alle  diese  Annahmen  haben  keine  Schwie- 
rigkeit, wenn  wir  den  Namen  der  Daer  auf  die  ^nische  Bedeu- 
tung von  dahyu  zurückleiten,  die  Daer  sind  dann  einfach  Dorfbe- 
wohner, und  der  Name  bedeutete  dasselbe  wie  dihq^n  oder  dihyftr 
jetzt  bei  den  Balücen  (Bd.  1,  342).  Ganz  anders  stellt  sich  frei- 
lich die  Sache,  wenn  wir  annehmen,  daffs  die  Grundbedeutung 
des  Wortes  in  dem  indischen  dasyu,  Räuber,  Feind,  erhalten  sei. 
Man  wäre  dann  gezwungen,  nicht  blos  in  den  nördlich  wohnenden 
Daem  einen  feindlichen  und  also  mit  Strabo  wahrscheinlich  tur&- 
nischen  Yolksstamm  zu  sehen,  man  würde  auch  annehmen  müssen, 
dass  auch  die  in  Persien  wohnenden  Daer  von  Herodot  fälschlich 
als  Perser  angesehen  wurden  und  vielmehr  ein  fremdes  Element  bil- 
den, das  entweder  seine  Wohnsitze  noch  von  der  Zeit  her  im  Lande 
hatte,  als  die  Arier  dasselbe  noch  nicht  bewohnten,  oder  auch  erst 
später  sich  Aufnahme  erzwungen  hat.  So  interessant  demnach 
auch  eine  Entscheidung  dieser  Frage  wäre,  man  wird  bei  dem 
jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  eine  entscheidende  Lösung 
kaum  versuchen  können. 

Die  ursprüngliche  Eintheilung  der  Eränier  in  Stämme  ist, 
in  Folge  der  eigenthümlichen  Natur  des  Landes,   bis  heute  in 
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«n  genannten  Länder  haben  aber  auch  ein  sehr  gelindes  Klima, 
xd  dadurch  wird  es  den  Bewohnern  derselben  möglich,  sich  mit 
enigem  zu  begnügen^  denn  Wohnung  und  Kleidung  lassen  sich 
it  geringen  Kosten  herstellen,   während  die  Einwohner  eines 
'■^c^inder  begünstigten  Landes  gerade  auf  diese  Dinge  grosse  Sum- 
en  verwenden  müssen.    Jene  Leichtigkeit  des  Lebens  ist  die 
oraussetzung,   auf  welcher  unseres  Erachtens  die  Entstehung 
r  Kasten  beruhte.    Kasten  und  Zwischenkasten  beschränken 
e  freie  Thätigkeit  des  Einzelnen  ungemein  und  nöthigen  den- 
^^Iben  sich  im  engsten  Kreise  zu  bewegen,  dieser  Fall  tritt  nur 
^in,  wenn  man  in  solch'  einer  beschränkten  Thätigkeit  die  Mittel 
^6*det,  die  man  für  sich  und  die  Seinigen  bedarf.  Wenn  der  Staat 
^^n  Einzelnen  nöthigt,  sich  auf  den  Beruf  eines  Schreibers,  eines 
^^oxtes  oder  eines  Fischers  zu  beschränken,  so  muss  er  wissen, 
^l^^ss  diese  Geschäfte  ihren  Mann  und  dessen  Familie  ernähren 
^Qnnen.   Diess  ist  aber  nur  möglich,  wenn  das  Land  sehr  milde 
^nd  fruchtbar  ist,  so  dass  der  Betreffende  einerseits  sich  mit  wenig 
begnügen  kann  und  andererseits  im  Stande  ist,  sich  das,  was  er 
t^edarf,  mit  leichter  Mühe  durch|seinen  Verdienst  zu  verschaffen. 
Uiese  Bedingungen  treffen  zu  für  Indien  und  Aegypten,   nicht 
^l>er  für  Erän.    Wir  kennen  bereits  die  Natur  dieses  Landes,  wir 
^vissen^   dass  nicht  weit  von  seiner  Ostgränze  die  Scheidewand 
Hegt,  welche  Orient  und  Occident  trennt  (cf.  Bd.  1,  243  fg.)    Wii 
wissen,  dass  das  Elima  dort  weit  weniger  günstig  ist  als  in  In- 
^en,  dass  an  den  meisten  Orten  Eräns  die  Winter  strenge  sind 
^ud  die  Eränier  durch  genügende  Nahrung  und  Kleidung  sich 
S^en  die  Kälte  schützen  müssen.   Auch  die  Fruchtbarkeit  des 
Landes  steht  weit  hinter  der  Indiens  zurück  und  gestattet  nicht  die 
i^he Ausfuhr  des  eben  genannten  Landes.  Ganze  grosse  Strecken 
sixxd  durchaus  imfruchtbar,  andere  können  nur  zur  Viehzucht, 
^icht  aber  zum  Ackerbau  verwendet  werden.  Die  natürliche  Folge 
^ty  dass  Erän  nicht  reich  an  Städten  ist  und  dass  diejenigen, 
Welche  es  besitzt,  sehr  ungleich  über  das  Land  vertheilt  sind. 
^Jle  diese  Umstände  sind  der  Entwicklung  des  Kastenwesens  un- 
gemein ungünstige  man  musste,  namentlich  an  den  weniger  frucht- 
^^«fcren  Orten,  es  einem  Jeden  freistellen  sich  durchzubringen  wie 
^  konnte.  Der  Ausdruck  Kaste  kann  aber,  wie  M.  Müller  richtig 
"^merkt^),   in  sehr  verschiedenem  Sinne  verstanden  werden  und 

1)  Essays  2,  285. 
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916)^  in  diesem  Gedichte  finden  wir  nicht  nur  die  Kasten  nament- 
lich aufgeführt^  sondern  auch  ihre  Entstehung  aus  den  verschie- 
denen Körpertheilen  des  Brahma  angegeben,  woraus  sich  abneh- 
men lässt^  dass  die  wahre  Entstehung  dür  Kasten  schon  veigessen 
sein  musste^   als  das  Purushasükta  ver&sst  wurde.    lieber  die 
Tragweite  dieser  Abweichung  bestehen  unter  den  Indianisten 
verschiedene  Ansichten,  die  Mehrzahl  sieht  in  dem  Purushasükta 
ein  spätes  Stück,  dessen  Inhalt  für  die  übrigen  Theile  des  Bigveda 
nicht  massgebend  sei,  da  es  nur  durch  einen  Zufidl  diesem  Buche 
einverleibt  wurde.  So  Muir,  Both,  M.  Müller  u.  a.  m.,  und  aller- 
dings scheint  ebensowol  die  äussere  Form  des  Purushasükta  wie 
sein  Inhalt  für  seinen  spätem  Ursprung  zu  zeugen.   Andere  hin- 
gegen, namentlich  Kern  ^),  behaupten,  dass  die  Aussagen  des  Pu- 
rushasükta die  höchste  Beachtung  verdienen  und  vollkommen 
geeignet  seien,  das  hohe  Alter  der  Kasteneinrichtung  zu  erweisen. 
Sie  machen  darauf  aufmerksam,  dass  selbst  nach  den  Angaben 
der  Gegner  die  Hinweisung  auf  die  Kasten  nicht  ganz  fehlte; 
dass  nicht  öfter  von  ihnen  im  Bigveda  die  Bede  sei,  müsse  dem 
Zufalle  zugeschrieben  werden,  denn  die  Aufgabe  der  vedischeu 
Hymnen  sei  es  nicht,  uns  über  politische  und  religiöse  Verhält- 
nisse aufzuklären,  es  geschehe  diess  immer  nur  zufallig  und  neben- 
bei.   Ausser  auf  das  Purushasükta  stützt  man  sich  nun  aber  für 
das  hohe  Alter  des  Kastenwesens  auch  darauf,  dass  dasselbe  bei 
den  alten  Eräuiem  gleichfalls  nachweisbar  sei,  und  es  wird  nim 
unsere  Aufgabe  sein  zu  untersuchen,  ob   sich  dieser  Nachweis 
führen  lässt  oder  nicht. 

Wir  müssen  gestehen,  dass  uns  die  Existenz  von  Kasten  in 
Eran  zu  allen  Zeiten  unwahrscheinlich  ist,  und  weisen  als  Grund 
für  unseren  Unglauben  auf  die  Natur  des  Landes  hin.  Wir  be- 
trachten die  Kasten  als  einen  Luxus,  den  sich  nur  reiche  Länder 
erlauben  können.  Nur  in  Ländern  wie  Indien  und  Aegyptensind 
Kasten  bestimmt  nachgewiesen,  und  dort  lassen  sie  sich  auch  be- 
greifen. Beide  Länder  sind  äusserst  fruchtbar  und  reich  an  Er- 
zeugnissen, namentlich  gewinnt  der  Landmann  auf  einem  rer- 
hältnissmässig  kleinen  Baume  Alles,  was  er  für  sich  und  die  Sei- 
nigen zum  Leben  bedarf;  daher  kann  er  von  seinem  XJeberflusse 
an  Solche  abgeben,  welche  ihm  andere  Dienste  leisten.  Die  bei- 


1)  Cf.  Kern  bei  Muir  1.  c.  2,  454. 
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l^xsixigung  einer  Schnur  in  den  Gemeindeverband  aufzunehmen ; 

^^^ährend  aber  das  Avesta  und  die  andern  Parsenschriften  bei  allen 
Oläubigen  ohne  Ausnahme  diese  Ceremonie  vorzunehmen  gebie- 
ten^ finden  wir  sie  in  Indien  blos  für  die  drei  obem  Kasten  vorge- 
abrieben.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  Indern  und  Er4- 
niem  besteht  allerdings  darin^  dass  wie  die  ersteren  vier  Kasten 
haben^  auch  bei  den  letztem  vier  Abtheilungen  genannt  werden, 
Priester,  Ejrieger,  Ackerbauer  und  Gewerbtreibende.  So  wenig- 
stens durchgängig  in  späterer  Zeit,  und  es  bleibt  nun  zu  unter- 
suchen, ob  diese  Abtheilungen  Kasten  oder  Stände  waren.  Die 
späteren  Quellen  sind  einstimmig  in  der  Yierzahl  dieser  Abthei- 
lungen,  so  vor  allen  Firdosi,  der  diese  Eintheilung  im  Königs- 
baohe  auf  Yima  zurückführt  (Bd.  1,  525),  ebenso  der  Minokhired 
ftOL  mehreren  Stellen.  Auch  dem  Avesta  ist  diese  Eintheilung  nicht 
g&nz  unbekannt,  wenigstens  spricht  die  Stelle  Y9. 19,  44  für  die- 
selbe, ihr  kann  man  auch  noch  einige  andere  Stellen  hinzufügen 
^e  Vd.  9, 152.  13, 125,  obwol  diese  Stellen  etwas  verschiedener 
Natur  sind.  Nur  an  der  ersten  der  genannten  Stellen  werden 
wnüich  die  Gewerbtreibenden  (hüitis)  erwähnt,  in  den  beiden 
ft&deren  erscheint  der  etwas  dunkle  Ausdruck  vae^u,  worunter 
^r,  wenn  wir  die  einheimische  Ueberlieferung  berücksichtigen, 
ei^tweder  einen  Diener  oder  einen  Musiker  verstehen  müssen, 
jedenfalls  eine  Person  aus  der  niedrigsten  Schicht  der  Gesellschaft, 
eiuen  Proletarier  ohne  eigenen  Besitz ;  dass  aber  die  so  bezeich- 
neten Personen  einen  eigenen  Stand  oder  gar  eine  eigene  Kaste 
gebildet  haben  sollten,  ist  aus  den  Stellen  nicht  zu  entnehmen,  an 
Solchen  von  ihnen  die  Rede  ist.  Diesen  wenigen  Stellen  gegen- 
über müssen  wir  auch  hervorheben,  dass  das  Avesta  meistens  nur 
von  drei  Klassen  spricht  und  auch  sonst  mit  dem  Berichte  des 
^^^dosi  nicht  übereinstimmt.  Nicht  dem  Könige  Yima  wird  die 
Einfohrung  der  verschiedenen  Klassen  zugeschrieben,  sondern 
*®^  Zarathustra  selbst,  er  ist  (cf.  Yt.  13,  88.  89)  der  erste  Prie- 
ster,  Krieger  und  Ackerbauer,  er  vereinigte  also  alle  drei  Stände 
^  «einer  Person.  Drei  Söhne  werden  dem  Zarathustra  zugeschrie- 
"®^,  wir  finden  sie  auch  im  Avesta  mehrfach  genannt  (cf.  Bd.  1, 
^^^)^  nach  der  Angabe  des  Bundehesh  sollen  von  dem  ältesten 
^e^elben  die  Priester,  von  dem  mittleren  die  Biieger  und  vom 
ITUXgsten  die  Ackerbauer  abstammen,  es  bleibt  also  für  den  vierten 
Stand  kein  Stammvater  übrig.    Ebenso  wird  von  drei  heiligen 
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Feuern  gesprochen^  welche  sich  unter  die  drei  Stände  vertheilen 
(cf.  Bd.  2,  45  flg.)  7  auch  hier  würde  also  der  vierte  Stand  leer 
ausgehen.  Auch  noch  andere  Stellen  des  Avesta  bestätigen  die 
Dreitheilung^  so  wenn  Yd.  b,  86flg.  die  Zahl  der  Verunreinigten  an- 
gegeben wird,  im  Falle  dass  in  einer  mazdaya^nischen  Versamm- 
lung ein  lebendes  Wesen  stirbt.  Von  den  PrieiStem,  Kriegern 
und  Ackerbauern  springt  das  Gesetzbuch  sofort  auf  die  Hunde 
über^  was  gewiss  nicht  geschehen  wäre^  wenn  es  in  der  iranischen 
Gesellschaft  noch  andere  Klassen  als  die  eben  genannten  gegeben 
hätte.  Vd.  14,  26 — 49  werden  nur  fär  die  drei  Stände  Graben 
vorgeschrieben,  nicht  fiir  vier.  Dass  gleichwol  noch  eine  vierte 
Klasse  in  Erän  vorhanden  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  es  waren 
diess  die  Gewerbtreibenden,  aber  sie  wurden  nicht  besonders  ge- 
rechnet, sondern  in  eine  andere  Klasse,  wahrscheinlich  in  die  der 
Ackerbauer  mit  eingeschlossen.  Die  Gewerbtreibenden  müssen 
im  Lande  sehr  ungleich  vertheilt  gewesen  sein,  denn  Gewerbtrei- 
bende  und  Künstler,  welche  von  der  Arbeit  ihrer  Hände  leben 
wollten,  werden  naturgemäss  nur  in  Städten  oder  gr<)ssem  Ort- 
schaften zu  finden  sein.  Ein  Blick  auf  die  Karte  von  Erän  zeigt, 
dass  es  dort  ganze  grosse  Bezirke  giebt,  welche  diese  Klasse  der 
Bevölkerung  entbehren  mussten.  Auch  Handwerker  konnten  sich 
in  den  weniger  fruchtbaren  Gegenden  nur  dann  halten,  wenn  sie 
zugleich  Ackerbauer  oder  Hirten  waren  *) . 

1]  Eine  andere  Eintheilung,  die  einige  Male  in  den  G&th&s  vorkommt 
(Y9  32,  1.  33,  4],  qaetus,  ver^zenyo,  airyaman,  scheint  mir  mehr  ethischer  als 
politischer  Natur  und  die  Verwandten,  Nachbarn  und  Diener  zu  bezeichnen.  -^ 
Was  den  Ausdruck  Yae9u  betrifft ,  so  stammt  er  von  vi9,  gehorchen,  ab,  eine 
Bedeutung,  die  auch  ausser lErdn  bekannt  ist,  vgl.  z.  B.  skr.  ve^a,  Diener,  was 
gewiss  hierher  gehört.^Die  Bedeutung  Musiker  für  vae^u  mag  richtig  sein,  ich 
halte  die  Vaegu  für  identisch  mit  den  neuern  Lüris,  von  welchen  Bellew  (From 
the  Indus  to  the  Tigris  p.  52)  sagt:  These people  are  a  kind  of  gipst/ ^  andare 
foundin  all  parte  ofthe  country  in  soattered parHes  of  a  fewf  amilies  each,  Theiy 
are  a  distinct  racefrom  the  Brahoe  and  JBalach,  and  are  occupied  as  musiciatiSf 
potterSi  rope  makers,  mat  toeavers,  pedlars  etc,  They  oum  no  land,  never  ctM- 
vate  the  soil,  and  are  looked  on  as  outcasts.  Nach  dem  Berichte  des  Sh&hn&me 
(1585  flg.)  sind  diese  Lüris  auf  Antrieb  des  Behrdmgür  aus  Indien  eingewan- 
dert ,  sie  sollten  als  Musiker  verwendet  werden.  Der  Sh&h  dachte  sie  aber 
sesshaft  zu  machen,  er  gab  jedem  Lüri  einen  Esel,  ein  Rind  imd  Weizen,  um 
damit  das  Land  anzubauen ;  als  aber  das  Jahr  um  war ,  fand  es  sich,  dass  die 
Lüris  Kind  und  Weizen  verzehrt  hatten;  es  blieb  ihnen  also  nur  der  Esel,  den 
sie  zum  Lasttragen  verwenden  konnten,  und  die  Musik  als  alleinige  Erwerbs- 
quelle. 
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Wir  haben  uns  bis  jetzt  der  etwas  zweideutigen  Bezeichnung 
^A.\>theilung  oder  Klasse  bedient^  um  unentschieden  zu  lassen^  ob 
dxe  drei  AbtheUungen  der  Eränier  Kasten  oder  Stände  seien.  Diese 
¥^ntge  werden  wir  aber  nunmehr  zu  untersuchen  haben.    Fangen 
^^ivir  mit  der  spätesten  von  unsern  Quellen  an»  mit  Firdosi»  so  fin* 
dLen  wir  mit  ziemlich  klaren  Worten  ausgedrückt»  dass  nur  von 
Standen  die  Hede  sei  und  nicht  von  Kasten.   Nur* von  verschie- 
cLenen  Künsten  und  Handwerken   (^^'^^)  ist  die  Bede»  nur  mit 
Riicksicht  auf  die  verschiedene  Beschäftigung  wird  die  Trennung 
durchgeführt.   Auch  die  Avestastelle  Y9.  19»  44  will  nichts  An- 
dres besagen»  sie  gebraucht]  den]  Ausdruck  pistra»  der  mit  dem 
obig^o.  neupersischen  so  gut  als  identisch  ist.   Man  kann  es  also 
£^  gewiss  ansehen,  dass  die  Dreitheilung  des  Avesta  nichts  An- 
deres sein  soll  als  die  auch  bei  uns  nicht  ungewohnte  Eintheilung 
des  Volkes  in  den^Lehrstand»  Wehrstand  und  Nährstand;  wo  eine 
Viertheilung  angenommen  wird,  da  zerfallt  der  Nährstand  in  zwei 
A-btheihingen :  Ackerbauer  und  Geweibtreibende.  Mit  dieser  Ein- 
^eüux^  in  Stände  fällt  eine  Kasteneintheilung  nicht  nothwendig 
^usujaunen ;  will  man  eine  solche  erweisen»  so  wird  man  zeigen 
müssen,  erstlich»  dass  die  Beschäftigungen  der  einzelnen  Stände 
^^bHch  waxeiv»  dass  Jeder  in  dem  Stande  verharren  musstC;  in 
''Welchem  er  geboren  worden  war»  dann  zweitens»  dass  Wechsel- 
heirathen  unter  den  verschiedenen  Ständen  verboten  waxen.   Mit 
^^seren^  geringen  HüUsmitteln  wird  es  uns  kaum  gelingen  die 
^lage  zu  beantworten»  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit 
ist  Alles»  was  wir  erwarten  können.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es» 
^sa  sich  die  Priester  von  jeher  kastenartig  abgeschlossen'  haben» 
^n  eiBer  Stelle   (Yt.  14,  46)   wird  ihnen  eingeschärft»  ihr  Wis- 
^n  Niemanden  mitzuthdllen  als  ihren  nächsten  Anverwandten ; 
^^e  Gewohnheit  wurde  aber  weniger  durch  Standeshochmuth 
^^tanlaast  als  durch  das  Interesse  ihres  Gewerbes»  denn  in  dem 
Glauben»  dass  sie  besonders  wirksame  Gebete  besässen»  lag  der 
^^^i^Und»|da8S  sie  besonders  gesucht  wurden.  Dass  man  in  den  Prie- 
^terstand  au%enommen  werden  konnte»  ist  nicht  wahrscheinlich» 
Htte  nicht  die  Abstammung  entschieden»  so  würde  man  nicht  alle 
^^^ter  von  dem  ältesten  Sohne  des  Zarathustra  abgeleitet  haben. 
^^  mit  dem  Könige  und  seiner  Familie  scheint  man  eine  Aus- 
^'^S'We  gemacht  zu  haben»  nach  Philo  (de  special,  leg.  p.  792  C.) 
^^e  der  persieche  Grosskönig  immer  unter  die  Mager  aufge- 
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nommen^  und  auch  Firdosi  nennt  ihn  wiederholt  das  Haupt  der- 
selben.  So  hören  wir  unter  der  Regierung  der  Parther,  dass  Tiri- 
dates  sich  entschuldigen  lässt^  er  könne  nicht  nach  Rom  kommen^ 
so  lange  er  Priester  sei  (s.  u.) .  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren 
die  Mager  ein  medischer  Stamm,  ein  vollkommen  abgeschlossnes 
Greschlecht,  dessen  Glieder  aber  nicht  immer  in  Medien  wohnen 
blieben,  sondern  sich  über  Erän  yertheilten  und  dort  lebten,  wo 
sie  fiir  ihre  Functionen  am  besten  bezahlt  wurden.    Sie  werden 
aber  dort  kaum  mit  dem  Volke  vermischt  gewohnt  haben,  son- 
dern lebten  in  eigenen  Priesterstädten.  Wenn  nun  aber  der  Sohn 
eines  Priesters  auch  gewöhnlich  wieder  ein  Priester  wurde,  so  war 
er  doch  nicht  gezwungen  diess  zu  thun,  er  konnte  auch  andere 
Beschäftigungen  wählen,  wenn  ihm  seine  priesterlichen  Verrich- 
tungen nicht  den  nöthigen  Unterhalt  gewährten.  So  ist  es  wenig- 
stens jetzt,  und  so  wird  es  immer  gewesen  sein  (s.  unten).    Mit 
denHeirathen  wird  man  es  ähnlich  gehalten  haben :   das  Gewöhn- 
liche ist  es  gewiss  gewesen,  dass  der  Priester  wieder  die  Tochter 
eines  Priesters  heirathete ;  aber  dass  ihm  ein  Gesetz  geboten  habe 
nur  innerhalb  des  Priesterstandes  sich  zu  halten,  dafür  giebt  es 
keinen  Beweis.    Die  Stellung  der  Priester  war  zwar  auch  in|£r&n 
eine  sehr  angesehene,  was  uns  nicht  wundem  kann,  da  sie  ja  wol 
die  einzigen  Träger  der  Bildung  waren;  sie  beanspruchten  zwar 
dieselbe  Macht  wie  die  Brahmanen  in  Indien  sie  ausgeübt  haben^ 
dürften  sie  aber  schwerlich  je  genossen  haben.    Unter  dem  Krie- 
gerstande stelle  ich  mir  keine  besonders  zahlreiche  Klasse  der  ira- 
nischen Bevölkerung  vor,  er  entsprach  wol  zumeist  unserem  Adel. 
Der  Name,  den  er  führt,  ist  rathaestäo,  d.  i.  auf  dem  Wagen  ste- 
hend, ein  Beweis,  dass  man  nicht  JedeU;  der  kämpfen  konnte, 
zum  Kriegerstande  rechnete,  man  musste  Wagen  und  also  auch 
Pferde  besitzen,  also  begütert  sein.    Der  Krieg  wird  in  Er&n  als 
die  ehrenvollste  Beschäftigung  gegolten  haben ;  aber  um  sich  die- 
ser hingeben  zu  können,  musste  der  Krieger  nicht  für  seine  Le- 
bensbedürfnisse zu  sorgen  brauchen,  er  musste  Landbesitzen  und 
Diener  und  Untergebene,  welche  dasselbe  fiir  ihn  bebauten.    Im 
Kriege  wird  also  der  iranische  Kriegerstand  den  Oberbefehl  über- 
nommen haben ;  aber  w^nn  ein  solcher  ausbrach,  da  wurden  ohne 
Zweifel  auch  die  andern  Stände  oder  wenigstens  die  Ackerbauer 
aufgeboten,  mit  der  Führung  der  Waffen  musste  sich  jeder  Era- 
nier  von  jeher  der  Selbsterhaltung  wegen  vertraut  machen.   Ein 
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Verbot  mit  den  andern  Ständen  Wechselheiratheü  einzugehen^  hat 
wol  für  den  Krieger  ebensowenig  bestanden  als  für  den  Priester ; 
der  Famifienstolz  wird  jedoch  solche  Heirathen  sehr  beschränkt 
haben,  je  vornehmer  sich  eine  Familie  dünkte,  desto  weniger  war 
sie  geneigt,  sich  mit  einer  andern  zu  verbinden.  Längst  hat  man 
eingesehen,  dass  die  uns  so  auffällige  Sitte  der  Heirath  unter 
nahen  Verwandten  in  dem  Familienstolze  ihren  Grund  hat;  und 
diese  Sitte  wird  im  Avesta  als  etwas  sehr  Verdienstliches  empfoh- 
len. Die  königliche  Familie  war  darin  am  strengsten,  wir  hören, 
dass  Kambyses  seine  Schwestern  heirathete,  und  Herodot  (3,  31] 
hat  sicher  Unrecht,  wenn  er  angiebt,  erst  durch  diesen  Fall  sei 
die  Sitte  der  Verwandtenheirath  entstanden.  Artaxerxes  U  hat 
zwei  seiner  Töchter  geheirathet,  Qobad  I  heirathet  gleichfalls  seine 
Tochter  (s.  o.  p.  404  n.  4j;  überhaupt  brauchte  die  Königsfamilie  bei 
ihren  Heirathen  nicht  über  den  Kreis  ihrer  Verwandten  hinauszu- 
gehen^ denn  diese  Verwandten  zählten  nach  Tausenden.  Bei  ande- 
ren Familien  mögen  ähnliche  Ansichten  geherrscht  haben.  Allein 
diese  Sitte  giebt  uns  noch  kein  Recht,  bei  den  Eräniem  gasten- 
unterschiede  anzunehmen,  es  waren  diess  blos  adeliche  Vorurtbeile. 
Der  dritte  Stand  endlich,  die  Ackerbauer,  wird  die  grosse  Masse 
des  Volkes  in  sich  be&sst  habeU;  zu  ihm  dürfen  wir  unbedenklich 
auch  Hirten  und  Handwerker  rechnen. 

Eine  interessante  aber  schwer  zu  entscheidende  Frage  ist  es, 
ob  schon  in  der  Zeit  vor  der  Einführung  des  Islam  Stämme  fremder 
Abkunft  sich  unter  den  Eräniern  angesiedelt  hatten,  und  welche 
Stellung  ihnen  die  letztem  zuerkannten.  Dass  es  solche  fremde 
Stämme  gab,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Wir  werden  unten  zei- 
gen, dass  die  Mager,  obwol  ein  medischer  Stamm,  doch  vielleicht 
semitischer  Abkunft  waren.  Dass  die  Parther  vielleicht  turani- 
scher  Abkunft  waren,  wiewol  sie  gewiss  schon  zur  Zeit  des  ersten 
Darius  in  Er&n  lebten,  haben  wir  schon  öfter  in  diesem  Werke  zu 
besprechen  Gelegenheit  gehabt.  Dasselbe  gilt  von  den  Daem, 
welche  uns  Herodot  als  einen  der  persischen  Stämme  nennt,  deren 
Name  aber  auffallend  mit  dem  einer  turä,nischen  Völkerschaft 
stimmt,  welche  später  im  Norden  von  Erä.n  erwähnt  wird.  Hier  ist 
es  indessen  rathsam  sich  an  Herodot  zu  halten,  der  den  Stamm  aus- 
drücklich als  einen  persischen  bezeichnet,  und  der  Name  lässt  sich 
aus  dem  Er&nischen  sehr  wohl  erklären.  Ueberhaupt  haben  die 
Mager  jedenfalls  eine  Ausnahmestellung  gehabt,  und  sonst  werden 
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in  den  Tagen  der  erl^ischen  Kraft  die  fremden  Stämme  in  Ei4n 
gewiss  nur  unbedeutend  gewesen  sein. 

Wie  in  Indien  das  Purushasükta  die  Herkunft  der  Kasten  zu 
erklären  sucht,  so  finden  wir  auch  in  Er&n  sagenhafte  Berichte 
über  den  Ursprung  der  Stände.  Sie  verlegen  denselben  iü  die 
frühste  Zeit,  im  Uebrigen  aber  widersprechen  sich  die  bridfin  Be- 
richte, wie  wir  schon  oben  (p.  549]  gesagt  haben.  Die  Sache schseiiiit 
uns  so  wichtig,  dass  wir  sie  hier  ausführlich  besprechen  müssen. 
Nach  dem  Königsbuche  hat  Yima  die  verschiedenen  Stände  ein- 
gerichtet, und  diese  Annahme  ist  auch  eine  ganz  vemünffcigey  denn 
Yima  ist  nach  der  iranischen  Sage  der  Schöpfer  der  Staatsemriqh- 
tungen,  er  wird  also  auch  die  Stände  gescha£Ei9n  haben.  Dageg^a. 
ist  nach  priesterlichen  Berichten  Zarathustra  der  erste  Begründer 
der  drei  Stände,  welche  dann  durch  seine  Söhne  fortgepflanzt  wur- 
den. Die  beiden  Nachrichten  mit  einander  auszugleichen  ist 
äusserst  schwierig,  denn  nach  der  Sage  erscheint  Zarathustra  erst 
seht  spät,  unter  Yistä^pa,  und  es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  der 
iranische  Staat  Jahrtausende  bestehen  konnte,  ohne  dass  die  Ein- 
theilung  in  Stände  sich  vollzogen  hätte.  Ein  Auswc^g  wäre  es, 
wenn  man  annehmen  dürfte,  es  habe  Zarathustra  zur  Zdyt  des 
Yima  gelebt  und  Yima  habe  mit  seiner  Hülfe  den  Staat  einge- 
richtet, lind  einige  Stellen  würden  sich  als  indireote  Beweise  da- 
für gebrauchen  lassen.  Wir  haben  gesehn  (Bd.  2,  192),  dass  das 
Königsbuch  schon  lange  vor  Zarathustra  nicht  blos  die  F^ier- 
tempel,  sondern  auch  das  Avesta  erwähnt;  es  muss  auffallen^ 
wenn  es  Yd.  2,  143  heisst^  Urvatat-nara,  der  Sohn  Zarathustras^ 
sei  der  König  im  Yara  des  Yima,  denn  es  ist  doch  sonderbar»  dftss 
dieser  Yara  von  Yima  bis  zur  Zeit  desKönigsYista^pa  ohne  Ober- 
haupt war.  Gleichwol  ist  die  Annahme^  dass  Zarathustra  uttter 
der  Regierung  Yimas  gelebt  habe ,  sehr  misslich,  denn  Wij:  mü»- 
sen  in  diesem  Falle  nicht  nur  die  ganze  heilige  Chronologie  zer- 
stören, sondern  auch  den  Zarathustra  von  Yi8ta9pa  trennen^  mit 
dem  er  doch  auch  schon  im  Avesta  zusammengehört.  Ein  zweiter^ 
weniger  gewaltsamer  Ausweg  ist  es,  wenn  man  der  von  uns 
Bd.  1,  659  flg.  ausgeschiedenen  Priesterlegende  einen  g^xemuten 
Ursprung  zuschreibt^  so  dass  Yima  auf  der  einen  und  YtstabQpa 
und  Zarathustra  auf  der  andern  Seite  parallel  gingen  und  erst  in 
späterer  Zeit  in  der  jetzt  gangbaren  Weise  verschmolzen  wurden. 
Wir  wollen[sehen^^  was  sich  für  diese  Ansicht  sagen  lässt^  besohei* 
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den  uns  aber  von  vom  herein^  dass  es  nur  Yermuthungen  sind^ 
die  wir  aufstellen  und- die  wir  Niemanden  als  Gewissheit  auf- 
drängen wollen. 

Früher  (Bd.  1^  676  flg.)  haben  wir  bereits  gefunden^  dass 
nach  der  morgenländischen  und  zum  Theil  auch  nach  der  abend- 
ländischen Ueberlieferung  Yistä^pa  in  Baktrien  wohnte ,  dass  an 
seinem  Hofe  Zarathustra  seine  Lehre  zuerst  verkündete  und  die- 
selbe von  da  sich  nach  den  übrigen  Theilen  Eräns  ausbreitete. 
£s  liegt  in  diesen  Nachrichten  durchaus  nichts  Ungereimtes  und 
Unglaubliches^  das  uns  veranlassen  könnte  eine  Veränderung  zu 
versuchen;  bedenken  mussman  aber  immerhin^  dass  die  Nachricht 
erst  ziemlich  spät  beglaubigt  ist.  Firdosi ,  ohne  Zweifel  ganz  in 
XJebereinstimmung  mit  seinen  Quellen,  lässt  Baktra  von  Lohra9p, 
dem  Vater  des  Vlstä^pa,  erbauen  und  denselben  dort  wohnen, 
obwohl  in  den  frühem  Theilen  des  Königsbuches  von  der  Stadt 
Balkh  schon  oft  genug  die  Rede  war.  Das  Avesta  spricht  sich  an 
keiner  Stelle  bestimmt  über  den  Wohnort  des  Vista9pa  aus ;  da 
aber  Avesta  und  Shähnäme  auch  sonst  gut  zusammenstimmen,  so 
darf  man  vielleicht  dem  Avesta  dieselbe  Ansicht  zuschreiben.  Man 
wird  aber  dann  wenigstens  zugeben  müssen ,  dass  Vista^pa  seine 
Thätigkeit  nicht  auf  Baktrien  beschränkte;  denn  Yt.  9,  29.  17, 49 
finden  wir  den  Vlstil^pa  am  Flusse  Däitya  beschäftigt,  der,  wie 
wir  wissen,  wahrscheinlich  der  Araxes  ist;  nach  einerweitern 
Stelle  (Yt.  5,  108)  befindet  er  sich  am  Wasser  Frazdanu,  welches 
zwar  nach  demBundehesh  (c.  22)  in  Segestän  zu  suchen  ist,  doch 
hat  Lagarde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht^),  dass  der  Name 
Frazd&nu  derselbe  sei  wie  armenisch  Hrazdan,  Name  eines  Flusses 
beiNakhiJSevan.  Einen  weitern  Beweis  der  Thätigkeit  desVistagpa 
im  Westen  finden  wir  bei  Yäqüt  unter  dem  Worte  Gushtasfi 
(^^^iuJüJSiS'y^  Er  bezeichnet  damit  einen  District  der  Landschaft 

Shirv&n,  der  diesen  Namen  empfangen  haben  soll,  weil  Gush- 
tasp  ihn  zuerst  fruchtbar  machte  durch  verschiedene  Canäle,  die 
er  vom  Kur  und  Araxes  ableitete.  Man  wird  nicht  leugnen  kön- 
nen, dass  alle  diese  Nachrichten  darauf  hinweisen,  dass  Vistä9pa 
auch  im  Westen  thätig  war.  Betrachten  wir  nun  das  Geschlecht 
des  Vtstä^pa.  Er  ist  der  Sohn  des  Aurvat-a^pa  oder  Lohrasp,  und 


« 

1)  Beiträge  zur  baktrischen  Lexikographie  p.  28. 
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in  den  Tagen  der  ^ribusclien  Kraft  die  fremden  Stämme  in  Ez&n 
gewiss  nur  unbedeutend  gewesen  sein. 

Wie  in  Indien  das  Purushasükta  die  Heikunft  der  Kastei  zu 
erklären  sucht,  so  finden  wir  auch  in  Er&n  sagenhafte  Berichte 
über  den  Ursprung  der  Stände.  Sie  verlegen  denselben  iü  die 
frühste  Zeit,  im  Uebrigen  aber  widersprechen  sich  die  beiden  Be- 
richte, wie  wir  schon  oben  (p.  549J  gesagt  haben.  Die  SadbeschseiBit 
uns  so  wichtig,  dass  wir  sie  hier  ausführlich  bespredien  müssen» 
Nach  dem  Königsbuche  hat  Yima  die  verschiedenen  Stände  ein-^ 
gerichtet,  und  diese  Annahme  ist  auch  eine  ganz  vernünftige,  d^in 
Yima  ist  nach  der  iranischen  Sage  der  Schöpfer  der  Staatseinrich- 
tungen,  er  wird  also  auch  die  Stände  geschafilan  haben.  Dagegesa 
ist  nach  priesterlichen  Berichten  Zarathustra  der  erste  BegriuB^der 
der  drei  Stände,  welche  dann  durch  seine  Söhne  fortgepflanjpt  wur* 
den.  Die  beiden  Nachrichten  mit  einander  auszug^iche^  ist 
äusserst  schwierig,  denn  nach  der  Sage  erscheint  Zarathustra  erst 
seht  spät,  unter  Yistä^pa,  und  es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  der 
eränische  Staat  Jahrtausende  bestehen  konnte,  ohne  dass  die  Ein- 
theilung  in  Stände  sich  vollzogen  hätte.  Ein  Ausw^  wäre  es, 
wenn  man  annehmen  dürfte,  es  habe  Zarathustra  zur  Zeit  des 
Yima  gelebt  und  Yima  habe  mit  seiner  Hülfe  den  Staat  einge- 
richtet, lind  einige  Stellen  würden  sich  als  indirecte  Beweise  da- 
für gebrauchen  lassen.  Wir  haben  gesehn  (Bd.  2,  192),  dass  das 
Königsbuch  schon  lange  vor  Zarathustra  nicht  blos  die  Feuer- 
tempel, sondern  auch  das  Avesta  erwähnt;  es  muss  auffallen, 
wenn  es  Vd.  2,  143  heisst,  Urvatat-nara,  der  Sohn  Zarathustras, 
sei  der  König  imVeira  des  Yima,  denn  es  ist  doch  sonderbar,  diiss 
dieser  Vara  von  Yima  bis  zur  Zeit  des  Königs  Yistä^pa  ohne  Ober- 
haupt war.  Gleichwol  ist  die  Annahme,  dass  Zarathustra  unter 
der  Regierung  Yimas  gelebt  habe ,  sehr  misslich,  denn  wir  müs- 
sen in  diesem  Falle  nicht  nur  die  ganze  heilige  Chronologie  zer- 
stören, sondern  auch  den  Zarathustra  von  Yista^pa  trennen,  mit 
dem  er  doch  auch  schon  im  Avesta  zusammengehört.  Ein  zweiter, 
weniger  gewaltsamer  Ausweg  ist  es,  wenn  man  der  von  uns 
Bd.  1,  659  flg.  ausgeschiedenen  Priesterlegende  einen  getrennten 
Ursprung  zuschreibt,  so  dass  Yima  auf  der  einen  und  Ytstagpa 
und  Zarathustra  auf  der  andern  Seite  parallel  gingen  und  erst  in 
späterer  Zeit  in  der  jetzt  gangbaren  Weise  verschmolzen  wurden. 
Wir  wollen[sehen,*'wa8  sich  für  diese  Ansicht  sagen  ULsst,  besohei- 
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deren  Zahl  auf  80  angegegeben  wird;  er  fällt   (Shähn.  578]  im 
Kampfe  mit  Firüd^  dem  Sohne  des  Siävakhsh.    Der  dritte  (ibid. 
93O3  4  y.  u.  und  994,  11)  ist  ein  Heerführer  und  Schatzmeister 
des  Kaikhosrav.  Auch  sonst  wirdLohrasp  im  Shähnäme  mit  dem 
'Westen  in  Verbindung  gebracht:  nach  einer  Stelle  (810,  7)  stehen 
<iie  Greorgier  und  Alanen  unter  seinem  Oberbefehle;  in  den  Frie- 
densvorschlägen  des  Afrisiäb  soll  Lohrasp  den  Westen  bis  zum 
IMeere  der  Khazaren  als  eigenes  Reich  in  gleicher  Weise  erhalten 
"^Svie  Rnstem  den  Süden.    Alle  diese  Züge  zusammen  weisen  den 
^A.urvat-a9pa  und  sein  Geschlecht  nach' Westen,  und  es  ist  auffal- 
lend, dass  er  dann  gerade  Balkh  zu  seiner  Residenz  erwählt. 

Ammianus  Marcellinus,  der  bestimmt  von  einem  baktrischen 
2oroa8ter  spricht,  erwähnt  auch  dessen  Freund  Hystaspes,  mit  der 
ausdrücklichen  Bemerkung,  er  sei  der  Vater  des  Darius  gewesen. 
X>as8  dieser  Vtsti^pa  in  Baktrien  war,  wissen  wir  nicht ;  aus  den 
Xnschriften  seines  Sohnes  (Bh.  2,  93.  94)  sehen  wir  aber,  dass  er 
"^TV^enigstens  in  Parthien  sich  eine  Zeit  lang  aufhielt  und  dort  wich- 
-tige  Dienste  leistete,  es  wäre  also  ganz  gut  möglich,  dass  er  auch 
xn  Baktrien  in  einer  einflussreichen  Stellung  gewirkt  hätte.  Auch 
eonst  fehlt  es  nicht  an  baktrischen  Vistä^pas,  ein  persischer  Prinz 
dieses  Namens  ist  ein  Sohn  des  Darius  und  der  Atossa  und  führt 
in  dem  Zuge  gegen  Griechenland  nach  Herodot  (7,  64)   die  Bak* 
-trer  an.    Ein  anderer  persischer  Prinz  gleichen  Namens  muss  zu 
<ler  Zeit  der  Thronbesteigung  des  Artaxerxes  I  in  Baktrien  ge- 
lebt haben  (Bd.  2,  412),  ein  dritter  baktrischer  Hystaspes  er- 
scheint unter  Alexander  (ib.  579).    Allein  alle  diese  Persönlich- 
keiten können  höchstens  Satrapen  gewesen  sein,   keiner  von 
ihnen  war  auch  nur  König  von  Baktrien ,  geschweige  denn  ein 
König  vonEr&n,  welcher  in  Balkh  seine  Wohnung  hatte,  ein  sol- 
cher soll  aber  Vistä^pa  nach  der  Sage  gewesen  sein.    lieber  die 
UnWahrscheinlichkeit,  dass  überhaupt  jemals  ein  Grosskönig  von 
Er&n  seinen  Sitz  in  Balkh  hatte ,   haben  wir  schon  früher  ge- 
sprochen. 

Wie  mit  Vistä^pa,  so  ist  es  auch  mit  Zarathustra.  Ueber  ihn 
können  wir  kurz  sein,  da  wir  die  uns  bekannten  Notizen  über 
ihn  schon  früher  zusammengestellt  haben.  Wenn  ihn  Justin  zum 
König  der  Baktrer  macht,  so  stimmt  das  nicht  mit  der  gewöhn- 
lichen Legende,  die  in  ihm  weder  einen  König  noch  einen 
Baktrer  sieht ,  sondern  ihn  nur  nach  Baktrien  einwandern,   aber 
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auch  wieder  in  seine  Heimath  zurückkehren  lässt.  Dass  im  Ave- 
sta  Zarathustra  öfter  als^  in  Airyana  vaeja  thätig  dargestellt  wird^ 
wissen  wir  bereits ,  aber  selbst  eine  so  späte  Quelle  wie  Shabra- 
stäni  ist,  weiss  uns  noch  von  der  wunderbaren  Heilung  eines 
Blinden  zu  erzählen ,  welche  in  Dainavar  durch  Zarathustra  aus- 
geführt wurde.  Wenn  wir  nun  auch  zugeben,  dass  die  Ansicht 
nichts  Ungereimtes  hat,  nach  welcher  Vistä^pa  in  Baktrien 
wohnte  und  Zarathustra  dahin  kam  um  ihm  seine  Religion  zu 
lehren,  so  machen  die  oben  angeführten  Thatsachen  es  doch  auch 
wahrscheinlich,  dass  man  'nicht  in  allen  Provinzen  so  dachte  und 
dass  mehrere  derselben  sich  rühmten  den  Zarathustra  in  ihrer 
Mitte  gesehen  zu  haben.  Soll  es  doch,  nach  dem  Zeugnisse  des 
Plinius,  sogar  einen  prokonnesischen  Zoroaster  gegeben  haben ! 
Daraus  darf  man  nicht  schliessen,  wie  Plinius  und  Andere  ge- 
than  haben,  dass  es  mehrere  Zoroaster  gegeben  habe,  sondern 
nur,  dass  sich  verschiedene  Stätten  um  die  Ehre  stritten  ihn  ge- 
boren zu  haben.  Wenn  aber  yi8tä9pa  ursprünglich  nach  dem 
Westen  und  nicht  nach  Baktrien  gehörte,  so  würde  uns  diess  über 
eine  Schwierigkeit  hinweghelfen,  die  wir  früher  auch  schon  be- 
sprochen haben  (Bd.  1,  663],  dass  nämlich  der  Gegner  YtstH^pas, 
der  turanische  König  Arejat-a^pa  oder  Arjasp,  durchaus  in  keinem 
Zusammenhange  mit  dem  früheren  turänischen  Königshause 
steht.  In  der  spätem  Form  der  Sage  ist  Arjasp  freilich  nicht  nur 
König  von  Turän,  sondern  offenbar  auch  ein  Buddhist;  immerhin 
wäre  es  möglich,  dass  derselbe  ursprüngUch  ein  Alanenkönig  war 
und  nel;>en  die  turanischen  Könige  zu  setzen  sei,  wie  auchVtsta^pa 
und  sein  Geschlecht  neben  die  übrigen  Könige  der  Heldensage. 
Das  Resultat,  zu  dem  wir  schliesslich  gelangen,  ist  dem* 
nach,  dass  der  Ursprung  der  Cultur  von  den  Er&niem  auf  d(^ 
pelte  Weise  erzählt  wird :  während  sie  die  Einen  auf  Yima  zu- 
rückführen, soll  nach  Andern  Zarathustra  als  ihr  Urheber  gelten. 
Noch  weniger  als  den  Urheber  vermögen  wir  bis  jetzt  den  Ort  ge- 
nauer zu  bestimmen,  an  welchen,  nach  iranischer  Ansicht^  der 
Beginn  der  Cultur  zu  setzen  ist. 
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ZWEITES  CAPITEL. 
Der  Priesterstand. 

Athravans   und  Mager. 

Es  ist  nur  billig,  dass  wir  bei  Betrachtung  der  einzelnen 
Stände  von  den  Angaben  des  einheimischen  Gesetzbuches  der 
Edüuer  ausgehen,  und  erst  in  zweiter  Linie  betrachten,  was 
fremde  Völker  von  den  Einrichtungen  in  Erän  berichten.  Der 
Priester  heisst  nun  im  Avesta  durchgängig  äthravan,  ein  unregel- 
mässig flectirtes  Wort,  dessen  Casus  obl,  zumTheil  auf  ein  Thema 
ätharvan  zurückgehen.  Dieses  letztere  Thema  ist  das  ältere,  wie 
uns  die  Vergleichung  mit  dem  Indischen  zeigt,  denn  dort  finden 
■wir  in  denVedas  den  Namen  Ätharvan*)  wieder.  Aus  diesen  For- 
men ätharvan  und  äthravan  hat  sich  nun  regelrecht  die  Form 
a^rft  oder  a^rün  entwickelt,  womit  die  Athravans  in  der  Ueber- 
setzung  und  in  spätem  Schriften  bezeichnet  werden.  Die  Be- 
schäftigung der  Athravans  wird  mit  zu  den  pistras  gezählt,  d.  i., 
-me  wir  bereits  wissen,  zu  den  Künsten  und  Erwerbszweigen 2) . 
I^ass  die  Athravans  im  Avesta  an  der  Spitze  der  Gesellschaft 
stehen,  darf  uns  nicht  wundem,  sie  werden  immer  von  allen  Ge- 
sellschaftsklassen zuerstgenannt  (Yd.  5,  86.  13,  125.  Y9.  14,  9. 
19,  46.  Vsp.  3,  16.  Yt.  13,  88),  ihre  Auszeichnung  vor  den 
übrigen  Bewohnern  Eräns  zeigt  sich  durch  verschiedene  Begün- 
stigtmgen.  Während  andere  Personen  für  die  Dienste  eines  Arz- 
tes einen  gewissen  Lohn  vergüten  müssen,  genügt  von  ihrer  Seite 
ein  blosser  Segensspruch  (Vd.  7,  105),  verunreinigte  Wege, 
Tvelche  wieder  betreten  werden  sollen,  betritt  zuerst  der  Athravan 
(Vd.  8 ,  49) .    Dass  der  Athravan  verschiedene  äussere  Kennzei- 

1)  AIb  Priester  erscheint  der  Ätharvan  im  Veda  nur  sehr  selten,  wie  Athar- 
vaveda  6,  11,  wo  er  ein  Priester  des  Varuna  ist;  bei  den  liturgischen  Verrich- 
tungen hat  er  keinen  Platz.  Die  Hymnen  des  Kigveda  nennen  ihn  gewöhnlich 
als  einen  alten  Weisen,  der  zuerst  das  Feuer  vom  Himmel  gebracht  hat ;  mit 
dem  Feuer  den  Ätharvan  zu  verbinden,  hat  man  in  beiden  arischen  Religio- 
nen das  grösste  Recht.  Vgl.  hierzu:  Ludwig,  Die  phüosophischen  und  reli- 
giösen Anschauungen  des  Veda,  §  17.  Prag  1875, 

2)  Pistra  wird  mit  ^ttJ^^fi,  i.  e.  np.  *^ä^^  p6sha,  Kunst,  Handwerk,  über- 
setzt, und  diess  ist  gewiss  auch  das  Richtige. 
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chen  führte,  erfahren  wir  aus  Vd.  18,  1  flg.  Efihsind  diese  1)  der 
Paiti-däna  oder  Penom,  ein  Schleier,  mit  dem  man  beim  Hersa- 
gen des  Avesta  das  Gesicht,  besonders  den  Mund  bedeckte; 
2)  der  Khraf^traghna,  ein  Lederriemen,  den  man  wahrschein- 
lich zum  Tödten  unreiner  Thiere,  wie  Fliegen  u.  a.  m.  ver- 
wandte; 3)  ein  Stab  (urvara),  und  endlich  4)  astra  mairi,  ein 
Messer,  um  die  Schlangen  damit  zu  tödten.  Neben  diesen  Ge- 
räthschaften  bedurfte  aber  der  Athravan  auch  noch  anderer, 
welche,  wie  es  scheint,  meist  für  den  Feuerdienst' gehörten,  und 
welche  Vd.  14,  28  —  31  aufgezählt  werden;  es  sind,  ausser  den 
bereits  genannten  Paitidäna,  Khraf^traghna  und  Astra,  noch  die 
folgenden:  ein  Teller  (gaoidhi),  auf  welchen  das  Opferfleisch 
gelegt  wurde ,  ein  Mörser  (hävana)  zum  Zerstossen  des  Haoma, 
Tassen  (tasta) ,  um  den  ausgepressten  Haomasaft  darein  zu  gies- 
sen,  und  ßare^man,  die  Zweige,  welche  der  Priester  beim  Gebete 
in  der  Hand  halten  muss  (s.  unten).  Unsicher  muss  bleiben,  was 
unter  ^raosha-carana  zu  verstehen  sei  und .  unter  urunya  raeth- 
wis-bajina  (vgl.  meinen  Commentar  zu  Yd.  14,  30).  Andere 
Kennzeichen,  welche  aber  mehr  das  Innere  eines  Athravans  zu 
betreöen  scheinen,  werden  Vd.  13,  126 — 129  mitgetheilt;  die 
Ausdrücke  sind  nicht  alle  ganz  klar,  doch  sieht  man,  dass  unter 
ihnen  die  Genügsamkeit  eine  Rolle  spielt.  Vd.  19,  31  werden 
die  Mörser^  Tassen,  Haoma  und  die  heiligen  Schriften  als  die 
Siegeswaflen  (zaya)  oder  Embleme  der  Athravans  genannt.  Dass 
der  Athravan  daraufrechnete,  bei  seinem  Eintritte  in  die  Häuser 
der  Gläubigen  gastlich  aufgenommen  und  mit  Speise  erquickt  zu 
werden,  geht  auch  aus  Vd.  13,  60  hervor;  es  musste  auch  darauf 
gerechnet  werden ,  denn  die  Athravans  führten  wenigstens  zum 
Theü  ein  Wanderleben,  sie  durchzogen  als  Lehrer  die  Gegen- 
den (Y9.  9,  76),  ja  eine  Stelle  (Y9.  41,  34.  35)  sagt  uns,  dass  sie 
von  weit  herkamen.  Diese  Sitte  ist  nicht  auffallend,  die  heutigen 
muhammedanischen  Mollas  machen  es  ebenso,  und  von  den  he- 
bräischen Leviten  ist  dieselbe  Sitte  bezeugt.  Ob  auch  der  Ausdruck 
dürae-fradhätö,  welcher  Yt.  16, 17  von  den  Athravans  gebraucht 
wird,  dasselbe  sagen  will,  wie  ich  angenomen  habe,  lässt  sich 
nicht  bestimmen  J) .    Ein  Lehrer  soll  mithin  der  Athravan  gewiss 

1}  Ich  habe  dürae-fradh&td  erklärt  »in  der  Ferne  geschaffen«,  doch  könnte 
firadhäta  auch  die  Grundform  zu  den  Namen  Fradates,  Fraates  sein  und  mithin 
weise  bedeuten.  Cf.  oben  p.  77. 
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sein^  aber  kaum  für  alle  Eränier  ohne  Unterschied^  sondern  nur 
fiix  seine  Schüler,  die  er  aus  dem  Kreise  seiner  Verwandtschaft, 
höchstens  seines  Stammes  entnommen  haben  wird,  denn  aus  Yt.  1 4, 
4  O  geht  hervor,  dass  der  Athravan  nur  seiner  Familie  seine  Weis- 
heit mittheilen  soll,  höchstens  andern  Athravans,  aber  nicht  Per- 
,  soxien  aus  andern  Ständen;  auch  Yd.  9,  172  flg.  zeigt,  dass  man 
stx-cnge  darauf  hielt,  dass  ein  Priester  die  religiösen  Verrichtun- 
gexa  von  einem  zuverlässigen  Lehrer  gelernt  habe.   Diese  Strenge 
begreift  sich  nicht  nur  aus  dem  Bestreben  den  Glauben  rei;i  zu 
erlxalten,  sondern  auch  durch  die  Erwägung,  dass  die  Athravans 
von  dem  Ertrage  ihrer  religiösen  Verrichtungen  leben  mussten. 

Die  Abstammung  der  Athravans  geht  auf  Zarathustra  zurück, 
der*  Yt.  13,  88  selbst  der  erste  Athravan  genannt  wird.    Spätere 
^viellen  leiten  die  Athravans  auf  Zarathustra  zurück  durch  seinen 
erstgebomenl  Sohn  I9at-vä9tra,   der  bereits  im  Avesta  genannt 
^ird  (Yq.  23,  4.  26,  17.  Yt.  13,  98),  aber  die  Abstammung  der 
Priester  von  demselben  ist  im  Avesta  nicht  ausgesprochen,  wohl 
*^er  im  Bijndehesh  (79, 1 5)  „  und  wir  haben  bis  jetzt  keinen  Grund 
^^  bezWeifeln,  dass  die  Ansicht  alt  sein  könne.   Da  nun  Zarathu- 
®tn^  auf  das  königliche  Geschlecht  zurückgeht,  wie  wir  wissen 
(ßcl.  1,  687),  so  ist  auch  den  gewöhnlichen  Priestern  die  Eben- 
^Üirtigkeit  mit  dem  Königsgeschlechte  gesichert.    Unter  sich  wa- 
^^tx  die  Priester  schwerlich  alle  ganz  gleich  geachtet,  es  mangelt 
^^xs  aber  an  Angaben  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  unter- 
^^llieden.    Eine  Art  Unterscheidung  ist  Vd.  5,  161  enthalten,' wo 
^iese  Priester  nach  ihren  Functionen  abgetheilt  werden,  sie  sind  Hd- 
^^an,  Atarevakhsha,  Fraberetar,  Aberet,  Acnätar,  Kaethwiskare. 
^^^m  Hävanan  scheint  die  Bereitung  des  Haoma  obgelegen   zu 
^^t>en,  der  Atarevakhsha  hatte  das  Feuer  zu  unterhalten,  vne  sein 
"^^Tue  besagt,  der  Fraberetar  hatte  die  zum  Opfer  nöthigen  Ge- 
sellschaften in  Ordnung  zu  halten,  der  Aberet  wird  ähnliche  Ge- 
^^Ixltfte  gehabt  haben,  wahrscheinlich  musste  er  sie  den  dienst- 
i^^enden  Priestern  zubringen,  wenn  sie  dieselben  bedurften.  Der 
"^^^fttar  hatte  die  Gefässe  zu  waschen,  wie  sein  Name  sagt,  und 
^Uch  der  Baethwiskare  dürfte  mit  ähnlichen  Dingen  betraut  ge- 
^^Ben  sein.    Der  wichtigste  war  aber  der  Zaotar,  der  die  heiligen 
Schriften  beim*  Opfer  zu  recitiren  hatte.    Wie  man  sieht,  unter- 
scheiden diese  Ausdrücke  den  Priester  nur  nach  seinen  besonderen 
Verrichtungen  beim  Opfer,  nicht  im  bürgerlichen  Leben ;  später 

Spiegel,  Erikn.  Alterthnmskniide.  III.  36 
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chen  führte^  erfahren  wir  aus  Vd.  18,  1  flg.   Efihsind  diese  1)  der 
Paiti-däna  oder  Fenom,  ein  Schleier,  mit  dem  man  beim  Heisa- 
gen des  Avesta   das  Gesicht,   besonders   den  Mund  bedeckte; 
2)  der  Khraf^traghna,   ein  Lederriemen,  den  man  wahrschein- 
lich zum  Tödten  unreiner  Thiere,   wie  Fliegen  u.  a.  m.  ver- 
wandte; 3)  ein  Stab  (urvara),   und  endlich   4)  astra  mairi,  ein 
Messer,  um  die  Schlangen  damit  zu  tödten.    Neben  diesen  Gk- 
räthschaften   bedurfte  aber  der  Athravan   auch  noch   anderer, 
welche,  wie  es  scheint,  meist  für  den  Feuerdienst' gehörten  und 
welche  Vd.  14,  28  —  31  aufgezählt  werden;  es  sind,  ausser  den 
bereits  genannten  Paitidäna,  Khraf^traghna  und  Astra,  noch  die 
folgenden:  ein  Teller  (g^oidhij,   auf  welchen  das  Opferfleisch 
gelegt  wurde ,  ein  Mörser  (hävana)   zum  Zerstossen  des  Haoma, 
Tassen  (tasta) ,  um  den  ausgepressten  Haomasaft  darein  zu  gies- 
sen,  und  ßare^man,  die  Zweige,  welche  der  Priester  beim  Gebete 
in  der  Hand  halten  muss  (s.  unten) .  Unsicher  muds  bleiben,  was 
unter  ^^^^osha-carana  zu  verstehen  sei  und .  unter  urunya  raeth- 
wis-bajina    (vgl.  meinen   Commentar  zu  Yd.  14,  30).    Andere 
Kennzeichen ,  welche  aber  mehr  das  Innere  eines  Athravans 
betreflen  scheinen,  werden  Vd.  13,  126 — 129  milgetheilt;  dii 
Ausdrücke  sind  nicht  alle  ganz  klar,  doch  sieht  man,  dass 
ihnen  die  Genügsamkeit  eine  Rolle  spielt.    Vd.  19,  31  w< 
die  Mörser^    Tassen,  Haoma  und  die  heiligen  Schriften  als  di 
Siegeswaflen  (zaya)  oder  Embleme  der  Athravans  genannt.    Das» 
der  Athravan  daraufrechnete,  bei  seinem  Eintritte  in  die  Hause   - 
der  Gläubigen  gastlich  aufgenommen  und  mit  Speise  erquickt  z 
werden,  geht  auch  aus  Vd.  13,  60  hervor;  es  musste  auch  darai 
gerechnet  werden,   denn  die  Athravans  führten  wenigstens 
Theü  ein  Wanderleben,  sie  durchzogen  als  Lehrer  die  Geg 
den  (Y9.  9,  76),  ja  eine  Stelle  (Y9.  41,  34.  35)  sagt  uns,  dass 
von  weit  herkamen.  Diese  Sitte  ist  nicht  auffallend,  die  heutige 
muhammedanischen  Mollas  machen  es  ebenso,  und  von  den  h 
bräischen  Leviten  ist  dieselbe  Sitte  bezeugt.  Ob  auch  der  Ausdruc^Tc 
dürae-fradhätö,  welcher  Yt.  16, 17  von  den  Athravans  gebraucJtit 
wird,  dasselbe  sagen  wiU,  wie  ich  angenomen  habe,  lässt  sicrli 
nicht  bestimmen  ^) .    Ein  Lehrer  soll  mithin  der  Athravan  gewxfi« 

1)  Ich  habe  dürae-fradh&t6  erklärt  »in  der  Ferne  geschaffen«,  doch  konnte 
fradh&ta  auch  die  Grundform  zu  den  Namen  Fradates,  Fraates  sein  und  mithin 
weise  bedeuten.  Cf.  oben  p.  77. 
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sein^  aber  kaum  für  alle  Eranier  ohne  Unterschied ,  sondern  nur 
für  seine  Schüler,  die  er  aus  dem  Kreise  seiner  Verwandtschaft^ 
höchstens  seines  Stammes  entnommen  haben  wird,  denn  aus  Yt.  1 4, 
46  geht  hervor,  dass  der  Athravan  nur  seiner  Familie  seine  Weis- 
heit  mittheilen  soll,  höchstens  andern  Athravans,  aber  nicht  Per- 
,  sonenaus  andern  Ständen;  auch  Vd.  9,  172  flg.  zeigt,  dass  man 
strenge  darauf  hielt,  dass  ein  Priester  die  religiösen  Verrichtun- 
gen Yon  einem  zuverlässigen  Lehrer  gelernt  habe.  Diese  Strenge 
l)6greift  sich  nicht  nur  aus  dem  Bestreben  den  Glauben  rei^  zu 
erhalten ,  sondern  auch  durch  die  Erwägung,  dass  die  Athravans 
von  dem  Ertrage  ihrer  religiösen  Verrichtungen  leben  mussten. 

Die  Abstammung  der  Athravans  geht  auf  Zarathustra  zurück, 
derYt.  13,  88  selbst  der  erste  Athravan  genannt  wird.    Spätere 
Quellen  leiten  die  Athravans  auf  Zarathustra  zurück  durch  seinen 
erstgebomenl  Sohn  I^at-v&^tra,   der  bereits  im  Avesta  genannt 
^md  (Yc.  23,  4.  26,  17.  Yt.  13,  98),  aber  die  Abstammung  der 
Priester  von  demselben  ist  im  Avesta  nicht  ausgesprochen,  wohl 
aber  im  Bipidehesh  (79, 1 5)  „  und  wir  haben  bis  jetzt  keinen  Grund 
^  bezWeifeln,  dass  die  Ansicht  alt  sein  könne.   Da  nun  Zarathu- 
stra auf  das  königliche  Geschlecht  zurückgeht,  wie  wir  wissen 
(Bd.  1,  687),  so  ist  auch  den  gewöhnlichen  Priestern  die  Eben- 
bürtigkeit mit  dem  Königsgeschlechte  gesichert.    Unter  sich  wa- 
^u  die  Priester  schwerlich  alle  ganz  gleich  geachtet,  es  mangelt 
^118  aber  an  Angaben  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  unter- 
^<iieden.    Eine  Art  Unterscheidung  ist  Vd.  5,  161  enthalten,' wo 
^iese  Priester  nach  ihren  Functionen  abgetheilt  werden,  sie  sind  Hä- 
'^anan,  Atarevakhsha,  Fraberetar,  Aberet,  A^nätar,  Baethwiskare. 
^-^ein  Hävanan  scheint  die  Bereitung  des  Haoma  obgelegen   zu 
'^ben,  der  Atarevakhsha  hatte  das  Feuer  zu  unterhalten,  wie  sein 
^ö-me  besagt,  der  Fraberetar  hatte  die  zum  Opfer  nöthigen  Ge- 
^thschaften  in  Ordnung  zu  halten,  der  Aberet  wird  ähnliche  Ge- 
^häfte  gehabt  haben,  wahrscheinlich  musste  er  sie  den  dienst- 
~PUenden  Priestern  zubringen,  wenn  sie  dieselben  bedurften.  Der 
"^^ti&tar  hatte  die  Gefässe  zu  waschen,  wie  sein  Name  sagt,  und 
^^ch  der  Raethwiskare  dürfte  mit  ähnlichen  Dingen  betraut  ge- 
^^sen  sein.   Der  wichtigste  war  aber  der  Zaotar,  der  die  heiligen 
^^Imften  beim' Opfer  zu  recitiren  hatte.    Wie  man  sieht,  unter- 
^Ixeiden  diese  Ausdrücke  den  Priester  nur  nach  seinen  besonderen 
^Errichtungen  beim  Opfer,  nicht  im  bürgerlichen  Leben ;  später 

Spiegel,  Er&n.  Alterthnmsknnde.  in.  36 
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Vd.  1,  60.  finden^  wo  Ragha  mit  den  drei  Grenossenschafien  ge- 
nannt wird.  Der  Verfasser  dieses  Stückes  theilt  zwar  nicht  die 
Ehrfurcht^  welche  der  VerfiEisser  der  Ya^nastelle  vor  der  Stadt 
Ragha  zu  haben  8<^heint,  er  bezeichnet  sie  im  Gregentheil  als  den 
Sitz  vorzüglicher  Ketzerei ;  diess  beweist  aber  nichts  dass  er  darum 
über  die  Bedeutung  der  Stadt  eine  ganz  verschiedene  Meinung 
hatte^  vielmehr  scheint  mir  daraus,  dass  er  sie  als  den  Sitz  der 
drei  Genossenschaften  bezeichnet,  hervorzugehen,  dass  er,  wie  die 
Ver&sser  der  Yashts,  die  drei  Stände  von  dort  (also  von  Zarathu- 
stra)  ausgehen  liess.  Die  Erklärer  der  Stelle  fuhren  über  Ragha 
zwei  Ansichten  an :  entweder  es  bedeute  Ragha  so  viel  als  Atropa- 
tene,  oder  als  die  Stadt  Rai^).  Beide  Erklärungen  lassen  sich  sehr 
wohl  vereinigen.  Dass  es  einen  District  gab,  der  Ragha  hiess, 
lehrt  unsDarius  (Bh.  2^  71.  72.),  der  Ragha  als  eine  Landschaft  in 
Medien  bezeichnet;  umgekehrt  spricht  Isidor  von  Charax  von 
einer  Landschaft,  die  er  als  Pay taviQ  MrjS(a  bezeichnet  und  Ta-^a 
als  die  grösste  Stadt  in  Medien,  es  wird  also,  wie  so  oft  in  Eran, 
Ragha  sowol  Namen  des  Districts  als  der  Hauptstadt  desselben 
gewesen  sein. 

Nach  diesen  aus  dem  Avesta  geschöpften  Ermittlungen  wür- 
den wir  also  die  Athravans  als  einen  geschlossenen  Stand  zu  be- 
trachten haben,  der  von  Medien  ausging  und  unter  einem  Ober- 
priester stand,  der  in  der  medischen  Stadt  Ragha  nicht  nur  seinen 
Sitz  hatte,  sondern  dort  auch  als  selbständiger  geistlicher  Fürst 
regierte.  Sehen  wir  nun,  in  wie  weit  andere  Quellen  ausser  dem 
Avesta  diese  Zustände  bestätigen.  Hier  verweisen  wir  nun  zuerst 
auf  die  merkwürdige  schon  früher  (Bd.  1,  71.  72.  not.)  ange- 
führte Stelle  des  Yäqüt,  v^elche  berichtet,  dass  der  letzte  der 
Grossmaget  in  der  Feste  Ustunävend  in  der  Nähe  von  Ragha 
besiegt  ward,  dass  seine  beiden  Töchter  in  den  Harem  des  Eha- 
lifen  Mahdi  kamei^  und  die  eine  derselben  die  Mutter  des  Kha- 
lifen  Mansür  wurde.  Nicht  weniger  merkwürdig  und  zu  den  obi- 
gen Ermittlungen  stimmend  sind  die  Nachrichten,  welche  uns 
Ammianus  Marcellinus  2)  über  die  Mager  und  ihre  Verhältnisse 

1)  Vgl.  jetzt  Geiger,  Die  Pehleviversion  des  ersten  Capitels  des  Vendlddd 
p.  21.56. 

2)  Amm.  Marc.  23 ,  6.  32 :  In  his  tractibm  (nämlich  Medien)  magorum 
agri  suntfertiles Ex  eo  {d.i.  seit  Hystaspes)  per  saecula  muÜa  ad  prae- 
sens una   eademque   prosapia    multitudo  creaia,  deorum  cultibus  dedicatur. 
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itgetheilt  hat :  nach  ihnen  waren  die  Sitze  der  Mager  in  Medien 
nd  ihre  Anfänge  klein^  nach  und  nach  wuchsen  sie  zu  einem  an- 
ähnlichen  Geschlechte  heran^  das  zum  Theil  wenigstens  in  Ort- 
schaften ohne  Mauern  wohnte  und  seinen  eignen  Gesetzen  gehor- 
len  durfte.   Letztere  Worte  sind  besonders  wichtig  und  zeigen, 
siss  die  Mager  nicht  den  gewöhnlichen  Gesetzen  unterthan  waren. 
b  das  magische  Gebiet  in  Medien  ein  zusammenhängendes  war 
oc3er  aus  einzelnen  Städten  bestand,  welche  über  die  ganze  Pro- 
VT.I1Z  vertheilt  waren  und  sich  an  die  einzelnen  Heiligthümer  an- 
sc^hlossen,  wissen  wir  nicht  mehr,  ebensowenig,  ob  auch  diejeni- 
gr^n  Priester,  welche  sich  ausserhalb  der  Provinz  Medien  befanden, 
noch  unter  der  Herrschaft  des  Zarathustrdtema  standen.    Eine 
noch  ältere  Spur  dieser  Priesterherrschaft  werden  wir  in  dem  schon 
oben  (p.  36)  erwähnten  Reiche  des  Artabazanes  suchen  dürfen, 
denx  der  Seleukide  Antjpchus  DI  einen  Besuch  zugedacht  hatte, 
d^r  aber  durch   rechtzeitige  Unterwerfung  abgewendet  wurde. 
Nach  der  Angabe  des  Polybius  hatte  das  Reich  des  Artabazanes 
<lie  Eroberung  Alexanders  überdauert,  man  hatte,  wie  er  meint, 
vergessen  dasselbe  zu  zerstören,  wahrscheinlich  hatte  man  aber 
*^^Ä8elbe  gar  nicht  zerstören  wollen,  da  Alexander  gewiss  nicht 
d^iran  dachte,  religiöse  Einrichtungen  derEränier  zu  beseitigen.  Ar- 
tabazanes dürfte  aus  dem  Geschlechte  des  Atropates  gewesen  sein,  in 
^^^Ichem  sich  die  geistliche  Obergewalt  forterbte.  Der  Name  Atro- 
P^tes*,  den  wir  in  dem  neupersischen  Adarbäd  wieder  finden,  ist 
^^hrscheinlich  ein  Titel  gewesen.  Zwar  wird  Yt.  13, 102  der  Name 
-^t;arep&ta,  der  vom  Feuer  Beschützte,  als  Name  eines  Sohnes  der 
^tä^pa  erwähnt,  aber  Atropates  war  eher  so  viel  als  äthrö  pätar, 
'^^schützer  des  Feuers.  War  nun  Atropates  der  Titel  eines  Priester- 
^^^sten,  so  begreift  man  auch  eher,  wie  es  kam,  dass  sich  Atropatene 
^^^  Name  der  Provinz  nicht  blos  bei  Griechen  und  Römern,  son- 
^^^  in  dem  Worte  Adarbaijän  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhielt; 
^^^re  Atropates  nichts  gewesen  als  der  Satrape  Alexanders,  so  wäre 


^^'^dntque,  sijustum  est  credt,  etiam  ignem  caeliius  lapaum  apudse  sempiternis 

*^^^uiis  cuatodirBf  cujus  portionem  exiguam,  ut  faustunif  praeisse  quondam  Asia- 

®*«   regihus  dicunt.    Hujm  originis  apud  veteres  numerus  erat  exiliSy  ejusque 

^^^steriis  Persicae  potestates  in  facie^idis  rebus  divinis  sollemniter  utebantur. 

'  *  •  •  Verum  aucti  paullatim  in    amplitudine^n  ge^itis  solidae  concesserunt  et 

*^^**en;   villasque   inhabitantes  nulla    murorum  ßrtnitudine    communitaSj    et 

'^d^iu  suis  tUi  perinissi,  religionis  respectu  sutit  honorati. 
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eine  solche  Auszeichnung  wol  kaum  möglich.  Dieser  Atro- 
pates  findet  sich  übrigens  schon  vor  der  Eroberung  Alexanders, 
derselbe  war  nach  Arrian  (Anab.  3,  8.  4.)  der  Anfuhrer  der  Me- 
der  unter  Darius  Codomannus,  was  gar  nicht  gegen  seine  geist- 
liche Würde  spricht,  er  konnte  ebenso  gut  zu  Felde  ziehen  wie 
unsre  Bischöfe  im  Mittelalter.  Später  wurde  Atropates  ein  eifri- 
ger Anhänger  Alexanders  und  von  diesem  mit  der  Verwaltung 
von  ganz  Medien  betraut.  Als  Schwiegervater  des  Perdikkas  be- 
hielt er  wenigstens  Nordmedien  noch  bei  der  ersten  Theilung  nach 
dessen  Tode,  bei  der  Theilung  von  Triparadisos  erscheint  sein 
Name  nicht  mehr,  vieUeicht  war  er  inzwischen  gestorben,  aber 
seine  Nachfolger  blieben  darum  doch  Herrscher  und  sie  regierten 
in  Atropatene  noch  zur  Zeit  als  Strabo  schrieb^).  Gewöhnlich 
wird  angenommen,  die  Dynastie  des  Atropates  sei  unter  der  Re- 
gierung des  Augustus  (2  v.  Chr.)  von  ihsem  Platze  entfernt  wor- 
den (p.  133),  es  scheint  mir  aber  dafür  ein  genügender  Grund 
nicht  vorzuliegen,  es  handelt  sich  höchstens  um  einen  Wechsel 
der  Personen,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Nachkommen 
des  Atropates  bis  zur  Zerstörung  des  Säsänidenreiches  in  ihrer 
Stellung  verblieben.  Nicht  möglich  ist  es  zu  bestimmen,  wie  weit 
dieses  Geschlecht  über  das  Ende  des  Achämenidenreiches  hinauf- 
reicht. Es  fehlt  uns  hierfür  an  allen  Nachrichten  und  man  könnte 
vermuthen,  dass  vielleicht  schon  die  alten  medischen  Könige  Prie- 
sterkönige gewesen  seien,  und  dass  man  sie  in  dem  Erbe  Zarathu- 
stras  ungestört  fortregieren  Hess  zur  Zeit  als  das  oberste  König- 
thum  an  die  Achämeniden  überging.  Diese  Annahme  .ist  indessen 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  alle  die  Empörer,  welche  den  medi- 
schen Thron  unter  Darius  I  beanspruchen,  rühmen  sich  blos 
Nachkommen  des  Uvakhshatara  zu  sein,  während  sie  sich  doch 
gewiss  gerühmt  haben  würden  von  Zarathustra  abzustanunen^ 
wenn  diess  der  Fall  gewesen  wärfe. 

Uebrigens  würde  man  sich  sehr  irren',  wenn  man  glauben 
wollte,  es  habe  den  Athravans  genügt,  in  einer  bestimmten  Pro- 
vinz unter  priesterlicher  Herrschaft  leben  zu  können,  unberührt 


1)  Cf.  Strabo  XI,  523:  Touvofxa  V  ir^ts  dnb  toü 'ATpoircÜTOü  i^j^ep-övo; ,  8  '«-^ 
dxtibXuasv  bizh  toi;  MaxeSdat  ^ev^o^at  xal  Ta6Ty)v,  fJtdpo;  oöaav  fjieYdiXT]«  MtjSla;.  Kok-TI 
hi]  xal  ßaoiXe6;  dva-fopeudel«  i^icf.  auv^rafe  xaö^  a&T^jv  t?)v  ^(6pav  Ta6TT]v  *  xal    ^ 
SiaSo/Tj  «öb^erat  i^ij^^i  vuv  d?  ixelvou  Trpd;  Te  to6«  'Apfxevloov  ßaotX^ac  Trotr)oafAfc>»«»»v 
diri^afila«  twv  öorepov,  xal  S6p(uv,  xal  fieTÄ  Tauxa  Ilap^uaCcDV. 
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von  der  Einmischung  weltlicher  Herrscher.  Die  oben  angeführte 
Ti^a^nastelle  zeigt  vielmehr  ganz  deutlich^  dass  sie  auch  in  den- 
j  öligen  Gegenden^  in  welchen  ein  Landesherr  vorhanden  war^ 
den  Zarathustrdtema  als  den  fünften  d.  h.  obersten  Machthaber 
betrachteten.  Consequent  ist  es  daher^  wenn  es  Ysp.  2,  4—7 
b.ei88t,  Ahura  Mazda  sei  der  Herr  und  Meister  der  ganzen  himm- 
lischen Schöpfung^  Zarathustra  aber  der  Herr  und  Meister  der 
iirdischen  Schöpfung.  Also:  im  Himmel  waltet  unumschränkt 
A^hura  Mazda^  auf  Erden  ebenso  unumschränkt  Zarathustra^  letzte- 
rer wol  durch  seinen  Stellvertreter,  den  Zarathuströtema.  Man  sieht, 
dass  die  iranischen  Athravans  an  Anmasslichkeit  den  indischen 
Brahmanen  nichts  nachgeben  ^) ;  eine  andere  Frage  ist  es  freilich, 
ob  diese  Ansichten  in  Eribi  nicht  blos  fromme  Wünsche  blieben, 
denn  wir  können  nicht  glauben,  dass  sich  je  die  Säsänidenkönige, 
um  yoa  den  altern  gar  nicht  zu  reden,  in  dieser  Art  unter  die 
Botmässigkeit  der  Priester  begeben  haben  sollten.  Gleichwol 
^U88  die  Ansicht,  dass  dem  Zatathustra  von  Kechts  wegen  die 
-Herrschaft  über  die  Gläubigen  zukomme,  bei  den  Eräniem  tiefe 
Wurzel  gefasst  haben,  es  zeigt  diess  die  Geschichte  der  spätem 
^eit.  Nachdem  man  eingewilligt  hatte  den  Muhammed  an  die 
Stelle  Zarathustras  zu  setzen,  verlangten  die  Eränier,  dass  die 
^l>erste  geistliche  und  weltliche  Gewalt  in  der  Familie  des  arabi- 
sclxen  Propheten  verbleiben  solle,  und  sie  trennten  sich  lieber  von 
^^en  übrigen  Glaubensgenossen,  als  dass  sie  in  diesem  Punkte 
^Q^hgaben.  Als  möglich  müssen  wir  übrigens  auch  bezeichnen, 
^^88  unter  den  Sasäniden  der  in  Atropatene  residirende  Priester- 
f^i^^t  nicht  die  geistliche  Oberherrschaft  allein  führte,  sondern 
^^1^  blos  ein  bestimmter  Sprengel  zugewiesen  war,  während  slu- 
^©re  Priester  im  Süden,  z.  B.  im  Däräbgerd,  einen  ähnlichen 
^^•^xxg  hatten.2) 

Aus  Allem,  was  wir  bisher  gesagt  haben,  geht  hervor,  dass  der 
^^^^Bterstand  nach  Ansicht  und  Willen  des  Avesta  ein  geschlosse- 
^^^  Stand  war,  wie  er  es  auch  noch  bei  den  heutigen  Parsen  ist.  3) 


^         1)  Gf.  Manu  1,  99.  100,  wo  das  Anrecht  der  Brahmanen  auf  jeden  Besitz 

^^tlich  ausgesprochen  ist. 

2)  Cf.  Ihn  Alathir  1 ,  274. 

^^       3)  Vgl.  Dosabhoy  Framjee,  The  Parsees  (London  1858)  p.277:  The  priest 

^«  not  aeqmre  hü  Position  fromsacerdotalßtnessorsuperiorlearning,  Strictly 

^^^king  he  cannot  he  called  a  spiritual  guide.    The  son  of  a  priest  is  also  a 
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Der  Priester  stand  unter  Oberhäuptern,  die  aus  seinem  Stande 
hervorgegangen  waren,  und  hatte  seine  eigenen  Pflichten.   Dem 
Priesterstande  lag  es  ob,  die  Gemeinschaft  der  irdischen  Welt  mit 
der  himmlischen  zu  vermitteln;  als  seine  erste  Pflicht  ist  diejenige 
zu  nennen,  die  er  gegen  die  himmlischen  Genien  zu  beobachten 
hat,  welche  ihn  in  eine  so  bevorzugte  Stellung  gebracht  haben. 
Der  Dienst  des  Ahura  Mazda,  so  sollte  man  meinen,  mÜ8ste  ihm 
vor  Allem  angelegen  sein,  merkwürdiger  Weise  tritt  aber  dieser 
sehr  zurück.   Zwar  wird  Ahura  Mazda  bei  keiner  religiösen  Hand- 
lung übergangen,  er  wird  sehr  häufig  angerufen  und  zuerst  von 
allen  Genien,  aber  ein  besonderer  Dienst  ist  ihm  nicht  gewidmet. 
Allgemein  ist  angenommen,  dass  die  himmlischen  Genien,  die 
Amesha9penta  nicht  ausgenommen^  Freude  und  Annehmlichkeit 
empfinden,  wenn  sie  das  Avesta  recitiren  hören,  und  dass  sie  um 
so  geneigter  werden  die  Bitten  der  Menschen  zu  erhören,  je  öfter 
man  ihnen  diesen  Genuss  verschafit.^)    Das  Recitiren  des  Avesta 
bildet  darum  einen  Hauptbestandtheil  der  priesterlichen  Beschäf- 
tigungen,  verbunden  damit  ist  die  Bedienung  des  Feuers.    Im 
Avesta  ist  nirgends  von  einem  Tempel  die  Rede,  welchen  man 
dem  Feuer  oder  irgend  einem  andern  Genius  erbaut  hätte,  es  heisst 
blos,  dass  man  das  Feuer  an  seinen  gehörigen  Ort  (däityd  gätus) 
bringen  solle  (Vd.  8,  254) ;  jetzt  aber  erbauen  die  Parsen  ein- 
fache Behausungen,  in  welchen  sie  sowol  das  Avesta  recitiren  als 
auch  das  Feuer  bedienen,  und  diese  lassen  sich  wenigstens  bis  zu 
den  Säsäniden  zurück  verfolgen.  2)   Ein  solches  Gebäude  führt  den 
Namen  Izeshne-Khäna   (d.  i.  Haus,  wo  der  Ya9na  verrichtet 
wird)  oder  Der-i-mihr  (Pforte  des  Mithra) .    Aus  Anquetils  Be- 
schreibung —  unseres  Wissens  bis  jetzt  die  einzige  —  sieht  man, 
dass  diese  Häuser  sehr  einfach  sind,  äusserlich  unterscheiden  sie 
sich  nicht  von  den  gewöhnlichen  Häusern;   sie  sind  aus  Holz, 
Gips  oder  Stein  aufgeführt  und  bilden  ein  längliches  Viereck,  das 
in  zwei  Theile,  einen  östlichen  und  einen  westlichen,   getheilt 


priest,  unless  he  chooses  tofollow  another  prqfession ,  tJoMch  is  not  prphibited  ü^ 
htm.  But  a  layman  camiot  he  a  priest. 

1)  Vgl.  die  Belege  in  meiner  Uebersetzung  des  Avesta  2,  LXni. 

2)  Cf.  Y9.  9,  2,  wo  der  Ätash-gäh  in  der  Uebersetzung  des  Textes  g^  e 
^annt  wird.  Nach  Framjee'l.  c.  p.  258  giebt  es  jetzt  drei  Feuertempel  in 
Bombay. 
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-wird.   Man  tritt  von  Osten  aus  ein^)  und  gelangt  durch  einen 
Vorhof  in  einen  offenen  Raum,  wo  auch  die  Laien  ihre  Gebete 
verrichten  dürfen;  aber  diess  ist  noch  nicht  die  eigentliche  Feuer- 
kapelle, welche  die  Laien  ohne  Noth  nicht  betreten  sollen,  es  sei 
denn,  dass  kein  Priester  da  wäre,  um  die  nöthigen  Verrichtungen 
zu  besorgen  (Zulegung  des  Holzes  u.  s.  w.),  in  diesem  Falle  darf 
der  Laie  fiir  den  Priester  eintreten,  aber  erst  nach  Vollzug  be- 
stimmter Reinigungsceremonien.   Der  Feuerort  hat  zwei  Ihore, 
eines  gegen  Osten,  das  andere  gegen  Westen,   er  ist  oben  mit 
Holz  gewölbt ;  in  ihm  befindet  sich  ein  Stein,  auf  welchem  das 
heilige  Feuer  steht,  es  ist  diess  das  Feuer  Aderän,  von  welchem 
^^  unten  weiter  reden  werden.  Das  Gefäss,  welches  dieses  Feuer 
euthält,  ist  mit  Asche  gefüllt  und  oben  $0  geebnet,  dass  man  es 
'Ux  einen  Tisch  halten  kann,  eine  Glocke  ist  an  dem  Feuergefässe 
Gefestigt,  mit  welcher  zu  den  fünf  Zeiten  des  Tages  (cf.  Bd.  2, 13) 
Seklingelt  wird,  wahrscheinlich  beim  Beginn  jeder   Tageszeit, 
fiiiiige  Nischen  enthalten  das  Holz,  mit  welchem  das  Feuer  ge- 
^ährt  wird,  und  den  Weihrauch,  den  man  beim  Beginne  einer  jeden 
4^1  fünf  Tageszeiten  in  das  Feuer  wirft.    Oeffnungen  im  Holze, 
^^he  am  Gewölbe,  sind  dazu  bestimmt  den  vom  Feuer  erzeugten 
"^^ueh  entweichen  zu  lassen.    Vor  dem  Feuer  liegt  gewöhnlich 
^ixi  Brett,  auf  welches  der  Raspi  sich  stellt,  wenn  er  das  Feuer 
**^dient ;  einige  kupferne  Gefässe  nebst  Bambusrohren,  an  welche 
^e  Dienst  thuenden  Priester  ihre  Kleider  hängen,  vollenden  die 
^^Xifache  Einrichtung  einer  solchen  Feuerkapelle.    Die  Geräth- 
^^liaften,  die  man  jetzt  zur  Bedienung  des  Feuers  gebraucht,  sind 
^"Ujr  wenige :  ein  Gefass  von  Kupfer  oder  Messing,  Atashdän  ge- 
^^lomt,  es  ist  gewöhnlich  mit  Asche  gefüllt,  auf  welcher  dann  das 
^^ner  ruht;    ausserdem  bedarf  man  noch  eine  Feuerzange  und 
^^-ixen  Löffel,  letzteren  um  damit  den  Weihrauch  in  das  Feuer  zu 
^^^xfen.    Dass  das  Avesta  noch  mehrere  andere  Geräthschaften 
^^^langt,  ist  schon  oben  (p.  560)  gesagt  worden.  Bemerkenswerth 
^^   noch,  dass  in  Indien  bei  Bedienung  des  Feuers  die  Gebets- 
^^Itung  sich  nach  dem  Stande  der  Sonne  regelt :  von  Mitternacht 
^^  Mittag  wendet  man  sich  gegen  Osten,  von  Mittag  bis  Mitter- 
^^<3ht  dagegen  nach  Westen;   in  Kirmän  dagegen  wendet  man 


»  1)  Einen  Plan  des  Gebäudes  hat  Anquetil  entworfen ;  man  findet  densel- 

^^  auch  in  meiner  Uebersetzung  des  Avesta  Bd.  2,  Taf.  3. 
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sich  gegen  Süden^  also  gerade  gegen  das  Thor  der  Hölle,  ich  halte 
die  letztere  Sitte,  welche  mehr  herausfordernd  ist,  für  die  altere. 
Mit  Schuhen  darf  man  den  Feuerort  nicht  betreten,  dieselben 
müssen  aussen  stehen  bleiben  und  mit  Sandalen  verwechselt  wer- 
den. Da  es  den  Färsen  nicht  erlaubt  ist,  mit  blossen  Füssen  die 
Erde  zu  berühren,  so  muss  der  Wechsel  der  Fussbekleidung  sehr 
schnell  vor  sich  gehen. 

Von  denselben  Mauern  wie  die  Feuerkapelle  pflegt  auch  der 
Ort  uiQSchlossen  zu  werden,  in  welchem  eine  andere  der  täglichen 
Verrichtungen  der  Parsenpriester  vor  sich  geht :  das  Absingen  der 
Liturgie.  Während  der  Feuerort  zur  Linken  des  für  Laien  be- 
stimmten Beteortes  sich  befindet,  so  liegt  dieser  gleichfalls  abge- 
schlossene Raum  zur  Rechten  desselben  und  eine  Thüre  fuhrt  aus 
dem  allgemeinen  Beteorte  in  ihn  hinein.  Dieser  Raum  ist  das 
eigentliche  Izeshne-Khäna  oder  Opferhaus  und  die  Bctrctung-r 

desselben  ist  auch  dem  Laien  gestattet,  mit  Ausnahme  des  eigent 

liehen  geweihten  Ortes,  den  letztem  darf  selbst  der  Priester  niehl 
betreten,  wenn  er  nicht  den  Paitidäna  (s.  o.  p.  560)  vor  dem  G< 
sichte  hat.   Dieser  geweihte  Ort  führt  den  Namen  Arvis-gäh, 
soll  —  damit  er  vor  jeder  Verunreinigung  gesichert  sei  —  dreissig^ 

Schritte  von  jedem  bewohnten  Orte  entfernt  liegen  und  so  einge 

richtet  sein,  dass  man  den  Priester  nicht  sieht.  Der  Arvis-gfth  ent- 
spricht etwa  einem  Altare  nach  unsem  Begriffen,  es  befindet  sich^ 
auf  ihm  ein  Sitz,  den  der  Dienst  thuende  Priester  oder  Zaota  (s.  o.)  4 
einnimmt,  zu  seiner  Linken  steht  ein  Pult,  auf  das  er  die  litur— — 
gischen  Bücher  legt,  vor  ihm  sind  zwei  Steine,  der  eine,  höhere,«^ 
ist  bestimmt  das  mit  Wasser  gefüllte  Gefäss  zu  tragen,  das  bei  ieoj^ 
liturgischen  Verrichtimgen  gebraucht  wird,  der  zweite  trägt  die?^ 
übrigen  Geräthschaften.  Gewöhnlich  enthalten  diese  Opferhauser^ 
noch  mehrere  Steine,  die  bei  den  sogenannten  Darünsopfem  (s. 
unten)  gebraucht  werden.   An  diesem  Orte  nun  findet  die  Cere- 
monie  statt,  welche  man  das  tägliche  Opfer  der  Parsenpriester 
nennen  kann,  bei  welchem  aber  das  Absingen  der  Liturgie  zur 
Hauptsache  geworden  und  die   symbolische  Darbringung  von 
Gegenständen,  welche  der  Priester  an  der  Stelle  der  Genien  ver- 
zehrt, zur  Nebensache  herabgesunken  ist.  Durch  die  symbolische 
Darbringung  glaubte  man  die  Speisen  und  Getränke,  welche  täg- 
lich auf  der  Welt  verzehrt  und  mithin  der  guten  Schöpfung  ent- 
zogen werden,  dem  Wesen  nach  in  der  Gewalt  der  guten  Geister 
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zu  erhalten^  80  dass  die  gute  Schöpfung  einen  Schaden  nicht  er- 
leidet   Um  nun  dieses  tägliche  Opfer  vollbringen  zu  können^ 
da^zu  bedarf  der  Priester  ausser  der  oben  beschriebenen  Vorrich- 
tungen im  Opferhause  noch  mancher  anderer  Geräthschaften.  Er 
selbst  muss  den  Paitidäna  vor  dem  Munde  haben^  damit  nicht 
<l"cxrch  seinen  Odem  eine  Verunreinigung  hervorgerufen  werde. 
Sodann  ist  das  Bare9man  oder  Barsom  (wie  es  in  neuem  Schriften 
h.^isst)  ein  nothwendiges  Erfordernisse  es  sind  diess  Baumzweige 
(ü^atteln,  Ghranaten  und  Tamarisken  werden  besonders  zu  diesem 
Z^^^ecke  verwendet),  welche  der  Priester  beim  Absingen  der  Litur- 
gie bei  manchen  Gelegenheiten  in  der  Hand  halten  muss.    Diese 
Z^weige  müssen  mit  verschiedenen  Ceremonien  und  mit  einem 
eigenen  Messer  von  den  Priestern  abgeschnitten  werden.  Zu  dem 
ßcure^man  gehört  auch  der  Mäh-rü^),  ein  Gestell,  das  oben  die 
Poim  eines  Halbmondes  hat,  auf  welches  man  während  der  Hand- 
lirng  das  Bare9man  niederlegt,   wenn  es  nicht  gebraucht  wird. 
Pexner  ein  Teller,  jetzt  tali  genannt  (wol  identisch  mit  dem  oben 
genannten  gaoidhi  oder  gushtdän),  er  dient  dazu,  kleine  Brote  dar- 
auf zu  legen,  die  man  beim  Opfer  gebraucht,  während  die  übrigen 
G'eräthschaften  für  die  Flüssigkeiten  bestimmt  sind,  welche  beim 
Opfer  gebraucht  werden,  vor  Allem  für  den  Haoma.    Zuerst  ein 
M^örser  mit  einem  Stössel,  im  Avesta  hävana,  von  den  Neueren 
l^d.iran  genannt,  in  ihm  wird  der  Haoma  klein  gestossen,  ausser- 
dem wird  er  auch  als  Glocke  gebraucht,  indem  man  mit  dem 
Stössel  wie  mit  einem  Hammer  an  denselben  schlägt.    Weiter 
^a.B8en  verschiedener  Art,  in  den  alten  Schriften  tasta,  in  den 
^^iiern   tasht  oder  täs  genannt;    sie  werden  zu  verschiedenen 
^"^ecken  gebraucht,  eine  ganz  kleine  für  den  Haoma,  und  nach 
Y 9. 10,  54  zu  schliessen  ist  dieselbe  von  Silber  oder  Gold  gewesen, 
ß^  soll  Sitte  sein,  in  das  Gefäss,  welches  den  Haoma  enthalt,  ein 
Haar  zu  legen,  auf  diese  Sitte  scheint  Vsp.  11,  2  hinzuweisen. 
Eine  Tasse  mit  neun  Löchern  wird  gebraucht  um  den  Haoma 
aaszupressen;  dunkel  ist  noch,  wozu  ein  metallner  Ring  gebraucht 
wird,  der  mit  den  Haaren  eines  Ochsen-  oder  Pferdeschweifes 
umwunden  ist.    Andere  Gefässe  gehören  zu  den  übrigen  Flüssig- 
keiten, die  noch  bei  der  Opferhandlung  gebraucht  werden :  eine 


1 )  Ein  älterer  Name  Barsomdän,  d.  i.  Bare9mahalter,  findet  sich  Y9.  3,  1 
und  sonst  gebraucht. 
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sich  gegen  Süden^  also  gerade  gegen  das  Thor  der  Hölle^  ich  halte 
die  letztere  Sitte^  welche  mehr  herausfordernd  ist,  für  die  altere. 
Mit  Schuhen  darf  man  den  Feuerort  nicht  betreten^  dieselben 
müssen  aussen  stehen  bleiben  und  mit  Sandalen  verwechselt  wer* 
den.  Da  es  den  Parsen  nicht  erlaubt  ist^  mit  blossen  Füssen  die 
Erde  zu  berühren^  so  muss  der  Wechsel  der  Fussbekleidong  sehr 
schnell  vor  sich  gehen. 

Von  denselben  Mauern  wie  die  Feuerkapelle  pflegt  auch  der 
Ort  uiQSchlossen  zu  werden,  in  welchem  eine  andere  der  täglichen 
Verrichtungen  der  Parsenpriester  vor  sich  geht :  das  Absingen  der 
Liturgie.   Während  der  Feuerort  zur  Linken  des  für  Laien  be» 
stimmten  Beteortes  sich  befindet,  so  liegt  dieser  gleichfalls  abge- 
schlossene Raum  zur  Rechten  desselben  und  eine  Thüre  führt  aoa 
dem  allgemeinen  Beteorte  in  ihn  hinein.    Dieser  Raum  ist  das 
eigentliche  Izeshne-Khäna  oder  Opferhaus  und  die  Betretimg 
desselben  ist  auch  dem  Laien  gestattet,  mit  Ausnahme  des  eigent- 
lichen geweihten  Ortes,  den  letztem  darf  selbst  der  Priester  nkbt 
betreten,  wenn  er  nicht  den  Paitidäna  (s.  o.  p.  560)  vor  dem  Ge- 
sichte hat.   Dieser  geweihte  Ort  führt  den  Namen  Arvis-gäh,  er 
soll  —  damit  er  vor  jeder  Verunreinigung  gesichert  sei  —  dreiflsig 
Schritte  von  jedem  bewohnten  Orte  entfernt  liegen  und  so  einge» 
richtet  sein,  dass  man  den  Priester  nicht  sieht.  Der  Arvis-gah  ent- 
spricht etwa  einem  Altare  nach  imsem  Begriflen,  es  befindet  sidi 
auf  ihm  ein  Sitz,  den  der  Dienst  thuende  Priester  oder  Zaota  (s.  o.) 
einnimmt,  zu  seiner  Linken  steht  ein  Pult,  auf  das  er  die  litur- 
gischen Bücher  legt,  vor  ihm  sind  zwei  Steine,  der  eine,  höhere, 
ist  bestimmt  das  mit  Wasser  gefüllte  Gefass  zu  tragen,  das  bei  den 
liturgischen  Verrichtungen  gebraucht  wird,  der  zweite  trägt  die 
übrigen  Geräthschaften.  Gewöhnlich  enthalten  diese  Opferhäufier 
noch  mehrere  Steine,  die  bei  den  sogenannten  Darünsopfem  (s* 
unten)  gebraucht  werden.   An  diesem  Orte  nun  findet  die  Cere- 
monie  statt,  welche   man  das  tägliche  Opfer  der  Parsenpriester 
nennen  kann,  bei  welchem  aber  das  Absingen  der  Liturgie  ^ 
Hauptsache   geworden  und  die   symbolische  Darbiingung  von 
Gegenständen,  welche  der  Priester  an  der  Stelle  der  Genien  ver* 
zehrt,  zur  Nebensache  herabgesunken  ist.  Durch  die  symboUßcbe 
Darbringung  glaubte  man  die  Speisen  und  Getränke,  welche  tag' 
lieh  auf  der  Welt  verzehrt  und  mithin  der  guten  Schöpfung  en^ 
zogen  werden,  dem  Wesen  nach  in  der  Gewalt  der  guten  Geißter 
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noihwendig  und  Milch  vielfach  ein  Bestandtheil  der  Darbringung. 
Das  Absingen  des  Avesta  geschieht  gesangartig  und  wechselt  zwi- 
schen zwei  bis  drei  Tönen.    Eine  Flöte,  eine  Trommel  und  zwei 
Zinken  werden  als  Musikinstrumente  erwähnt,  welche  gleichfalls 
l>eim  Absingen  der  Liturgie  gebraucht  werden  sollen^),  es  fehlt 
Aber  bis  jetzt  an  nähern  Nachrichten  über  die  Art  und  Weise  der 
Anwendung.   Die  Liturgie  ist  eine  kürzere  und  eine  längere^  die 
^x^tere  umfasst  blos  die  Absingung  des  Ya9na,  die  zweite  aber  den 
V"endid&d-säde  d.  i.  eine  Mischung  der  drei  Bücher  Ya9na,  Vis- 
P^red  und  Vendidäd ;  die  Ceremonien,  welche  mit  beiden  Litur- 
gien verbunden  werden,  scheinen  im  Wesentlichen  die  gleichen 
2Xi  sein,  nur  muss  man  das  Recitiren  des  Vendldäd-säde  bereits 
^xitt  Mittemacht  beginnen,  weil  er  bedeutend  mehr  Zeit  erfordert 
a.Xs  der  Ya9na  allein,  mit  welchem  man  erst  zur  Zeit  Hävani  be- 
S'i:imt.    Das  Absingen  des  heiligen  Textes  ist  vorzugsweise  6e- 
^oliaft  des  Zaota,  dem  sein  Gehülfe,  der  Baspi,  mehr  als  Diener 
^\xr  Seite  steht,  der  ihm  die  nöthigen  Handreichungen  leistet  und 
ä-ie  Gefässe  reinigt;  eine  Menge  Stellen  werden  übrigens  von  bei- 
i^n  Priestern  gemeinschaftlich  gesprochen.    Mit  dem  Absingen 
ä-^T  Liturgie  ist  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Ceremonien 
^^iknüpft,  deren  richtige  Beschreibung  und  Erklärung  nur  den- 
jenigen gelingen  wird,  welche  mit  den  geschriebenen  Anweisun- 
gr^n  die  Anschauung  einer  solchen  Opferhandlung  verbinden  kön- 
i.   Die  allgemeinen  Gnindgedanken  des  iranischen  Opfers  sind 
^er  ziemlich  klar,  besonders  die  der  zwei  ersten  Theile  derselben. 2) 
1-^er  erste  Theil  ist  wesentlich  Handlung,  Darbringung  und  Opfer 
^^3r  Opfergaben.  Nachdem  der  Dienst  thuende  Priester  die  himm- 
^^^chen  Genien  verschiedene  Male  zur  Theilnahme  am  Opfer  ein- 
ST^laden  und  die  Opfergaben  selbst  geweiht  und  gesegnet  hat, 
^^^^^rden  (Y9.  c.  8)  auch  die  Menschen  zur  Betheiligung  aufgefor- 
^^ ort,  und  dann  geniesst  der  Priester,  als  Stellvertreter  der  Genien, 
n  den  geweihten  Speisen.     Nun  folgt  (c.  9 — 11)  die  Darbrin- 
ng  des  Haoma,  als  des  vorzüglichsten  Getränkes,  von  diesem 


VL 


1)  Genaueres  über  diese  Instrumente  findet  man  bei  AnquetU  2 ,  536  flg. 
^  in  der  Einleitung  zu  meiner  AvestaübersetzungJ2,  LXXIV  flg. 

2)  Vgl.   hierüber  meine   Avestaübersetzung  2 ,   LXXV  flg.  und  Harlez, 
esta  2,  15  flg.;  dort  findet  man  auch  angegeben,  in  welcher  Art  Ya^na, 

^ndidÄd  und  Vispered  miteinander  bei  der  Liturgie  verbunden  werden. 
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geniesst  dann  wieder  der  Priester^  nachdem  er  einen  noch  dunk- 
len Spruch  (Y9.  II9  24)  hergesagt  hat.  Nach  verschiedenen  ande- 
ren Gebeten  werden  nun  c.  22 — 26  die  Fravashis  in  ähnlicher 
Weise  zum  Opfer  herangezogen^   sie  bilden  gewissermassen  die 
zweite  Tafel^  nachdem  die  himmlischen  Grenien  höherer  Ordnung 
gespeist  haben.    Ein  kurzes  Schlussgebet  c.  27   endigt  diesen 
Theil,  in  welchem  bei  dem  vollständigen  Lesen  des  Vendidäd- 
akde  ein  grosser  Theil  des  Yispered  eingefugt  wird>   Der  zweite 
Theil  der  Opferhandlung  ist  vorzugsweise  der  Belehrung  gewid- 
met, er  besteht  bei  dem  vollständigen  Opfer  in  der  Absingung  der 
heiligen  Lieder,  Gäthäs  genannt,  mit  welchen  die  Vorlesung  der 
einzelnen  Capitel  des  Vendidäd  abwechselt,  die  kürzere  Opfer- 
handlung begnügt  sich  mit  dem  Recitiren  der  Grathäs  allein.   Die 
Handlung  ist  in  diesem  Theile  nicht  sehr  bedeutend,  nur  zu  Y9. 
33,  10  flg.  und.  34,  3  fin.  werden  Handlungen  erwähnt,- welche 
sich  auf  das  Auspressen  des  Haoma  beziehen ;  Theile  des  Vispered. 
werden  auch  in  diese  Abtheilung  der  Opferhandlung  beim  volV— 
ständigen  Opfer  eingeschaltet.    Der  dritte  Theil  der  Opferhand— 
lung  (Y9.  53 — 70  nebst  Einschaltungen  aus  demVispered)  ist 
wenigsten  klar,  die  Hauptsache  scheint  die  Consecration  des  g 
weihten  Wassers  zu  sein. 

Das  Absingen  der  Liturgie  mit  den  dazu  gehörenden  Cer^^* 
monien  bildet  eine  der  vornehmsten  Pflichten  eines  Athravan,  dr^< 
er  täglich  zu  vollbringen  hat,  nicht  blos  wegen  der  himmlische^"  ^ 
Genien  sondern  auch  um  seiner  selbst  willen,  weil  er  sich  dadurc^^ 
zu  seinen  übrigen  religiösen  Pflichten  geschickt  macht;  wird  da»^ 
Lesen  der  heiligen  Schriften  vom  Priester  unterlassen,  so  hab^^ 
auch  die  religiösen  Handlungen,  welche  er  sonst  vornimmt,  kein^/^ 
Erfolg.     Bedenkt  man  nun ,  dass  die  Vorbereitung  zur  Liturgie  ' 
Abschneiden  des  Bare9man,  Sammeln  des  Haoma,  Weihung  de^ 
Wassers  und  Kuhurins  etc.  so  wie  die  Bedienung  des  Feuers 
während  des  Tages  und  während  der  Nacht  Zeit  in  Ansprucli 
nimmt,  dass  der  Priester  die  heiligen  Schriften  nicht  blos  lesen 
sondern  auch  studieren  soll,  so  fehlt  es  ihm  nicht  an  Mitteln  seine 
Zeit  nützlich  auszufüllen,  und  es  fragt  sich  nur  noch,  in  welcher 
Weise  er  seine  Beschäftigung  für  seinen  Unterhalt  zu  verwerthen 
vermag.    Was  zuerst  die  Bedienung  des  Feuers  in  den  Tempeln 
betrifft,  so  kann  diese  nur  dadurch  für  ihn  nutzbringend  werden^ 
dass  er  für  dieselbe  bezahlt  wird.    Das  Feuer  ist  ein  himmlisches 
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Wesen^  aber  auf  Geheiss  des  Ahura  Mazda  in  die  irdische  Welt 
herabgesti^en ,  zum  Nutzen  der  Menschen  zur  Zeit ,  als  derselbe 
geschaffen  wurde.  ^)  Als  Bewohner  der  irdischen  Welt  ist  dieser 
Sohn  Ahura  Mazdas  auch  den  Bedingungen  derselben  unterwor- 
fen, er  muss  Speise  zu  sich  nehmen,  wie  auch  die  Menschen  thun ; 
thut  er  diess  nicht,  so  erhält  Azis,  der  Dämon  der  Begierde,  Macht 
über  ihn  (Vd.  18,  43%.),  d.  h.  er  verhungert.  Da  nun  das  Feuer 
nicht,  wie  der  Mensch,  umher  gehen  und  seine  Nahrung  suchen 
kann,  so  ist  es  auf  die  menschliche  Pflege  angewiesen,  für  diese 
müssen  vor  Allem  die  Priester  sorgen.  Die  Eintheilung  des  Feuers 
in  verschiedene  Bangstufen  entspricht  ganz  der  Einrichtung  der 
iranischen  Gesellschaft.  Das  gewöhnliche  Hausfeuer  vertritt  den 
Herrn  des  Hauses  und  seine  Bedienung  liegt  detn.  letztem  ob 
(Vd.  18,  43 flg.),  das  Feuer,  welches  wir  oben  als  das  Feuer  Ade- 
xftn  beschrieben  haben,  ist  höherer  Art  und  wird  aus  den  verschie- 
denen Hausfeuem  nach  bestimmten  Vorschriften  zusammengesetzt. 
Jeder  Ort,  in  welchem  sich  zehn  mazdaya9nische  Familien  befin- 
den, soll  ein  solches  Feuer  besitzen,  dessen  Bedienung  doch  min- 
destens zwei  Priester  in  Anspruch  nimmt.  Eine  höhere  Art  ist 
das  Behramsfeuer,  nach  den  Vorschriften  der  Riväyets^)  soll  in 
jeder  Provinz  ein  solches  Feuer  sein  und  das  Feuer  Aderän  alle 
4  Monate,  nach  Andern  alle  Jahre,  längstens  alle  drei  Jahre  mit 
dem  Behramsfeuer  vereinigt  werden ;  es  ist  klar,  dass  auch  der 
Dienst  dieses  Feuers  die  Bedienung  mehrerer  Priester  in  Anspruch 
nimmt.  Ausser  diesen  Feuern  giebt  es  nun  Feuer  noch  höherer 
Ordnung :  Feuer,  welche  besonders  den  Priestern,  den  Kriegern 
und  den  Ackerbauern  gewidmet  sind,  Feuer,  welche  bei  beson- 
dem  Gelegenheiten  vom  Himmel  gekommen  sind  und  sich  an 
verschiedenen  Plätzen  niedergelassen  haben,  wo  man  ihnen  Tem- 
pel erbaute  und  wahrscheinlich  auch  zu  ihnen  wallfahrtete.  Die 
meisten  dieser  Feuer  haben  wir  schon  früher  (Bd.  2,  46  flg.)  er- 
wähnt;  wir  fügen  hier  noch  bei:  das  heilige  Feuer  der  Parther  in 
Asaak  (cf.  oben  p.  72)  und  das  Feuer  Surüsh  Aderän  in  Hervän.^) 


1)  Die  Erzählung  ist  mitgetheilt  in  meiner  Einleitung  in  die  traditionei- 
len Schriften  der  Färsen  2,  332  flg.  Stellen  wie  Y9. 1,6.  19,  3  beweisen,  dass 
das  Avesta  die  gleiche  Anschauung  hatte. 

2)  Vgl.  meine  Avestaübersetzung  2,  LXX. 

3)  Cf.  Hamza  p.  56.  Bei  den  Armeniern  ist  Harav  so  viel  als  BÄi,  cf .  oben 
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Diese  Tempel  konnten  [Eigenthum  besitzen^  manche  derselben 
müssen  sogar  sehr  reich  gewesen  sein^  es  lässt  sich  diess  nachwei- 
sen von  dem  bekanntesten  dieser  Feuer^  dem  königlichen  Feuer 
in  Atropatene  (Ammian.  23^  6.  34.  Frocop.  B.  P.  2,  24.  Evagr. 
5,  14}.   Dieser  Tempel ,  den  wir  nach  Firdosi  in  der  Gegend  von 
Ardebil  zu  suchen  haben^  genoss  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
hohe  Verehrung  (Bd.  1^  621  flg.  653)^   in  späterer  Zeit  verehrt 
nicht  nur  Vararan  V  dieses  heilige  Feuer,  sondern  schmückt  auch 
dessen  Tempel  mit  den  Edelsteinen  aus  der  Krone  des  Khäqän^), 
ebenso  macht  es  Khosrav  I,  wir  hören  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
dieser  Feuertempel  einen  eigenen  Schatzmeister  hatte,  welchem 
das  Gold  und  die  Edelsteine  übergeben  wurden^].    ELhosray  11 
gelobt,  dem  Adär  Gushasp  goldnen  Schmuck  und  Geld  zu  schen- 
ken, wenn  er  den  Sieg  über  Behram  Cobin  erringen  sollte,  und  er 
hält  später  sein  Versprechen  getreulich. 3)    Wie  mit  diesem  Tem- 
pel, so  war  es  gewiss  auch  mit  den  übrigen :  sie  werden  mehr  oder 
minder  gut  mit  Geld  und  Grundstücken  ausgestattet  gewesen  sein 
und  aus  diesen  sowol  die  Dienst  thuenden  Priester  als  auch  die 
höheren  Würdenträger  der  mazdaya^nischen  Priesterschaft  ihre 
Einkünfte  bezogen  haben.   Einzelne  Aeusserungen  weisen  darauf 
hin,  dass  diese  Tempel  auch  Sklaven  besitzen  konnt^,  nach  Ta- 
bari^)  schenkt  Vararan  V  nicht  blos  die  Krone  sondern  auch  die 
gefangene  Frau  des  Khäqän  dem  Feuertempel,  nach  Hamza  (p.56j 
übergiebt  Peroses  Judenkinder  wegen  eines  Vergehens  ihrer  Väter 
als  Diener  an  den  Tempel  Surüsh  Aderän.    Nach  Firdosi  scheint 
es  auch,  dass  man  sich  an  einen  Feuertempel  zurückziehen  konnte^ 
um  sich  dort  dem  beschaulichen  Leben  zu  widmen,  doch  kenne  ich 
keine  Bestätigung  dieser  Sitte  in  andern  als  muhammedanischen 
Schriften. 

Nicht  blos  der  Feuerdienst,  auch  das  Absingen  der  Liturgie 
konnte  für  den  Priester  ein  Gegenstand  des  Erwerbes  werden,  demx 
diese  Handlung  musste  derselbe  nicht  nur  im  eigenen  Interess^^ 
sondern  auch  zum  Nutzen  von  Privatpersonen  vornehmen ;  in  letz 


p.  379,  n.  2.  undLangloia^  Collection  etc.  2,  248,  not.  Nach  Y&qüt  heisst  eL 
District  von  IspÄMn  q'j^,  Hurdn. 

1)  SMhn.  p.  1548.  1549. 

2)  SMhn.  p.  1637.  1709. 

3)  SMhn.  p.  1876.  1949. 

4)  Tabari  2,  121 ;  auch  bei  NizÄmi  finden  sich  ähnliche  Vorstellungen. 
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terem  Falle  wurde  er  natürlich  bezahlt^  wie  ja  auch  im'Avesta  selbst 
von  eiftem  Lohne  des  Zaota  die  Rede  ist  (Y9. 58, 8 — 1 1] .  Es  kann 
8OW0I  der  kürzere  Ya9na  als  auch  der  längere  Vendtdäd-säde  im 
Interesse  von  Privatpersonen  gelesen  werden,  einmal  für  Abge- 
schiedene, welche  dadurch  Vergebung  ihrer  Sünden  erlangen,  aber 
auch  für  Lebende^  in  deren  Auftrage  und  zu  gleichem  Zwecke ; 
denn  da  der  Mensch  nun  einmal  auf  der  Erde  nicht  leben  kann 
ohne  Sünden  zu  begehen^  so  ist  es  nothwendig,  von  Zeit  zu  Zeit 
(ür  sich  den  Yendidäd  lesen  zu  lassen^  um  sich  dadurch  zu  ent- 
sündigen^].    In  solchen  Fällen  ist  es  dann  nothwendig^  dass  an 
bestimmten  Stellei\  der  Name  des  Betreffenden  in  der  Liturgie 
genannt  werde^  solche  Stellen  sind  Y9.  22^  24  und  25,  12.  Neben 
diesen  ausführlichen  Liturgien  kann  der  Priester  auch  eine  kür- 
zere^ das  sogenannte  Darünsopfer^  auf  Verlangen  recitiren^   sie 
besteht  aus  Y9.  cc.  3.  23.  4.  5.  6.  7.  24.  23.  28,  also  im  Ganzen 
aus  neun  Capiteln^),  man  recitirt  das  Darünsopfer  bei  der  unten 
zn  erwähnenden  Ceremonie  G^ti-Khirid^  dann  zu  Ehren  der  sie- 
ben Amesha-^penta,  des  Rashnu-razista^  ^raosha  und  der  Fra- 
vafthis^  am  Tag  Mithra  im  Monate  Mithra,  Khordäd  im  Monate 
Farvardin^  an  den  Gähanbärs^  an  dem  Schlusistage  des  Jahres; 
endlich  werden  die  vier  Tage  nach  einem  Todesfalle  als  die  Zeit- 
punkte angegeben,   an  welchen  diese  Liturgie  gelesen  werden 
darf,    Opfergaben  bei  derselben  sind  die  Darünsbrote,  Milch, 
Datteln,  Wohlgerüche.  Dass  der  Priester  dabei  das  Bare9man  an- 
wenden muss,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst.    Andere  Dar- 
bringungen,  die  mit  dem  Lesen  der  heiligen  Schriften  verbunden 
sind  und  daher  die  Gegenwart  eines  Priesters  erfordern,  sind  die 
AfHnagftn-Darbringüngen,  die  mit  den  grossen  Festen  verbunden 
sind,  welche  man  in  den  letzten  10  Tagen  des  Jahres  feiert.  Blu- 
Daen,  Früchte,  Milch,  Wein  und  Fleisch  sind  die  Gegenstände,  • 
w^elche  gewöhnlich  dargebracht  werden,  statt  des  Fleisches  kann 
^uch  Reis  und  Gebackenes  gewählt  werden.    Zwei  Priester  sind 
**'  diese  Darbringung  nöthig,  von  welchen  der  eine  als  Zaota, 
-'*  andere  als  Raspi  zu  wirken  hat.    Endlich  müssen  wir  noch 


1 }  Cf.  die  Belege  in  meiner  Ayestaübersetzung  2,  LXXIX. 

-^)  Cf.  Anquetil  2,  573.  Anquetil  npricht  auch  noch  von  einem  Darüns- 
^»  bei  welchem  nur  sechs  Capitel  gelesen  werden,  giebt  aber  nicht  an, 
He  es  sind. 

<»  i  e  g  e  1 ,  Erän.  Alterthanisknnde.  III.  37 
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der  Liturgie  ^edenken^  welche  den  Namen  Siroza  fuhrt  und  di 
man  am  dreissigsteu  Tage  nach  einem  Todesfalle  oder  auch  a 
30.  Tage  des  6.  Monats  nach  einem  solchen  recitiren  lässt. 

Weitere  Opfer  sind  jetzt  bei  den  Parsen  nicht  im  Gebrauch 
wie  wir  schon  gesagt  haben.  Allein  diess  war  nicht  immer  so : 
Avesta  nennt  Opfer  von  Vieh  und  Vögeln,  welche  einzelnen  G< 
nien  dargebracht  werden  (Yt.  8,  58.  10,  119.  14,  50),  besonde 
erhält  die  Anähita  sehr  bedeutende  Opfer  von  Pferden,  Binder^m 
und  Kleinvieh  (Yt.  5,  21  flg.).   Auch  unter  den  Säs4niden  hör^n 
wir  von  solchen  grossen  Opfern,  die  an  den  Feuertempeln  vor  sicsi 
gingen,  Elisaeus  (p.  22)  sagt,  dass  Yezdegerd  II  aus  Freude  ub^r 
seine  Siege  weisse  Stiere  und   ausgezeichnete  Böcke  in  grosser 
Anzahl  opfern  Hess ;  eine  weitere  Bestimmung  desselben  Könige 
(ibid.  p.  89)  verlangt  sogar,  dass  jedes  Thier,  welches  für  die  täg- 
lichen Bedürfnisse  geschlachtet  wird,  geopfert  werden  solle,  wo- 
mit er  wahrscheinlich  die  Darbringung   des  Kopfes   an  Haoma 
meint;  denn  dieser  erhält  nach  Y9.  11,  16  die  Zunge  nebst  dem 
linken  Auge  des  geschlachteten  Thieres,  nach  der  neuem  Praxis 
sogar  den  ganzen  Kopf,   womit  jedenfalls   angedeutet  werden 
sollte,  dass  die  Seele  und  Lebenskraft  des  Thieres  in  der  Gewalt 
der  guten  Genien  bleiben  solle.    Wie  sich  auch  die  Sache  verhal- 
ten möge,  der  Priester  hatte  mit  diesen  Opfern  jedenfitUs  zu  thun, 
vielleicht  auch  war  ihm  das  Schlachten  der  Thiere  selbst  übertra- 
gen.   An  diese  mehr  allgemeinen  Beschäftigungen  schlössen  sich 
noch  mehrere  an,  welche  den  Zuspruch  eines  Priesters  bei  be- 
stimmten Gelegenheiten  in  den  einzelnen  Familien  nothwendig 
machten.    Neuere  Nachrichten  belehren  uns^   dass  es  jetzt  der 
Gebrauch  ist,   dem  neugebomen  Kinde  erst  einige  Tropfen  Para- 
haoma  in  den  Mund  zu  träufeln,  ehe  man  ihm  zum  ersten  Male 
die  Brust  giebt  1) ,  doch  bezweifle  ich,  dass  dieser  Gebrauch  sehr 
alt  ist.  Unzweifelhaft  alt  ist  aber  die  Sitte,  den  jungen  Parsen  bei 
seiner  Aufnahme   in   die   Gemeinde   mit   der    heiligen    Schnur 
(Aiwyäoghana  oder  KosU>  s.  unten)  zu  umgürten,  die  Mitwirkung 
eines  Priesters  ist  dabei  schon  darum  erforderlich,  weil  nur  Prie- 
ster diese  heiligen  Schnüre  auf  die  richtige  Weise  und  mit  den 
dazu  nöthigen  Ceremonien  verfertigen  können,  man  sich  also  an 
sie  wenden  muss  um  dieselben  zu  erhalten.    Ferner  ist  die  Mit- 


1)  Cf.  meine  Uebers.  des  Avesta  2,  XX. 
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Wirkung  eines  Priesters  bei  der  Aufnahme  eines  jungen  Parsen  in 
die  Gemeinde  darum  nöthig,  weil  acht  Tage  lang  der  Ya^na  für 
den  Neuaufgenommenen  gelesen  werden  muss;  man  nennt  diess 
Izeshne  no  näher  oder  G6ti  Khirtd^),  und  betrachtet  die  richtige 
Vollziehung  dieses  Opfers  als  eine  Sache  von  grosser  Wichtigkeit. 
Verlobungen  und  Heirathen  werden  wenigstens  jetzt  unter  Theil- 
nahme  eines  Priesters  abgeschlossen^  wenn  auch  vielleicht  die 
Sitte  nicht  sehr  alt  sein  mag.    Am  nothwendigsten  aber  ist  die 
G^enwart  eines  Priesters  nach  einem  Todesfalle ;  schon  ehe  man 
die  Leiche  wegträgt,  ist  ein  Priester  nöthig,  welcher  die  vorge- 
schriebenen Gebete  verrichtet;  weitere Ceremonien  folgen,  bevor 
der  Todte  auf  den  Dakhma  gelegt  wird,  neue  Lesungen  und  Cere- 
monien reihen  sich  an  in  den  nächsten  Tagen  und  Monaten  bis 
zum  Jahrestage  des  Todes,  und  es  ist  vorgesehrieben  den  Priester 
für  seine  Mühe  mit  vier  neuen  Kleidern  zu  belohnen  ^) .   Hieran 
Bchliessen  sich  noch  die  bestimmten  Reinigungen^  wie  Barashnom 
nuh-shava  und  Sishöi  (s.  unten),  welche  die  Verunreinigten  nicht 
ohne  Hülfe  eines  Priesters  vornehmen  können,  für  welche  dieser 
ziemlich  hohe  Gebühren  erheben  kann,  ganz  die  gleichen  wie  ein 
Arzt  für  eine  glückliche  Cur  (Vd.  9, 146 flg.),  und  es  wird  grosses 
Gewicht  darauf  gelegt  (Yd.  9,  156),  dass  der  Reiniger  befriedigt 
von  dannen  gehe. 

Immerhin  sind  diess  nur  vereinzelte  Gelegenheiten,  welche 
den  Priester  in  die  Familie  des  Laien  führen,  aber  der  Laie  bedarf 
auch  des  Priesters  bei  den  täglichen  Vorkommnissen  des  Lebens. 
Es  ist  nämlich  vorgeschrieben,  dass  sich  der  Mazdaya9na  bei  sei- 
ner Aufnahme  in  die  Gemeinde  einen  Schutzpatron  wähle,  der 
seine  Angelegenheiten  in  der  jenseitigen  Welt  zu  vertreten  hat, 
ebenso  aber  auch  einen  Beichtvater^),  der  ihm  in  zweifelhaften 
Fällen  die  nöthige  Aufklärung  giebt,  seine  Beichte  abhört,  seine 
Sünden  klassificirt  und  ihm  je  nach  Umständen  die  nöthige  Strafe 


1)  In  meiner  Avestaübersetzung  2,  XXIV  habe  ich  diese  Sitte  als  eine 
Abtchwächung  der  Nozüdceremonie  ansehen  wollen ;  diess  ist,  wie  ich  jetzt 
glaube,  ein  Irrthum;  der  G6tt-Khirtd  ist  für  die  Laien,  derNozdd  für  die 
jungen  Priester  bestimmt.  Dass  G6tt-Khirid  und  Izeshne  no  näher  dasselbe 
sei,  erfahren  wir  durch  Anquetil  2,  573  ;  in  den  RivÄyets  findet  sich  der  letz- 
tere Ausdruck  öfter  gebraucht,  ohne  dass  er  erklärt  würde. 

2)  Cf.  meine  Uebers.  2,  XLI. 

3)  Cf.  die  Belege  in  meiner  Avestaübers.  2,  XXU. 
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der  Liturgie  ^edenken^  welche  den  Namen  Siroza  fährt  und  die 
man  am  dreissigsten  Tage  nach  einem  Todesfalle  oder  auch  am 
30.  Tage  des  6.  Monats  nach  einem  solchen  recitiren  lässt. 

Weitere  Opfer  sind  jetzt  bei  den  Parsen  nicht  im  Gebrauche^^ 
wie  wir  schon  gesagt  haben.  Allein  diess  war  nicht  immer  so :  da^ 
Avesta  nennt  Opfer  von  Vieh  und  Vögeln^  welche  einzelnen  Ge- — 
nien  dargebracht  werden  (Yt.  8^  58.  10,  119.  14^  50) ,  besonderr-^ 
erhält  die  Anähita  sehr  bedeutende  Opfer  von  Pferden^  Binder:^ 
und  Kleinvieh  (Yt.  5,  21  flg.).   Auch  unter  den  Säsiniden  hör^^1 
wir  von  solchen  grossen  Opfern,  die  an  den  Feuertempeln  vor  sic^l 
gingen,  Elisaeus  (p.  22)  sagt,  dass  Yezdegerd  II  aus  Freude  ul^er 
seine  Siege  weisse  Stiere  und  ausgezeichnete  Böcke  in  grosser 
Anzahl  opfern  liess ;  eine  weitere  Bestimmung  desselben  Königs 
(ibid.  p.  89)  verlangt  sogar,  dass  jedes  Thier,  welches  für  die  täg- 
lichen Bedürfnisse  geschlachtet  wird,  geopfert  werden  solle,  wo- 
mit er  wahrscheinlich  die  Darbringung   des  Kopfes   an  Haoma 
meinte  denn  dieser  erhält  nach  Y9.  11,  16  die  Zunge  nebst  dem 
linken  Auge  des  geschlachteten  Thieres,  nach  der  neuem  Fnuds 
sogar  den  ganzen  Kopf,  womit  jedenfalls   angedeutet  werden 
sollte,  dass  die  Seele  und  Lebenskraft  des  Thieres  in  der  Gewalt 
der  guten  Genien  bleiben  solle.    Wie  sich  auch  die  Sache  verhal- 
ten möge,  der  Priester  hatte  mit  diesen  Opfern  jedenfalls  zu  thun, 
vielleicht  auch  war  ihm  das  Schlachten  der  Thiere  selbst  übertra- 
gen.   An  diese  mehr  allgemeinen  Beschäftigungen  schlössen  sich 
noch  mehrere  an,  welche  den  Zuspruch  eines  Priesters  bei  be- 
stimmten Gelegenheiten  in  den  einzelnen  Familien  nothwendig 
machten.    Neuere  Nachrichten  belehren  uns^   dass  es  jetzt  der 
Gebrauch  ist,   dem  neugebomen  Kinde  erst  einige  Tropfen  Para- 
haoma  in  den  Mund  zu  träufeln,  ehe  man  ihm  zum  ersten  Male 
die  Brust  giebt  ^) ,  doch  bezweifle  ich,  dass  dieser  Gebrauch  sehr 
alt  ist.  Unzweifelhaft  alt  ist  aber  die  Sitte,  den  jungen  Parsen  bei 
seiner  Aufnahme   in   die   Gemeinde   mit   der    heiligen    Schnur 
(Aiwyäoghana  oder  KosU>  s.  unten)  zu  umgürten,  die  Mitwirkung 
eines  Priesters  ist  dabei  schon  darum  erforderlich,  weil  nur  Prie- 
ster diese  heiligen  Schnüre  auf  die  richtige  Weise  und  mit  den 
dazu  nöthigen  Ceremonien  verfertigen  können,  man  sich  also  an 
sie  wenden  muss  um  dieselben  zu  erhalten.    Femer  ist  die  Mit- 


1)  Cf.  meine  Uebers.  des  Avesta  2,  XX. 
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wiikang  eines  Priesters  bei  der  Aufnahme  eines  jungen  Parsen  in 
die  (Gemeinde  darum  nöthig,  weil  acht  Tage  lang  der  Ya^na  für 
den  Neuaufgenommenen  gelesen  werden  muss;  man  nennt  diess 
Izeshne  no  näher  oder  G6tt  Khirtd^),  und  betrachtet  die  richtige 
Yollriehung  dieses  Opfers  als  eine  Sache  von  grosser  Wichtigkeit. 
Verlobungen  und  Heirathen  werden  wenigstens  jetzt  unter  Theil- 
nihme  eines  Priesters  abgeschlossen^  wenn  auch  vielleicht  die 
Sitte  nicht  sehr  alt  sein  mag.  Am  nothwendigsten  aber  ist  die 
Gegenwart  eines  Priesters  nach  einem  Todesfalle ;  schon  ehe  man 
die  Leiche  wegträgt^  ist  ein  Priester  nöthig,  welcher  die  vorge- 
Bchriebenen  Grebete  verrichtet;  weitere Ceremonien  folgen^  bevor 
der  Todte  auf  den  Dakhma  gelegt  wird^  neue  TiCsungen  und  Cere- 
inonien  reihen  sich  an  in  den  nächsten  Tagen  und  Monaten  bis 
zum  Jahrestage  des  Todes^  und  es  ist  vorgeschrieben  den  Priester 
üir  seine  Mühe  mit  vier  neuen  Kleidern  zu  belohnen  2).  Hieran 
Bchliessen  sich  noch  die  bestimmten  Reinigungen^  wie  Barashnom 
Quh-shava  und  Sishöi  (s.  unten),  welche  die  Verunreinigten  nicht 
ohne  Hülfe  eines  Priesters  vornehmen  können,  für  welche  dieser 
ziemlich  hohe  Gebühren  erheben  kann,  ganz  die  gleichen  wie  ein 
Arzt  für  eine  glückliche  Cur  (Yd.  9, 146 flg.),  und  es  wird  grosses 
Gewicht  darauf  gelegt  (Yd.  9,  156),  dass  der  Reiniger  befriedigt 
von  dannen  gehe. 

Immerhin  sind  diess  nur  vereinzelte  Gelegenheiten,  welche 
den  Priester  in  die  Familie  des  Laien  fuhren,  aber  der  Laie  bedarf 
auch  des  Priesters  bei  den  täglichen  Yorkommnissen  des  Lebens. 
JSs  ist  nämlich  vorgeschrieben,  dass  sich  der  Mazdaya^na  bei  sei- 
ner Aufnahme  in  die  Gemeinde  einen  Schutzpatron  wähle,  der 
seine  Angelegenheiten  in  der  jenseitigen  Welt  zu  vertreten  hat, 
ebenso  aber  auch  einen  Beichtvater  ^} ,  der  ihm  in  zweifelhaften 
Fällen  die  nöthige  Aufklärung  giebt,  seine  Beichte  abhört,  seine 
Sünden  klassificirt  und  ihm  je  nach  Umständen  die  nöthige  Strafe 


1)  In  meiner  Avestaübersetzung  2,  XXIV  habe  ich  diese  Sitte  aU  eine 
Abtchwächung  der  Nozüdceremonie  ansehen  wollen ;  diess  ist,  wie  ich  jetzt 
glaube ,  ein  Irrthum ;  der  G^tt-Khirtd  ist  für  die  Laien ,  der  NozAd  für  die 
jungen  Prieater  bestimmt.  Dass  G^tt-Khirid  und  Iseshne  no  nAber  dasselbe 
sei,  erfahren  wir  durch  Anquetil  2,  573  ;  in  den  Rivftyets  findet  sich  der  letz- 
tere Auidruck  öfter  gebraucht,  ohne  dass  er  erklärt  wQrde. 

2]  Cf.  meine  Uebers.  2,  XLI. 

3)  Cf.  die  Bdege  in  meiner  Arestaübers.  2,  XXII. 
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iasseiii  auch  dürften  diese  ziemlich  hohen  Löhne  nur  in  dem  FaU 
gezahlt  worden  seiu^  das«  die  Kur  wirklich  gelungen  war.  Di< 
Kunst  des  iranischen  Arztes  beschränkte  sich  übrigens  nicht  a 
die  Heilung  von  Menschen^  auch -dem  Vieh  wandte  er  seine  A 
merksamkeit  zu^  und  zwar  erhielt  er  für  die  Heilung  eines  Pferd 


ein  Ilind^  für  die  Heilung  eines  Rindes  einen  Esel,  für  die  eine 
Esels  ein  Schaff  endlich  für  die  eines  Schafes  ein  Stuck  Fleisch, 
ist  übrigens  wahrscheinlich^  dass  in  den  volkreichen  Städten  au( 
ausländische  Aerzte  den  einheimischen  häufig  Concurrenz 
ten:  einen  ägyptischen  Arzt  finden  wir  bei  Kambyses  (Heroc=l 
3^  1)^  den  Griechen  Demokedes  bei  Darius  I  (Her.  3^  130), 
welchem  Ansehn  Ktesias  in  Erän  gelangte,  ist  bekannt  genug,  dii 
ser  selbst  (Pers.  42}  erwähnt  noch  einen  andern  griechischen 
ApoUonides,   der  gleichfalls  am  königlichen  Hofe  seine  Kui^^^t 
ausübte,  unter  den  SJisäniden  spricht  Procop  (B.  P.  2,  26)  Ycmn 
einem  griechischen  Arzt  Stephanos  aus  Edessa,  der  Qobäd  1  vc^ii 
einer  Krankheit  befreit  und  dafür  grosse  Beichthümer  erhalten 
hatte.    Dass  auch  indische  Aerzte  ihr  Heil  in  Erän  versuchten; 
ist  wahrscheinlich  genug.  —  Eine  einträgliche  Kunst  ist  gewiss 
die  Astrologie  und  die  Traumdeuterei  gewesen,  das  ShUmäme 
nennt  an  unzähligen  Stellen  die  Gestimkundigen  neben  den  Mo- 
beds,  und  es  ist  nicht  glaublich,  dass  die  Athravans  eine  so  ein- 
trägliche Wissenschaft  sich  gänzlich  entgehen  Hessen,  obwol  uns 
keine  Angaben  darüber  zu  Gebote  stehen.  Die  Beschäftigung  mit 
den  Wissenschaften  machte  die  Athravans  auch  besonders  geeignet 
zu  Justiz-  und  Verwaltungsbeamteu.   Wir  werden  unten  sehen, 
dass  man  den  Ursprung  der  Gesetze  nicht  bei  den  Priestern  suchte, 
wir  werden  aber  auch  finden,  dass  nicht  selten  Priester  mit  Rieh- 
terstellen  betraut  wurden.    Die  für  Yerwaltungsbeamte  so  noth 
wendige  Kunst  des  Schreibens  befand  sich  zumeist  in  dem  Besit 
der  Priester,  dem  Schreiber  (diwer)  stand  aber  der  W^  bis  zu  d 
höchsten  Ehrenstellen  offen,  bis  zum  De^tür  oder  Minister  (z. 
Shähn.  1674,  5.  1780,  17.  18).    Die  Schreiber  als  Sekretäre 
den  sich  im  Shähname  häufig  in  der  Nähe  der  Könige  und  wei 
zu  den  verschiedensten  Dienstleistungen,  namentlich  auci 
Gesandtschaften  gebraucht.  Nach  dem  Königsbuche  (Shähn. ' 
18)  lernten  dieErduier  zu  ihrer  Ausbildung  auch  fremde  Spra 
An  Aufforderung  hierzu  fehlte  es  allerdings  nicht.    Zuers 
Hauptstädte  des  älteren  wie  des  spätem  Reiches,  Susa  uni 
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Siphon^  lagen  ausserhalb  des  iranischen  Sprachgebietes,  und  es  ist 
Glicht  wahrscheinlich,  dass  man  dort  ausschliesslich  iranisch  ge- 
sprochen hat,  Syrisch  und  Arabisch  waren  wol  schon  damals  zwei 
XHalekte^  welche  man  verstehen  musste.   Die  Achämeniden  fühl- 
ten das  Bedürfniss,  ihre  Inschriften  auch  in  assyrischer  Ueber- 
eetzung  bekannt  zu   machen,  in   den   westlichen   Theilen   des 
^chämenidenreiches  war  das  Aramäische  die  Sprache,   welcher 
eich  die  Grosskönige  im  Verkehre  mit  ihren  Unterthanen  bedien- 
ten.    Nach  Esra  4,  7.  17  wird  dem  Grosskönige  ein  aramäisch 
geschriebener  Brief  überschickt,  nach  Herodot  (4,  87)   errichtet 
Darius  I  am  Bosporus  eine  Säule,  die  mit  griechischen  und  assy- 
rischen Buchstaben  beschrieben  ist,  nach  Thukydides  4, 50  empfin- 
den die  Athener  vom  Grosskönige  einen  Brief  in  assyrischen  Buch- 
staben. Die  Edikte  der  Könige  wurden  in  die  verschiedenen  Spra- 
chen der  einzelnen  Provinzen  übersetzt.  Nach  Plutarch  muss  der 
König  Orodes  so  viel  Griechisch  verstanden  haben,  dass  man  die 
Dacchen  des  Euripides  vor  ihm  airffuhrte.  Ueber  den  Verkehr  mit 
dem  Osten  wissen  wir  in  älterer  Zeit  nichts  Genaueres,  aber  wenig- 
stens seit  der  Zeit  der  Arsakiden  scheint  der  literarische  Verkehr 
mit  Indien  begonnen  zu  haben.    An  die  Erlernung  der  fremden 
Sprachen  knüpft  sich  das  wichtige  Geschäft  der  Dolmetscher,  die 
wir  häufig  in  der  Nähe  der  Könige  finden.   Auch  dieses  Geschäft 
dürfte  vielfach  von  Priestern  versehen  worden  sein. 

Mussten  die  Priester  diese  Erwerbszweige  mehrfach  mit  den 
Angehörigen  anderer  Stände,  ja  selbst  mit  Ausländer^  theilen,  so 
war  dagegen  das  Studium  der  Theologie  und  der  Unterricht  der 
Priestersohne  in  derselben  ihr  ausschliessliches,  unbestrittenes 
Eigenthum.  Dass  die  Priester  ihre  heiligen  Schriften  nicht  blos 
lesen,  sondern  auch  lehren  sollten, «sehen  wir  aus  Vd.  4,  118  flg. 
Jeder  junge  Priester  musste  die  heiligen  Schriften  nicht  blos  lesen, 
sondern  auch  auswendig  lernen,  wie  ja  auch  noch  heut  zu  Tage 
die  Parsenpriester  das  Avesta  auswendig  wissen.  Von  den  Schü- 
lern (aethrya)  sprichst  das  Avesta  an  mehrern  Stellen  (Y9.  26,  22. 
24;  67,  39),  nur  wenig  davon  verschieden  kann  der  nur  einmal 
(Y9.  67,  39)  genannte  hävista  gewesen  sein,  der  dem  neueren 
c^uÄjL^,  h&vusht,  entspricht.  Eine  höhere  Stufe  ist  wol  der  Aethra- 
paiti,  der  neuere  Herbed  (über  ihn  unten),  wahrscheinlich  der- 
jenige, der  seine  Studien  vollendet  hat.  Um  diesen  Titel  zu  erlan- 
gen, muss  er  vorher  der  Ceremonie  sich  unterworfen  haben,  welche 
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No-züdi  genannt  wird.  Sie  besteht  darin,  daas  man  denNeuUlM 
die  Beinigung  der  neun  Nächte  vornehmen  lasst,  darauf  fiihn^i 
drei  Priester  denselben  drei  Tage  lang  in  das  Opferhaus,  wo  ea 
mit  einem  neuen  Kleide  angethan,  auf  dem  Arvis-gih  den  Ta^» 
liest,  der  eine  Priester  zeigt  ihm  die  Ceremonie,  der  zweite  steb 
von  ferne  und  giebt  ihm  an,  was  er  zu  thun  und  zu  sagen  ha^ 
der  dritte  Priester  versieht  den  Dienst  des  Baspi.  Jeden  Tagmiiss m 
Waschuugen  vornehmen ;  wenn  er  am  vierten  Tage  das  Opfer  yok 
genommen  hat,  ist  er  No-2Üd  ^j  und  führt  den  Titel  A^el^irapaii 
oder  Herbed.  Vorbedingung  für  die  Ceremonie  ist,  das«  miu 
das  fünfzehnte  Jahr  erreicht  bat  und  den  Ya^na  mit  den  dazu  gm 
hörenden  Ceremonien  auswendig  weiss.  Aethry a,  A^thxapaiti  un. 
Athravan  sind  demnach  die  drei  Stufen  der  Priester,  doch  sc^iein^ 
die  beide^  letzten  ziemlich  gleichbedeutend  zu  sein.  Rdigionsnii 
terricht  der  Laien  kann  nicht  ganz  ausgeschlossen  gewesen  sein 
Zarathustra  bekehrt  ja  nach  Tt.  9,  26.  17,  46  sogar  die  Frau  de 
Vistägpa,  und  iii  einem  von  EUsaeus  (p.  86  ed.  Yen.)  uns  aufbe 
wahrten  Edikte  des  Yezdegerd  II  werden  die  Bewohner  Armenieu 
aufgefordert,  sich  von  den  Priestern  der  mazdaya^nischen  Beli 
gion  unterrichten  zu  la^en.  Wahrscheinlich  aber  hat  sich  dieTha 
tigkeit  der  Priester  nicht  auf  die  Beligion  beschränkt,  und  we 
unter  den  Eraniem  lesen,  schreiben  und  rechnen  konnte,  wird  die^ 
Kenntniss  meistens  den  Priestern  verdankt  haben.  Yon  Ardesh j 
Häbegän  heisst  es  im  Shahnäme,  dass  er  dafür  sorgte,  dj^s  ii 
jedem  Orte^ine  Schule^)  und  ein  Feuertempel  war,  beide  Anj»tfil 
ten  werdeu  demnach  mit  einander  verbunden  gewesen  sein.  Weu^ 
aber  einem  Priester  die  Lust  oder  die  Befähigung  zu  i^len'dei 
oben  genannten  Beschäftigungen  fehlte,  so  konnte  er  sich  getrois 
der  Landwirthschaft  widmen,  denn  Ackerbau  undYiehzücht  wßr* 
den  im  Avesta  so  hoch  gerühmt,  dass  sie  Jedermann  ohne  Bedeia- 
ken  betreiben  konnte.  Ob  die  Athravans  auch  die  Dienste  ein^ 
Kriegers  thun  durften,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  war  es  der  B^ 
ruf,  welcher  ihnen  am  fernsten  lag. 

.    Absichtlich  haben  wir  bis  jetzt  nur  von  den  Athravans  ge- 
sprochen, wie  wir  sie  uns  nach  dem  Avesta  und  den  an  dassell^ 


1)  No-zAd  heisst  gewiss  der  neue  Zaota  und  bezeichnet  den  eben  inThär- 
tigkeit  tretenden  Priester. 

2)  Die  Schule  heisst  dibistdn ,  vgl.  neup.  diw^r,  Schreiber ,  altp.  dipic^ 
lasclirift. 
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sicli  aj^schliesspncien Quellen  denken  müssen;  wir  haben jet^t  noch 
VQ^'deii  erftnisejien  Priestern  zu  sprechen,  welche  den  Namen  Ma- 
g^r  fuhren,  deren  Identität  mit  den  Athravans  von  mancher  Seite 
bezweifelt  wird ^}  und  die  wir  zumeist  aus  westeränischen  oder  aus- 
ländischen Quellen  kennen,  im  Avesta  selbst  scheinen  sie  nicht 
vorzuHommen.   Allerdings  ersoheint  in  dem  ältesten  Theile  des 
Avesta  mehrf&ch  das  Wort  mj9ga,  welches  Grösse  bedeuten  soll, 
aber  in  übertragener  Bedeutung  von  etwas  Geistigen  gebraucht 
sein  nmßs,  der  Ausdruck  mazöi  magäi  (Y9.  29,  11.  45,  14)  mag 
etw«  zim^  gössen  Heile  bedeuten  und  dem  noch  dunklen  vedi- 
sehen  Ausdrucke  mahimagha  entsprechen.     Wir  finden  femer 
ein  Wort  iQagavao,  welches  sich  lautlich  mit  dem  indischen  ma- 
Sbavan  voUkomraen  decktjaber  (Y9. 33,  7.  50, 15)  auch  wieder  in 
geistiger  liiußicht  gebraucht  scheint,  so  dass  man  es  etwa  die 
Hixiiipljsphen  übersetzen  könnte;  aber  alle  diese  Ausdrücke,  wenn 
sie  auch  an  den  Namen  der  Mager  anklingen,  vielleicht  auch  mit 
demselben  ip  Beziehupg  stehen,  stimmen  doch  nicht  vollständig 
^toit  überein.   Diess  thut  das  Wort  magu  oder  moghu,  das  wir 
*9,   52,  7  und  64,  25  gebraucht  finden,  namentlich  an  letzterer 
Stelle  würden  wir  das  Wort  leicht  mit  Priester  übersetzen  können ; 
^ft  aber  die  Parsen  selbst  dem  Worte  diese  Bedeutung  nicht  geben, 
So  >y9gen  wir  auch  nicht  zu  behaupten,  dass  es  einen  Priester  be- 
^eichjie  und  dass  die  Mager  im  Avesta  vorkommen.    Dagegen 
bezeichnet  ohne  Frage  das  altpersische  magus  ganz  dasselbe  was 
yrteehen  und  Römer  unter  den  Magern  verstehen,  so  wird  z.  B. 
^Ji  der  }nschrift  von  Behistan  der  falsche  Bardiya  oder  Smerdes 
^^sUrücklich  als  Magus  bezeichnet.    Dass  das  Wort  magus  mit 
^eu  eben  erwähnten  Wörtern  maga,  magu,  magavan  des  Avesta 
^^ajnmephängen  könne,  ist  zwar  möglich,  lässt  sich  aber  nicht 
^'^eisen  und  ist  auch  nicht  einmal  allgemein  zugegeben ;  so  be- 
^^Uptet  Schrader^),  das  Wort  magu  sei  semitischen  Ursprungs 
^^d  falle  ^fiusammen  mit  dem  babylonischen  im-ga,  welches  Wort 
^^iel  als  tiefgelehrt  bedeuten  soll,  wieder  Andere  wollen  es  aus 
^^  turänischen  Sprachen  ableiten.  Die  Entscheidung  der  Frage, 
sicher  Sprache  das  Wort  magu  angehört,  hängt  natürlich  auf 
^  innigste  zusammen  mit  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Ma- 

.         I)  Vgl.  Westergaard,  Avesta  1,  17.   Rapp  in  der  Zeitschr.  der  DMG.  19, 
*  tiot. 

2]  jScbrader,  Die  Keiliiuichriften  und  das  A.  T.  p.  274. 
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ger  selbst.   Herodot  (1,  tOl)  nennt  die  Mager  bestimmt  ein  me 
disches  Geschlecht,  sagt  aber  auch^  dass  sie  die  Priester  bei  de 
Persem  waren,    ohne   deren  Mitwirkung  ein  Opfer  nicht  sta 
finden  durfte  (I^  132)^  dasselbe  muss  bei  andern  west^ränisch 
Stämmen  der  Fall  gewesen  sein;  dass  die  Mager  nicht  blos  d 
Abstammung  sondern  auch  der  Gesinnung  nach  Meder  wäre 
davon  erzählt  uns  Herodot  mehrere  einleuchtende  Beispiele. 
Astyages  nach  Entdeckung  der  wahren  Herkunft  des  Eyros  zw^ 
felhaft  ist^  ob  er  den  Rath  der  Mager  befolgen  und  den  Eyros 
seinen  Aeltem  zurückschicken  soU^  da  bemerken  ihm  dieselb^sn 
(Her.  1^  120]^  dass  die  Mager  ebenso  sehr  die  Erhaltung  <l.«r 
Herrschaft  des  Astyages  wünschen  müssten  wie  dieser  selbst, 
denn  wenn  die  Herrschaft  an  die  Perser  käme^  da  würden  auei 
sie^  als  Meder  und  Ausländer^  einen  guten  Theil  ihres  Ansehns 
einbfissen.   Als  Kambyses  von  der  Erhebung  des  falschen  Smer- 
des  hört,  da  bezweifelt  er  keinen  Augenblick^  dass  es  sich  darum 
handle,  die  Hegemonie  von  den  Persem  hinweg  wieder  an  die 
Meder  zu  bringen,  und  beschwört  die  Perser  diess  nicht  zu  dulden 
(Her.  3, 65] ;  dass  die  Mager  sich  nicht  getäuscht  hatten,  wenn  sie 
glaubten,  ihr  Ansehn  werde  durch  den  Uebergang  der  Hegemonie 
auf  die  Perser  geschädigt,  das  beweisen  die  späteren  Vorgänge. 
Als  die  Perser  hören,  dass  ein  Mager  über  sie  herrscht,  dafindensie  . 
es  der  persischen  Männer  unwürdig  einen  solchen  Zustand  zu  er- 
tragen (Her.  3,  73);  nach  dem  Sturze  des  falschen  Smerdes  begnügen 
sie  sich  nicht  mit  der  Ermordung  der  Schuldigen,  sie  tödten  jeden 
Angehörigen  des  Magergeschlechts,  der  ihnen  in  den  Weg  kommt, 
und  noch  zur  Zeit  als  Herodot  schrieb,  feierten  sie  zum  Andenken 
an  diesen  Mord  ein  grosses  Fest,  an  dem  kein  Mager  sich  öffentlicb 
zeigen  durfte,  sondern  zu  Hause  halten  musste  {Her.  3, 79).  Trotz- 
dem, dass  die  Mager  die  Priester  der  Perser  waren,  so  kann  die 
religiöse  Uebereinstimmung  zwischen  Magern  und  Persem  doch 
keine  ganz  vollständige  gewesen  sein,  denn  Darius  erwähnt  (Bh.  l, 
61  flg.)  mehrere  Aenderungen,  welche  der  Mager  während  seiner 
Regierung  getroffen  hatte  und  die  wieder  abgestellt  wurden,  als 
wieder  ein  persischer  König  auf  dem  Throne  sass.    Die  meisten 
dieser  Aenderungen  scheinen  zwar  politischer  Natur  gewesen  zu 
sein,  doch  wird  auch  die  Zerstörung  von  Plätzen  der  Anbetung 
erwähnt,  welche  der  Mager  sich  zu  schulden  kommen  liess.    Man 
darf  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  nicht  übertreiben^  es  ist  sehr 
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sich  anschliesscndeii  Quellen  denken  müssen ;  wir  haben  jetzt  noch 
VQii'deu  ^ränisclien  Priestern  zu  sprechen,  welche  den  Namen  Ma- 
ger fiibzeu,  deren  Identität  mit  den  Athravans  von  mancher  Seite 
bezweifelt  wird ^]  und  die  wir  zumeist  aus  westeränischen  oder  aus- 
ländischen Quellen  kennen,  im  Avesta  selbst  scheinen  sie  nicht 
▼onukommen.   Allerdings  erscheint  in  dem  ältesten  Theile  des 
Ayesta  mehrfach  das  Wort  maga,  welches  Grösse  bedeuten  soll, 
aber  in  übertragener  Bedeutung  von  etwas  Geistigen  gebraucht 
sein  mi|88^  der  Ausdruck  mazdi  magai  (Y^.  29,  11.  45,  14)  mag 
etwa  z}jm  gra88e^  Heile  bedeuten  und  dem  noch  dunklen  vedi- 
scheii  Ausdrucke  mahimagha  entsprechen.     Wir  finden  femer 
m  Vfort  xoagavan,  welches  sich  lautlich  mit  dem  indischen  ma- 
ghavan  vollkommen  decktjaber  (Y9. 33,  7.  50, 15)  auch  wieder  in 
geistiger  Hinsicht  gebraucht  scheint,  so  dass  man   es  etwa  die 
HimmliBchen  übersetzen  könnte;  aber  alle  diese  Ausdrücke,  wenn 
sie  auch  an  den  Namen  der  Mager  anklingen,  vielleicht  auch  mit 
demselbeii  ip.  Beziehung  stehen,  stimmen  doch  nicht  vollständig 
datoit  überein.   Dieas  thut  das  Wort  magu  oder  moghu,  das  wir 
^9*  52,  7  und  64,  25  gebrauqht  finden,  namentlich  an  letzterer 
Stelle  würden  wir  das  Wort  leicht  mit  Priester  übersetzen  können ; 
da  aber  die  Parsen  selbst  dem  Worte  diese  Bedeutung  nicht  geben, 
80  wagen  wir  auch  nicht  zu  behaupten,  dass  es  einen  Priester  be- 
^^bne  und  dass  die  Mager  im  Avesta  vorkommen.    Dagegen 
^'^z^hnet  ohne  Frage  das  altpersische  magus  ganz  dasselbe  was 
Griechen  und  Römer  unter  den  Magern  verstehen,  so  wird  z.  13. 
^  der  Inschrift  von  Behistan  der  falsche  Bardiya  oder  Smerdes 
ausdrücklich  als  Magus  bezeichnet.    Dass  das  Wort  magus  mit 
den  eben  erwähnten  Wörtern  maga,  magu,  magavan  des  Avesta 
^llsamme^hängen  könne,  ist  zwar  möglich,  lässt  sich  aber  nicht 
^^^eisen  und  ist  auch  nicht  einmal  allgemein  zugegeben ;  so  be- 
^Uptet  Schrader^),  das  Wort  magu  sei  semitischen  Ursprungs 
^'^d  falle  zusammen  mit  dem  babylonischen  im-ga,  welches  Wort 
^^viel  als  tiefgelehrt  bedeuten  soll,  wieder  Andere  wollen  es  aus 
^^^  tuT&nischen  Sprachen  ableiten.  Die  Entscheidung  der  Frage, 
Sicher  Sprache  das  Wort  magu  angehört,  hängt  natürlich  auf 
^^  innigste  zusammen  mit  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Ma- 

j         0  Vgl.  Weatergaard,  Avesta  1,  17.   Kapp  in  der  Zeitschr.  der  DM0.  19, 
2)  jächrader.  Die  KeiliaHchriften  und  das  A.  T.  p.  274. 
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nach  Babylon  gekommeu  wären.   Zweitens  aber  werden  Mag^r 
und  Chaldäer  nicht  nur  neben  einander  genannt,  sondern  auoli 
geradezu  mit  einander  verwechselt^).  Geschieden  weiden  Ch»!- 
däer  und  Meder  bei  Diogenes  von  Laerte  ;c.  2),  auf  die  Autorität 
Sotions  macht  er  die  erstem  zu  Astronomen,  die  letzteren  zu  Di^- 
nem  der  Götter,  auch  Porphyrius  (vita  Pyth.  c.  6,)  scheidet  dJ.e 
Chaldäer  von  den  Magern ,  die  Curtius  (5,  3]  beide  neben  ein^icmr- 
der  in  Babylon  erwähnt;  dagegen  sagt  schon  Ktesias  (Pers.  15}  ^ 
dass  die  Chaldäer  den  Darius  abgehalten  hatten  sein  Grab  zu  be- 
sichtigen, Nikolaus  von  Damascus  (frg.  66)  lässt  die  Matter  dj^ß 
Kyros  über  ihren  Traum  die  babylonischen  ChaldSer  befragest 
(Bd.  2, 273; .   Auch  die  Armenier  kennen  die  Chaldäer  neben  d^s^ 
Magern  in  Eran  besonders  als  Sterndeuter  (£lis.  p.  33.  Faustixs 
Byz.  4, 54.  Mos.  Khor.  2, 70).  Harnz«*  von  Ispäb^u  erzählt  (p.  22):» 
dass  Alexander  der  Grosse  nach  der  Einnahme  von  Babylon  di^ 
Babylonier  um^  ihre  Wissenschaft  beneidet  und  ihre  Ppester  vat^-' 
gebracht  habe,  da  er  aber  diese  Priester  Mobeds  umiH^becls 
nennt,  so  muss  auch  er  die  babylonische  und  eraniscjic  Beligion 
für  die  gleiche  gehalten  haben.  Alle  diese  Thatsaohen  müssen  be^ 
achtet  werden,  aber  entscheidend  für  die  freunde  Abkunft  derMS'" 
ger  scheinen  sie  mir  nicht  zu  sein,  die  Verwechslung  der  Hinget 
und  Chaldäer  könnte  durch  die  Aehnlichkeit  ihrer  Bes^shäftigunfiT 
entstanden  sein.    Wir  wiederholen,  dass  wir  nicht  glauben  kÖP" 
nen,  dass  sich  Völkerschaften  verschiedener  Sprache   und  Ab- 
kunft zu  einem  gemeinsamen  Stamm  vereinigen  konnten.  Abwei- 
chend und  seltsam  sind  in  mancher  Hinsicht  die  Nachrichten  des 
Ammianus  Marcellinus  (23,  6.  32  flg.)    Er  bestätigt,  dass  die  Ma" 
ger  ein  eigener  Stamm  seien,  der  in  Medien  wohnte,  dass  sie  Irii" 
her  gering  an  Zahl  waren,  aber  sich  vermehrten  und  zu  eini^^ 
zahlreichen  Stande  wurden,  der  die  priesterlichen  Ge$<?häfte  be- 
sorgte und  der  Religion  wegen  geehrt  wurde.    Er  versichert  fes^" 
ner,  dass  sie  in  Städten  wohnten,  die  keine  Mauern  hätten,  uo^ 
ihren  eigenen  Gesetzen  folgen  durften.    Ihre  Wissenscbafit'  f^be^ 
leitet  er  nicht  blos  von  einem  baktrischen  Zoroaster  ab,  sonder«* 
fiigt  noch  bei,  dass  Hystaspes,  der  Vater  des  Darius,  die  Wissen" 


1)  Wir  sprechen  hier  natürlich  nicht  von  der  fehlerhaften  Ai^wendung  d^ 
Namens  der  Mager  bei  den  Alten  und  verweisen  daför  auf  Rapp,  Zeitschr* 
DMG.  20,  72. 
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möglich,  dasB  diese  Plätze  der  Anbetung  persischen  Clangottheiten 
gehörten,  yvAdie  der  Mager  natürlich  nicht  verehren  wollte ;  auf 
keinen  Fall  kann  die!  Verschiedenheit  der  religiösen  -Ansichten 
gross  und  die  Verstimmung  zwischen  Priestern  und  Magern  lange 
andauernd  gewesen  sein,  da  die  letztem  fortfahren  die  priester- 
Uchen  Verrichtungen  bei  den  Persem  zu  besorgen.  ObwolMeder, 
haben  sie  später  doch  nicht  blos  in  Medien  gewohnt,  Strabo  (XV, 
727)  findet  sie  auch  in  der  Persis,  bezeichnet  sie  aber  ausdrücklich 
als  einen  besondem  Stamm  ((puXov) .   Die  Mager  in  Kappadokien 
rechnet  Strabo  (XV,  733)  auch  hieher,  auch  Sozomenos  ^)  nennt  sie 
Qoeh  einen  Stamm,  und  Apulejus^j  bemerkt,  dass  nicht  jedermann 
em  Mager  werden  könne.   In  spätem  Zeiten  war  freilich  die  Ge- 
schlossenheit des  Stammes  keine  absolute,  nach  einer  Bemerkung 
desPhilostratus  (Vit.  1, 10)  konnten  die  Mager  Nichtperser  nur  auf 
den  Befehl  des  Königs  unterweisen,  und  von  einer  formlichen  Auf- 
nahme in  den  Magerstand  werden  wir  später  zu  sprechen  haben. 

Die  Mager  waren  also  ein  medischer  Stamm,  gleichwol'kön- 
nen  wir  die  Frage  aufwerfen^  welcher  Nationalität  dieselben  an- 
gehörten. Da  Semiten  noch  jetzt  bis  in  die  Gegend  des  Um- 
miasees  reichen  (Bd.  1,  372),  so  würde  die  Annahme,  dass  die  in 
Medien'wohnenden  Mager  zu  den  Semiten  gehörten,  keine  sonder- 
lichen Bedenken  erregen ;  da  sich  femer  durch  die  neueren  For- 
mungen herausgestellt  hat,  dass  in  den  Niederungen  am  Euphrat 
und  Tigris  auch  eine  anarische,  nicht  semitische  Bevölkerung  ge- 
lebt hat,  so  wäre  es  auch  nicht  unmöglich,  dass  die  Mager  zu  die- 
ser gehört  hätten.  Auf  eine  Verbindung  der  Mager  mit  den  Ein- 
wohnern der  Lande  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  weisen  uns 
Mehrere  Spuren.  Erstens  finden  wir  im  A.  T.  (Jerem.  39,  3)  den 
^^hermager  (Ä"!l*^)  als  einen  babylonischen  Würdenträger,  und 
^''^  hat  daraus  bis  jetzt  geschlossen,  dass  die  Mager  aus  Babylon 
stammen  möchten,  da  die  babylonische  Cultur  entschieden  älter 
^  als  die  6rllnische ;  möglich  wäre  es  freilich  auch,  wie  v.  Gut- 
^hmid  anzunehmen  geneigt  ist^),  dass  die  Mager  von  Erän  aus 

1)  Sosom.,  Hist.  eccl.  2,  9:  xou;  [td^oui,  o¥  Tt)v  Ilepaöiv  Op7)9xe(av  dsoTrep 
^  ^Xov  UpaTtxöv  xaxÄ  otaBo)r'^v  y^ou;  dpyffiB^t  imxponirjo'jQi, 

2)  Apul.  de  magiac.  26 :  nee  lUli  temere  inter  Persaa  concessum  est,  tnagum 
^*se,  haud  magU  quam  regnare, 

3)  Cf.  y.  Gutschmid,   Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Orients 
P.  119 
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genug  war,  führte  er  den  Einzuweihenden  mitten  in  der  Nacht  an 
den  Tigris,  reinigte  ihn ,  wischte  ihn  ab ,  reinigte  ihn  rings  mit 
einer  Kienfackel ,  mit  Meerzwiebel  und  anderem  mehr,  wobei  er 
eine  Beschwörung  murmelte.  Nachdem  er  ihn  dann  ganz  einge- 
zaubert  und  um  ihn  herum  gegangen  war,  damit  er  keinen  Scha- 
den nehme  von  den  Gespenstern ,  führte  er  ihn  in  das  Haus  su- 
rück ,  und  der  Geweihte  zog  das  magische  Gewand  an.  Wenn 
Clemens  von  Alexandrien  (Strom.  3,  p.  446  C)  behauptet,  die 
Mager  hätten  sich  auch  der  Ehelosigkeit  befleissigt,  so  scheifit 
mir  das  ein  falsches  Gerücht  zu  sein ;  wir  werden  später  zu  zeigeii 
haben,  in  welchem  Gegensatze  das  ehelose  lieben  asu  den  An- 
schauungen derMazdaya^nas  steht.  Richtig  scheint  die  Nachricht 
von  der  Genügsamkeit  der  Mager  zu  sein,  die  von  den  Alten  ge- 
priesen wird.  Diogenes  von  Laerte  (1.  c.)  sagt,  ihr  Merkmal  sei 
ein  Stab^),  ihre  Nahrung  Gartengewächse,  Käse  und  Brot,  ihre 
Kleidung  sei  weiss. 

Da  die  Mager  ohne  Frage  die  Priester  in  West^rän  waren, 
so  werden  wir  von  ihren  priesterlichen  Pflichten  und  Gebräuchen 
zuerst  reden  müssen.  Ihnen  lag  es  ob,  die  heiligen  Gesänge  <tt 
recitiren.  Wenn  ein  Perser  opfert,  so  erzählt  unsHerodot  (1, 132), 
so  schlachtet  er  das  Opfer  selbst,  zerschneidet  das  Fleisch  in 
Stücke  und  legt  es  auf  ein  möglichst  zartes  Kraut ,  meistens  auf 
Klee.  Der  Mager  —  der,  wie  wir  schon  wissen,  bei  keinem 
Opfer  fehlen  darf  —  steht  dabei  und  singt  die  heiligen  Gesänge. 
Sind  diese  vollendet,  so  wartet  der  Opfernde  nur  noch  kurze 
Zeit ,  dann  nimmt  er  das  Fleisch  hinweg  und  verwendet  dasselbe 
wie  er  es  nöthig  hat,  ohne  etwas  für  die  Gottheit  zurückzulassen. 
Es  zeugt  von  dem  Gemeinsinn  der  Perser,  dass  bei  den  Opfern  der 
Opfernde  nicht  für  sich  allein  betet,  sondern  auch  für  den^önig  und 
den  ganzen  persischen  Stamm  ^).  Das  Opfer,  welches  hier  Hero- 
dot  als  das  persische  beschreibt,  muss  auch  bei  andern  Stämmen 
im  Gebrauche  gewesen  sein,  denn  Strabo  (XV,  732)  wiederholt 
dieselbe  Beschreibung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  nicht  der 
Opfernde,  sondern  der  Mager  das  Fleisch  zertheilt.  Ausdrucklich 
sagt  aber  auch  er ,  dass  man  für  die  Götter  keinen  Opferantheil 


1)  Cf.  Manu  2,  45  und  die  oben  p.  560  schon  enrfthnte  Stelle  Vd.  IS, 

Iflg. 

2)  Wie  diess  auch  Darius  in  der  Inschrift  I.  thut. 
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zurücklasse,  denn  diesen  gehöre  blos  die  Seele  des  Tbieres.  Diese 
Ansicht  stimmt  ganz  mit  der  der  Athravans  äberein,  und  viel- 
leicht ist  trotz  der  ausdrücklichen  Ableugnung  doch  anzunehmen, 
dass  auch  in  West^rän  ein  kleiner  Theil  des  geschlachteten  Thie- 
Tes  den  Genien  gehörte,  ohne  dass  es  die  Griechen  bemerkten. 
Ausserdem  weiss  Strabo  noch ,  dass  die  Perser  dem  Feuer  und 
clem  Wasser  Opfer  darbringen,  dem  Feuer  dadurch,   däss  sie 
trockenes  Holz  zulegen ,  es  mit  Speck  bedecken  und  dann  Oel 
zumessen  ^),  und  dasselbe  dann   nicht   durch  Blasen  mit  dem 
Alun4ß,  sondern  durch  Blasbälge  anfachen.     An  einer  andern 
Stelle  (XV,  733)  versichert  Strabo,   dass  die  Perser  immer  zuerst 
das  Feuer  anrufen,  welcher  Gottheit  sie  auch  opfern  mögen,  aus- 
führlicher wird  das  Opfer  beschrieben,  welches  dem  Wasser  dar- 
gebracht wird :  ihm  werden  Thiere  geopfert  (wie  der  Ardvi-^üra 
im  A vesta) ,  an  einem  See ,  Fluss  oder  Quelle  wird  eine  Grube 
gegraben ,  in  welcher  das  Thier  getödtet  wird ,  wobei  man  sich 
sehr  hütet,  etwas  von  dem  Blute  des  Opferthieres  mit  dem  Was- 
ser in  Berührung  kommen  zu  lassen;  die  Opferstücke  werden  mit 
Mjrrte  und  Lorbeerzweigen  bedeckt  und  auf  einem  Feuer  von 
dünnem  Ileisholz  verbrannt;  während  dieses  geschieht,  sprengt 
der  Mager  Oel    mit  Honig   und  Milc;h  vermischt   auf  der  Erde 
herum,  wovon  wiederum  weder  in  das  Wasser,  noch  in  das  Feuer 
etwas  kommen  darf.    In  Kappadokien  opfern  die  Priester  nicht 
mit  dem  Messer,  sondern  mit  einer  Keule,  mit  welcher  sie  das 
Opferthier  niederschlagen ;  demnach  scheinen  die  Priester  es  zu 
sein,  welche  das  Thier  zu  tödten  hatten.    Strabo  versichert  uns 
auch  (XI,  532) ,  dass  die  Religion  der  Perser,  mithin  auch  ihr 
CuUus,  mit  dem  der  Meder  und  Armenier  identisch  sei;  dasselbe 
wird  ptV,  727)  auf  die  Autorität  des  Nearchus  von  den  Kara- 
maniem  gesagt.    Die  Karamanier  verehren  nach  Strabo  beson- 
ders den  Herakles  und  opfern  demselben  Esel;  von  ihnen  wird 
noch  eine  eigenthümliche  Sitte  erwähnt,  die  man  nicht  ganz  un- 
beachtet lassen  darf:  es  heisst  nämlich,  dass  Niemand  bei  ihnen 
heirathe^  ehe  er  einen  Feind  getödtet  und  den  abgeschnittenen 
Kopf  desselben  dem  Könige  dargebracht  habe;   dieser  lasse  den 
Schädel  in  der  Schatzkammer  niederlegen,   die  Zunge  aber  in 


1)  Nach  Maxim.  Tyr.  Serm.  c.  38  geschah  diess  mit  dem  Ausrufe :  Ge- 
bieter Feuer,  iss  1 
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kleine  Stficke  schneiden  und  mit  Brod  yermischen;  daToii  koste  er 
selbst  etwas  und  gebe  das  Uebrige  dem  Uebeibringer  des  Kopfes 
und  seinen  Freunden.  Es  scheint  hier  eine  sjrmbolische  Hand- 
lung  TOTzuli^en ,  welche  mit  der  Darbringnng  des  Kopfies  der 
Opferthiere  an  Haoma  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Sfrabo  rem- 
chert ,  dass  die  Opfer  unter  beständigem  Grebete  der  Hager  tot 
sieh  gehen,  und  dass  diese  den  Kopf  mit  einer  Tiara  beded^t 
haben ,  von  welcher  Toppen  herabhängen,  die  ihre  Wangeti  mul 
Lippen  bedecken.  So  fand  es  Pausanias  auch  in  Lydien  (5, 27« 
'6  ,  wo  der  Priester  die  Liturgie  aus  einem  Buche  ablas.  Beach- 
tenswerth  ist  femer  die  Nachricht  des  Plutarch  (de  Isid.  c.  16), 
dass  die  Mager  ein  Kraut  Omomi  in  einem  Mörser  zerstampfeit 
und  dasselbe  dem  Hades  darbringen;  er  redet  hier  augenschem- 
lieh  vom  Haomaopfer;  auf  die  Bemerkung,  dass  dasselbe  dem 
Hades  dargebracht  werde,  ist  wol  ein  besonderes  Grewicfat  nicht 
zulegen.  Die  schädlichen  Thiere,  welche  die  Perser  tSdten, 
legen  sie  nach  Agathias  (2,  24]  den  Magern  vor,  diese  tSdten  sie 
nach  Her.  (1, 140)  auch  sonst;  es  ist  auch  diess  eine  ArtOpfer^. 
Nicht  ganz  klar  ist,  in  welchem  Verhältnisse  die  Mager  zu  rim- 
geü  andern  Ceremonien  standen,  deren  die  Alten  gedenken.  Be- 
rodot  spricht  (7,  40'  von  einem  Wagen  des  SSetis,  der  Ton  acht 
Pferden  gezogen  wurde;  der  Fuhrmann  ging  nebenher,  denn  es 
war  ihm  nicht  erlaubt  denselben  zu  besteigen;  als  Puhrmann 
aber  nennt  er  den  Patiramphes,  den  Sohn  des  Otanes,  einen  Fer- 
ser ;  ein  Mager  scheint  also  bei  diesem  Wagen  nicht  beschäftigt 
gewesen  zu  sein.  Ganz  apokryph  scheint  mir  Xenophotis  Bericht 
von  einer  Procession  (Cyrop.  8,  3.  9) ,  bei  deren  Beschreibini? 
er  wol  den  Herodot  benutzt  hat.  Er  lässt  die  dem  Zeus  heiligen 
Stiere  vorangehen,  dann  folgen  die  Rosse  des  Helios,  zwei  weisse 
Wagen,  dann  noch  ein  dritter  Wagen  mit  purpurnen  Decken^ 
dann  das  heilige  Feuer,  endlich  der  König.  Zuverlässiger  scheint 
eine  von  Curtius  !  3,  7)  beschriebene  Procession ;  bei  ihm  eröftc^ 
das  heilige  Feuer  den  Zug,  es  wird  von  den  Magern  begleitet,  &^ 
ihre  heiligen  Lieder  singen,  dann  folgt  der  Wagen  des  Zeus,  dsno 
das  Sonnenpferd  von  ausgezeichneter  Schönheit,   seine  Ffiki^ 


1 )  Von  einem  Becher  (xöv^u)  ,  auA  welchem  die  Mager  su  weissagen  pfl<^' 
ten,  spricht  Athenaenä  Deipnosoph.  11,  55.  Man  hat  schon  itägst  den  Becher 
des  Jamsh^d  verglichen. 
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sarScklasse»  denn  diesen  gehöre  blos  die  Seele  des  Thieres.  Diese 
Andcht  stimmt  ganz  mit  der  der  Athravans  überein,  und  viel- 
leicht ist  trotz  der  ausdrücklichen  Ableugnung  doch  anzunehmen, 
das«  auch  in  West£r&n  ein  kleiner  Theil  des  geschlachteten  Thie- 
xefr den  Genien  gehörte,  ohne  dass  es  die  Griechen  bemerkten. 
Ausserdem  weiss  Strabo  noch ,  dass  die  Perser  dem  Feuer  und 
dem  Wasser  Opfer  darbringen ,  dem  Feuer  dadurch ,   dass  sie 
trockenes  Holz  zulegen ,  es  mit  Speck  bedecken  und  dann  Oel 
xogiessen^),  und  dasselbe  dann   nicht   durch  Blasen  mit  dem 
Hon^ß,  sondern  durch  Blasbälge  anfachen.     An  einer  andern 
Stelle  (XV«  733)  versichert  Strabo,  dass  die  Perser  immer  zuerst 
dai Feuer  anrufen,  welcher  Gottheit  sie  auch  opfern  mögen.  Aus- 
fuhrlicher wird  das  Opfer  beschrieben,  welches  dem  Wasser  dar- 
gebracht wird :  ihm  werden  Thiere  geopfert  (wie  der  Ardvi-^üra 
im  Avesta) ,  an  einem  See ,  Fluss  oder  Quelle  wird  eine  Grube 
gegraben ,  in  welcher  das  Thier  getödtet  wird ,  wobei  man  sich 
>elir  hütet,  etwas  von  dem  Blute  des  Opferthieres  mit  dem  Was- 
ser in  Berührung  kommen  zu  lassen ;  die  Opferstücke  werden  mit 
Myrte  und  Lorbeerzweigen  bedeckt  und  auf  einem  Feuer  von 
dünuem  Beisholz  verbrannt;  während  dieses  geschieht,  sprengt 
der  Mager  Oel    mit  Honig   und  Mil(;h  vermischt   auf  der  Erde 
J^nun,  wovon  wiederum  weder  in  das  Wasser,  noch  in  das  Feuer 
etwas  kommen  darf.    In  Kappadokien  opfern  die  Priester  nicht 
ii^t  dem  Messer,  sondern  mit  einer  Keule,  mit  welcher  sie  das 
Opferthier  niederschlagen ;  demnach  scheinen  die  Priester  es  zu 
^^i  welche  das  Thier  zu  tödten  hatten.    Strabo  versichert  uns 
ft^h  (XI,  532) ,  dass  die  Religion  der  Perser,  mithin  auch  ihr 
(^tus,  mit  dem  der  Meder  und  Armenier  identisch  sei;  dasselbe 
^iid  ptV,  727)  auf  die  Autorität  des  Nearchus  von  den  Kara- 
"toiem  gesagt.    Die  Karamanier  verehren  nach  Strabo  beson- 
ders den  Herakles  und  opfern  demselben  Esel ;   von  ihnen  wird 
i^och  eine  eigenthümliche  Sitte  erwähnt,  die  man  nicht  ganz  un- 
^chtet  lassen  darf:  es  heisst  nämlich,  dass  Niemand  bei  ihnen 
ueirathe^  ehe  er  einen  Feind  getödtet  und  den  abgeschnittenen 
^pf  desselben  dem  Könige  dargebracht  habe;   dieser  lasse  den 
Schädel  in  der  Schatzkammer  niederlegen,  die  Zunge  aber  in 


1)  Nach  Maxim.  Tyr.  Serm.  c.  38  geschah  diess  mit  dem  Ausrufe :  Ge- 
bieter Feuer,  iss ! 
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ster  Ruthenbündel  (bare^man)  in  der  Hand  hielt  und  eipe  Tiai 
mit  Lappen  trug,  die  ihm  Wangen  und  Lippen  Terhüllten  (paiti 
däna).  Wie  es  in  Kappadokien  war,  so  wiid  es  damals  wc 
überall  gewesen  sein.  Einen  Tempel  zur  Zeit  des  Artaxerxesl 
erwähnt  schon  Plutarch  (Artax.  c.  3) . 

Unter  den  Beschäftigungen,  mit  welchen  sich  die  Mag( 
ausser  ihren  religiösen  Pflichten  noch  befassten ,  hebt  Herod< 
(\,  107]  besonders  die  Traumdeuterei  henror;  aus  Schriften  w: 
das  Avesta  können  sie  ihr  Wissen  nicht  gezogen  haben,  es  i 
wahrscheinlich^  dass  sie  dazu  andere  Bücher  mehr  astrologisch« 
Inhalts  benutzten,  und  dadurch  mögen  sie  Anlass  zur  Yerwecbi 
lung  mit  den  Chaldäem  gegeben  haben.  Dieses  Geschäft  wi 
nicht  nur  einträglich,  sondern  auch  wichtig;  es  gab  den  Magei 
Gelegenheit  sich  in  die  Politik  zu  mischen ,  da  selbst  der  Km 
sie  über  den  Sinn  seiner  Träume  zu  Rathe  zog,  so  Xerxes  (Hi 
rod.  7,  19);  ebenso  schon  vorher  Astyages  (Herod.  1,  120);  kt! 
tere  Stelle  bezeugt  ausdrücklieh  die  hohen  Ehren,  welche  d 
Mager  im  medischen  Reiche  genossen.  Sie  waren  die  Lehrer  di 
Thronfolgers,  den  sie  in  den  Wissenschaften  unterrichte 
(Plato  Alcib.  I  p.  122  A.) ,  auch  die  Lehrer  der  andern  Prinsc 
(Plut.  Artax.  c.  3) ,  und  wol  überhaupt  die  Lehrer  der  Eränie 
Nach  Dio  Chrysostomus  gehörten  sie  zu  den  Bäthen  des  Könif 
(Orat.  XLIX  p.  538) ,  auch  im  Rathe  der  Partherkönige  sasse 
sie  nach  Posidonius  (bei  StraboXT,  515),  und  dass  die  Säsänide 
sie  mehr  erhöhten  als  die  vorhergehenden  Dynastien,  wissen  wi 
aus  Agathias  (2,26).  Zu  den  Wissenschaften,  mit  welchen  si 
sich  beschäftigten,  gehört  auch  Naturkunde  und  Medicin,  s 
zwar,  dass  Plinius  der  Meinung  war,  die  ganze  Magie  habe  da 
von  ihren  Ausgangspunkt  genommen  (H.  N.  30,  1).  Als  eine 
Yerwaltungsbeamten  (Aufseher  des  königlichen  Hauses)  finde 
wir  einen  Mager  schon  zur  Zeit  des  Kambyses  (Herod.  3,  61- 
63),  er  war  es  gewesen,  welcher  die  Erhebung  des  falschen  Smei 
des  im  Interesse  seines  Stammes  geplant  hatte. 

Alles  in  Allem  genommen  können  wir  sagen ,  wenn  wir  di 
Nachrichten  von  den  Athravans  und  von  den  Magern  miteinaP 
der  vergleichen,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  il> 
nen  nicht  besteht  und  dass  sie  sehr  wohl  von  demselben  Stanun 
und  desselben  Glaubens  sein  konnten;  dabei  soll  nicht  geleugo^ 
werden,  dass  in  den  einzelnen  Provinzen  Eräns  leichte  Verschiß 
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denheiten  bestanden.    Der  Haupteinwurf  gegen  diese  Gleich- 
setsung  kann  nur  aus  dem  Namen  hergenommen  werden ;  aber 
wenn  die  Priester  bei  den  Persem  mit  ihrem  Stammesnamen  als 
Mager  bezeichnet  wurden ,  so  folgt  daraus  noch  nichts  dass  diess 
überall  geschehen  sei^  es  lässt  sich  vielmehr  beweisen^  dass  sie 
auch  in  Erän  nicht  überall  diesen  Namen  führten  ^j .    Das  irani- 
sche Priestergeschlecht  wird  daher  überall  dasselbe  gewesen  sein 
uad  seinen  Mittelpunkt  in  Medien  gefunden  haben.    Wie   sich 
die  Sache  aber  auch  im  frühem  Alterthume  verhalten  haben  mag^ 
so  viel  ist  klar ,  dass  in  der  Zeit  der  S4säniden  Mager  und  Prie- 
ster identi9ch  sind.    Die  Mager  erscheinen  in  dieser  Zeit  überall^ 
luelxt  bloB  bei  den  Griechen ,  sondern  auch  bei  den  Armeniern, 
Syreom  und  Muhammedanern  als  die  Priester  der  Eranier.   In  die 
^^^8r^&Uenen  oder  neu  zu  bekehrenden  Länder  werden  Mager 
gSBeliickt  um  sie  zu  bekehren 2),  so  zu  den  Armeniern,  welche 
zwi^ehen  den  Magern  (mog)  und  dem  Magerherm  (mogpet) ,  ih- 
rena    Vorsteher,  genau  unterscheiden^);    dieser  Vorsteher  führt 
wc3tx  bei  den  Griechen  den  Namen  Maoitta?  oder  MaufTrTa«;^);   in 
neuem  muhammedanischen  Schriften ,  auch  bei  Firdosi,   scheint 
*t^ö»  Maubad  oder  Mobad  ein  gewöhnlicher  Name  für  einen  Prie- 
ster gewesen  zu  sein  s) ,  ohne  dass  man  dabei  an  eine  besondere 
"^üfde  dachte;   doch  gebraucht  das  Shähnäme  auch  den  Aus- 
druck H^rbad  für  einen  Parsenpriester  häufig  genug,   sie  erschei- 
^^^    mit  dem  Barsom  in  der  Hand   (Shähn.  1442,  6  v.  u.  1548, 


1)  Cf.  Strabo  XV,  733  von  den  kappadokischen  Magern:  Tz<i\\)  ^d.^  iazx 
To  TQj^  jid^w  9OX0V,  ot  xai  IlupatOot  xaXouvtai ;  diess  könnte  leicht  eine  Ueber- 
*^^iig  von  ftthravan  sein.  Suidas  sagt :  'Ooxavai  outoi  TrpcÄTjv  Ttapdl  Il^poatc  Mdi- 
7®*  ^Xi^ovro ;  das  Wort  scheint  mit  oLJwwm!,  öst&d,  Lehrer,  zusammenzuhängen. 

^)  Elisaeus  c.  2  (p.  86).  c.  3  [p.  120). 
^  ^)  Elisaeus  p.22,  5.  41,  6.  85,  6  v.  u.  103,  3  v.  u.  107  —  110.  Auch  Ma- 
»üdi  5    155  nennt  den  Mobed  nur  als  Obersten  der  H6rbads,  als  obersten 

"4]  In  den  Acta  Martyrum  in  den  Akten  des  H.  Therbus  §  1 :  Mauirrcic 
*  «9^1^  dp)^tepeii;  t«»v  Mci-^wv,  und  im  Leben  der  H.  Sira  §12:  Äp^ovxa  mv  Mciywv 
^  A^auMTTojN  jjieTep)^ö(ievov  "^•^t^o'^titjs, 

^>  Gewöhnlich  erklärt  man  Maubad  aus  Mogpet ,  was  nahe  genug  liegt ; 

^  ^Mbe  es  in  der  Avestaübersetzung  2 ,  XV  an  nmdnapaiti  angeschlossen 

^  Einblick  auf  Vd.  13,  56,  wo  fratem6  nmänahd  nmUnö-paitis  durch '{Mn&dM» 

^^It)  crklirt  wird,  was  man  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Schrift  auch 

^"^^Tö  l^rBl««  lesen  kann. 
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15.  1579,  12  u.  s.  w.  ,  sie  sprechen  Bäzh,  d.  i.  Gebete  (ibid. 
1579,  12).  Maubad  dürfte  die  höhere,  Herbad  (d.  i.  aethiapaiti, 
of.  oben  p.  583)  die  niedere  priesterliche  Würde  bezeichnet  ha- 
ben. Ueber  allen  stand  der  Mobedäu  mobed,  wie  er  in  Sasani- 
denschriften  gewöhnlich  genannt  wird  *) ,  der  oberste  Vorsteher 
aller  Mager,  der  einmal  bei  Elisaeus  (322,  7  ed.  Yen.)  auch  dea 
V^einamen  rat,  d.i.  ratu,  Vorsteher,  Führer,  erhält.  Schwierig  ist 
es  einen  andern  Ausdruck  zu  erklaren ,  der  in  neuem  Schriften 
häufig  von  Priestern  gebraucht  wird,  den  Namen  "OTCT  oder 
Destür;  die  jetzigen  Parsen  scheinen  einen  höhere  geistliche 
Würde,  etwa  einen  Bischof,  damit  zu  bezeichnen;  auch  va% 
Avesta  steht  er  gewöhnlich  mit  Nachdruck  von  bevorzugten  oder 
gelehrten  Priestern  (cf.  Y9.  45,  17  b.  =  d6,  Yc.  48,  4  d.  =  dann, 
Y9.  44,  11  d.  =  deng,  Vd.  7,  177  =  dahma).  Im  Königsbuche 
bedeutet  es  an  einigen  Stellen  gewiss  einen  Priester  (Shähn.  iU^9 
5  V.  u.  1637,  ult.),  meistens  aber  einen  höheren  Staatsbeamteu, 
einen  Minister ;  beide  Bedeutungen  lassen  sich  sehr  gut  vereini- 
gen. Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Stellen  zeigt  aber, 
dass  das  Wort  auch  blos  einen  Priester  schlechtweg  bedeuten 
muss ,  es  scheint  also  wie  bei  Maubad  die  Bedeutung  sich  abge^ 
schwächt  zu  haben. 


DRITTES  CAPITEL. 
Der  Kriegerstand. 

Der  Grosskönig,  die  Könige,  der  Adel  und 

die  Beamten. 

Der  Grosse  König  von  Erän  war  Jahrhunderte  hindurch  di^ 
erste  Macht  in  Asien  und  als  solche  von   den  Griechen  und  Bc>'' 


1)  Ausser  der  Stelle  bei  Elisaeus  p.  322,  7  vgl.  man  Vd.  11,  24.  Yc.  5^> 
1.  b,  in  der  Uebersetzung ,  dafür  auch  nßl'^TQ  'jKniJ'j'^a  Yg.  1,  17.  Uebe»-/ 
dann  Sh4hn.  1401,  14.  1442,  4.  v.  u.  1543,2. 1552,  10.  1600  pen.  und  viele  aa' 
dere  Stellen.  Dass  bei  der  Wahl  eines  Mobeds  derMobede  die  Familie  in  di^ 
Wagschale  fiel,  erhellt  aus  der  Glosse  zu  Yc.  59,  3. 
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danheiten  bestanden.  Der  Haupteinwurf  gegen  diese  Gleich- 
Ntning  kann  nur  aus  dem  Namen  hergenommen  werden ;  aber 
wenn  die  Priester  bei  den  Persem  mit  ihrem  Stammesnamen  als 
Mager  bezeichnet  wurden ,  so  folgt  daraus  noch  nichts  dass  diess 
filmraU  geschehen  sei^  es  lässt  sich  vielmehr  beweisen^  dass  sie 
iwh  in  Erän  nicht  überall  diesen  Namen  fährten  ^) .  Das  irani- 
sche Priesteigeschlecht  wird  daher  überall  dasselbe  gewesen  sein 
iiidl  seinen  Mittelpunkt  in  Medien  gefunden  haben.  Wie  sich 
die  Sache  aber  auch  im  frühem  Alterthume  verhalten  haben  mag^ 
10  nel  ist  klar ,  dass  in  der  Zeit  der  Säs4niden  Mager  und  Prie- 
ater  identisch  sind.  Die  Mager  erscheinen  in  dieser  Zeit  überall^ 
nidit  blo8  bei  den  Griechen,  sondern  auch  bei  den  Armeniern, 
Sjtem  und  Muhammedanern  als  die  Priester  der  Eranier.  In  die 
digeAdlenen  oder  neu  zu  bekehrenden  Länder  werden  Mager 
godhickt  um  sie  zu  bekehren 2),  so  zu  den  Armeniern,  welche 
iwiioben  den  Magern  (mog)  und  dem  Magerherm  (mogpet) ,  ih- 
ren VoTsteher,  genau  unterscheiden*^);  dieser  Vorsteher  fuhrt 
Nidibei  den  Ghriechen  den  Namen  MaoTrra^  oder  Manlicza^^);  in 
neaem  muhammedanischen  Schriften ,  auch  bei  Firdosi ,  scheint 
dM  Maubad  oder  Mobad  ein  gewöhnlicher  Name  für  einen  Prie- 
ster gewesen  zu  sein  ^) ,  ohne  dass  man  dabei  an  eine  besondere 
Wurde  dachte;  doch  gebraucht  das  Shahname  auch  den  Aus- 
druck H^rbad  fiir  einen  Parsenpriester  häufig  genug,  sie  erschei- 
neu  mit  dem  Barsom  in  der  Hand   (Shähn.  1442,  6  v.  u.  1548, 


1}  Cf.  Strabo  XV,  733  von  den  kappadokischen  Magern:  ttoXu  fdpiaxi 
^  tfiv  lAd^wv  «pOXov,  ot  xal  IlupatOot  xaXouvrat ;  diess  könnte  leicht  eine  Ueber- 
^fltiaiig  von  ftthravan  sein.  Suidas  sagt :  ^OoTolvat  outoi  7rp(/)T]v  Ttapol  Il^poaic  Ma- 

F  ^ovTo ;  das  Wort  scheint  mit  oLäamI,  6städ,  Lehrer,  zusammenzuhängen. 

2)  Elisaeus  c.  2  (p.  86).  c.  3  [p.  120). 

3)  Elisaeus  p.22,  5.  41,  6.  85,  6  v.  u.  103,  3  v.  u.  107  —  110.  Auch  Ma- 
1^2,  156  nennt  den  Mobed  nur  als  Obersten  der  H6rbads,  als  obersten 
Uehter. 

4)  In  den  Acta  'Martyrum  in  den  Akten  des  H.  Therbus  §  1 :  Mauirroic 
Mffttv  dp^tepe^;  TwvMdYwv,  und  im  Leben  der  H.  Sirn  §  12 :  Äp/ovxa  twv  Ma^wv 
^Mauiircöjv  pieTep^ö{ievov  iift^kosdas. 

;  ()  Gewöhnlich  erklärt  man  Maubad  aus  Mogpet,  was  nahe  genug  liegt ; 
A  babe  es  in  der  Avestaübersetzung  2  ,  XV  an  nmÄnapaiti  angeschlossen 
NtHinbKek  auf  Vd.  13,  56,  wo  fratem6  nmänahd  nmUnö-paitis  durch  ')Mnt)aMQ 
^tM  erkürt  wird,  was  man  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Schrift  auch 
^K&  iMr&iMQ  lesen  kann. 

38* 
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machen^  was  es  sagen  will.  Zuerst  die  Unterthanen ,  die  Herd.^ 
Man  würde  Unrecht  thun ;   sich  diese  Herde  blos  aus  harmlose 
Thieren  zusammengesetzt   zu   denken^    es  geboren   dazu   au^ 
starke  Büffel,  Rosse,  Kamele,   selbst  Elepfaanten,  kurz 'Thier^- 
welche  die  Kraft  und  den  Willen  haben  den  Hirten  übel  zuz^^ 
richten ,  falls  er  sie  misshandelt.    Eins  aber  ist  klar :   mag  ei-^ 
Herde  so  stark  sein  als  sie  will^  sie  vermag  zwar  einen  Hirten  ae 
tödten,  nimmermehr  aber  einen  solchen  hervorzubringen ;   diesc^ 
muss  ihr  von  dem  Herrn  gesetzt  werden ,  welcher  die  Herde  g-e- 
schaffen  hat,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Hirte  von 
anderer  Beschaffenheit  sein  muss  als  die  Herde  selbst.    Sind  also 
die  Menschen  einer  Herde  vergleichbar,  welche  geweidet  weirdeo 
muss ,  so  wird  ihr  Schöpfer  Ahura-Mazda  ihr  auch  einen  Hirten 
gesetzt  haben ,  der  für  sie  passt  und  der  seiner  ganzen  Art  und 
Natur  nach  sich  weit  über  das  Niveau  des  gewöhnliohen  Men- 
schen erhebt.    Das  Avesta,  das  ganze  Alterthum  bezeugt,  dass 
diess  auch  in  der  That  von  der  frühesten  Zeit  her  der  allgemeine 
Glaube  in  Erau  war.    Was  das  Avesta  betrifft,  so  schreibt  das- 
selbe den  Königen  die  Majestät  (kavaem  qarendj  zu;  wir  haben 
über  dieselbe  schon  früher  (Bd.  2,  42  fg.)  gehandelt  und  geseheui 
dass  wir  uns  dieselbe  als  einen  Lichtglanz  zu  denken  haben,  wel- 
cher wahrscheinlich  als  das  Haupt  oder  die  Schultern  des  Kö- 
nigs umgebend  gedacht  wurde.    Wir  wissen  bereits,  dass  diese 
Majestät  den  Göttern  eigen  ist,  auf  Erden  aber  ausser  den  Köni- 
gen noch  den  Priestern.     Es  ist  auch  bereits  gesagt  worden,  dass 
qareno  nicht  das  einzige  Wort  war ,  mit  dem  diese  Majestät  be- 
zeichnet wurde,  und  dass  wir  auch  ein  Wort  fran  in  gleicher  oder 
ähnlicher  Bedeutung   annehmen  müssen;  beide  Wörter  haben 
sich  nicht  nur  in  den  neuern  qorra  und  farr  erhalten ,  man  be- 
zeichnet mit  ihnen  noch  immer  jene  Majestät  und  die  geheim- 
nissvoUen  Herrschereigenschaften,  welche  damit  verbunden  sind. 
An  die  Majestät  ist  nicht  blos  die  Berechtigung,   sondern  auch 
die  Fähigkeit  zum  Herrscheu  gebunden ;   sobald  sie  den  König 
verlässt ,  ist  er  zur  Absetzung  reif;   Personen  unköniglicher  Ab- 
kunft können  die  Majestät  nicht  erlangen.    Im  Shä,hnAme  treffen 
wir  ganz  dieselbe  Vorstellung :  was  den  Königen  gelingt,  das  ge- 
lingt ihnen  durch  den  farr ;  wer  ihn  nicht  hat;  kann  nicht  König 
sein  (cf.  z.  B.  Shahn.  523,  5.    922,  3.    926,  pen.   538,  10.  v.  u. 
vgl.  auch  Bd.  1,  595).    Nicht  immer  muss  die  Majestät  indessen 
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derer  als  Mithra  gewesen  sein  ^) ;  dieser  ist  nicht  nur  einer  der 
bedeutendsten  und  ältesten  Genien  nach  Ahura  Mazda  ^  er  ist 
auch,  wie  wir  diess^früher  [Bd.  2,  79)  dargethan  haben ^  als  der 
Herr  und  Beschützer  der  Länder^  der  Schirmherr  des  Rechtes 
und  der  Gerechtigkeit  anzusehen  ^  für  welches  Amt  er  als  der 
Genius  des  Lichtes ,  der  überall  hindringt  und  Alles  sieht^  aus- 
gezeichnet befähigt  ist.  Wenn  daher  die  iranischen  Grosskönige 
bei  Mithra  schwören  (Xenoph.  Cyrop.  7,  5.  53.  Aelian  Var.  bist. 
1^  33]  ^  so  schwören  sie  bei  ihrem  Ahnherrn,  und  man  begreift, 
was  unter  den  Clangottheiten  [Tratp^joi  öeoi  bei  den  Griechen) 
verstanden  werden  soll,  welche  die  Keilinschriften  öfter  anru- 
fen: es  ist  vor  Allem  Mithra,  den  Artaxerxes  III  ausdrücklich 
nennt,  vielleicht  dass  die  von  Artaxerxes  II  noch  beigefügte  Anä- 
hita  als  Mutter  des  Königsgeschlechts  gelten  darf.  Da  das  Ge- 
schlecht der  eränischen  Grosskönige  demnach  ein  wahres  Son- 
neugeschlecht  ist,  so  verstehen  wir  jetzt  auch  den  Sinn  des 
Gottesurtheils,  von  dem  unsHerodot  (3,  85)  bei  der  Thronbestei- 
gung des  Darius  I  erzählt.  Kambyses  ist  ohne  Nachkommen  ge- 
storben, von  den  Seitenverwandten  sind  zwar  mehrere  zur  Nach- 
folge berechtigt,  aber  es  ist  schwer  zu  entscheiden,  wer  die  näch- 
sten Ansprüche  hat.  Da  wird  denn  der  Ahnherr  der  Familie,  Mi- 
thra, der  sich  in  den  ersten  Lichtstrahlen  der  Sonne  offenbart, 
von  den  Bewerbern  zur  Entscheidung  aufgerufen.  Sie  erwarten 
die  Ankunft  ihres  Stammvaters  zu  Pferde ,  Mithra  erscheint  auf 
einem  Wagen  mit  göttlichen  Bossen ;  wessen  Pferd  zuerst  diese 
göttlichen  Bosse  bemerkt  und  begrüsst ,  der  ist  der  von  Mithra 
Kr  wählte.  Die  mythischen  Erzählungen  von  Mithra,  auf  welche 
die  Armenier  bei  Elisaeus  dunkel  anspielen^),  dürften  sich  gleich- 
falls auf  die  Abstammung  der  Könige  von  Mithra  bezogen  ha- 
ben. Bei  diesem  Glauben  der  Eränier  an  die  göttliche  Abkunft 
ihrer  Könige  war  es  natürlich  für  jede  regierende  Familie  von 
grosser  Wichtigkeit,  ihre  untadelige  Abstammung  nachzuweisen, 
und  sie  konnte  das  am  leichtesten  dadurch  erreichen,  dass  sie  ih- 
ren   Stammbaum   mit   dem   der  vorhergehenden   Dynastie   ver- 


1)  In  späterer  Zeit  musR  der  König  auch  mit  dem  Amesha-9penta  Khshath- 

ravairya  gleichgesetzt  worden  sein;   man  sieht  diess  aus  dem  Titel ^Ls^j^, 
Shahry&r,  der  nur  eine  Entstellung  dieses  Namens  ist. 

2;  Cf.  Elisaeus  p.  53.  58  ed.  Yen.,  bei  Langlois  2,  193. 194. 
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Würde  an  die  Gottheit  hin^  dass  uns  gar  nicht  wundern  kann, 
wenn  wir  hören^  sie  sei  eine  göttliche.  Die  Herkunft  des  medi- 
sehen  Dejokes  zwar  zeigt  bei  Herodot  von  solcher  göttlicher  Her- 
kunft keine  Spur^  wir  hören  aber^  dass  er  nach  seiner  Erwählung 
zum  Könige  sein  ganzes  Betragen  änderte^  sich  selten  zeigte^  eine 
Leibwache  und  Spione  im  ganzen  Lande  hatte  (Bd.  2,  250). 
Schwerlich  hat  Dejokes  aus  eigenem  Ermessen  diese  Aenderung 
gemacht ,  er  dürfte  seine  Würde  nach  Art  der  Assyrer  eingerich- 
tet haben,  von  welchen  überhaupt  die  Eranier  das  Grosskönig- 
thum  üb^kommen  haben  werden ,  so  populär  auch  dasselbe  in 
Erän  geworden  ist.  Bereits  von  Achämenes  aber  hören  wir,  dass 
er  von  einem  Adler  genährt  wurde  ^j ,  ohne  Zweifel  von  einem 
himmlischen,  wie  wir  ein  solches  Beispiel  schon  früher  (Bd.  1; 
565)  kennen  gelernt  haben  und  unten  noch  mehrere  kennen  ler- 
nen werden.  Sehr  bald  erscheint  auch  schon  der  Name  Gott^); 
die  Achämeuiden  vermeiden  noch  in  ihren  Inschriften  sich  so  zn 
nennen,  aber  die  Säsäniden  thun  diess  ganz  offen,  und  auch  Am- 
mian  (23,  6.  4  —  6]  sagt  uns,  dass  die  Könige  für  Gottheiten  ge- 
halten werden,  und  Elisaeus  (p.  22)  erzählt  von  dem  Könige Yez- 
degerd  II,  dass  er  sich  öfter  Tage  lang  dem  Anblicke  der  Men- 
schen entzogen  habe ,  um  glauben  zu  machen ,  dass  er  mit  den 
Göttern  verkehre.  Ohne  Opposition  ist  indess  dieser  Anspruch 
auf  Göttlichkeit  nicht  geblieben ;  wir  sehen  diess  aus  dem  Avesta 
und  aus  dem  Königsbuche;  das  erstere  sagt  [Yt.  19,31  flg.),  dass 
Yima  lügnerische  Worte  gesprocK^u  habe ,  und  das  Köuigsbuch 
erläutert  den  Sinn  der  Stelle  dahin,  dass  Yima  sich  als  Schöpfer 
des  Glücks,  welches  Ahura  Mazda  durch  ihn  bewirkte,  betrachtet 
und  darum  göttliche  Ehren  beansprucht  habe  (Bd.  1,  529).  Einen 
Erfolg  hatte  diese  Opposition  nicht,  die  Ansicht  von  der  Göttlich- 
keit des  Königsgeschlechtes  erhielt  sich  so  lange,  als  das  selb- 
ständige Reich  der  Eranier  dauerte. 

Wenn  nun  also  die  eränischen  Grosskönige  einer  göttlichen 
Abstammung  sich  rühmten  —  wer  war  dann  wol  der  Gott,  td 
den  sie  ihre  Abstammung  zurückführten  i  Es  kann  diess  kein  an- 


1)  Aelian.  de  nat.  anim.  12,  21 :  'AyaifA^vT)  fc  p-V  "^^"^  nip07)v,  d^'  ou  tul 

2)  Aeschyl.  Pers.  157  :  ^coD  fAev  iuvdiTeipa  Ilepo&v,  deoD  hi  raü  {uffoip^- 
Anders  Keiper,  Die  Ferser  bei  Aeschylos  p.  199. 
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derer  als  Mithra  gewesen  sein  ^) ;  dieser  ist  nicht  nur  einer  der 
bedeutendsten  und  ältesten  Genien  nach  Ahura  Mazda  ^  er  ist 
auch,  wie  wir  diess  früher  (Bd.  2,  79)  dargethan  haben ^  als  der 
Herr  und  Beschützer  der  Länder^  der  Schirmherr  des  Rechtes 
und  der  Gerechtigkeit  anzusehen  ^  für  welches  Amt  er  als  der 
Genius  des  Lichtes ,  der  überall  hindringt  und  Alles  sieht^  aus- 
gezeichnet befähigt  ist.  Wenn  daher  die  iranischen  Grosskönige 
bei  Mithra  schwören  (Xenoph.  Cyrop.  7,  5.  53.  Aelian  Var.  bist. 
1,  33] ,  so  schwören  sie  bei  ihrem  Ahnherrn^  und  man  begreift^ 
was  unter  den  Clangottheiten  (Tratpcpoi  öeoi  bei  den  Griechen) 
verstanden  werden  soll,  welche  die  Keilinschriften  öfter  anru- 
fen: es  ist  vor  Allem  Mithra,  den  Artaxerxes  III  ausdrücklich 
nennt,  vielleicht  dass  die  von  Artaxerxes  II  noch  beigefügte  Anä- 
hita  als  Mutter  des  Königsgeschlechts  gelten  darf.  Da  das  Ge- 
schlecht der  eränischen  Grosskönige  demnach  ein  wahres  Son- 
neugeschlecht  ist,  so  verstehen  wir  jetzt  auch  den  Sinn  des 
Gottesurtheils,  von  dem  unsHerodot  (3,  85)  bei  der  Thronbestei- 
gung des  Darius  I  erzählt.  Kambyses  ist  ohne  Nachkommen  ge- 
storben, von  den  Seitenverwandten  sind  zwar  mehrere  zur  Nach- 
folge berechtigt,  aber  es  ist  schwer  zu  entscheiden,  wer  die  näch- 
sten Ansprüche  hat.  Da  wird  denn  der  Ahnherr  der  Familie,  Mi- 
thra, der  sich  in  den  ersten  Lichtstrahlen  der  Sonne  offenbart, 
von  den  Bewerbern  zur  Entscheidung  aufgerufen.  Sie  erwarten 
die  Ankunft  ihres  Stammvaters  zu  Pferde ,  Mithra  erscheint  auf 
einem  Wagen  mit  göttlichen  Bossen ;  wessen  Pferd  zuerst  diese 
göttlichen  Bosse  bemerkt  und  begrüsst,  der  ist  der  von  Mithra 
Erwählte.  Die  mythischen  Erzählungen  von  Mithra,  auf  welche 
die  Armenier  bei  Elisaeus  dunkel  anspielen^),  dürften  sich  gleich- 
falls auf  die  Abstammung  der  Könige  von  Mithra  bezogen  ha- 
ben. Bei  diesem  Glauben  der  Eränier  an  die  göttliche  Abkunft 
ihrer  Könige  war  es  natürlich  für  jede  regierende  Familie  von 
grosser  Wichtigkeit,  ihre  untadelige  Abstammung  nachzuweisen, 
und  sie  konnte  das  am  leichtesten  dadurch  erreichen,  dass  sie  ih- 
ren  Stammbaum   mit   dem   der  vorhergehenden   Dynastie   ver- 


1)  In  späterer  Zeit  musR  der  König  auch  mit  dem  Amesha-9penta  Khshath- 

ravairya  gleichgesetzt  worden  sein;   man  sieht  diess  aus  dem  Titel  «Ls^^, 
Shahry&r,  der  nur  eine  Entstellung  dieses  Namens  ist. 

2;  Cf.  Elisaeus  p.  53.  58  ed.  Yen.,  bei  Langlois  2,  193. 194, 
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knüpfte.  Wir  glauben ,  dass  dies«  schon  eine  Aufgabe  des 
nigsbuches  der  Achämeniden  war;  wir  bezweifeln  nicht,  dass 
man  in  diesem  ein  Mittel  gefunden  habe ,  die  medische  Dynastie, 
an  die  vorhergehende  assjrrische  ansuschliessen ;  wie  Kyxos  mi 
der  medischen  Dynastie  in  Verbindung  gebracht  wird,  ist  au^ 
Herodot  bekannt  genug.  Die  Parther  wollten  Yon  Artaxerxes 
abstammen ,  das  Königsbuch  verknüpft  sie  mit  Kai-qobftd ;  ai 
denselben  Ursprung  gehen  auch  die  SAsaniden  durch  Behmeisr^n 
zurück  (cf.  oben  p.  235) .  Der  feste  Glaube  an  den  gotdichei 
Ursprung  des  Königsgeschlechtes  erklärt  es,  dass  die  Erftnier, 
aller  Neigung  xur  Empörung,  doch  an  ihren  angestammten  Dy- 
nastien festhingen  und  es  Niemand  einfallt  dieselben  verdrängei^  ^^ 
zu  wollen ;  bei  Beseitigung  eines  Königs  handelt  es  sich  immes^^' 
nur  darum ,  eine  andere  Person  desselben  Geschlechtes  auf  defi:  ^^n 
Thron  zu  setzen.  Als  der  jüngere  Kyros  ge&Uen  war  und  di»-  -^c 
Griechen  dem  Ariaios  ihre  Hülfe  anboten  zur  Erlangung  dc^^^ 
königlichen  Würde,  da  lehnte  derselbe  ohne  Zaudern  ab,  deui^c^  ^ 
er  wusste,  dass  er  solche  Ansprüche  unmöglich  durchsetzen^:  Q 
konnte  'Xenoph.  Anab.  2,  i.  2).  Als  später  bei  den  häufig liä*"^ 
Empörungen  königlicher  Prinzen  Artaxerxes  UI  sich  energiscI^K^'^ 
dadurch  Ruhe  schaffte,  dass  er  alle  zur  Nachfolge  berechtigtei^K^ 
Personen  tödten  Hess  und  dieses  Verfahren  auch  noch  spater  öfte'  ^^^ 
angewendet  wurde,  da  finden  wir  nicht  selten,  dass  Mangel  am^^^ 
Thronerben  eintritt ;  wir  hören  aber  immer,  dass  die  Er&nier  mi  -^•^ 
grosser  Sorgfalt  nach  einem  berechtigten  Thronerben  suchen,  st^  ^ 
zur  Zeit  des  Darius  Codomannus,  verschiedene  Male  während  der:  '^^^ 

Partherherrschaft ,  endlich  gegen  das  Ende  der  Sisanidendyna ^' 

stie.  Selbst  als  nach  dem  Tode  des  Yezdegerd  I  die  ErAnier  di^  -•^ 
regierende  Familie  ganz  beseitigen  wollen,  verfehlen  sie  nich  ^^^^ 
wieder  einen  Sasauideu  zu  wählen*).  Usurpatoren  finden  wit 
eigentlich  nur  in  der  mythischen  Zeit  in  Dahäka  und  Afrasiäb^ 
während  man  den  Alexander  als  Sohn  des  Därab  zu  einem  ge^ — - 
setzmässigen  Herrscher  gemacht  hat.  Ganz  vereinzelt  steht  dttn — 


I)  Vgl.  auch  Joseph  Ant.  18,  3.  Procop.  B.  P.  1,  5.  Procop  l.  c.  behaup- 
tet, die  Perser  hätten  sich  überhaupt  gescheut  einen  König  «u  tödten  :  ol  hB 
xtetvat  dvßpa  ßaaiXe(o»j  alfJwtToc  ouS*  8Xroc  Ifvcnoav,  und  weiterhin:  dtitoxTeiva» 

YÄp  Ävopa  ToO  ßaoiXeiou  aTfjwtTo;  5vTa  ouSafAfj  tV/ipt.    Die  Geschickte  beweist  in 

dessen,  dass  diess  zu  viel  gesagt  ist.    Mau  vergleiche  übrigens  das  Benehmen^^-  -^^ 
Musheghs  gegen  Umayr,  den  König  von  Albanien,  bei  Fausttu  5,  4. 
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uach  der  kecke  Versuch  des  Behr&m  Cobtn ,  die  bestehende  Dy- 
nastie zu  beseitigen;  aber  auch  er  scheint  sich  als  Arsakide  für 
eine  zum  Herrschen  berechtigte  Person  betrachtet  zu  haben. 
Wenn  wir  zu  diesem  vereinzelten  Versuche  noch  den  oben  p.  529 
erzihlten  Anschlag  des  Shäh-varäz  fügen,  so  haben  wir  wol 
alle  die  Versuche  beisammen^  die  während  des  uns  bekann- 
ten Zeitraumes  der  iranischen  Geschichte  zum  Sturze  der  Dyna- 
stie geplant  wurden.  Fehlt  es  in  dem  königlichen  Geschlechte 
an  Söhnen ,  so  greift  man  zu  den  Töchtern  und  deren  Nachkom- 
menschaft; es  wird  bestimmt  ausgesprochen  (Shähn.  1969^  10), 
das«  an  ein  anderes  Geschlecht  nicht  gedacht  werden  kann,  so 
lange  auch  nur  eine  Tochter  vorhanden  ist. 

So  fest  begründet  hiemach  die  Rechte  des  Königshauses  den 
Unterthanen  gegenüber  auch  im  Ganzen  sind,  so  wird  doch  in- 
nerhalb des  Hauses  selbst  die  Erbfolge  nicht  mit  der  wünschens- 
werthen  Genauigkeit  geordnet  und  ist  daher  nicht  selten  die  Quelle 
arger  Verwirung.  Dem  Willen  des  jeweiligen  regierenden  Gross- 
königs war  ein  weiter  Spielraum  gelassen;  zwar  sollte  nachHero- 
dot  (7,  2)  der  Grosskönig,  ehe  er  in  den  Krieg  zog,  einen  Nach- 
feier ernennen,  der  dann  die  geradestehende  Tiara  tragen  durfte 
(Plut.  Artax.  c.  26) ,  aber  diese  Sitte  ist  gewiss  nicht  strenge  ge- 
übt und  die  Ernennung  eines  Thronerben  häufig  auf  eine  spätere 
Zeit  verschoben  worden.  Allerdings  waren  nach  iranischer  An- 
schauung nicht  alle  Söhne  eines  Königs  gleichmässig  zur  Nach- 
folge berechtigt;  diese  Anschauung  war  jedoch  kein  Gesetz,  der 
Grosskönig  konnte  sie  berücksichtigen,  aber  auch  unberücksich- 
tigt lassen  9  und  dadurch  war  der  Intrigue  ein  weiter  Spielraum 
geöffnet.  Eigentlich  wurde  es  mit  der  Ebenbürtigkeit  sehr  strenge 
genommen,  man  verlangte ,  dass  nicht  blos  der  Vater  des  Kron- 
prinzen Grosskönig,  sondern  auch  die  Mutter  eine  Königstochter 
sei.  Einen  Einblick  in  diese  Frage  lässt  uns  Herodot  (7,  2)  thun, 
bei  ihm  streiten  Artabazanes  und  Xerxes,  die  beiden  Söhne  des 
Darios  I,  um  die  Nachfolge;  der  erstere  fuhrt  als  sein  gutes  Recht 
die  Erstgeburt  an,  jedoch  er  ist  von  der  Tochter  des  Otanes  gebo- 
ren, Xerxes  aber  von  Atossa,  der  Tochter  des  Kyros ;  der  letztere 
drmgt  mit  seinen  Ansprüchen  durch.  Aus  denselben  Gründen 
beehrt  später  der  jüngere  Kyros  dem  Artaxerxes  II  vorgezogen 
zu  werden,  diepsmal  aber  ist  der  Erfolg  ein  anderer  (Bd.  2,  431). 
Von  den  Partherkönigen  wissen   wir  nur  wenig;    nach  Justin 
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knüpfte.    Wir  glauben  ^  dass  diess  schon  eine  Aufgabe  des  Kö- 
nigsbuches der  Achämeniden  war;    wir  bezweifeln  nicht,   dass 
man  in  diesem  ein  Mittel  gefunden  habe ,  die  medische  Dynastie 
an  die  vorhergehende  assyrische  auzuschliessen ;  wie  Kyros  mit 
der  medischen  Dynastie  in  Verbindung  gebracht  wird,  ist  aus 
Herodot  bekannt  genug.    Die  Parther  wollten  von  Artaxerxes  II 
abstammen ,  das  Königsbuch  verknüpft  sie  mit  Kai-qobftd ;  auf 
denselben  Ursprung  gehen  auch  die  Sfts&niden  durch  Behmen 
zurück  (cf.  oben  p.  235).    Der  feste  Glaube  an  den  göttlicheu 
Ursprung  des  Königsgeschlechtes  erklärt  es,  dass  die  Erftnier,  bei 
aller  Neigung  zur  Empörung,  doch  an  ihren  angestammten  Dy- 
nastien festhingen  und  es  Niemand  einfUUt  dieselben  verdrängen 
zu  wollen ;  bei  Beseitigung  eines  Königs  handelt  es  sich  immeirrr 
nur  darum ,  eine  andere  Person  desselben  Geschlechtes  auf  dei^ 
Thron  zu  setzen.    Als  der  jüngere  Kyros  ge&llen  war  und  di^ 
Griechen   dem  Ariaios   ihre  Hülfe   anboten   zur  Erlangung  dex^ 
königlichen  Würde,  da  lehnte  derselbe  ohne  Zaudern  ab,  deuTi 
er  wusste,    dass   er   solche   Ansprüche   unmöglich  durchsetzen 
konnte  (Xenoph.  Anab.  2,  1.  2).    Als   später  bei   den  häufigen 
Empörungen  königlicher  Prinzen  Artaxerxes  III  sich  energisch 
dadurch  Ruhe  schaffte,   dass  er  alle  zur  Nachfolge  berechtigten 
Personen  tödten  Hess  und  dieses  Verfahren  auch  noch  später  öfter 
angewendet  wurde,  da  finden  wir  nicht  selten,  dass  Mangelan 
Thronerben  eintritt ;  wir  hören  aber  immer,  dass  die  ErAnier  mit 
grosser  Sorgfalt  nach  einem  berechtigten  Thronerben  suchen,  so 
zur  Zeit  des  Darius  Codomannus,  verschiedene  Male  während  der 
Partherherrschaft ,  endlich  gegen  das  Ende  der  Säs&nidendyna- 
stie.    Selbst  als  nach  dem  Tode  des  Yezdegerd  I  die  ErÄnier  die 
regierende  Familie  ganz  beseitigen  wollen,   verfehlen  sie  nicht 
wieder  einen  Säsaniden  zu  wählen*).    Usurpatoren  finden  wir 
eigentlich  nur  in  der  mythischen  Zeit  in  Dahäka  und  Afrisiib, 
während  man  den  Alexander  als  Sohn  des  Därab  zu  einem  ge- 
setzmässigen  Herrscher  gemacht  hat.  Ganz  vereinzelt  steht  dem- 


1)  Vgl.  auch  Joseph  Ant.  18,  3.  Procop.  B.  P.  1,  5.  Procop  l.  c.  behaup- 
tet, die  Perser  hätten  sich  überhaupt  gescheut  einen  König  zu  tödten :  ol  hk 
xtetvai  ÄvSpa  ßaaiXefoü  alfxaTO«  ouS'  8Xcoc  lY^moav,  und  weiterhin:  (Äitoxxetvai 
Y^p  eJfvopa  xoO  ßaoiXetou  alftaxo;  6^'za  oOSafxfj  el^ev.  Die  Geschichte  beweist  in- 
dessen, dass  diess  zu  viel  gesagt  ist.  Man  vergleiche  übrigens  das  Benehmen 
Musheghs  gegen  Urnayr,  den.TL'SmV^Noxi  MV^^xkien^  bei  Faustus  5,  4. 
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uach  der  kecke  Venuch  des  Behr&m  Cobtn  ^  die  bestehende  Dy- 
nastie lu  beseitigen ;  aber  auch  er  scheint  sich  als  Arsakide  für 
eine  zum  Herrschen  berechtigte  Person  betrachtet  zu  haben. 
Wenn  wir  su  diesem  vereinzelten  Versuche  noch  den  oben  p.  529 
erzihlten  Anschlag  des  Sh&h-variUs  fügen,  so  haben  wir  wol 
alle  die  Versuche  beisammen,  die  während  des  uns  bekann- 
ten Zeitraumes  der  iranischen  Geschichte  zum  Sturze  der  Dyna- 
stie geplant  wurden.  Fehlt  es  in  dem  königlichen  Geschlechte 
an  Söhnen  ^  so  greift  man  zu  den  Töchtern  und  deren  Nachkom- 
menschaft; es  wird  bestimmt  ausgesprochen  (Shähn.  1969,  10), 
dass  an  ein  anderes  Geschlecht  nicht  gedacht  werden  kann,  so 
lange  auch  nur  eine  Tochter  vorhanden  ist. 

So  fest  begründet  hiemach  die  Rechte  des  Königshauses  den 
Unterthsneu  gegenüber  auch  im  Ganzen  sind ,  so  wird  doch  in- 
nerhalb des  Hauses  selbst  die  Erbfolge  nicht  mit  der  wünscheus- 
werthen  Genauigkeit  geordnet  und  ist  daher  nicht  selten  die  Quelle 
arger  Verwirung.  Dem  Willen  des  jeweiUgen  regierenden  Gross- 
königs war  ein  weiter  Spielraum  gelassen;  zwar  sollte  nachHero- 
dot  (7,  2]  der  Grosskönig,  ehe  er  in  den  Krieg  zog,  einen  Nach- 
folger ernennen,  der  dann  die  geradestehende  Tiara  tragen  durfte 
(Plut.  Artax.  c.  26) ,  aber  diese  Sitte  ist  gewiss  nicht  strenge  ge- 
übt und  die  Ernennung  eines  Thronerben  häufig  auf  eine  spätere 
Zeit  verschoben  worden.  Allerdings  waren  nach  eränischer  An- 
schauung nicht  alle  Söhne  eines  Königs  gleichmässig  zur  Nach- 
folge berechtigt;  diese  Anschauung  war  jedoch  kein  Gesetz,  der 
Grosskönig  konnte  sie  berücksichtigen,  aber  auch  unberücksich- 
tigt lassen  9  und  dadurch  war  der  Intrigue  ein  weiter  Spielraum 
geöffiiet.  Eigentlich  wurde  es  mit  der  Ebenbürtigkeit  sehr  strenge 
genommen,  man  verlangte ,  dass  nicht  blos  der  Vater  des  Kron- 
prinzen Grosskönig,  sondern  auch  die  Mutter  eine  Königstochter 
sei.  Einen  Einblick  in  diese  Frage  lässt  uns  Herodot  (7,  2)  thun, 
bei  ihm  streiten  Artabazaues  und  Xerxes ,  die  beiden  Söhne  des 
Darios  I,  um  die  Nachfolge ;  der  erstere  führt  als  sein  gutes  Recht 
die  Erstgeburt  an,  jedoch  er  ist  von  der  Tochter  des  Otanes  gebo- 
ren, Xerxes  aber  von  Atossa,  der  Tochter  des  Kyros ;  der  letztere 
dringt  mit  seinen  Ansprüchen  durch.  Aus  denselben  Gründen 
begehrt  spfiter  der  jüngere  Kyros  dem  Artaxerxes  II  vorgezogen 
zu  werden,  diessmal  aber  ist  der  Erfolg  ein  anderer  (Bd.  2,  431). 
Von  den  Partherkönigen  wissen  wir  nur  wenig;   nach  Justin 
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der  Prinzen  (s.  u.)  ^) .  Granz  bestimmt  erwähnt  den  Gebiaiidi  Kuei 
Philo ^  welcher  sagt,  dass  bei  den  Persem  Niemand  zur  konij 
liehen  Würde  gelangen  könne,  wenn  er  nicht  Torher  ein  MitgU^^^ 
des  Standes  der  Mager  geworden  sei^.     Tiridates  ▼ersehob 
Reise  nach  Rom ,  welche  ihm  die  Belehnung  mit  Armenien  ¥i 
schaffen  sollte,  längere  Zeit  wegen  seiner  priesterlichen  Pflicht 
(Tacitus  Ann.  15»  24],  demnach  konnten  auch  nachgeboroe 
zen  Mitglieder  des  Priesterstandes  werden.     Ardashir  BäbegfiSi^n 
wird  Ton  Agathias  ausdrücklich  zu  den  Magern  genhll  (Hist  2» 

26),  im  Shähname  heisst  Behramgür  nicht  bloe  Mobed  (Shi,h — ^^ 
1529,  2],  sondern  sogar  Obermobed  (ibid.  1516,  7  t.  u.);  in  d^-^— ^' 
Zeit  der  Sasaniden  scheint  der  Oberpriester  wenig  mehr  als  er"^ 

Beamter  gewesen  zu  sein.  Bei  religiösen  Disputationen  führte  d ^ 

König  oder  sein  Bevollmächtigter  den  Vorsitz  (s.  o.  p.  267.  409^^*)* 

Die  Ansichten,  welche  nach  dem  Königsbuche  (Shähn.  1412}  A ^' 

dashir  Babegan  und  Anoshareyan  (ibid.  1763)  aussprechen,  8ii==^<l 
mit  diesen  Zuständen  ganz  im  Einklänge;  dar  erstere  erklär^^^ 
dass  Religion  und  Thron  unter  ein  Zelt  gehören,  denn  kein^^^s 
könne  das  andere  entbehren,  er  vergleicht  sie  mit  in  einander  gi^*^' 
wirktem  Brocate;  ganz  ebenso  versichert  Khosrav  II,  dtas  ItoL_-  i' 
gion  und  Königthum  zusammengehören  wie  L^b  und  Se^  ^^' 
Natürlich  ist  mit  solchen  allgemeinen  Sätzen  nichts  geeagt,  uc=3<l 
es  ünden  sich  mehrere  Beispiele,  dass  Grosskönige  die  Süeksic^Bit 
gegen  die  Religion  ausser  Augen  Hessen :  so  plündert  Mithrid^^* 
tes  I  den  Tempel  der  Anahita  in  Ekbatana  (Strabo  XYI,  744)  ur=*^ 
Hormisdas  IV  vergiftet  den  Obermobed  mit  eigener  HancL 
Volksansicht  war  mit  solchen  Zuständen  kaum  im  Einklang- 
und  Manche  mögen  der  priesterlichen  Würde  den  Vorrang 
der  königlichen  zugesprochen  haben. 

Mit  Recht  kann  man  die  Macht  eines  Grosskönigs  als  eil 
unbeschränkte  ansehen,  und  es  kann  uns  nicht  wundem,  wei^====^ 
wir  hören,  dass  derselbe  thun  könne  was  ihm  beliebe  (Her.  3,  31  ^)' 
wenigstens  war  er  für  sein  Thun  und  Lassen  auf  der  Erde  Nifl*^-'^ 
manden  verantwortlich.     Die  Thronbesteigung  war  mit 


1]  Nach  Xenophon  (Cyrop.  8,  5.  26.  4,  5.  17)  wirkt  der  König  als 
priester,  doch  ist  diese  Autorität  zweifelhaft. 

2]  Philo  de  spec.  leg.  p.  792 :  %i\  [kdXio^*  ol  UipQat  %iairovol>9tv  (kitok  &< 
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Feierlichkeiten  verbunden ;  Plutarch  (Artax.  c.  8)  sagt  uns ,  dass 
unter  den  Achämeniden  die  Königsweihe  zu  Pasargadä  stattfand, 
in  dem  Tempel  einer  Göttin ,  die  er  als  der  Athene  ähnlich  be- 
schreibt und  die  wol  nur  die  Anähita  gewesen  sein  kann.  Dort 
wurde  der  neue  Grosskönig  mit  dem  Mantel  des  Kyros  bekleidet, 
er  musste  einen  Feigenkuchen  und  Terebinthen  essen  und  ein 
Geföss  mit  saurer  Milch  austrinken ;  was  sonst  noch  zu  geschehen 
hat,  weiss  Plutarch  nicht  zu  sagen.  Der  erste  Theil  dieser  Cere- 
mopie  soll  wol  symbolisch  andeuten ,  dass  der  neue  Grosskönig 
der  Nachfolger  des  Kyros  in  dem  ganzen  Umfange  von  dessen 
Herrschaft  sei.  Der  zweite  Theil  hat  offenbar  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Haomaopfer,  wenn  es  nicht  dieses  selbst  ist  und 
Plutarch  über  die  dargebotenen  Speisen  und  Getränke  getäuscht 
wurde;  bei  der  Kürze  der  Beschreibung  wäre  es  freilich  auch 
möglich,  dass  wir  es  nur  mit  einer  Nachbildung  des  genannten 
Opfers  zu  thun  haben.  Wenn  mit  der  Königsweihe  die  Aufnahme 
in  den  Priesterstand  verbunden  war,  so  spricht  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  der  neue  König 
das  Haomaopfer  zum  ersten  Male  vollbrachte.  Das  Königsbuch 
beschreibt  uns  die  Thronbesteigungen  mehrfach :  der  neue  Gross- 
könig  wurde  feierlich  ausgerufen ,  und  das  Volk  begrüsste  die 
Nachricht  mit  Vivats  [jl^^  x;i^!  Shahn.  2022, 10;  cf.auchTabari2, 
213^2),  eine  feierliche  Installirung  ist  aber  daneben  noch  nothwen- 
cUg  (Procop.  B.  P.  l ,  21).  Da  die  Thronfolge,  wie  wir  bereits 
gezeigt  haben ,  nicht  fest  bestimmt  war ,  so  war  die  Zustimmung 
der  Grossen  eine  Sache  von  Wichtigkeit.  Unter  den  Parthern 
wurd^  die  Grosskönige  vom  Surena  feierlich  gekrönt  (cf.  oben 
p.  145),  im  Königsbuche  ist  von  einer  solchen  Sitte  nichts  zu  fin- 
den>  die  Säsäniden  scheinen  sie  nicht  mehr  gekannt  zu  haben. 
In  filterer  Zeit  änderten  die  Könige  bei  ihrer  Thronbesteigung 
bisweilen  ihre  Namen,  so  Artaxerxes  II  und  III  (Bd.  2,  433.  479), 
allgemein  scheint  die  Sitte  aber  nicht  gewesen  zu  sein.  Als  Em- 
bleme (zaya)  fährte  der  König  einen  Siegelring  (9ufra)  und  einen 
Dolch  mit  goldnem  Griffe  (astra) ,  die  Symbole  der  befehlenden 
und  strafenden  Gerechtigkeit  (Vd.  2,  18  fg.),  auch  später  spielt  das 
Siegel  des  Königs  Ly^J^  ^^)  eine  grosse  Rolle,  nach  Faustus  (4, 53) 
war  ein  Eber  darauf  abgebildet ;  was  unter  diesem  Siegel  versprochen 
wurde,  musste  gehalten  werden .  Das  Siegel  des  Darius  erwähnt 
schon  Herod.  3, 128.  Der  Grosskönig  nahm  auch  die  seiner  Würde 


606  Sechstes  Buch :  Der  Staat  und  das  Familienleben. 

der  Prinzen  (s.  u.)  ^) .  Granz  bestimmt  erwähnt  den  Gebrauch  zuerst 
Philo  ^  welcher  sagt^  dass  bei  den  Persem  Niemand  snir  könig- 
lichen Würde  gelangen  könne^  wenn  er  nicht  vorher  ein  Mitglied 
des  Standes  der  Mager  geworden  sei^.  Tiridates  vers<shob  die 
Reise  nach  Rom  ^  welche  ihm  die  Belehnung  mit  Annenien  ver- 
schaffen sollte,  längere  Zeit  wegen  seiner  priesterlichen  Pflichten 
(Taoitus  Ann.  15,  24)^  demnach  konnten  auch  nachgebome  Prin- 
zen Mitglieder  des  Priesterstandes  werden.  Ardaahtr  Bibegia 
wird  von  Agathias  ausdrücklich  zu  den  Magern  gezählt  (Hist  2, 
26)^  im  Shähnäme  heisst  Behramgür  nicht  blos  Mobed  (ShAhn. 
1529^  2)9  sondern  sogar  Obermobed  (ibid.  1516^  7  v.  u.);  in  der 
Zeit  der  Säsäniden  scheint  der  Oberpriester  wenig  mehr  als  ein 
Beamter  gewesen  zu  sein.  Bei  religiösen  Disputationen  fährte  der 
König  oder  sein  Bevollmächtigter  den  Vorsitz  (s.  o.  p.  267.  409). 
Die  Ansichten,  welche  nach  dem  Königsbuche  (Shähn.  1412)  Ar- 
dashir  Babegän  und  Anosharevän  (ibid.  1763)  aussprechen,  sind 
mit  diesen  Zuständen  ganz  im  Einklänge:  der  erstere  erklärt, 
dass  Religion  und  Thron  unter  ein  Zelt  gehören,  denn  keines 
könne  das  andere  entbehren,  er  vergleicht  sie  mit  in  einander  ge- 
wirktem Brocate;  ganz  ebenso  versichert  Khosrav  II,  daas  Rdi- 
gion  und  Königthum  zusammengehören  wie  Leib  und  Seele. 
Natürlich  ist  mit  solchen  allgemeinen  Sätzen  nichts  gesagt^  und 
es  finden  sich  mehrere  Beispiele^  dass  Grosskönige  die  Rücksicht 
gegen  die  Religion  ausser  Augen  Hessen :  so  plündert  Mitbrida- 
tes  I  den  Tempel  der  Anähita  in  Ekbatana  (Strabo  XVI,  744)  und 
Hormisdas  IV  vergiftet  den  Obermobed  mit  eigener  Hand.  Die 
Volksansicht  war  mit  solchen  Zuständen  kaum  im  Einklänge, 
und  Manche  mögen  der  priesterlichen  Würde  den  Vorrang  vor 
der  königlichen  zugesprochen  haben. 

Mit  Recht  kann  man  die  Macht  eines  Grosskönigs  als  eine 
unbeschränkte  ansehen,  und  es  kann  uns  nicht  wundern ,  wenn 
wir  hören,  dass  derselbe  thun  könne  was  ihm  beliebe  (Her.  3,  31), 
wenigstens  war  er  für  sein  Thun  und  Lassen  auf  der  Erde  Nie- 
manden verantwortlich.     Die  Thronbesteigung  war  mit  gewissen 


1)  Nach  Xenophon  (Cyrop.  8,  5.  26.   4,  5.  t7)  wirkt  der  Köni|(  alg  Ober- 
priester, doch  ist  diese  Autorität  zweifelhaft. 

2)  Philo  de  spec.  leg.  p.  792 :  xai  fAdlXioiT  ol  nipoai  SiaTiovouoiv  oStco?  &9t 
o'jhha  cpftotv  im  ßaöiXelav  7:apotXt)cp^vai  86'^afxiv  irap'  a^ToT? ,   eI  p.-?)  TrpÖTSpov  tou 
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göttliche^  gute^  der  Vater  des  Friedens,  der  ehrwürdige  Chosroes, 
König  der  Könige,  der  glückliche,  fromme,  Gutes  thuende,  wel- 
chem die  Götter  grosses  Glück  und  ein  grosses  Königreich  gege- 
ben haben,  der  Gewaltige  der  Gewaltigen,  dem  die  Götter  ihren 
Stempel  angedrückt  haben«.  Eben  so  bombastisch  Khosrav  II 
(Theophyl.  4,  8) :  »Chosroes ,  der  König  der  Könige ,  der  Herr- 
scher der  Herrschenden ,  der  Herr  der  Völker ,  der  Friedensherr, 
das  Heil  der  Menschen ,  unter  den  Göttern  der  gute  und  ewige 
Mensch ,  unter  den  Menschen  aber  der  majestätischste  Gott  ^  der 
überaus  berühmte,  der  Sieger,  der  mit  der  Sonne  aufgehende,  der 
Nacht  Augen  verleihende,  von  den  Vorfahren  her  ausgezeichnete, 
der  den  Krieg  hassende,  gnädige,  der  die  Asonen  (Edlen)  in  Dienst 
nimmt  und  den  Persem  das  Königthum  behütet«.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  diesem  Titel  wurde  Khosrav  II  abgebildet  ^)  als 
in  den  Wolken  thronend ,  um  ihn  her  Blitze ,  Sonne  und  Mond 
und  Engeischaaren ,  eine  Vorrichtung  war  angebracht ,  dass  das 
Bild  blitzen  und  regnen  konnte. 

Dass  eine  so  hoch  stehende  Persönlichkeit  wie  der  Grosskö- 
nig von  der  ihm  untergebenen  Herde  die  entsprechenden  Ehren- 
bezeigungen verlangte ,  das  versteht  sich  eigentlich  von  selbst. 
Um  den  Glauben  an  die  Vorzüge  möglichst  zu  erhalten,  welche 
angeblich  dem  Grosskönige  vor  anderen  Menschenkindern  eigen 
waren,  musste  derselbe  für  sein  Volk  eine  halb  mythische  Person 
sein,  und  die  wenigsten  Personen  durften  einen  Begriff  davon 
haben,  wie  ein  König  eigentlich  aussehe.  Darum  war  es  von 
jeher  Politik  der  Grosskönige,  sich  möglichst  wenig  zu  zeigen. 
Schon  Dejokes  verordnete,  dass  Niemand  Zutritt  zum  Könige 
haben  solle  und  Alles  durch  Boten  abgemacht  werden  müsse. 
Auch  die  Achämenidenkönige  zeigten  sich  selten,  und  Niemand 
durfte  unangemeldet  zu  ihnen  kommen  2).  Von  denMedern  gin- 
gen diese  Gebräuche  auf  die  Perser  über.  Man  erwartete  von  dem 
Könige ,  dass  er  diese  Politik  aufrecht  erhalte ,  und  wir  begrei- 
fen, dass  der  Parther  Vonones  den  Unwillen  seiner  Umgebung 
erregte,  als  er  dieselbe  vernachlässigte  und  nach  römischer 
Sitte   mit  seinen  Unterthanen   verkehren   wollte,   als   wäre   er 


1)  Cf.  Nicephorus  de  rebus  post  Mauricium  p.  19. 

2)  Herodot.  3,  118.  119.  Esther  4,  11. 

Spiegel,  Erän.  Alterthumskunde.  III.  39 
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ihres  Gleichen^).   War  es  nun  aber  durchaus  nöthig,  das«  ein 
Unterthan  das  Gresicht  des  Königs  schauen  sollte,  so  muaste  diess 
in  einer  Weise  geschehen^  dass  die  tiefe  Ehrfurcht  eher  yermehrt 
als  vermindert  wurde.    Es  galt  für  das  höchste  Glück  eines  Unter- 
thanen^  das  Gesicht  seines  Herrschers  einmal  sehen  zu  dürfen 
(Flut.  Alex.  c.  20.  Nicol.  Damasc.  frg.  10).  Wer  vor  dem  Elönige 
erschien^  der  musste  vor  ihm,  als  einem  Gotte,  nieder£EÜlen,  eine 
Sitte,  die  übrigens  durchaus  nicht  auf  Er&n  beschränkt  war^j. 
Nicht  blos  die  Ehrfurcht,  auch  die  Vorsicht  gebot,  dass  der 
Könige  Nahende  die  Hände  in  den  Aermeln  seines  Obergewandes 
haben  musste  (Bd.  2,  429).     Man  wünschte  demselben  langes 
Leben  (Aelian.  Yar.  bist.  1,  32).    Weiter  war  auch  die  glänzend 
Kleidung  des  Königs  bei  solchen  Gelegenheiten  darauf  berechnet, 
einen  imponirenden  Einfluss  auf  den  Besucher  zu  üben ;  unseri 
alt^rinischen  Denkmale  zeigen  uns  den  König  öfter  in  sein 
Tracht.     Wir  werden  davon  im  nächsten  Buche  zu  handeln  ha 
ben  und  erwähnen  hier  nur  die  Beschreibung,  welche  die  Altei^i=s^ 

geben.  Ziemlich  genau  dürfte  die  Beschreibung  des  Kyros  (Cyrop • 

8,  3.  13)  mit  der  Wirklichkeit  übereingestimmt  haben,  er  er———" 
scheint  in  seinem  Ornate :  die  gerade  stehende  Tiara  anf  dem^KT^^ 
Kopfe ,  der  Mantel  war  purpurn  und  halbweiss  (nur  der 
durfte  den  halbweissen  Mantel  tragen) ,  die  Beinkleider  von  bei 
lem  Purpur,  das  Oberkleid  (xavSo?)  ganz  purpurn.  Um  die 
war  ein  Diadem  gewunden,  die  Hände  steckten  nicht  in  den  Aer- 
meln des  Oberkleides.  Aehnlich  ist  die  Beschreibung,  welche 
Curtius  (3,  3.  8)  vom  königlichen  Ornate  giebt.  Nach  seiner  Dar*« 
Stellung  war  die  Tiara  wie  ein  Turban  mit  einer  blau  und  weissen 
Binde  umwunden,  auf  dem  Oberkleide  erwähnt  er  goldne  Ha- 
bichte, wol  die  fabelhaften  Vögel,  von  welchen  die  Achämeniden 
abzustammen  sich  rühmten.    Auf  den  Denkmalen  hat  der  König 


Ij  Cf.  oben  p.  135.  Tac.  Ann.  2,2:  sed  prmnpti  adütts,   ohvia  comäas,       «-  '' 
ignotae  Parthis  virtutes,  nova  vttia.  Vgl.  auch  Curtius  8,  18. 

2)  Phanias  Eresius  frg.  9  bei  Müller.  Justin  6,  2.  Die  Griechen  katten 
bekanntlich  gegen  diese  Ehrenbezeigung  einen  besondern  Abscheu,  und  Ter. 
weigerten  sie  eben  so  hartnäckig,  wie  die  Perser  sie  verlangten  (Her.  7,  136. 
Arrian.  Anab.  4,  12.  1  flg.),  oder  sie  ersannen  eine  List,  um  sich  scheinbar  zu 
fügen  (Aelian.  Var.  hist.  1,  21).  Keiper  (1.  c.  p.203)  leugnet,  dass  diese  Ehren- 
bezeigung auf  den  göttlichen  Charakter  der  Könige  hinweise,  da  sie  auch 
andern  Personen  in  Erän  zu  Theil  wurde.  Vgl.  unten. 
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einen  Bluttitostrausd  in   der  Hand^  nä^^h  dem  Shähname  hält 
Khösrav  II  (Shähn.  2029)  bei  der  Audienz  eine  Quitte  ^äj)  in  der 

Hand.  Ein  goldenes  Sceptör^  das  der  König  in  der  Hand  hielt 
und  gegen  die  senkte ,  die  eif  bägnädig^n  wollte ,  wird  bei  Jose- 
plius  Antiq.  11,  6.  9.  Esther  4^  11  erwähnt.  Theophylact  (4,  3)  giebt 
den  Schmuck  des  Honhisdas  IV  in  folgender  Weise  an  :  Derselbe 
bestand  aus  einer  goldenen  Krone^  die  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
reich  verziert  war,  unter  letzteren  grosse,  welche  weithin  Glanz 
verbreiteten,  Beinkleider  und  Äf  antel  waren  reich  mit  Gold  durch- 
T^rkt.  Khosrav  II  gab  seine  Audienzen  in  einem  grossen  Saale, 
iü*  welchem  sich  die  Krone  befand,  diese  war  hoch  und  mit  Sma- 
ragden, Rubinen  und  Perlen  bedeckt,  die  in  das  Gold  eingelegt 
waren.  Sie  war  an  einer  goldenen  Kette  an  der  Decke  des  Ge- 
maches aufgehangen ,  denn  ihr  Gewicht  war  zu  bedeutend ,  als 
dass  ein  Mensch  sie  hätte  tragen  können,  fiir  gewöhnlich  war  sie 
mit  einem  kostbaren  Stoffe  bedeckt.  Der  königliche  Thron  stand 
unmittelbar  unter  der  Krone,  sobald  sich  Khosrav  11  auf  densel- 
ben niedergelassen  und  die  Krone  auf  seinen  Kopf  gesetzt  hatte, 
wurde  der  Vorhang  weggezogen ,  der  ihn  bis  dahin  verborgen 
hatte,  und  der  Eindruck  war  für  diejenigen,  welche  das  Schau- 
spiel züni  ersten  Male  sahen,  so  überwältigend,  dass  sie  unwill- 
kürlich auf  die  Knie  fielen^).  Auch  bei  Firdosi  (Shähn.  2029) 
erseheint  Khosrav  IT  selbst  noch  nach  seinen!  Falle  auf  einem 
mit  Gold  und  Edelsteinen  reich  verzierten  Throne ,  auf  einem 
Kissen  von  Goldbrocat  sitzend.  Auch  er  schildert  den  Thron  des 
Khosrav  H  höchst  prächtig  und  giebt  uns  (Shähn.  2013,  14  fg.) 
eine  Beschreibung  der  Neujahrscour  und  der  Rangordnung  bei 
cferselbeh.  In  dieser  späten  Zeit  hat  sich  wol  der  ursprüngliche 
Olaube  von  der  Göttlichkeit  des  Königs  kaum  mehr  aufrecht  er- 
iLalten  lassen  und  waren  auch  die  Audienzen  häufiger  geworden. 
ÜVlasiidi  2,  158  sägt  indessen,  dass  die  Säsäüiden  sich  dem  An- 
Tjlicke  der  Menschen  entzogen,  selbst  dem  ihres  Hofes.  Auch  die 
ilofleute  höchsten  Eangies  mussten  sich  20  Ellen  vom  Grosskönige 
entfernt  halten,  und  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  und  demGross- 
Icönige  war  ein  Vorhang,  an  dem  ein  eigner  Beamter  angestellt 
"war.    Die  zu  einem  Feste  befohlenen  Hofleute  ordneten  sich  nach 


1)  Vgl.  Caussin  de  Perceval,  Histoire  des  Arabes  1,  147.    Ganz  ähnlich 
"vrar  die  Sitte  der  byzantinischen  Kaiser,  cf.  Gibbon  8,  91  der  Basler  Ausgabe. 
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ihrem  Bange  und  beobachteten  vollkommenes  Stillschweigen^  bi^Ss 
der  Ceremonienmeister  einem  derselben  befahl  ein  Lied  zu  singer^  ^"^ 

oder  einen  ähnlichen  Auftrag  auszuführen.    Nach  Masüdi  hiei= J*o^ 

dieser  Ceremonienmeister  Khorrembäsh  ((jib  *y>) ,  d.  h.  sei glücfc=^=A- 
lich.  —  Auch  über  die  Rangordnung  unter  den  Säsäniden  gietziB^^ 
uns  der  genannte  Schriftsteller  einige  Auskunft  (2,  153) :  Arda^^^^' 
shir  Bäbegan  stellte  drei  Classen  von  Hofleuten  auf:    1)  A9avir^:Ä^ra 
(»^^L«^l  wol  von^i^,  ^l^(  Reiter)  und  Prinzen,    sie  mussten  1    -ÄlO 
EUen  vom  Könige  (richtiger  wol  von  dem  oben  erwähnten  Vor^KT  er- 
hänge) entfernt  bleiben ,  sie  hatten  ihren  Platz  auf  der  rechter  -^^n 
Seite  des  Thrones,  es  waren  diess  die  Günstlinge,  die  an  der  k(Sr3)- 
niglichen  Tafel  theilnehmen  durften.    Die  zweite  Classe  bildeterr^sn 
die  Marzbäns  und  Ispehbeds,   also  vornehme  Würdenträger  au-^^^s 
den  Provinzen,  sie  mussten  sich  10  Ellen  von  den  ersteren  ent—  ^~ 
femt  halten.    Die  dritte  Classe  bestand  aus  Personen,  die  zu 
Vergnügen  des  Königs  dienten ,  ausgeschlossen  waren  auch  vo 
dieser   Personen    von    niederer  Herkunft   sowie  Verkrüppelte- 
Ganz  Aehnliches  berichtet  Athenaeus  4,  26.    Begegnet  man 
König  auf  dem  Wege,  so  erfordert  die  Ehrfurcht,  vom  Pferde 
steigen  und  denselben  zu  Fuss  zu  erwarten  (Joseph.  Antiq.  20 
3.2).    Dies  thun  auch  immer  die  Helden  des  Shähnäme,  der  Ar 
menier  Musil  küsst  sogar  den  Steigbügel  des  Khosrav  11  (Shähn 
1928,22).  —  WiediePerson,  so  war  auch  die  Wohnung  des  Gross 
königs  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Pracht  ausgestattet,  damit  si 
den  Besuchenden  in  Erstaunen  setzte ;  auch  von  ihr  werden 
erst  im  nächsten  Buche  ausführlich  zu  reden  haben,  und  wolle 
hier  blos  sagen,  dass  die  Grosskönige  mehrere  Residenzen  zu  be — 
wohnen  pflegten.    Der  Ursprung  des  Dejokes  scheint  in  der  Um — 
gegend  von  Ragha  zu  suchen  zu  sein,  aber  nach  seiner  Erhebung^ 
liess  er  sich  eine  Burg  in  Ekbatana  bauen,  wobei  es  wol  noch^ 
mehr  auf  die  Sicherung  seiner  Person ,  als  auf  die  Prachtentfal- 
tung abgesehen  war.     Diese  Burg  lag  auf  einem  Hügel,   ihre 
Mauern  bildeten  sieben  Kreise ,  von  denen  der  folgende  den  vor- 
hergehenden immer  um  die  Zinnen  überragte;  die  Schutzwehr 
der  ersten  Mauer  war  weiss,  die  der  zweiten  schwarz,  der  dritten 
purpurfarben ,  der  vierten  blau ,  der  fünften  hellroth ,  die  beiden 
letzten  waren  versilbert  und  vergoldet  (Herod.  1,  98).    Was  die 
Lage  betrifil ,  so  war  natürlich  das  westlicher  liegende  Ekbatana 
gewählt  worden,  um  die  Bewegungen  der  Assyrer  besser  im  Auge 
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behalten  zu  können.     Die  Dynastie  der  Achämeniden  stammte 
aus  der  Persis  und  hatte  ihren  Wohnsitz   zuerst  in  Persepolis, 
aber  auch  sie  fand  bald  eine  westlichere  Lage  des  Königssitzes 
angemessener  und  Darius  I  verlegte  seine  Residenz  nach  Susa, 
wo  sie  auch  unter  seinen  Nachfolgern  blieb.   Auch  Susa  war  eine 
feste  Stadt ,  zu  welcher  der  Zugang  von  Osten  wie  von  Westen 
her  durch  grosse  Ströme  gesperrt  war,  sie  lag  auch  weit  mehr  im 
Mittelpunkte  des  Reiches  als  Persepolis.    Spätere  Achämeniden- 
könige  theilten   ihren  Aufenthalt  zwischen  Susa  und  Ekbatana 
(Xenoph.  Anab.  3,  5.  15,  Aelian.  Hist.  anim.  10,  6),  vielleicht  ist 
auch  der  Aussage  der  Kyropädie  Glauben  zu  schenken  (8,  6.  22), 
tlass  der  Hof  im  Winter  in  Babylon,  im  Frühjahr  in  Susa,  im 
Sommer  in  Ekbatana  und  im  Herbste  in  Persepolis  gewesen  sei. 
Die  Residenz  der  Partherkönige  war  zuerst  in  Asaak  (cf.  oben 
p.  72),    dann  in  Dara,  später    in  Hekatompylos    (ibid.  p.  76, 
Strabo  XI,  514)  und  Ktesiphon,  auch  ihnen  war  es  nahe  gelegt 
•den  Westen  immer  im  Auge  zu  behalten.    Die  Sdsaniden  gehör- 
ten wie  die  Achämeniden  der  Persis  an,  aber  auch  sie  wählten 
Ktesiphon  zu  ihrer  Residenz,  doch  wechselten  sie  nach  Laune. 
Von  Hormisdas  IV  heisst  es  (Shähn.  1799),   dass  er  jedes  Jahr 
^-wei  Monate  in  Istakhr  verweilte,  drei  Monate  in  Ispähän,  den 
>^inter  über  in  Ktesiphon,  den  Frühling  auf  dem  Berge  Alvand 
bei  Ekbatana.  —  Die  Sitte,  bei  dem  Tode  des  Königs  das  heilige 
Feuer  auszulöschen,   ist  uns  erst  von  Diodor  (17,  114)  bezeugt, 
Avir  wissen  daher  nicht,  ob  sie  sehr  alt  ist. 

Wir  müssen  hier  wiederholen ,  dass  nach  unserer  Ueberzeu- 
^ung  die  Würde  des  Grosskönigs  keine  ursprünglich  iranische, 
«ondem  von  Westen  her  überkommene  ist.  Manches  deutet  noch 
darauf  hin ,  dass  der  Grosskönig  ursprünglich  ein  Häuptling  der 
Perser  war  und  dass  sein  Stamm  wusste,  die  hohe  Würde  sei  zum 
Theil  mit  seinem  Blute  erkauft  worden,  und  darum  einen  Antheil 
un  den  Vortheilen  des  Grosskönigthums  verlangte,  ja,  wenn  wir 
tlem  Herodot  (3,  80  flg.)  glauben  dürfen,  trug  man  sich  nach  der 
Beseitigung  des  falschen  Smerdes  einen  Augenblick  mit  dem  Ge- 
danken das  Grosskönigthum  ganz  abzuschaffen.    Die  Yortheile, 
welche  dasselbe  dem  Stamme  bot,  waren  indessen  zu  bedeutend, 
als  dass  eine  solche  Ansicht  hätte  Beifall  finden  können ,  wir  er- 
wähnen nur  das  Recht  desselben,  von  allen  Steuern  befreit  zu 
bleiben  (Her.  3,  97),    So  kam  es  denn,  dass  unter  dem  Gross- 
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könige  in  und  ausserhalb  der  Persis  eine  grofl^  Arifißbl  von 
Machthabeni  stand ,  von  denen  manche  sich  nicht  viel  gepnger 
dünkten  als  das  Königshaus  selbst^  und  von  welchen  die  vor- 
nehmsten den  Königstitel  führten.  Ein  solcher  Zustand  iBt  mit 
dem  Grosskönigthum  sehr  wohl  vereinbar,  ja  dieses  fördert  ihn  so- 
gar ,  denn  wer  sich  grosser  König  oder  gar  König  der  Köjpge 
nennt,  der  muss  über  andere,  kleinere  Könige  herrschen;  was 
aber  das  Amt  betrifft,  so  ist  es  durchaus  K^in  Widerspruch,  wenn 
der  Oberhirte  andere  ihm  ähnliche  Geholfen  zur  Seitje  hat.  Sojbch^ 
Könige  gab  es  also  in  den  verschiedensten  Provinzen  Eräns,  wäh- 
rend die  Achämeniden  herirschten ;  sie  waren  ebenso  gut  ange- 
stammte Herrscher  wie  der  Grosskönig,  und  wenn  der  letztere 
beseitigt  wurde,  so  blieben  sie  doch  bestehen,  ohne  in  ihren  Func- 
tionen beeinträchtigt  ^u  sein ,  die  meisten  derselben  h^ben  daher 
den  Umsturz  des  Reiches  durch  Alexander  den  Grossen  überlebt. 
Man  beschränkte  den  Königstitel  nicht  auf  Erän,  auch  auswärtige 
Vasallen,  wie  die  Könige  von  Hlra  und  Osrhoene  durften  diesen 
Titel  fähren.  Die  grosse  Inschrift  des  Darius  I  nennt  uns  (Bh.  4, 
2  flg.)  solche  Könige  in  Susiana,  in  B9.bylon,  in  Medieii,  in  $a- 
gartien,  in  Margiana  und  in  Persien.  In  späterer  Zeit,  nach 
Alexander ,  wissen  wir  aus  Strabo ,  dass  die  Perser  ihre  eigenen 
Könige  hatten,  Plutarch  erwähnt  Könige  von  Goydyene ,  Medien 
und  Elymais ;  aus  andern  Schriftstellern  lassen  sich  diese  Nach- 
richten ergänzen  und  der  Kang  dieser  Könige  etwas  näher  be- 
stimmen. Der  Grosskönig  hatte  selbst  in  der  Persis  untßr  seinen 
Verwandten  Personen,  welche  ihm  zjeiplich  ebenbi^rtig  waren; 
wir  wissen,  dass  schon  die  Mitver^chworenen  des  Parius  I  sich 
gewisse  Rechte  vorbehalten  hatten  (Herod.  3,  83.  84).  Otan^s 
hatte  auf  die  Königswürde  verzichtet ,  dafür  aber  sich  ausbedun- 
gen, dass  er  und  seine  Familie  ganz  unabhängig  vom  Könige 
bleiben  und  dass  er  oder  sein  Nachfolger  jedes  Jahr  ein  Elqrßn- 
kleid  erhalten  solle.  Alle  sieben  Verschworene  verlangten  für 
sich  einen  solchen  Rang,  dass  der  König  aus  ihren  FamiU^n  seine 
Gemahlin  wählen  konnte,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben^  und  dass 
die  Familienhäupter  jederzeit.  Zutritt  zum  Grosskpn^e  erhalten 
mussten,  ausgenommen  wenn  dieser  sich  in  den  Fr^fieiiigepiächem 
befand.  In  späterer  Zeit  finden  vir  selbst  in  I^ina^ieu  noch 
Diynastien,  welche  die  Umwälzung  Alexanders  üb^dauerten  und 
ihren  Ursprung  auf  einen  der  sieben  Verschworenen  ^uiüqkfiihr- 
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ton.  Von  den  untergebenen  Königen  müssen  wir  jedenfalls  die 
Könige  von  Armenien  an  die  erste  Stelle  setzen ,  kraft  der  Stel- 
lung dar  Dynastie,  nicht  wegen  ihres  Alters.  Wie  wir  schon  oben 
p.  90  flg.  gesehen  haben ,  ist  in  der  Zeit  der  Achämeniden  von 
einem  Könige  der  Armenier  nicht  die  Ked^,  erst  unter  den  Seien- 
kiden  gestattete  die  Gunst  der  Umstände  die  Gestaltung  eines 
selbständigen'Königreiches  Armenien,  und  eine  Zeit  lang  war  der 
König  von  Armenien  ein  gefürchteter  Rivale  des  parthischen 
Königshauses,  der  für  sich  den  Titel  eines  Grosskönigs  bean- 
spruchte. Diesen  Umständen,  nicht  aber  dem  freien  Entschlüsse 
der  Parther,  wie  Moses  von  Khorni  (2,  3j  uns  glauben  machen 
möchte ,  verdankte  das  Königreich  Armenien  seine  freiere  Stel- 
lung :  die  armenischen  Könige  bildeten  ein  Grosskönigthum  im 
Kleinen,  sie  vertheilten  die  Aemter  und  Würden  an  Einheimische, 
mit  AusschHesBung  der  Perser,  die  daher  gar  keinen  Halt  im 
Lande  hatten.  Die  Dynastie  war  ein  Zweig  der  Arsakiden  (wir 
wissen  aus  der  Geschichte,  wie  diess  gekommen  ist) ,  und  die  Ar- 
sakiden Armeniens  überdauerten  die  in  Eran  regierende  Linie  um 
Jahrhunderte ;  andere  Zweige  der  Arsakiden ,  welche  sich  an  die 
armenischen  anschlössen ,  finden  wir  in  Albanien,  Georgien  und 
sogar  bei  den  Lp  in  (die  Lepones  des  Tacitus),  jenseits  des  Kau- 
kasus i),  in  der  That  tragen  alle  Könige,  die  von  den  Alten  aus 
diesen  Gegenden  genannt  werden,  iranische  Namen.  Zu  diesen 
Dynastien  müssen  wir  auch  gleich  die  Arsakidendynastie  rech- 
nen ,  welche  im  Lande  der  K  ushan ,  im  Osten  von  Eran,  in 
Baktrien  und  Kabul  regierte.  Sie  ist  uns  vorzüglich  durch  arme- 
nische Geschichtschreiber  bezeugt;  wir  werden  ihre  Existenz 
schon  darum  nicht  bezweifeln  können,  weil  wir  Münzen  mit  par- 
thischen Namen  gefunden  haben,  welche  auf  ein  solches  arsaki- 
disches  Nebenreich  hinweisen  (cf.  oben  p.  67  flg.).  Sie  gelten  als 
einer  der  vornehmsten  Zweige  der  Arsakiden^  ihre  Residenz  ist 
Baktra,  sie  überdauerten  die  Arsakiden  Erans^  Faustus  (5,  37]  er- 
wähnt sie  noch  unter  den  Säsäniden.  Ihre  Unterthanen,  die 
K ushan,  zählt  Elisaeus  (p.  21)  zu  den  Hunnen,  sie  waren  also 
keine  Arier,  höchstens  könnte  sich  die  Dynastie  an  die  Arier  an- 
geschlossen haben.  —  Hier  wird  auch  der  passende  Ort  sein,  von 
den  Schicksalen  der  übrigen  Glieder  des  Arsakidengeschlechtes 


1)  Patkanian  1.  c.  p.  120.  124. 


616  Sechstes  Buch  :  Der  Staat  und  das  Familienleben. 

zu  reden ,  des  zweiten  Königshauses  der  Eränier.  Nach  der  Er- 
zählung des  Agathangelos  und  des  Moses  von  Khomi^  deren 
schon  oben  (p.  104  Anm.)  gedacht  haben^  hätte  das  arsakidischc 
Königshaus  in  Eran  sich  bald  in  mehrere  Familien  getheilt  -^^ 
welche  sich  gegenseitig  die  Herrschaft  streitig  machten.  ArshaTicr:  -t 
hatte  drei  Söhne  hinterlassen :   Artashes,  Karen,  Surto,  und  ein^^ve 

Tochter,  Goshm,  die  er  an  seinen  Aspahapet  oder  Obeifeldherri p 

verheirathet  hatte.    Nach  dem  Tode  Arshavirs  bestieg  Artashei 
den  Thron,  aber  die  übrigen  Glieder  der  Familie  wollten 
nicht  anerkennen  und  es  kam  zu  Streitigkeiten,  welche  Abgar 
armenischer  König  von  Edessa,  schlichtete.  Er  bestimmte ,  dasg==g 
sowol  die  Nachkommen  aller  drei  Brüder   als  auch  der  Schwe- 
ster den  Namen  Pahlav  fuhren  sollten;   Artashes  und  sein  Gt 
schlecht  sollten  den  Thron  besteigen,  nach  dem  Erlöschen  diesevc^ 
Linie  sollte  erst  der  Zweig  Karen  Fahlav,  nach  dessen  ErlöscheizB. 
Suren  Pahlav ,  zuletzt  aber  Aspahabet  Pahlav  zur  Nachfolge  be — 
rechtigt  sein.    Diese  Nachricht  kann  weder  ganz  richtig,  noclx 
ganz  falsch  sein :    sie  ist  unrichtig,   weil  es  —  wenigstens  nach, 
meiner  Ueberzeugung  —  einen  armenischen  König  Abgar  nie— 
mals  gegeben  hat;  man  kann  ihr  auch  nicht  allen  Werth  abspre-- 
chen,  weil  die  Namen  der  von  Moses  genannten  ZWeige  wirklich. 
in  Eran  nachzuweisen  sind.    Da  in  die  Abgarsage  erweislich  die 
Geschichte  des  Königs  Izates  von  Adiabene  verflochten  worden, 
ist,    so   wäre   es  möglich,    dass    auch   diese   Erzählung  daher 
stammte.    Wir  haben  gesehen,  dass  Izates  zwischen  Artaban  III 
und   seinen  Unterthanen  vermittelte  (p.  118);   von  einem   Ab- 
kommen, wie  Moses  erzählt,   ist  freilich  nicht  die  Rede,   doch 
wäre  es  möglich ,  dass  damals  eine  ähnliche  Vertheilung  beliebt 
worden  wäre.    In  demselben  Abschnitte  erzählt  übrigens  auch 
Josephus ,  dass  Vologeses  I  seinen  Brüdern  Provinzen  zuwies, 
und  es  wäre  auch  möglich,   dass  diese  Thatsache  in  der  vorlie- 
genden Erzählung  benutzt  worden  ist.   So  spät  —  um  40  n.  Chr. 
—  kann  aber  diese  Benennung  nicht  entstanden  sein,  da  wir  den 
Surena  schon  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Karrhae  in  Amt  und 
Würden  finden.    Wie  dem  auch  sein  möge ,  diese  verschiedenen 
Zweige  der  Arsakiden  haben  wirklich  existirt.    Den  Wohnsitz 
der  Karen  Pahlav  ^)  suchen  wir  in  Medien ,  in  der  Nahe  des  von 


1}  Dieser  Familie  gehört  wol  auch  der  oben  p.  153  genannte  Karenes. 
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^mmianus  Marcellinus  (23,  6.  29)  genannten  Berges  Coronas, 
die  Besitzungen  des  Aspahapet  lagen  in  Parthien  und  Taberi- 
&tka.  Die  Besitzungen  des  Sur6n  Pahlav  möchte  ich  inKhoräsän, 
vielleicht  auch  in  Sogdiana  suchen*),  so  dass  also  die  arsakidi- 
schen  Fürstenhäuser  den  ganzen  Nordrand  .von  Er&n  beherrscht 
hätten.  Nach  dem  Berichte  des  Moses  wäre  das  Haus  der  Karen 
znr  Zeit  der  ersten  S^äniden  zu  Grunde  gegangen;  weil  es 
Miene  machte  sich  mit  den  in  Armenien  und  Baktra  regierenden 
Zweigen  der  Dynastie  zur  Aufrechthaltung  der  Arsakidenherr- 
schaft  zu  verbinden ,  soll  es  Ardashir  I  plötzlich  überfallen  und 
ganz  ausgerottet  haben,  bis  auf  einen  einzigen  Sprössling,  welcher 
später  in  Armenien  die  Familie  der  Kamsarakan  begründete.  Ich 
bezweifle  die  Zuverlässigkeit  dieser  Nachricht,  weil  sich,  wie  ge- 
^^>  auch  noch  unter  den  Säsäniden  Karen s  in  Eran  nachweisen 
fassen.  Unbestritten  ist,  dass  die  Suren  Pahlav  und  Aspahapet 
I^ahlav  den  Fall  der  Arsakiden  überdauerten ;  sie  unterwarfen  sich 
den  Säsäniden  und  fuhren  fort  zu  den  angesehensten  Geschlech- 
^rn  des  Landes  zu  gehören,  mit  denAspahapets  vermählten  sich 
selbst  die  Könige  (cf.  p.  405  not) .  Auch  das  Geschlecht  der  Aspaha- 
pets  dürfte  höher  hinaufreichen,  als  es  nach  den  Angaben  Moses 
'^on  Eliomi  den  Anschein  hat ;  auffallend  ist  es  wenigstens,  dass 
Xenophon  (Cyrop.  8,  3.  25  und  4.  l)  tov  'Tpxotviov  iinrapxov  nennt. 
Wenn  wir  den  Armeniern  glauben  dürfen,  so  waren  auch  wäh- 
^^&d  der  Säsanidenherrschaft  die  Arsakiden  Armeniens  und  Erans 
dd  Verwandtschaft  eingedenk,  durch  die  sie  von  Alters  her  ver- 
^miden  waren. 


Ueberhaupt  ist  K&ren  ein  nicht  seltner  Name  für  Personen  und  Localitäten. 
^Uch  Sebtreddin  (p.  321  ed.  Dorn)  kennt  die  Familie  Q4ren  in  Taberist&n 
^^  Berge  Q&ren ,  lässt  sie  aber  erst  unter  Khosrav  I  dort  ansässig  werden, 
^ag  zu  spät  ist. 

1)  Bekannt  ist,  dass  die  alte  Uebersetzung  des  Avesta  Vd.  1,14  Qughdha 
^t  ^rik  aber  setzt ,  womit  sie  unmöglich  Syrien  meinen  kann.  Der  Name 
^^  findet  sich  im  Shähnäme  einige  Male  bei  Personen ,  die  bestimmt  nach 

Y^At^rän  zu  setzen  sind ,  so  namentlich  Mähüi  Sürt ,  mit  welchem  der  letzte 
©«degerd  zusammentrifft,  nachdem  er  von  Rai  ostwärts  geflohen  ist.  Wenn 
^hari  die  Nachkommen  des  Sur6n  nach  SegestÄn  setzt,  so  ist  diess  wol  allzu 
•Eidlich.    Die  persischen  Wörterbücher  kennen  Sür  als  den  Beinamen  einiger 

■^^hanen.  Eine  Burg  Sürln  (^^j^)  erwähnt  Yäqüt  beiNish&pur;  es  ist  mir 

^^tirscheinlich ,  dass  ebenso  wie  Qären  auch  Sur6n  sowol  eine  Localität  als 
^^e  Familie  bezeichnet. 
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Nächst  den  Verzweigungen  der  beiden  regierenden  Häuser 
der  Achämeniden  und  Arsakiden  hat  keine  Familie  ein  gröis^ree 
Anrecht  auf  unsere  Auftnerksamkeit,  als  die  Familie  der  Mihiano. 
Schon  der  Name^  der  kaum  etwas  Anderes  bedeuten  wird  ak 
»Abkömmling  des  Mithraa^   deutet  auf  einen  hohen  Urspiungj 
und  ich  glaube ,  das   Geschlecht  lässt  sich  bis  in  die  Zeit  der 
Achämenidenherrschaft  zurückführen ,  wenn  man  nämlieb  den 
Mithrines  hierher  zählte  den  Arrian  (Anab.  1^  17,  3;  3,  16.  5)  er- 
wähnt» erst  als  Befehlshaber  von  Sardes  ^  dann  als  Satrapen  Ar- 
meniens. Später  verschwindet  er  aus  der  Geschichte^  doch  dürfte 
die  Familie  in  Armenien  geblieben  sein^  da  auch  später  AngdiCK- 
rige  der  Mihrane  dort  erwähnt  werden^),  doch  wohnten  ohne 
Zweifel  Zweige  derselben  auch  im  eigentlichen  Erin;   naohlbn 
Alathir  (1,  297)  liegt  einOrtMihran  in  Medien  und  ist  dasStamm^ 
schloss  eines  der  Ispebbede.  Unter  den  Sasäniden  erscheinen  Mi<^ 
glieder  dieser  Familie  sehr  häufige   und  zwar  in  hohen  Würden^ 
so  dass  man  den  Namen  Mihrän  geradezu  als  den  Namen  einer 
Würde  bezeichnet  hat 2).  Dies8*ist  kein  Widerspruch;  wir  wollen 
hier  gleich  bemerken^  dass  viele  Würden  in  bestimmten  Familien 
erblich  waren,  wenigstens  unter  den  Säsaniden.    Prooopius  verv- 
sichert ,  dass  nach  dem  Gesetze  Persiens  der  König  Würd^  nar 
in  der  Familie  verleihen  könne ,  welche  ein  Recht  auf  dieselben 
hat  ;B.  F.,  1,  6).  Theophylact  (3,  18)  behauptet,  dass  alle  Staate- 
geschäfte  unter  sieben  Familien  vertbeilt  seien;  eine  habe  zu  rea- 
gieren und  den  Grosskönig  zu  krönen ,  eine  zweite  dem  Heere 
vorzustehen,  eine  dritte  besorge  die  politischen  Angelegenheiten? 
die  vierte  urtheile  über  Empörungen  und  Streitsachen,  eine  fünft« 
befehlige  die  Reiterei ,  die  sechste  sammle  die  Steuern  und  be-- 
sorge  die  Verwaltung ,  die  siebente  die  Waffen  und  die  Ausrä' 
stung  des  Heeres.  Diese  Einrichtung  soll  schon  von  Darius  1%^ 
troffen  worden  sein,  so  dass  es  aussieht,  als  habe  dieaex  die  hohe» 
Staatsämter  unter  seine  Mitverschworenen  vertheüt.  AuchTab^ 
(2,  14  Koseg.)  spricht  von  7  edlen  Familien.    Zur  Familie  ^^ 
Mihrane  gehört  gewiss  der  Merenes ,  den  unter  Sh^pür  11  A^' 


1)  Theophylact  3,  18  leitet  den  Behrftm  Cobtn  auf  diese  Familie  «urü«^' 
Tov  hk  BapafA  f^;  toiJ  MippfilfAOU  olxapx^ac  76vd|AeNOV,  Wjfiou  5'  'Ap^xCfeu,  tO^ 
Xe-yfjvai  ^aoiv  etc. 

2)  Procop  B.  P.  1,  13:  MippdlvT)«  t6  dJCwfJia. 
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oian  (25j  1.  11)  als  equestris  ipilitiae  magister  nennt,  in  dessen 
3fegleit^ng  sich  zwei  königliche  Prinzen  befinden.  Als  Lehrer  des 
-^eroses  wird  von  Elisaeus  (p.  351]  ein  gewisser  Raham  aus  der 
[^^amilie  Mihrän  genannt;  unter  Khosrav  I  nennt  Theophanes  (1, 
in)  einen  Mijpdtv*)  als  icpu>TooTpaT7]Yo?  der  Perser,  nach  Procop 
;P.  ]P.  1,  13)  hiess  er  Peroses  und  hatte  diese  Würde  eben  erst 
erhalten;  auch  er  nennt  ihn  den  Obejrfeldherrn.  Ueber  die  in  der 
Geschichte  Armeniens  vorkommenden  Mihrane  hat  schon  Patka- 
nian  [I.e.  p.  131)  die  vorhandenen  Notizen  gesammelt,  doph  geht 
der  genannte  Gelehrte  nach  meiner  Ansicht  etwas  zu  weit,  wenn 
er  alle  Personen  hierher  rechnet,  deren  Namen  Mihr  ist,  denn 
diese  haben  blos  den  Mithra  zu  ihrem  Schutzpatrone;  unzweifel- 
haft gehört  aber  dahin  Izad  Vshnasp  (Lazar.  von  Färb  p.  197), 
Mihran  und  Sh^puh  Mihran  (ibid.  p.  276.  277),  vom  fünften 
bis  zum  achten  Jahrhunderte  waren  Mitglieder  dieses  Hauses  Kö- 
iiige  von  Albanien.  Dass  auch  Behräm  Cobin  zu  dieser  Familie 
gerechnet  wird,  ist  oben  schon  gesagt  worden ;  ein  Mihran  wird 
öoch  in  den  Kämpfen  pait  den  Arabern  erwähnt  (Tabarist.  Ann. 
2^  204  flg.  ed.  Koseg.). 

Andere  hohe  Häuser  in  Eran  lehrt  uns  das  Königsbuch  ken- 
i^en.  I]|em  Range  nach  voran  stehen  die  Nachkommen  des  Thrita 
und  QipfkSL  Kere9i9pa,  welche  beid^  schon  im  Avesta  genannt 
Verden,  und  deren  Gebiet  jenseits  des  Jlilmand  begann.  Wir 
kabjön  bereits  gesehen ,  dass  sie  ihr  Geschlecht  auf  Yima  zurück- 
reiten ,  sie  folglich  dem  Hause  des  Grosskönigs  ebenbürtig  sind 
[Bd.  1,  555  %.*),  ebenso,  dass  sich  ihr  Ansehen  hoch  hinauffüh- 
ren lässt  und  erst  spät  endigte  (Bd.  1,  556  not.  und  Bd.  2,  541 
^Qt.);  zu  beachten  ist  auch  die  wunderbare  Erziehung  des  Zäl 
du^ch  ^inen  himmlischen  Vogel ,  der  auch  bei  der  Geburt  des 
Hustem  mitwirkt  (Bd.  1, 565.  571) .  Die  Erzählung  erinnert  an  die 
oben  p.  600  not.  von  Achämenes  berichtete  Geschichte.  Auch  das 
^^enische  Geschlecht  der  Artruni  rühmt  sich,  dass  einer  seiner 
Vorfahren  als  Kind  von  himmlischen  Vögeln  beschützt  worden 
^^i  (Mos.  Khor.  2,  7) .    Die  Familie  der  Herrscher  von  Segestan 

"^kleidete  die  Würde  des  obersten  Reichsfeldherrn  (ol>^  o'^^)? 
"^68e  war  gleichfalls  erblich.  Von  gleich  hohem  Range  ist  Thüs, 
^^  Nachkomme   des  Grosskönigs  Naudar,  während  die  Linie, 


1)  Malf^^as  p.  441  schreibt  \Upav. 
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welche  auf  dem  Throne  sitzt ,  von  Kavi  Kaväta  abstammt.  Er 
hat  seinen  Wohnsitz  in  Khorasän  (ohne  Zweifel  in  der  Stadt 
Thüs)  y  er  ist  Reichsbannerträger^  in  Folge  seiner  hohen  Abkunft 
ist  ihm  erlaubt^  die  goldgestickten  Schuhe  der  Könige  zu  tragen 
[\j!^  ^.)\i  Shahn.  1637,  5  v.  u.  und  oft).  Von  etwas  geringerer 
Familie  ist  Gudarz,  ein  Nachkomme  jenes  Klive,  der  zuerst  zur 
Empörung  gegen  Azhi  dahäka  aufrief;  die  Besitzungen  der  Fa- 
milie liegen  bei  Qomm  und  Ispähan. 

Alle  diese  Würdenträger  waren  nach  innen  vollkommen  un- 
abhängig, sie  hatten  aber  den  Grosskönig  als  ihren  Oberherm  zu 
betrachten,  dem  sie  Tribut  zu  bringen  und  Heeresfolge  zu  leisten 
gehalten  waren.  Das  Verhältniss  zwischen  dem  Grosskönige  und 
Vasallen,  wie  es  nach  iranischen  Hegriffen  sein  sollte,  findet  sich 
meiner  Ansicht  nach  sehr  gut  ausgedrückt  in  der  kurzen  An- 
sprache, welche  der  Arsakide  Tiridates  bei  seiner  Belehnung  an 
Nero  richtete  und  welche  uns  Dio  (63,  5)  erhalten  hat.  »OHerr,« 
so  sagte  derselbe,  »ich  bin  ein  Abkömmling  des  Arsakes,  ein  Bru- 
der der  Könige  Vologeses  und  Pakorus,  aber  ich  bin  dein  Knecht 
und  ich  bin  zu  dir  gekommen  als  zu  meinem  Gotte,  um  dich  an- 
zubeten als  den  Mithra ,  ich  werde  das  sein ,  was  du  über  mich 
verhängst,  du  bist  mir  Schicksal  undVerhängniss.«  So  wird  auch 
Rustem  im  Königsbuche  als  unerschütterlich  treu  dargestellt, 
die  Angelegenheiten  des  Grosskönigs  bleiben  ihm  wichtiger  als 
seine  eigenen,  selbst  wenn  er  beleidigt  worden  ist.  Ein  so  ideales 
Verhältniss  fand  natürlich  in  der  Wirklichkeit  sehr  selten  statt, 
die  Unterwürfigkeit  der  Vasallen  hing  zumeist  von  der  Achtung 
ab,  die  sie  vor  der  Waffengewalt  des  Grosskönigs  hatten,  denn 
ihre  Unterthanen  betrachteten  sie  als  ihre  angestammten  Henen, 
denen  sie  in  erster  Linie  Gehorsam  schuldig  seien;  erst  in  zwei- 
ter Linie  standen  die  Pflichten  gegen  den  Grosskönig.  Ein  Glück 
für  die  Grosskönige  war  es,  dass  die  Erbfolge  in  diesen  Kegen- 
tenhäusem  eben  so  wenig  geordnet  war  wie  im  Hause  des  Gross- 
königs selbst,  auch  hier  fanden  sich  Söhne  und  Verwandte, 
welche  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  wünschten  und  dess- 
wegen  die  Freundschaft  der  Grosskönige  suchten;  solche  Ver- 
hältnisse glicht  blos  auszubeuten,  sondern  auch^  wenn  nöthig« 
hervorzurufen,  ist  stets  die  Politik  der  Grosskönige  gewesen 
Unbestritten  stand  nämlich  den  Grosskönigen  das  Recht  ^^ 
seine  Vasallen  zu  belehnen;   das  Verhältniss  zwischen  beiden 
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npan  (25^  1.  11)  als  equestris  militiae  magister  nennt^  in  dessen 
Begleitipig  sich  zwei  königliche  Prinzen  befinden.  Als  Lehrer  des 
Peroses  wird  von  Elisaeus  (p.  351)  ein  gewisser  Raham  aus  der 
Familie  Mibrin  genannt;  unter  Khosrav  I  nennt  Theophanes  (1^ 
277)  einen  Mijpav  *)  als  icpu>TooTpaT7]Yo?  der  Perser ,  nach  Procop 
(P.  ]P.  1,  13)  hiess  er  Peroses  und  hatte  diese  Würde  eben  erst 
edialten;  auch  er  nennt  ihn  den  Oberfeldherrn.  Ueber  die  in  der 
Geschichte  Armeniens  vorkommenden  Mihrane  hat  schon  Patka- 
nian  (I.e.  p.  131)  die  vorhandenen  Notizen  gesammelt^  doch  geht 
ißt  genannte  Gelehrte  nach  meiner  Ansicht  etwas  zu  weit^  wenn 
er  alle  Personen  hierher  rechnet^  deren  Namen  Mihr  ist^  denn 
d^ese  haben  blos  den  Mithra  zu  ihrem  Schutzpatrone;  unzweifel- 
haft gehört  aber  dahin  Izad  Vshnasp  (Lazar.  von  Färb  p.  197)^ 
Mihrap  und  Shapuh  Mihran  (ibid.  p.  276.  277)^  vom  fünften 
bis  zum  achten  Jahrhunderte  waren  Mitglieder  dieses  Hauses  Kö- 
nige von  Albanien.  Dass  auch  Behrim  Cobin  zu  dieser  Familie 
gerechnet  wi|:d,  ist  oben  schon  gesagt  worden ;  ein  Mihran  wird 
noch  in  den  Kämpfen  mit  den  Arabern  erwähnt  (Tabarist.  Ann. 
2,  204  flg.  ed.  Koseg.). 

Andere  hohe  Häuser  in  Erän  lehrt  uns  das  Königsbuch  ken- 
nen. I)em  Range  nach  voran  stehen  die  Nachkommen  des  Thrita 
und  ^&|pa  Kere^i^pa^  welche  beide  schon  im  Avesta  genannt 
werden^  und  deren  Gebiet  jenseits  des  Jlihnand  begann.  Wir 
habien  bereits  gesehen ,  dass  sie  ihr  Geschlecht  auf  Yima  zurück- 
kiten^  sie  folglich  dem  Hause  des  Grosskönigs  ebenbürtig  sind 
[Bd.  Ij  555  igt),  ebenso,  dass  sich  ihr  Ansehen  hoch  hinauffüh- 
ren lässt  und  erst  spät  endigte  (Bd.  1,  556  not.  und  Bd.  2,  541 
BQt.) ;  ziir  beachten  ist  auch  die  wunderbare  Erziehung  des  Zctl 
du^ch  ^inen  himmlischen  Vogel ,  der  auch  bei  der  Geburt  des 
lästern  mitwirkt  (Bd.  1, 565.  571).  Die  Erzählung  erinnert  an  die 
oben  p.  600  not.  von  Achämenes  berichtete  Geschichte.  Auch  das 
armenische  Geschlecht  der  Artruni  rühmt  sich^  dass  einer  seiner 
Vorfahren  als  Kind  von  himmlischen  Vögeln  beschützt  worden 
sei  (Mos.  'KhoT»  2,  7) .    Die  Familie  der  Herrscher  von  Segesttbi 

bekleidete  die  Würde  des  obersten  Reichsfeldherrn  (o!>^.  o'"^)? 
diese  war  gleichfalls  erblich.  Von  gleich  hohem  Range  ist  Thüs, 
ein  Nachkomme   des  Grosskönigs  Naudar,  während  die  Linie, 


1)  Marias  p.  441  schreibt  JVUpav. 
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übrigens  nicht  blos  für  sich,  sondern  auch  für  seinle  Nachkom- 
men verliehen  worden  (wäre,  wenn  er  sieh  den  Wünschen  des 
Grosskönigs  gefügt  hätte.  —  Neben  den  oben  genainnten  gros- 
sem Fafttilien ,  welche  6in  weiteres  Gebiet  beherrschten,  gfab  es 
nun  auch  noch  eine  gute  Anzahl  kleinere  mit  yei^schiedett^ 
Bangabstufungen,  über  die  wir  nichts  Näheres  wissen.  So  hören 
wir  bei  Moses  von  Khorni  (3,  4),  dass  Bakur,  der  Fürst  von 
Aghdni,  zwar  nicht  König  werden  durfte  in  seinem  Lande,  da  er 
nicht  Äur  Familie  der  Arsakiden  gehörte ,  wohl  aber  unabhängi- 
ger Oberherr  seines  Landes  sein  konnte ,  und  desshalb  Untet- 
handlungen  mit  den  Persem  anknüpfte.  Namentlich  aber  wird 
es  weder  in  Erän,  noch  in  Armenien  an  einer  grossen  Anzahl  von 
Adelichen  gefehlt  haben,  die  auf  eine  feste  Burg  beschränkt 
waren,  deren  es  nach  der  Natur  des  Landes  viele  gab,  und  dasö 
diese  nach  Art  unserer  mittelalterlichen  Eaubritter  lebten  und 
eine  Plage  für  den  Bürger  und  Kaufmann  waren.  Die  Macht  de^ 
Königs  in  Familiensachen  war  übrigens  sehr  bedeutend,  er  koönt^ 
durch  königliche  Entschliessung  von  einer  Familie  in  die  andere 
versetzen ;  so  versetzt  der  Königf  von  Armenien  deA  Gazavon  aus 
der  Familie  Kamsarakan  in  die  seiner  Mutter,  der  Arsäkidetf 
(Mos.  Khor.  3,  48).  Die  altem  iranischen  Könige  werden  di^ 
selben  Rechte  gehabt  haben ;  wenn  Alexander  (bei  Arrian  Anab. 
7,  11.  1)  Perser  zu  seinen  Verwandten  ernennt,  so  ahmt  er  ^ol 
blos  eine  Sitte  nach,  die  schon  vor  seiner  Eroberung  in  Erah  üb- 
lich war. 

Gegenüber  einem  so  zahlreichen  und  mit  bedeutenden  Vor- 
rechten ausgestatteten  Adel  würde  der  Grosskönig  einen  sehr 
harten  Stand  gehabt  haben ,  wenn  es  nicht  in  seiner  Macht  ge- 
standen hätte  Auszeichnungen  undAemter  zu  verleihen;  nament- 
lich die  letzteren,  die  oft  mit  bedeutenden  Einkünften  verbunden 
waren,  fesselten  den  Adel  an  d«n  Hof,  auch  g^gen  die  erstem 
war  er  nicht  gleichgültig.  Die  Auszeichnungen  bestanden  zu- 
meist aus  Schmuckgegenständen  und  Kleidern ;  unter  den  Ars»- 
kiddh  und  Säsaniden  waren  sie  genau  geregelt  und  mit  bestimtö' 
ten  Aemtern  verbunden.  Schon  aus  Tacitus  (Annal.  6,  42)  habe» 
>vir  gelernt,  dass  der  Surena  dem  Grosskönige  in  feierlicher  Ver- 
sammlung die  Krone  auf  das  Haupt  setzte.  Dem  Izates  ^^^ 
nach  Josephus  (Antiq.  20,  3.  3)  wegen  seiner  Verdienste  vom  Pa^' 
therkönige  das  Recht  ertheilt,  die  hohe  Tiara  zu  tragen  wied'^' 
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Wärdenträgem  wurde  als  ein  Vertrag  aufgefasst,   der  erst  ab- 
geschlossen,   dann    durch   eine   schriftliche  Urkunde   bestätigt 
wurde  ^) .    Der  Grosskönig  konnte  durch  seine  Erlasse  nicht  blos 
alte  Rechte  bestätigen^  er  konnte  vorkommenden  Falls  auch  neue 
Königreiche  und  Herrschaften  gründen.     So  erhält  Behrdm  Co- 
bin  nach  seinen  ersten  Siegen  die  Belehnuug  mit  einem  Land- 
striche (Shähn.  1830),  Jehen,   ein  Baumeister,   wird  für  seine 
Dienste  vonKhosrav  II  mit  Sari  und  Amol  belehnt  (Shähn.  2005) . 
Ebenso  in  alter  Zeit  cf.  Her.  6,  70,  Strabo  XIV,  636.    Wie  der 
König  mit  einer  Herrschaft  belehnen  konnte ,  so  hatte  er  auch 
das  Recht  die  Belehnten  abzusetzen,  wenn  er  einen  Grund  dazu 
hatte,  doch  musste  er  sich,  wo  die  Würde  an  eine  bestimmte  Fa- 
milie gebunden  war,  an  die  Mitglieder  derselben  halten.  Als  Qo- 
bidl  das  rasche  Gelübde  gethan  hatte,  den  ersten,  der  ihm  begeg- 
nen werde,  zum  Chanarangen  zu  ernennen,  fühlte  er  sich  bedeu- 
tend erleichtert ,  als  der  erste ,  der  ihm  huldigend  entgegentrat, 
ein  Mitglied  der  Familie  war ,  in  welcher  die  Würde  sich  fort- 
erbte (Procop.  B.  P.  1,  6).    Wohl  finden  sich  auch  Heispiele,  na- 
mentlich in  Armenien,  von  stärkeren  Abänderungen,  so  wenn 
der  König  Varazdat  die  Würde  eines  Oberfeldherm   dem  Bat 
übergiebt  (Faustus  5,  35) ,  oder  Yezdegerd  II  die  Nachkommen 
dei  Vardan  ihrer  Besitzungen  iind  Würden  beraubt.  Da  aber  das 
Volk  an  den  angestammten  Familien  hing ,   so  waren  diese  £nt- 
aehungen  meist  nur  temporär,   und  nach  einiger  Zeit  gelang  es 
der  Familie,  wieder  in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt  zu  werden. 
Auf  dem  Rechte  der  Besetzung  und  Bestätigung  bestanden  die 
GroBskönige   mit  grosser  Beharrlichkeit,    und   selbst  geistliche 
Würden    der  Christen   machen   keine   Ausnahme.     Shapür  III 
nimmt  es  sehr  übel,  als  der  armenische  König  Khosrav  den  Sahak 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  zum  Katholikos  erhebt ,   wäh- 
rend Sahak  in  Ktesiphon  nicht  blos  die  Bestätigung  erlangt,  son- 
dern durchsetzt  was  er  will  (Mos.  Khor.  3,  50.  51).     Später  setzt 
der  Grosskönig  den  Sormak  zum  Katholikos  ein  (ibid.  3,  64)  und 
verweigert  die  Bestätigung  des  Giut  (Laz.  Farp.  c.  56),  dem:  sie 


1)  So  wird  SMhn.  1961,  3  der  Vertrag  (qI-«^)  durch  eine  Urkunde  be- 

■tttigt.  Im  Armenischen  steht  dafür  payman  ukht  Mos.  Khor.  3,  5.  Nach 
Mos.  Khor.  3,  51  wurden  die  Diplome  bei  dem  Regierungsantritte  eines  neuen 
Königs  revidirt. 
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hatte  (Procop.  B.  P.  1,  17).  Von  noch  grösserer  Bedeutung  als 
die  Ehrenzeichen  waren  die  Aemter  und  Ehrentitel.  «Zu  den  Eh- 
rentiteln  rechnen  wir  die  Verleihung  des  Namens  'OpooaYfT);,  der 
dem  griechischen  EospYSTr^c  entsprechen  soll  (Her.  8,  85) ,  seine 
Verleihung  war  wol  auch  mit  Landschenkung  oder  ähnlichen 
Gaben  verbunden.  Wir  wissen,  dass  er  bei  verschiedenen  Gele- 
genheiten verliehen  wurde,  z.  B.  Bd.  2,  541  Anm.  In  späterer 
Zeit  erhält  noch  Ardashir  II  den  ähnlichen  Beinamen  n^kö-kar, 
d.  i.  Wohlthäter,  bei  Firdosi.  Das  Wort  Z(x  erklärt  Agathias  4, 30 
für  einenNamen,  Menander  (p.  346)  dagegen  für  eine  Würde;  der 
Ausdruck  hängt  wol  mit  neup.  ^^;    (zig)   oder  ^i  (Zic)  zuBam- 

men,  womit  zwar  gewöhnlich  astronomische  Tafeln ,  aber  auch 
Kriegsgeräthe  bezeichnet  werden.  Dunkel  bleibt  auch  die  Würde, 
welche  Theophylact  (3^  18)   mit  dem   Namen  Attpi^fi^Sou^i  be-- 
zeichnet  und  dem  KoupoiraXaTiQc  der  Byzantiner  gleichsetzt;  eS 
scheint  dieselbe  Würde,  welche  Firdosi  mit  dem  Worte  KLadkho-^ 
däi  ^^tcX3>L\i^)  bezeichnet,   welches  ganz  dem  abendländische«^ 

Majordomus  entspricht  und  eine  der  höchsten  Würden  geweseC^ 
sein  muss.    Die  Stellung  eines  Grosskönigs  machte  die  Erriet — 
tung  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Hof-  und  Staatsämtem  nothr — 
wendig,  welche  sehr  gesucht  wurden,   die  ersteren  wegen  d^ö 
Einflusses ,  zu  dem  sie  befähigten ,   die  letzteren  wegen  der  Ein.- — 
künfte.    Durch  sie  vermochte  der  Grosskönig  eine  bedeutend^ 
Macht  auszuüben,  denn  die  Besetzung  dieser  Aemter  stand  durch. — 
aus  in  seinem  Belieben ,   auch  wurde  dafür  keine  besondere  Be — 
fähigung  erfordert,  die  Laune  des  Grosskönigs  entschied  Alles ^ 
ihre  Verleihung  war  eine  Gunstbezeigung,  ein  Mittel  sich  zu  be-" 
reichern.     Wenn  wir  übrigens  zwischen  Hof-  und  Staatsämteri^ 
scheiden ,  so  geschieht  diess  mehr  nach  unsern ,  als  nach  6r4ni-^ 
sehen  Anschauungen,  nach  welchen  beides   königliche  Aemtef 
waren.     Der  Grosskönig  betrachtete   seine  Unterihanen  insge— 
sammt,    ohne  Unterschied   des  Ranges,   als  seine  Diener  (baft-' 
daka)  ,   wie  zahlreiche  Stellen  der  Keilinschriften  und  der  Altex» 
beweisen.    Was  nun  zuerst  die  Hofämter  betrifft,  so  dürfte  sict* 
an  ihnen  in  historischer  Zeit  wenig  geändert  haben.    Die  Eii^^ 
richtung  des  Hofes  ist  wol  schon  bei  den  Assyrern  eben  so  g^^ 
ordnet  gewesen ;  was  die  Meder  betrifft,  so  zeigt  die  früher  (Bd.  ^» 
273)  mitgetheilte  Erzählung,   dass  auch  der  medische  Hofsta^^ 
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PartherkSmge  selbst,  und  in  einem  goldenen  Bette  zu  schlafen. 
Den  Houptscbmuck  ron  grösster  Bedeutung  bildeten  die  Kronen^ 
die  nieht  blos  von  den  Ghrosskönigen  getragen  wurden.  Tabari 
terrichert  (Annal.  2,  13  ed.  Koseg.)^  dass  die  aus  den  sieben 
edektdft  Familien  entsprossenen  Perser  Kronen  im  Werthe  von 
lOOOOO  Drachmen  tragen.^  Im  Königsbuche  werden  Kronen  auch 
ab  blöBse  Schmuckgegenstände,  z.  B.  yon  Frauen  erwähnt  (vgl. 
ShUm.  1518,  9.  1519,  11).  Nach  Xenophon  (Cyrop.  8,  3.  13) 
tragen  die  königlichen  Verwandten  noch  ein  Diadem  um  die 
Tiara,  wie  der  König  selbst.  Behram  Cobin  erhält  bei  seiner  Be- 
Moiiing  einen  silbernen  Thron  und  goldene  Stiefel ,  später  fällt 
er  in  Ungnade,  weil  er  sich  Stiefel  zulegt,  welche  er  nicht  das 
Becht  hat  zu  tragen.  Der  schon  oben  genannte  Baumeister  Jehen 
ahält  bei  seiner  Belehnung  eine  Krone  und  zwei  Ohrgehänge. 
Stiefel  und  Mantel  scheinen  neben  der  Krone  die  höchsten  Wür- 
JezeiGhen  gewesen  zu  sein,  wie  ja  die  goldenen  Stiefel  auch  bei 
Xküfl  immer  hervorgehoben  werden.  Die  Würde  eines  Mihrän 
bezeichnete  nach  Frocop  [B.  Goth.  4,  17)  ein  goldenes  mit  Per- 
len besetztes  Haarband.  Ganz  ähnliche  Würdezeichen  macht 
Moses  von  lüiorni  (2,  7  flg.)  auch  für  die  armenischen  Grossen 
oamhaft.  Natürlich  sind  es  nur  die  vornehmsten  Auszeichnun- 
gen, die  wir  hier  erwähnen  konnten;  es  gab  deren  auch  gerin- 
gere für  Personen  geringem  Ranges,  bis  zu  den  einfachen  Ehren- 
Ueideni  herab  ^).  Diese  Ehrenkleider  von  verschiedener  Farbe 
wurden  je  nach  dem  Bange  schon  in  alter  Zeit  verliehen  (Xen. 
Cyiop.  8,  3.  1  —  3),  ausserdem  goldne  Kronen  (Her.  8,  118)  und 
goldne  Ketten  (ibid.  3,  130),  ebenso  andere  Gegenstände  von 
Crold  (Plut.Artax.  c.lO);  am  seltsamsten  ist  die  vonKtesias  Pers. 
22  «rwähnte  goldne  Mühle  im  Werthe  von  sechs  Talenten,  welche 
^  höchstes  Geschenk  galt.  Ein  Beispiel  von  Ueberhebung  in 
dieser  Beziehung  giebt  uns  schon  in  alter  Zeit  Tiribazos,  der  den 
König  um  seinen  Mantel  bittet  um  ihn  zu  tragen ,  eine  Frech- 
W,  die  nur  als  Geistesstörung  ausgelegt  werden  konnte  (Plut. 
Artax.  c.  5) .  Solche  Schmuckgegenstände  zu  tragen  war  nur  dem 
erlaubt,  der  vom  Grosskönige  dazu  die  Bewilligung  empfangen 


1)  Elisaeus  c.  6  init.  (p.  202  ed.  Ven.)  erwähnt  ausser  den  Kronen  noch 
Wohlgerüche  imd  Streitäxte  als  königliche  Geschenke. 
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Amte  verbunden  war^  muss  daher  bedeutend  genannt  werdea. 
Zu  der  Umgebung  des  Königs  gehörte  auch  sein  Lanzentr%er 
und  Pfeilhalter ,  die  Darius  I  neben  sich  begraben  lässt,  Bei^eis 
genüge  dass  wir  es  hier  mit  vornehmen  Männern  und  Gresell- 
schaftem  des  Königs  zu  thun  haben.  Niedriger  standen  der  Stall- 
meister (Akhorapet)  und  der  Oberjägermeister  (?incii>v  xal  xuvttv 
iTTifieXsTYiC  bei  Xen.,  bei  den  Armeniern  Shahpan)^  letzterer  hatte 
wol  nicht  blos  für  die  Hunde ,  sondern  auch  für  die  Falken  zu 
sorgen,  wie  sein  armenischer  Name  besagt.  Andere  Beamte^  wie 
Stabträger,  die  bei  Aufzügen  erscheinen^  erwähnt  Xenophon  (Cy- 
rop.  8,  3.  15).  Die  Bewachung  des  königlichen  Palastes  gehörte 
der  Leibwache,  diese  aber  zählte  zu  der  Kriegsmacht  des  Reiches, 
sowie  die  eigentlichen  Hofbeamten  mit  zu  den  Verwaltungsbe- 
amten gerechnet  werden  müssen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
die  Hofhaltung  des  Grosskönigs  wird  auch  die  der  Könige  und 
anderer  hoher  Würdenträger  eingerichtet  gewesen  sein. 

Zwischen  den  königlichen  Hof  beamten  und  den  eigentlichen 
Staatsbeamten  werden  wir  den  grossen  Rath  des  Grosskönigs  zu 
erwähnen  haben,  der  sich  natürlich  meistens  aus  den  Personen 
seiner  Umgebung  zusammensetzte.    Dass  der  Grosskönig  trotz 
seiner  unbeschränkten  Macht  fremden  Rathes  bei  der  Ausübung 
seines  Amtes  bedurfte,  ist  natürlich  und  war  auch  zu  allen  Zeiten 
anerkannt ;   nur  war  es  eben  blos  Rath,  was  die  Räthe  zu  erthei- 
len  vermochten,  der  Grosskönig  war  nicht  gehalten  sich  an  den- 
selben zu  kehren,  wenn  er  nicht  wollte.    Dieser  Rath  setzte  sich 
in  altem  Zeiten  naturgemäss  blos  aus  Angehörigen  des  Perser- 
Stammes  zusanmien,  denn  es  waren  ja  persische  Angelegenhei- 
ten, welche  betrieben  wurden;  in  späterer  Zeit  wird  man  auch 
andere  von  den  Grossen  hinzugenommen  haben,  welche  eben  bei 
Hofe  anwesend  waren.  Es  ist  anzunehmen,  dass  ein  grosser Theil 
dieses  Rathes  immer  bestrebt  war  das  zu  rathen,  was  man  glaubte, 
dass  es  der  König  wünsche,  doch  scheint  es  auch  nicht  an  sol^ 
chen  gefehlt  zu  haben,  welche  sachgemäss  riethen.  Einen  solcheO 
Rath  hielt  Xerxes  vor  dem  Beginne  seines  Zuges  nach  Griechen- — 
land  (Her.  7,  10  flg.),  und  wenn  auch  die  Reden  damals  nicht  g^^ — 
halten  worden  sind,  von  welchen  Herodot  berichtet,   so  dürft  ^ 
doch  der  Stand  der  Parteien  richtig  geschildert  sein.    Einen  sol^ 
chen  Rath  hält  auch  Darius  Codomannus  vor  dem  Beginn  dei 
Krieges  mit  Alexander  (Curtius  3,  19).    Von  einem  parthische 
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ein  msunmengesetzter  war.    Den  persischen  Hotsuuit  be$i*luvibt 
uns  Xenophon  in  der  Kyropäiiie  ^  •  welche  wir  in  ilieseu  i)iiu;tn\ 
um  so  mehr  für  zuverlässig  halten  dürfen ,  als  ihre  An^ben  mit 
den  späteren  Einrichtungen   übereinstimmen,   über  woloho  uns 
oamendich  die  Armenier  dankenswertlie  Aufsclilü^se  geben «  die 
bereits  Patkanian   ^1.  e.  p.  114  Üg.]  zusammengestellt  hat.     Für 
die  wichtigsten  Beamten  müssen  die  gelten ,  welche  unmittelbar 
die  Person  des  Königs  zu  ihrem  Gegenstand  haben :  der  Mund- 
koch  und  der  Mundschenk.    Da  diese  beiden  Beamten  die  Spei- 
sen des  Königs  nicht  blos  zuzurichten,  sondern  auch  vorzukosten 
hatten  und  bei  den  Mahlzeiten  des  Königs  viel  gegenwärtig  wa- 
ren, so  waren  sie  dessen  eigentliche  Gesellschafter  und  mussten 
Persönlichkeiten  sein,  die  dem  Könige  augenehm  waren,  und  er 
dürfte  in  der  Wahl  derselben  ziemlich  frei  gewesen  sein.    Xeni>- 
phon  nennt  sie  unter  dem  Namen  twv  ei;  tit^v  Siairav  iiciTri&sitov 
ki(ieXrjTat;  der  Mundkoch  tritt  erst  iu  den  letzten  Zeiten  derSasa* 
Qiden  mehr  hervor^  aber  der  Mundschenk-')  wird  schon  früher 
auch  bei  den  Assyrern  und  Medem   erwähnt;    dass   der  König 
aicht  blos  über  seine  Nahrung,  sondern  über  seine  Geschäfte  mit 
ihnen  sprach,  dafür  liefern  Nehemia  (cf.  Nehem.  2,  L)  und  Mebo« 
des  sprechende  Zeugnisse,  auch  Kyros,  wenn  die  von  Nikolaus 
von  Damaskus  erzählte  Geschichte  wahr  ist.    Zu  der  nächsten 
Umgebung  des  Königs  gehörte  auch  der  Leibarzt;    es  ist  oben 
schon  gesagt  worden,   dass  sich  die  Grossköuige   bei   der  Be- 
setzung dieser  Stellen  weder  an  ihren  Stamm  insbesondere ,  noch 
an  die  Eränier  überhaupt  hielten,  sie  verwandten  dazu  sehr  oft 
Ausländer,  die  bisweilen  mit  Gewalt  festgehalten  wurden  (Ilor. 
3,  130) ;  zu  welchem  Einfluss  sie  es  bringen  konnten,  sehen  wir 
an  dem  Beispiele  des  Ktesias.    Ferner  gehören  hierher  die  Kum- 
merherren  [bei  den  Armeniern  Senakapan  oder  Senekupot,  Eli- 
saeus  p.  106.  Lazar.  p.  109);  unter  ihnen  tritt  besonders  einer 
henror,  das  Königsbuch  nennt  ihn  yalär-i-bir  (^b  ;'^l^) ;    ^^  l^^t 
den  Zutritt  zu  dem  Grosskönig  zu  vermitteln ;  es  lag  natürlich 
vielfach  in  seiner  Hand  denselben  möglich  zu  machen  o<ler  /u 
verhindern,  je  nach  Umständen;  die  Macht,  welche  mit  diesem 


1)  Xen.  Cyrop.  8,  1.9. 

2)  Bei  den  Anneniem  Maypet  Lazar.  p.  167,  auch  Takarhapet. 

SpUgtl,  Erän.  Alterthsnslninde.  III.  40 


626  Sechstes  Buch:  Der  Staat  und  das  Familienleben. 

Amte  verbunden  war^  muss  daher  bedeutend  genannt  werden. 
Zu  der  Umgebung  des  Königs  gehörte  auch  sein  Lanzenträger 
und  Pfeilhalter ,  die  Darius  I  neben  sich  begraben  läset,  Beweis 
genug  9    dass  wir  es  hier  mit  Yomehmen  Männern  und  Gesell- 
schaftern des  Königs  zu  thun  haben.  Niedriger  standen  der  Stall- 
meister (Akhorapet)  und  der  Oberjägermeister  (TinciDV  xal  xuvov 
i7rifjLeA.8T7|C  bei  Xen.^  bei  den  Armeniern  Shabpan)^  letzterer  hatte 
wol  nicht  blos  für  die  Hunde ,  sondern  auch  für  die  Falken  zu 
sorgen,  wie  sein  armenischer  Name  besagt.    Andere  Beamte^  wie 
Stabträger,  die  bei  Aufzügen  erscheinen^  erwähnt  Xenophon  {Cj- 
rop.  8,  3.  15).    Die  Bewachung  des  königlichen  Palastes  gehörte 
der  Leibwache,  diese  aber  zählte  zu  der  Kriegsmacht  des  Reiches, 
sowie  die  eigentlichen  Hofbeamten  mit  zu  den  Verwaltungsbe- 
amten gerechnet  werden  müssen.    In  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
die  Hofhaltung  des  Grosskönigs  wird  auch  die  der  Könige  und 
anderer  hoher  Würdenträger  eingerichtet  gewesen  sein. 

Zwischen  den  königlichen  Hof  beamten  und  den  eigentlichen 
Staatsbeamten  werden  wir  den  grossen  Rath  des  Grosskönigs  zu 
erwähnen  haben,  der  sich  natürlich  meistens  aus  den  Personen 
seiner  Umgebung  zusammensetzte.  Dass  der  Grrosskönig  trotz 
seiner  unbeschränkten  Macht  fremden  Rathes  bei  der  Ausübung 
seines  Amtes  bedurfte,  ist  natürlich  und  war  auch  zu  allen  Zeiten 
anerkannt ;  nur  war  es  eben  blos  Rath,  was  die  Räthe  zu  erthei' 
len  vermochten,  der  Grosskönig  war  nicht  gehalten  sich  an  den- 
selben zu  kehren,  wenn  er  nicht  wollte.  Dieser  Rath  setzte  sich 
in  altem  Zeiten  naturgemäss  blos  aus  Angehörigen  des  Perser- 
Stammes  zusammen,  denn  es  waren  ja  persische  Angelegenhei- 
ten, welche  betrieben  wurden;  in  späterer  Zeit  wird  man  auch 
andere  von  den  Grossen  hinzugenommen  haben,  welche  eben  bei 
Hofe  anwesend  waren.  Es  ist  anzunehmen,  dass  ein  grosser Theil 
dieses  Rathes  immer  bestrebt  war  das  zu  rathen^  was  man  glaubte, 
dass  es  der  König  wünsche  y  doch  scheint  es  auch  nicht  an  sol- 
chen gefehlt  zu  haben,  welche  sachgemäss  riethen.  Einen  solchen 
Rath  hielt  Xerxes  vor  dem  Beginne  seines  Zuges  nach  Griechen- 
land (Her.  7,  lOflg.jy  und  wenn  auch  die  Reden  damals  nicht  ge- 
halten worden  sind,  von  welchen  Herodot  berichtet,  so  dürfte 
doch  der  Stand  der  Parteien  richtig  geschildert  sein.  Einen  sol- 
chen Rath  hält  auch  Darius  Codomannus  vor  dem  Beginn  des 
ifrieg*es  mit  Alexander  (Curtius  3,  19).    Von  einem  parthischen 
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g^^n  Lager  iranischer  Truppen  in  Kleinasien  berichtet  Xenophon 

n^och  in  späterer  Zeit  (Anab.  1,1.2).  Welche  Titel  diese  iranischen 

P"^dherren  führten,  wissen  wir  nicht  mehr,  Herodot  pflegt  sie 

6-rc-apj(o?  zu  nennen,  Darius  bezeichnet  sie  einfach  als  seine  Die- 

BL^T.    Darius  hat  diese  alte  Einrichtung  seiner  Vorfahren  nicht 

a^Ji.fgehoben,  aber  er  hat  ihr  eine  andere  zur  Seite  gesetzt,  die  der 

Satrapen,  altpersisch  Khsathrapä-van,  d.  i.  Schützer  des  Reiches. 

iQ^Ätch  Herodots   bestimmtem  Zeugnisse   (3,  89)   war  Darius  der 

eirete,  welcher  die  Satrapien  einrichtete ,  und  zwar  gleich  nach 

A^:Ä:^tritt  der  Regierung;  in  der  That  muss  man  zugeben,  dass  Da- 

tL^^s  bald  Satrapen  erwähnt   (Bh.  3,  14),    wenn  wir  auch  nicht 

g^Tiau  die  Zeit  der  Einsetzung  bestimmen  können.    Die  Satrapen 

"'V'Si.ren  vorzugsweise  Civilbeamte,  welche  für  die  Verwaltung  der 

en   anverti'auten  Provinz  und  die  richtige  Einlieferun g  der 

uem  zu  sorgen  hatten;   die  persische  Heeresmacht  war  wol 

g^^vöhnlich  unter  ihren  Befehl   gestellt,    doch  war  diess  nicht 

^"^üchaus  nöthig;   natürlich  waren  die  Satrapen  ausschliesslich 

Ä^^e  dem  persischen  Stamme  genommen,   aber  gleichwol  traute 

^t^xien  der  Grosskönig  nicht  ganz  und  Hess  die  einzelnen  Satra- 

P^^n  jährlich  durch  besondere  Commissäre  untersuchen,  wozu  kö- 

^^  gliche  Prinzen  und  andere  vornehme  Personen  ausersehen  wur- 

^^:»i  (Xen.  Cyrop.  8,  6.  16).    Als  erster  Schritt  zu  einer  einheit- 

*^<ilieü'-  Verwaltung  ist  diese  Massregel  des  Darius  höchlich  an- 

^^^^rkennen,   es  hätte  aber  die  Beseitigung  der  unterworfenen 

*^önige  und  ihre  allmälige  Ersetzung  durch  die  Satrapen  folgen 

^'^vissen.  So  wie  das  System  war,  hatte  es  manche  Unbequemlich- 

"^^iten.    Die  Satrapen  mussten  vielfach  in  Conflict  mit  den  Rech- 

^xi  der  Könige  in  den  Districten  kommen,  in  welche  sie  gesendet 

^^>irden ,  und  da  gewiss  in  den  meisten  Fällen  die  Bevölkerung 

*^  diesen  stand,  so  konnten  sich  dieselben  nur  durch  persische 

*5^ere  helfen;  dass  der  Perserstamm  bald  nicht  mehr  ausreichte 

**l«n  Anforderungen   zu   genügen,    mag   die  Anwerbung   von 

^iethstruppen  sehr  empfohlen  haben.    Andere  üebelstände  wa- 

'^Xi,  dass  die  Satrapen  zunächst  nur  an  sich  dachten  und  sich  zu 

"^^eichem  suchten,  aber  kein  Herz  für  die  Provinzen  hatten,  in 

^^Iche  sie  geschickt  waren ;  dabei  waren  sie  unter  sich  uneinig 

^"•xd  sachten  sich  gegenseitig  bei  Hofe  anzuschwärzen,   an  die 

^^rhältnisse  zwischen  Tissaphemes,  Phamabazos  und  Kyros  dem 

^>itigem  braucht  hier  nur  erinnert  zu  werden.    Bei  dem  Verfalle 
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setzen.  Da  weniger  Ohren  als  Augen  genannt  werden  ^)^  so 
seheinen  diese  die  niedriger  stehenden  gewesen  zu  sein.  Manche 
dieser  Spione  mögen  bekannt  gewesen  sein,  namentlich  scheint 
es^  als  ob  die  Schreiber,  welche  die  verschiedenen  Beamten  be- 
gleiten, häufig  diesen  Dienst  versehen  hätten;  am  wirksamstea 
werden  aber  immer  diejenigen  gewesen  sein ,  von  welchen  man 
nicht  ahnte ,  dass  sie  sich  zu  diesem  Geschäfte  gebrauchen  Hes- 
sen. Kaufleute,  welche  ohne  Verdacht  zu  erregen  von  einem 
Laude  in  das  andere  reisen  konnten ,  sind  nicht  selten  mit  Auf- 
trägen dieser  Art  betraut  worden. 

Der  Staat  der  Grosskönige  ist  von  diesen  selbst  geschaffen 
und  zwar  geschaffen  zu  ihrem  eigenen  Nutzen ,  und  von  diesem 
Standpunkte  aus  ist  er  zu  betrachten :  als  Eigenthum  des  Gross- 
königs.   Ursprünglich  unterwarfen  sich  die  umliegenden  Könige 
dem  Grosskönige,  weil  sie  fühlten,  dass  sie  zu  ohnmächtig  seien 
um  ihm  zu  widerstehen;  durch  freiwillige  Geschenke  und  Hee- 
resfolge kauften  sie  die  Plünderungen  und  Abscblachtungen  ab,, 
welche  sonst  voraussichtlich  jedes  Jahr  stattfanden.    Mit  diesem 
Zustand  der  Dinge  scheinen  sich  die  Grosskönige  auch  bis  auF 
Darius  I  begnügt  zu  haben;   dieser  war  nach  Uerodots  Zeugnis» 
der  erste,  welcher  einsah ,  dass  ein  grosses  Reich  auch  eine  Ver- 
waltung haben  müsse^  sehr  zum  Missvergnügen  seiner  Untertha- 
nen,    welche   diese  Nothwendigkeit    nicht   einsehen  wollten ^j. 
Früher  hatte  man  sich  begnügt  die  eroberten  Provinzen  mit  Waf- 
fengewalt festzuhalten.     Nachdem  Kyros  die  Lyder  bezwungen 
hatte ,   Hess  er  bei  seinem  Abzüge  den  Tabalos  als  Oberbefehls- 
haber in  Sardes  zurück,  bei  dem  lydischen  Aufstande  wurden 
Mazares  und  Harpagos  dahin  geschickt   (Bd.  2,  285  flg.) ;  ähn- 
liche Besatzungen  werden  auch  in  andern  eroberten  Provinzen 
zurückgeblieben  sein.    Natürlich  waren  solche  Befehlshaberstel- 
ler Vertrauensposten ;  wie  gefährlich  die  Macht  eines  solchen  Be- 
fehlshabers dem  Grosskönige  werden  konnte,   sehen  wir  aus  dem 
Beispiele  des  Oroites  (Her.  3,  120  und  Bd.  2,  325),  den  Darius  I 
nur  mit  List  aus  dem  Wege  räumen  konnte.    Von  einem  ständi- 


1)  Nach  Philostrat.  Vit.  Ap.  1,  27  waren  die  Ohren  die  Kammerherren  des 
Grosskönigs.  Dass  die  Augen  Personen  waren,  die  gewöhnlich  in  der  Nftbe 
des  Königs  verkehrten,  erhellt  aus  Cyrop.  8,  6.  16.  Aristoph.  Acham.  92. 

2,  Herod.  3,  89. 


ni.  Der  Kriegerstand.  629 

gen  Lager  irÄnfecher  Truppen  in  Kleinasien  berichtet  Xenophon 
noch  in  späterer  Zeit  (Anab.  1,1.2).  Welche  Titel  diese  iranischen 
Feldherren  führten,  wissen  wir  nicht  mehr,  Herodot  pflegt  sie 
feapxo?  zu  nennen ,  Darius  bezeichnet  sie  einfach  als  seine  Die- 
ner.   Darius  hat  diese  alte  Einrichtung  seiner  Vorfahren  nicht 
aufgehoben,  aber  er  hat  ihr  eine  andere  zur  Seite  gesetzt,  die  der 
Satrapen,  altpersisch  Khsathrapstvan,  d.  i.  Schützer  des  Reiches. 
Nach  Herodots   bestimmtem  Zeugnisse   (3,  89)   war  Darius  der 
erste,  welcher  die  Satrapien  einrichtete,  und  zwar  gleich  nach 
Antritt  der  Regierung ;  in  der  That  muss  man  zugeben,  dass  Da- 
rius bald  Satrapen  erwähnt   (Bh.  3,  14),    wenn  wir  auch  nicht 
genau  die  Zeit  der  Einsetzung  bestimmen  können.    Die  Satrapen 
waren  vorzugsweise  Civilbeamte,  welche  fiir  die  Verwaltung  der 
ihnen   anvertrauten  Provinz  und  die  richtige  Einlieferun  g  der 
Steuern  zu  sorgen  hatten ;   die  persische  Heeresmacht  war  wol 
gewöhnlich  unter  ihren  Befehl   gestellt,    doch  war  diess  nicht 
durchaus  nöthig;   natürlich  waren  die  Satrapen  ausschliesslich 
itus  dem  persischen  Stamme  genommen,   aber  gleichwol  traute 
ihnen  der  Grosskönig  nicht  ganz  und  liess  die  einzelnen  Satra- 
pien jährlich  durch  besondere  Commissäre  untersuchen,  wozu  kö- 
nigliche Prinzen  und  andere  vornehme  Personen  ausersehen  wur- 
den (Xen.  Cyrop.  8,  6.  16).    Als  erster  Schritt  zu  einer  einheit- 
licheif*  Verwaltung  ist  diese  Massregel  des  Darius  höchlich  an- 
zuerkennen,  es  hätte  aber  die  Beseitigung  der  unterworfenen 
Könige  und  ihre  allmälige  Ersetzung  durch  die  Satrapen  folgen 
müssen.  So  wie  das  System  war,  hatte  es  manche  Unbequemlich- 
keiten.   Die  Satrapen  mussten  vielfach  in  Conflict  mit  den  Rech- 
ten der  Könige  in  den  Districten  kommen,  in  welche  sie  gesendet 
wurden ,  und  da  gewiss  in  den  meisten  Fällen  die  Bevölkerung 
«u  diesen  stand,  so  konnten  sich  dieselben  nur  durch  persische 
Heere  helfen ;  dass  der  Perserstamm  bald  nicht  mehr  ausreichte 
allen  Anforderungen   zu   genügen,    mag   die   Anwerbung   von 
Miethstruppen  sehr  empfohlen  haben.    Andere  üebelstände  wa- 
ren, dass  die  Satrapen  zunächst  nur  an  sich  dachten  und  sich  zu 
bereichem  suchten,  aber  kein  Herz  für  die  Provinzen  hatten,  in 
welche  sie  geschickt  waren ;  dabei  waren  sie  unter  sich  uneinig 
und  suchten  sich  gegenseitig  bei  Hofe  anzuschwärzen,   an  die 
Verhältnisse  zwischen  Tissaphemes^  Phamabazos  und  Kyros  dem 
Jüngern  braucht  hier  nur  erinnert  zu  werden.    Bei  dem  Verfalle 
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verbraucht  werden  durften^  die  übrigen  360  Talente  aber  an  den 
Groeskönig  abgeliefert  werden  mussten.  Der  fünfite  Bezirk  reichte 
von  Posidium  bis  nach  Aegypten^  er  nmfasste  Phönizien^  Palä- 
stina und  K}  pem,  die  Araber  waren  ausgenommen.    Dieser  Be- 
zirk zahlte  350  Talente.    Den  sechsten  Bezirk  bildete  Aegypten, 
es  zahlte  700  Talente;  dazu  kamen  noch  die  Erträgnisse  aus  den 
Fischereien  auf  dem  Mörissee  und  120000  Medimnen  Getreide 
für  die  Besatzung  von  Memphis.  Der  siebente  Bezirk  bestand  aus 
den  Sattagyden^  Grandarem^  Dadiken  und  Aparyten,   sie  zahlen 
nur  170  Talente;   der  achte  Bezirk^  Susiana  und  Kissia^  zahlte 
300  Talente,   der  neunte,  Babylon  und  Assyrien,  lieferte  1 000 
Silbertalente,   dazu  500  Verschnittene.    Der  zehnte  nmfasste  die 
Meder,  Parikanier  und  Orthokorybanten,  sie  zahlen  450  Talente, 
der  elfte  dieKaspier,  Pauser,  Pantimather  undDariten  mit  200  Ta- 
lenten, der  zwölfte  die  Baktrer  mit  360  Talenten,  der  dreizehnte  die 
Paktyer  und  Armenier  mit  400  Talenten,  der  vierzehnte  Sagartier, 
Sarangen,  Thamanäer,  Utier,  Myker  sammt  den  Inseln  des  rothen 
Meeres  600  Talente,   der  fünfzehnte  Saken  und  Kaspier  250  Ta- 
lente, der  sechzehnte  Parther,  Chorasmier,  Sogder  und  Arier  300 
Talente ,  der  siebzehnte  Parikanier  und  asiatische  Aethiopen  400 
Talente,  der  achtzehnte  Matiener,  Saspeirer  und  Alarodier  200  Ta- 
lente, der  neunzehnte  die  Moscher,  Tibarener,  Makronen,  Mosy- 
nöken  und  Maren  300  Talente.    Der  zwanzigste  Bezirk  endlich 
war  Indien,  welcher  360  Talente  in  reinem  Goldstaub  zahlte. 
Ausser  diesen   Steuern  bezog  Darius  I  noch  andere  Einkünfte. 
Auch  verschiedene  griechische  Inseln,  wie  Lemnos  und  Imbros, 
dann  die  griechischen  Städte  an  der  Küste  Thrakiens  mussten 
Tribut  bezahlen,  andere  Völker,  wie  die  Aethioper  und  Kolcher, 
schickten  freiwillige  Geschenke ;  Zölle  erhob  er  für  die  Vertbei- 
lung  des  Wassers  aus  dem  Mörissee  imd  aus  dem  aufgestauten 
Wasser  des  Flusses  Akes,  der  für  die  Bewässerung  und  Frucht- 
barkeit des  an  den  Gränzen  der  Parther,  Arier  und  Chorasi^^®^ 
liegenden  Landes  dringend  nothwendig  war  (Her.  2, 149.  3,  l  ^^ '' 
So  wie  die  Verhältnisse  unter  Darius  I  sich  gestaltet  hatten,  ö^^ 
sie  wol  auch  in  der  Folge  geblieben,  mit  dem  Unterschiede  1^' 
doch,  dass  unter  schwachen  Grosskönigen  eine  Anzahl  Proviü^^ 
sich  in  Empörung  befand,  die  Steuern  verweigerte  und  dad*^^^ 
die  Einkünfte  des  Reiches  schmälerte,  üeber  die  Verwaltung    ^ 
Partherkönige  haben  wir  keine  näheren  Nachrichten ,   es  ist  a-»^^ 
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wahrscheinlich^  dass  sie  sich  nach  dem  Muster  der  Achäme- 
niden  eingerichtet  haben  werden.  lieber  die  fSasäniden  haben 
wir  einige  Nachrichten ,  welche  zuverlässig  [erscheinen.  Zwar, 
wenn  Firdosi  berichtet,  dass  Ardashir  I  gegen  Ende  seiner  Re- 
gierung nur  den  Ueberfluss  in  seinen  Schatz  bringen  liess ,  Shä- 
pur  I  nur  ein  Dreissigstel  verlangte ,  so  wird  darauf  ein  Gewicht 
nicht  zu  legen  sein;  zuverlässig  ist  aber  wol  die  Nachricht  bei 
Tabari  (2,  129)  und  Firdosi  (1621,  5  flg.) ,  dass  es  zur  Zeit  des 
Peroses  Sitte  war,  dass  der  König  von  den  Körnern  und  den 
Früchten  aller  Felder  den  zehnten,  fünften,  ja  den  vierten  und 
dritten  Theil  nahm ,  je  nachdem  das  Land  näher  oder  ferner  am 
Wasser  lag,  mehr  oder  minder  fruchtbar  war.  Diese  Willkür 
wurde  noch  unerträglicher  durch  die  Art  der  Erhebung :  Niemand 
durfte  von  einem  Felde  etwas  wegnehmen,,  ehe  der  König  seinen 
Antheil  eingezogen  hatte.  Es  ist  das  Verdienst  Qobads  I,  zuerst 
auf  Massregeln  gedacht  zu  haben,  um  diesen  Uebelständen  zu  be- 
gegnen durch  eine  neue  Vermessung  des  Landes  und  zweckmäs- 
sige Vertheilung  der  Steuer  in  Geld,  so  dass  Jedermann  Herr 
seines  Eigenthums  blieb.  Qobäd  I  starb,  ehe  er  seine  Steuerver- 
fassung durchgeführt  hatte ,  aber  sein  Sohn  Khosrav  I  führte  die 
Pläne  seines  Vaters  zu  Ende.  Nach  Firdosi  wurde  nach  Vermes- 
sung des  Landes  die  Steuer  (ooi?)  auf  einen  Dirhem^)  bestimmt, 

nur  das  bebaute  Land  wurde  versteuert,  ein  Weinberg  und  Pal- 
mengarten zahlte  sechs  Dirhem,  Oelbäume,  Trauben  und  alle 
Früchte,  welche  im  September  (Mihr)  reiften,  zahlten  je  einen  Dir- 
hem von  zehn  Bäumen ;  von  den  Früchten,  welche  im  Mai  (Khor- 
d4d)  reiften,  wurde  nichts  erhoben.  Die  Reichen,  welche  keinen 
Ackerbau  trieben ,  zahlten  4 — 10  Dirhems.  Diese  Steuer  wurde 
jährlich  in  drei  Raten  eingezogen,  darauf  an  einen  Beamten 
übergeben,  während  ein  anderer  ein  schriftliches  Verzeichniss 
erhielt.  Etwas  anders  giebt  Masüdi  (2,  204)  die  Besteuerung  an, 
nach  ihm  wurde  in  SevM  von  jedem  Morgen  Getreide  oder  Gerste 
ein  Dirhem  erhoben,  von  Reis  ein  halber  oder  ein  Drittel-Dirhem, 
femer  zahlten  vier  persische  Palmen  einen  Dirhem,  oder  sechs  von 
der  gewöhnlichen  Art,  ebenso  sechs  Oelbäume,  ein  Weinberg 
hatte  acht,  eine  Wiese  sieben  Dirhem  zu  bezahlen;  diess  waren 
die  sieben  besteuerten  Gegenstände,  von  andern  Dingen  wurde 


] )  Der  Dirhem  wird  auf  65  —  70  Centimen  berechnet. 


634  Sechstes  Buch :  Der  Staat  und  das  Familienleben. 

keine  Steuer  erhoben.  Am  genauesten  ist  wol  der  Beriebt  T 
ris  (2^  223) ,  es  wurde  nach  ihm  alles  cultivirte  Land  Yerm* 
und  in  ein  Buch  eingetragen,  von  jedem  Morgen  desselben 
1  Dirhem  und  ein  Maass  seines  Produktes  gezahlt;  über  die  1 
Steuerung  der  Weinberge  und  Fruchtbäume  äussert  er  sich  nsS. 
genauer ,  aber  er  versichert  noch ,  dass  damals  auch  eine  K  o 
Steuer  von  6  —  48  Dirhems  auf  die  Person  gelegt  wurde  ^  de 
nur  für  Männer  9  Frauen  und  Kinder  zahlten  nichts.  Auch  sc 
damals  bereits  eine  besondere  Kopfsteuer  von  Juden  und  Christe 
erhoben  worden  sein.  Die  Vermessung  des  Landes  wurde  jede 
Jahr  neu  vollzogen ,  das  Steuerverzeichniss  war  in  jeder  ProviiM 
und  in  jedem  Dorfe  aufgelegt^  damit  jedermann  selbst  sich  üb^- 
zeugen  könne^  was  er  zu  entrichten  habe,  und  keine  ünterschleife 
vorkämen  *j .  Natürlich  waren  aber  diese  königlichen  Steuern  nicht 
die  einzigen  Abgaben,  welche  die  Bewohner  des  eranischen  Bei- 
ches  zu  bezahlen  hatten ;  die  Forderungen  der  Satrapen  werden 
nicht  gering  gewesen  sein ,  ganz  abgesehen  von  unrechtmässigen 
Erpressungen. 

Das  Geld  und  sonstige  Kostbarkeiten,  welches  eingenom- 
men und  nicht  für  Bedürfnisse  sofort  wieder  ausgegeben  wurde, 
kam  in  den  Schatz  des  Königs.    Unter  Darius  I  und  wol  aud^ 
noch  später  war  es  die  Sitte,  das  eingelieferte  Edelmetall  ^ 
schmelzen  und  in  flüssigem  Zustande  in  irdene  Gefässe  zu  gi^ 
sen,  welche  später  zerschlagen  wurden ;  auf  diese  Art  kannte  to 
den  Werth  eines  jeden  Barren ,  von  dem  man  je  nach  Bedürft 
abschnitt  (Her.  3,  96).     Solche  Schätze   hatten    die   ^ranisc 
Könige  mehrere,  Alexander  findet  solche  in  Babylon  (Arr 
Anab.  3,  16.  3),  in  Susa  (ib.  3,  16.  7),  in  Persepolis  und  Pj 
gada  (ib.  3,  18.  10).    Die  Schätze  der  Achämeniden  waren 
bedeutend,  nach  Strabo  (XV,  731)  sollen  die  Griechen  ausse 
in  Babylon  vorgefundenen  Keichthümern,  in  Susa  und  der  ' 
40  —  50000  Talente  gefunden  haben.  Andere  behaupten,  d 
Erän  nachEkbatana  gebrachten  königlichen  Gelder  hätten  1 


1)  Aus  einer  bei  Tabari  (2,  341)  erhaltenen  Nachricht  muss  mar 
sen ,  dass  diese  Steuererhebung  bald  nachlässig  ausgeführt  wurde , 
wird  dem  Khosrav  11  zum  Vorwurf  gemacht ,  er  habe  dreiundzwam 
Rückstande  auf  einmal  erhoben.    Die  Sache  scheint  mir  aber  seh 
scheinlich ;  es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  eine  drückende  Mas 
welche  die  angeblichen  Rückstände  den  Verwand  hergeben  musstei 
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Talente  betragen.  Es  war  wol  so  ziemlich  in  jeder  Provinz  einer 
oder  auch  mehrere  solche  Schätze  (cf.  Shähn.  1990,  1),  aufweiche 
der  Grosskönig  Anweisungen  ausstellte ;  der  Zustand  des  Landes 
erforderte,  dass  dieselben  an  festen  Plätzen  aufbewahrt  werden 
mussten ,  damit  nicht  unversehens  Räuber  sich  der  grosskönig- 
lichen Gelder  bemächtigtep ;  daher  die  verschiedenen  Gazakas 
und  Ganzakas,  in  neuerer  Form  Ganja  (^f^^^)  >  Jazen  (qj>)^  Jaz- 

naq  (oüi>),  Jazz  (p^),   und  Ghazna  oder  Ghaznin  (^^j^  und 

iüic),  welche  in  der  Geographie  manche  Verwirrung  anrichten. 
Diese  Schätze  bestanden  zwar  zum  grossen  Theile,  aber  doch 
nicht  ausschliesslich  aus  Edelmetallen.  Das  Königsbuch  zählt 
(2015,  l  flg.)  nicht  weniger  als  acht  Schätze  des  Khosrav  II  auf, 
welche  verschiedene  Namen  führten  und  zum  Theil  auch  aus 
verschiedenen  Gegenständen  bestanden  haben ;  wie  aus  den  An- 
gaben (p.  2034.  2035)  erhellt,  befanden  sich  darunter  Beutel  mit 
je  12000  Dirhem  gemünzten  Geldes,  aber  auch  Edelsteine  und 
namentlich  kostbare  Kleiderstoffe  und  Pelze ;  die  letztern  Gegen- 
stände bedurfte  der  Grosskönig  sehr  häufig  zu  Geschenken.  Ganz 
ähnlich  ist  auch  der  Schatz  des  Khosrav  II  beschaffen  gewesen, 
den  Herakliusin  Destagerd  vorfand  (Theophan.  1,  494)  :  es  war 
da  Aloeholz,  Seide,  Pfeffer,  sehr  viele  Kleider  von  Linnen, 
Zucker,  Ingwer ,  seidene  Kleider ,  gewirkte  Tapeten  und  Silber 
in  Rarren.  —  Die  Verwaltung  des  Reiches  machte  verschiedene 
hohe  Aemter  nöthig ,  deren  Träger  sich  in  der  Nähe  des  Gross- 
königs aufhielten ,  die  zwar  leider  im  Königsbuche  nicht  genau 
unterschieden  werden,  über  welche  aber  die  Armenier  recht  dan- 
kenswerthe  Aufschlüsse  geben.  Ein  Verwaltungsbeamter  war  wol 
die  Persönlichkeit,  welche  wir  als  den  ersten  Minister  des  Gross- 
königs bezeichnen  müssen,  der  im  Königsbuche  gewöhnlich  den 
Namen  Destür,  bei  Elisaeus  grosser  Befehlshaber  (vzruk  hramana- 
tar  Elis.  p.  41)  oder  Chiliarch  der  Arier  (hazarapet  areat  Elis. 
p.  47)  führt.  Wie  schon  Patkanian  bemerkt  hat,  darf  man  sich 
unter  diesem  Chiliarchen  nicht  etwa  eine  militärische  Würde 
vorstellen,  sondern  den  höchsten  Civilbeamten  des  Reiches i), 
denselben,  derbeiHesychius  (6,  33)  dCapaTrarsT?  genannt  wird,  wo- 
mit auch  aCaßapfrY]^  bei  Ktesias  (Pers.  46)  identisch  sein  dürfte, 

1)  Cf.  Com.  Nepos,   Conon  c.  3.     Chiliarchum ,   qui  secunduxn  imperii 
gradum  tenebat. 
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keine  Steuer  erhoben.    Am  genauesten  ist  wol  der  Bericht  Taba- 
ris  (2^  223)  ^  es  wurde  nach  ihm  alles  cultivirte  Land  yermessen 
und  in  ein  Buch  eingetragen^  von  jedem  Morgen  desselben  wurde 
1  Dirhem  und  ein  Maass  seines  Produktes  gezahlt;  über  die  Be- 
steuerung der  Weinberge  und  Fruchtbäume  äussert  er  sich  nicht 
genauer  ^  aber  er  versichert  noch ,   dass  damals  auch  eine  Kopf- 
steuer von  6  —  48  Dirhems  auf  die  Person  gelegt  wurde,  docl^ 
nur  für  Männer,  Frauen  und  Kinder  zahlten  nichts.    Auch  soLl. 
damals  bereits  eine  besondere  Kopfsteuer  von  Juden  und  Christexi 
erhoben  worden  sein.    Die  Vermessung  des  Landes  wurde  jedeg 
Jahr  neu  vollzogen ,  das  Steuerverzeichniss  war  in  jeder  Provinz 
und  in  jedem  Dorfe  aufgelegt,   damit  jedermann  selbst  sich  über- 
zeugen könne,  was  er  zu  entrichten  habe,  und  keine  Unterschleife 
vorkämen  *) .  Natürlich  waren  aber  diese  königlichen  Steuern  nicht 
die  einzigen  Abgaben,  welche  die  Bewohner  des  iranischen  Rei- 
ches zu  bezahlen  hatten ;   die  Forderungen  der  Satrapen  werden 
nicht  gering  gewesen  sein ,  ganz  abgesehen  von  unrechtmässigen 
Erpressungen. 

Das  Geld  und  sonstige  Kostbarkeiten,  welches  eingenom- 
men und  nicht  für  Bedürfnisse  sofort  wieder  ausgegeben  wurde, 
kam  in  den  Schatz  des  Königs.  Unter  Darius  I  und  wol  auch 
noch  später  war  es  die  Sitte,  das  eingelieferte  Edelmetall  zu 
schmelzen  und  in  flüssigem  Zustande  in  irdene  Gefässe  zu  gies- 
sen,  welche  später  zerschlagen  wurden ;  auf  diese  Art  kannte  man 
den  Werth  eines  jeden  Barren ,  von  dem  man  je  nach  Bedürfiiiss 
abschnitt  (Her.  3,  96).  Solche  Schätze  hatten  die  iranischen 
Könige  mehrere,  Alexander  findet  solche  in  Babylon  (Arrian. 
Anab.  3,  16.  3),  in  Susa  (ib.  3,  16.  7),  in  Persepolis  und  Pasar- 
gadä  (ib.  3,  18.  10).  Die  Schätze  der  Achämeniden  waren  sehr 
bedeutend,  nach  Strabo  (XV,  731)  sollen  die  Griechen  ausser  den 
in  Babylon  vorgefundenen  Keichthümern,  in  Susa  und  der  Persis 
40  —  50000  Talente  gefunden  haben.  Andere  behaupten,  die  aus 
Eran  nach  Ekbatana  gebrachten  königlichen  Gelder  hätten  1 80000 


1;  Aus  einer  bei  Tabari  (2,  341)  erhaltenen  Nachricht  muss  man  schlies' 
sen ,  dass  diese  Steuererhebung  bald  nachlässig  ausgeführt  wurde ,  denn  ei 
wird  dem  Khosrav  II  zum  Vorwurf  gemacht ,  er  habe  dreiundzwanzigjShnge 
Rückstände  auf  einmal  erhoben.  Die  Sache  scheint  mir  aber  sehr  unwah^ 
scheinlich ;  es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  eine  drückende  Massregel,  för 
welche  die  angeblichen  Rückstände  den  Verwand  hergeben  mussten. 
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Talente  betragen.  Es  war  wol  so  ziemlich  in  jeder  Provinz  einer 
oder  auch  mehrere  solche  Schätze  (cf.  Shähn.  1990,  1),  aufweiche 
der  Grosskönig  Anweisungen  ausstellte;  der  Zustand  des  Landes 
erforderte,  dass  dieselben  an  festen  Plätzen  aufbewahrt  werden 
massten ,  damit  nicht  unversehens  Räuber  sich  der  grosskönig- 
lichen Gelder  bemächtigtep ;  daher  die  verschiedenen  Gazakas 
und  Ganzakas,  in  neuerer  Form  Ganja  (n»:^) ,  Jazen  (q^)^  Jaz- 

Tiaq  (oüi>),  Jazz  (p^),   und  Ghazna  oder  Ghaznin  {cy^j^  und 

Äiic),  welche  in  der  Geographie  manche  Verwirrung  anrichten. 
Diese  Schätze  bestanden  zwar  zum  grossen  Theile,  aber  doch 
nicht  ausschliesslich  aus  Edelmetallen.  Das  Königsbuch  zählt 
(2015,  1  flg.)  nicht  weniger  als  acht  Schätze  des  Khosrav  II  auf, 
welche  verschiedene  Namen  führten  und  zum  Theil  auch  aus 
verschiedenen  Gegenständen  bestanden  haben ;  wie  aus  den  An- 
gaben (p.  2034.  2035)  erhellt,  befanden  sich  darunter  Beutel  mit 
je  12000  Dirhem  gemünzten  Geldes,  aber  auch  Edelsteine  und 
namentlich  kostbare  Kleiderstoffe  und  Pelze;  die  letztern  Gegen- 
stände bedurfte  der  Grosskönig  sehr  häufig  zu  Geschenken.  Ganz 
ähnlich  ist  auch  der  Schatz  des  Khosrav  II  beschaffen  gewesen, 
den  Herakliusin  Destagerd  vorfand  (Theophan.  1,  494)  :  es  war 
da  Aloeholz ;  Seide,  Pfeffer,  sehr  viele  Kleider  von  Linnen, 
Zucker,  Ingr^-er,  seidene  Kleider,  gewirkte  Tapeten  und  Silber 
in  Barren.  —  Die  Verwaltung  des  Reiches  machte  verschiedene 
hohe  Aemter  nöthig,  deren  Träger  sich  in  der  Nähe  des  Gross- 
königs aufhielten ,  die  zwar  leider  im  Königsbuche  nicht  genau 
unterschieden  werden,  über  welche  aber  die  Armenier  recht  dan- 
kenswerthe  Aufschlüsse  geben.  Ein  Verwaltungsbeamter  war  wol 
die  Persönlichkeit,  welche  wir  als  den  ersten  Minister  des  Gross- 
königs bezeichnen  müssen,  der  im  Königsbuche  gewöhnlich  den 
Namen  Destür,  bei  Elisaeus  grosser  Befehlshaber  (vzruk  hramana- 
tar  Elis.  p.  41)  oder  Chiliarch  der  Arier  (hazarapet  areat  Elis. 
p.  47)  führt.  Wie  schon  Patkanian  bemerkt  hat,  darf  man  sich 
unter  diesem  Chiliarcheii  nicht  etwa  eine  militärische  Würde 
vorstellen,  sondern  den  höchsten  Civilbeamten  des  Reiches i), 
denselben,  der  beiHesychius  (6,  33)  dCapaTrarsT?  genannt  wird,  wo- 
mit auch  aCaßapf'ni^  bei  Ktesias  (Pers.  46)  identisch  sein  dürfte, 

1)  Cf.  Com.  Nepos,   Conon  c.  3.     Chiliarchum ,   qui  secunduxn  imperii 
gradum  tenebat. 
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alles  ertragsfahige  Land  auch  wirklich  bebaut  wurde ,  dand^^  es 
an  Speise  und  Trank  nicht  mangle.    Gleicherweise  hatte         der 
Grosskönig  auch  im  Falle  eines  Missjahres  dafür  zu  sorgen,  d^Hass 
rechtzeitig  die  nöthigen  Einkäufe  gemacht  würden,  damit  kc     -^ine 
Hungersnoth  entstehe.    Im  weiteren  Sinne  kann  man  wol  a     i^ich 
gewinnbringende  Kriegszüge  hieher  rechnen ;  denn  dass  ein  g^^ros- 
ser  König  auch  ohne  besondem  Grund  ein  fremdes  Land         mit 
Krieg  überziehen  dürfe,  daran   zweifelte  Niemand,  die  Bec^ht- 
mässigkeit  oder  Unrechtmässigkeit  eines  Krieges  wurde  erst  di^^rch 
den  Erfolg  bewiesen.    Von  hervorragender  Wichtigkeit  war        der 
Grosskönig  in  seiner  zweiten  Eigenschaft  als  Beschützer  seS  Tier 
Herde  gegen  Feinde,    welche  sie  anzugreifen  trachteten.    I^B)er 
Gresskönig  war  der  oberste  Feldherr  des  eianischen  Reiches,  ^c^nd 
in  der  Zeit  der  Kraft  liess  er  es  sich  auch  nicht  nehmen ,  ^^ein 
Heer  persönlich  anzuführen,  sowol  im  alten,  als  im  neuen  Reic^'l^e. 
Unter  den  Abtheilungen  seines  Heeres  war  wol  diejenige  die  ^B^'or- 
nehmste ,  welche  den  Dienst  um  seine  Person  hatte ;  es  best^^n<l 
dieselbe  seit  alter  Zeit  aus  1000  auserlesenen  Beitem  und  1  ^)00 
Lanzenträgem  (500(jLrjXo9opot,  cf.  Aelian.Var.  bist. 9, 3).  Siebeg^^ei- 
teten  den  Grosskönig  bei  feierlichen  Aufzügen,  bei  welchen  a  'iBich 
die  königlichen  Verwandten  dem  Haupte  ihres  Geschlechtes  {cz^^' 
ten,  während  dieser  selbst  auf  prachtvollem  Wagen  einherfc:^^- 
Die  Zahl  der  Verwandten  wird  auf  15000  angegeben  (Hero(L   -  h 
40.  41.  Curt.  3,  3.   7  u.  8).    An  sie  schloss  sich  die  Schaar       der 
UnsterbUchen   an,    welche   Herodot,    Xenophon    und    Cwr"^^^ 
(Her.  8,  83.  113,  Xen.  Cyrop.  7,  3.  66,  Curtius  3,3.  7)  auf  !(►  ^^^ 
angeben.  Sie  hiessen  die  Unsterblichen^) ,  weil  jeder  durch  Knu  :*k- 
heit  oder  Tod  abgehende  Soldat  sofort  ersetzt  wurde  ^  so  das»      ^^ 
Zahl  der  Leibwache  immer  die  gleiche  blieb.    War  der  Grc:^^^ 
könig  zu  Hause,  so  wurde  den  Unsterblichen  ein  besonderer  "^0^^^ 
des  Palastes  zum  Aufenthalte  angewiesen ,  auf  Reisen  umga''^'^^ 
sie  das  Zelt  des  Herrschers  (Heraclid.  Cum.  frg.  1).    Diese  iS^^^' 
richtung  überdauerte  das  Achämenidenreich  ,  wir  finden  die  '^t^^' 
sterblichen  auch  unter  den  Säsaniden ,  sowol  in  abendländisc^^^®^ 
Quellen  (Socrat.  7,  20.    Procop.  B.  P.  1,  14),  als  in  morgenL -^°' 
dischen    (Elisaeus  p.  203) .    Ein  Führer  der  Leibgarde  ersch^^^^ 


1)  Bei  Josephus   (Antiq.  14,  13.  5)  werden  auch  dXeölepot  genannt;       ^^" 
glaube,  das«  dieses  Wort  dem  neup.  k>ty ,  äzäd,  frei,  adelich  entsprechen  ^^"- 
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öfter  bei  den  Armeniern  (Pushtipan  salar) .  Ausser  der  Leibgarde 
erheischten  die  Bedürfhisse  des  Landes  auch  in  friedlichen  Zeiten 
die  Unterhaltung  zahlreicher  Truppen^  als  Besatzungen  verschie- 
dener fester  Plätze  und  Städte;  sie  dürften  vielfach  aus  Mieths- 
trappen  bestanden  haben ,  welche  auf  Kosten  des  königlichen 
Schatzes  oder  der  Satrapen  unterhalten  wurden.  Stand  aber  ein 
Krieg  b^vor,  so  machte  der  Grosskönig  von  seinem  Kechte  Ge- 
brauch^ die  ihm  untergebenen  Könige  und  Fürsten  mit  ihren 
Contingenten  zur  Heeresfolge  aufzubieten.  Unter  kräftigen,  krie- 
gerischen Herrschern  waren  solche  Aufgebote  häufig  genug,  und 
es  wurde  ihnen  gewiss  auch  meistens  recht  gerne  gehorcht ,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  zu  der  Führung  Vertrauen  hatte  und  der 
Zug  Aussicht  auf  Beute  gewährte ;  durch  die  letztere  kam  Beich- 
thum  in  das  Land,  und  wir  können  leicht  ermessen,  dass  Züge, 
wie  die  des  Kyros  nach  Lydien  oder  die  des  Khosrav  I  nach  An- 
tiochien,  nicht  blos  den  Grosskönig,  sondern  jeden  Theilnehmer 
bereicherten.  Wir  werden  nicht  irren ,  wenn  wir  zur  Zeit  der 
Blüte  des  iranischen  Reiches  die  Kriegsbeute  als  eine  ständige 
Einnahmequelle  in  Rechnung  bringen.  Ein  solches  Aufgebot 
fährte  eine  sehr  bunt  gemischte  Menge  zusammen ,  die  Mann- 
schaft jedes  Distriktes  schaarte  sich  um  ihren  König  oder  Fürsten, 
der  sie  aufgerufen  hatte ,  ihm  allein  hingen  sie  an,  während  die 
Sache  des  Grosskönigs  ihnen  gleichgültig  war ;  die  Zustände  müs- 
sen ganz  ähnliche  gewesen  sein  wie  die  in  keltischen  Heeren, 
welche  Walter  Scott  in  seinem  Waverley  so  anschaulich  beschrie- 
ben hat.  Dass  die  aufgebotenen  Völker  ziemlich  vollzählig  ka- 
men, sehen  wir  nicht  nur  aus  dem  Verzeichnisse  des  Heeres 
unter  Führung  des  Xerxel  bei  Herodot  (7,  61  —  99),  sondern 
auch  aus  der  Aufzählung  der  Truppen  des  letzten  Darius  bei 
Arrian  (Anab.  3,  8.  2) ,  aber  die  Massen  waren,  wie  wir  durch 
Herodot  wissen,  ebenso  verschieden  in  ihrer  Bewaffnung,  als  sie 
es  in  ihren  Sitten,  Trachten  und  Sprachen  waren.  War  die  auf- 
gebotene Mannschaft  zusammengekommen ,  so  suchte  man  die 
Gesammtzahl  zu  erforschen.  Xerxes  that  diess  in  der  Weise 
(Her.  7,  60),  dass  er  10000  Mann  möglichst  enge  aneinanderge- 
schlossen  auf  einem  Platze  aufmarschiren  Hess ;  den  Baum,  den 
sie  einnahmen,  bezeichnete  man  genau  und  umschloss  denselben 
mit  einer  Mauer,  welche  bis  an  den  Nabel  eines  Mannes  reichte ; 
in  diese  Mauer  wurde  dann  das  Heer  nach  und  nach  aufgestellt, 
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bis  die  Zählung  vollendet  war.  Später  war  eine  andere  Methode  ^^ 
gebräuchlich^  welche  Procopius  (B.  P.  1>  18)  beschreibt^  Derr^s^ 
Grosskönig^  auf  seinem  Throne  sitzend^  musterte  das  Heer^  wel — ^^fll 
ches  vor  ihm  vorbeizog ,  wobei  jeder  Soldat  einen  Pfeil  in  berei-Ä'Äi 
stehende  Körbe  niederlegte.  Diese  Körbe  wurden  mit  dem  könig-'asB 
liehen  Siegel  versiegelt;  bei  der  Zurückkunft  des  Heeres  musst»^;^'! 
jeder  Soldat  seinen  Pfeil  wieder  zu  sich  nehmen,  die  zurückblei-.«£:'^: 
benden  Pfeile  zeigten  die  Zahl  der  Gebliebenen  an.  Liess  nui^ 
aber  auch  die  Stärke  des  eränischen  Heeres  nichts  zu  wünscheK: 
übrige  so  war  es  um  so  schwieriger  dasselbe  zu  führen,  denn  audC 
dieses  Heer  glich  blos  einer  Herde,  welche  ihren  Hirten  vei 
langte ,  und  ihre  Pflicht  gethan  zu  haben  glaubte,  wenn  sie 

lenlos  den  Befehlen  derer  folgte ,  welche  über  sie  gesetzt  warei j. 

Dem  modischen  Kyaxares  wird  das  Verdienst  zugeschriebe  ^n 
(Her.  l,  103) ,  dass  er  zuerst  die  Heere  in  Abtheilungeu  zerleg-TÄ, 
diese  Abtheilungen  in  Reiter  und  Fussgänger  getheilt  und  nac?^  Jh. 
den  Waffengattungen  geordnet  habe ,  während  früher  die  Heeacr^e 
ohne  solche  Abtheilungen  marschirten.  Diese  einfache  AbtherS--* 
lung  nach  dem  Deoimalsysteme  in  Abtheilungen  von  10^  lOi 
1000,  10000  Mann  finden  wir  bei  Herodot  (7,  81),  die  ganz  nal 
verwandte  in  50,  100,  1000  und  10000  Mann  im  Avesta;  letzter^^® 
Buch  fügt  noch  eine  höhere  Abtheilung,  die  Unzählbaren  (ahar^^ 
staj  bei,  die  jedenfalls  über  99999  Mann  betragen  haben  wi^r^ 
^Yt.  5,  54.  58.  117.  10,  43.  13,  48.  Vd.  7,  137.  139).  Die  ali&^ 
abgetheilten  Divisionen  scheiden  sich  als  Reiterei  und  FussvoE-^ 
von  einander,  auf  die  erstere  wurde  bekanntlich  das  Hauptg^ — ' 
wicht  gelegt,  wie  ja  auch  Eran  treffliche  Pferde  lieferte.  Die  Eei'' 
terei  war  von  grossem  Nutzen  für  die  Eranier ,  wenn  sie  sich  i-^^ 
die  grossen  Ebenen  wagten,  die  an  ihren  Gränzen  gegen  Nord^*^ 
und  Westen  lagen,  während  ihre  Feinde  in  dem  gebirgigen  Erfc-^** 
nur  wenig  Gebrauch  davon  machen  konnten.  Auch  die  SchleU^^ 
derer  konnten  sehr  unbequem  werden ,  wie  wir  aus  Xen.  Anafc^* 
3,  3.  6  fg.  sehen.  In  späterer  Zeit  lobt  Procop  (B.  P.  1,  18)  h^^" 
sonders  die  Bogenschützen.  Die  Befehlshaber  über  die  Truppec^^^" 
abtheilimgen  wurden  ursprünglich  nach  der  Tüchtigkeit  gewähL-  ^' 
weder  Kyros  noch  auch  Darius  kümmerten  sich  darum,  ob  ih^^^ 
Feldherren  dem  Perserstamme  angehörten  oder  nichts  wenn  s::::*^ 
nur  tauglich  waren.  Unter  Kyros  sind  Tabalus  und  Harpagu-^^ 
Meder,  aber  sie  werden  doch  mit  hohen  Aemtern  betraut.    Yc^^ 
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öfter  bei  den  Armeniern  (Pushtipan  salarj .   Ausser  der  Leibgarde 
erheischten  die  Bedürfhisse  des  Landes  auch  in  friedlichen  Zeiten 
die  Unterhaltung  zahlreicher  Truppen^  als  Besatzungen  verschie- 
dener fester  Plätze  und  Städte;   sie  dürften  vielfach  ausMieths- 
troppen  bestanden  haben ,   welche  auf  Kosten   des  königlichen 
Schatses  oder  der  Satrapen  unterhalten  wurden.    Stand  aber  ein 
Krieg  b^vor,  so  machte  der  Grosskönig  von  seinem  Rechte  Ge- 
brauch^ die  ihm  untergebenen  Könige  und  Fürsten  mit  ihren 
Contingenten  zur  Heeresfolge  aufzubieten.  Unter  kiäftigen^  krie- 
gerischen Herrschern  waren  solche  Aufgebote  häufig  genug,  und 
es  wurde  ihnen  gewiss  auch  meistens  recht  gerne  gehorcht ,   vor- 
ausgesetzt,  dass  man  zu  der  Führung  Vertrauen  hatte  und  der 
Zog  Aussicht  auf  Beute  gewährte ;  durch  die  letztere  kam  Beich- 
thum  in  das  Land,   und  wir  können  leicht  ermessen,  dass  Züge, 
wie  die  des  Kyros  nach  Lydien  oder  die  des  Khosrav  I  nach  An- 
tiochien,  nicht  blos  den  Grosskönig,   sondern  jeden  Theilnehmer 
Ijereicherten.    Wir  werden  nicht  inen ,   wenn  wir  zur  Zeit  der 
Blüte  des  iranischen  Reiches  die  Kriegsbeute  als  eine  ständige 
^Einnahmequelle  in  Rechnung  bringen.     Ein  solches  Aufgebot 
luhrte  eine  sehr  bunt  gemischte  Menge  zusammen ,  die  Mann- 
schaft jedes  Distriktes  schaarte  sich  um  ihren  König  oder  Fürsten, 
der  sie  aufgerufen  hatte ,  ihm  allein  hingen  sie  an,  während  die 
Sache  des  Grosskönigs  ihnen  gleichgültig  war ;  die  Zustände  müs- 
sen ganz  ähnliche  gewesen  sein  wie  die  in  keltischen  Heeren, 
welche  Walter  Scott  in  seinem  Waverley  so  anschaulich  beschrie- 
ben hat.    Dass  die  aufgebotenen  Völker  ziemlich  vollzählig  ka- 
men^  sehen   wir  nicht   nur   aus  dem  Verzeichnisse  des  Heeres 
unter  Führung  des   Xerxel  bei   Herodot  (7,  61  —  99),    sondern 
auch  aus   der  Aufzählung  der  Truppen   des   letzten  Darius  bei 
Arrian  (Anab.  3,  8.  2) ,  aber  die  Massen  waren,  wie  wir  durch 
Herodot  wissen,  ebenso  verschieden  in  ihrer  Bewaffiiung,  als  sie 
es  in  ihren  Sitten,  Trachten  und  Sprachen  waren.    War  die  auf- 
gebotene Mannschaft  zusammengekommen ,   so  suchte  man  die 
Gesammtzahl  zu   erforschen.    Xerxes  that   diess  in  der  Weise 
(Her.  T,  60),  dass  er  10000  Mann  möglichst  enge  aneinanderge- 
schlossen  auf  einem  Platze  aufmarschiren  liess;   den  Raum,  den 
sie  einnahmen,  bezeichnete  man  genau  und  umschloss  denselben 
mit  einer  Mauer,  welche  bis  an  den  Nabel  eines  Mannes  reichte ; 
in  diese  Mauer  wurde  dann  das  Heer  nach  und  nach  aufgestellt. 
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Gebrauche^  unter  den  Säs&niden  erwähnt  sie  Lampridius  (Alex. 
Sev.  c.  55),  doch  ist  die  Zuverlässigkeit  der  Angabe  zweifelhaft. 
Die   eränischen  Heere  verstanden  schon  früher  befestigte  Lager 
zu  errichten  (Her.  9,  1 5)  und  waren  mit  Belagerungswerkzeugen 
bekannt  (Herod.  1,  162.  168.    4,  200.  5,  115);  dass  sie  auchGre* 
räthe  zum  Brückenschli^n  mit  sich  fährten ,  erwähnt  Procop 
(B.  P.  2,  21).  Das  königliche  Zelt  war  durch  das  Bild  der  Sonne 
kenntlich^),  welches  an  demselben  befestigt  war  (Curt.  3,  8.  8); 
als  Feldzeichen  nennt  Curtius  (I.e.)   einen  Adler  mit  ausgebrei- 
teten Flügeln.    Das  Eönigsbuch  erwähnt  bekanntlich  häufig  die 
königliche  Fahne ,  welche  angeblich  das  Fell  des  Käve  sein  soU^ 
um  dAS  sich  die  Empörer  gegen  Dahäka  schaarten   (Bd.  1,  540); 
diese  Fahne  erwähnt  auch  Tabari  (2,  192  Koseg.)  und  behauptet; 
sie  sei  aus  Pantherfellen  zusammengesetzt  und  8  Ellen  breit,  12 
Ellen  lang  gewiesen.  Auch  im  Avesta  ziehen  die  Heere  immer  aiit 
hohen  ^)  Bannern  (Tt.  1,  11.  13,  136).    Das  Heer  marschirte  nur 
nach  Sonnenaufgang  unter  dem  Schutze  des  Mithra  (Curt.  3, 3.  8), 
darum  liebten  auch  die  Parther  keine  Kämpfe  in  der  Nacht  (Fht. 
Crassus  c.  29,  vgl.  auch  Xen.  Anab.  3,  4.  34  flg.) ;   das  Zeidien 
zum  Aufbruch  wurde  nach  Curtius  aus  dem  Zelte  des  Konigi 
durch  ein  Trompetensignal  g^eben ;  Firdosi  erwähnt  statt  des- 
sen das  Zeichen  mit  der  Kesselpauke  (cj^),  oder  den  in  einen 
Becher  geworfenen  Kugeln  3).    Der  Grosskönig  fuhr  nach  der 
öfter  erwähnten  Darstellung  des  Curtius  auf  einem  prachtvollen 
Wagen,  in  seinem  zahlreichen  Gefolge  befand  sich  auch  sein 
Harem,  seine  Kinder  und  die  zur  Bedienung  des  Frauengemachs 
gehörenden  Verschnittenen.    Zum   ersten  Male  finden  wir  bei 
Curtius  die  Sitte  erwähnt,  dass  das  heilige  Feuer  vor  dem  Ghross- 
könige  hergetragen  wurde,  es  war  diess  ohne  Zweifel  das  Feuer    ' 
Gushasp;  später  hören  wir  öfter  davon  (Evagr.  5,  14).    In  späte-    i 
rer  Zeit,  schon  in  den  Kriegen  gegen  Alexander ,  gebrauchten 


1)  Nach  Xenophon  Cyrop.  8,  5.  13  hatten  auch  die  Zelte  anderer  Wür- 
denträger ähnliche  Zeichen ;  ich  zweifle  aber ,  ob  man  die  a.  a.  O.  gegebene 
Beschreibung  eines  erdnischen  Heeres  als  durchweg  authentisch  ansehen 
darf. 

2)  Bei  Caussin  de  Perceval,  Histoire  des  Arabes  1, 152,  wird  erzählt,  dass 
ein  persischer  Feldherr  das  Thor  einer  Stadt  einreissen  Hess ,  damit  seine 
Fahne  beim  Eintritte  sich  nicht  zu  senken  brauche. 

3)  Cf.  Rückert,  ZelUcVit.  deilöWi.  S,  S19. 
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[ie  Eränier  Tielfach  auch  Elephanten  (Lampridius  Alex.  Severus 
.  5§.  Ammian.  25,  1.  14),  und  es  mag  sein,  dass  der  armenische 
itel  Zendkapet  den  Aufsehefr  über  die  Elephanten  bedeutet^] ; 
ei  Herodian  (4, 15)  wetden  auch  Kamele  als  in  der  Schlacht  ge- 
raucht gqpannt.  Nicht  übergehen  dürfen  wir  auch  die  Befesti- 
ungsaibeiten  der  Sasäniden,  namentlich  des  Khosray  I.  Sie 
'are<i  gegen  die  damals  so  gefährlichen  Völker  des  Nordens  ge- 
Lchtet,  welche  durch  den  Kaukasus  nach  Erän  vorzudringen 
ucbten.  Wir  haben  gesehen,  dass  schon  Yezdegerd  II  mit  gros- 
er Mühe  bei  Derbend  eine  Festung  anlegte  und  dass  die  Subsi- 
ien,  welche  die  Römer  zur  Befestigung  des  Kaukasus  liefern 
eilten^  ein  Gegenstand  beständigen  Streites  unter  dessen  Nach- 
Qlgem  wurden,  bis  es  endlich  Khosray  I  gelang,  sich  wirklich 
D  den  Besitz  des  fraglichen  Geldes  zu  setzen.  Von  der  befestig- 
en Mauer ,  welche  Khosrav  I  anlegen  Hess  und  die  über  den 
ganzen  Kaukasus  lief,  spricht  Masüdi  (2, 196),  der  sie  noch  selbst 
esehen  hatte,  mit  Bewunderung  (vgl.  oben  p.  463).  —  In  spä- 
erer  Zeit  Hess  sich  der  Grosskönig  häufig  beim  Heere  vertreten, 
s  erscheint  unter  den  Sisäniden  ein  Oberfeldherr,  iden  die  Ar- 
menier Sparapet,  das  Königsbuch  Pehlevän  nennen.  In  Armenien 
^ar  diese  Wärde  erblich,  sie  wird  es  auch  in  Erän  gewesen  sein. 
^  ^nischen  Feldzüge  fanden  in  der  Regel  nur  im  Sommer 
tatt  (Plut.  Anton,  c.  40.  Dio  Cassius  40,  15). 

Mit  der  Heeresverfassung  der  Eränier  verhält  es  sich  ganz 
luilich  wie  mit  ihrer  Staatsverfassung :  die  Einrichtung  wurde 
on  einzelnen  erleuchteten  Feldherren  schon  frühe  geschaffen, 
nd  wäre  als  ein  Anfang  gut  genug  gewesen;  man  unterliess  dann 
ber,  sie  den  Bedürfmsseil  der  Zeit  entsprechend  fortzubilden, 
nd  begnügte  sich  noch  mit  diesen  höchst  primitiven  Zuständen, 
Is  die  Kriegskunst  schon  viel  weiter  fortgeschritten  war.  Die 
•eform  des  Heerwesens  unter  Khosrav  I,  von  der  uns  berichtet 
ird  (Shahn.  1624  flg.  Tabari  2,  227  flg.),  betraf  nur  die  Ab- 
'dlung  eingerissener  Missbräuche  in  der  Verwaltung :  es  wurde 
^auf  geachtet,  dass  Niemand  Sold  bekomme,  wenn  er  nicht 
istete,  was  er  zu  thun  gehalten  war,  und  dass  jeder  Soldat  mit 


1)  Cf.  Faust.  4,  43  und  St.  Martin  bei  Lebeau  3 ,  285.    In  der  That  ist 
^'X  f  zhanda,  im  Königsbuche  ein  sehr  häufiges  Beiwort  des  Elephanten. 
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den  Waffen  und  der  Rüstung  versehen  war,  welche  für  den  Theil 
der  Armee  erforderlich  war,  zu  der  er  gehörte.    Wir  hören  bei 
dieser  Gelegenheit,  dass  die  Besoldungen  von  100  Dirhem  bis 
4000  Dirhem  stiegen.    Eine  Schlacht  war  nach  iranischen  Be- 
giiSen  eine  Reihe  von  Einzelkämpfen,  den  Kämpfen  der  Home- 
rischen Helden  vergleichbar.    Man  suchte  durch  Prahlereien  die 
eigene  Zuversicht  zu  heben  und  den  Muth  der  Gegner  zu  schwä- 
chen;  solche  Prahlereien  werden  schon  von  den  Parthem  er- 
wähnt, als  Crassus  sich  in  Karrhae  eingeschlossen  hatte^  aus  der 
spätem  Zeit  haben  wir  mehr  Beispiele.   Als  der  Mihrin  Perozes 
vor  Nisibis  erschien  (Procop.  B.  P.  1,  13),  befahl  er  dem  Belisar, 
ein  Bad  für  ihn  in  der  Stadt  bereiten  zu  lassen,  da  er  am  folgen- 
den Tage  dieselbe  einzunehmen  gedenke  und  dann  ein  Bad  be- 
dürfen werde.  Noch  viel  prahlerischer  ist  die  Rede  des  Nakhora- 
gan,  welche  uns  Agathias  (3,  19)  mittheilt.  Besonders  starke  un 
muthige  Männer  traten  vor  und  fragten,  ob  Jemand  von  dem 
feindlichen  Heere  wage  es  mit  ihnen  aufzunehmen.   Nicht  selten   ^n 
entspannen  sich  dann  Zweikämpfe,  deren  einige  bei  Socrates  (7^. 
18),  Malalas  (p.  463)  und  Procop  (1,  13)   beschrieben  werden. 
Wurde  man  handgemein,  so  kämpfte  Mann  gegen  Mann,  di( 
Führer  suchten  nach  ebenbürtigen  Gegnern  von  gleichem  Range^ 
denn  von  ihnen  erwartete  man,  dass  sie  durch  ihr  Beispiel  di( 
übrigen  ermuntern  sollten.    Die  Muthigsten  stürzten  sich  in  da^^^^ 
dichteste  Gewühl,  sie  eilten  von  Flügel  zu  Flügel,  namentlich  ai 
die  Stellen,  wo  ihre  Partei  sich  im  Nachtheil  befand  und  der  B< 
ginn  einer  Flucht  zu  befürchten  stand ,  denn  wer  zuerst  zurück- 
wich, der  hatte  verloren.    Sobald  der  Führer  gefallen  war, 
man  die  Schlacht  verloren;   in  diesem  Falle  wandte   sich  dae 
ganze  Heer  zu  unaufhaltsamer  Flucht,  und  zahlreich  sind  die 
Beispiele  von  Schlachten ,  welche  auf  diese  Weise  verloren  gin- 
gen  (cf.  z.  B.  Bd.  2,   397.    399  und  oben  p.    117.    143).    Die^^  ^ 
Gründe  dieser  Erscheinung    sind   leicht  zu  errathen.     Erstens^^^^ 
fehlte  es  durchaus  an  aller  Befähigung  zur  Selbstverwaltung:     ^ 
man  stellte  sich  zum  Kriege,  weil  es  der  Grosskönig  so  wollte,    -^  " 
man  folgte  den  Führern,  welche  er  über  die  eigenen  von  ihm  ge-  — ^ 
bildeten  Abtheilungen  gesetzt  hatte;   Niemand  kümmerte  sich      ^^ 
darum ,  ob  diese  Männer  ihrer  Stellung  gewachsen  seien ,  Nie-    ^^ 
mand  fragte  nach  den  Befehlen,  die  sie  auszuführen  hatten.  Alles     -^ 
diess  zu  erwägen ,  war  Sache  des  Grosskönigs  und  seiner  Rath- 
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^eber.    Sobald  also  ein  solcher  Führer  fiel,  war  das  Heer  nur 
noch  eine  willenlose  Masse,  die  gänzlich  unfähig  war,  sich  durch 
Wahl  eines  neuen  Führers  zu  ergänzen.    Zweitens  ist  zu  beden- 
ken^ dass  der  Einzelne  nur  ein  sehr  schwaches  Interesse  an  dem 
eränischen  Gesammtstaate  und  an  den  politischen  Zielen  hatte, 
welche   der  Grosskönig   etwa  verfolgen  mochte.     Die  Früchte 
eines  Sieges,  die  Nachtheile  einer  Niederlage  fielen  zunächst  dem 
Grosskonige  zu;  dem  Untergebenen  waren  sie  nur  insofern  nicht 
gleichgültig,  als  es  im  Falle  eines  Sieges  Beute  zu  theilen,   im 
Falle  einer  Niederlage  Noth  und  Elend  zu  tragen  gab ,  so  dass 
man  sich  glücklich  schätzen  musste,   unversehrt  wieder  in  die 
Heimath  zu  kommen.  Ging  in  Folge  einer  Niederlage  das  Gross- 
königthum  in  Stücke,  so  hatte  der  Einzelne  nicht  viel  einzuwen- 
den, vorausgesetzt,  dass  die  Verhältnisse  der  engem  Heimath  un- 
geändert  blieben.  Im  Falle  eines  Sieges  wurden  die  Tapfem  be- 
lohnt 1) ,  es  wurde  zu  dem  Ende  die  Zahl  der  Köpfe  der  Erschla- 
genen von  jedem  Einzelnen  vorgelegt  und  aufgeschrieben  (Shslhn. 
1828,  2 flg.).  Der  parthische  Triumph,  den  nach  Plutarch  der  Su- 
rena  nach  seinem  Siege  überCrassus  hielt,  ist  wol  keine  parthische 
Gewohnheit,  sondern  blos  eine  Verhöhnung  der  römischen  Sitte 
gewesen.    Eine  sonderbare  Sitte  war  es ,  dass  man  den  Feinden 
nicht  den  XJebergang  über  einen  Fluss  streitig  zu  machen  suchte, 
sondern  demselben  die  Wahl  liess,  ob  er  herüberkommen  wolle, 
oder  ob  er  es  vorziehe,  dass  man  zu  ihm  übersetze.    Den  ältesten 
Vorschlag  dieser  Art  erzählt  Herodot  (1,  206)   von  der  Tomyris, 
eine  ähnliche  Correspondenz  berichtet  Theophylact  (3,7)  zwischen 
Behräm  Cobln  und  dem  römischen  Feldherm  Romanus ;   als  et- 
was Gewöhnliches  erscheint  die  Sitte  bei  Tabari  (2,  74.   194.  212 
^d.  Kos.) 

Wir  .wollen  glauben,  dass  es  den  Eräniern  an  Tapferkeit 

^icht  mangelte ,  Curtius  3,11.8  erzählt  solche  Beispiele ,  auch 

^oxist  haben  wir  Beweise  dafür  (s.  o.  p.  116);  doch  scheint  man 

^Xch  am  liebsten  hinter  Mauern  oder  sonst  in  gedeckter  Stellung 


1)  Herodian.  6,  5:  o65e  atpaTÖreSa  l^^ouoi  (sc.  ol  ßapßapoi)  auveoTwia  xal 

^"^  xal  TÄv  Y^vaixwv,  ir.oM  xeXe65Tg  6  ßtaaiXeu;,  dl^poiCsTat.  SiaXuftdvTo;  hi  toO 
^Xl|iOü  fxaoTo;  ic  xd  eautou  inoLsi^yerai ,  Toaouxov  droxepSi^aa?  5aa  äv  ii  dipira- 
**i^  auTtp  icepiYlvTjTot. 
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vertheidigt  und  keine  allzugrosse  Neigung  zu  offenen  Feldscblach* 
ten  gehabt  zu  haben.  Am  liebsten  überfiel  man  einen  Feind  un- 
versehens, oder  beunruhigte  ihn  aus  der  Feme,  wie  wir  in  den 
Kriegen  mit  Griechen  und  Römern  so  häufig  sehen;  List  und 
Yerrath  spielten  eine  grosse  Bolle,  bei  den  einheimischen  Trup- 
pen gewährten  die  Stammverhältnisse  sehr  häufig  Anknüpfungs- 
punkte zwischen  zwei  sich  entgegenstehenden  Heeren,  bei 
Miethstruppen  war  das  Geld  ein  mächtiger  Hebel.  Die  beiden 
abendländischen  Fürsten  ^  welche  in  iranische  Gefangenschaft 
geriethen,  Demetrius  und  Valerian,  mussten  für  ihr  Unglück 
nicht  die  Tapferkeit,  sondern  die  Hinterlist  der  Erftnier  verant- 
wortlich machen. 

Heere  von  der  Art ,  wie  wir  sie  eben  beschrieben  haben^ 
konnten  den  Kampf  aufnehmen  mit  andern  Heeren  des  Morgen- 
landes, welche  auch  nicht  besser  organisirt  waren;  dass  sie  aber 
in  Schlachten  gegen  die  weit  überlegene  Kri^kunst  der  Grie- 
chen und  Römer  unerhörte  Niederlagen  erldden  mussten,  ist  be- 
greiflich genug.  Die  Grosskönige  haben  diess  auch  bald  genug 
eingesehen ;  anstatt  aber  dahin  zu  trachten,  dass  die  Mängel  der 
er&nischen  Heereseinrichtung  beseitigt  wurden,  welche  die  ira- 
nischen Niederlagen  bedingten,  griff  man  zu  dem  weit  bequeme- 
ren Mittel,  fremde  Truppen  anzuwerben.  Dieser  Ausweg  musste 
sich  den  Grosskönigen  schon  darum  empfehlen,  weil  diese  gemje- 
theten  Truppen  nur  von  ihnen  abhängig  waren  und  sie  bei  ihnen^ 
keine  Rücksicht  auf  die  Autorität  der  Stammeshäuptlinge  zu 
nehmen  brauchten.  Die  Achämeniden  hatten  gerne  griechische 
Miethstruppen,  man  liebte  es,  die  Griechen  durch  GriechbeoL  be- 
kämpfen zu  lassen ;  doch  bezweifeln  wir  durchaus  nichts  dass  man 
auch  damals  schon  bei  sich  darbietenden  Gelegenheiten  die  TurÄ- 
nier  und  die  Völker  des  Kaukasus  gleichfalls  verwendete.  Unter 
den  Parthern  werden  besonders  Skythen  als  Hülfsvölker  ge- 
nannt ,  worunter  die  Stämme  der  Turanier  im  Norden  des  Oxus 
zu  verstehen  sind ;  auch  unter  den  Säsäniden  leisten  dieselben 
Völkerschaften  den  Grosskönigen  mehrmals  Hülfe,  daneben  aber 
auch  die  verschiedenen  Stämme  der  Hunnen,  imd  es  ereignet 
sich ,  dass  die  Erdnier  und  Byzantiner  sich  um  die  Grünst  der 
nämlichen  Stämme  bemühen  und  gegenseitig  zu  überbieten  su- 
chen. Dieses  Werbesystem  hatte  seine  grossen  Schattenseiten,, 
auch  abgesehen  davon,  dass  es  die  einheimische  Wehrkraffc  be- 
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^inträchtigte :   die  Miethstruppen  waren  käuflich  für  Jeden^  der 
sie  bezahlte^  und  darum  äusserst  unzuverlässig  (cf.  Bd.  2,  420); 
^^prelche  Yerwiiriing  sie  oft  hervorbrachten^  haben  wir  oben  p.  84 
gesehen.  —  Der   Beginn  eines  Eroberungskrieges  oder  eines 
Kaubzuges  bedurfte  eigentlich  keiner  besondem  Rechtfertigung ; 
die  Frage,  welche  man  sich  vorzulegen  hatte,  war  die :  ob  man 
überzeugt  sei,  dass  man  stärker  sei  als  der  Nachbar;  wurde  diese 
Frage  bejaht,  so  verstand  es  sich  eigentlich  von  selbst ,  dass  man 
ihn  zu  unterwerfen  suchte,   ein  Verwand  war  leicht  gefunden. 
Man  darf  nur  das  Königsbuch  lesen,  um  zu  erfahren,  dass  es  die 
£Tftnier  ganz  natürlich  fanden,  ihr  Land  zum  Ziele  für  feindliche 
Züge  gemacht  zu  sehen,  wenn  kein  Grosskönig  vorbanden  war 
oder  ein  Schwächling  auf  dem  Throne  sass;  mit  demselben  Maass^ 
Stabe  weiden  sie  auch  andere  Völker  gemessen  haben.    An  Be- 
recktigung  zu  Feldzügen  konnte  es  eigentlich  nie  fehlen,  weil 
der  Grosskönig  fast  nie  das  Gebiet  inne  hatte,  welches  er  als  sein 
^piites  Hecht  beanspruchte ,  denn  die  Perser  betrachteten  sich  als 
Herren  von  Asien  (Her.  1,  4;  9,  116),  nur  wurde  darüber  ge- 
stritten, ob  der  Grosskönig  ein  Meder  oder  ein  Perser  sein  solle 
(H^.  1,  127.  Diod.  11,  6.  Nicol.  Dam.  fig.  66] .     Lange  genug 
Iiaben  die  Grosskönige  dasReich-des  Kyros  beansprucht  (cf.  oben 
p.  141.  243.  284);  nach  dem  Tode  Shäpürs  11  scheint  sich  die 
£rinnerang  an  den  alten  Zustand  verloren  zu  haben;  die  Kriege 
der  spätem  Säsaniden  waren  mehr  auf  Gelderpressung  als  auf 
Landerwerb  gerichtet,  nur  Khosrav  II  dürfte  grossem  Ehrgeiz 
in  der  Zeit  seines  Glücks  besessen  haben.    Schon  unter  den  8a- 
siüuden  erkannte  man  drei  grosse  Kaiser  an,  welchen  von  Rechts 
wegen  die  ganze  bewohnte  Welt  gehörte,  den  Kaiser  von  China, 
den  Grosskönig  und  den  römischen  Kaiser.    Als  Gränze  gegen 
Norden  galt  der  Oxus ,  sie  wurde  von  Vararan  V  mit  einer  Säule 
bezeichnet  (Shahn.  1546);   weiter  westüch  bildete  der  Kaukasus 
dieGrränze  (Her.  3,  97),  der  Kur  war  nach  Faustus  (5,  13.  15)  die. 
Gränze  gegen  Albanien  und  Iberien.  Nördlich  vom  Oxus  gehört 
das  Land  wenigstens  dem  Rechte  nach  dem  Kaiser  von  China;  die 
Gränze  gegen  Rom  wurde  nicht  so  genau  bestimmt,  wir  wissen 
aber,  dass  sie  anfangs  derEuphrat^  später  der  Tigris  war.  Nachdem 
die  römische  Republik  aufgehört  hatte  und  ein  Herrscher  an  der 
iSptIze  des  römischen  Staats  stand,  sehen  wir  diese  beiden  Gross- 
könige sich  gegenseitig  begrüssen  und  auf  ihrem  Gebiete  bewii- 
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then  (Vellej.  Paterc.  2,  101).   Khosrav  I  nennt  den  Justinian  sei- 
nen Bruder  (Menander  p.  353  ed.  Bonn.).    Zu  keiner  Zeit  fehlte 
es  an  Unterkönigen|^  die  man  als  unrechtmässig  betrachtete;  in 
der  mythischen  Zeit  sind  sie  aus  dem  Geschlechte  des  Usurpa- 
tors Dahäk,  so  Käkvi  in  Babylon  (Bd.  1,  551) ,  Mihrab  in  Kabul 
(ibid.  567)^  ebenso  die  Schlangenkinder  in  Armenien;  gewiss  hat 
man  auch  in  historischer  Zeit  die  unrechtmässigen  Könige  auf 
denselben  Stamm  zurückgeleitet.  —  Forderte  der  Grosskönig  von 
einefti  andern  Könige  oder  Volke  Unterwerfung,   so  pflegte  er 
Wasser  und  Erde  zu  verlangen  (Her.  4,  126;  5,  18;  6,  48;  7, 
32.  131);   in   späterer  Zeit  hören  wir  nichts  mehr  von  diesem 
Gebrauche ,  doch  möchte  ich  darum  nicht  glauben,  dass  er  ganz 
vergessen  wurde,  denn  die  Forderung  scheint  ihren  Grund  in 
einem  gewissen  mystischen  Bande  gehabt  zu  haben,  welches  man 
zwischen  dem  Grosskönige  und  der  Erde  und  dem  Wasser  vor- 
aussetzte.   Belehrend  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Erzählung, 
welche  wir  sowol  bei  Faustus  (4,  54)   als  bei  Procopius  (B.  P. 
1,  5)  mitgetheilt  finden.    Shäpür  U  war  nach  Gefangennehmung 
des  Armenierkönigs  Arshak  zweifelhaft,  ob  er  denselben  absetzen 
oder  ob  er  wagen  solle  ihn  nochmals  nach  Armenien  zurückzu* 
senden,  nachdem  er  sich  früher  schon  mehrfach  als  treulos  erwie- 
sen hatte.    Er  berieth  sich  darüber  mit  den  Magern,  Chaldäern 
und  Astrologen ,  und  diese  riethen  ihm,  eine  Quantität  Erde  und 
einen  Krug  mit  Wasser  aus  Armenien  kommen  zu  lassen,   die 
Eide  mit  Wasser  zu  befeuchten  und  damit  zur  Hälfte  das  Zelt 
belegen  zu  lassen,  in  welchem  die  Unterhandlungen  mit  Arshak 
geführt  wurden;  zuerst  solle  der  König  mit  Arshak  in  dem  Theile 
des  Zeltes  verhandeln,  welcher  aus  persischer  Erde  bestand;  wenn 
die  Unterhandlungen  bis  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gekom- 
men seien ,  solle  er  ihn  bei  der  Hand  nehmen  und  auf  die  arme- 
nische Erde  führen,  und  wohl  Acht  geben,  was  er  dort  sage.    Es 
zeigt  sich  bald,  dass  Arshak  auf  persischer  Erde  die  demüthigsten 
Entschuldigungen  macht,   aber  sofort  in  den  Ton  des  grössten 
Hochmuths  und  Ungehorsams  verfallt^  sobald  er  auf  armenischer 
Erde  angekommen  ist.    Hierher  gehört  weiter  eine  Geschichte, 
welche  Tabari  (2,  280  Koseg.)  erzählt.  Die  Araber  schickten^  ehe 
sie  den  entscheidenden  Krieg  gegen  Yezdegerd  HI  begannen, 
nochmals  eine  Gesandtschaft  an  ihn,  um  ihn  aufzufordern,  ent- 
weder den  Islam  anzunehmen  oder  Tribut  zu  bezahlen.  Statt  des 
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letitem  gab  der  Gxosskönig  dem  Gesandten ,  um  ihn  zu  verhob- 
nen^  eine  Erdscholle,  die  dieser  auch  willig  annahm  und  auf  sei- 
nem Kamele  mit  sich  führte.  Als  der  Grosskönig  seinem  Feld- 
lienn  Rüstern y  der  als  Astrologe  gerühmt  wird,  erzählte^  was  er 
gethan  habe,  wurde  dieser  sehr  besorgt  und  schickte  Leute  ab, 
welche  die  arabischen  Gesandten  verfolgen  und  ihnen  die  Erd- 
scholle wieder  abnehmen  sollten ;  denn,  so  sagte  Rüstern,  wenn 
ihr  sie  erreicht,  so  werden  wir  unser  Land  wieder  gewinnen,  ge- 
lingt es  euch  nicht  sie  einzuholen ,  so  wird  euch  Gott  euer  Land 
und  eure  Söhne  nehmen.  Die  Gesandtschaft  wurde  natürlich 
nicht  eingeholt,  und  der  Untergang  des  eranischen  Reiches  war 
im  Bathschlusse  des  Himmels  unwiderruflich  beschlossen. 

Die  dritte  wichtige  Pflicht  des  Grosskönigs  war,  Ruhe  und 
Ordnung  innerhalb  der  eigenen  Herde  zu  erhalten;  es  geschah 
(fiess  Termittelst  des  Rechtes,  welches  der  Grosskönig  als  oberster 
Richter  in  eigener  Person  oder  durch  den  Mund  der  ihm  unter- 
g«gebenen  und  von  ihm  angestellten  Richter  ausübte.  Quelle 
des  Rechts  ist  das  Gesetz,  im  Eranischen  data,  neup^  ^ts>,  däd,  ge- 
nannt (cf,Bh.l,23,NRa2l  undY?.  9,  32),  ein  Wort,  welches  un- 
lemi  Gesetz  so  nahe  als  möglich  entspricht.  Im  Avesta  findet 
•ich  häufig  noch  ein  anderes  Wort,  nämlich  Ikaesha,  neup.  \J*^ ^ 
kMi,  es  bezeichnet  sowol  abstract  das  Herkommen,  das  Gesetz, 
als  auch  concret  den  Richter  selbst.  Wie  auch  sonst  im  Alter- 
thume  ist  in  Erän  das  Recht  mit  der  Religion  auf  das  Innigste 
verwandt^  und  es  kann  uns  nicht  befiremden,  wenn  wir  im  Avesta 
das  Recht  (ikaesha)  mit  dem  Glauben  (varena)  zusammengenannt 
finden  (Y9. 13,  23.  24;  17, 10);  man  würde  aber  irren,  wenn  man 
glaabte>  es  sei  die  Ausübung  der  Rechtswissenschaft  lediglich  an 
den  Priesterstand  gebunden  gewesen;  das  Avesta  führt  den  Rich- 
tentand vielmehr  zurück  auf  einen  gewissen  Urväkhsya  oder  Ur- 
Tikhsaya  (Y9.  9,  31),  den  Bruder  des  Kere9a9pa  und  Nachkom- 
men des  Thrita,  also  wol  einen  Angehörigen  des  Kriegerstam- 
mes. .  XJebrigens  ist  es  unzweifelhaft,  dass  das  Richteramt  häufig 
Magern  anvertraut  war  (cf.  oben  p.  246),  einen  Mager  als  Richter 
&xden  wir  in  Armenien  (Elisaeus  p.  40,  6).  Dass  ein  geordnetes 
Beich  einen  Biehterstand  schon  früher  haben  musste  y  ist  natür- 
Uch;  bestimmt  finden  wir  Richter  unter  Kambyses  (Her.  3,  31) 
erwähnt.  Ueber  die  einzelnen  Satzungen  des  persischen  Rechts, 
namentlich  des  Privatrechts,  sind  wir  leider  ungenügend  unter- 


650  Sechstes  Buch :  Der  Staat  und  das  Familienleben. 

lichtet.    Da  der  Groaekönig  als  Quelle  alles  Hechts  angesehen 
wurde^  so  gilt  es  im  Shihnime  unabänderlich  als  eine  der  Haupt- 
pflichten des  Königs^  selbst  Recht  zu  sprechen,  und  zwar  oiffent — . 
Üch.  Es  ist  diess  ein  Fall»  in  welchem  die  alte  ^r&nische  Volksan — 
schauung  in  Conflict  gerathen  sein  muss  mit  der  von  den  A8S3^erc:^ 
und  Medem  ererbten  grossköniglichen  Etikette»  irelche  dea  Un- 
terthanen  die  Person  des  Grosskönigs  nur  in  den  seltensten  Fäl- 
len schauen  liess.  Das  Recht»  seine  Unterthanen  zu  richten»  übte 
der  Grosskönig  gleiohmässig  über  alle  Stände»  den  Priesterstand 
nicht  ausgenommen;  wir  erinnern  ausser  an  den  etwas  unregel- 
mässigen Vorgang  der  Magophonie  unter  Darius  I »  auch  an  die 
Bestrafung  der  Mager  durch  Yezdegerd  I  (Socrates,  Hitl  ecd. 
7,8).    Das  Rechtsprechen  des  Königs  fand  wol  ursprünglich  un- 
ter einem  Thore  (duvara)  Statt»  bei  welchem  Alle»  die  da  zuhö- 
ren wollten»  sich  versammeln  konntmi»  Für  die  spatere  Zeit  mag 
wol  Philostratus  (Vita  Apoll.  1»  25)  Recht  haben»  wenn  er  den 
Ort»  an  welchem  der  König  sass»  nach  Art  des  Himmels  bemalt 
sein  lässt»  zi^m  Zeichen»  dass  der  richtende  König  an  der  Stdle 
Ahura  Mazdas  stehe;  kleine  goldene  Vögel  sollten. die  Racbegot^ 
tinnen  vorstellen.  Der  Theil  des  äriLnischen  Rechte»  über  -den  wir 
noch  am  besten  unterrichtet  sind»  ist  das  Strafrecht.    Nach  einer 
freilich  unverbürgten  Nachricht  (Shihn.  1898»  10  flg.)  soll  Zaia- 
thustra  befohlen  haben,  Sünder,  welche  sich  vom  Rechte  abwand- 
ten» ein  Jahr  lang  zu  ermahnen,  wenn  sie  sich  in  diesar  Zeit 
nicht  bessern,  zu  tödten.    Nach  Strabo  (XV,  733)  wurde  Hoch- 
verrath  mit  Abhauen  des  Kopfes  und  des  Armes  bestrafik.    Diese 
Nachricht  wird  durch  unsere  übrigen  Quellen  theils  bestätigt, 
theils  ergänzt.    Ungemein   häufig  finden  wir  in  der  grossen  In- 
schrift des  Darius  das  Schicksal  der  ergriffenen  Hochverräther  be- 
schrieben. Die  Gefangenen  werden  zuerst  an  das  königlidie  Hof- 
lager  gebracht  und  dort  grausam  verstümmelt,  namentlich  werden 
ihnen  Nase  und  Ohren  abgeschnitten ;  nachdem  man  sie  in  die^ 
$em  Zustande  dem  Volke  gezeigt  hat»  werden  sie  nach  der  Hauptr 
Stadt  des  Districtes  gebracht,  in  dem  ihre  Empörung  stattgefun- 
den hat,  und  dort  hingerichtet.    So  stirbt  Fravartis  in  EkbatanSi 
Citratakhma  in  Arbela,  Naditabira  in  Babylon;  demselben  grau- 
samen Verfahren  liess  auch  Alexander  nach  Ergreifung  des  Bes- 
sus  seinen  Lauf  (Arrian.  Anab.  4,  7.   1  flg.  Curt.  7»  10.  10);  aus 
demselben  Grunde  wurde  auch  dem  jungem  Kyros  nach  seinem 
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Tode  das  Haupt  und  die  rechte  Hand  abgehauen  (Plut.  Artax. 
c.  13);  nicht  verschieden  behandelte  man  den  Leichnam  des 
CrassuB  (s.  o.  p.  110)^  ebenso  haben  wir  gehört,  dass  noch  Khos- 
rav  n  (Theophyl.  5,  5)  den  Brysacius  mit  abgeschnittener  Nase 
und  Ohren  seinen  Gästen  vorführte  und  hinrichten  liess,  nach- 
dem man  ihn  genugsam  verhöhnt  und  beschimpft  glaubte.    Aus- 
wärtige Könige^  welche  besiegt  worden  waren,  pflegte  man  nicht 
zu  tödten;  auch  im  Falle,  dass  man  sie  des  Thrones  unwürdig 
hielt,  beachtete  man  ihre  angestamimten  Rechte  und  ihre  Würde 
(cf.  Her.  3,  1 5j .  Man  erlaubte  ihnen  zwar  nicht  in  ihrem  eigenen 
Lande  zu  bleiben,  wies  ihnen  aber  in  Erän  selbst  einen  passen- 
den Wohnort  an.    Wir  erinnern  an  Astyages,^  Krösus  und  Nabu- 
nit  (Bd.  2,  268.  284.  288);  auch  dem  Psametik  war  ein  ähnliches 
Loo8  zugedacht,  das  nur  durch  seine  eigene  Schuld  sich  än- 
derte (1.  c.  p.  297).    In  späterer  Zeit  sprechen  Armenier  und  By* 
zantiner  oft  von  dem  Schlosse  der  Vergessenheit,  das  inKhuzistän 
lag^  und  wohin  gefangene  Könige  geschickt  wurden  (s.  o.  p.  321) . 
La  diesem  Schlosse  (Faustus  5,  7.  Prooop.  B.  P.  1,  5)  blieben  die 
miristen  wol  bis  zum  Ende  ihres  Lebens,  während  es  doch  Einzel- 
nen gelang  wieder  von  da  in  die  Oeffentlichkeit  zu  treten ,  wie 
Qoblld  I  imd  Khosrav  III  von  Armenien.  Sehr  häufig  pflegte  man 
jedoch  gefangene  Könige  zu  blenden  und  sie  dadurch  für  alle 
Zeiten  untauglich  zur  Ausübung  des  königlichen  Amtes  zu  ma- 
chen.  Auch  sonst  wurden  alle  Vergehen  strenge  geahndet,  nicht 
blos  an  dem  Schuldigen  allein ,  sondern  auch  an  dessen  ganzer 
Familie :  Intaphemes  wird  mit  seinen  Söhnen  und  Verwandten 
hingerichtet,  als  er  sich  gegen  den  Darius  vergangen  hat,  und  es 
ist  eine  Gnade  des  Grosskönigs,  dass  ein  Glied  von  der  Verwandt- 
schaft gerettet  wird   (Her.  3,  118.   119).    Aehulich  wird  unter 
Khosrav  I  Mebodes  mit  seiner  ganzen  Familie  hingerichtet  (s.  o. 
p.420),  und  es  ist  eine  Gnade  des  Yezdegerd  II,  dass  er  den  Söh- 
nen Hmayeaks  das  Leben  schenkt  (p.  368).  Um  ein  Geständniss 
zu  erzwingen,  wendete  man  Tortur  an  (Her.  3,  130).    Auf  fal- 
sches Urtheil  in  Folge  von  Bestechung  stand  die  Strafe  der  Kreu>- 
zigung   (Her.  7,   194).    Ueberhaupt  sind  die  Strafen  alle  sehr 
strenge  und  grausam;    im  Königsbuche  finden  wir  daher  dän 
Scharfrichter  {^t^-'iSj  häufig  in  der  Nähe  des  Grosskönigs.   Aus- 
ser Enthauptung  und  Kreuzigung  wird  noch  von  Zerquetschun- 
gen  bei  lebendigem  Leibe  gesprochen,  EinschliessungeninTröge^ 
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Steinigen^  Schinden  bei  lebendigem  Leibe  scheinen  häufig  genug 
gewesen  zu  sein.   Nach  Xenophon  (Anab.  2,  6.  29)  wurde  Me- 
non  wegen  des  jungem  Kyros  ein  ganzes  Jahr  lang  gepeinigt. 
Ein  Urtheil ,  welches  einmal  gefällt  war,  konnte  nicht  mehr  wi- 
derrufen werden  (Diodor.  17,  30).  Wie  aber  der  Grosskönig  strafen 
konnte ,  so  vermochte  er  auch  zu  begnadigen.    Man  yerurtheilte 
Niemanden  wegen  eines  einzigen  Vergehens ;  wie  bei  dem  Ge- 
richte nach  dem  Tode  wog  der  König  gute  und  böse  Thaten  ge- 
geneinander ab.  Dem  Sandokes  erlässt  Darius  die  Kreuzesstrafe, 
welche  er  verdient  hatte,  in  Anbetracht  seiner  andern  Verdienste. 
Andere  Zeichen  der  Gnade  des  Grosskönigs  sind:  Schenkungen 
an  die  Feuertempel,  Steuemachlass,  Erbauung  von  Karvänserais 
(Shähn.  1829). 

Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  der  Grosskönig  thun  konnte 
was  er  wollte;  in  dieser  übergrossen  Machtvollkommenheit  lag 
aber  för  ihn  eine  grosse  Gefahr ,  da  es  semem  eigenen  Ermessen 
überlassen  blieb ,  was  er  in  Anbetracht  der  Verhältnisse  wirklich 
thun  konnte  und  was  er  unterlassen  musste.  Es  ist  keine  Frage,  dass 
Thatkraft  und  grosse  Strenge  ein  wesentliches  Erfordemiss  eines 
iranischen  Grrosskönigs  waren ,  denn  es  fehlte  nie  in  seiner  Um- 
gebung an  unruhigen  Elementen,  die  nach  Veränderung  begierig 
waren,  weil  sie  dabei  zu  gevdnnen  hofften;  gute  und  böse  Regen- 
ten wurden  von  diesen  Elementen  gleichmässig  bedroht  imd  auf 
die  patriotischen  Gesinnungen  der  eränischen  Grossen  war  wenig 
zu  rechnen ;  dieselben  scheuten  sich  nicht  mit  den  Feinden  des 
Vaterlandes  Verbindungen  anzuknüpfen  in  einer  Weise ,  welche 
nicht  blos  ihren  Mangel  an  Vaterlandsliebe,  sondern  auch  ihre 
Kurzsichtigkeit  verräth.    Schon  im  Alterthume  hören  wir,  dass 
der  Sohn  des  von  Darius  so  hoch  geehrten  Zopyrus  zu  den  Athe- 
nern entflieht  (Her.  3,  160);  in  späterer  Zeit,  unter  den  Parthern, 
mehren  sich  diese  Beispiele :  Tiridates  wollte  von  den  Bömem 
auf  den  Thron  der  iranischen  Könige  gesetzt  werden  und  ver- 
sprach nach  ihrem  Willen  zu  regieren  (s.  o.  p.  127);  wir  wissen, 
dass  öfters  Gesandtschaften  parthischer  Grossen  nach  Rom  k^' 
men ,  um  einen  von  den  dort  lebenden  arsakidischen  Prinzen  als 
Thronprätendenten  zu  rufen ;  in  der  Zeit  der  Säsäniden  sehen  wir 
gleichfalls  Prinzen  aus  königlichem  Geblüte  durch  die  Hülfe  der 
Turänier  oder  Römer  die  höchsten  Stellen  erstreben.    Um  sic^ 
solchen  Elementen  gegenüber  halten  zu  können ,   bedurfte  der 
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Grosskönig  nicht  nur  grosser  List  und  Verschlagenheit  y  sondern 
auch  unnachsichtlicher  Strenge.  Diese  letztere  durfte  aber  [auf 
der  andern  Seite  nicht  übertrieben  werden.  Es  war  ein  Unglück 
für  den  Grosskönig  y  wenn  die  Grossen  des  Reiches  den  Aufent- 
halt am  Hofe  unerträglich  fanden  und  sich  zurückzogen,  selbst 
wenn  sie  keinen  Aufruhr  verursachten .  denn  er  entbehrte  dann 
nicht  blos  ihren  Rath,  sondern"  auch  ihre  Zustimmung  zu  seinen 
Unternehmungen,  welche  für  ihn  wichtig  war,  da  er  nur  durch 
ihre  Vermittlung  auf  einen  grossen  Theil  seiner  Unterthanen  wir- 
ken konnte.  In  solcher  Verlegenheit  befand  sich  z.  B.  Hormis- 
das  rV  (s.  o.  p.  475).  Indem  nun  der  Grosskönig  durch  ein  ge- 
mässigtes, aber  entschiedenes  Benehmen  den  Grossen  seines  Rei- 
ches die  Lust  zu  Empörungen  benahm,  warmes  zugleich  seine 
Aufgabe ,  für  eine  angemessene  Beschäftigung  derselben  zu  sor- 
gen^ damit  sie  nicht  aus  blosser  Langerweile  sich  gegen  ihn  wen- 
deten ;  kriegerische  Unternehmungen  boten  dazu  die  beste  Gele- 
genheit, aber  freUich  Unternehmungen  mit  günstigem  Erfolge, 
sonst  konnten  sie  leicht  ein  Resultat  erzielen,  welches  den  Ab- 
sichten des  Grosskönigs  gerade  entgegengesetzt  war.  Die  hohe 
Meinung,  welche  die  Eränier  von  der  Würde  ihres  Grosskönigs 
hatten,  sicherten  den  Bestand  seiner  Regierung  keineswegs.  Al- 
lerdings war  der  Grosskönig  mehr  der  Erwählte  des  Himmels 
als  des  Volkes,  und  als  dem  Vertreter  des  Genius  der  Gerechtig- 
keit auf  Erden  war  man  ihm  Gehorsam  schuldig  —  aber  hatte 
man  sich  auch  nicht  getäuscht  und  hatte  man  aus  der  Menge  der 
wählbaren  Personen  gerade  diejenige  Person  auf  den  Thron  ge- 
setzt, welche  der  Himmel  gewollt  hatte?  Und  wenn  diess  auch 
der  Fall  gewesen  war,  war  nicht  der  Grosskönig  durch  seine 
Thaten  des  himmlischen  Wohlgefallens  verlustig  geworden  und 
hatte  die  Majestät  verloren,  welche  ihm  anfangs  eigen  gewesen 
war?  Solche  Fragen  waren  für  einen  Eränier  sehr  wohl  erlaubt, 
denn  es  waren  nicht  nur  Usurpatoren  auf  dem  iranischen  Throne 
gesessen,  welche  Schlangen  statt  der  Majestät  auf  den  Schultern 
hatten ,  es  kamen  auch  Bezauberungen  bei  rechtmässigen  Köni- 
gen vor.  So  war  der  armenische  König  Pap  bezaubert  worden, 
so  dass  auch  er  Schlangen  auf  den  Schultern  hatte,  den  gewöhn- 
lichen Menschen  sichtbar;  nur  wenn  besonders  heilige  Personen 
vor  dem  Könige  erschienen,  zogen  sie  sich  zurück  (Faustus  4, 
44;  5,  22.).    Der  sagenhafte  Artavazd  war  entweder  ein  unter- 
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geschobener  Dämon,  oder  doch  em  verzauberter  Prinz  (9.  o.  p. 
213) .    Und  Yima,  jener  von  Ahura  Mazda  selbst  berufene  Herr- 
scher, bewirkte  durch  seine  Aufführung ,  dass  sich  die  Majestät 
von  ihm  entfernte  in  Gestalt  eines  Vogels  (Yt.  19,  35  flg.).    Ob 
nun  ein  Grosskönig  die  Majestät  wirklich  besitze  oder  nicht,  das 
erkennt  man  vor  Allem  aus  dem  Gelingen  seiner  Unternehmun- 
gen, welches  auch  das  Königsbuch  der  Wirkung  der  Majestät  zu- 
schreibt (Shfthn.  523,  5  ;  922,  3  und  oft),  während  es  auch  weiss, 
dasa  dieselbe  sich  verbergen  (Shähn.  509,  13;  515,  15)  oder  ganz 
entfernen  kann  (Shä,hn.  101 1,  3  v.  u.) .  Das  Misslingen  einer  ein- 
zelnen Unternehmung  ist  noch  kein  Beweis  für  das  Fehlen  der 
Majestät*,   es  mag  dasselbe  seinen  Grund  in  irgend  einem  Ver- 
gehen haben ;  allein  ein  fortgesetztes  Misslingen  muss  bedenk- 
lich machen.  Uebrigens  ist  es  nicht  blos  das  Unglück  im  Kiic^, 
welches  das  Fehlen  der  Majestät  anzeigt,  Misswachs,  Begenlo- 
sigkeit  zumal,  ist  ein  bedenkliches  Zeichen  göttlicher  Ungnade, 
denn  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  wird  der  königlichen  Majestät 
zugeschrieben  (Shähn.  1709,  3;   1710,  15.    Tabari  2,  130).    Aus 
diesen  Gründen  kann  es  uns  nicht  befremden ,  wenn  wir  finden^ 
dass  der  Grosskönig  absetzbar  ist  und  öfters  abgesetzt  wiird,  wie 
der  Arsakide  Mihridates  ^III,  oder  die  Säs&niden  Hormisdas  IV 
und  Khosrav  II.  Selbstverständlich  zieht  auch  Ketzerei  den  Ver- 
lust der  grossköniglichen  Würde  nach  sich,  und  Tabari   (2,  149) 
berichtet,  dass  der  Obermobed  es  war,  welcher  die  Absetzung  des 
Qobad  I  verlangte. 


VIERTES  CAPITEl. 
Der  dritte  Stand. 

Hirten,  Bauern,  Handwerker  und  Kaufleute. 

Es  ist  verhältnissmässig  nicht  viel,  was  wir  über  den  drit'*^^ 
Stand  aus  unsem  Quellen  beizubringen  wissen.    Obwol  derse^- 
ohn^e  Frage   der  wichtigste  ist  als  der  arbeitende  und  zahlerP- 
Theil   der   Bevölkerung,    so  genoss    er  doch  keine   hervor#^7 
^nde  Beachtung  weder  bei  den  hohem  Ständen,  noch  auch  t^^^ 
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dem  schreibenden  Theile  des  Publicums.    Um  uns  die  Zustände 
des  dritten  Standes  klar  zu  machen ,  werden  wir  uns  ror  Allem 
an  die  natürliche  Beschaffenheit  Eräns  zu  erinnern  haben.    Wir 
wissen^  dass  dieses  Land  unter  grossem  Wassermangel  leidet, 
dass  grosse  Strecken  desselben  yollkommen  Wüste  sind,  während 
andere  nur  einen  Theil  des  Jahres  hindurch  als  Weidegrund  be- 
nutzt werden  können ;  wieder  bei  andern  hängt  die  Ertragsfähig' 
keit  des  Landes  davon  ab  y  dass  es  die  Bedingungen  zur  künst- 
lichen Bewässerung  besitzt.    Nicht  alle  Bewohner  Erans  können 
demnach  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  derselben  Stelle  verweilen, 
ein  Theil  derselben  ist  gezwungen ,   seinen  Aufenthalt  zwischen 
einem  Sommer-  und  einem  Winterlager  zu  theilen,  der  Ackerbau 
kann  nicht  die  Beschäftigung  aller  Einwohner  Erans  sein.  Schon 
Herodot  scheidet  daher  richtig  zwischen  Ackerbauern  und  Noma- 
den (Her.  1,  125);  in  der  That  ist  die  Viehzucht  diejenige  Be- 
schäftigung, welche  der  grössten  Verbreitung  zulässig  ist,  und  es 
wird  behauptet  ^) ,  dass  der  Hang  zum  nomadischen  Leben  noch 
zugenommen  habe,  seitdem  sich  das  Land  zum  Islam  bekennt. 
Dass  Viehzucht  und  nicht  Ackerbau  als  die  älteste  Beschäftigung 
zu  gelten  habe,  das  bestätigt  uns  der  älteste  Name  für  den  dritten 
Stand;  den  wir  kennen,  nämlich  vä9trya.    Dieses  Wort  ist  abzu- 
leiten von  vd^tra,  was  besonders  Weide,  Viehfutter  bedeutet  (cf. 
Vd*  5,  61.  62  und  viele  andere  Stellen);   man  würde  aber  irren, 
lYenn  man  glaubte,  dass  vä^trya  blos  den  Hirten  bedeute ,  schon 
das  Beiwort  fshuyan^,  d.  i.  fördernd,  producirend,  beweist,  dass 
man  dem  Worte  eine  weitere  Ausdehnung  gegeben  hat;    viele 
Stellen  des  Avesta  zeigen  uns,  dass  der  Vä^trya  neben  der  Vieh- 
zucht auch  Ackerbau  trieb,  in  den  einigermassen  fruchtbaren  Ge- 
genden war  diess  wol  die  Kegel.    Die  neueren  eranischen  Spra- 
<;hen  haben  das  Wort  vä^trya  nicht  erhalten,  sie  brauchen  für  den 
XandmanzL  den  Ausdruck  kishäverz,  zusammenhängend  mit  den 
^Wörtern  kishtan,  säen,  und  kisht,  Saatfeld;  diese  Wörter  leiten 
xins  auf  die  alteränische  Wurzel  karesh,  eigentUch  Furchen  zie- 
lien^  dann  auch  schon  vom  Landbau  gebraucht,  es  scheint  die 
"Wurzel  blos  eine  Erweiterung  von  kar,  thun,   machen,   arbeiten 
>iberhaupt.    Ein  anderer  Ausdruck  für  den  Landmann  ist  barzi- 
l^ar,  zusammenhängend  mit  dem  Verbum  barzidan,  pflügen,  wol 


1)  Cf.  Polak,  Persien  2,  90. 
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das  alt^rftnische  verez^  mit  Erhärtung  des  Anlautes  in  b ;   auch 
▼erez ,  thun ,  machen ,  wird  schon  speciell  vom  Bearbeiten  des 
Feldes  gebraucht  (Yd.  3,  84).     Aus  der  eben  genannten  Stelle 
und  aus  mehrem  andern  sieht  man ,  dass  der  Landbau  im  alteik 
£rin  sehr  geschätzt  wird^  zunächst  darum^  weil  durch  ihn  Speise 
hervorgebracht  wird^  ohne  die  nun  einmal  der  Mensch  nicht  leben 
kann ,  wenn  er  nicht  zu  allen  guten  Werken  untauglich  werden 
soll.    Speise  für  den  Menschen  giebt  die  durch  den  Ackerbau  er- 
zeugte Komfirucht  (yava^  neup.  ^^) ,  die  man  wol  auch  schon  in 

Brot  zu  verarbeiten  wusste  (wol  y^vin,  neup.  q^j:>')'  BeidemAb- 

scheu,  welchen  der  Yendidäd  gegen  alle  Unreinigkeit  hegt^  muss 
man  annehmen^  dass  die  Eränier  damals  noch  nicht  eingesehen 
hatten,  wie  nützlich  es  sei  die  Felder  zu  düngen i).  Die  Noth- 
wendigkeit  der  künstlichen  Bewässerung  hat  man  aber  schon  da- 
mals eingesehen  (Vd.  14,  55  —  59);  die  Mittel,  deren  man  sich  für 
sie  bediente,  werden  damals  schon  dieselben  gewesen  sein  wie 
jetzt,  nämlich  unterirdische  Leitungen ,  Zertheilen  und  Ableiten 
der  Flüsse,  Dämme  und  Schleussen.  endlich  Brunnen. 

Wie  der  Ackerbau  das  Brot,  so  schafft  die  Viehzucht  [das 
dem  Menschen  nöthige  Fleisch  (gäus) .  Das  A vesta  scheidet  zwi- 
schen dem  grossen  Vieh  (^taora)  und  dem  kleinen  (anumaya), 
möglich,  dass  auch  damals  schon  gaocpenta  eine  Bezeichnung 
für  das  kleinere  Vieh  war  wie  im  Neupersischen.  Unter  dem 
Ausdrucke  ^taora  befasste  man  wol  alle  die  grossem  Thiere, 
welche  gezähmt  wurden,  wie  Pferde  (a9pa),  Rind  (gaus),  Kamel 
(ustra)  und  Esel  (khara)|,  unter  anumaya  verstand  man  wol 
hauptsächlich  Schafe  und  Ziegen  (buza,  maesha,  iza) .  Wie  ich 
glaube ,  darf  man  mit  dem  Bundehesh  die  meisten  dieser  Thiere 
unter  dem  Gesammtnamen  gaus  zusammenfassen,  wobei  wir  uns 
eben  unserer  gewöhnlichen  naturgeschichtlichen  Anschauungen 
entäussem  müssen;  wahrscheinlich  ist  sogar  gewöhnlich  unter 
gaus  das  Schaf  zu  verstehen,  da  bekanntlich  die  Kinder  in  Eran 
ein  wenig  schmackhaftes  Fleisch  besitzen  (Polak  1.  c.  2,  98). 
Es  versteht  sich,  dass  von  den  Hausthieren  nicht  blos  das  Fleisch 
gegessen  wird,  man  benützt  auch  die  Milch,  sowol  die  süsse 
(khshvidha,  payö,  paeman),  als  die  gegohrene,  und  die  Butter 

1)  Nach  Polak  1.  c.  p.  132  ist  das  Düngen  der  Felder  auch  jetzt  noch  nur 
in  der  Nähe  grösserer  Städte  im  Gebrauche. 
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(vielfach  ajsüitij,  sowie  den  Käse  (payofshuta)  •  Wie  das  Schaf 
unter  den  essbaren,  so  ist  das  Pferd  unter  den  grösseren  Thieren 
das  wajrth vollste^  und  es  ist  bekannt  genug,  dass  Eran  ^u  allen 
Zeiten  durch  seine  Pferdezucht  berühmt  war,  namentlich  die  auf 
den  uisäischen  Feldern  gezogenen  Thiere  werden  hervorgehoben 
(Strabp  XI,  525) .  Unter  den  Thieren,  welche  die  alten  Eranier  um- 
geben, dürfen  wir  die]Hunde  nicht  vergessen,  weil  sie  von  grosser 
Wichtigkeit  waren  ^) .  Die  Anhänglichkeit  dieser  Thiere  an  die 
Menschen  ist  bekannt  und  macht  sie  mehr  zu  unzertrennlichen 
Genossen  derselben  als  irgend  ein  anderes  Thier ;  die  Gelehrig- 
keit der  Hunde  lässt  sich  zum  Vortheil  der  Menschen  benützen, 
zumal  für  die  Besitzer  ausgedehnter  Herden,  wie  die  Eranier  wa- 
ren. Diese  Eigenschaften  machten  den  Hund  für  den  Eranier  so 
wichtig ,  dass  ein  ganzes  Capitel  des  Y endidäd  —  das  dreizehnte 
-r—  ausschliesslich  demselben  gewidmet  ist  und  genaue  Vorschrif- 
ten über  seine  Pflege  und  Behandlung  gegeben  werden;  auch 
der  Schluss  des  fünfzehnten  Capitels  beschäftigt  sich  mit  dem 
näBfiiUchep  Gegenstande.  Als  Hausthier  war  der  Hund  in  zweier- 
lei Art  dem  Eranier  wichtig :  einmal  als  Schäferhund,  denn  die 
Anwesenheit  zahlreicher  Wölfe  in  Eran  machte  die  höchste  Auf- 
merksamkeit nöthig,  dann  als  dressirter  Hausbund,  da  auch  die 
Unsicherheit  der  Gegenden  einen  solchen  wichtigen  Bundesge- 
nossen nicht  von  der  Hand  weisen  Hess.  Die  nahe  Verbindung 
zwischen  Menschen  und  Hunden  zeigt  sich  dadurch,  dass  im  Ven- 
djdjkd  die  Vorschriften  über  die  Behandlung  der  Leichen  für  Men- 
schen und  Hunde  gemeinsam  gegeben  werden,  während  von  der 
Bestf^ttung  der  übrigen  Hausthiere  nichts  erwähnt  wird ;  doch 
diJLxfen^  wir  wol  annehmen,  dass  im  Falle  eines  natürlichen  Todes 
bei  den  übrigen  Hausthieren  ähnlich  verfahren  wurde.  Diese  Be- 
voi^s^ugung  des  Hundes  ist  schon  alt,  wie  maji  aus  Herodot  (1, 
140)  sehen  kann.  Ueber  den  unerlässlichen  Gebrauch  eines  Hun- 
des bei  Todesßlllen  werden  wir  unten  zu  sprechen  haben.  Neben 
den  Ackerbauern  dürfen  wir  auch  die  Gärtner  nicht  ganz  verges- 
sen; ^8  ist  bekannt,  dass  der  Gartenbau  im  neuem  Eran  mit 
liebe  betrieben  wird,  und  zwar  von  den  Bekennem  der  Religion 
Zarathustras;  er  wird  auch  im  alten  Reiche  nicht  ganz  gefehlt 


1)  Vgl.  Hovelaque,  Le  chien  dans  TAvesta,  in  der  Revue  linguistique  8, 
187%. 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmsknude.  III.  42 


658  Sechstes  Buch :  Der  Staat  und  das  Familienleben. 

haben  ^    obwol  bestimmte  Zeugnisse    dafür   mir  nicht  bekannt 
sind.    (Vgl.  jedoch  Xen.  Oeconom.  4,  20—24.) 

An  die  so  nöthigen  Beschäftigungen  der  Hirten  und  Acker- 
bauer schliessen  sich  die  gleichfalls  unentbehrlichen  der  Hand- 
werker an.  Auch  hier  müssen  wir  wieder  an  die  Landesnatur  von 
Eran  erinnern.  Ohne  Zweifel  wird  man  schon  sehr  bald  gelernt 
haben  die  nothw endigsten  Werkzeuge  anzufertigen^  deren  man 
bedurfte ,  aber  es  wird  sich  dadurch  allein  noch  kein  selbständi- 
ger Handwerkerstand  entwickelt  haben,  in  allen  ärmeren  Gregen- 
den blieb  vielmehr  das  Handwerk  eine  Nebenbeschäftigung,  die 
man  betrieb,  wenn  sich  irgend  eine  Gewinn  bringende  Gel^en- 
heit  zeigte,  die  aber  nicht  so  viel  abwarf,  dass  man  davon  seinen 
Bedarf  für  das  Leben  bestreiten  konnte.  Nur  in  den  reicheren 
Gegenden ,  wo  sich  neben  den  Dörfern  auch  die  Städte  erhoben, 
mag  das  Handwerk  auch  ohne  Nebenbeschäftigung  lohnend  ge- 
wesen sein ,  und  in  solche  Gegenden  müssen  wir  auch  die  wei- 
tere Ausbildung  des  Handwerkes  sowie  seine  Ausdehnung  auf 
Luxusgegenstände  setzen.  Aus  der  verhältnissmässig  langsamen 
und  späten  Ausbildung  des  Handwerkes  erkläre  ich  es  mir,  dass 
in  alten  Zeiten  die  Eranier  nur  drei  Stände  kennen  und  über- 
haupt die  Handwerker  nur  einmal  (hüitis  Y9.  19,  46)  im  Avesta 
genannt  werden ,  man  hielt  sie  nur  für  eine  Unterabtheilung  des 
dritten  Standes;  erst  die  spätere  Zeit  unterschied  die  Handwer- 
ker unter  dem  Namen  Hutukhshan  als  einen  vierten  Stand.  Un- 
bedeutend kann  übrigens  die  Entwicklung  des  Handwerks  auch 
schon  in  der  Zeit  nicht  gewesen  sein,  als  das  Avesta  entstand; 
aus  Yd.  8,  254  erfahren  wir,  dass  damals  die  iranischen  Hand- 
werker nicht  blos  in  Eisen  und  Stahl,  sondern  auch  in  Gold  und 
Silber  zu  arbeiten  verstanden.  Unter  die  Arbeiten,  welche  die 
Eisenarbeiter  verfertigten,  dürfen  wir  wol  die  Geräthschaften 
rechnen,  welche  nach  Vd.  14,  42  flg.  für  den  Ackerbauer  be- 
stimmt sind,  die  wir  aber  wegen  Unklarheit  der  Ausdrücke  hier 
nicht  aufzählen  wollen.  Deutlicher  sind  die  Waffen,  von  welchen 
Vd.  14,  33  flg.  die  Rede  ist  und  die  zum  Theil  aus  Eisen,  zum 
Theil  aus  Stahl  gefertigt  waren,  wie  Schwert ;  Lanze,  Keule;  letz- 
tere wird  wol  mit  Eisen  beschlagen  gewesen  sein.  In  dieselbe  Gat- 
tung gehören  die  Rüstungsgegenstände  wie  Helme,  Panzer,  Bein- 
schienen, dann  einige  Geräthe,  welche  die  Priester  gebrauchen 
(Vd.  14,  27),  wie  Feuerzangen,  Mörser,   Beile  und  Hammer. 
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Schleudern,  Bogen  und  Pfeile  werden  öfter  erwähnt  und  sind  ge- 
wiss im  Lande  gefertigt  worden  (cf .  Her.  7, 6 1  flg.) .  Von  Schmuck- 
sachen erwähnen  wir  die  Ohrgehänge  (gaoshävare) ,  welche  das 
Avesta  nur  als  wirkUchen  Schmuck  kennt  (Vd.  14,  66.    Yt.  5, 
127;  17, 10);  aber  wir  wissen  aus  andern  Berichten,  dass  sie  auch 
von  Männern  getragen  wurden,  und  das  Recht  sie  zu  tragen  und 
die  Form ,  in  welcher  sie  getragen  werden  durften ,   wenigstens 
unter  den  Säsäniden  von  dem  Range  der  betreffenden  Person  ab- 
hing.   Als  wirkUcher  Schmuck  erscheint  ferner  der  Gürtel,  dann 
eine  Krone  (pu9a]  und  ein  Halsband  (Yt.  5,  127.  128).    Die  Sie- 
gelringe werden  wir  uns  auch  aus  Gold  gefertigt  denken  müssen. 
Wie  Waffen  und  Schmuck,  so  verstanden  'die  Eranier  auch  ihre 
Kleidung  zu  verfertigen,  dieselbe  war  nach  Herodot  (1,  71)  ur- 
sprünglich einfach  und  aus  Leder  gefertigt;  dazu  stimmt  auch  das 
Avesta,  welches  scheidet  zwischen  Kleidern ,  die  aus  Thierfellen 
gemacht  sind  oder  Pelzen  (izaenis),  und  solchen,  die  aus  Haaren 
gewoben  sind  (ubdaenis) ,  beide  Arten  von  Kleidern  wol  grössten- 
theils  von  den  Herden  henührend  (Vd.  7,  35.  36;  8,  65  flg.), 
doch  kennt  das  Avesta  auch  Kleider  aus  Biberfellen  (Yt.  5,  129) 
als  einen  kostbaren  Schmuck.  Kostbarer  als  die  ursprünglich  per- 
sische war  die  medische  Kleidung  (Strabo  XI,  525) ,   die  hohe 
Mütze,  die  Kleider  mit  langen  Aermeln  (xavSü?),  welche  dann 
auch  auf  die  Perser  und  wol  auch  auf  andere  iranische  Stämme 
überging;  nach  Justin  (41,  2)  trugen  sie  auch  die  Parther.  Diese 
Kleidung  ist,  wie  Strabo  sagt,  nur  in  dem  kältern  Klima  Mediens 
zweckmässig',  passt  aber  nicht  für  südliche  Landstriche.    Sehr 
gerne  trug  man  in  Erän  auch  Kleider  aus  Brokat,  Stoffe,  die  mit 
Gold  durchwirkt  waren ;   der  acht  iranische  Name  Dibäj  (p.L*J^) 
scheint  schon  auf  frühe  Bekanntschaft  hinzuweisen ;  auch  zu  Vor- 
hängen vor  Thüren  und  Fenstern  wurden  solche  Stoffe  gebraucht. 
Seide  war  unter  den  Achämeniden  kaum  noch  bekannt  und  stiess 
später  auf  religiöse  Bedenken,  da  sie  von  Würmern  stammte  und 
mithin  dem  Reiche  des  Agrömainyus  angehörte;  auf  ihn  führt 
auch  die  Sage  die   seidenen  Kleider  zurück  (Bd.  1,  519),  und 
diese  Bedenken  dürften  viel  Einfluss  auf  die  Beschränkung  des 
Seidenhandels  geübt  haben,  von  der  wir  oben  sprachen.  Seidene 
Fahnen  erwähnt  übrigens  Florus  (3,  11)  schon  bei  den  Parthern. 
Es  versteht  sich ,   dass  nicht  alle  Gegenstände,  welche  im  Lande 
gebraucht  wurden,  von  den  Eräniern  selbst  verfertigt  sein  muss- 
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ten  *) ;  es  wird  hier  der  schicklichste  Ort  sein  daran  zu  erinnern^ 
dass  auch  fremde  Industrie  nach  Exkn  sich  verbreitete,  und  zwar 
durch  die  Kriegsgefangenen.  Es  war  Sitte  im  eranischen  Keiche, 
die  Kriegsgefangenen  nicht  auszuwechseln,  sondern  sie  im  Laude 
gelbst  anzusiedeln,  und  zwar  wählte  man  dazu  wüste  Orte,  welche 
vorher  der  Cultur  nicht  gewonnen  worden  waren  (ShsÜbin.  1406, 
4.  1644,  5),  man  glaubte  dadurch  einen  Zuwachs  der  Bevölke- 
rung zu  erzielen  (Mos.  Khor.  2,  52.  53);  so  kommt  es,  dass  wir 
gerade  die  Fürsten,  welche  am  meisten  Kriege  führten,  vorzugs- 
weise als  Begründer  neuer  Städte  genannt  finden :  Darius  siedelt 
(Her.  6,  119)  die  gefangenen  Eretrier  in  Arderikka,  nicht  weit 
von  Süsa  an,  Orodes  die  nach  der  Schlacht  bei  Karrhae  gefange- 
nen Römer  in  der  Umgegend  von  Merv  (s.  o.  p.  110),  Shipür  I 
die  römischen  Gefangenen  in  Jondi-shäpur  (s.  o.  p.  353),  in  glei- 
cher Weise  siedelt  auch  Khosrav  I  seine  Gefangenen  an  (Shahn. 
p.  16S5).  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  durch  diese  Massregeln 
sehr  viel  Elend  geschaffen  wurde,  da  gar  mancher  Platz,  welcher 
den  Gefangenen  zur  Benützung  überwiesen  ward ,  entweder  zur 
Cultivirung  absolut  untauglich,  oder  doch  für  die  Sitten  und  Ei- 
genschaften der  Völker  ungeeignet  war,  welche  denselben  bcyv'oh- 
nen  sollten;  es  ist  darum  sehr  natürlich,  dass  gar  viele  dieser 
neugegründeten  Städte  in  kurzer  Zeit  so  vollständig  verschwan- 
den, dass  man  ihre  Stätte  nicht  mehr  kannte,  weil  ihre  Einwoh- 
ner theils  zu  Grunde  gegangen,  theils  an  andere  ihnen  mehr  zu- 
sagende Orte  übergesiedelt  waren ;  ausnahmsweise  konnte  es  aber 
auch  vorkommen,  dass  solche  Orte  wirklich  gediehen  und  ihre 
Bewohner  sich  als  nützliche  Glieder  ihres  neuen  Vaterlandes  er- 
wiesen. Nach  Masüdi  (2,  186)  verpflanzte  Shäpür  II  einen  Theil 
der  Gefangenen  von  Amida  nach  Shuster ,  Ahväz  und  verschie- 
denen anderen  Städten,  sie  führten  dort  eine  besondere  Art  von 
Brokat  ein,  ebenso  verschiedene  Arbeiten  aus  Seidenstoffen.  Das» 
sich  Shapür  I  der  Kenntnisse  seiner  römischen  Gefangenen  zum 
Brückenbau  bediente,  ist  früher  bereits  gesagt  worden. 

Zugleich  mit  der  Industrie  entwickelte  sich  auch  der  Han- 
del; an  diesem  Theil  zu  nehmen  hatten  die  Eränier  hinlänglich 
Aufforderung ,  da  eine  der  Hauptstrassen  der  alten  Welt  von  In- 
dien nach  dem  Westen  durch  Erän  führt,   auch  lässt  sich  nicht 


Ij  Nach  Herodot  ;i,  135)  nahmen  die  Perser  die  ägyptischen  Panzer  an. 
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bestreiten,  dass  die  Eranier  zu  kaufmännischen  Geschäften  gros- 
ses Geschick  zeigen.  Sie  liebten  von  Alters  her  den  Besitz  (Her. 
3,  65)  und  suchten  daher  ihr  Vermögen  zu  vermehren.  Die 
Parsenbücher  bezeichnen  ein  mit  Rechtschaffenheit  erworbenes 
Vermögen  als  lein  Gott  wohlgefälliges  Werk.  In  den  von  den 
Handelsstrassen  entfernteren,  von  Städten  entblössten  ärmeren 
Gegenden  Eräns  wird  sich  freilich  der  Handelsverkehr  in  sehr 
engen  Gränzen  bewegt  und  vorzüglich  in  einem  Tauschhandel 
bestanden  haben,  in  welchem  das  Vieh  den  Werthmesser  des 
Preises  abgab;  so  ist  es  wenigstens  im  Avesta  (s.  o.  p.  581).  Ob 
das  Avesta  mit  dem  Namen  shaeta  bereits  Geld  bezeichnen  will 
(Vd.  4,  119.  Y9. 64,  5),  muss  zweifelhaft  bleiben;  sicherer  ist  es, 
das  Wort  blos  mit  Gut,  Besitz  zu  übertragen.  Die  Fähigkeit,  an 
dem  Welthandel  Theil  zu  nehmen,  verdanken  die  Erilnier,  wie 
so  vieles  Andere,  dem  grossen  AchämenidenDarius  I;  zwar  hatte 
derselbe  zunächst  nicht  den  Handel ,  sondern  das  Staatsinteresse 
im  Auge ,  aber  die  Einrichtungen ,  welche  er  im  Interesse  des 
Staate  traf,  mussten  nothwendlg  dem  Handel  zu  Gute  kommen. 
Um  eine  einheitliche  Besteuerung  im  Achämenidenreiche  durch- 
fuhren zu  können,  stellte  sich  für  Darius  I  die  Ordnung  des 
Mii^zwesens  als  unabweisbares  Bedürfniss  dar,  denn  nur  auf 
diese  Weise  konnte  man  einen  Massstab  erhalten  för  den  Werth 
der  eingelieferten  Steuersummen.  Darius  stellte  darum  eine 
Münze  aus  reinem  Golde  her,  die  Dareiken  (Her.  4,  166).  Sie 
zeigen  den  König  in  knieender  Stellung,  in  langem  Kleide  mit 
der  koüiglichen  Tiara,  in  der  rechten  Hand  einen  Stab,  eine 
Lanze  oder  auch  ein  Schwert,  in  der  Linken  einen  Bogen^) .  In 
Assyrien  und  Babylon  —  welche  Laudier  im  Alterthume  in  so 
vielfachisr  Hinsicht  das  Vorbild  der  Eranier  waren  —  bestand  da- 
mals' ein  dopipeltes  Gewichtssystem ,  ein  schweres  und  ein  leich- 
tes, wie  sich  diess  aus  den  in  Ninive  noch  aufgefundenen  Ge- 
•Wichten  erweisen  lässt^j;   das  schwere.  Talent  wog   121 Y5,   das 


1)  Nach  Tabari  (2,  269)  war  in  alter  Zeit  der  König  auf  beiden  Seiten 
der  Dirhems  abgebildet ,  auf  der  einen  Seite  auf  dem  Throne  sitzend  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte ,  auf  der  andern  zu  Pferde ,  mit  der  Lanze  in  [der 
Hand. 

2)  Vgl.  J.  Brandis,  Bas  Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien. 
Berlin  1866.  p.  61  flg. 
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leichte  60  Vs  Pfund.    In  Kleinasien  hatte  man  Goldstücke  nach 
dem  schweren  Talent  ausgeprägt;  der  sechzigste  Theil  eines  Ta- 
lentes —  etwas  über  zwei  Pfiind  —  bildete  eine  Mine ,  der  sech- 
zigste Theil  einer  Mine  ein  Sheqel,   ein  Goldstück  Ton   16,80 
Gramm;    es  gingen  demnach  3600  Goldstücke  auf  ein  Talent. 
Aber  schon  Krösus  schlug  seine  Goldmünzen  nach  dem  leichten 
Talent  und  nicht  vollwichtig,  so  dass  die  Mine  nur  50  Sheqel  gab 
und  mithin  ein  Talent  nur  3000  Goldstücke  enthielt;  während 
also  das  Talent  zu  3600  Goldmünzen  nach  dem  leichten  babyloni- 
schen Gewichte  ßO^/^  Pfd.  wiegen  sollte,  wog  das  Talent  zu  3000 
Goldmünzen  nur  50^2  Pfd.   Nach  diesem  leichten  Gewichte  liess 
auch  Darius  seine  Goldmünzen  schlagen,  3000  Dareiken  bildeten 
ein  Talent  [etwa  60000  Mark),  der  einzelne  Dareike  wog  8,40 
Gramm.    Nur  das  Recht,   Goldmünzen  zu  prägen,  behielt  sich 
der  Grosskönig  in  alter  Zeit  vor  >) ;  Silbermünzen  zu  prägen  blieb 
auch  den  einzelnen  Satrapen  und  Städten  unverwehrt;   als  aber 
Aryandes,  der  Satrape  von  Aegjrpten,  Silbergeld  schlug,  welches 
feiner  war  als  das  des  Grosskönigs,  wurde  er  mit  dem  Tode  be- 
straft, weil  man  darin  Anzeichen  einer  beabsichtigten  Empörung 
erblickte  (Her.  4,  166).    Die  Reichssilbermünzen  liess  Darius  in 
der  Art  prägen,   dass  45  derselben  auf  eine  Mine  leichten  Ge- 
wichtes gingen;    10  Silberstater  galten  einen  Golddareiken,  der 
einzelne  Stater   11,2   Gramm   (etwa  2  Mark),  er  wurde  auch  in 
Hälften  zu  5,60  Gramm  ausgeprägt;  kleinere  Münzen  zu  prägen 
wurde  wol  den  einzelnen  Provinzen  überlassen.    Die  Arsakiden 
scheinen  auf  das  Münzrecht  einen  sehr  grossen  Werth  nicht  ge- 
legt zu  haben,  da  ihr  Geld  kaum  in  Eran  ausgeprägt  wurde;    um 
so  mehr  die  Säsiniden,  welche  sowol  Gold  als  Silber  n^it  ihren 
Bildnissen  ausprägten.  Goldmünzen  sind,  indessen  nur  noch  we- 
nige gefunden  worden,  und  diese  zeigen  so  absonderliche  Sprünge 
im  Gewichte,  dass  über  ihr  Verhaltniss  zum  Silber  nichts  Gewis- 
ses gesagt  werden  kann  2);  häufig  sind  Silbermünzen,  und  z^ar 
Yq  Drachmen  zu  14  As,  halbe  Drachmen  zu  42  und  ganze  zu  84 
As,  auch  Stücke  von  IV2  Drachme  zu  126  und  Tridrachmen  zu 
252  As.    Im  Königsbuche  (Shahn.  1998,  3;   2034,  4  v.  u.)  wird 
eine  Silbermünze  Pidäusi  genannt,  die  nach  den  Wörterbüchern 


1)  Brandisl.  c.  p.  219.   • 

2)  Vgl.  Mordtmann  in  der  Zeitschr.  der  DMG.  8,  146. 
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den  Werth  von  vier  Denaren  haben  soll.  Es  bedarf  wol  kaum 
der  Bemerkung ,  dass  die  Einrichtung  dieses  Münzsystems  den 
Handel  wesentlich  erleichtern  musste.  Auch  an  Massen  fehlte  es 
im  alten  Erin  nicht,  wie  wir  aus  dem  Avesta  wissen,  und  zwar 
£nden  wir  die  gewöhnUchen  Masse  angewendet,  wie  Finger 
(erezu),  Spanne  (vita9ti],  Ellbogen  (frarathni,  das  Doppelte  eines 
vita^ti),  Arm  (fräbazu,  das  Doppelte  eines  fraräthnij,  Vibazu  (das 
Doppelte  eines  fräbazu) ,  den  Fuss  (padha)  und  Schritt  (gäyaj . 
Die  Uebereinstimmung  der  Namen  fraräthni  und  vita^ti  mit  den 
indischen  aratni  und  vitasti  zeigt,  dass  diese  Benennungen  alt 
sind. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  war  die  Regierung  des 
ersten  Darius  wichtig  für  den  Handel :  durch  die  Anlegung  von 
Strassen.  Natürlich  war  auch  hier  nicht  die  Förderung  der  Han- 
delsinteressen der  nächste  Zweck ,  sondern  das  Staatsinteresse ; 
der  Grosskönig  wünschte  seine  Befehle  und  im  Nothfalle  seine 
Heere  in  kürzester  Zeit  in  entfernte  Provinzen  zu  senden.  Nach 
der  Erzählung  des  Ktesias  hat  schon  Semiramis  Wege  in  Erän 
anlegen  lassen,  einzelne  Strassen  sind  gewiss  auch  schon  früher 
begangen  worden.  Beschrieben  hat  uns  Herodot  nur  eine  einzige 
derselben,  die  Strasse,  welche  von  Susa  nach  Sardes  führte  (Her. 
5,  52  flg.)  und  deren  Länge  er  auf  450  Parasangen  angiebt.  Diese 
Strasse  war  in  1 1 1  Stationen  getheilt ,  an  allen  Stationen  waren 
Einkehrhäuser  ^)  errichtet,  sie  fahrte  aber  nicht  auf  geradem  Wege 
vorwärts ,  sondern  ging  durchaus  durch  bewohntes  Land ,  dabei 
rühmt  Herodot  ihre  Sicherheit,  Alles  Dinge,  welche  für  den  Kauf- 
mann von  grossem  Werth  sein  mussten.  Von  Sardes  fährte  sie 
erst  durch  das  Gebiet  der  Lyder,  der  Phryger  und  Kappadokier 
nach  Kilikien,  von  da  durch  Armenien  an  den  Tigris,  den  Gyndes 
und  denChoaspes  ^) .  Jede  Station  scheint  auf  etwas  über  4  Parasan- 
gen gerechnet  zu  sein,  wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  auch 
die  Zahl  der  einzelnen  Parasangen  durch  Steine  bezeichnet  war. 


1)  Der  Name,  mit  welchem  man  diese  Einkehrhäuser  gewöhnlich  be- 
zeichnet, K&rvUn-serlli,  ist  zwar  persisch,  der  ältere  Ausdruck  dafür  ist  aber 
sipenj  oder  aspenj,  der  mit  dem  alten  B.tz.  Xe^.  9p^ncll  (Y9. 44,  9  b)  zusammen- 
hängen mag,  welches  Leichtigkeit,  Bequemlichkeit  bedeuten  soll. 

2)  Die  Strasse  ist  öfter  genau  erörtert  worden ,  cf.  Kiepert  in  den  Mo- 
natsberichten der  Berliner  Akad.  1857,  p.  123.  M.  y.  Niebuhr,  Geschichte 
Assurs  und  Babels  p.  378  flg. 
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die  Etymologie  des  Wortes  scheint  darauf  hinzuführen.  Di 
Sicherheit  war  nicht  ausser  Augen  gelassen ,  vfo  es  möglieh  war^ 
wie  beim  Uebergange  über  den  Halys ,  bei  dem  Eintritt«  in  Kili- 
kien,  waren  Thore  angebracht,  die  man  verschliessen  konnte.  Vor 
derselben  Art  waren  wol  auch  die  übrigen  Strassen,  die  durch  das 
iranische  Reich  führten,  wir  wissen  namentlich  von  Thoten, 
welche  das  so  wichtige  Wasser  abschlössen  (cf.  Yt.  5,  54.  Her. 
3,  117).  Dass  die  Parasange  =  30  Stadien  sei,  9Hgt  Herodol 
mehrmals  (Her.  2,  6;  5,  53),,  dagegen  rechnete  man  in  späterer 
Zeit  nur  21  Stadien  auf  die  Parasange,  wie  wir  durch  Agathias 
(2,  21)  wissen.  Strabo  (XI,  518)  sagt,  die  Parasange  werde  bald 
zu  60,  bald  zu  30,  bald  zu  40  Stadien  berechnet.  Das  Avesta 
nennt  andere  Masse,  die  für  Reiter  bestimmt  sind ,  es  rechnet 
nach  caretu  i.  e.  l7nto8po[jio?,  d.  i.  soviel  als  ein  Pferd  ohne  Scha- 
den durchlaufen  kann  ^] .  Diese  Strassen  wurden  nicht  nur  zur 
Bewegung  der  Heere  und  der  Kaufleute,  sondern  auch  zur  Beför- 
derung von  Nachrichten  gebraucht,  wesshalb  eine  PostVerbiüdung 
auf  ihnen  eingerichtet  war.  Von  drei  zu  drei  Meilen  standen 
Reiter  hereit,  welche  die  königlichen  Briefe  und  Botschafkeii  «u 
befördern  hatten;  einer  derselben  musste  stets  das  empfangene 
Schreiben  in  möglichster  Geschwindigkeit  auf  die  nächste  StAtion 
befördern  und  sich  in  seinem  Greschäfte  nicht  durch  Tag  oder 
Nacht,  durch  Hitze  oder  Schnee  beirren  lassen  (Her.  5,  1 4  ;  8,  98], 
so  ging  es  fort,  bis  das  Schreiben  an  dem  Orte  seiner  Bestimtnung 
angelangt  war.  Ob  auch  Privatleute  diese  Postanstalt  benutzen 
durften,  wissen  wir  nicht.  Unmittelbar  im  Interesse  dös  Handels 
war  jene  Expedition ,  welche  Skylax  von  Kar^anda  im  Auftrage 
des  Darius  t  von  der  Stadt  Kaspatyrus  2)  (so,  wol  für  Kaspapyros 
i.  e.  Kacyapapura  in  Kaschmir)  durch  den  Indus  bis  zu  seiner 
Mündung  in  das  Meer  unternahm ,  von  dort  abet  westlich  in  das 
Meer  segelte  und  in  30  Monaten  bis  zu  der  Stelle  gelangte ,  wo 
der  König  von  Aegypten  (Necho)  jene  phönikische  Expeditioii 
ausgeschickt  hatte,  welche  Libyen  umschiffen  mus^e.    Demnach 


1)  Cf.  Y9.  64,  18  hva9p4i  nair^  baremn&i  und  Vd.  2,  61.  97.  Ein  andere« 
Mass  ist  h&thra  (Vd.  2,  65.  8,  280.  287.  Yt.  8,  23),  ar^ebKch  1000  Schritte, 
so  viel  als  eine  Parasange ;  nach  dem  Bundehesh  (63,  3)  ist  eine  Parasange 
ungefähr  1000  Schritte,  so  weit  als  ein  Mann  sehen  kann. 

2}  Cf.  Lassen,  Ind.  Alterthumskunde  1,  42.  not.  2,  112.  «20  %. 
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\iatte  Dieurius  nicht  blos  den  Indus  und  den  peri^isch^n  Meerbusen 
befilhren  lassen^  seitie  Expedition  war  nvtch  bis  in  das  rothe  Meer 
Torgedtungen.  Von  nicht  geringerer  Bedeutung,  wenn  auch  von 
weniger  unmittelbarem  Interesse  für  Erän  selbst  ist  die  Vollen- 
dung des  ägyptischen  Kanals^  den  Ramses  II  unternommen, 
Necho  fortgesetzt,  Darius  aber  bis  zum  rothen  Meere  beendet 
hatte;  er  muss  um  500  v.  Chr.  vollendet  worden  sein  und  war 
nach  Herodot*8  Angabe  breit  genug,  um  zwei  Dreiruderem  neben 
einander  Platz  zu  geben.  Verschiedene  Monumente  in  Hiero- 
gljrphen  uÄd  Keilschriften  sind  in  der  Nähe  dieses  Kanals  ent- 
deckt woirten ,  darunter  auch  eine  Inschrift  des  Darius  in  altper- 
sischer Spifache  *) .  Dass  man  auch  in  späterer  Zeit  den  Handels- 
verhältfiissen  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte >  davon  geben  die 
oben  bcfrahtten  Friedensschlüsse  der  Römer  mitNarses  und  Khos- 
rav  I  Beweise  (cf.  pp.  261.  449)  sowie  die  Verhandlungen  der 
Hayathaliten  mit  Khosrav  I  über  den  Seidenhandel  (p.  45^). 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  mit  einigen  Bemerkungen 
üb^  einen  eben  so  wichtigen  als  dunklen  Gegenstand :  die  alt- 
iranische  Jahiesberechnung.  Die  alten  Perser  unterschieden 
nütii^lioh  zwischen  Tag  (rauca)  und  Nacht  (khsapan),  ob  sie  aber 
den  ersteren  zuerst  zählten  oder  umgekehrt  der  Nacht  den  Vor- 
rang liessen,  wissen  wir  nicht  mehr;  da  aber  Darius  sagt 
(Bh.  Iv  20),  seine  Befehle  seien  in  der  Nacht  wie  am  Tage  (khsa- 
pavlb  rattcapativa)  ausgeführt  worden,  so  möchten  wir  eher  Letz- 
tevöB  vermutheü,  wie  ja  auch  andere  Völker  des  Alterthums,  z.  B. 
die  Hebräer  (cf.  Gen.  i^  5  flg.),  mit  dem  Abende  zu  rechnen  an- 
fingen. Die  Tage  wurden  zu  Monaten  (mäba)  —  wol  zu  30  Tagen 
—  zusa^äimengefasst ,  innerhalb  des  Monats  aber  nach  dem  Aus- 
weiee  der  Keilinschriften  nur  gezählt,  wie  wir  es  zu  thun  pflegen, 
nicht  genannt.  Die  altpersischen  Keilinschriften  geben  uns  die 
NaiÄeü  voti  8  Monaten ,  mit  Hülfe  der  üebersetzungen  lässt  sich 
noeh'  ein  neunter  hinzufügen,  es  fehlen  also  noch  drei  Namen, 
um  das  ganze  Jahr  wiederherzustellen.  Ueber  die  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Monate  geben  die  altpersischen  Keilinschrif- 
ten  keine  näheren  Aufschlüsse^  aber  die  assyrische  üebersetzung 
derselben  überliefert  uns  das  Ideogramm  des  assyrischen  Aequi- 
valentes,  und  seitdem  man  die  assyrischen  Inschriften  entziffert 


1}  Man- findet  sie  bei  Kossowicz,  InscriptioneS  palaeo-persicae  p.  52. 


666  Sechstes  Buch :  Der  Staat  und  das  Familienleben. 

hat^  kennen  wir  den  assyrischen  Kalender  und  können  mit  Hülfe 
desselben  den  persischen  herstellen.    Nach  M6nant  (Les  Ach^m^ 
nides  p.  173)  ist  die  Ordnung  folgendermassen  herzustellen: 
Persisch  Assyrisch  Europftisch 

1 .  Bagayädis  Nisan  März  April 

2.  Thuravähara  Airu  April 

3.  Thäigarcis  Sivanu  Mai 

4.  Adukanis  Davuzu  Juni 

5.  Garmapada  Abu  JuU 

6 Alulu  August 

7 Tasritu  September 

8 Arah-shamma  October 

9.    Atriyädiya  Kisilivu  November 

10.  Anamaka  Tibitu  December 

11.  Parkazana  Sabatu  Januar 

12.  Viyakhna  Adam  Februar. 

Es  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein^  dass  die  12  Monate  zu  einem 
Jahre  zusammenge&sst  wurden^  und  dass  dieses  y&ra  hiess ,  lässt 
sich  aus  dem  Eigennamen  dushiyära  schliessen.  Ob  das  Jahr  aus 
360  oder  aus  365  Tagen  bestand,  erfahren  wir  aus  den  Keil- 
inschriften  nichts  aber  durch  Curtius  (3,  3.  10)  wissen  wir,  dass 
das  persische  Jahr  365  Tage  zählte. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Jahresberechnung  des  Avesta,  so 
treffen  wir  dort  abweichende^   zum  Theil  sehr  eigenthümliche 
Verhältnisse.   Auch  das  Avesta  scheidet  zwischen  Tag  und  Nacht, 
und  zwar  ist  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Bundehesh 
(59,  14]  die  Zählung  mit  Tagesanbruch  zu  beginnen ,  so  dass  der 
Tag  der  Nacht  vorhergeht.     Diese  Vorschrift  ist  ganz  im  Ein- 
klänge mit  den  Anschauungen  des  Avesta,  welches  das  Licht 
höher  hält  als  die  Finstemiss,  wir  finden  diese  Vorschrift  auch  in 
den  ersten  Capiteln  des  Ya9na  durchgeführt,  wo  die  Aufzählung 
der  T^eszeiten  nach  der  richtigen  Anordnung  der  Vendidsid- 
sädes  um  Mitternacht  beginnt ;  dagegen  ist  es  auffällig ,  dass  der 
Vendidsui  stets  nach  Nächten  rechnet,  so  dass  man  vermuthen 
muss ,  die  Nacht  sei  ihm  der  beginnende  Theil  des  bürgerlichen 
Tages  gewesen  i).    Tag  und  Nacht  werden  mit  Rücksicht  zumeist 


1)  Der  Ausdruck  hü-fr^.8hm6-dÄiti   wird  bekanntlich  von  den  Parsen 
verschieden  erklärt ,  indem  einige  die  Zeit  nach  Mittemacht,  andere  die  Zeit 
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auf  den  Lauf  der  Sonne  in  fünf  Abtheilungen  [g&h)  zerlegt^  näm- 
lich: 1)  Ushahina^  von  Mitternacht  bis  Sonnenaufgang;  2)  Ha- 
vani,  vom  Aufgange  der  Sonne  bis  Mittag;  3)  Rapithwina,  von 
Mittag  bis  zur  Abenddämmerung ;  4)  Uzayeirina ,  vom  Beginne 
der  Abenddämmerung  bis  die  Sterne  sichtbar  werden;  5)  Aiwi^rü- 
threma^  vom  Erscheinen  der  Sterne  bis  Mittemacht.  Nach  der 
Aussage  des  Bundehesh  aber  zerfällt  der  bürgerliche  Tag  nur 
wälirend  der  Sommermonate  in  diese  fünf  Abtheilungen,  im  Win- 
ter fallt  Rapithwina  hinweg  und  die  Zeit  Hävani  dauert  vom 
Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang.  Dass  diese  Tageseinthei- 
lungen  als  göttliche  Wesen  verehrt  werden  können,  ist  schon 
früher  (Bd.  2,  12)  gezeigt  worden.  Ob  man  die  Tage  noch  weiter 
in  kleinere  Abtheilungen  zerlegte ,  ist  aus  den  Texten  nicht  er- 
sichtlich und  kaum  wahrscheinlich.  Eine  Anzahl  von  30  Tagen 
wird  zu  einem  Monat  zusammengefasst ,  der  Monat  hat  im  Alt- 
eranischen wie  im  Indogermanischen  überhaupt  seinen  Namen 
vom  Monde,  es  kann  nicht  befremden,  wenn  wir  den  Mond  und 
nicht  die  Sonne  bei  seiner  Eintheilung  berücksichtigt  finden.  Mit 
Rücksicht  auf  den  Mond  zerfällt  jeder  Monat  in  zwei  Hälften  von 
15  Tagen,  in  eine  helle  und  eine  dunkle  Hälfte,  jede  derselben 
wird  wieder  in  drei  Wochen  zu  fünf  Tagen  zerlegt  und  innerhalb 
derselben  drei  Feste  zum  Preise  des  zunehmenden  Mondes  ge- 
feiert (Y9.  1,  24.  25).  Die  Monatstage  selbst  werden  von  den 
Parsen  nicht  blos  gezählt,  jeder  derselben  hat  seinen  besondern 
Namen ;  dass  diese  schon  den  Verfassern  des  Avesta  bekannt  wa- 
ren ,  ersehen  wir  aus  dem  Siroza  und  aus  Y9.  1 7 ;  ihre  Namen 
sind  folgende : 

1.  Ormazd.  10.  Abän. 

2.  Bahman.  11.  Qarsh^d. 

3.  Ardibihisht.  12.  Mäh. 

4.  Shahrevar.  13.  Tir. 

5.  ^pandärmad.  14.  Gosh. 

6.  Eüiordäd.  15.  Dai  pa  Mihr. 

7.  Amardäd.  16.  Mihr. 

8.  Dai  pa  Adar.  17.  9^osh. 

9.  Adar.  18.  Rasbn. 


nach  Sonnenuntergang  darunter  verstehen.    Die  Verschiedenheit  in  der  Be- 
rechnung der  Tageszeiten  dürfte  an  dieser  Schwankung  Antheil  haben. 
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19.  Fan'ardin.  25.  Ashesbmg. 

20.  Bahrain.  26.  Ashtäd. 

21.  Räm.  27.  Asmin. 

22.  Kad.  2S.  Zamjräd. 

23.  Dai  pa  D!n.  29.  Mahrespand. 

24.  Din.  30.  Anerin. 

Diese  Namen  der  Mouatstage  sind  zugleich  Namen  von  Genien, 
voran  stehen  die  Amesha^pentas,  ihnen  folgen  Namen  der  Yaza- 
tas  und  jeder  dieser  Genien  gilt  für  den  Beschützer  desjenigea 
Tages^  welcher  nach  ihm  benannt  ist.    Im  Uebrigen  ist  die  ganze 
Eintheilung  auffiillend ,  denn  sie  stimmt  nicht  zu  der  oben  ange- 
führten Monatseintheilung  ^  sie  setzt  vielmehr  eine  Woche  von. 
7  Tagen  voraus  und  theilt  den  Monat  in  4  Wochen,  wobei  immer 
der  erste  Wochentag  (1.  8.  15.  23^   dem  Ahura  Mazda  geweiht 
ist^).     Die  Namen  der  Monate  sind  uns  leider  im  Avesta  nichts 
erhalten,  da  aber  die  Tagesbenennung  bei  den  Parsen  mit  dec 
des  Avesta  stimmt,  so  dürfen  wir  auch  entsprechende  Monats^ 
namen  voraussetzen.    Die  neueren  Namen  sind : 

Farvardin  (März)  Mihr  (September) 

Ardibihisht  (April)  Aban  (October) 

Khordäd  (Mai)  Adar  (November) 

Tir  (Juni)  Dai  (December)     . 

Murdäd  (Juli)  Bahman  (Januar) 

Shahrevar  (August)  ^pandärmad  (Februar). 

Auch  diese  Monatsnamen  sind  sehr  auffallig,  die  Benennungen 
sind  von  den  Ameshacpentas  hergenommen,  dazwischen  sind  Na- 
men anderer  Genien  (Mihr,  Abän,  Adar,  wol  auch  Farvardin) 
eingeschoben ,  Tir  ist  eigentlich  Name  eines  Dämons  und  es  ist 
willkürlich,  denselben  für  den  Tistrya  zu  erklären,  obwol  die  Par- 
sen dies  selbst  thun.    Wie  man  aber  die  Monatsnamen  auch  ord- 
nen mag ,  es  gelingt  nicht  die  Namen  der  Ameshacpentas  in  der 
Reihenfolge  zu  erhalten,  in  der  sie  gewöhnlieh  aufgezählt  werden 
und  in  der  wir  sie  auch  bei  den  Monatstagen  gefunden  haben. 

Das  Jahr  des  Avesta  besteht  aus  365  Tagen,  wie  man  leicht 
sieht  und  wie  auch  der  Bundehesh  (59,  13)    ausdrücklich  sagt. 


1)  Der  Name  Dai  ist  bekanntlich  ans  dem  altem  dadhw&o  entstanden 
und  bedeutet  Schöpfer,  was  ein  beständiger  Beiname  des  Ahura  Mazda  ist. 
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Diese  365  Tage  zerfallen  wieder  in  zwei  ungleich^  üälften  von 
180  und  185  Tagen,  deren  erste  von  der  Frühlingsnachtgleiche 
(2o.  März),  die  zweite  zur  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  (22.  Sep- 
tember) beginnt.    Das  Einfachste  wäre ,  die  1 2  Monate  in  6  Ab- 
^ieilungen  zu  60  Tagen  oder  zwei  Monaten  zu  zerlegen^   am 
Schlüsse  desselben  aber  die  fünf  Schalttage  anzuhängen.    Diess 
ist  jedoch  nicht  die  Art,  wie  das  kirchliche  Jahr  des  Avesta  ein- 
?etlxeilt  wird,  dasselbe  zerfällt  vielmehr  in  6  ungleiche  Abthei- 
^^'^Sren,  nach  Massgabe  der  Zeit,  welche  Ahura-Mazda  zur  Schö- 
Pf^^t^g  der  Welt  gebraucht  hat,   denn  diese  vertheilt  sich  in  den 
Zeit;^raum  eines  Jahres   cf.  Bd.  2,  143).    Die  Jahresabschnitte  sind 
"^    folgenden : 

0  Schöpfung  des  Himmels  45  Tage,  vom  1.  März  bis  14.  April 

2)  Schöpfung  des  Wassers  60  Tage,  vom  15.  April  bis  13.  Juni 

3)  ^Schöpfung  der  Erde  75  Tage,  vom  14.  Juni  bis  27.  August 
^]  Schöpfung  der  Bäume  30  Tage,  vom  28.  Aug.  bis  26.  Septbr. 

&)  Schöpfung  des  Viehs  80  Tage,  vom  27.  Septbr.  bis  15.  Dec. 

^     Schöpfung  des  Menschen  75  Tage,  16.  Dec.  bis  28.  Febr. 

Jea^x  dieser  Abschnitte  endigt  mit  einer  Festwoche  von  5  Tagen 
waöl  der  erste  beginnt  mit  einer  solchen ,  so  dass  also  Jahresende 
^i^d  Jahresanfang  zu  einem  zehntägigen  Feste  sich  vereinigen. 
Die  schwierige  und  vielbesprochene  Frage,  auf  welche  Weise  die- 
ses iranische  Jahr  von   365  Tagen   in  ein  festes  umgewandelt 
wurde,  können  wir  natürlich  hier  nur  berühren^) .   Nach  den  Nach- 
richten der  Morgenländer  wäre  dies  durch  einen  Schaltmonat  ge- 
schehen, welcher  alle  120  Jahre  eingeschaltet  wurde,  und  es  ist 
uns  am  wahrscheinlichsten  die  Ansicht  v.  Gutschmids,  dass  das 
^r&nische  Jahr  ursprünglich  ein  Wandeljahr  war,   welches   alle 
4  Jahre  um  einen  Tag  hinter  der  Sonne  zurückblieb  und  welches 
durch  einen  Cyclus  von  1440  Jahren  corrigirt  wurde,  in  den  man 
alle  120  Jahre  einen  Monat  einschaltete.  »Als  Epochetag  des  Wan- 
deljahrs galt  den  Persern  das  Frühlingsäquinoctium,  wahrscheinlich 
weil  der  Jahresanfang  zu  der  Zeit,  als  sie  ihren  alten  aus  der  grossen 
Inschrift  des  Darius  I  bekannten  nationalen  Kalender  mit  dem 


1)  Cf.  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  2,  541.  Benfey-Stern,  Die  per- 
sischen Monatsnamen  p.  J40  flg.  v.  Gutschmid,  Ueber  das  iranische  Jahr,  in 
den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  k.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wis- 
sensch.  1862,  1  flg. 
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durch  das  Zendavesta  geheiligten  vertauschten^  auf  jenen  Jahr- 
punkt gefallen  war.     Da  die  Epagomenen  zur  Zeit  Anüshirväns 
auf  den  AbUn  übergingen^  folglich  damals  960  Jahre  des  Schalt- 
cyclus  verflossen  waren,  so  muss  dieser  zwischen  428 — 381  v.  Chr. 
eingerichtet  worden  sein.    .  .  .    Da  man  bei  jedem  Cyclus  irgend 
ein  Princip  vorauszusetzen  berechtigt  ist,  so  darf  man  annehmen^ 
dass  der  Ferverdlntag^  der  19.  des  Ferverdinmonats^  an  welchem 
die  jährliche  Liturgie  ihren  Anfang  nahm^  als  Termin  der  Tag- 
undnachtgleiche festgesetzt  worden  ist  ^  zu  welchem  sie  nach  je 
120  Jahren  durch  Einschaltung  zurückgeführt  ward.     In  diesem 
Falle  begann  der  Cyclus  um  das  Jahr  411  v.  Chr.  unter  der  Ee- 
gierung  des  Dareios  II.    Durch  das  zur  Fixirung  der  Feste  einge- 
führte feste  Jahr  sollte  aber  das  alte  Wandeljahr  nicht  aus  dem 
bürgerlichen  Gebrauche  verdrängt ,  sondern  nur  von  ihm  abhän- 
gig gemacht  werden :    auf  der  kunstvollen  Verknüpfung  beider 
beruhte  der  Cyclus.  Der  Schaltmonat  des  festen  Jahrs  ward  regel- 
mässig zwischen  den  Asfendärmed  und  den  Epagomenen  eingefugt 
und  entlehnte  seinen  Namen  aus  dem  Wandeljahr.    Der  Ferver- 
.din  nämlich^  welcher  das  121.  Wandeljahr  eröffnete,  wurde  der 
Schaltmonat  oder  Ferverdin  II  des  120.  festen  Jahres.    Von  nun 
an  gingen  die  Monatsnamen  beider  Jahre  auseinander :  der  Ardi- 
behesht  des   121.  Wandeljahres    entsprach   dem  Ferverdin  des 
121.  festen  Jahres  und  so  fort,  bis  1320  Jahre  später  durch  die 
aTToxaTaoTaot?  des  Cyclus  der  Ferverdin  des  Wandeljahres  mit  dem 
Ferverdin  des  festen  Jahres  wieder  zusammentraf.   Um  aber  nicht 
durch  Verschiebung  der  Monate  auch  die  Epagomenen  in  Mit- 
leidenschaft zu  ziehen,  Hess  man  diese  im  Wandeljahr  durch 
das  ganze  Jahr  kreisen,  indem  man  sie  immer  demjenigen  Monate 
anhängte ,  der  dem  festen  Jahre  als  Schaltmonat  gegolten  hatte 
und  in  den   nächsten   120  Jahren  dem  Asfendärmed  desselben 
gleich  war.«    Es  wäre  von  hoher  Wichtigkeit  für  das  iranische 
Alterthum ,  wenn  diese  Vermuthung  sich  bestätigte ,  wir  werden 
auf  dieselbe  im  nächsten  Buche  wieder  zurückkommen  müssen. 
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FÜNFTES   CAPITEL. 
Das  Prlyatleben  der  Eränier. 

Die  Beschreibung  des  iranischen  Landes  hat  uns  gezeigt, 
dass  die  Fruchtbarkeit  desselben  keine  übergrosse  war;  die  Le- 
bensweise der  iranischen  Stämme  musste  darum  ursprünglich 
eine  sehr  einfache  sein  und  bis  zu  dem  Zeitpunkte  bleiben ,  wo 
die  Eranier  durch  auswärtige  Eroberungen  fremden  Luxus  ken- 
nen lernten  und  zugleich  die  Mittel  erhielten,  denselben  auch  bei 
sich  einzubürgern.  Der  Einfluss  dieses  fremden  Luxus  zeigte  sich 
zunächst  an  der  Spitze  des  Reichs ,  an  dem  Grosskönige  und  sei- 
ner Hofhaltung.  Wir  wissen  bereits,  dass  der  iranische  Gross- 
konig  in  dieser  seiner  Würde  sich  nur  als  Nachfolger  der  Könige 
von  Ninive  und  Babylon  betrachten  konnte,  gegen  die  er  gewiss 
in  keiner  Weise  zurückstehen  wollte.  Die  steife  Etikette  der 
semitischen  Grosskönige  wurde  schon  an  dem  Hofe  des  Dejokes 
eingeführt  und  ging  von  den  Medern  auf  die  Perser  über.  Mager 
befanden  sich  an  seiner  Seite ,  nach  ihrer  Anweisung  musste  der 
König  alle  Morgen  den  Göttern  opfern  und  dieselben  anrufen 
(Cyrop.  8,  l.  23);  es  hielt  sich  diese  Sitte  bis  in  späte  Zeit,  wie 
wir  aus  der  Geschichte  der  Perser  wissen  (cf.  oben  p.  375) .  Plu- 
tarch  versichert  uus^),  dass  ein  eigener  Kämmerer  bestellt  war, 
der  alle  Morgen  vor  den  König  treten  und  ihm  zurufen  musste : 
»Stehe  auf,  König ,  besorge  die  Geschäfte ,  deren  Besorgung  dir 
Oromasdes  auferlegt  hat.«  Unwillkührlich  denkt  man  dabei  an 
die  Kämmerer  der  indischen  Könige,  welche  ganz  ähnliche 
Functionen  hatten ;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  auch  am 
ir&nischen  Hofe  ein  eigener  Diener  dazu  bestellt,  welcher  die 
Aufgabe  hatte,  den  Lauf  der  Sonne  zu  beachten  und  den  Eintritt 
jeder  neuen  Tageszeit  laut  zu  verkünden,  damit  der  König  die 
för  jeden  Theil  des  Tages  bestimmten  Geschäfte  oder  Vergnügun- 
gren  zu  rechter  Zeit  ausführe.  Man  erwartete  vom  König  nicht 
Wos,  dass  er  die  Staatsgeschäfte  besorge,  dass  er  Krieg  führe  und 
^^cht  spreche ,  er  sollte  auch  die  Repräsentation  nicht  vernach- 
^assigen  und  durch  dieselbe  sowol  für  den  Glanz  seines  Hofes  als 


1}  Plut.  itpö;  i^iYSfAov.  c.  3  ed.  Wyttenbach.  Josephus  Antiq.  11,  6.  10. 
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für  das  Vergnügen  seiner  Umgebung   sorgen.     Der   gesammt^ 
Perserstamm  beanspruchte  dem  Herzen  seines  Königs  besonde^n 
nahe  zu  stehen,  und  die  Alten  berichten  (Cyrop.  8,  5.  21,  Nico  J 
Damasc.  frg.  66  ,   dass  der  Perserkönig  den  Persern  Geschenke' 
mitbrachte,  wenn  er  von  Reisen  zurückkehrte ;  jedenfalls  erwartete 
man  ^  dass  er   sein  grosses  Einkommen  nicht  allein  verzehren, 
sondern  zum  Nutzen  seines  Stammes  und  seines  Reiches  verwen- 
den werde.  Zwei  Dinge  waren  es  vor  Allem,  welche  nach  eranischer 
Ansicht  in  einer  glänzenden  Hofhaltung  nicht  fehlen  durften: 
üppige  Gastmähler  und  grosse  Jagden.     Obwol  die  iranischen 
Könige  manchen  Luxus  trieben,  sich  den  Weizen  aus  Aeolis,  den 
Wein  aus  Babylon,    das  Wasser  vom   Eulaeos  kommen  Hessen 
(Strabo  XV,  735),   so  war  es  doch  wol  weder  die  allzugrosse 
Mannigfaltigkeit  der  Speisen ,  noch  auch  die  Kostbarkeit  dersel- 
ben, was  diese  Mahlzeiten  kostspielig  machte,  sondern  die  Menge 
der  zu  unterhaltenden  Personen.   Die  Zahl  der  königlichen  Tisch- 
gäste war  eine  sehr  grosse ,  ihre  Plätze  waren  strenge  nach  dem 
Range  geordnet,  es  war  genau  bestimmt,  wer  zur  Rechten  und 
wer  zur  Linken  sitzen  sollte ;  am  königlichen  Tische  sassen  höch- 
stens 12  Personen  (Athen.  4,  26),  ausserdem  erhielten  noch  an- 
dere Personen,  welche  der  Grosskönig  ehren  wollte ,  Speisen  von 
der  königlichen  Tafel  zugeschickt  (Xen.  Cyrop.  8,  2.  3).   Aussex 
den  Fleischspeisen  gab  es  wenig  Mehlspeisen,  desto  mehr  Süssig- 
keiten  und  Dessert  (Her.  i,  133).    NachKoriun  (cf.  bei  Langlois 
2,  25)  gab  es  auch  am  Tische  der  armenischen  Könige  400  Sitze. 
Als  eine  Sitte  aus  späterer  Zeit  wird  uns  von  verschiedenen  Sei- 
ten gemeldet,   dass  an  der  königlichen  Tafel  nicht  gesprochen 
werden   durfte ,    so   berichten   Theophylact    (5,5)    und  Masüdi 
(2,  159).  Mehr  Gewicht  als  auf  das  Essen  scheint  man  bei  diesen 
Gastmahlen  auf  das  Trinken  gelegt  zu  haben.    Was  Herodot 
(1,  133),  Ammian  (18, 5.  8)  von  den  Persem  im  Allgemeinen  sagt, 
dass  sie  dem  Weine  stark  zusprechen  und  in  der  Erregtheit  des 
Trinkens  wichtige  Geschäfte  verhandeln,  dann  nüchtern  diesel- 
ben nochmals  erwägen ,  das  gilt  von  den  königlichen  Mahlzeiten 
insbesondere.  Auch  das  KÖnigsbuch  wird  nicht  müde,  die  pracht- 
vollen und  lang  andauernden  Gastmale  zu  erwähnen  und  des 
starken  Weintrinkens  ausdrücklich  zu  gedenken ,  auch  dort  wer- 
den  wichtige  Verhandlungen   während    des  Trinkens   geführt, 
aber  die  endgültige  Entscheidung  auf  den  nächsten  Tag  verspart. 
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(Shihn.  1526^  12  flg.]  Um  den  Glanz  der  Feste  zu  erhöhen^  wurden 
Sängerinnen  in  den  Speisesaal  beschieden^  welche  Lieder  vortragen 
mussten^  solcher  Sängerinnen  gedenkt  schon  Nicolaus  (Bd.  2^  276. 
vgl.  Her.  5, 18.  Aelian.  Var.hist.  12, 1),  in  späterer  Zeit  liebte  na- 
mentlich Vararan  V  dieses  Vergnügen  (Shähn.  1519,  1520  etc.). 
Auch  das  Tanzen  wurde  von  den  Persern  nicht  verachtet,  ja  es  soll 
sogar  als    körperliche  Uebung  gegolten  haben  (Athenaeus  10, 
45) .    Dass  die  persischen  Gastmahle  im  Alterthum  wegen  ihrer 
Ueppigkeit  berühmt  waren,  wissen  wir  aus  Horaz  ^).    Neben  den 
Freuden  der  Tafel  bildeten  die  grossen  Jagden  ein  Hauptvergnü- 
gen  des  Hofes.     Firdosi  hat  uns  eine  gewiss  übertriebene  Be- 
schreibung eines  solchen  Jagdzuges  hinterlassen  (Shahn.  1999, 
14  flg.),   welchen  Khosrav  II  veranstaltete.     Voraus  ging  eine 
Leibwache  von   1160  Fussgängern  mit  Lanzen  (^^^^)   in  der 

Hand,  dann  folj^te  eine  berittene  Schaar  von  1040  Personen,  die 
mit  Schwertern  bewafihet  waren,  hinter  ihnen  700  Falkner  mit 
den  verschiedenen  königlichen  Jagdvögeln,  dann  wieder  300  Rei- 
ter mit  den   abgerichteten  Unzen  ( j^)^   sogar  70   abgerichtete 

Löwen  und  Tiger  sollen  mitgeführt  worden  sein  und  nicht  weni- 
ger als  800  Jagdhunde.  Eine  Bande  von  1000  Musikern  begleitete 
den  Zug  und  500  Kamele  führten  das  Gepäck,  während  Diener  mit 
Wohlgerüchen  und  Blumen  die  Luft  angenehm  zu  machen  such- 
ten und  andere  die  Wege  begossen,  damit  kein  Staub  sich  erheben 
könne.  Der  Grosskönig  selbst  ritt  in  goldgestickter  königlicher 
Kleidung  daher,  angethan  mit  Ohrgehängen  und  Halskette,  mit 
einem  gleichfalls  prachtvoll  gekleideten  Gefolge  von  300  Personen. 
Als  leidenschaftlicher  Jäger  wird  namentlich  Vararan  V  gerühmt 
und  seine  zum  Theil  sehr  unwahrscheinlichen  Thaten  im  Königs- 
buche sehr  ausführlich  beschrieben,  sein  grösstes  Vergnügen  war  es 
Löwen  zu  jagen,  Jderen  es  in  den  Wäldern  von  Mesopotamien  f  j>) 

eine  Menge  gegeben  haben  soll  (Shähn.  1535  flg.).  Doch  nicht  im- 
mer verfügte  sich  der  Hof  in  die  Berge  oder  Wüsten  um  dort  zu 
jagen,  damit  man  dieses  Vergnügen  mit  mehr  Bequemlichkeit  ge- 
messen könne,  war  es  seit  alter  Zeit  Sitte,  Wildparks  in  der  Nähe 
der  könighchen  Residenzen  einzurichten.    Solche  Parke  werden 


1)  Eine  lebendige  Darstellung  eines  solchen  Gastmahles  findet  man  bei 
F.  JuBti,  Ein  Tag  aus  dem  Leben  des  Königs  Darius  (Berlin  1873),  p.  19  fig. 
Spiegel,  Erän.  Alterthum skunde.  III.  43 
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bei  den  Alten  öfter  erwähnt  (Xen.  Anab.  \,  2.  7.  CurtiuB  8,  1.  12. 
Ammian.  24,  5.  2.  Theophanes  1,  495),  in  ihnen  J9gte  man  theile 
der  Leibesübung  wegen,  theils  um  die  Pferde  an  die  Jaigd  zu  ge- 
wöhnen. Die  Alten  beridbten,  dass  man  es  als  ein  Verbrechen  be- 
trachtete, wenn  auf  der  Jagd  Jemand  früher  auf  einXhier  schoss  ab 
derGrrosskönig  selbst  (Ktes.  Per8.40.  Flut.  Apophth.  p.Jl85ed.W.). 
Diese  Hofhaltung  des  Grrosskönigs  wurde  sowol  Ton  den  Unter- 
königen als  von  den  Satrapen  nachgeahmt,  den  letsteren  schärft 
Kyros  nach  Xenophon  (Cyrop.  8,  6.  11  u.  12}  ausdrücklich  ein, 
wie  er  selbst  grosse  Grastmahle  zu  halten  und  Thiergärten  anzu- 
l^en.   Nach  Moses  von  Khomi  hoffte] Tezdegerd  I,  dass  sein 
Sohn  Shipuh  durch  prachtvolle  Feste  und  grosse  Jagden  in  Ar- 
menien sich  beliebt  machen  werde  (Mos.  Khor.  3,  55) ,  und  unter 
Yezdegerd  11  sucht  Yasak  gleich&lls  durch  grosse  Feste  den  Adel 
auf  die  Seite  des  Grosskönigs  zu  ziehen  (Elis.  p.  108).    In  wie 
weit  auch  der  unabhängige  Adel  sich  dem  Benehmen  des  Hofes 
und  der  hohen  Staatsbeamten  angeschlossen  haben  mag,  wissen 
wir  nicht,  es  konnte,  namentlich  unter  tyrannischen  Herrschern, 
verderblich  werden,  seinen  Reichthum  zu  zeigen,  es  war  sicherer 
und  angenehmer  zugleich,  auf  fremde  Kosten  sich  zu  vergnügen 
und  seine  eigenen  Mittel  zu  verbergen.  Was  das  Volk  anbelangt, 
so  wissen  wir  durch  Herodot  (1^  71),  dass  die  Lebensweise  eine 
sehr  einfache  war,  so  lange  das  Volk  von  dem  Erträgnisse  seines 
armen  Landes  leben  musste.    Von  den  Medem  sagt  Strabo  (XI, 
526),  dass  sie  von  Früchten  leben  und  vom  Fleische  des  Wüdes, 
dass  sie  Brode  aus  gerösteten  Mandeln  backen  und  Kuchen  aus 
getrockneten  Aepfeln  verfertigen.    Seitdem  aber  die  Eranier  Er- 
oberungen gemacht,  namentlich  seit  sie  das  lydische  Königreich 
gestürzt  hatten;  wurden  sie  auch  mit  Luxusgegenständen  bekannt 
und  besassen  Mittel  dieselben  auch  bei  sich  einzuführen,  doch 
ist  selbst  in  den  tonangebenden  Provinzen  die  Masse  des  Volkes 
immer  einfach  geblieben,  noch  viel  mehr  in  den  übrigen  (Justin. 
41,  3.   Ammian.  23,  6.  76  flg.).     Als  ein  Familienfest  erwähnt 
Herodot  (l,  133)  den  Geburtstag,   an  diesem  Tage  pflegt  man 
besser  als  gewöhnlich  zu  essen,  die  Reichern  lassen  einen  Ochsen, 
einen  Esel,  ein  Pferd  oder  ein  Kamel  braten,  die  Aermeren  ein 
kleineres  Thier.   Die  Gewohnheit  bei  festlichen  Mahlzeiten  zuerst 
die  Gesundheit  des  Königs  auszubringen,  ist  wenigstens  für  die 
spätere  Zeit  bezeugt  (Shähn.  1493,  4.  v.  u.,  1519,  4).  Der  Ge- 
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buitstag  des  Königs  wurde  im  ganzen  Lande  festlich  begangen 
(Plato  Alcib.  1.  126  C). 

Wie  mit  der  Lebensweise ,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der 
Wohnung.  Die  königlichen  Paläste ,  die  wir  im  nächsten  Buche 
kennen  lernen  werden ,  waren  prachtvoll ,  an  sie  werden  sich  die 
Wohnungen  der  Vornehmen  angeschlossen  haben ;  aber  die  Woh- 
nung des  gewöhnlichen  Er4niers  war  einfach,  jedoch  dem  Orte 
nach  verschieden.  Im  Avesta  ist  der  gangbare  Ausdruck  für  die 
Wohnung  nmänem,  und  da  aus  Vd.  8,  8  hervorgeht,  dass  dieselbe 
tragbar  ist,  so  werden  wir  in  vielen  Fällen  das  Nomadenzelt 
darunter  verstehen  dürfen.  Nothwendig  ist  es  jedoöh  nicht,  dass 
die  Wohnung  so  einfach  sei,  aus  Vd.  2,  68.  69  sehen  wir,  dass 
die  Wohnung  auch  mit  Höfen  und  Säulen  umgeben  sein  konnte, 
ja  das  Avesta  kennt  Prachtbauten  mit  1000  Säulen  und  100  Fen- 
stern (Yt.  5,  101);  ob  unter  dem  Ausdruck  kata  Stockwerke  zu 
verstehen  Änd,  wie  ich  früher  glaubte,  ist  ungewiss.  Eine  Be- 
schreibung der  Wohnung,  die  wir  Vd.  14,  60 — 63  finden,  ist  in 
ihren  Einzelnheiten  nicht  ganz  deutlich.  Ein  anderer  Name  für 
Wohnung  ist  hadhis  (Vsp.  1,  31  ;  2,  34 ;  10,  24),  es  ist  diess  wenn 
auch  nicht  der  gebräuchlichste ,  doch  gewiss  einer  der  ältesten 
Ausdrücke,  denn  er  entspricht  dem  skr.  sadas  und  gr.  fSo(;,  ebenso 
das  seltnere  vae9man  dem  griech.  oixo«;,  shiti  aber  hängt  mit  arm. 
sh6n  (Burg,  Dorf)  zusammen,  ebenso  maetha,  maethana  mit  dem 
neuern  ^^*^  m^han  Aufenthaltsort.  Einer  der  wichtigsten  Aus- 
drücke für  Wohnung  ist  das  Wort  khäo ,  das  im  Avesta  selten 
vorkommt,  aber  dem  neuern  x3Li>,  khäna,  entspricht.    Es  hängt 

dieses  Wort  jedenfalls  mit  der  Wurzel  kan,  khan,  graben  zusam- 
men, im  nördlichen  Erän  und  in  Armenien  gräbt  man  sich  wirk- 
lich Wohnungen  in  die  Erde ,  um  sich  dadurch  besser  gegen  die 
heftige  E^lte  zu  schützen,  aber  auch  in  den  heissern  Gegenden 
bediente  man  sich  solcher  gegrabener,  unterirdischer  Wohnungen 
(cf.  Polak  1,  63),  um  die  Zeit  der  heissen  Tage  in  denselben  zu- 
zubringen. Die  neuern  Eränier  fassen  den  letzten  und  ersten 
dieser  Ausdrücke  in  der  Verbindung  ^Lo  ^  qL>-,  khän  u  man, 

zusammen,  worunter  man  das  Haus  und  was  zu  demselben  ge- 
hört, versteht.  Woraus  die  alten  Eränier  ihre  Häuser  bauten, 
wissen  wir  zwar  nicht  gewiss,  es  lässt  sich  jedoch  annehmen,  dass 
man ,  wie  in  neuerer  Zeit ,  die  in  der  Luft  getrockneten  Lehm- 

43* 
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ziegel  -isti,  np.  vi>J!xi>.  khisht)  dazu  verwendete,  die  in  dem  tro< 

nen  Klima  lange  aushalten.    Dass  man  den  Mörtel    (vicica 

^3^  gac)    schon  frühe  kannte,  wissen  wir  aus  dem  Ayesta.     ^ 

Eine  Wohnung  (nmänem)  musste  zum  mindesten  von  zwei  Mec- 
sehen  ;Mann  und  Frau)  bewohnt  werden,  daneben  wraren  auci 
Behältnisse  für  Vieh,  Futter  u.  s.  w.  erforderlich.  An  der  Spitze 
der  Wohnung  stand  der  Hausherr  (nmänö-paitis) ;  war  dieser  ein 
angesehener  Mann ,  so  sammelte  sich  bald  um  seine  Wohnung 
eine  Anzahl  anderer,  die  seinen  Stammesgenossen  oder  Clienten 
angehörten.  Dass  die  erwachsenen  Familienglieder  mit  Frauen 
und  Kindern  bei  ihrem  Erzeuger  w^ohnen  blieben  und  dessen  Fa- 
milie vermehrten,  ist  wol  in  Erdn  von  je  her  Sitte  gewesen,  wie 
noch  heute  bei  den  Parsen  in  Indien.  Fünfzehn  Paare,  ohne 
Zweifel  mit  eben  so  vielen  Häusern,  bilden  eine  vi^  oder  einen 
Clan,  dreissig  Paare  einen  zantu  oder  eine  Genossenschaft,  fünf- 
zig eine  daghu,  dahyu  oder  Dorf;  wir  wissen  bereits,  dass  an  der 
Spitze  jeder  dieser  Abtheilungen  ein  besonderer  Vorsteher  stand 
(cf.  Bd.  2,  238.  239).  Die  eben  angeführten  Zahlen  darf  man 
wol  als  die  geringsten  betrachten ,  die  für  eine  Abtheilung  erfor- 
derlich waren,  jede  derselben  konnte  gewiss  weit  stärker  sein- 
lieber  das  Dorf  hinaus  scheint  sich  die  Eintheilung  des  Avesta 
nicht  zu  erstrecken,  nur  das  Altpersische  kennt  für  die  Stadt  den 
Namen  vardanam ,  aber  eine  besondere  Verfassung  hatten  auch 
dort  die  Städte  kaum ,  sie  waren  grosse  Dörfer.  Im  Königsbuche 
werden  innerhalb  der  Städte  unterschieden :  ^^^^  koi ,  was  eine 

einzelne  Strasse  zu  sein  scheint,  dann  qj^  barzan,  District,  end- 
lich bäzär,  Markt.  Der  Bäzär  oder  vielmehr  die  Bäzäre  scheinen 
die  hauptsächlichste  Eigen thümlichkeit  gewesen  zu  sein,  welche 
die  Städte  vor  den  Dörfern  voraus  hatten. 

Die  Einrichtung  des  Innern  der  Häuser  war  im  Alterthume 
wenig  von  der  heutigen  verschieden.  Die  Thüren  im  Innern 
wurden  nicht  geschlossen ,  sondern  mit  Teppichen  behängt,  die 
nach  dem  Stande  und  dem  Reichthum  des  Besitzers  mehr  oder 
minder  kostbar  waren  (Plut.  Artax.  c.  29;  vgl.  Curtius  8,  5.  21). 
Zum  Sitzen  und  Liegen  bediente  man  sich  der  Polster  und  Kassen 
(^tairis,  barezis). 

In  der  Familie  nehmen  neben  den  Männern  auch  die  Frauea 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.    Der  Mann  brauchte  sich 
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nicht  mit  einer  Frau  zu  begnügen ,  zur  Zeit  des  Herodot  hatten 
die  Perser  mehrere  Frauen  und  noch  mehr  Concubinen  (Her.  1, 
135,  und  Strabo  XV,  733);  Strabo  (XI,  526)  behauptet,  dass 
nicht  nur  die  medischen  Könige  viele  Frauen  haben,  sondern 
auch  die  in  den  Bergen  wohnenden  Meder  nicht  weniger  als  fünf 
Weiber  nehmen  durften.  An  derselben  Stelle  berichtet  Strabo 
femer,  dass  theilweise  bei  den  Medern  auch  Polyandrie  herrsche. 
Die  Polygamie  der  Eränier  bestätigen  auch  Ammian  (23,  6.  76) 
und  Agathias  (2,  30),  ebenso  das  Shähnäme.  Gleichwol  wird 
man  annehmen  dürfen,  dass  nur  die  Begüterten  mehrere  Frauen 
hatten  und ,  da  die  Zahl  derselben  sich  nach  den  Mitteln  der 
Männer  richtete,  die  Masse  des  Volkes  sich  in  der  Begel  mit  einer 
Frau  begnügen  musste.  Sprechen  wir  nun  zuerst  von  den  recht- 
mässigen Frauen  der  Eranier,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  die 
Eheschliessung  (näirithwana)  keinen  sehr  hervorragenden  Platz 
in  der  iranischen  Religion  einnehme;  aber  diess  ist  eine  Täu- 
schung, die  Ehe  wird  allerdings  nur  durch  das  Zusammenfügen 
der  Hände  der  Brautleute  geschlossen,  der  Handschlag  aber  ist 
eine  der  heiligsten  Verpflichtungen  der  Eranier ,  wie  wir  unten 
zeigen  werden.  Nach  Strabo  (XV,  733)  fanden  die  Hochzeiten 
zur  Zeit^der  Frühlingsnachtgleiche  Statt,  er  behauptet,  der  Mann 
trete  in  das  Brautgemach  ein,  nachdem  er  vorher  einen  Apfel 
oder  das  Mark  eines  Kamels  gegessen  habe ,  sonst  aber  nichts  an 
•diesem  Tage.  Bei  den  Männern  galt  nach  Herodot  das  zwanzigste 
Jahr  für  den  Eintritt  in  das  Mannesalter,  als  das  richtige  Alter 
für  die  Verheirathung  einer  Tochter  scheint  das  Avesta  (Vd.  14, 
66)  das  fünfzehnte  Jahr  anzusehen.  In  Kirmän  lässt  man  der 
Verheirathung  eine  Verlobung  vorausgehen,  man  verlobt  die 
Mädchen  bereits  im  9.  und  verheirathet  sie  im  13.  Jahre,  in  Indien 
werden  die  Mädchen  nach  Anquetils  Versicherung  oft  schon  im 
2«  oder  3.  Jahre  verlobt,  was  jedenfalls  eine  Neuerung  ist.  Auch 
•die  Verlobung  ist  an  gewisse  Begeln  gebunden,  sie  besteht  darin, 
dass  ein  Priester  die  Hände  der  Verlobten  zusammenfügt  und  da- 
bei einige  (übrigens  ganz  unbedeutende)  Gebete  spricht.  Um  ein 
Mädchen  muss  man  bei  den  Parsen  beim  Vater  oder  bei  den 
Pflegeältem  desselben  anhalten,  und  zwar  soll  diess  durch  drei 
Hausherren  geschehen;  auch  die  Einwilligung  des  Mädchens  wird 
für  nöthig  gehalten,  was  doch  kaum  der  Fall  sein  könnte,  wenn 
man  die  Kinder  immer  in  der  frühesten  Jugend  schon  verlobt 
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hätte.    Eine  Morgengabe  ist  Sitte,  und   zwar  schreiben  neuere- 
Autoritäten  1 — 2000  Silbermünzen  und  zwei  Golddinare  vor.  Da» 
im  Avesta  gebräuchliche  Wort  für  heirathen  ist  vad,  was  ursprüng- 
lich fuhren  bedeutet  und  dann  (ebenso  wie  bei  den  Indem  ni)  für 
das  Heirathen  gebraucht  wird.   Einen  weitem  Unterschied  «wi- 
schen verschiedenen  Ehen  kennt  das  Avesta  nicht,  aber  neuere 
ertoische  Quellen  unterscheiden  fünferlei  Arten  von  Ehen,  näm- 
lich 1)  Shah-zan,  die  gewöhnliche  Verheirathung  mit  einer  Jung- 
frau,  welche   die  rechtmässige  Ehegattin  ihres  Mannes   wird,, 
2)  Yogän-zan  (ohne  Zweifel  vom  neup.  qL^.,  matrix,  uterus),  wo 
die  Frau  die  Bedingung  stellt,  dass  der  erstgebome  Sohn  nicht 
der  Sohn  ihres  Mannes   sein,    sondern  als  die  Nachkofnitten- 
schaft  ihres  ohne  männliche  Nachkommen  verstorbenen  Yateifr 
oder  Bruders  gelten  solle.    Ein  solches  Mädchen  erhält  vom  vä- 
terlichen Vermögen  denAntheil  eines  Sohnes,  und  man  pflegt  das 
Paar  nochmals  zu  trauen,  wenn  der  erstgebome  Sohn  das  Alter 
von  15  Jahren  erreicht  hat.    3]  Satar-zan  ist  ganz  dasselbe  wie 
Yogän-zan,  nur  dass  der  Vorbehalt  nicht  zu  Gunsten  eines  Ver- 
wandten, sondern  für  eine  beliebige  andere  Person  stattfindet,, 
gegen  Erlegung  einer  Summe  Geldes.   4)  Cäkir-zan  ist  die  Ver- 
heirathung mit  einer  Wittwe.  Endlich  5)  Khodiash-rai-zan  ist  die 
Verheirathung  eines  Mädchens  aus  eigenem  Antriebe,  gegen  dea 
Willen  der  Aeltern.    Diese  Art  der  Verheirathung  gilt  für  die 
schlechteste.  Vielen  Anstoss  haben  von  je  her  in  Europa  die  Hei- 
rathen zwischen  nahen  Verwandten  verursacht ,  namentlich  zwi-- 
sehen  Brüdern  und  Schwestern,  zwischen  Vätern  und  Töchtern* 
Sie  hdben  ihren  Grund  in  den  StammesverhältnissenEräns;  man 
heirathete   innerhalb    des  j  eigenen   Stammes,    weil  man  keine 
Missheirath  eingehen  wollte  und  den  eigenen  Stamln,  die  eigene 
Familie  als  die  vorzüglichste  ansah.    Schon  das  Avesta  empfiehlt 
die  Verwandtenheirath  (Y9.  !3,  28.  Vsp.  3,  18),  sie  ist  noch  jetzt 
sehr  gebtäuchlich,  namentlich  bei  Nomaden,  deren  Töchter  nicht 
selten  die  besten  Heirathen  ausschlagen,  weil  sie  dieselben  in 
eine  Stadt  oder  auch  nur  in  einen  andern  Stamm  bringen  würden^ 
Die  äusserste    Conseqüenz  dieser  Verwandtenheirathen  ist  die 
Geschwisterehe.  Nach  Herodot  (3,  31)  hätte  Kambyses  zuerst  die 
Geschwisterehen  eingeführt,  diess  ist  aber  wol  einirtthum  (cf.  Bd. 
2,  300),  sie  haben  gewiss  schon  vor  ihm  bestanden.  Dass  dieKö-^ 
nige  die  Pflicht  hatten,  nur  ebenbürtige  Gemahlinnen  aus  dem 
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Achämenidengeschlechte  zu  haben^  zeigen  Stellen  wie  Her.  3,  84. 
88.  Die  Geschwieterehen  sind  gerade  in  der  königlichen  Familie 
ans  diesem  Grunde  sehr  beliebt;  Kambyses  heirathet  seine  Schwe- 
stern (Her.  3,  31) ,  Artaxerxes  seine  zwei  Töchter  (Plut.  Art.  c. 
27),  Terituchmes  seine  Schwester  Roxane  (Ktes.Pers.  c.  54),  der 
Satrape  Sysimithres  heirathet  sogar  seine  Mutter  (Curtius  8,  2.  19), 
Qob&d  I  seine  Tochter  Sambyke;  dass  die  Sitte  auch  später  noch 
bestand,  bezeugt  Agathias  (2^  24).  Doch  nur  die  an  Bang  ihm 
gleichstehende  Gemahlin  musste  der  Grosskönig  aus  so  vorneh- 
mem Geschlechte  sich  wählen ,  seine  Gemahlinnen  zweiten  und 
dritten  Banges  konnten  auch  aus  andern  Familien  stammen,  na- 
mentlich suchte  man  die  Töchter  benachbarter  Könige  zu  heira- 
then  und  diese  dadurch  an  sich  zu  ketten.  Herodot  erzählt,  dass 
Kambyses  die  Tochter  des  Königs  von  Aegypten  zur  Frau  ver- 
langte (3,  1),  nach  Justin  verlangt  Darius  I  die  Tochter  des  Sky- 
thenkönigs Jancynis  zur  Frau  (Bd.  2,  349),  Khosrav  I  scheint 
wirklich  die  Tochter  eines  turinischen  Fürsten  geheirathet  zu 
haben  (Shähn.  1699%.).  Diese  fremden  Prinzessinnen  wurden 
durch  eine  Mittelsperson  in  Empfang  genommen,  welche  auf  ihrer 
Hut  zu  sein  hatte,  damit  man  nicht  ein  Mädchen  geringeren 
Banges  an  die  Stelle  einer  Prinzessin  aus  königlichem  Geblüt 
unterschiebe,  denn  die  Ehre  der  Verschwägerung  mit  dem  Gross- 
könige scheint  nicht  immer  sehr  gesucht  worden  zu  sein.  In  ähn- 
licher Weise  wie  die  Grosskönige  verfuhren  auch  die  Unterkönige 
und  der  gesammte  Adel,  so  heiratheten  z.  B.  die  Beherrscher  Se- 
gestäns  gerne  Töchter  der  Könige  von  Kabul ;  wir  wissen  indes- 
sen sowol  aus  dem  Avesta  wie  aus  dem  Königsbuche,  dass  solche 
gemischte  Ehen  den  Priestern  ein  Greuel  waren.  Der  Grund 
wird  im  Königsbuche  deutlich  genug  angegeben  (Shahn.  2002): 
es  ist  die  Einwirkung  der  Mutter  auf  das  Gemüth  der  Kinder, 
welche  um  so  grösser  sein  muss ,  als  die  Erziehung  in  den  ersten 
Jahren  der  Mutter  allein  überlassen  blieb  und  in  dieser  Zeit  der 
Grund  aur  Heterodoxie  der  Kinder  gelegt  wurde,  von  deren  Fol- 
gen wir  oben  an  einem  Sohne  des  Khosrav  I  ein  Beispiel  gesehen 
haben  (p.  435).  Im  Gegensatze  zu  den  rechtmässigen  Frauen 
waren  wol  die  Kebsweiber  meist  Sklavinnen,  die  man  erbeutet, 
gekauft  oder  auch  als  Geschenk  erhalten  hatte;  der  Hauptun- 
terschied bestand  wol  darin,  dass  die  Kinder  der  Kebsweiber  nicht 
eibberechtigt  waren.  Nichts  desto  weniger  erlangten  solche  aus- 
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wärtige  Frauen  oft  grossen  Einfluss ;    wir  erinnern  nur  an  dj^ 
Aspasia  unter  Artaxerxes  11  (Plut.  Artax.  c.  26.  27),  die  Eupk  ^ 
mia  unter  Khosrav  I  (oben  p.  435);  sie  brachten  es  selbst  dahv^ 
dass  sie  zu  rechtmässigen  Gemahlinnen  erhoben  wurden,  wie  ^^', 
Jüdin  Esther,  die  Italienerin  Thermusa  (vgl.  oben  p.  128) ,   Oie 
Christin  Sira  oderShirin  unter  Khosrav  11;  letzterer  Fall  war  eine 
offenbare  Verletzung  der  persischen  Gesetze,  welche  verboten 
eine  Christin  (und  wol  überhaupt  eine  Andersgläubige)  auf  den 
Thron  zu  erheben  (Theophyl.  5,  13),  man  scheint  aber  schon 
frühe  auf  den  Ausweg  verfallen  zu  sein,  die  betreffende  Frau  zur 
eranischen  Religion  übertreten  zu  lassen ;  wäre  diess  nicht  der 
Fall  gewesen ,   so  hätte  Artaxerxes  die  Aspasia  nicht  zur  Prieste- 
rin der  Anähita  ernennen  können  (Plut.  Artax.  c.  27);  auch  bei 
Firdosi  bekehrt  sich  die  Inderin  Spinüd  zum  wahren  Glauben 
(Shähn.  1579;  12).    Die  Priester  wussten  indessen  sehr  gut, 
eine  solche  Bekehrung  eine  blosse  Aeusserlichkeit  sei  und 
im  Geheimen  die  alten  Culte  fortgesetzt  wurden ;  es  kann  daher 
nicht  befremden,  wenn  wir  auch  in  Erän  Götzendienst  und  Buh- 
lerei in  genauester  Verbindung  finden  (vgl.  Vd.  1 ,  36.  57  und 
auch  oben  p.  139);  unter  den  Pairikas  werden  wir  viel&ch  aus- 
ländische Mädchen  zu  verstehen  haben.    Die  Zahl  der  Frauen  i^ 
grossköniglichen  Harem  giebt  Plutarch  (Artax.  c.  27)  auf  360  an, 
Khosrav  II  soll  deren  sogar  1200  besessen  haben;  letztere  Zahl 
ist  wahrscheinlich  übertrieben ,  aber  eine  genaue  Vorschrift  be- 
stand darüber  wol  nicht.    Die  eigentliche  Gemahlin  des  Königs 
hatte  Anspruch  auf  besondere  Ehrerbietung,  man  musste  vor  ihr 
niederfallen  (Dinon  frg.  19),  und  Nehem.  2,  6  sitzt  die  Gemahlin 
an  der  Seite  des  Grosskönigs.    Sie  trug  ein  Diadem ;  für  ihren 
Schmuck  waren  ihr  besondere  Einkünfte  angewiesen.  Neben  der 
Gemahlin  finden  wir  auch  die  Königin-Mutter  von  bedeutendem 
Einflüsse  (Ktes.  Pers.  10.  36.  40.  42);  wir  erinnern  nur  an  Pary- 
satis  und  Thermusa,   sie  nehmen  an  der  königlichen  Mahlzeit 
Theil  (Plut.  Art.  c.  5).     Die  Ehrerbietung  erforderte,   dass  der 
Sohn  in  Gegenwart  der  Mutter  sich  erst  setzte,  nachdem  sie  ihm 
die  Erlaubniss  dazu  gegeben  hatte  (Curtius  5,  2.  22).   Die  Sitte, 
viele  Frauen  zu  haben,  machte  eine  genaue  Ueberwachung  dersel- 
ben nöthig,  diese  war  den  Eunuchen  anvertraut,  eine  Einrichtung, 
die  übrigens  nicht  ursprünglich  eranisch,  sondern  von  Westen  her 
eingeführt  war.  Uebei  die  Sldl\m^g  der  Frauen  zu  ihren  Männern 
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in  den  übrigen  Familien  erfahren  wir  wenige  wir  können  uns  aber 
denken,  dass  dieselbe  sehr  verschieden  gewesen  sein  muss.  Es 
-finden  sich  Beispiele  grosser  Liebe  des  Mannes  zur  Frau;  so  wei- 
gert sich  Masistes  seine  Frau  zu  entlassen ,  weil  er  sie  liebe  und 
Söhne  und  Töchter  von  ihr  habe  (Herod.  9,  111),  Artaxerxes  II 
bittet  inständig ,  die  Stateira  nicht  zu  tödten  und  ihn  nicht  von 
ihr  zu  trennen  (Plut.  Artax.  c.  2] .  Dass  aber  namentlich  der  kö- 
nigliche Harem  der  Sitz  der  grössten  Schandthaten  war^  geht  aus 
den  nicht  anzuzweifelnden  Erzählungen  desKtesias  hervor  (Fers. 
28.  42.  54.  55.  59),  die  man  durch  ähnliche  Beispiele  aus  der 
Säs&nidengeschichte  nach  Belieben  vermehren  kann.  Wenn  nun 
aber  auch  namentlich  die  königlichen  Frauen  bei  ihren  Ausfahr- 
ten sehr  gehütet  wurden  (Plut.  Themist.  c.  26),  ja  sc^ar  im  Hause 
nicht  mit  fremden  Männern  verkehren  durften  (Joseph.  Antiq.  1 1, 
6.  1),  so  muss  der  Geschlechtsverkehr  bei  den  Eraniern  doch  ein 
viel  freierer  gewesen  sein;  Plutarch  (Artax.  c.  5)  sagt  aus,  dass 
sich  Stateira  in  ihrem  Wagen  sehen  liess,  was  die  Perser  beifallig 
aufiiahmen,  und  aus  Yd.  15,  29  flg.  kann  man  entnehmen,  dass 
uneheliche  Geburten  eben  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörten, 
wie  denn  auch  die  Freiheit  der  Polygamie  geschlechtliche  Aus- 
schweifungen in  keiner  Weise  hinderte,  was  schon  die  Alten  aus- 
drücklich bemerken  (Ammian.  23,  6.  76.  Agathias  2,  30)  und  da- 
von bestimmte  Beispiele  geben  (Her.  9,  108 —  113),  obwol  auch 
das  Avesta  die  Buhlerinnen  (jahika)  verdammt  (Vd.  18,  115  flg.) 
und  die  Knabenliebe  zu  den  schändlichsten  Verbrechen  zahlt 
(Vd.  8 ,  98  flg.) ,  spätere  Quellen  für  den  Ehebruch  auch  die 
Hölle  in  Aussicht  stellten  ^) .  Die  Knabenliebe  erwähnt  übrigens 
auch  Herodot  (1,  135)^  behauptend,  die  Perser  hätten  sie  von  den 
Griechen  gelernt. 

Zweck  der  Ehe  war  die  Erzeugung  von  Nachkommenschaft 
(frazainti) ,  welche  auch  bei  den  Eraniern  für  ein  Gut  geachtet 
wurde,  als  einTheil  des  Vermögens  (vgl.  Y9.  10,  44;  11,  18;  59, 
13.  14;  64,  43  etc.  und  Her.  1,  136);  nach  Strabo  (XV,  733) 
setzte  der  König  Belohnungen  für  diejenigen  aus,  welche  die 
meisten  Söhne  erzeugt  hatten.  Zumeist  war  es  jedoch  nur  die 
männliche  Nachkommenschaft,  auf  welche  ein  Werth  gelegt 
wurde,   weniger    die  Töchter;   ferner  verlangte  man  gut   aus- 


1)  Vgl.  meine  Uebersetzung  des  Avesta  2,  LXI. 
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gebildete  Kinder^  dagegen  [wtirden  körperliche  Gebreclien,  n 
mentlich  Yerkrüppelung,   als  ein  Werk  des  Teufels  angesehe 
als  ein  Zeichen  y  welches  Agrd  mainyus  an  ein  Wesen  gemacb^T 
hatte^  über  das  er  Grewalt  hatte  (Yd.  2,  80  —  86);  solche  Kinder 
sind  gewiss  oft  ausgesetzt  worden^   und  wenn  Stoi  bei  Firdosi 
seinen  Sohn  ZtA  seiner  weissen  Haare  wegen  aussetzt^  ao  handelt 
er  eigentlich  ganz  im  Einklänge  mit  den  Anschauungen  des 
Avesta^  und  dass  dieser  Fall  ausnahmsweise  anders  beurtheilt 
werden  muss^  ändert  nichts  an  der  Sache.    Auch  die  Krüppel 
und  Kranken ,  welche  am  Leben  blieben^  wurden  in  Erlm  wie  in 
Armenien  sich  selbst  überlassen  und  führten  ein  elendes  Dasein; 
in  Annenien  war  es  einHauptverdienst  des  Christenthums^  dass  es 
das  Loos  dieser  Unglücklichen  erleichterte  (Faustus  4^  4 .  Mos.  Khor. 
3^  20] .  Die  Aussätzigen  wurden  verabscheut  und  von  den  bewohnten 
Orten  hinweggejagt  (Her.  1,  138);  nach  Strabo  (XI^  517)  warfen 
die  Baktrer  sogar  die  von  Alter  oder  Krankheit  Entkräfteten  le^ 
bendig  den  Hunden  vor,  und  Agathias  (2,  23)  bestätigt  das  von 
Strabo  blos  für  die  Baktrer  Behauptete  als  einen  zu  seiner  Zeit 
allgemein  üblichen  Gebrauch:  man  pflegte  die  Kranken  unter 
dem  Volke  mit  etwas  Speise  auszusetzen  und  so  umkommen  zu 
lassen;  Porphyrius   (de  abstin.  4,  21)  erzählt  ganz  Aehnliches^ 
und  Windischmann  ^)  hat  mit  Hinweis  auf  Vd.  3,  58  flg.  gezeigt, 
dass  auch  diese  Sitte  durch  das  Avesta  bestätigt  werde.    In  Be- 
zug auf  die  neugebornen  Kinder  erzählt  Procop  (B.  P.  1 ,  23J9 
wie  auch  Firdosi ,  dass  es  Sitte  war  dieselben  in  fremde  Fami^ 
lien  zu  geben,  damit  sie  dort  erzogen  würden ;  so  haben  wir  oben 
(p.  419)  gesehen,  dass  der  Sohn  des  Zames  bei  dem  Adergudum-* 
bades  erzogen  wurde ,  Y araran  Y  wurde  bei  den  Arabern  erzogen 
(p.  342)^  häufig  sind  Fälle  dieser  Art  bei  den  Armeniern  erwähnt. 
Vielleicht  war  es  Vorsicht,  welche  die  vornehmen  Perser  so  han- 
deln Uess  y  damit  doch  wenigstens  ein  GUed  der  Familie  gerettet 
werden  könne ^  wenn,  wie  nicht  selten  der  Fall  war^  das  allge- 
meine Verderben  der  ganzen  Familie  beschlossen  wurde.    Voll- 
kommene Richtigkeit  wird  die  Behauptung  Herodots   (1,   136) 
haben^  dass  der  junge  Perser  die  ersten  fünf  Jahre  seines  Lebens 
blos  unter  den  Weibern  zubringe  (sieben  nach  Valer.  Max.  2,  ß), 
wenn  es  auch  wol  zu  viel  behauptet  ist,  dass  er  während  dieser 


1)  Zor Gastrische  Studien  p.  297. 
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%'ansten  Zeit  seinem  Vater  gar  nicht  vor  das  Gericht  komme; 
Hoch  jetet  ist  es  Sitte  in  Er&n^  die  Knaben  sogar  bis  stum  sieben- 
ten Jahte  nur  von  Frauen  erziehen  zu  lassen.  Die  eigentliche  Er- 
ziehung fallt  zwischen  das  fünfte  und  zwanzigste  Jahr  und  soll 
blo8  in  der  Unterweisung  im  Reiten,  Speerwerfen,  Bogenschies- 
sen  und  Wahrheitsprechen  bestehen.  In  der  That  braucht  der 
Sohn  eines  Kriegers  sonst  eben  nicht  viel  zu  lernen,  bei  Acker- 
bauern und  Handwerkern  muss  natürlich  der  Unterricht  der  Kin- 
der ein  anderer  gewesen  sein.  Dass  ein  grosser  Theil  der  vorneh- 
men Kinder  am  Hofe  erzogen  wurde,  versichert  Xenophon  (Anab. 
1,9.  3),  und  es  ist  auch  diese  Nachricht  vollkommen  glaubwürdig 
und  dürfte  sich  einfach  durch  den  Umstand  erklären,  dass  ein 
grosser  Theil  des  Adels  gezwungen  wurde,  als  Bürgschaft  seiner 
Treue  einige  seiner  Kinder  an  den  Hof  zu  schicken.  Da  diese 
Kinder  von  sehr  verschiedenem  Alter  waren ,  so  ist  es  ganz  na- 
türlich, dass  dafür  gesorgt  war,  dass  sie  den  nöthigen  Unterricht 
erhalten  konnten.  Diesen  Unterricht  beschreibt  Xenophon  in  der 
Kjtopädie  (1,  2.  15)  genauer,  ich  gestehe  aber,  dieser  Nachricht 
kein  rechtes  Vertranen  schenken  zu  können,  eben  so  wenig  den 
Ereählungen  Piatos,  Alcib.  I.  121D.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
das«  diese  Kinder  am  Hofe  am  ehesten  das  richtige  Benehmen 
erlernten,  wie  es  der  feine  Anstand  erforderte,  und  dass  sie  in  der 
Lage  waren  sich  beliebt  zu  machen  und  für  ihre  Zukunft  zu  sor- 
gen. Die  Alten  hatten  von  der  Erziehung  der  Erinier  eine  hohe 
Meinung,  sie  rühmen  die  grosse  Gewalt,  welche  der  Vater  über 
die  Söhne  ausübt  (Aristot.Eth.Nic.  8,  10);  nach  Herodot  (1,  137) 
wäre  Elternmord  etwas  Unerhörtes.  Wir  müssen  mit  Hinblick 
auf  die  Geschichte  anders  darüber  urtheilen :  Orodes  I,  Mithrida- 
tes  nl,  Khosrav  II  und  Qobäd  II  sind  Vatermörder,  Varrhanes 
verräth  muthwilliger  Weise  seinen  Vater  und  befördert  ihn  da- 
durch zum  Tode,  um  ihn  bald  zu  beerben  (Procop.  B.  P.  1,  23 
und  oben  p.  419);  dafür  findet  man  auch,  dass  der  Vater  seinen 
Sohn  tödtete  (s.  o.  p.  119),  und  die  Ermordung  der  königlichen 
Prinzen  ist  ein  zu  alltägliches  Ereigniss,  als  dass  es  besonders 
Erwähnung  verdiente.  Das  Verhältniss  der  Brüder  in  den  vor- 
nehmen Familien  ist  gewöhnlich  ein  schlechtes  (Bd.  2,  418.  419. 
434);  neben  vielen  Beispielen  in  der  königlichen  Familie  zu  allen 
Zeiten  erwähnen  wir  nur  das  Benehmen  der  Brüder  Vasak  und 
Vardan,  von  welchen  oben  (p.  311.  314)  die  Rede  gewesen  ist. 
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Da8  lieben  innerhalb  der  Familie  betrachtete  der  Eranier 
wol  kaum  als  die  Hauptsache.  Während  er  den  Frauen  die  Sorge 
für  seine  jungem  Kinder  überliess,  die  altem  aber  einem  Lehrer 
Qbergab ,  fand  er  nur  den  Verkehr  mit  Männern  seiner  würdige 
wenn  die  Berufsgeschäfte  ihm  Zeit  liessen.  Dieser  öffentliche  Ver- 
kehr hatte  den  äussern  Anstand  sehr  ausgebildet ,  wie  auch  die 
Alten  rühmend  erwähnen.  Man  verlangte  von  Allen  ein  angemes- 
senes Betragen :  Lachen  in  Gegenwart  von  Andern  galt  für  un- 
anständig (Her.  1 ,  99)^  man  durfte  über  nichts  in  Verwunde- 
rung gerathen  (Cyrop.  S,  1.  42)^  musste  alle  anstössigen  Reden 
vermeiden  (Her.  1^  138).     Beim  Begegnen  war  die  B^grüssung 
eine  sehr  herzliche  und  genau  vorgeschriebene.    Gleichstehende 
küssten  sich  die  Wangen^  Geringere  warfen  sich  vor  Höheren  auf 
die  Erde  (Herod.  1,  134.  Strabo  XV,  734),  nach  Xenophon  (Cy- 
rop. 1,  4.  27)  war  die  Sitte  des  Küssens  nur  persisch,  nicht  me- 
disch.  Essen  und  Trinken  galt  (ebenso  wie  der  Schlaf)  eigentlich 
als  etwas  der  guten  Schöpfung  nicht  Angehöriges,  es  war  ein 
Opfer,  welches  man  dem  Dämon  der  Begierde  brachte,  doch  war 
allgemein  anerkannt ,  dass  man  sich  demselben  nicht  entziehen 
könne.  Nach  den  Vorschriften  der  Mazdaya^nas  dürfen  nur  reine 
Dinge  gegessen  werden  und  ist  vor  dem  Essen  ein  Gebet  zu  spre- 
chen, wenn  dasselbe  auf  dem  Tische  steht.    Während  des  Essens 
soll  man  den  Paitidäna  vor  dem  Munde  behalten,  auch  soll  man 
während  desselben  nicht  reden  (diess  bestätigen  auch  die  Alten, 
cf.  Ammian.  23,   6.  SO.    Theophyl.  5,5)  und  auch  nicht  trin- 
ken 1) .     Nach  Ammian  haben  die  Perser  eigentlich  keine  fest 
bestimmte  Essenszeit ,   sondern  jeder  isst  wenn  er  Hunger  spürt. 
Auch  die  Verrichtung  natürlicher  Bedürfhisse  ist  bestimmt  ge- 
regelt, namentlich  soll  der  Eranier  nicht  stehend  seinen  Urin  las- 
sen (Vd.  18,  91.  Ammian.  23,  6.  79). 

Oben  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden ,  dass  es  zu  den 
Gegenständen  der  Erziehung  gehörte,  die  jungen  Eranier  zur 
Wahrheit  anzuhalten;  das  Avesta  bestätigt  diese  Aussage  der 
Alten  durch  viele  Stellen ,  in  welchen  die  höchste  Verehrung  für 
die  Wahrheit,  der  grösste  Abscheu  vor  der  Lüge  an  den  Tag  ge- 
legt wird.  Wahr  zu  sein  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  wird 
als  Pflicht  der  Mazdaya^nas  nachdrücklichst  betont.   Es  leuchtet 


1)  Cf.  meine  Uebersetzung  des  Avesta  2,  p.  L. 
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ein,  von  welch  hohem  Werthe  es  im  gegenseitigen  Verkehre  ist, 
wenn  Jeder  sich  zu  seinem  Worte  bekennt  und  sein  Versprechen 
heilig  hält.  Das  Avesta  nennt  ein  gegebenes  Versprechen  einen 
Mithra  (Vd.  4,  6  flg.),  denn  Mithra  ist  der  Genius,  der  Alles  sieht, 
und  darum  beaufsichtigt  er  die  geschlossenen  Verträge ,  deren 
Bruch  er  bestraft.  Schon  das  blosse  gegebene  Wort  (mithrö  va- 
cahinö)  muss  heilig  sein^  noch  bindender  ist  der  durch  Hand- 
schlag bekräftigte  Vertrag  (mithrö  za^ta-marstö) .  Andere  quali- 
tative Unterschiede  kennt  das  Avesta  nicht ,  die  weiteren  Arten 
der  Mithras  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Quantität  der  bei 
dem  Vertrage  in  Betracht  kommenden  Objecte,  und  diese  Art  der 
iranischen  Verträge  kennen  auch  die  Alten  (Com.  Nepos  Datames 
c.  10.  Diodor  16,  43.  Nicol.  Damasc.  frg.  9),  ebenso  weiss  das 
Königsbuch,  dass  Vertragsbruch  eine  sehr  schwere  Sünde  sei 
(z.  B.  Shahn.  1961,  2).  Der  Vorwurf  der  Lüge  ist  demnach  ein 
sehr  entehrender,  und  Darius  I  in  seiner  grossen  Inschrift  spricht 
seinen  Abscheu  vor  der  Lüge  unverholen  aus,  andere  eränische 
Könige  bestrafen  sie  strenge  (Ktes.  Pers.  2.  Plut.  Artax.  c.  14,  cf. 
aber  Her.  3, 72).  Schriftliche  Verträge  wurden  durch  Beidrückung 
des  Siegels  bekräftigt,  und  wir  wissen  bereits,  dass  ein  königliches 
Versprechen,  das  mit  dem  Ebersiegel  gesiegelt  war,  als  unver- 
letzlich galt  (p.  607).  Trotzdem  dass  eigentlich  das  blosse  Wort, 
der  blosse  Handschlag  eines  Eräniers  hätte  genügen  sollen ,  fand 
man  doch  bald  nöthig ,  eine  noch  feierlichere  Form  eines  Ver- 
sprechens einzuführen,  den  Schwur.  Die  Theologie  der  Maz- 
daya^nas  sträubt  sich  sehr  gegen  dieses  Mittel  und  will  es  mög- 
lichst beschränkt  wissen  i),  gleichwol  wurde  es  frühe  und  oft  an- 
gewandt. Artabanus  DI  schwört  bei  seinen  väterlichen  Göttern 
und  giebt  die  Rechte  (Joseph.  Antiq.  18,  9.  3),  Shäpür  II  schwört 
bei  der  Sonne,  dem  Wasser  und  Feuer  (Faust.  4,  16),  Shäpür  III 
bei  Feuer,  Wasser  und  der  Majestät  seiner  unsterblichen  Ahnen 
(Mos.  Khor.  3,  42),  Yezdegerd  II  bei  der  Sonne  allein  (Elisaeus 
p.  74,  vgl.  auch  Mos.  Khor.  2,  81),  ähnliche  Schwüre  findet  man 
im  Königsbuche  (Bd.  2,  194).  Eine  späte  und  eigenthümliche 
Form  des  Vertrags  erwähnt  Menander  (p.  363):  Eränier  und  Rö- 
mer beschworen  denselben  in  Gegenwart  ihrer  heiligen  Schriften^) . 


1)  Vgl.  meine  Uebersetzung  des  Avesta  2,  LVI. 

2)  Die  Form  des  Vertrages,  welche  die  Er&nier  mit  dem  griechischen 
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Die  Heilighaltung  des  gegebenen  Wortes  bei  den  Eraniem  sch^^^, 
nen  die  Alten  als  eine  ganz  feststehende  Thatsacbe  angenomic^^eo 
zu  haben^  wenigstens  erwähnt  Herodot  dieselbe  ohne  jede  Benkeir- 
kung,  auch  sind  uns  Beispiele  bekannt^  welche  beweisen ^  d&ss 
man  es  mit  seinem  Worte  ernst  nahm ,  man  denke  an  das  Betra- 
gen des  Megabyzos  bei  Ktesias ,  des  Artaban  gegen  Anilaeus  bei 
Josephus^  des  jungem  Kyros  beiXenophon.  Anders  denkt  Justin 
(41^  3  fin.),  und  zu  unserm  Bedauern  müssen  wir  gestehen^  dass 
die  geschichtlichen  Berichte,  die  uns  von  dem  Verhalten  der  {lia- 
nier  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Nachricht  geben,  durchaus 
nicht  dazu  angethan  sind^  die  Wahrheitsliebe  bei  Persern  und  Ar- 
meniern als  die  Regel  hinzustellen ;  man  denke  nur  an  das  treu- 
lose Benehmen  des  Tissaphemes  gegen  die  1 0^000  Griechen,  die 
Treulosigkeit  des  Partherkönigs  gegen  Antonius ,  die  Bundes- 
brüchigkeit  des  Khosrav  I^  die  wahrscheinlich  «nter  falschen  Vor- 
spiegelungen erfolgte  Gefangennehmung  des  Demetrius  und  Va- 
lerian,  das  Benehmen  des  Surena  gegen  Crassus,   endlich  die 
Leichtigkeit,  mit  der Barzaphames  seinen  Schwur  bricht  (Joseph. 
Bell.  Jud.  If  13j.     Und  nicht  blos  gegen  Fremde  wird   solche 
Treulosigkeit  geübt,  auch  die  Brünier  werden  nicht  besser  behan- 
delt, wir  erinnern  daran,  wie  dem  Arshak  unter  königlichem  Sie- 
gel Sicherheit  versprochen  ward  und  wie  man  ihn  später  behan- 
delte (s.  o.  p.  320  flg.] .   Yasak  brach  in  dem  Kriege  der  Armenier 
gegen  Yezdegerd  II  wiederholt   die   heiligsten  Eide    (Ellisaeus 
p.  113  flg.)-    Die  armenischen  Christen  waren  nicht  besser  als 
ihre  Landsleute ,  man  lese  nur  j  wie  unmittelbar  nach  den  heilig- 
sten Eidschwüren  einer  der  Verschworenen  die  eben  geschlos- 
sene Verschwörung  Vahans  den  Persem  mittheilt  (Lazar.  Farp. 
c.  59) .   Allerdings  beweisen  alle  diese  Beispiele  nur  die  Verderb- 
niss  der  höheren  Stände;  aber  wir  können  unn^öglich  glauben, 
dass  das  Volk  einen  Gegensatz  gegen  sie  gebildet  habe,  wir  n^- 
men  yielmehr  an,  dass  die  Lügenhaftigkeit  von  je  her  ejüae  i^atio- 
nale  Schwäche  derEranier  war,  gegen  welche  ihre  edelsten  Geister 
umsonst  ankämpften. 

Genau  verbunden  mit  der  Tugend  der  Wah^rhaftigkeit  war 
nach  Herodot  (1,  138)   bei  den  Persem  der  Abscheu  vor  dem 


Heere  des  jungem  Kyros  abschlössen  (Bd.  2,  445  Anm.),  betrachte  ich  als 
eine  ganz  ungehörige,  auf  Täuschung  berechnete. 
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Schuldeumachen ,  weil  sie  sagten^  dass  ein  Mann,  der  Schulden 
habe^  leicht  zur  Lüge  verleitet  werden  könne.  In  der  That  hängt 
die  Nichtbezahlung  einer  Schuld  vielfach  mit  dem  Bruche  eines 
gegebenen  Wortes  zusammen;  nach  den  Glossen  zu  Yd.  4,  1  flg. 
scheint  es^  dass  man  die  Weigerung  eine  Schuld  zu  bezahlen, 
wenn  die  Mittel  vorhanden  waren ,  geradezu  als  einen  Raub  an- 
sah^ während  man  auch  schon  das  Verlangen  eines  Aufschubes, 
weil  mau  nicht  bezahlen  konnte,  für  einen  Vertragsbruch  hielt. 
Indessen,  wenn  es  die  Eränier  mit  der  Wahrhaftigkeit  nicht  im- 
mer genau  nahmen,  so  lässt  es  sich  denken ,  dass  sie  auch  in  der 
Bezahlung  ihrer  Schulden  nicht  allzu  pünktlich  waren.  Nach 
Ammian  (23,  6.  81)  gab  es  bei  den  Erä,niern  auch  ein  Gesetz  ge- 
gen die  Undankbaren,  gleichwol  glaube  ich  nicht,  dass  Dankbar- 
keit eine  hervorragende  Tugend  der  Eranier  war.  Es  ist  übrigens 
nicht  meine  Absicht,  den  Eraniem  alle  Privattugenden  abzuspre- 
chen, deren  die  Alten  verschiedene  rühmen,  nach  Herodot  (3,  65) 
wussten  sie  die  Freiheit  zu  schätzen,  nach  demselben  Schriftsteller 
(7,  238)  ehren  sie  ihre  Feinde  mehr  als  andere  Völker  des  Alter- 
thums,  und  Thukydides  sagt,  dass  sie  lieber  geben  als  nehmen 
(2,  97.  4).  Im  Allgemeinen  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass 
der  Gesichtskreis  des  gewöhnlichen  Eräniers  ein  ziemlich  be- 
schränkter war,  zunächst  beschäftigte  ihn  die  Sorge  für  seine  Fa- 
milie, über  diese  hinaus  hing  er  an  seinem  Stamme,  dessen  Ange- 
hörige er  zu  seinen  Verwandten  zählte,  und  an  dem  Oberhaupte 
defselben.  Allein  schon  das  Verhältniss  zweier  benachbarter 
Stämme  musste  nicht  nothwendig  ein  freundliches  sein,  es  konnte 
sich  leicht  in  ein  feindliches  verwandeln  durch  Ermordung  eines 
Stammesgenossen,  denn  das  Gesetz  der  Blutrache  bestand  in  Erän 
moht  weniger  als  in  Arabien  und  erstreckte  sich  natürUch  auf 
despi  ganzen  Stamm.  Was  über  das  Verhältniss  der  Stänmie  zu 
«inander  hinaus  lag ,  kümmerte  den  Einzelnen  nur  sehr  wenig, 
die  Verhältnisse  zum  Grosskönige  und  dessen  Vertretern  ordnete 
das  Stammesoberhaupt,  von  ihm  hing  es  ab,  ob  sie  friedlich  oder 
feindlich  sein  sollten.  Streit  und  Eifersucht  wegen  der  Hegemonie 
bestand  zwischen  Medern  und  Persem  (Her.  1,  127.  Nicol.  Da^- 
mafic.  frg.  66.  Diodor  11^  6) .  Der  Grosskönig  war  für  den  grössten 
Theil  der  Eranier  eine  halb  mythische  Persönlichkeit,  im  Laufe 
4^  Zeit  bildete  sich  aber  die  Ansicht  aus ,  das  Grosskönigthum 
sei  eine  göttliche  Einrichtung,  die  man  nicht  beseitigen  dürfe. 
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Demungeachtet  ist  der  Grosskönig  kaum  je  eine  beliebte  Persöi 
lichkeit  gewesen  und  konnte  es  auch  nicht  sein^  die 
war  zu  kostspielig  und  der  Nutzen  nicht  recht  sichtbar, 
schweren  Steuern  und  andere  Lasten^  welche  dem  Volke  auferle^ 
waren ^  kamen  nicht  diesem  selbst,  sondern  dem  Grrosskönige  peT- 
sönlich  oder  auch  seinen  Beamten  zu  Gute,  welche  zumeist  seine 
Stammgenossen  waren.  Wohl  war  es  Pflicht  des  Königs,  mit  sei- 
nen Mitteln  gemeinnützige  Anstalten  zu  errichten ,  doch  war  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  diess  zu  geschehen  habe,  zu  sehr  sei- 
ner Laune  überlassen,  auch  sind  wol  nicht  alle  Provinzen  gleich- 
massig  bedacht  worden,  vielfach  wird  auch  der  Schatz  des  Ghross- 
königs  zu  Bauwerken  und  andern  Anlagen  benutzt  worden  sein^ 
welche  dem  Volke  gar  nichts  nützten.   Bei  feindlichen  Ueberfil- 
len  und  anderen  Bedrängnissen  war  der  Grosskönig  mit  seinem 
Heere  meistens  zu  weit  entfernt,  um  unmittelbar  eingreifen  za 
können ,  man  konnte  eher  Hülfe  von  der  Freundlichkeit  der  be- 
nachbarten Stämme  erwarten ;  selbst  gegen  so  häufig  wiedei^eh- 
rende  Uebel  wie  die  Turaniereinfalle  scheinen  von  Seiten  der 
Staatsregierung  gewöhnlich  keine  Vorkehrungen  getroffen  gewe- 
sen zu  sein ,  darum  ist  es  auch  erklärlich ,  dass  in  den  Sagen  des 
Nordrandes  der  Fürst  von  Zdbul  viel  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt  als  der  Grosskönig.      Ebenso  wenig  scheint  in  älterer  Z&X 
etwas  gegen  die  Völker  geschehen  zu  sein,  die  vom  Kaukasus  aus 
Eran  bedrohten,  daher  hören  wir  zur  Zeit  der  Arsakiden  mehrfacli 
von  verheerenden  Alaneneinfällen.    Erst  die  Säsaniden  seit  Sha- 
pür  II  denken  auf  ernstliche  Beseitigung  dieses  Uebels,  es  scheint 
aber,  dass  die  Gefahren  von  dieser  Seite  zur  Zeit  der  Völkerwan- 
derung auch  in  Asien  erheblich  gewachsen  waren.   Diese  Verhält- 
nisse machen  den  Mangel  an  AnhängUchkeit  an  das  G^sammt- 
reich  begreiflich,  welcher  uns  als  Mangel  an  Patriotismus  erscheint. 
Die  eranischen  Grossen  sind  stets  bereit ,  mit  Hülfe  der  Beichs- 
feinde  ihre  Streitigkeiten  mit  dem  Grosskönige   auszukämpfen 
(vgl.  oben  p.    127.   141   und  viele  andere  Stellen).     Gleichwol 
würde  man  zu  weit  gehen,  wenn  man  annehmen  wollte,  die  Era- 
nier  seien  ganz  in  Localinteressen  aufgegangen  und  hätten  kein 
Herz  für  ihr  Volk  als  Ganzes  gehabt.   Herodot  (1,  134)  sagt,  dass 
die  Perser  sich  selbst  für  die  Treff'lichsten  halten ,  darnach  aber 
die  am  meisten  ehren,  welche  ihnen  zunächst  wohnen,  am  wenig- 
sten die,  welche  am  weitesten  von  ihnen  entfernt  sind.    Einen 
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Beweis^  dass  sich  die  Eränier  als  zusammengehöreud  ansahen^ 
liefert  der  Name  der  Arier,  den  sich  nicht  blos  die  Meder  vor  Al- 
ters beilegten,  wie  Herodot  (7,  62)  sagt,  von  dem  wir  vielmehr 
wissen,  dass  sich  sämmtliehe  Stamme  Eräns ,  auch  die  südlichen, 
damit  bezeichneten.  Ein  zweiter  nicht  minder  einleuchtender 
Beweis  ist ,  dass  die  Eranier  auch  dem  Auslande  als  zusammen- 
gehörend erschienen ;  denn  wenn  auch  die  Alten  jenen  gemein- 
schaftlichen Namen  nicht  anwenden,  vielmehr  die  einzelnen  erä- 
nischen  Stämme  bei  ihren  Namen  nennen,  so  entging  ihnen  doch 
die  Zusammengehörigkeit  derselben  keineswegs.  Das  Bewusst- 
sein  der  Verwandtschaft  aufrecht  zu  erhalten ,  wird  die  Gemein- 
samkeit der  Sprache  viel  beigetragen  haben;  denn  wenn  auch  die 
^r^nische  Sprache  schon  frühe  in  Dialekte  zerfiel,  so  scheinen 
diese  doch  nicht  so  weit  von  einander  abgewichen  zu  sein ,  dass 
man  sich  nicht  verständigen  konnte,  Strabo  (XV,  724)  sagt  aus- 
drücklich von  seiner  Zeit,  dass  Perser,  Meder,  Baktrer  und 
Sogdianer  die  gleiche  Sprache  redeten.  Nicht  weniger  als  die 
Gleichheit  der  Sprache  wird  auch  die  Gemeinsamkeit  der  religiö- 
sen Ueberzeugung  dazu  beigetragen  haben ,  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit zu  erhalten,  denn  die  eranische  Religion  griff 
tief  in  das  Privatleben  ein.  Von  diesen  hochwichtigen  religiösen 
Pflichten  der  einzelnen  Eranier  werden  wir  nun  zu  reden  haben. 
Wir  werden  bei  dieser  Uebersicht  uns  besonders  auf  die  Vor- 
schriften des  Avesta  stützen,  doch  wird  dies  nicht  in  allen  Fällen 
möglich  sein,  wir  werden  bisweilen  auch  die  Angaben  der  neue- 
ren Parsen  herbeiziehen  müssen,  wenn  uns  das  Avesta  im  Stiche 
lässt.^  Aus  diesem  Grunde  wird  es  nicht  möglich  sein  mit  Sicher- 
heit zu  behaupten,  dass  alle  diese  Gebräuche  sich  bis  in  das  hohe 
Alterthum  zurückführen  lassen,  im  Allgemeinen  wird  aber  nicht 
geleugnet  werden  können,  dass  wir  hier  wirklich  die  Vorschriften 
der  alt^ränischen  Religion  vor  uns  haben. 

Es  zerfallen  die  religiösen  Pflichten  des  Eräniers  in  zwei 
Haiiptklassen :  in  solche ,  welche  der  Laie  nur  mit  Hülfe  eines 
Priesters  vornehmen  konnte,  und  in  solche,  welche  er  allein  zu 
verrichten  gehalten  war.  Der  Priester  musste  ein  Mager  sein, 
also  ein  Meder;  diese.  Bevorzugung  eines  bestimmten  Stammes 
mag  nicht  von  je  her  bestanden  haben,  das  Uebergewicht  der  Ma- 
ger wird  wol  aus  der  Zeit  der  medischen  Hegemonie  stammen. 
Die  Grundidee,  welche  das  Avesta  bei  seinen  Anschauungen  über 

Spiegel,  Erän.  Altertlminskiinde.  III.  44 
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das  Verhältniss  des  Laien  zu  Gott  leitet ,  ist  sehr  einfach  usz^d 
scheint  nur  durch  die  Natur  des  ^rdnischen  Landes  bedingt:  die 
irdischen  Verhältnisse  haben  als  Urbild  für  die  geistigen  gedient. 
Wie  an  der  Spitze  der  weltlichen  Herrscher  der  Gnosskönig  (khsa- 
yathiya   yazraka)  steht  ^    so  steht  in  der  Geisterwelt  der  gprosse 
Gott  (haga  vazraka  ■  Ahura  Mazda  an  der  Spitze  der  Genien.  Bei 
dem  Kampfe  der  Genien  des  Lichts  mit  den  Mächten  der  Finster- 
niss  werden  auch  die  Erde  und  ihre  Bewohner  in  Mitleidenschaft 
gezogen;  Vermittler  zwischen  der  Geisterwelt  und  den  irdischen 
Anhängern  Ahura  Mazdas  ist  Zarathustra,  der  ebenso  als  Ober- 
herr  an  der  Spitze  der  irdischen  Welt  steht;  wie  Ahura  Mazda  an 
der  Spitze  der  geistigen  (cf.  oben  p.  567).    Während  nun  unter 
Oberleitung  Zarathustras  die  Priester^   die  Nachkommen  seines 
ältesten  Sohnes^  die  untergeordneten  Führerstellen  übernehmen, 
bleibt  für  den  Laien,  ohne  Unterschied  des  Standes,  nur  die  Bolle 
eines  Soldaten  übrig,  der  in  dieser  Eigenschaft  tagtäglich  seine 
Pflichten  in  dem  nie  ruhenden  Kampfe  gegen  die  Mächte  der 
Finstemiss  zu  erfüllen  hat.    Diese  Idee  soll  schon  die  Kleidung 
des  Erdniers  versinnlichen,  welche  als  Rüstung  zu  betrachten  ist^j. 
Ein  kurzes  Hemde  von  Baumwolle ,  Leinenzeug  oder  selbst  von 
Seide,  bis  an  die  Hüften  reichend  und  mit  einer  Tasche  versehen 
soll  den  Panzer  vorstellen,  es  wird  mit  neuerem  Namen  Sadere^) 
genannt.    Ueber  diesem  Oberkleide  wird  die  heilige  Schnur  ge- 
tragen, mit  welcher  jeder  Mazdaya^na  versehen  sein  muss  und  die 
im  Avesta  aiwyaoghana,   von  den  neuem  Färsen  kosti  genannt 
wird,  sie  soll  wol  das  Wehrgehänge  darstellen.    Ein  drittes  Erfor- 
demiss  der  Kleidung  ist  der  Paitidina  (armenisch  phandam,  neup. 
penäm  oder  penom) ,  den  wir  schon  oben  als  ein  Kleidungsstück 
der  Priester  kennen  gelernt  haben,  welcher  aber  auch  dem  Laien 
unentbehrlich  ist ,  damit  er  nicht  durch  seinen  Hauch,  Spei^^el 
u.  dgl.  heilige  Dinge  verunreinige ;  auch  hier  ist  wol  der  Helm 
des  Kriegers  das  Vorbild  gewesen ,  der  ja  auch  das  Gesicht  zu 
schützen  bestimmt  war.  —  Wir  wissen  bereits ,  dass  wie  Essen 
und  Trinken ,  so  auch  der  Schlaf  dem  Eranier  als  ein  Uebel  gilt. 


1)  Vgl.  zum  Folgenden  die  Belege  in  meiner  Uebersetzung  des  Avesta  2^ 
XLVIII  flg. 


O-  o     > 


2)  So  nach  Anquetil ;  richtiger  ist  wol  Sudra,  cf.  arab.  8^*-^^,  thorax,  in- 
dumentum  pectoris. 
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w^nn  aoch  als  ein  nicht  zu  umgehendes ,  das  aber  der  Gläubige 
mindestens  auf  das  nöthige  Mass  zu  beschränken  hat.  Aus  diesem 
G-runde  hat  sich  der  Laie  zwar  nicht  um  Mitternacht  wie  der 
Priester,  aber  doch  mit  Tagesanbruch  zu  erheben  und  dann  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  verschiedene  Gebete  zu  sprechen, 
die  im  Khorda-Avesta  enthalten  sind ,  welches  als  nothwendiges 
Oebetbuch  in  seineu  Händen  sein  muss.    Solche  Gebete  müssen 
gleich  Morgens  gesprochen  werden:  beim  Waschen,  beim  Umhän- 
gen des  Kosti ,   ein  Gebet  an  die  Sonne  (Qarshed  nyäyish  und 
IVlihx  nyäyish) ,  welches  des  Tages  viermal  (nach  anderen  Angaben 
dreimal)  zu  wiederholen  ist^j,  eine  Vorschrift,  die  wir  schon  aus 
Procop  (B.  P.  1,  3  fin.)  kennen*  Auch  dem  Feuer  müssen  Gebete 
(Morgens  und  Mittags)  dargebracht  werden ,  dabei  hat  auch  der 
Hausherr  darauf  zu  achten ,  dass  dem  Hausfeuer  Holz  zugelegt 
werd€>  damit  es  nicht  verlösche  (Vd.  18,  43  flg.).   Vor  dem  Essen 
bat  sich  der  Eränier  zu  waschen  und  dann  ein  bestimmtes  Tisch- 
gebet  zu  sprechen ;  Abends  vor  dem  Schlafengehen  soll  der  Gläu- 
bige nochmals  seine  Thaten  während  des  Tages  überdenken  und 
zusehen ,  ob  er  keine  Sünde  gethan  hat,  und  dann  vor  dem  Ein- 
schlafen noch  verschiedene  Gebete  sprechen.     Andere   Gebete 
werden  nur  bei  bestimmten  Gelegenheiten  gesprochen :  ein  Gebet 
an  das  Wasser  kann  man  jederzeit  sprechen ,  wenn  man  sich  in 
de?  Nähe  dieses  Elementes  befindet;  das  Gebet  an  den  Mond 
braucht  nach  einer  Angabe  nur  am  Neumonde  gesprochen  ^u 
werden,  während  nach  dem   gewöhnlichen  Gebrauche  dasselbe 
bei  zunehmendem  Monde ,  in  der  Mitte  des  Monats  und  bei  ab- 
nehmendem Monde  gesprochen  wird.    Ausserdem  sind  noch  Ge- 
bete als  nothwendig  vorgeschrieben :  beim  Niessen,  vor  dem  Hei- 
«chlafe,  bei  Verrichtung  der  natürlichen  Bedürfnisse,  nach  unfrei- 
Tvilligem  Samenergusse,  nach  dem  Abschneiden  der  Haare  und 
der  Nägel,   endlich  beim  Anbrennen  der  Lampen.    Eine  grosse 
Anzahl  von  Gebeten  ist  noch  vorhanden,  die  bei  verschiedenen 
Oelegenheiten  verdienstlich  sein  mögen ,  doch  ist  darüber  etwas 
Näheres  nicht  bekannt.    Am  wichtigsten  sind  aber  die  drei  Ge- 


1)  Wahrscheinlich  an  den  verschiedenen  Tageszeiten ;  demnach  würden 
dieses  Gebet  die  Laien  drei  Mal  zur  Zeit  H&vani,  Rapithwina  und  Uzayeirina 
zu  verrichten  haben ,  die  Priester  vier  Mal ,  weil  sie  zur  Zeit  Ushahina  auf- 
stehen. Vgl.  oben  p.  573. 

44* 


\ 
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bete^  die  nach  ihren  Aufangsworten  benannt  sind:  Ashem  vöhil, 
Ahuna  vairya  und  Y^^h^  hätanm.  Diese  zu  sprechen  ist  nicht  bloi 
yerdienstlich,  sie  müssen  auch  oft  gesprochen  werden,  bei  man- 
chen Gelegenheiten  zweihundert  Mal.  Der  Ahuna-vairya  soll  be 
dem  Antritte  einer  Reise ,  sowie  auch  bei  Vollendung  derselbe 
gesprochen  werden,  ebenso  bei  jedem  wichtigen  Geschäfte,  wi 
Säen  u.  dgl.,  überhaupt  kann  man  sich  zur  YoUbringung  jedes  gu 
ten  Werkes  durch  das  Hersagen  dieses  Gebetes  stärken.  Ashem 
v6hü  wird  meist  beim  Erwachen  und  Einschlafen  gebetet,  für  de 
Gebrauch  des  Gebetes  Y^gh^  hätat^m  giebt  Yd.  18,  97.  107  einig 
Heispiele.  Da  die  Gebete,  wenn  sie  richtig  gesprochen  werden^  , 
als  Waffen  gegen  die  bösen  Geister  wirken  und  dieselben  TertreL  — 
ben,  so  darfein  Mazdaya^na,  welcher  viel  betet,  sich  allerding- ^ 
schmeicheln  etwas  Wichtiges  gethan  zu  haben. 

Nicht  aber  blos  mit  Gedanken  und  Worten  soll  der  Mazdat.^ 
yacna  dem  Ahura  Mazda  dienen,  sondern  auch  mit  Werken.  Sine? 
die  Gedanken  und  Worte  gegen  denjenigen  Theil   der  böseiz 
Schöpfung  gerichtet,  welchen  man  nicht  sieht,  so  müssen  sich  die 
Werke  vorzugsweise  gegen  denjenigen   richten,   welchen  maii 
sieht.    Die  guten  Werke  können  zweierlei  Art  sein :    sie  können 
sich  auf  den  Schutz  und  die  Erhaltung  der  Dinge  richten,  welche 
Ahura  Mazda  geschaffen  hat,  sie  können  sich  aber  auch  als  direct 
feindliche  Akte  gegen  die  Schöpfungen  des  bösen  Princips  wen- 
den und  diese  zu  vernichten  suchen.     Zunächst  liegt  nun  dem 
Gläubigen  ob ,  diejenigen  seiner  Mitmenschen  nach  Kräften  zu 
fördern ,  welche  desselben  Glaubens  sind,  und  vereint  mit  ihnen 
zur  Befriedigung  Ahura  Mazdas  zu  wirken,  welcher  die  Menschen 
in  seine  besondere  Obhut  genommen  hat,  dagegen  aber  feindlich 
gegen  Alle  vorzugehen,  welche  ihm  als  Anhänger  des  bösen  Prin- 
cips und  mithin  als  Feinde  des  guten  gelten  müssen;  darunter 
werden  in  erster  Linie  Andersgläubige  zu  verstehen  sein,  die,  wie 
wir  später  zeigen  werden ,  in  Erän  kein  sehr  angenehmes  Dasein 
geführt  haben.    Die  Unterstützung  gleichgesinnter  Mitmenschen 
geschieht  nun  am  besten  durch  Almosen  und  ähnliche  fromme 
Gaben,  die  man  von  seinem  Ueberflusse  spendet*),  dagegen  ist 
das  Fasten  verpönt,  weil  es  den  Leib  schädigt  und  zum  Wider- 
stände gegen  die  bösen  Geister  unfähig  macht.   In  gleicher  Weise 


1)  Das  Almosen  heisst  Ashö-ddd  (reine  Gabe)  oder  Jädangöi  (v.gj^^L>), 
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wie  die  guten  Mensehen  sollen  auch  die  guten  Thiere  geschützt 
werden,  welche  der  Obhut  des  Amesha-^penta  Vöhumanö  anver- 
traut sind ;  zu  diesen  guten  Thieren  werden  namentlich  die  dem 
Menschen  nützlichen  Hausthiere  gerechnet,  auch  verschiedene 
Arten  von  wilden  Thieren  imd  Vögeln.  Das  Schlachten  dieser 
Thiere  oder  das  Erlegen  derselben  auf  der  Jagd  ist  nicht  verboten, 
es  ist  nun  einmal  ein  nothwendiges  Uebel ,  dass  der  Mensch  vom 
Fleische  der  Thiere  lebe ,  man  reinigt  sich  von  aller  Schuld  da- 
durch ,  dass  man  den  Kopf  der  Thiere  nicht  isst ,  sondern  dem 
Haoma  weiht ;  durch  diesen  Akt  wird  erreicht,  dass  dieser  Genius 
den  unvergängÜQhen  Theil  des  Thieres  an  sich  nehmen  kann ,  so 
dass  die  gute  Schöpfung  durch  die  Tödtung  eines  reinen  Thieres 
keinen  Schaden  leidet.  Dagegen  ist  allen  unreinen  und  schäd- 
lichen Thieren  (khrafptra)  der  Krieg  erklärt,  das  Tödten  derselben 
ißt  Pflicht,  wie  wir  sowol  aus  Herodot  (1,  140)  als  Agathias  (2, 24) 
wissen,  und  wie  genau  man  es  namentlich  in  späterer  Zeit  mit  der 
Erfüllung  dieser  Pflicht  nahm,  erfahren  wir  durch  Elisaeus  (p.  89 
ed.  Ven.),  nach  königlicher  Vorschrift  sollte  über  die  Zahl  der 
getödteten  Schlangen,  Eidechsen,  Frösche,  Ameisen  und  anderer 
schädlichen  Thiere  förmlich  Buch  geführt  werden.  Erst  spät 
scheint  man  zu  der  Einsicht  gekommen  zu  sein ,  dass  man  denn 
doch  zu  Gunsten  einiger  Insekten  eine  Ausnahme  machen  müsse, 
für  die  Seidenraupe  nämlich  und  für  die  Biene.  Aber  nicht  blos 
gegen  lebende  Wesen  kann  man  sich  vergehen,  sondern  auch 
gegen  andere  Schöpfungen  des  Ahura  Mazda ;  unter  diesen  steht 
das  Feuer  dem  Range  nach  oben  an,  dessen  richtige  Pflege  der 
dritte  der  Amesha-^pentas ,  Asha-Vahista,  zu  überwachen  hat. 
Vor  Allem  muss  man  das  Feuer  am  Leben  erhalten  dadurch,  dass 
man  ihm  Brennholz  zuträgt;  dieses  Holz  soll  aber  trocken  sein, 
kein  Unrath  soll  an  demselben  kleben,  darum  soll  man  jedes 
Holzstück  erst  dreimal  betrachten,  ehe  man  es  an  das  Feuer  legt, 
ist  es  unrein,  so  giebt  Vd.  7,  72  flg.  die  Vorschriften,  wie  dasselbe 
gereinigt  werden  soll.  Ueberhaupt  ist  es  eine  schwere  Sünde,  Un- 
rath,. besonders  Leichname  zum  Feuer  zu  bringen  (Vd.  7,  65 flg.). 
Alles  Unreine  muss  vom  Feuer  entfernt  gehalten ,  eine  menstrui- 
rende  Frau  sogar  an  einen  besonderen  Ort  gebracht  werden,  da- 
mit sie  das  Feuer  nicht  einmal  ansehen  kann  (Vd:  16,  1  flg.),  sie 
muss  sich  mindestens  drei  Schritte  von  demselben  entfernt  halten. 
Noch  sorgfältiger  wird  die  Reinheit  des  Feuers  bei  Todesfällen 
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und  nach  dem  Abortus  der  Frauen  gehütet  (Yd.  b,  123  flg.  7, 
151  flg.),  nach  neuem  Anweisungen  mute  auch  jede  Lampe  einen 
Untersatz  haben ,  damit  die  Abfalle  des  Feuers  auf  diesen  fidlen 
und  nicht  auf  den  Roden.  Die  Sonne  soll  man  nicht  auf  das 
Feuer  scheinen  lassen,  vor  Allem  aber  soll  man  sich  hüten,  Was- 
ser und  Feuer  zusammenzubringen,  da  sich  diese  beiden  Elemente 
widerstreben^).  Freilich  ist  es,  bei  der  Un Vollkommenheit  der 
gegenwärtigen  Zustände,  nicht  mögUch,  dase  der  Mensch  das 
Gebot  das  Feuer  rein  zu  halten,  ganz  strenge  durchfähre,  er  muss 
dasselbe  zu  verschiedenen  Dingen  gebrauchen,  welche  mit  der 
Beinheit  unvereinbar  sind.  Schon  die  Benutzung  des  Feuers  zum 
Kochen  ist  ein  solcher  Akt,  in  noch  höherem  Masse  gilt  dies  von 
der  Benutzung  der  Handwerker,  welche  das  Feuer  zu  ihren  Be- 
schäftigungen gebrauchen.  Solche  Feuer  dürfen  nur  eine  Zeit 
lang  zu  den  Greschäften  gebraucht  werden ,  müssen  dann  aber  zu 
einem  der  oben  p.  575  erwähnten  grösseren  Feuer  gebracht  wer- 
den, um  sich  wieder  auszuruhen  und  zu  reinigen  (Vd.  8,  254  flg.)» 
Wie  das  Feuer,  so  müssen  auch  die  Metalle  geschützt  und  behü- 
tet werden,  wird  dies  unterlassen ,  so  versündigt  man  sich  gegen 
den  vierten  der  Amesha-^cpentas ,  den  Khshathra-vairya.  Da  die 
Metalle  hauptsächlich  in  der  Form  von  Gefässen  von  den  Men- 
schen gebraucht  werden,  so  müssen  diese  immer  gut  geputzt  und 
trocken  gehalten  werden,  damit  der  Bost  nicht  an  ihnen  zebre> 
einige  Anweisungen  darüber  giebt  Vd.  7,  IS^  flg.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Erde,  welche  der  Fürsorge  des  fonften  Amesba- 
^penta,  der  ^penta-armaiti ,  anvertraut  ist.  Auch  hier  nehmen 
die  Verunreinigungen  die  hervorragendste  Stelle  ein ,  namentlich 
die  Verunreinigung  durch  Todte,  es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass 
keine  Leichen  von  reinen  Wesen  (besonders  Menschen  undHun- 
den]  in  die  Erde  eingegraben  werden,  das  dritte  Capitel  des  Ven- 
didad  giebt  dafür  Vorschriften;  nach  Vd.  7,  125  braucht  es  nicht 
weniger  als  fünfzig  Jahre,  bis  die  Erde  wieder  rein  ist,  in  welcher 
ein  Mensch  begraben  wurde,  undVd.  7,  122  zeigt,  dass  schon  da9 
Hinlegen  der  Leichname  auf  die  Erde  für  eine  Verunreinigung 
derselben  gilt.   Natürlich  macht  auch  hier  die  Uuvollkommenheit 


1)  Nach  Lazarus  von  Farp  c.  28  betrachteten  die  Er&nier  Feuer  un^ 
Wasser  als  Geschwister ,  die  Auslöschung  des  ersteren  durch  das  letztere  al» 
einen  Brudermord. 
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aller  irdischen  Zustände  dem  Menschen  unmöglich ,  diese  Vor- 
schriften in  aller  Strenge  durchzuführen ,  die  Menschen  müssen 
zuweilen  die  Leichname  auf  die  Erde  legen ,  man  muss  also  we- 
nigstens dafür  sorgen,  dass  diess  an  wüsten^  unfruchtbaren  Orten 
geschieht ,  deren  es  in  Erän  genug  giebt,  und  somit  wenigstens 
fruchtbare  Strecken  von  der  Verunreinigung  verschont  bleiben. 
Die  Vorschriften,  welche  Vd.  7,  128  flg.  über  das  Einebnen  von 
Leichenstätten  gegeben  werden,  scheinen  mir  einen  ähnlichen 
Zweck  zu  verfolgen  als  die  oben  für  das  Feuer  gegebenen :  ein 
Stück  Land  soll  nur  eine  Zeit  lang  zu  unreinen  Zwecken  benutzt 
werden,  dann  aber  ausruhen  und  sich  wieder  reinigen.  Höhlen, 
welche  die  unreinen  Thiere  in  die  Erde  gegraben  haben,  müssen 
von  den  Gläubigen  sorgfaltig  eingeebnet  werden.  Für  das  Was- 
ser, den  Schützling  des  Haurvatat,  des  sechsten  der  Amesha-^pen- 
tas ,  werden  ähnliche  Vorschriften  gegeben ,  wie  für  die  übrigen 
Elemente^  wie  aus  Vd.  6,  54  flg.  zu  sehen  ist.  Auch  hier  ist  die 
möglichste  Reinhaltung  geboten,  aber  auch  hier  ist  es  nicht  mög- 
lich das  Gebot  durchgängig  zu  befolgen ,  da  wir  nicht  blos  die 
Unreinigkeit  von  unserer  eigenen  Person,  sondern  auch  von  vielen 
andern  von  uns  benutzten  Gegenständen  durch  Wasser  entfernen 
müssen.  Dass  auch  die  dem  siebenten  Amesha-^penta,  Ameretat, 
anvertrauten  Gegenstände  der  reinen  Schöpfung  wie  Bäume^ 
Pflanzen,  Körner  u.  s.  w.  vor  Verunreinigung  zu  schützen  sind^ 
versteht  sich  von  selbst.  Wie  man  Getreide  und  Futter  reinigen 
soll^  wenn  es  verunreinigt  worden  ist,  lehrt  Vd.  7,  83  flg. ;  man 
beleidigt  aber  auch  den  Ameretä) ,  wenn  man  junge  Bäume  ab- 
schneidet, oder  unreife  Früchte  einsammelt^  ebenso  wenn  man 
Speisen  oder  Arzeneien  von  den  Würdigen  ferne  hält  oder  den 
Unwürdigen  giebt.  Es  mag  hier  auch  noch  erwähnt  werden,  dass 
auch  Kleider  —  deren  Stofle  natürlich  von  reinen  Wesen  stam- 
men müssen  —  vor  Verunreinigung  geschützt  oder  doch  wieder 
gereinigt  werden  müssen  (Vd.  7^  28  flg.).  Auch  ist  es  nicht  er- 
laubt y  davon  ohne  äusserste  Noth  etwas  wegzuwerfen ,  es  findet 
sich  dafür  immer  noch  eine  Verwendung ,  auch  wenn  man  sie  zu 
ihrem  ursprünglichen  Zwecke  nicht  mehr  gebrauchen  kann  [Vd. 
5,  168  flg.). 

Bein  sein  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  ist  der  Zweck, 
den  der  Mazdaya9na  in  seinem  Leben  vor  Augen  haben  muss,  die 
Fülle  der  hierzu  gehörenden  Pflichten  macht  aber  demselben  seine 
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Aufgabe  sehr  schwer^  wo  nicht  unmöglich.    Auch  der  frömmste 
Mensch  kann  sich  nicht  von  allen  Fehltritten  ferne  halten ,  ja  er 
kann  nicht  einmal  alle  seine  Sünden  beobachten.    Darum  ist  es 
die  Pflicht  eines  jeden  rechtgläubigen  Eräniers^  dass  er  sich  zwei 
Heistände  erwähle^) :  einen  Schutzpatron  unter  den  himmlischen 
Genien^  welcher  seine  Sache  bei  Ahura-Mazda  fuhrt  und  Fürbitte 
für  ihn  leistet,  und  einen  Beichtvater,  der  sein  Beichtkind  leitet 
und  dasselbe  seine  Fehler  kennen  lehrt,  damit  es  dieselben  bereuen 
und  um  Verzeihung  bitten  kann.    Mit  der  blossen  Verzeihung  ist 
indessen  in  der  mazdayacnischen  Religion  noch  sehr  wenig  ge- 
than.    Wie  wir  bereits  gesagt  haben,   der  Mazdaya^na  gilt  als 
Glaubensstreiter,  er  ist  nicht  allein ,  sondern  Mitglied  eines  gan- 
zen Heeres  ähnlicher  Glaubensstreiter;  seine  Fehler  schaden  nicht 
ihm  allein,  sondern  der  Sache,  die  er  verficht,  denn  es  ist  anzu- 
nehmen ,  dass  die  ihm  entgegenstehenden  bösen  Wesen  seinen 
Fehltritt  bemerkt  und  zu  ihrem  Nutzen  verwendet  haben  werden; 
es  ist  darum  nöthig,  durch  verdoppelte  Anstrengung  die  früheie 
Schwäche  auszugleichen,  und  der  erste  Schritt  zu  dieser  Ausglei- 
chung ist  die  Reue  und  das   offene  Bekenntniss   dieser  Reue. 
Dieses  Bekenntniss  hat  man  einem  Priester  abzulegen,  und  natür- 
lich ist  dazu  der  Beichtvater  die  geeignetste  Person ,  doch  sind 
auch  andere  Priester  befugt  die  Beichte  eines  Laien  zu  hören^ 
im  Nothfalle  selbst  Laien ,  wenn  nämlich  kein  Priester  zu  haben 
ist.    Der  Priester  ist  es  nun  sicher  auch  gewesen ,  welcher  dem 
Beichtenden  die  zu  leistenden  Bussen  aufzulegen  hatte;  welcher 
Art  dieselben  gewesen  sind,  erkennt  man  besonders  aus  dem  14.  Ca- 
pitel  des  Vendidäd,  wo  eine  ziemliche  Anzahl  derselben  angeführt 
wird.    Eine  der  gewöhnlichsten  Bussen  scheint  das  Tödten  einer 
Anzahl  schädlicher  Thiere  gewesen  zu  sein,  daraufscheinen  sich 
die  Zutreibungen  [nach  der  Uebersetzung  Schläge)  zu  beziehen, 
von  welchen  im  Vendiddd  so  oft  die  Rede  ist.    Wir  haben  »b^ 
schon   gesehen ,  welch'  hohen  Werth  man  auf  das  Tödten  der 
schädlichen  Thiere  legte.    In  Erwägung  des  Umstandes,   dass 
mehr  Grewicht  auf  die  wirkliche  Vollbringung  der  als  Busse  aus- 
zuführenden That  zu  legen  sei,  als  auf  die  Person,  welche  sie 
vollbringt,  scheint  man  schon  frühe  die  Sitte  eingeführt  zu  haben, 
die  auferlegten  Bussen  durch  Andere  vollbringen  zu  lassen,  und 


1)  Vgl.  meine  üebera.  des  Avesta  2,  XXII. 
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hier  werden  es  wieder  die  Priester  gewesen  sein ,  welche  gegen 
Entrichtung  einer  gewissen  Gebühr  die  Stellvertretung  übernah- 
men, nur  so  können  wir  es  uns  erklären ,  dass  die  neuern  Ueber- 
setzungen  des  Vendidäd  die  vorgeschriebenen  Bussen  in  eine 
Geldstrafe  verwandeln.  Bei  der  Neigung  ferner,  die  Bedeutung 
des  Geistigen  höher  zu  stellen  als  die  des  Körperlichen  ^  wurde 
bald  neben  dem  Bekenntniss  der  Sünde  auf  die  Verrichtung  von 
Gebeten  als  Busse  ein  überwiegendes  Gewicht  gelegt,  und  man 
beauftragte  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Priester  den  Vendidäd  im  Na- 
men eines  Laien  zu  lesen ,  wodurch  Vergebung  der  Sünden  für 
denselben  erlangt  wurde  ^) .  Jeder  Gläubige  wird  in  dieser  Rieh- 
tm:ig  eher  etwas  zu  viel  thun  als  zu  wenig,  denn  bei  der  Abrech- 
nung an  der  Brücke  Cinvat  werden  die  guten  und  die  schlechten 
Thaten  gegeneinander  abgewogen ,  und  Jedermann  muss  wün- 
schen, dass  seine  guten  Thaten  überwiegen;  dazu  kommt  der 
Ueberschuss  andern  Gläubigen  zu  Gute,  welche  würdig  sind 
in  den  Himmel  einzugehen,  von  denen  aber  das  Mass  nicht  voll- 
kommen erreicht  worden  ist  (cf.  Bd.  2,  17.  150). 

Nicht  alle  Vergehen  indessen  können  durch  Beichte  und 
darauf  folgende  Busse  gesühnt  werden,  auf  thatsächliche  Verun- 
reinigung muss  auch  thatsächliche  Reinigung  folgen.  Diese  er- 
folgt durch  Waschungen  von  verschiedenem  Umfange ;  der  Ven- 
didäd (8,  276)  nennt  deren  drei:  u^näiti  nach  den  Erklärern  die 
Waschung  des  Kopfes ,  upa^näiti  die  Waschung  der  Hände  bis 
an  die  Ellbogen,  was  die  neuem  Parsen  Pädiäb  nennen,  endlich 
fra^näiti ,  die  stärkste  Waschung  am  ganzen  Leibe ,  bei  welcher 
Wässer  und  Kuhurin  gemischt  werden.  Nur  kleinere  Verunreini- 
gungen kann  der  Laie  selbst  ausgleichen ,  einige  solche  werden 
Vd.  1^,  90  flg.  erwähnt,  z.  B.  wenn  Jemand  bei  der  Verrichtung 
natürlicher  Bedürfnisse  sich  verunreinigt  oder  im  Schlafe  einen 
Saäienerguss  gehabt  hat;  bei  allen  starkem  Verunreinigungen 
ist  die  Hülfe  eines  Priesters  durchaus  nöthig.  Der  reinigende 
Priester  muss  die  Ceremonien  von  einem  derselben  kundigen 
Manne  gelernt  haben,   denn  es  kommt  viel  darauf  an,  dass  sie 


1)  In  späterer  Zeit  wurde  erlaubt,  selbst  die  Beichtformel  von  einem 
Stellvertreter  sprechen  zu  lassen,  doch  galt  diess  Verfahren  nicht  als  empfeh- 
lenswerth  und  es  wird  angerathen ,  wenigstens  die  kürzeste  Beichtformel  alle 
Tage  selbst  zu  sprechen.  Vgl.  meine  Avestaübeis.  2.  LXII. 
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lichtig  vollzogen  werden.  Die  stärkste  Veninreiniguiig  ist  auch 
hier  die  durch  Leichen  verursachte^  welche  sowol  Männer  als 
Frauen  trifft^  besonders  aber  diejenigen  Frauen^  welche  todte 
Kinder  zur  Welt  gebracht  haben.  Zu  diesen  starkem  Reinigun- 
gen bedarf  man  zwei  Gegenstände,  von  welchen  schon  oben 
(p.  574)  die  Bede  gewesen  ist:  geweihtes  Wasser  '(saothia)  und 
geweihtisn  Urin  von  Bindern  (g^us  mae^ma,  bei  den  Neueren  go- 
m^z);  auch  Erde  ist  bei  einer  Art  von  Beinigung  vorgeschrieben, 
aber  nur  dann,  wenn  man  an  einem  einsamen. Orte  auf  einen 
Leichnam  stösst  und  noch  einen  weiten  W^  zurüdLzulegen  hat, 
ehe  man  einen  Beiniger  findet  (Vd.  8,  271  flg.).  In  diesem  Falle 
ist  die  Beinigung  mit  Erde  nur  eine  vorläufige,  und  soll  nach  An- 
gabe des  Avesta  dazu  dienen,  dass  Wasser  und  Bäume  durcla  den 
bösen  Blick  des  Verunreinigten  nicht  geschädigt  werden,  wenn 
er  an  ihnen  vorüberzieht.  Die  stärkste  Beinigung  ist  die  der  neun 
Nächte,  welche  uns  Vd.  9,  1 — 145  beschrieben  wird*).  Man  sudit 
für  diese  Beinigung  einen  unfruchtbaren  Ort  aus ,  wo  es  weder 
Wasser  noch  Bäume  giebt ,  der  entfernt  ist  vom  Feuer  und  von 
reinen  Wesen.  Sechs  Löcher  werden  dann  in  die  Erde  gegraben, 
zwei  Finger  tief  im  Sommer,  vier  Finger  tief  im  Winter,  jedes 
einen  Schritt  weit  vom  andern ,  daxauf  gräbt  man  drei  weitere 
Löcher,  welche  drei  Schritte  von  den  sechs  früher  genannten  ent- 
fernt sind.  Um  diese  Löcher  werden  12  Kreise  gezogen,  in  der 
Art,  dass  drei  Kreise  die  drei  Löcher  umgeben,  drei  die  sechs  Lö- 
cher, drei  alle  neun,  drei  weitere  endlich  ganz  aussen.  Der  Ver- 
unreinigte steht  bei  den  sechs  Löchern  innerhalb  der  Kreise,  der 
Priester  ausserhalb  der  Kreise.  Nach  einem  kurzen  Gebete  (Y(- 
48,  10  c.  d.),  das  der  Priester  spricht  und  der  Verunreinigte  wie- 
derholt, wird  der  letztere  von  dem  Beiniger  mit  dem  Urin  des 
Bindes  besprengt,  in  der  Art,  dass  dieser  in  ein  kleines  Gefäss 
(gewöhnlich  einen  Löffel)  gegossen  wird,  das  an  einen  Stab  mit 
neun  Knoten  festgebunden  wird;  auf  diese  Art  kann  der  Priester 
mit  dem  Löffel  den  Leib  des  Verunreinigten  erreichen,  obwol  er 
selbst  ausserhalb  der  Kreise  steht.  Nachdem  sich  der  Verunrei- 
nigte  mit  dem  Urine  am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat,   wird  der 


1)  Ich  begnüge  mich,  hier  die  alte  Form  dieser  Ceremonie  anzugeben; 
und  verweise  wegen  der  neuen  Erweiterungen  auf  die  Darstellung  Anquetils 
und  meine  Avestaübersetzung  2,  LXXXYI  flg. 
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-Ahunavairya  gesprochen,    und  darauf  verlässt  die  ünreinigkeit 
oder,  nach  Ansicht  der  Erdnier,  der  Dämon  der  ünreinigkeit  den 
Menschen,   der  Gereinigte  geht  zu  den  übrigen  fünf  Löchern,  bei 
j^dem  derselben  spricht  der  Priester  von  Neuem  den  Ahunavai- 
xya ,  bei  dem  sechsten  Loche  reibt  sich  der  Gereinigte  fünfzehn 
Mal  mit  Erde  und  wäscht  sich  dann  bei  den  drei  noch  übrigen 
I/öchern  mit  Wasser.    Nachher  hat  er  noch  neun  Nächte  zu  war- 
ten und  alle  drei  Nächte  sich  wieder  zu  waschen ;  erst  dann  ist  er 
^^der  fähig  mit  anderen  Menschen  umzugehen.  Wie  man  sieht, 
i^    ^ese  Ceremonie  sehr  zeitraubend,  daher  hat  man  eine  Abkür- 
zdxi^g  derselben  erfunden,  welche  den  Namen  Si  shöi,  d.i.dreissig 
W^«t-8chungen,  führt;  da  wir  aber  für  diese  abgekürzte  Ceremonie 
^^i'm  Zeugniss  des  Alterthums  anführen  können  und  dieselbe 
Sl^^rhaupt  nur  in  Indien  im  Gebrauche  zu  sein  scheint,  so  kön- 
^ö^::*.  wir  sie  hier  übergehen.    Unrein  ist  auch  jede  Frau,   welche 
i^^*^^  Menstruation  hat,  sie  muss  an  einen  besondern  Ort  gebracht 
WÄx^ien,  wo  sie  mit  Menschen,  besonders  mit  Männern,  nicht  in 
Bö^rührung  kommt  und  weder  das  Feuer  noch  die  Sonne  anse- 
•^^"^X  kann.  Das  Essen,  das  man  ihr  reicht,  wird  in  metallnen  Ge- 
läÄ^en,  und  zwar  am  besten  in  solchen  gegeben,  die  aus  nicht 
^^ÄTth vollen  Metallen  verfertigt  sind.    Nach  dem  Aufhören  der 
"*^^8truation  muss  die  Frau  sich  reinigen,  gewöhnlich  gegen  wär- 
e'S" mit  der  Ceremonie  Si  shöi.  Umgang  mit  einer  menstruirenden 
*y«^ii  wird  als  schwere  Sünde  betrachtet(Vd.  1 6,  33  flg.  18,1 84  flg.) 
^^'*Xe  Wöchnerin  gilt  41  Tage  lang  für  unrein  und  erhält  Speise 
^'^'^  Trank  auf  dieselbe  Weise  wie  eine  Menstruirende.    Nach 
'^^^r^lauf  der  angegebenen  Zeit  reinigt  sie  sich  mit  Rindsurin  und 
^^^fiser,  zieht  ein  neues  Kleid  an  und  ist  dann  reih. 

Bis  jetzt  haben  wir  zumeist  nur  von  solchen  religiösen  Pflich- 

'^    gesprochen,  welche  dem  Mazdaya^na  im  alltäglichen  Leben 

^^^"iegen,  die  mazdaya^nische  Religion  unterlässt  aber  auch  nicht 

"^^      besonders  feierlichen  Momenten  im  Leben  thätig  einzugrei- 

f *^  ^    Zwar  bei  der  Geburt  eines  Kindes  scheint  man  ursprüng- 

^^*^  auf  religiöse  Weihen  verzichtet  zu  haben,  der  Vendidäd  (16, 

.•!*     ^^)  hefiehlt  blos  das  neugeborne  Kind  zu  waschen,  spätere 

*^^her  jedoch  behaupten,  es  sei  noch  eine  weitere  Reinigung  des 

^"^^des  nothwendig ,  weil  dasselbe  im  Mutterleibe  Unreines  ge- 

gö^^ejj  i^be;  daher  kommt  es,  dass  man  jetzt  dem  Kinde  nach 

^^^    Geburt  etwas  Haomasaft  in  den  Mund  träufelt.    Man  glaubt 
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übrigens ,  dass  ,die  Wöchnerin  ^'ie  auch  das  ueugebome  Khid 
unmittelbar  nach  der  Geburt  den  Einflüssen  der  bösen  Geister 
besonders  ausgesetzt  sei ;  darum  wird  angerathen^  drei  Tage  und 
drei  Nächte  immerfort  ein  Licht  brennen  zu  lassen ,  da  man  das 
Licht  den  Neugebornen  günstig  erachtet,  lieber  die  Ertheilung 
des  Namens  giebt  das  Avesta  keine  Vorschriften ;  das  Königsbucfa 
behauptet  (Shähn.  199 1,  7)  ^  die  Kinder  hätten  in  alten  Zeiten  zwei 
Namen  erhalten^  einen  geheimen,  weldien  der  Vater  dem  Kinde 
ins  Ohr  sagte  und  den  man  die  Welt  nicht  wissen  liess^  und  einen 
öffentlichen,  der  bekannt  gemacht  und  mit  dem  das  Kind  gerafeo 
w  ard.  l^is  zum  siebenten  Lebensjahre  wurde  das  Kind  in  religiö- 
ser Hinsicht  als  unzurechnungsfähig  betrachtet,  die  Sünden, 
welche  es  etwa  begeht,  fallen  seinen  Eltern  zur  Last^  welche  da- 
für zu  sorgen  haben,  dass  das  Kind  nichts  Böses  thut;  doch  soll 
man  dasselbe  schon  vom  fünften  Jahre  an  darauf  aufmerksam 
machen,  was  gut  und  was  böse  ist.  Hat  das  Kind  das  siebente 
Jahr  erreicht,  so  lässt  man  es  bereits  die  gewöhnliche  Reinigung 
vornehmen,  und  vom  achten  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  tnSb  das- 
selbe bereits  ein  Theil  der  begangenen  Sünden,  vollkommene 
Zurechnungsfähigkeit  tritt  jedoch  erst  mit  dem  15.  Jahre  ein 
(vgl.  Vd.  18,  120);  diess  ist  auch  der  Zeitpunkt,  in  welchem  der 
junge  Eranier  feierlich  als  ein  Glied  der  Gemeinde  aufgenommen 
wird  durch  Umgürtung  mit  der  heiligen  Schnur,  die  wir  oben  be- 
reits erwähnt  haben.  Diese  heilige  Schnur  tragen  Männer  ^e 
Frauen ,  sie  muss  auf  eine  bestimmte  Art  zusammengesetzt  sein 
und  wird  von  den  Priestern  verfertigt,  sie  gilt  als  Symbol  des 
Bandes,  welches  die  ganze  mazdayagnische  Gemeinde  einigt,  und 
darf  dann  nur  des  Nachts  mehr  abgelegt  werden.  Mit  derUmgiir- 
tung  mit  der  heiligen  Schnur  ist  für  den  Priester  zugleich  die  Auf- 
nahme in  den  geistlichen  Stand  verbunden ,  die  Laien  lassen  den 
sogenannten  G6ti-khirid  (d.  i.  Kauf  der  Welt)  vornehmen,  wel- 
cher darin  besteht,  dass  man  einem  Priester  Geld  giebt,  um  dafür 
acht  Tage  lang  den  Ya9na  zum  Heil  der  Seele  des  Neuaufgenom- 
menen  zu  celebriren ;  wer  diess  zu  thun  unterlässt,  gilt  für  einen 
Ungläubigen.  Es  ist  bestimmt  eist  neuere  Sitte,  dass  die  Umgiir' 
tung  mit  der  heiligen  Schnur  und  damit  die  Zurechnungsfähig- 
keit  der  Kinder  in  ein  früheres  Lebensalter  verl^t  wird;  in  Ker- 
män  umgürtet  man  die  Kinder  mit  dem  Kosti  im  zehnten,  in  In- 
dien sogar  im  siebenten.  liebeus jähre ,  doch  fährt  man  fort,  den 


V.  Das  Privatleben.  701 

Kindern  nur  die  Hälfte  ihrer  Sünden  anzurechnen ,  während  die 

andere  Hälfte  die  Eltern  trifft.  Um  diese  Zeit  muss  sich  auch  der 

junge  Eränier  einen  Schutzpatron  und  einen  Beichtvater  aussu> 

chen ;  den  letzteren  soll  er  als  seinen  geistlichen  Vater  betrachten 

uiad  über  seine  leiblichen  Eltern  stellen.    So  unter  die  Gemeine 

der-  Gläubigen  aufgenommen ,  ist  der  junge  Eränier  ein  Mazda- 

ya^na,   ein  Anhänger  des  Ahura,   oder,   nach  dem  neuem  Aus- 

drvtcke,  ein  Behdin,  d.  i.  den  guten  Glauben  besitzend. 

Ueber  die  religiösen  Gebräuche,  welche  bei  dem  Abschlüsse 
eirk  ^r  Verlobung  und  bei  der  Hochzeit  stattfinden,  ist  oben  schon 
gesprochen  worden;  hier  haben  wir  nur  die  Leichehfeierlichkei- 
teirx  der  Eränier  zu  erwähnen ,  und  zwar  geben  wir  dieselben  zu- 
ers-fc  nach  den  Vorschriften  des  Avesta,  welches  Buch  sehr  aus- 
fiiti.3rlich  auf  diesen  Gegenstand  eingeht.  Dasselbe  schreibt  den 
^a.c5li  unseren  Ansichten  aufföUigen  Gebrauch  vor,  die  Todten 
w^cier  zu  verbrennen  noch  zu  begraben,  wie  andere  Völker  thun, 
8<>*3idem  an  einem  wüsten  Ort  der  Sonne  auszusetzen,  so  dass  die 
VS^el  des  Himmels  sie  verzehren  können.  Dieser  Gebrauch  ist 
^i*^lit  auf  Erdn  beschränkt,  er  findet  sich  auch  in  der  Mongolei, 
^^^  ist  natürlich  und  einfach  in  einem  Lande ,  welches  grosse 
^"Üsteneien  besitzt,  in  die  man  die  Leichen  bringen  und  ihrem 
^Ixicksale  überlassen  kann.  Unter  Gebeten  soll  der  Mensch  aus 
de:»^  Welt  scheiden,  man  ruft  dem  Sterbenden  das  Gebet  Ashem 
]^^^>.i(i  und  den  Ahunavairya  ins  Ohr,  in  der  Hoflhung,  dass  es 
^"^^^c^  möglich  sein  wird,  innerlich  an  diesem  Gebete  Theil  zu  neh- 
^^^a.  Ist  der  Mensch  gestorben,  so  dauert  es  nicht  lange,  bevor 
^^  Drukhs  Na^us  von  der  Leiche  Besitz  zu  nehmen  sucht  (Vd. 
'^  X  fl.),  da  die  letztere  dem  Agro  mainyus  verfallen  ist.  Als  ein 
^^^^^Vhlbares  Mittel,  diesen  Dämon  zurückzuscheuchen,  gilt  es, 
^^^^n  man  die  Todten  so  schnell  als  möglich  von  einem  Hunde 
an^^hen  lässt.  DieHunde,  welche  zu  diesem  Geschäfte  gebraucht 
^^^^den  dürfen,  sind  alle  dem  Avesta  bekannten  Arten;  für  eine 
sc^x^^angere  Frau  müssen  zwei  Hunde  gebraucht  werden.  Sobald 
^^^8  geschehen  ist,  muss  die  Leiche  an  einen  passenden  Ort  ge- 
"'^-^ht  werden,  wo  sie  bleiben  kann,  bis  sie  nach  ihrem  letzten 
^^^timmungsort  getragen  werden  kann.  Dazu  sind  zwei  Träger 
^^^^rderlich,  denn  ein  Einzelner  darf  den  Todten  nicht  tragen 
^\^i.  3,  44);  der  Ort,  an  welchen  der  Todte  einstweilen  gelegt 
^"^^^d,  soll  mit  Asche  und  Ziegelstaub  bestreut  sein,  er  heisstKata 
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oder  ^kemba;  die  Beschreibungen  geben  kein  recht  deutliches 
Bild  ;Vd  5,  34  äg.  8,  25  flg.).  Die  Stelle  muss  mindestena  30 
Schritte  vom  Wasser  und  Feuer ,  drei  Schritte  von  den  reinen 
Menschen  entfernt  sein.  Es  scheint^  dass  in  manchen  Theilen 
£rans  Verhältnisse  eintreten  konnten^  welche  es  unmöglich  mach- 
ten ,  die  Leiche  an  ihren  Bestimmungsort  zu  bringen^  und  dass 
diese  Hindernisse  sich  bis  auf  die  Dauer  eines  Monats  Terläogem 
konnten^  denn  eine  Leiche  soll  nicht  fortgetragen  werden ,  ^enu 
es  regnet  oder  schneit  oder  sonst  stürmisches  Wetter  ist  (Vd.  8, 
1 1  flg) .  Kann  nun  aber  die  Leiche  endlich  bestattet  werden,  so 
sollen  zwei  Männer  den  njackteu  Leichnam  an  den  Ort  bringen^ 
wo  ihn  fleischfressende  Hunde  und  Vögel  am  besten  bemerken 
können.  Sie  müssen  ihre  Hände  in  Tücher  hüllen^  die  aus  alten 
Kleidern  verfertigt  sind ,  neue  Stoffe  dürfen  zu  diesen  Bällen 
nicht  genommen  werden ;  die  Umwicklung  geschieht  desshalb, 
weil  der  Leichendämon  sich  zuerst  auf  die  Nägel  derjenigen  setzt, 
welche  er  verunreinigen  will.  Noch  ehe  die  Leiche  fortgetragen 
wird,  ist  eine  Anzahl  von  Gebeten  zu  sprechen,  unter  welchen 
die  Gäthä  Ahunavaiti  das  vorzüglichste  ist^j.  Der  Bestimmungs- 
ort ,  nach  welchem  die  Leiche  gebracht  wird,  führt  den  Namen 
Dakhma,  dahin  wird  der  Todte  in  einem  Sarge  gebracht,  welcher 
mit  einem  Tuche  zugedeckt  ist,  die  Personen,  welche  den  Leich- 
nam tragen,  wechseln  ab,  ihre  Zahl  ist  in  Kermän  auf  vierzig 
festgesetzt;  sie  halten  sich  an  den  Aermeln,  vier  Personen  tragen 
auf  einmal.  Die  Verwandten  des  Verstorbenen  begleiten  den 
Sarg  in  aller  Stille,  Todtenklagen  scheinen  nach  Vd.  3,  37  ver- 
boten zu  sein  (vgl. aber  Curtius  10,  5.  19  und  Her.  9,  24),  ander 
Thüre  des  Dakhma  lässt  man  die  Leiche  nochmals  durch  den 
Hund  anblicken  und  legt  sie  dann  auf  den  Dakhma  selbst.  Ein 
Dakhma  wird  immer  an  einem  vollkommen  öden  Orte  angelegt, 
der  Platz  selbst  wird  durch  verschiedene  religiöse  Ceremonien 
geweiht,  ebenso  der  Bau  unter  gewissen  Gebeten  vorgenom- 
men 2j .  Man  höhlt  zuerst  die  Erde  aus,  wo  die  Mauern  aufgeführt 
werden  sollen ,   dann  schlägt  man  vier  Hauptpföhle  in  die  vief 


1)  Man  findet  sie  angegeben  in  meiner  Uebersetsung  des  Avesta  % 
XXXIV  flg. 

2)  Ich  lasse  diese  Ceremonien  hier  weg,  da  sie  wahrscheinlich  doch  neuero 
Ursprungs  sind;  man  findet  sie  angegeben  1.  c.  p.  XXXY. 
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Winkel,  dann  sechs  und  dreissig  kleinere,  die  in  zwei  sich 
schneidenden  Linien  angebracht  sind,  deren  Aeusserstes  vier 
Höhlungen  ausser  der  Mauer  entspricht;  diese  36  Pfahle  bezeich- 
nen die  Kinnen ,  die  man  anbringen  muss ,  damit  das  Wasser, 
welches  sich  in  den  vier  Höhlungen  sammelt,  ablaufen  kann. 
Zweihundert  und  sechs  kleine  Nägel  formiren  ein  Kreuz  und 
theilen  den  Dakhma  in  vier  gleiche  Theile  ;  nachdem  alle  Nägel 
eingesenkt  sind,  umzieht  man  die  vier  grössten  mit  einer  Schnur, 
die  aus  tOO  Faden  von  Gold  und  Baumwolle  besteht;  diese  Fa- 
den sollen  andeuten ,  dass  das  ganze  Gebäude  in  der  Luft  aufge- 
hängt sei  und  die  Erde  nicht  berühre.  Das  Gerippe  wird  mit 
Steinen  oder  Kitt  bedeckt,  und  so  vollendet  man  den  innem 
Boden  des  Dakhma  und  die  Mauern  desselben.  In  der  Mitte  des 
Dakhma  ist  ein  grosses  Loch,  in  welches  jährlich  zweimal  die 
Todtengebeine  geworfen  werden.  Das  Innere  des  Dakhma  ist  um 
anderthalb  Fuss  erhöht,  das  Steinpflaster  oder  der  Gryps,  mit  wel- 
chem der  Boden  bedeckt  ist,  muss  wenigstens  vier  Zoll  dick  sein. 
Die  Mauern  sind  5Y2  Gazz  (=  11  F.  6^2  Zoll)  hoch  und  stehen 
5  Gazz  unter  der  Erde ;  das  Thor  ist  gegen  Osten  und  muss  von 
Eisen  oder  Stein  sein.  Der  Dakhma  enthält  365  Grabstätten, 
eine  ist  von  der  andern  durch  einen  zwei  Zoll  hohen  Band  von 
Mastix  geschieden;  die  erste  Leiche,  welche  auf  einen  neuen 
Dakhma  getragen  wird,  muss  ein  reines  Kind  und  Sohn  eines 
Priesters  sein. 

Was  sagen  nun  unsere  übrigen  Quellen  über  diese  autißäl- 
lende  Art  der  Todtenbestattung  ?  Auf  jeden  Fall  ist  der  Gebrauch 
schon  alt,  denn  Herodot  (l,  140)  kennt  ihn  schon,  er  sagt,  man 
erfahre  über  die  Bestattung  der  Perser  nichts  Gewisses,  sie  scheine 
ein  Geheimniss  zu  sein,  es  heisse ,  dass  sie  die  Leichen  nicht  be- 
graben, ehe  sie  von  Hunden  oder  Vögeln  zerfleischt  seien;  gewiss 
könne  er  das  aber  nur  von  den  Magern  sagen ,  denn  diese  thäten 
es  öffentlich  7  die  Perser  hingegen  bestreichen  ihre  Leichen  mit 
Wachs.  Ganz  ebenso  unterscheidet  Cicero  (Tusc.  l,  45)  zwischen 
dem  Gebrauch  der  Mager  und  der  Perser,  wie  auch  Strabo  (XV, 
735).  Andere  Stellen  bei  Strabo  zeigen  indessen,  dass  der  Ge- 
hrauch, die  Todten  den  Hunden  zu  überlassen,  am  Nordrande 
nicht  auf  Medien  beschränkt  war,  denn  er  behauptet  nach  Onesi- 
crit  von  den  Baktriem  (XI,  517),  dass  sie  die  Alten  sogar  lebend 
Hunden  vorwürfen,  welche  Hunde  man  desswegen  Todtenbestat- 
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ter  uenne^  und  Cicero   1.  c.)  sagt  das  Gleiche  von  den  Hyrka- 
niera,  mit  der  Bemerkung^  dass  für  das  gewöhnliche  Volk  solche 
Hunde  gehalten  würden,  während  die  Vornehmen  eigene  für  sich 
selbst  hielten.    Nach  Curtius  (7,  5.  40)  ist  es  eine  Strafe,  wenn 
die  Vögel  die  Leiche  nicht  berühren  dürfen.  Von  den  Parthem 
sagt  Justin  [41,  3j,  dass  sie  ihre  Todten  den  Vögeln  und  wilden 
Thieren  überlassen,  aber  die  vom  Fleisch  entblössten  Knochen 
begraben.    Auch  nach  andern  Nachrichten  begruben  die  Par- 
ther ihre  Todten,   und  Caracalla  hat  parthische  Grabdenkmale 
bei  Arbela  zerstört  (Dio  78,  Ij.     Unter  den  Säsäniden  war  die 
i^estattung  im  Gebrauche,  welche  das  Avesta  vorschreibt;  und 
sie  verlangten  die  Beobachtung  der  Sitte  auch  in  andern  Län- 
dern, wie  Iberien  (Procop.  B.  P.  l,  12).   Abweichungen  lassen 
sich  indessen  zu  allen  Zeiten  finden :  Kambyses  lässt  eine  Leiche 
verbrennen ,  obwol  es  nach  den  persischen  Gesetzen  ein  Unrecht 
ist  diess  zu  thun  ^Her.  3,  16.  Ktes.  Pers.  57);  dass  die  persischen 
Könige  begraben  wurden,  wissen  wir  nicht  nur  durch  Ktesias 
iPers.U.  15),  Strabo  (XV,  730),  Arrian  (Anab.  6,  29.  4),  wir  ken- 
nen sogar  noch  die  Grabstätten  der  persischen  Könige,  auch  in 
Medien  sollen   sich  alte  Grabhügel  finden  (Agath.  2;  23).   Das 
Avesta  selbst  scheint  ausser  der  oben  geschilderten  noch  eine  an- 
dere Art  der  Bestattung  zu  kennen  (Vd.  6,  fin.  nach  Harlez'  be- 
richtigter Uebersetzung) ,   es  weiss,   dass  man  in  Haraqaiti  die 
Todten  begräbt,   in  Cakhra  verbrennt  (Vd.  l,  48.  66).  *  Selbst 
unter  den  Säsaniden  hören  wir,  dass  Grumbates,  der  Fürst  der 
Chioniten,   den  Leichnam  seines  Sohnes  verbrennen  lässt  und 
seine  Asche  in  einer  Urne  aufbewahrt,   unter  Theilnahme  des 
persischen  Heeres  mit  Shäpürll  an  der  Spitze  (Ammian.  19,  2. 1), 
und  Seoses,  der  freilich  ein  Freigeist  ist,  lässt  seine  Frau  begra- 
ben (Procop.  B.  P.  1,  11).     Das  Königsbuch  weiss  nichts  von 
der  Todtenbestattung  des  Avesta,  nach  seinen  Angaben  werden 
die  Todten  zwar  in  Dakhmas  gebracht ,  aber  die  Dakhmas  sind 
Mausoleen,  undFirdosi  beschreibt  sogar  das  Mausoleum,  welches 
Khosravl  für  sich  gebaut  haben  wollte  (Shähn.  1788,  17):  er  will, 
dass  man  ein  hohes  Gebäude  errichte  und  seinen  Körper  wohl 
einbalsamirt  in  dasselbe  bringe   und  mit  kostbaren  königlichen 
Kleidern  und  Schmucke  bekleide.   Auch  einen  Thron  will  er  ha- 
ben und  goldne  Becher,  Tassen  und  Säucherpfannen,  Wein,  Ro- 
senwasser und  ähnliche  Zuthaten ,  diese  Tassen  soll  man  ihm  in 
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die  Hand  geben^  so  dass  er  bei  einem  Gastmahle  zu  sitzen  scheint. 
Man  kann  diese  Beschreibung  nicht  lesen,  ohne  sofort  an  die  ähn- 
liche des  Grabes  von  Kyros  zu  denken,  welche  uns  Arrian  (Anab. 
6,  29.  4  flg.)  aufbewahrt  hat.  In  Armenien  wurden  die  Gebeine 
der  Könige  sorgfältig  aufbewahrt,  man  glaubte  die  Majestät  und 
damit  auch  die  Wohlfahrt  Armeniens  an  dieselben  gebunden 
(Faust.  4,  24.  Mos.  Khor.  3,  27),  und  nach  einer  Nachricht  bei 
Cedrenus  *)  hätte  sogar  Zoroaster  das  Glück  Eräns  an  die  Bewah- 
rung seiner  Gebeine  gebunden,  so  dass  wir  hier  einen  formlichen 
Reliquiencultus  vor  uns  hätten.  Sollen  wir  unsere  eigene  Ansicht 
über  diese  so  widersprechenden  Nachrichten  sagen,  so  glauben 
wir,  dass  die  Sitte,  die  Todten  den  Hunden  und  Vögeln  hinzu- 
werfen, zuerst  am  Nordrande  Eräns  einheimisch  war,  wo  die  Nähe 
der  grossen  Wüste  eine  solche  Bestattung  sehr  einfach  machte, 
dass  aber  in  den  bebauten  Theilen  Erans,  namentlich  in  Süderän, 
andere  Arten  der  Bestattung  im  Gebrauche  waren,  die  aber  durch 
den  Einfluss  der  Mager  nach  und  nach  verdrängt  wurden.  Die 
Todtenklagen ,  welche  das  Avesta  (Vd.  3,  37)  verpönt,  waren  in 
Armenien  sehr  gebräuchlich  und  den  Christen  besonders  an- 
stÖssig  (Faust.  4,  4.    5,  31.  Mos.  Khor.  3,  20). 

Auf  die  Bestattung  scheint  eine  Periode  der  Trauer  gefolgt 
zu  sein,  Yezdegerd  I  trauert  vierzig  Tage  lang  um  seinen  Vater 
und  kleidet  sein  Heer  in  Dunkelblau  und  Schwarz  (Shdhn.  1587, 
11).  Das  Avesta  nimmt  nicht  blos  Bedacht  aufadie  Bestattung 
des  Leibes,  sondern  auch  auf  das  Heil  der  abgeschiedenen  Seele. 
In  dieser  Hinsicht  beginnen  die  Pflichten  der  Verwandten  gleich 
nach  dem  Tode  eines  Angehörigen.  Nach  dem  Avesta  (Yt.  22) 
irrt  die  Seele  eines  Verstorbenen  noch  drei  Tage  nach  ihrem 
Scheiden  aus  dem  Körper  in  der  Welt  umher,  darum  betet  man 
während  dieser  drei  Tage  noch  für  den  Verstorbenen ,  denn  diese 
Gebete  können  ihm  am  vierten  Tage,  wenn  das  Gericht  anbricht, 
noch  nützen.  Auch  Opfer  werden  gebracht  und  zwar  namentlich 
dem  ^raosha^),   auf  die  ihm   dargebrachten  Brode  darf  nichts 


1)  Cedren.  1,  29:  ZwpodcTpirji  6  TrepißÖTjTOC  4oTp(5vo[xoc  hi  ü^paaic  YS'^^^fievoc 
ffi^azo  ^nb  itupöc  depiou  xepauvwO^vat  xal  dvaXwdtjvai ,  dvTeiXofxevoc  xoTc  Il^pcaic 
TÄ  ööTÖt  airoö  [xeTot  v^s  xaöatv  dNaXaßetv  xal  cpoXaireiv  auTOü^  xal  xifxav  xol  Scoc 
oü,   «pTjol,  Gdbdeo^s  TaÖTo,  t6  ßaaiXeiov  ttjc  6(xwv  X"^?^^  °^*  inLkzi^zi. 

2)  Genaueres  in  meiner  Uebersetzung  des  Avesta  2,  XXXVIII  flg. 

Spiegel,  Erän.  Alterthumsknnde.  III.  45 
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Feuchtes  gelegt  werden;  auch  darf  in  den  ersten  drei  Tagen  nach 
einem  Todesfalle  in  einem  Trauerhause  nichts  gekocht  werden, 
was  sich  übrigens  von  selbst  verbietet ,  da  nach  dem  Yendidad 
(5^  123  flg.)  das  Feuer  aus  dem  Hause  entfernt  und  innerhalb 
neun  Tagen  nicht  wieder  dahin  zurückgebracht  werden  darf.  Wie 
^raosha  y  so  erhalten  auch  Bashnu  razista  y  Arstat  und  die  Fra- 
vashis  Darbringungen,  denn  auch  sie  können  der  abgeschiedenen 
Seele  auf  dem  Wege  zum  Gerichte  und  bei  diesem  selbst  nützlich 
sein.   Neuere  Sitte  ist  es  auch  y  dem  dienstthuenden  Priester  bei 
dieser  Gelegenheit  vier  neue  Kleider  zu  geben ,  von  welchen  er 
das  erste  in  der  dritten  Nacht  nach  dem  Tode  anzieht^  das  zweite 
am  dritten  Tage,  das  dritte  sechs  Monate  nach  dem  Hinscheide», 
endlich  das  vierte  am  Jahrestage  des  Todes.  Diese  Kleiderstiftung 
wird  den  Gläubigen,  als  sehr  nützlich,  namentlich  an  das  Heiz 
gelegt.    Während  an  den  ersten  drei  Tagen  nach  einem  Todes- 
fälle keine  Speise  gekocht  werden  darf,  pflegt  man  am  vierten 
Tage  ein  Schaf  zu  schlachten  und  als  Andenken  an  den  Verstor- 
benen zu  essen.    Nach  spätem  Quellen  darf  das  Schaf  nicht  über 
ein  Jahr  alt  sein  und  muss  das  Fett  desselben  in  das  Feuer  ge- 
worfen werden.     Am  zehnten  Tage  nach  dem  Tode  wird  der 
Ya9na  gefeiert  zum  Preise  der  Fravashis,  und  der  Ya^na  ist  auch 
am  Monatstage  nach  dem  Tode  zu  wiederholen ;  da  es  aber  zwei- 
felhaft sein  kann,  ob  der  30.  oder  der  31.  Tag  der  richtige  Mo- 
natstag ist,  so  lyird  empfohlen,  den  Yacna  an  beiden  Tagen  vor- 
nehmen zu  lassen.   Jetzt  ist  es  Gebrauch,  am  30.  Tage  den  Ya^na 
und  Darün-Siroza  zu  feiern,   nebst  zweimaligem  Hersagen  des 
Afergän  Dahmän  (in  Kermän  nur  einmal] ;  das  Darünsopfer  wird 
vom  Raspi  verrichtet.  Am  3 1 .  Tage  verrichtet  man  Ya^na  und  Da- 
nin der  Fravashis,  auch  betet  man  zweimal  den  Afergän  Dahman 
und  einmal  den  Afergän  ^rosh  (in  Kermän  Afergän  der  Fravashis)  • 
In  Indien  begeht  man  auch  im  sechsten  Monate  nach  dem  Tode 
eine  Todtenfeier,  in  Kermän  nicht,  dagegen  gilt  es  überall  fdr 
nöthig,   am  Jahrestage  des  Todes  die  Todtenfeier  nochmals  zu 
wiederholen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  mögen  noch  einige  Worte  über 
die  Feste  folgen,  welche  die  Eränier  feierten.  Ein  hohes,  aber 
persönliches  Fest  war  der  Geburtstag ,  dessen  Feier  schon  Hero- 
dot  (1,  133)  erwähnt;  ausserdem  wurde  auch  der  Geburtstag  des 
Grosskönigs  gefeiert,  an  welchem  dieser  ein  grosses  Festmahl  g^^ 
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(Her.  9,  110).  Zu  diesen  mehr  persönlichen  Festen  kam  eine  be- 
trächtliche Anzahl  anderer^  die  theils  für  weltliche,  dieils.  fär  re- 
ligiöse Zwecke  gefeiert  wurden ;  gemeinsam  scheint  beiden  Arten 
von  Festen  gewesen  zu  sein ,  dass  man  an  ihnen  M ahkeiten  her- 
richtete, daher  cicashäna,  womit  neup.  -y^^  cashn.  Fest,  zusam- 
menhängen muss ;  auch  Almosen  werden  an  Festtagen  vorzugs- 
weise verabreicht  worden  sein.  Die  iranischen  Feste  theilen  sich 
weiter  in  Jahres-  und  in  Monatsfeste.  Unter  den  Jahresfesten 
nimmt  das  Neujahrsfest  die  erste  Stelle  ein,  welches  vom  1. — 6. 
Tage  des  Monats  Farvardin  (März)  fällt  *) .  Es  ist  ein  fröhliches, 
von  Alters  her  in  Erän  gefeiertes  Fest,  dessen  im  Königsbuche 
oft  gedacht  wird ,  an  diesem  Tage  war  grosse  Aufwartung  beim 
Grosskönige ,  bei  welcher  eine  genaue  Rangordnung  eingehalten 
ward  (Shahn.  2013,  14).  An  diesen  T^^n  soll  Vistd^pa  das  Ge- 
setz angenommen  haben,  an  denselben  Tagen  soll  auch  die  Auf- 
erstehung stattfinden.  Entsprechend  dem  Neujahrsfeste  ist  das 
Fest  Mihrjän,  welches  vom  16. — 21.  Tage  des  Monats  Mihr  (Sep- 
tember) gefeiert  wird,  nach  Eustathius  war  es  nur  an  diesem  Tage 
dem  Grosskönig  erlaubt  sich  zu  berauschen,  der  erste  und  der 
letzte  Tag  des  Festes  waren  die  vornehmsten.  Kirchliche  Jahres- 
feste waren  die  Gähanbärs,  welche  zum  Andenken  an  die  oben 
erwähnten  sechs  Schöpfungsperioden  gefeiert  wurden,  sie  heissen : 
1)  ]!ltaidhyd2»Tenaya  11.  — 15.  April,  2)  Maidhydshema  11. — 15. 
Juni,  3)  Paitis-hahya  26. — 30.  August,  4)  Ayäthrema  26. — 30. 
September,  5)  Maidhyäirya  16. — 20.  December,  endlich  6)  Hama^- 
pathmaedaya  an  den  fünf  Schalttagen  des  Jahres.  Diese  Schalt- 
tage, zusammen  mit  den  fünf  ersten  Tagen  des  Jahres,  bilden  die 
1 0  Tage,  an  welchen  nach  dem  Glauben  der  Eränier  die  Verstor- 
benen zu  ihren  Verwandten  auf  Erden  zurückkehren  und  an  ihren 
Festen  Theil  nehmen  können  (Yt.  13,  49).  An  diesen  Festtagen 
werden  die  Afrinagans  gefeiert ,  welche  mit  Opfern  verbunden 
sind,  über  die  wir  schon  oben  p.  577  zu  sprechen  Gelegenheit 
hatten.  Diess  sind  die  Angaben  der  Parsenschriften,  von  welchen 
aber  die  der  muhammedanischen  Autoren  beträchtlich  abweichen. 
Monatsfeste  werden  gefeiert  zu  Ehren  des  Genius,   der  jedem 


1)  Nach  Hyde  (historia  relig.  veterum  Persarum)  p.  236  ed.  2da  hiess  der 
erste  Tag  des  Festes  nauroz-i-kucek  (^^s^^jS  \^)y^)y  das  kleine,  und  der  letzte 
Tag  nauToz-i-buzurg  (^jj^  j^jy)  ?  ^*^  grosse  Neujahr. 

45* 
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Monate  den  Namen  giebt,  und  zwar  an  dem  gleichnamigen  Tage; 
80  ist  das  Monatsfest  des  Farvardinmonats  am  Farvardintage  [19. 
März]  und  fuhrt  den  Namen  Farvardigän^  das  des  Ardibehisht  am 
3.  dieses  Monats  und  heisst  Ardibihishteg^n  u.  s.  w.  Man  geht 
an  einem  solchen  Tage  in  den  Feuertempel^  um  dem  Feuer  seine 
Verehrung  zu  bezeigen,  der  Priester  pflegt  dabei  eine  kurze  An- 
sprache zu  halten,  in  welcher  er  seine  Zuhörer  auf  ihre  Pflichten 
hinweist ;  wir  wissen  aber  nicht ,  ob  diess  nicht  neuere  Sitte  ist. 
Von  andern  Festen  mag  hier  noch  des  von  Herodot  (3,  79)  er- 
wähnten, derMagophonie,  gedacht  werden,  welches  der  persische 
Stamm  zum  Andenken  an  die  Befreiung  von  dem  falschen  Smer- 
des  feierte,  dann  das  Fest  Abr^zagan,  welches  nach  Qazvini  am 
letzten  Tage  des  3.  und  11.  Monats  gefeiert  wird,  zum  Andenken 
an  das  Aufhören  der  grossen  Hungersnoth  unter  Peroses  [s.  o. 
p.  371).  Das  sogenannte  Fest  des  Unbärtigen  ist  mehr  ein  Volks- 
scherz als  ein  Fest,  zudem  von  zweifelhaftem  Alter,  und  mag  darum 
hier  übergangen  werden. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Die  Verhältnisse  der  Sekten  und  fremden  Beligionen 

in  Erftn. 

Die  Toleranz  scheint  niemals  zu  den  hervorragenden  Tugen- 
den des  eranischen  Volkes  gehört  zu  haben.  Herodot  berichtet, 
dass  die  Perser  es  für  eine  Thorheit  hielten ,  sich  von  der  Gott- 
heit ein  Bild  zu  machen,  und  zahlreiche  Stellen  der  Alten  bezeu- 
gen, dass  dieselben  einen  Abscheu  gegen  die  Culte  anderer  Völ- 
ker hatten  und  deren  Tempel  verbrannten  (Her.  3,  25;  6,  19.  96. 
101;  8,  33.  53.  Cicero  de  leg.  2,  10.  Strabo  XIV,  634.  Pausan. 
10,  35.  2),  die  Götterbilder  zerstörten  oder  als  Trophäen  mit  sich 
fortnahmen  (Her.  1,  183;  3,  37),  die  Abhaltung  von  Festen  to' 
derten  (Her.  3,  29),  heilige  Thiere  tödteten  (ibid.)  und  Hand  an 
dieGräber  legten  (Her.  1,  187;  3,  16.  37.  Diod.  10,  13).  Bringe» 
wir  von  diesen  Fällen  auch  die  Thaten  des  kaum  zurechnungsfälii' 
gen  Kambyses  in  Abzug,  so  wird  doch  immer  genug  übrig  bleiben, 
um  unsere  Behauptung  von  dem  Mangel  an  Toleranz  beidenEra- 
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niem  schon  in  alter  Zeit  zu  erhärten.  Nichts  desto  weniger  dürf- 
ten sie  es  in  ihrem  Lande  selbst  kaum  je  zu  einer  vollkommenen 
Einheit  und  Selbständigkeit  des  Glaubens  gebracht  haben.  Eine 
gewisse  äusserliche  Gleichheit  muss  zwar,  seit  den  Tagen  der 
Mederherrschaft  zum  wenigsten,  vorhanden  gewesen  sein,  da  die 
Mager  sich  der  Vertretung  der  religiösen  Angelegenheiten  be- 
mächtigt hatten ;  dass  aber  schon  zur  Zeit  des  Darius  I  die  Gleich- 
heit der  religiösen  Anschauungen  zwischen  Medem  und  Persern 
keine  vollständige  war,  das  wissen  wir  .aus  der  Inschrift  von  Be- 
histan,  welche  berichtet,  dass  der  falsche  Bardiya  bei  seinem  Re- 
gierungsantritte in  der  Persis  Aenderungen  getroffen  hatte,  welche 
auch  die  Religion  betrafen  und  welche  Darius  I  wieder  rückgän- 
gig machte.  Man  muss  sich  jedoch  hüten,  aus  dieser  Thatsache 
allzuweit  gehende  Folgerungen  zu  ziehen ,  die  Veränderungen 
des  Magers  waren  wol  kaum  solche,  welche  dem  gemeinen  Manne 
auffielen,  und  dürften  sich  zumeist  auf  die  Verehrung  der  Clan- 
götter bezogen  haben,  welche  einem  fremden  Usurpator  nicht  ge- 
nehm sein  konnte.  Aber  auch  in  seiner  volksthümlichen  Reinheit 
erhielt  sich  der  iranische  Glaube  in  so  früher  Zeit  nicht.  Es  ist 
anerkannt,  dass  die  Farbe  der  Mauern  in  der  Burg  des  Dejokes 
(Her.  1,  98)  auf  westlichen  Einfluss  hindeutet  und  mit  der  Ver- 
ehrung der  Planeten  im  Zusammenhange  steht ;  von  den  Persern 
weiss  Herodot  bestimmt,  dass  sie  der  babylonischen  Mylitta 
opfern  gelernt  haben ,  deren  Cult  mit  der  der  Anähita  zusammen- 
geschmolzen ist.  Bekannt  ist ,  dass  unter  Artaxerxes  II  auch  der 
Bilderdienst  nach  Erän  verpflanzt  wurde.  Wir  wissen  nicht  mehr, 
wie  sich  alle  diese  Dinge  in  die  iranische  Religion  einfügten ;  dass 
es  aber  neben  den  allgemein  angenommenen  Ansichten  auch 
Sonderansichten  und  Ketzereien  gab ,  muss  uns  wahrscheinlich 
dünken ,  wenn  wir  erwägen ,  dass  man  in  Eran  einen  Priester- 
stand hatte,  dessen  erste  Pflicht  es  war  sich  der  Erforschung  der 
göttlichen  Dinge  ganz  hinzugeben.  Daher  ist  denn  auch  zur  Zeit, 
als  das  Avesta  geschrieben  wurde ,  kein  Mangel  an  Ketzern,  und 
an  Fanatismus  lässt  es  das  genannte  Buch  auch  nicht  fehlen. 
Unter  den  verschiedenartigen  Benennungen  der  Ketzer  heben  wir 
zuerst  den  Daevayacna  oder  Daevaverehrer  hervor  [Vd.  7,  95  flg. 
18,  124.  Yt.  5,  68.  109  etc.);  unter  diesem  Ausdrucke  dürfen  wir 
wol  den  vollkommenen  Gegensatz  gegen  den  Mazdaya9na  ver- 
stehen ,  einen  Menschen ,  der  nicht  nur  den  rechten  Gott  nicht 
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verehrt^  sondern  falsche  Götter  oder  Dämonen  anbetet.  Dem 
Wesen  nach  ganz  ähnlich,  aber  noch  mit  einem  schlimmem  Ne- 
benbegriffe sind  die  Ketzer ,  welche  unter  den  Namen  Kayi  und 
Karapan  bezeichnet  werden.  Von  ihnen  ist  namentlich  in  den 
Githäs  die  Rede,  doch  nicht  ausschliesslich,  sie  kommen  auch  in 
den  übrigen  Theilen  des  Avesta  vor  und  werden  erklärt  als  die^ 
welche  blind  und  taub  sind  in  Sachen  des  Gesetzes.  Es  sind  also 
solche  Menschen,  welche  über  die  wahre  Religion  belehrt  werden, 
aber  ihr  Herz  gegen  dieselbe  verhärten,  und  ihre  Zahl  muss  gross 
gewesen  sein,  da  Yc.  45,  1 1  geklagt  wird,  dass  sie  sich  zu  Reichen 
vereinigen  und  die  Gläubigen  sehr  bedrücken.  In  die  Zahl  der 
Ungläubigen  dürfen  wir  auch  die  YcLtus  und  Pairikas  aufnehmen, 
letztere  bezeichnen,  wie  wir  bereits  wissen,  vorzugsweise  un^äu- 
bige  fremdländische  Frauen,  und  die  Yätus  sind  die  zu  ihnen  ge- 
hörenden Männer.  Eine  besonders  häufig  genannte  Gattung  sind 
die  Ashemaoghas,  die  gewöhnlich  das  Beiwort  unrein  (anashava) 
führen,  in  ihrer  Nähe  finden  sich  meist  die  Tjnrannen,  auch  sonst 
werden  die  Ketzer  mit  Betrügern ,  Räubern  und  Wölfen  zusam- 
men genannt.  Von  welcher  Art  die  nur  Y9.  50,  10  genannten  hu- 
nusta  sind,  unter  welchen  man  vielleicht  auch  Ketzer  verstehen 
darf,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Nicht  alle  Ketzer  sonderten 
sich  äusserlich  strenge  von  den  Rechtgläubigen  ab,  Yt.  5,  94  wird 
von  Verehrern  der  Anähita  gesprochen,  welche  diesen  Genius 
nicht  auf  die  rechte  Weise  anbeten ;  ähnliche  innerhalb  der  Reli- 
gion stehende  Ketzer  scheinen  auch  die  Vd.  4,  129  flg.  genann- 
ten zu  sein.  Ueber  die  Lehren  der  Ketzer  ist  leider  aus  dem  Ave- 
sta wenig  zu  entnehmen  (cf.  Bd.  2,  173);  manche  derselben  be- 
gründeten gewiss  ihre  Ketzereien  durch  abweichende  Interpreta- 
tion und  Ausdeutung  der  heiligen  Texte;  solcher  Art  mögen 
schon  die  Vd.  18,  116  flg.  Y9.  60,  11  genannten  zanda  gewesen 
sein,  gewiss  ist  es  von  den  spätem  Sekten,  die  auch  den  Namen 
Zandik,  d.i.  Gnostiker,  Ausdeuter  führen.  So  heissen  vor  Al- 
lem die  Anhänger  des  Mdnl,  aber  gewiss  nicht  sie  allein,  Elisaeiis 
(p.  104)  erwähnt  noch  die  Zendlks,  und  auch  die  Anhänger  Maz- 
daks  wird  man  nicht  anders  bezeichnet  haben ,  wie  sie  auch  ün 
Abendlande  mit  den  Manichäem  verwechselt  werden  (s.  0.  p- 
407).  Ueber  die  Lehren  der  Manichäer  haben  wir  schon  im  zwei- 
ten Bande  uns  zu  äussern  Gelegenheit  gehabt;  hier  wird  der 
schicklichste  Ort  sein,  über  die  Einrichtung  der  manichäischen 
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Gemeinde  zu  reden  und  über  die  Forderungen,  welche  sie  an  ihre 
Glieder  stellte. 

Die  Vorschriften,  welche  Mäni  seinen  Anhängern  giebt,  be- 
kunden nicht  minder  als  seine  Lehre  die  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  Lehre  der  Mazdaya^nas,  doch  ist  hier  mehr  Fremdes  bei- 
gemischt als  dort.  W^ir  halten  uns  auch  hier  vorzugsweise  an  die 
Mittheilungen  des  Fihrist  als  eine  ganz  vorzügliche  Quelle.  Man! 
wiU ,  dass  der  Mensch  sich  selbst  prüfe,  ehe  er  in  seine  Keligion 
eintritt,  ob  er  auch  die  Kraft  habe  ihre  Vorschriften  erfüllen  zu 
können.  Nur  wenn  er  vermag  die  Begierde  und  Habgier  zu  be- 
zwingen —  die  beiden  schlimmen  Dämonen ,  welche  den  Men- 
schen immer  begleiten  — ,  dann  soll  er  eintreten.  Er  enthalte  sich 
dann  Fleisch  zu  essen,  weil  aus  dem  todten  Fleische  die  Licht- 
theile  entwichen  sind  und  man  also  nur  unreine  Materie  ge- 
niesst,  dann  aber  auch,  weil  durch  den  Genuss  des  Fleisches 
die  Fleischeslust  gefördert  wird.  Aus  demselben  Grunde  soll 
er  sich  auch  des  Weines  und  aller  geistigen  Getränke  enthal- 
ten, er  soll  es  durchaus  vermeiden  eine  Ehe  einzugehen.  Femer 
soll  er  sich  hüten ,  das  Wasser  und  das  Feuer  zu  verletzen ,  und 
sich  vor  Zauberei  und  Heuchelei  bewahren.  Andere  Nachrichten 
ergänzen  den  Bericht  des  Fihrist  dahin ,  dass  die  Anhänger  der 
Beligion  Mänis  auch  keinen  Ackerbau  treiben  durften ,  weü  sie 
dadurch  vielfach  in  die  Lage  gekommen  wären  die  Pflanzen  zu 
verletzen,  was  kaum  weniger  sündhaft  war  als  das  Tödten  der 
Thiere;  ebenso  war  ihnen  verboten  Handwerke  oder  Handelsge- 
schäfte zu  treiben ,  weil  man  bei  den  erstem  das  Feuer  verletzen 
konnte,  die  letztem  aber  die  Habgier  beförderten.  Demnach  ver- 
pflichteten sich  die  Anhänger  Mänis  zur  gänzlichen  Abwendung 
von  dem  Treiben  der  Welt  und  zur  Hinwendung  zum  beschau- 
lichen Leben.  Es  ist  leicht  diese  Vorstellungen  an  die  Lehren 
der  Mazdaya^nas  anzuknüpfen.  Wie  diesen  galt  auch  dem  Mioii 
der  Dämon  der  Begierde  als  der  stärkste  und  verderblichste,  ihn 
musste  man  vor  Allem  zu  unterdrücken  und  ihm  die  Lebenskraft 
zu  entziehen  suchen.  Enthaltung  von  jeder  Speise  wäre  die  Con- 
sequenz  dieser  Lehren  gewesen ,  aber  Man!  musste  sich  ebenso 
wie  die  Anhänger  Zarathustras  sagen,  dass  der  Genuss  von  Speise 
ein  nothwendiges  Uebel  sei,  wenn  seine  Beligion  fortbestehen 
solle ;  er  ging  aber  einen  Schritt  weiter  als  die  Mazdaya9na8,  in- 
dem er  seinen  Anhängern  den  Genuss  des  Fleisches  und  des 
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Weines  verbot ;   doch  war  der  Genuss  der  Pflanzenkost  und  des 
Wassers  kaum  weniger  sündlich,  darum  musste  er  durch  zahl- 
reiche Ceremonien  und  Gebete  gesühnt  werden.    Da  der  Eintritt 
in  die  Religion  des  Man!  eine  gänzliche  Enthaltung  von  allen  Ge- 
schäften bedingte,  so  konnte  natürlich  die  Zahl  der  Eintretenden 
nicht  gross  sein ,  und  Mäni  stellte  denjenigen  frei^  welche  sich 
nicht  zum  Eintritte  berufen  fühlten,  in  ein  freieres  Verhältniss  zu 
seiner  Religion  zu  tieten.  Wer  sich  nach  vorausgegangener  Prü- 
fung nicht  für  befähigt  hielt  die  strengen  Pflichten  der  Eintreten- 
den zu  erfüllen,  der  sollte  wenigstens  die  Religion  vor  Schaden 
bewahren  und  mit  den  auserwählten Bekennern Umgang  pflegen; 
dadurch    wird    ihm  Gelegenheit   geboten,    seine   verwerflichen 
Handlungen  durch  Thaten  der  Frömmigkeit  und  Demuth  aus- 
zugleichen.   Eine  hauptsächliche  Pflicht  dieser  Laien  war  es,  die 
Eingetretenen  mit  der  Nahrung  zu  versehen,  welche  diese  selbst 
nicht  im  Stande  waren  sich  zu  verschafien.   Die  künftige  Stellung 
dieser  Laien  wird  zwar  der  der  Auserwählten  nicht  gleichkom- 
men, aber  sie  werden  am  jüngsten  Tage  wenigstens  in  zweiter 
Gestalt  wieder  auferweckt  werden.    Offenbar  haben  wir  hier  in 
den  morgenländischen  Berichten   dieselben  Classen  von  Mani- 
chäem  vor  uns,   welche  die    abendländischen  Nachrichten   als 
Electi  und  Auditores  bezeichnen.  Nur  die  ersteren  sind  die  wah- 
ren Manichäer  und  haben  strenge  Satzungen,  während  die  Hörer 
nur  einige  leichte  Gebote  zu  beobachten  hatten  und  sich  äusser- 
lich  nicht  viel  von  den  Heiden  unterschieden. 

Es  scheint  mir  klar  genug,  dass  Man!  die  Einrichtung,  welche 
er  seiner  Gemeinde  gab ,  den  Buddhisten  entnommen  hat.  Die 
Gesetze,  welche  die  manichäischen  Auserwählten  zu  befolgen 
hatten ,  waren  nicht  minder  strenge  als  die  der  buddhistischen 
Bhixus,  sie  stimmen  sogar  in  der  Hauptsache  überein.  In  Indien 
hatte  es  sich  als  durchaus  unthunlich  erwiesen,  die  Bekenner 
blos  aus  Bhixus  bestehen  zu  lassen,  als  der  Buddhismus  sich  über 
die  Gränzen  einer  blossen  Sekte  ausdehnte ,  da  sich  ihre  Satzun- 
gen mit  dem  Bestehen  eines  Staates  nicht  vertrugen;  man  hatte 
also  den  Bhixus  oder  Bettelmönchen  die  Upäsakas  oder  Laien  mit 
weit  leichtern  Pflichten  hinzugefügt.  Auch  im  Buddhismus  stehen 
sich  die  Bhixus  und  Upäsakas  nicht  gleich ;  die  letztem  haben 
nur  die  Aussicht,  durch  Frömmigkeit  und  Unterstützung  der 
Bhixus  in  künftigen  Geburten   zu   gleicher  Höhe   sich   aufzu- 
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schwingen  ^) .  Wir  halten  diese  Einrichtung  für  sehr  merkwürdig 
und  wichtig.  Mäni  hatte  auch  in  diesem  Punkte  gefühlt,  was 
seinem  Volke  fehlte ,  und  dem  Mangel  abzuhelfen  gesucht.  In 
jenen  Zeiten  hoher  religiöser  Erregung  durfte  man  die  Beschäf- 
tigung mit  der  Religion  nicht  von  den  Zufälligkeiten  der  Geburt 
abhängig  machen  und  einem  gesonderten  Priestergeschlechte  zu- 
weisen, ihre  Geheimnisse  mussten  Jedem  zugänglich  sein,  der 
das  Bedürfniss  fühlte  sich  mit  ihnen  bekannt  zu  machen.  Der 
Manichäismus  gewährte  seinen  Bekennern  diese  Möglichkeit,  aber 
gerade  diese  Einrichtung  mag  den  Stifter  desselben  den  irani- 
schen Priestern  verhasster  gemacht  haben  als  seine  Abweichun- 
gen in  der  Lehre. 

Unter  den  Pflichten  der  Eingeweihten  nahm  nach  den  Be- 
richten des  Fihrist  der  Glaube  an  die  vier  grossen  Wesenheiten 
den  hervorragendsten  Rang  ein :  der  Glaube  an  das  Dasein  Got- 
tes, an  sein  Licht,  das  sich  in  Sonne  und  Mond  offenbart,  an 
seine  Kraft  oder  Macht,  die  er  durch  fünf  Engel  oder  Kräfte  aus- 
übt (nämlich  durch  den  leisen  Lufthauch,  den  Wind,  das  Licht, 
das  Wasser  und  das  Feuer),  und  an  seine  Weisheit,  die  sich  in 
der  Religion  offenbart.  Der  Fihrist  erwähnt  auch  die  drei  Sie- 
gel, über  welche  uns  die  abendländischen  Berichte  ausführlichere 
Mittheilungen  machen ;  sie  sind  ursprünglich  gewiss  das  mazda- 
yacnische  Gebot  der  Reinheit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken, 
aber  bei  Mäni  hat  dieses  Gebot  eine  weit  grössere  Ausdehnung  er- 
halten. Das  Siegel  des  Mundes  (signaculum  oris)  bedingte  die 
Reinheit  in  Gedanken  und  Worten ,  aber  auch  die  Enthaltung 
von  Fleischspeisen  und  dem  Genüsse  geistiger  Getränke;  das 
zweite  Siegel  ist  das  der  Hände  (signaculum  manuum) ,  es  ver- 
pflichtet zur  Reinheit  der  Werke,  aber  auch  zur  unbedingten 
Schonung  alles  Thier-  und  Pflanzenlebens;  endlich  das  Siegel  der 
Brust  (signaculum  sinus)  macht  dem  Manichäer  Keuschheit  und 
Enthaltung  von  der  Ehe  zur  Pflicht.  Auch  hier  ist  die  nahe  Be- 
rührung mit  dem  Buddhismus  wieder  ganz  augenscheinlich: 
Keuschheit  und  Ehelosigkeit  sowie  Enthaltung  von  der  Tödtung 
alles  l^ebendigen  gehört  auch  zu  den  hauptsächlichsten  Pflichten 
der  Bhixus,  und  die  Enthaltung  von  der  Beschädigung  der  Pflan- 
zen (anärambho)  wird  bereits  in  den  Inschriften  des  A9oka  voy- 


1)  Vgl.Burnouf,  Introduction  äFhistoire  duBuddhisme  indien  p.27Sflg. 
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geschrieben ;  dagegen  weichen  diese  Gebote  durchaus  ab  Yon  den 
Anschauungen  der  Mazdaya^nier.  Für  die  Laien  hatte  Mlini  zehn 
Gebote  festgesetzt ,  welche  der  Fihrist  folgendermassen  vdeder- 
giebt:  Unterlassung  der  Götzenanbetung^  der  Lüge,  des  Geizes^ 
des  TodtschlagSy  des  Ehebruchs^  des  Diebstahls,  des  Lehrens  der 
trügerischen  Yorwände  und  der  Zauberei,  des  Festhaltens  der 
doppelten  Gedankenrichtung  ^  was  den  Zweifel  an  der  Keligion 
verräth,  der  Schlaffheit  und  Mattigkeit  im  Handeln.  Diesen  neun 
Verboten  steht  zur  Seite  das  Gebot  der  vier  oder  sieben  Gebete. 
Mit  diesem  letzten  Gebote  betreten  wir  das  Gebiet  der  praktischen 
Religionsübungen  der  Manichäer.  lieber  die  sieben  Gebete  der 
Manichäer  giebt  der  Fihrist  folgende  Auskunft.  Bei  der  ersten 
Niederwerfung  stehe  der  Mann  aufrecht  und  reibe  sich  mit  lau- 
fendem Wasser«  dann  wende  er  sich  nach  dem  grossen  Lichte 
(der  Sonne),  werfe  sich  nieder  und  spreche  beim  Niederwerfen: 
»Gesegnet  sei  unser  Führer,  der  Paraklet,  der  Gesandte  des 
Lichts,  gesegnet  seien  seine  Engel,  die  Hüter ,  und  hochgeprie- 
sen seine  Heerscharen,  die  leuchtenden.«  Bei  der  zweiten  Nie- 
derwerfung sagt  er:  »Du  hochgepriesener,  o  du  leuchtender^ 
Mani,  unser  Führer,  du  Wurzel  der  Erleuchtung,  Zweig  der 
Ehrbarkeit,  du  grosser  Baum,  der  du  ganz  Heilmittel  bist.«  Bei 
der  dritten  Niederwerfung  sagt  er:  »Ich  falle  nieder  und  preise 
mit  reinem  Herzen  und  aufrichtiger  Zunge  den  grossen  Gott,  den 
Vater  der  Lichter  und  ihr  Element,  Hochgepriesener,  Gebenedei- 
ter, du  und  deine  ganze  Grossherrlichkeit  und  deine  Welten,  die 
gesegneten,  welche  du  berufen  hast.  Dich  preist  der  da  preist 
deine  Heerscharen ,  deine  Gerechten,  dein  Wort,  deine  Gross- 
herrlichkeit und  dein  Wohlgefallen,  weil  du  der  Gott  bist,  der 
ganz  Wahrheit,  Leben  und  Gerechtigkeit  ist.«  Bei  der  vierten 
Niederwerfung  sage  er :  »Ich  preise  und  falle  nieder  vor  den  Göt- 
tern allen,  den  leuchtenden  Engeln  allen,  vor  allen  Lichtem  und 
allen  Heerscharen,  welche  von  dem  grossen  Gott  sind.«  Bei  der 
fünften  Niederwerfung  sage  er:  »Ich  falle  nieder  und  preise  die 
grossen  Heerscharen  und  die  leuchtenden  Götter,  welche  mit  ih- 
rer Weisheit  auf  die  Finstemiss  eindringen,  sie  austreiben  und 
bewältigen.«  Bei  der  sechsten  Niederwerfung  sagt  er:  »Ich 
falle  nieder  und  preise  den  Vater  der  Grossherrlichkeit  ^  den  Er- 
habenen, den  Erleuchtenden,  welcher  gekommen  ist  von  den  bei- 
den Wissenschaften. a   Der  Fihrist  fügt  blos  noch  bei:  »und  so 
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fort  bis  zur  zwölften  Niederwerfung. a  Demnach  scheint  es,  als 
ob  ein  Gebet  aus  zwölf  Niederwerfungen  bestand;  das  vorlie- 
gende dürfte  ein  Morgengebet  gewesen  sein,  ähnlich  dem  oben 
p.  691  erwähnten  der  Mazdaya^nier.  Ueber  den  Unterschied  der 
sieben  und  vier  Gebete  schweigen  unsere  Quellen,  Shahrastani 
kennt  nur  vier  Gebete  bei  Tag  und  Nacht,  und  auch  der  Fihrist 
sagt  später,  das  erste  Gebet  werde  verrichtet,  wenn  die  Sonne 
den  Mittagspunkt  verlässt,  das  zweite  zwischen  dieser  Zeit  und 
dem  Untergange  der  Sonne,  das  dritte  nach  Sonnenuntergang, 
das  vierte  im  ersten  Drittel  der  Nacht ,  drei  Stunden  nach  Son- 
nenuntergang. Es  scheinen  diess  die  Gebete  zu  sein,  welche  die 
Mazdayagnier  zu  verschiedenen  Tageszeiten  vollbringen,  doch  ist 
zu  bemerken ,  dass  die  Manichäer  nur  vier  (nicht  fünf)  Gebete 
sprechen ,  dann,  dass  sie  die  Zählung  der  Tageszeiten  um  Mittag 
begannen  und  das  Gebet  zur  Zeit  des  Sonnenau%angs  wegfällt. 
Durchaus  abweichend  von  den  Sitten  der  Mazdaya9nier  und  eine 
Consequenz  der  verschiedenen  Anschauung  über  das  Wesen  der 
Körperwelt  sind  die  manichäischen  Fastengebote.  Während  die 
Mazdayagnier  das  Fasten  verbieten,  fasten  dagegen  die  Manichäer 
zwei  Tage  ununterbrochen,  wenn  die  Sonne  im  Schützen  steht 
und  wenn  der  Mond  sein  volles  Licht  hat.  Ebenso  wird  zwei  Tage 
gefastet,  wenn  der  Neumond  zu  scheinen  beginnt;  ausserdem 
wird  noch  gefastet,  wenn  der  Mond  wieder  sichtbar  wird ,  nach- 
dem die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Steinbocks  getreten  ist;  dann, 
wenn  der  Neumond  zu  scheinen  beginnt,  die  Sonne  im  Wasser- 
mann steht  und  vom  Monat  8  Tage  verflossen  sind,  wird  30  Tage 
gefastet,  aber  täglich  beim  Sonnenuntergang  das  Fasten  gebro- 
chen. Den  Sonntag  feiern  die  gemeinen  Manichäer,  den  Montag 
die  Eingeweihten.  So  hat  es  Mäni  als  unerlässliche  Pflicht  gebo- 
ten. Dass  Mäni  seinen  Anhängern  auch  ein  sichtbares  Oberhaupt 
gab,  war  nach  eränischen  Anschauungen  durchaus  nöthig;  so 
lange  der  Prophet  lebte ,  war  er  das  natürliche  Oberhaupt ,  doch 
hatte  Mäni  noch  bei  seinen  Lebzeiten  einen  Nachfolger  ernannt, 
ihm  folgte  eine  Reihe  von  Imämen  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge. Ueber  diese  Verhältnisse,  so  wie  über  die  äussern  Schick- 
sale der  Manichäer  nach  ihrer  Vertreibung  aus  Erän  haben  wir 
uns  schon  früher  (Bd.  2,  231)  geäussert,  so  dass  wir  hier  darauf 
nicht  mehr  einzugehen  brauchen.  Ebenso  ist  die  religiöse  wie  die 
politische  Bedeutung  der  zweiten  grossen  Sekte,  von  der  wir  noch 
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wissen^  derMazdakiten,  bereits  ausfuhrlich  besprochen^  sie  konnte 
ebensowenig  wie  die  Lehre  Manls  gegen  die  Beligion  der  Mazda- 
ya^'nas  durchdringen,  obwol  dieselbe  offenbar  Melen  nicht  mehr 
genügte.  Eine  Verbreitung  in  ausser^rsinische  Gegenden  scheint 
die  Religion  Mazdaks  nie  erlangt  zu  haben  i). 

Die  iranische  Religion  war  nur  für  die  Bedürfnisse  des  era- 
nischen  Volkes  berechnet  und  strebte  niemals  darnach,  eine  Welt- 
religion zu  sein.   Gleichwol  hat  sie  in  der  Zeit,  bevor  die  griechi- 
schen und  römischen  Eroberungen  in  Asien  begannen,  einige 
Eroberungen  im  Norden  gemacht,  sowol  im  Osten  wie  im  Westen 
des  kaspischen  Meeres.    Die  Völker  im  Norden  von  Erän  hatten 
sehr  einfache  religiöse  Anschauungen ,   sie  konnten  sich   daher 
leicht  bereit  finden  lassen,  die  Religionsbegriffe  der  Eränier  sich 
anzueignen,  um  so  mehr,  da  sie  nur  nach  dieser  Seite  hin  im  Alter- 
thum  mit  der  Cultur  in  Berührung  kommen  konnten.    Die  eräni- 
schen  Götter  mussten  ihnen  als  die  mächtigern  erscheinen,  weil 
es  mit  ihrer  Unterstützung  den  Grosskönigen  gelungen  war ,  sich 
in  den  Besitz  der  nördlichen  Landstriche  zu  setzen.    Häufige  Ver- 
heirathungen  von  iranischen  Mädchen  an  Mitglieder  der  vorneh- 
men Familien  jener  Landstriche  mögen  auch  das  ihrige  beigetra- 
gen haben,  in  manchen  Fällen  sind  auch  Eränier  als  Herrscher  in 
nördlichen  Landstrichen  eingesetzt  worden  und  haben  sich  dort 
eingebürgert,  sie  behielten  nicht  nur  die  Religion  ihres  Vater- 
landes bei,  sondern  verbreiteten  sie  auch  noch  in  ihrer  Umgebung. 
Der  König  der  Chorasmier,  welcher  mit  Alexander  verkehrte,  fuhrt 
den  Namen  Pharasmanes  (Arrian.  4,  15.  4),   so  heissen  Könige 
von  Iberien  (s.  o.  p.  155.  179),  andere  Könige  heissen  Mithrida- 
tes ,  wir  wissen ,  dass  die  Iberer  vor  ihrem  Uebertritte  zum  Chri- 
stenthum   den  Ahura  Mazda  verehrten  (s.  o.  p.  279).     Bei  den 
Mongolen  ersetzt  der  Name  Churmusda,  d.  i.  Ormazd  den  des 
Indra  2)  und  bis  nach  Sibirien  haben  wir  den  Einfluss  eränischer 
Sagen  gefunden  (Bd.  1,  465).    Diese  Verhältnisse  änderten  sich 
aber  gänzlich,  als  die  Weltreligionen  ihre  Wirksamkeit  begannen, 
sie  vertrieben  nicht  nur  die  eränische  Religion  aus  ihren  auswar- 


1 )  Wenigstens  halte  ich  die  von  St.  Martin  bei  Lebeau  7,  338  flg.  föf 
die  Verbreitung  beigebrachten  Beweise  für  ziemlich  unsicher. 

2)  J.  J.  Schmidt ,   Forschungen  im  Gebiete  der  Völker  Mittelasiens  p- 
139.  148. 
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tigen  Besitzungen,  sondern  machten  Erdn  selbst  zum  Gegenstand 
ihrer  Angriffe.  Spuren  solcher  fremden  Eingriffe  begegnen  uns 
zuerst  im  Osten,  wo  etwa  um  260  v.  Chr.  Antiochos  Theos  dem 
mächtigen  indischen  König  A^oka  erlaubte ,  im  ganzen  Umfange 
seiner  Besitzungen  Thierhospitale  zu  errichten.  Da  diese  Thier- 
hospitale  eine  speciell  buddhistische  Einrichtung  sind,  so  heisst 
diess  nichts  Anderes ,  als  dass  Antiochus  dem  Buddhismus  Ein- 
gang in  sein  Reich  gestattete;  da  es  den  griechischen  Fürsten 
gleichgiltig  war,  zu  welcher  Religiös^  sich  ihre  asiatischen  Unter- 
thanen  bekennen  wollten ,  so  wird  von  ihrer  Seite  dem  Vordrin- 
gen des  Buddhismus  kein  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt  worden 
sein,  und  so  ist  es  wol  auch  unter  den  Arsakiden  geblieben.  Der 
Natur  der  Sache  nach  musste  die  neue  Religion  ihre  Proselyten 
zuerst  in  den  östlichen  Th eilen  Eräns  zu  gewinnen  suchen ;  wir 
wissen  nicht  näher,  welchen  Erfolg  ihre  Bemühungen  hatten ^ 
vermuthen  aber ,  dass  sie  nicht  ganz  unglücklich  waren  wegen 
des  Hasses,  welchen  die  eränischen  Priester  gegen  sie  hegten, 
wovon  wir  früher  schon  gesprochen  haben  (Bd.  1,  664.  711),  dann 
wegen  der  buddhistischen  Bestandtheile  der  Religionen  Mänis 
und  Mazdaks.  Dass  es  selbst  noch  unter  den  Säsäniden  einzelne 
buddhistische  Klöster  in  Osterän  gab,  lässt  sich  nach  den  Aeusse- 
rungen  der  chinesischen  Reisenden  nicht  gut  bezweifeln.  Etwas 
später  als  das  Vordringen  des  Buddhismus  von  Osten  her  beginnt 
die  Bewegung  der  westlichen  Religionen  gegen  Erän,  und  zwar 
zuerst  die  der  jüdischen  Religion.  Mit  den  Israeliten  war  schon 
Darius  I  bei  der  Eroberung  Babylons  in  Berührung  gekommen, 
er  hatte  sich  freundlich  gegen  sie  gezeigt  und  ihnen  die  Rück- 
kehr in  ihr  Land  sowie  die  Wiederherstellung  ihres  Tempels  er- 
laubt, auch  die  Nachfolger  des  Darius  waren  den  Juden  mehrfach 
günstig,  von  einem  Bekehrungseifer  ist  aber  in  jenen  Zeiten  we- 
der von  der  einen  noch  von  der  andern  Seite  etwas  zu  spüren. 
Bald  aber  nach  dem  Tode  Alexanders  beginnt  der  Eifer  der  Juden 
Proselyten  zu  machen,  und  da  eine  starke  jüdische  Colonie  in  Ba- 
bylon wohnte  und  dort  sogar  eine  Rolle  spielte  (s.  o.  p.  137),  so 
waren  ihre  Bemühungen  im  Osten  nicht  ganz  vergeblich.  Der 
König  Izates  von  Adiabene,  der  sich  zum  Judenthum  bekehrte, 
war  wahrscheinlich  ein  Eränier  (cf.  o.  p.  157).  Wir  hören  zwar, 
dass  die  Unterthanen  des  Izates  diesen  Uebertritt  nicht  gut  auf- 
nahmen, die  Parther  scheinen  aber  keinen  Anstoss  daran  genom- 
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men  zu  haben  und  Btanden  überhaupt  mit  den  babylonischen  Ju^ 
den  in  gutem  Vernehmen.    Als  Artaban  IV^  der  letzte  Arsakide, 
gefallen  war^  da  trauerten  die  Juden  und  entsetzten  sich  über  die 
Nachricht  von  der  Thronbesteigung  des  S&sänidenfursten^),  auch 
wurde  ihnen  sofort  von  dem  neuen  Herrscher  das  Schlachten  der 
Thiere^  die  Beinigungsbäder  und  das  Begraben  der  Todten  ver- 
boten,  doch  durch  Bestechung  wussten  sie  es  zu  erreichen^  dass 
sie  in  Ruhe  gelassen  wurden.    Unter  den  ersten  Säsäniden  schei- 
nen die  Juden  ruhig  gelebt  91  haben  y  die  Häupter  ihrer  Schulen 
waren  auch  an  den  Höfen  des  Ardashir  I  und  Shapür  I  angesehn, 
selbst  die  Hinmetzelung  von  12000  Juden  störte  dieses  Verhält- 
niss  unter  Shäpür  I  nichts  weil  diese  Juden  Empörer  gewesen 
waren  ^).    Unter  Shäpür  II  litten  zwar  auch  die  Juden  durch  den 
römischen  Krieg,  welcher  in  Babylonien  geführt  wurde,  aber 
nicht  wegen  ihrer  Religion ,  sie  erfreuten  sich  sc^ar  mancher  Be- 
günstigungen, da  Ifra,  die  Gemahlin  des  Hormisdas  II  und  Mut- 
ter des  Shäpür  II  ihnen  sehr  zugethan  war^},   doch  stellte  Sha- 
pür II  die  Frage ,  wie  man  das  Begraben  der  Todten  aus  de» 
Gesetz  herleite*).   Unter  der  Regierung  der  Könige,  welche  auf 
Shäpür  II  folgten,  von  Ardashir  H  bis  Yezdegerd  I,  genossen  die 
Juden  vollkommene  Ruhe,  und  der  zidetzt  genannte  Hen-scher 
scheint  die  Juden  nicht  weniger  als  die  Christen  bevorzugt  zu 
haben,  und  die  angesehensten  unter  ihnen  erschienen  häufig  an 
seinem  Hofe,  auch  sein  Nachfolger  Vararan  V  wird  als  mild  ge- 
rühmt ^] .    Dag^en  begann  unter  dem  fanatischen  Yezdegerd  II 
eine  grosse  Judenverfolgung  durch  das  ganze  Reich,  und  die  Sache 
verschlimmerte  sich  noch  unter  Peroses ,  der  sämmtliche  Schulen 
und  Synagogen  der  babylonischen  Judenschaft  schliessen,  die 
Judenkinder  ihren  Eltern  gewaltsam  entreissen  und  zum  Dienste 
des  Magismus  verwenden  liess  ^) ;  was  also  wir  nach  Hamza  (s.  0. 
p.  379)  nur  als  einen  vereinzelten  Fall,  zur  Strafe  für  ein  be- 
stimmtes Verbrechen ,   angeführt  haben,   müsste  demnach  eine 


1)  Cf.  Fürst,  Cultur-  und  Literaturgeschichte  der  Juden  in  Asien  (Leip- 
zig 1849),  p.  96  flg. 

2)  1.  c.  p.  99. 

3)  1.  c.  p.  185  flg. 

4)  1.  c.  p.  195. 

5)  1.  c.  p.  241. 

6)  1.  c.  p.  244  flg.  269. 
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allgemeine  Massregel  gewesen  sein.  Auch  unter  Qobad  I  werden 
Judenverfolgungen  erwähnt ;  über  die  Schicksale  der  Juden  unter 
den  letzten  Säsäniden  haben  wir  keine  Nachrichten ,  wir  können 
^ber  daraus  schliessen^  dass  sich  ihr  Zustand  nicht  verbessert 
habe ,  weil  sie  den  Aufruhr  des  Behräm  Cobin  sehr  eifrig  unter- 
stützten und  dadurch  schweres  Unheil  über  sich  brachten  (Theo- 
phylact.  5,  7). 

Von  weit  grösserer  Wichtigkeit  indessen  als  die  jüdische 
Religion  sollte  die  christliche  für  Erän  werden.  Auch  diese  Reli- 
gion drang  von  Westen  aus  g^en  Eran  vor,  und  es  ist  durchaus 
wahrscheinlich^  dass  das  Christenthum  von  Mesopotamien  aus 
sich  in  Erän  einbürgerte ,  wie  auch  Sozomenos  (2^  8j  annimmt, 
und  o£Eenbar  zählte  dasselbe  in  den  unmittelbar  an  Mesopotamien 
gränzenden  Gebieten  die  meisten  seiner  Bekenner.  Es  ist  diess 
jedoch  nicht  die  Ansicht  der  iranischen  Christen  gewesen,  welche 
vielmehr  die  Bekehrung  der  Eranier  zwei  Aposteln,  Mari  und 
Adaeus  zuschreiben,  von  welchen  der  erstere  den  letzteren  über- 
lebt und  das  Erzbisthum  zu  Seleukia  gegründet  haben  soll^]. 
Der  Katholikos  von  Seleukia  erhielt  seine  Weihen  von  dem  Pa- 
triarchen von  Antiochien,  dieser  Stand  der  Dinge  änderte  sich 
aber,  als  die  Nestorianer  im  eränischen  Reiche  die  Oberhand  be- 
kamen. Schon  um  484  musste  der  Erzbischof  Acacius  sich  den 
Nestorianern  anschliessen ,  nach  seinem  Tode  wurde  ein  Nesto- 
rianer Babaeus  an  seine  Stelle  gesetzt,  der  Verkehr  mit  dem  recht- 
gläubigen Patriarchen  von  Antiochien  hörte  auf  und  der  Katholi- 
kos von  Seleukia  legte  sich  selbst  die  Patriarchenwürde  bei  und 
betrachtete  sich  als  das  Haupt  der  gesammten  christlichen  Kirche 
des  Ostens ,  sowol  in  Erän  als  in  Turän  und  in  Indien  2) .  Das 
Verzeichnifls  der  Erzbischöfe  von  Seleukia  wird  bis  zum  Apostel 
Mari  hinaufgeführt,  mit  einigen  Lücken  jedoch,  deren  erste  in  die 
Jahre  182 — 247  fällt,  also  zur  Zeit  des  Uebergangs  der  Herrschaft 
von  den  Arsakiden  auf  die  Säsäniden,  eine  zweite  war  eine  Folge 
der  Bedrückung  der  Christen  durch  Shäpür  II.  Die  Thatsachen, 
welche  uns  neben  dem  Verzeichnisse  mitgetheilt  werden,  sind 
Behr  spärlich ,  sie  bestätigen  aber  unsere  Vermuthung ,  dass  ein 
besonderer  Argwohn  gegen  das  Christenthum  erst  entstand ,  als 


1}  Assemani,  Bibl.  Or.  3,  2.  p.  XX. 
2)  Assemani  1.  c.  p.  CCCCXIV. 
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dasselbe  zur  Landesreligion  im  römischen  Reiche  erklärt  worden 
war,  erst  von  dieser  Zeit  an  finden  wir  planmässige  Verfolgungen. 
Was  vor  dieser  Zeit  von   Christenverfolgungen  im  iranischen 
Reiche  erzählt  wird,  scheint  mir  nicht  sonderlich  begründet  zu 
sein ;  eine  solche  soll  unter  dem  Katholikos  Abraham  von  Kash- 
kar  (98 — 120  n.  Chr.)    stattgefunden  haben   und   dadurch  be- 
schwichtigt worden  sein ,  dass  der  Katholikos  den  Sohn  des  Kö- 
nigs vom  Wahnsinn  oder  von  der  Fallsucht  heilte.    Wie  schon 
Assemani  [1.  c.  p.  XL)  bemerkt  hat,  würde  diese  Verfolgung  in 
die  Zeit  des  Königs  Osroes  (s.  o.  p.  171  fig.)  fallen   und  in  die 
Zeit  von  Trajans  Zug  gegen  die  Parther ;  es  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden ,  dass  in  jener  Zeit  sehr  wenig  Grund  vorhan- 
den war,  die  Christen  einer  besondem  Vorliebe  für  das  römische 
Reich  zu  beschuldigen ,  auch  erinnert  die  ganze  Erzählung  sehr 
an  die  oben  fp.  343)  mitgetheilten  Berichte  über  die  Wirksamkeit 
des  Maruthas.    Eine  weitere  Christenverfolgung  wird  um  250  zur 
Zeit  des  Kaisers  Decius  erwähnt.  Die  Christenverfolgung  im  rö- 
mischen Reiche  erstreckte  sich  auch  auf  Mesopotamien  und  dort 
mögen  auch  die  persischen  Märtyrer  gestorben  sein,  von  welchen 
die  Rede  ist,  wir  brauchen  darum  keine  selbständige  Verfolgung 
innerhalb   der   Gränzen   des    iranischen   Reiches   anzunehmen. 
Nicht  besser  begründet  scheint  mir  die  Verfolgung  der  Christen, 
welche  der  Kaiser  Carus  während  seines  Feldzuges  in  Eran  (s.  o. 
p.  257)    angeordnet  haben  soll,     üie  schweren  Zeiten  für  die 
Christen  begannen  erst  unter  der  Regierung  des  Shäpür  11,  seine 
Verfolgung  soll  vom  Jahre  330 — 370  gewährt  haben  (Assemani 
1.  c.  p.  LII)   und  eine  grosse  Anzahl  von  Christen  damals  den 
Märtyrertod  erlitten  haben;   als  Anstifter* der  Verfolgung  werden 
ausser  den  Magern  auch  noch  die  Juden  genannt,  doch  trugen 
gewiss  politische  Ursachen  viel  mehr  Schuld  an  dem  Ingrimme 
dieses  Königs.    Die  Heftigkeit  der  Verfolgung  verursachte  eine 
Sedisvacanz  in  Seleukia,  welche  von  335—370  gedauert  haben 
soll.    Unter  Ardashir  II  und  Shapür  III  genoss  die  christliche 
Kirche  in  Eran  Ruhe ,  Vararan  IV  hingegen  soll  sie  verfolgt  ha- 
ben (Assem.   1.  c.  p.  LX).     Yezdegerd  I  war  bekanntlich  den 
Christen  anfangs  geneigt  und  verfolgte  sie  erst  gegen  das  Ende 
seiner  Regierung,  die  Gründe  haben  wir  schon  früher  (p.  344) 
angegeben ;  auch  von  der  Verfolgung  unter  Vararan  V  ist  bereits 
die  Rede  gewesen  (p.  349),  die  letztere  verursachte  wieder  eine 
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Sedisvacanz  in  Seleukia,  welche  von  420 — 430  währte.  Untei 
Yezdegerd  II  fällt  die  bekannte  Christenverfolgung  in  Armenien, 
eine  ähnliche  wird  auch  in  Eran  selbst  erwähnt.  Bei  diesen  Ver- 
folgungen fielen  auch  Mager,  welche  zum  Christen thum  über- 
getreten waren.  Menander  (p.  432  ed.  Nieb.)  erwähnt  einen  be- 
kehrten Mager  Isaozites ,  welcher  Christ  geworden  war  und  in 
Persien  gekreuzigt  wurde,  Elisaeus  (48,  14  ed.  Venet.)  spricht 
von  einem  übergetretenen  Mager,  der  gegen  den  Magismus 
schrieb  und  auf  Befehl  des  Königs  Hormisdas  (I  oder  II)  gestei- 
nigt wurde.  Von  bekehrten  Magern,  welche  den  Märtyrertod  er- 
litten, spricht  auch  Assemani  1.  c.  p.  XCI.  XCIII.  Ein  wichtiges 
Ereigniss  für  die  iranischen  Christen  war  das  Auftreten  des  Ne- 
storius  im  J.  428  und  die  Verdammung  seiner  Lehren  durch  das 
Concil  von  Ephesus  im  J.  431.  Da  die  orientalischen  Bischöfe 
fiir  Nestorius  Partei  ergriffen,  so  verpflanzten  sich  die  Lehren  des- 
selben kurz  nach  ihrem  Entstehen  nach  Edessa,  wo  eine  Schule 
bestand,  in  welcher  seit  langer  Zeit  die  Perser  ihre  Bildung  such- 
ten. Rabulas,  der  Vorsteher  dieser  Schule  und  eifriger  Anhänger 
der  orthodoxen  Lehre,  vertrieb  die  Anhänger  der  nestorianischen 
Lehre  aus  Edessa  im  J.  431,  die  Vertriebenen  wandten  sich  nach 
Eran,  ihnen  folgten  noch  andere  Nestorianer,  als  im  J.  489  der 
Kaiser  Zeno  die  Schule  von  Edessa  ganz  aufhob.  Es  gelang  den 
Nestorianem,  den  Peroses  zu  überzeugen ,  dass  er  sie  beschützen 
müsse  und  dass  er  in  ihrem  Gegensatze  gegen  die  orthodoxe 
Kirche  ein  sicheres  Unterpfand  ihrer  Treue  habe  und  eine  Hin- 
neigung zum  byzantinischen  Reiche  nicht  zu  besorgen  brauche^) . 
Von  dieser  Zeit  an  überwog  der  Einfluss  der  Nestorianer  im  erä- 
nischen  Reiche  über  die  orthodoxe  Kirche ,  die  Bisthümer  gerie- 
then  nach  und  nach  in  die  Hände  ihrer  Anhänger.  Auch  unter 
Qobäd  I  scheinen  die  Nestorianer  begünstigt  worden  zu  sein, 
doch  erstreckte  er  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung  die 
Duldung  auch  auf  die  orthodoxen  Christen.  Unter  Khosrav  I 
war  das  Schicksal  der  Christen  ein  wechselndes,  es  scheint  nicht, 
dass  dieser  Herrscher  einen  principiellen  Hass  gegen  die  Christen 

^^^1^^^^»^— ^»^i^W^.^— — ^».M     ■  ■■»■III 

1)  Cf.  Asseman  1.  c.  p.  LXXVIII  aus  Barhebraeus:  Ait  Barsumas  Nisi- 

benus  ad  Fherozem  regem»    Nisi  Christianorum  in  ditione  tua  commorantium 

Jides  ab  ea  discrepet,   quam  Christiani  ditionis  Graecorum  tenent,  nunquam 

erunt  sincero  in  te  cordis  affectu  animati.   Cujus  dictis  Pherozes  assensusj  prae- 

cepit,  ut  quod  velletj  ageret. 
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hegte,  aber  ihre  Treue  war  ihm  verdächtig,  wenn  er  Krieg  mit 
dem  römischen  Reiche  führte,  und  diese  war  während  seiner  Re- 
gierung oft  genug  der  Fall.  Hei  dem  Friedensschlüsse  im  J.  562 
wurde  bestimmt^;,  dass  die  Christen  im  persischen  Reiche  Kir- 
chen erbauen  und  ihre  Religion  frei  ausüben  dürften ,  es  wurde 
ihnen  sogar  erlaubt  ihre  Todten  zu  begraben,  nur  sollten  sie 
nicht  unter  den  Mazdaya^nas  Proseljrten  zu  machen  suchen. 
Khosravs  Sohn,  Hormisdas  IV,  soll  die  Nestorianer  begünstigt 
haben,  ihre  besten  Zeiten  hatten  sie  aber  unter  Khosrav  II,  woran 
dessen  Frau  Shirin  gewiss  einen  bedeutenden  Antheil  hatte.  Es 
heisst  jedoch,  dass  Khosrav  II  ihnen  zuletzt  seine  Gunst  wieder 
entzog,  weil  sie  sich  einen  Patriarchen  gewählt  hatten  ohne  vor- 
her seine  Genehmigung  einzuholen  (Assemani  1.  c.  p.  XCIV), 
was  er  als  einen  Eingriff  in  seine  Herrscherrechte  betrachtete. 
Der  Zustand  einer  verhältnissmässigen  Duldung  scheint  aber  bis 
an  das  Ende  der  Sasänidenherrschaft  gedauert  zu  haben. 

In  früherer  Zeit  sollen  alle  Christen  des  Orients  unter  dem 
Patriarchen  von  Antiochien  gestanden  sein,   ihm  waren  in  Eran 
untergeben  der  Metropolit  von  der  Persis  und  der  Erzbischof  von 
Seleukia;  der  letztere  empfing  die  Weihen  von  dem  Patriarchen 
von  Antiochien,   doch  brauchte  er  ihretw^en  nicht  an  den  Sitz 
des  Patriarchen  zu  kommen,  sie  konnten  ihm  durch  dessen  Suf- 
fragan  ertheilt  werden.    Dieser  Zustand  änderte  sich  natürlich, 
als  die  Nestorianer  die  Oberhand  erhielten,  sie  konnten  selbst- 
verständlich mit  dem  Patriarchen  von  Antiochien   in   keinerlei 
Verbindung  treten.   Der  Katholikos  von  Seleukia  nahm  zu  seinen 
übrigen  Titeln  auch  den  eines  Patriarchen  an,  schon  im  Jahre  484 
hatte  sich  der  Bischof  Acadus  an  die  Nestorianer  angeschlossen; 
nach  seinem  Tode  496  war  ein  nestorianischer  Geistlicher  Na- 
mens Bubaeus  an  seine  Stelle  gesetzt  worden.    Der  Katholikos 
von  Seleukia  war  nun  Haupt  nicht  blos  der  ^esammten  Kirche 
in  Erän,  sondern  auch  in  Turan  und  in  Indien. 

Die  Zahl  der  Christen  in  Eran  in  engerem  Sinne  ist  wol  nie- 
mals so  bedeutend  gewesen,  dass  sie  den  Königen  der  Sasaniden- 
dynastie  ernste  Sorgen  bereitet  hätten.  Nur  einmal,  zur  Zeit  der 
Empörung  des  Noshazäd  (s.  o.  p.  435)  werden  sie  auch  als  poH' 
tisch  wichtig  genannt,  man  sieht  aber  deutlich ,  dass  sie  auch  da- 


1)  Menander  p.  363. 
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mals  aUein  nichts  amsrichteu  konnten ,  sondern  nur  in  Verbin- 
dung mit  andern  unzufriedenen  Elementen  bedeutend  wurden. 
Die  grausamen  Christenverfblgungen  der  Sasaniden  würden  ijns 
daher  ganz  unerklärlich  sei^ ,  wenn  wir  nicht  wüsaten ,  dass  zu 
ihrem  Reiche  nicht  blos  Theile  von  Mesopotajnien,  sondern  auch 
der  grösste  Theil  von  Armenien  sowie  ganz  Iberien  ujid  Alba- 
nien gehörte  und  dass  alle  diise  Länder  nach  und  nach  zum 
Christenthum  sich  bekehrt  hatten.  Am  schmerzlichsten  war  den 
Eräniern  der  Verlust  Armeniens,  und  er  mag  grosseptheils  ihr  Ver- 
halten gegen  die  christliche  Rehgion  bestimmt  haben.  In  frühe- 
rer Zeit  hatte  Armenien  in  seinen  religiösen  Anschauupgen  ganjs 
mit  den  Medern  und  Persern  übereingestimmt  (Strabo  XI,  532), 
Tacitus  bezeugt,  dass  die  Armenier  sich  mehr  zu  den  Parthern  al? 
zu  den  Römern  hingezogen  fühlten ;  seitdem  das  Land  zum  ,Chri- 
{Stenthume  bekehrt  war,  war  diess  anders  geworden,  und  die  arme- 
nischen Christen  richteten  ihre  Blicke  nach  Byzanz.  Auf  Iberien 
und  Albanien  übte  Annenien  von  je  her  einen  grossen  Einfluss 
aus,  es  wurde  also  auch  die  Gesinnung  dieser  Länder  von  dieser 
Zeit  an  de^  Persem  entfremdet.  Die  Sasaniden  fühlten,  dass  von 
einer  pearstellung  der  Monarchie  des  Kyros  nicht  die  Rede  ,sein 
könne ^  so  lange  ^lan  Armeniens  nicht  sicher  war;  sie  mu&isten 
sich  sagen ,  dass  auch  ihr  Einfluss  in  Iberien,  Albanien  und  La- 
zistan  durch  die  neue  Religion  äusserst  gefährdet  sei,  daher  die 
grossen  Anstrengungen  das  Christenthum  wieder  zu  vertreiben. 
Diese  politischen  Gefahren  wurden  den  Eräniern  sofprt  klar,  als 
sie  hörten ,  dass  Constantin  zum  Christenthum  übergetreten  sei, 
früher  scheint  man  die  christliche  Religion  nicht  beanstandet  zu 
haben.  Die  Anfänge  des  Christenthums  in  Annenien  verlieren 
sich  in  das  Dunkel,  doch  muss  dasselbe  im  Laufe  des  3.  Jahr- 
hunderts dahin  vorgedrungen  sein,  da  schon  um  311  die  dortigen 
Christen  ziemlich  zahlreich  gewesen  zu  sein  scheinen  (s.  o.  p.  273); 
in  jenen  Zeiten  waren  die  Christen  angesehen ,  ihre  Bischöfe  er- 
schienen am  Hofe  der  Grosskönige  und  wurden  von  ihnen  ^lit 
Aemtern  betraut  (vgl.  Elisaeusp.  143.  144).  Der  officielle  Ueber- 
tritt  erfolgte  unter  einem  Könige  Tiridates  ^),  der  von  Gregor  dem 


1)  Den  Tiridates  kennen  nicht  blos  die  Armenier,  sondern  auch  Sozome- 
nos  2,  8  :  \i-^eTOLi  ^ap  Tr|pioatr^v  tov  Tf)Yo6fjLevov  To6to'j  tou  IOvou?  (der  Armenier) 
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Erleuchte!  bekehrt  wurde.   Die  Geschichte  dieser  beiden  Persön- 
lichkeiten ist  zur  Legende  geworden ,  im  Ganzen  halten  wir  als 
historisch  fest^  dass  um  die  Zeit^  als  Constantin  das  Christenthum 
zur  Staatsreligion  machte^  ein  armenischer  König  Tiridates  es  in 
seinem  Interesse  fand^  in  Armenien  das  Christenthum  gleichfalls 
als  Staatsreligion  zu  erklären ;  darum  mag  es  wahr  sein,  dass  Gre- 
gor von  Tiridates  anfangs  verfolgt  wurde ,  später  aber  zu  hohem 
Ansehn  emporstieg.    Im  Einzelnen  haben  die  Erzählungen  von 
Tiridates  und  Gr^or  kaum  mehr  historischen  Gehalt^  als  die  von 
Vistä^pa  und  Zarathustra.  Wie  Tiridates  der  Ahnherr  des  christ- 
Kchen  Königsgeschlechtes  ist,  so  ist  der  heilige  Gregor  der  Ahn- 
herr der  geistlichen  Fürsten  Armeniens,  denn  als  geistlichen  Für- 
sten müssen  wir  den  Katholikos  betrachten ,   nicht  blos  wegen 
seiner  Stellung  und  seines  Einflusses,  sondern  auch  nach  der  An- 
schauung des  armenischen  Volkes  selbst.    Diese  Anschauung  ist 
schwerlich  erst  durch  das  Christenthum  entstanden ,  der  christ- 
liche Katholikos  ist  vielmehr  nur  der  Nachfolger  eines  Mobeds, 
der  mit  ähnlicher  Machtvollkommenheit  ausgestattet  war  zur  Zeit, 
als  Armenien  sich  noch  zum  mazdayacnischen  Glauben  bekannte. 
Unverkennbar  ist  das  Bestreben ,  den  Katholikos  als  dem  welt- 
lichen Könige  ebenbürtig  darzustellen,   darauf  deutet  die  oben 
p.  243.  274   mitgetheilte   Erzählung   von  der  Abstammung   des 
heiligen  Gregor ;  auch  wurde  die  Familie  Gregor  des  Erleuchters 
den   höchsten  Adelsgeschlechtern  Armeniens  gleichstehend  er- 
achtet :  Athanaginas ;  der  Sohn  des  Katholikos  Yusik ,  heirathete 
Eambishen ,  eine  Schwester  des  Königs  Tiran ;  der  letzte  Nach- 
komme des  heiligen  Gregor,  Sahak,  verheirathete  seine  einzige 
Tochter  mit  dem  Mamikonier  Hamazasp  und  verschaffte  demsel- 
ben das  hohe  Amt  eines  armenischen  Oberfeldherrn.    Die  Katho- 
likoswürde  scheint  man  von  Rechts  wegen  in  der  Familie  des  hei- 
ligen Gregor  erblich  betrachtet  zu  haben,  solange  dieselbe  nicht 
ausgestorben  war,  factisch  aber  war  sie  öfter  im  Besitz  von  Män- 
nern, welche  diesem  Geschlechte  nicht  angehörten,  mehrere  der- 
selben sind  Nachkommen  des  Albianos,  eines  Schülers  des  heili- 
gen Gregor,  und  schon  St.  Martin  hat  bemerkt,  dass  eine  Rivalität 


i-A  TINO«  TiapaSöJou  OeooTjfjieia;  oufjißaoTr];  Tiepi  tov  auTOU  oixov,  afjia  xe  XpWTiavö^ 
oxeueiv. 
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zmschen  dieser  Familie  und  der  des  Erleuchters  bestanden  zu 
haben  scheine.  Als  erster  KathoUkos  von  Armenien  galt  übrigens 
der  Apostel  Thaddaeus ,  als  dessen  Nachfolger  Gregor  der  Er- 
leuchter  angesehn  wurde  (Faustus  4,  3.  4),  nach  der  jetzt  geltenden 
Ansicht  hätte  Gregor  im  J.  303  oder  304  diese  Würde  übernom- 
men und  bis  314  bekleidet.  Ihm  folgte  zuerst  sein  jüngerer  Sohn 
Aristakes,  sieben  Jahre,  dann  sein  älterer  Verthanes,  15  Jahre. 
Dieser  Verthanes  hatte  zwei  Söhne ,  von  welchen  der  eine ,  der 
wie  sein  Grossvater  Gregor  hiess,  Mönch  wurde  und  als  Bischof 
in  Iberien  den  Märtyrertod  starb,  der  andere  aber,  welcher  Yusik 
genannt  wurde,  seinem  Vater  in  der  Würde  eines  KathoUkos 
nachfolgte  und  das  Amt  sechs  Jahre  lang  verwaltete.  Ueber  das 
traurige  Schicksal  dieses  KathoUkos  haben  wir  schon  oben  (p.  275 
flg.)  gesprochen  und  den  chronologischen  Irrthum  des  Moses  be- 
richtigt. Nach  dem  Tode  Yusiks  wurden  die  Nachfolger  dessel- 
ben nicht  aus  dem  Geschlechte  des  heiUgen  Gregor  genommen, 
es  war  diess  eine  schwere  Zeit  für  die  armenische  Kirche.  Der 
nächste  Nachfolger  Yusiks  war  Pharen  nach  Faustus  (3,  16)  oder 
Pharnerseh  nach  Moses  (3,  16),  er  wird  als  ein  frommer  Mann 
geschildert  aber  ohne  Energie,  nach  Moses  bekleidete  er  die 
Würde  eines  KathoUkos  nur  vier  Jahre.  Sein  Nachfolger  Shahak 
war  aus  dem  Geschlechte  des  Albianos  (Faust.  3,  17),  dem  im  drit- 
ten Jahre  des  Arshak  (Mos.  Khor.  3,  20)  Nerses  nachfolgte.  Diese 
Zahlen  i)  können  unmöglich  richtig  sein,  sie  würden  uns  bis  zum 
Jahre  350  führen,  während  Nerses  schon  um  339  oder  340  als 
KathoUkos  geweiht  wurde  2) .  Mit  Nerses  wurde  die  rechtmässige 
Nachfolge  wieder  hergestellt,  denn  derselbe  war  ein  Enkel  des 
KathoUkos  Yusik,  folglich  aus  Gregors  Geschlechte.  Er  soU  seine 
Ausbildung  in  Cäsarea  erhalten  haben ,  er  hatte  aber  jung  gehei- 
rathet  und  war  Soldat  geworden ;  zu  der  Zeit  als  er  zum  KathoU- 
kos gewählt  wurde ,  bekleidete  er  die  SteUe  eines  Kammerherm 
des  Königs.  Nach  den  Berichten  der  Armenier  musste  er  mit  Ge- 
walt gezwungen  werden  die  höchste  kirchliche  Würde  anzuneh- 
men.   Obwol  die  armenischen  Erzählungen  aus  dem  Leben  des 


1)  Tschamtschean ,  der  in  seiner  kurzen  Geschichte  Armeniens  dem  Mo- 
ses von  Khorni  folgt  und  daher  den  von  Faustus  3,  17  genannten  Shahak  aus- 
Iftsst ,  setzt  den  Pharnerseh  sogar  in  das  Jahr  362  und  lässt  den  Nerses  um 
365  nachfolgen. 

2}  St.  Martin  bei  Lebeau  2,  218.    3,  443. 
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Katholikos  Nerses  zumeist  den  Stempel  des  Legendenhaften  tra- 
gen,  so  sieht  man  doch  aus  denselben,  dass  er  ein  sehr  bedeuten- 
der Mann  gewesen  sein  muss ,  der  nicht  blos  um  die  Verbreitung 
<les  Christenthums ,  sondern  auch  um  die  Beförderung  der  Civili- 
sation  in  Armenien   die   wesentlichsten  Verdienste  hatte.     Auf 
seine  Veranlassung   entstanden  dort  Hospitale ,  in  welchen  die 
Kranken,  Gelähmten,  Blinden  und  Aussätzigen  eine  Zuflucht 
fanden  Taust.  4,  4),  während  sie  sonst  die  Armenier  nach  irani- 
scher  Sitte   mitleidslos   ihrem   Schicksale   überliessen.      Nerses 
suchte  die  Laster  und  die  Rohheit  der  Armenier  zu  mindern  und 
dagegen  die  christlichen  Tugenden  zu  heben ,  er  richtete  überall 
im  Lande  Schulen  ein,  in  welchen  die  griechische  und  die  syrische 
Sprache  gelehrt  wurden.   Nach  den  Versicherungen  der  Armenier 
(Faust.  4,  5.  6  flg.   Mos.  Khor.  3,  21  flg.)    wurde  Nerses  in  die 
arianischen  Streitigkeiten  verwickelt  und  in  Folge  seiner  Weige- 
rung sich  zu  den  Lehren  des  Arius  zu  bekennen  in  die  Verban- 
nung geschickt,    aus  der  er  erst  im  Jahre  349  zurückkehrte \1 ; 
während  seiner  Abwesenheit  verwaltete  Khad ,  Bischof  von  Ba- 
grevand,   die  Kirche  Armeniens.     Nerses  überlebte  den  König 
Arshak  und  wurde  von  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Pap  an  der 
königlichen  Tafel  vergiftet,  weil  er  gewagt  hatte  gegen  das  aus- 
schweifende Leben  desselben   seine  Stimme  zu  erheben  (Faust. 
5,  21 — 24.  Mos.  Khor.  3,  38),    er  mag  das  Amt  des  Katholikos 
etwa  von  339 — 373  verwaltet  haben.  Dem  König  Pap  wird  über- 
haupt Feindseligkeit  gegen  die  christliche  Kirche  vorgeworfen,  er 
hob  viele  der  Anordnungen  des  Nerses  wieder  auf,  andeii;  Hess  er 
in  Vergessenheit  gerathen ,  so  dass  die  Zeit  seiner  Regierung  als 
eine  Zeit  des  Rückschritts  für  das  Chris tenthum  zu  betrachten  ist; 
die  Hinneigung  des  Pap  zu  den  Säs^lniden  trägt  wol  den  grössten 
Theil  der  Schuld  an  dieser  Feindseligkeit.     Ein  Zeichen  dieser 
Abneigung  ist  es  nun  auch,  dass  nach  dfem  Tode  des  Nerses  nicht 
wieder  aus  der  Familie  des  heiligen  Gregor  ein  Katholikos  er- 
iiailnt  wurde,  sondern  aus  der  Familie  des  Albianos,  denn  dieser 
gehörte  Yusik  II  an  (Faust.  5,  29 — 31).    Der  Patriarch  von  Ca- 
sarea  soll  sich  geweigert  haben  den  Yusik  zu  weihen,  von  Gre- 


1 )  Statt  des  Constantius  nennen  die  armenischen  Schriftsteller  f&lschlich 
den  Valens,  cf.  St.  Martin  bei  Lebeau  2,  222.  Die  Zurückberufang  der  ortho- 
doxen Bischöfe  aus  dem  Exil  erfolgte  im  J.  349,  St.  Martin  1.  c.  p.  225  not. 
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gor  dem.  Erleuchter  an  waren  sämmtliche  Katholikos  der  armeni- 
schen Kirche  in  Cäsarea  geweiht  worden,  seit  der  Ernennung 
Yusiks  n  kam  diese  Sitte  in;  Vergessenheit^) .  Aus  der  Familie 
des  Albianos  war  auch  Zaven ,  der  Nachfolger  des  Yusik  U,  ihm 
folgte  Shahak  von  Gordyene,  dann  Aspurak,  letzterer  wieder  aus; 
dem  Hause  des  Albianos  (Faust.  6,  2 — 4.  Mos.  Khor.  3,  39 — 41. 
51).  Nunmehr  griff  man  wieder  fu  dem  Hause  des  heiligen  Gre^ 
gor  zurück  und  setzte  Sahak,  den  um  333  gebornen  Sohn  des 
Nerses  (Mos.  Khor.  3,  49)  zum  Katholikos  ein,  diess  geschah 
unter  der  Regierung  des  Vararan  IV,  und  wir  wissen  bereits,  dass 
diese  Ernennung  zu  Misshelligkeiten  zwischen  Vararan  und  deni 
armenischen  Könige  führte  (s.  o.  p.  339).  Diese  Misshelligkeiten 
waren  indess  nur  vorübergehend,  denn  Sahak ,  auf  den  d^  Oeist 
seines  Vaters  übergegangen  war,  wusste  den  Perserkönig  zu  ver- 
söhnen und  die  Bestätigung  in  seiner  Würde  bei  seinem  persön- 
lichen Erscheinen  in  Ktesiphon  zu  erlangen ;  ja  noch  mehr ,  da 
ihm  ein  Sohn  versagt  war  (Mos.  Khor.  3,  51)  und  also  mit  ihm. 
das  Haus  des  heiligen  Gregor  erlosch^  so  wusste  er  durch  zusetzeoi, 
dass  der  Gemahl  seiner  einzigen  Tochter,  Hamazasp  aus  dem 
Geschlechte  der  Mamikonier,  die  wichtige  Würde  eines  Obcrfeld- 
herm  erhielt.  Durch  sein  freundliches  Verhältniss  zu  den  Per- 
serkönigen erreichte  es  Sahak,  dass  Yezdegerd  I  den  König  Khos- 
rov  zum  zweiten  Male  nach  Armenien  entsandte  (Mos.  Khor.  3, 
55  und  oben  p.  345),  aber  unter  Vararan  V  wurde  er  in  den  Sturz 
des  armenischen  Königs  Ardashir  verwickelt  (s.  o.  p.  355)  und 
mehrere  Jahre  in  Eran  gefangen  gehalten.  Auf  das  vereinte  Bit- 
ten der  Armenier  und  Grriechen  erhielt  er  seine  Freiheit  wieder 
und  durfte  auch  das  priesterliche  Amt  wieder  ausüben ,  aber  zum 
KathoHkos  von  Armenien  wurde  er  nicht  wieder  ernannt,  auch 
war  er  damals  schon  hoch  betagt  (Mos.  Khor.  3,  63 — 67);  noch 
in  dieser  Zeit  aber  setzte  er  es  durch,  dass  sein  Enkel  Vardan  die 
Würde  eines  Oberfeldherrn  von  Armenien  erhielt.  Sahak  starb 
erst  im  Jahre  443,  er  wurde  also  110  Jahre  alt.  Seine  Theilnahme 
an  der  Erfindung  der  armenischen  Schrift  und  an  der  Uebersez- 


1)  Die  Kegierungszeit  dieses  Katholikos  wird  nicht  immer  von  den  Ar- 
meniern mitgetheilt ,  St.  Martin  hat  ihre  Angaben  vervollständigt  aus  dem 
(mir  unzugänglichen)  Auctuarium  bihl.  Patr.  a.  Combefis.  Demnach  hätte 
Yusik  n  3  Jahre  regiert,  Zav^n  4  Jahre,  Shahak  5  und  Agpurak  7  Jahre. 
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zung  der  Bibel  ins  Armenische  sichern  seiner  segensreichen  Wirk- 
samkeit ein  dauerndes  Andenken. 

Die  Nachfolger  des  Sahak  haben  fär  uns  nur  ein  geringes 
Interesse ,  da  dieselben  nicht  mehr  aus  der  Familie  des  heiligen 
Georg  genommen  werden  konnten ,  die  altem  Priesterförsten 
sind  aber  kaum  weniger  wichtig  als  die  weltlichen  Könige  und 
ihre  Macht  gewiss  eine  kaum  geringere.  Während  aber  die  welt- 
lichen Könige  Armeniens  unentschieden  zwischen  der  Anlehnung 
an  Byzanz  oder  Eran  hin  und  her  schwanken ,  stehen  wenigstens 
die  bedeutenderen  unter  den  Friesterfursten  entschieden  auf  der 
Seite  von  Byzanz ;  dort  war  man  sich  auch  dieser  Thatsache  sehr 
wohl  bewusst  und  der  Katholikos  scheint  daselbst  einen  grössern 
Einfluss  gehabt  zu  haben  als  der  König  scdbst.  So  hören  wir^ 
dass  Yerthanes  einen  bedeutenden  Antheil  daran  hatte  ^  dass 
Khosrov  II  zum  Könige  von  Armenien  ernannt  wurde  (Mos.  Khor. 
3,  4).  Nerses  leistete  dem  Könige  Arshak  in  Byzanz  wichtige 
Dienste  (Mos.  Khor.  3,  29)  und  auch  als  er  denselben  nicht  mehr 
auf  dem  Throne  erhalten  konnte ,  verhinderte  er  zum  wenigsten, 
dass  die  Armenier  sich  vollkommen  den  Fersem  in  die  Arme  war- 
fen (Faust.  4,  51).  Das  Hauptvergehen,  welches  den  Sahak 
stürzte,  war  gewesen,  dass  er  gerathen  hatte  über  den  Anschluss 
an  Fersien  erst  die  Meinung  des  griechischen  Kaisers  zu  hören. 
Ueber  die  weitern  Schicksale  der  christlichen  Kirche  Armeniens 
unter  den  Säsäniden  wollen  wir  hier  nur  soviel  bemerken ,  dass 
schon  vor  dem  Tode  des  Sahak  sich  auch  in  Armenien  die  Be- 
günstigung der  Nestorianer  zu  zeigen  anfängt.  Die  Absetzung 
Sahaks  fallt  in  das  Jahr  429,  sie  fällt  also  ganz  mit  dem  Beginne 
der  nestorianischen  Streitigkeiten  zusammen;  als  Nachfolger  des 
Sahak  wird  Sourmak  genannt,  der  nicht  wenig  zu  dem  Sturze 
Sahaks  beigetragen  haben  soll ,  von  den  Armeniern  aber  nur  ein 
Jahr  lang  als  Katholikos  geduldet  wurde  ^) .  Bezeichnend  ist  nun, 
dass  der  Nachfolger  des  Sourmak  ein  Syrer  mit  Namen  Brikh- 
Jesu  war ,  er  stammte  aus  dem  den  Fersern  untergebenen  Theile 
von  Mesopotamien  und  verwaltete  das  Amt  des  Katholikos  3  Jahre 
lang,  sehr  zur  Unzufriedenheit  der  Armenier,  die  ihm  sehr  viel 
Böses  nachsagen.  Nach  Verlauf  von  drei  Jahren  theilte  man  die 
Würde  des  Katholikos   unter  Sahak  und  Samuel,  letzterer  war 


1)  Vgl.  hierzu  Mos.  Khor.  3,  64.  65.  Lazar.  v.  Farp.  c.  14.  15. 
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wiederum  ein  Syrer  und  in  Armenien  nicht  weniger  missliebig 
als  sein  syrischer  Vorgänger.  Samuel  starb  im  J.  437 ;  man  trug 
dem  Sahak  die  Würde  von  Neuem  an,  aber  er  lehnte  sie  seines 
hohen  Alters  halber  ab,  doch  wurde  kein  Nachfolger  gewählt,  so- 
lange Sahak  noch  lebte.  Der  nächste  Katholikos  war  Joseph, 
derselbe ,  der  in  den  Aufruhr  unter  Yezdegerd  II  verwickelt  war 
und  desshalb  hingerichtet  wurde.  Die  Nestorianer  benutzten  die 
Gunst  der  Säsänidenkönige  und  breiteten  sich  in  den  südlichen 
Theilen  Armeniens  aus. 

Wir  hören,  dass  Tiridates  bei  seinem  Uebertritte  zum  Chri- 
stenthume  den  Befehl  erliess ,  dass  auch  seine  Unterthanen  die- 
sem seinem  Schritte  sich  anzuschliessen  hätten,  und  ein  solcher 
Befehl  ist  auch  imter  den  damals  in  Armenien  bestehenden-  Ver- 
hältnissen nicht  unwahrscheinlich.  Der  Befehl  richtete  sich  zu- 
nächst an  den  Priesterstand,  ihre  Tempel  hatten  sich  in  christ- 
liche Kirchen  zu  verwandeln ,  die  Opfer  und  Ehrenbezeigungen, 
die  man  bisher  dem  Ahura  Mazda  dargebracht  hatte,  wurden  nun 
an  den  Christengott  oder,  wie  in  Iberien ,  an  das  Kreuz  gerichtet 
(cf.  p.  279).  Die  ersten  christlichen  Kirchen  entstanden  an  be- 
rühmten Opferstätten  (Faustus  3,  3),  auch  innerlich  wird  man 
sich  diese  Kirchen  den  Feuertempeln  sehr  ähnlich  denken  müs- 
sen ;  auch  in  weit  späterer  Zeit  hören  wir ,  dass  die  Armenier  die 
in  den  Feuertempeln  geraubten  Gegenstände  weihen  und  ihren 
Kirchen  einverleiben  (Elisaeus  c.  3  p.  118).  Auch  hinsichtlich 
des  Glaubens  und  der  Gebräuche  wird  man  den  Priestern  keine 
allzu  grossen  Zumuthungen  gemacht  haben,  am  anstössigsten  war 
den  Christen  die  Sitte  der  Verwandtenheirath  und  die  lauten 
Todtenklagen  (Faust.  4,  4.  5,  31.  Mos.  Khor.  3,  20),  letztere  sind 
kaum  zarathustrisch  zu  nennen.  So  war  es  also  den  Priestern 
ziemlich  leicht  gemacht  vom  Mazdaya^naglauben  zum  Christen- 
thum  überzugehen ,  wer  sich  aber  den  königlichen  Anordnungen 
nicht  fügte ,  der  verlor  seine  Pfründe  und  es  fehlte  wol  niemals 
an  Priestern,  die  ohne  Bedenken  an  die  Stelle  der  vertriebenen 
traten.  Was  die  Laien  betrifft,  so  war  gewiss  die  Summe  ihrer 
religiösen  Kenntnisse  eine  sehr  geringe,  sie  folgten  ihren  Prie- 
stern ohne  Schwierigkeit,  wenn  diese  nur  unter  sich  einig  waren. 
Eine  solche  Religionsänderung  kann  natürlich  weder  Sache  des 
Verstandes]  noch  des  Herzens ,  sondern  nur  eine  Erwägung  der 
Politik  sein,  sie  wird  so  gut  wie  keinen  Einfluss  auf  die  Anschau- 
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ungen  und  Lebensgewohnheiten  ausüben.  Das«  diess  in  derThat 
sich  so  verhielt^  sagt  uns  Faustus  (3>  13)  mit  auedrtickEchen 
Worten.  Nur  ganz  äusserlich  hingen  die  Armenier  dem  Chxistcn- 
thum  an ,  das  sie  als  eine  menschliche  Verirrung  auffassten ,  an 
die  sich  anamschliessen  sie  dtnrch  die  Politik  gezwungen  wurden. 
Nur  die  kleine  Zahl  derer,  welche  in  der  griechischen  oder  syri- 
schen Literatur  bewandert  waren^  konnte  oder  wollte  die  Grund- 
gedanken des  Christenthums  erfassen ;  tin  der  grossen  Menge  de» 
Volkes  ging  jeder  Unterricht  verloren  ^  sie  fasste  entweder  gai 
nicht,  was  ihr  gelehrt  wurde ,  oder  sie  yergass  doch  bald  das  Er- 
lernte wieder,  sie  behielt  ihre  alten  Sitten  und  Rohheiten  bei  und 
wendete  ihre  Aufmerksamkeit  ihren  LiebUngsgegenständen ,  der 
alten  Mythologie  und  den  epischen  Gesängen  zu.  Es  kann  uns 
daher  auch  nicht  wundem,  wenn  wir  hören,  dass  ein  armenischer 
Priester  um  weltlichen  Vortheil  die  Königin  Olympias  mit  der 
Hostie  vergiftet,  armenische  Grosse  nach  wie  vor  unbedenklietfc 
die  heiligsten  Eide  brechen ,  und  selbst  Männer  wie  die  Mamiko- 
nier  Vardan  und  Vahan,  ihrer  Herkunft  uneingedenk,  zum  Mas- 
dayacnathum  zurückkehren,  sobald  ihr  weltlicher  Vortheil  es  er- 
heischt. Nur  langsam  und  allmälig  verbesserten  sich  die  Zu- 
stände ,  wozu  die  Wirksamkeit  so  einsichtsvoller  Bischöfe  wie 
Nerses  wol  nicht  wenig  beigetragen  haben  wird.  Nach  den  Be- 
richten der  armenischen  G^schichtschreiber  sollte  man  freüidi 
meinen ,  es  habe  das  armenische  Volk  schon  zur  Zeit  Shapiirs  II 
fest  an  der  christlichen  Religion  gehangen;  man  braucht  aber 
nicht  sonderlich  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen ,  um  einzusehen, 
dass  es  nicht  so  ist  und  dass  die  Hoffnung  des  Shäpür  H  und  sei- 
ner Nachfolger,  die  Armenier  wieder  zum  Mazdayagnaglauben 
zurückzuführen ,  durchaus  keine  chimärische  war.  Neben  der  zu 
Byzanz  hinneigenden  christlichen  Partei  mit  dem  Katholäsioe  an 
der  Spitze  gab  es  —  wahrscheinlich  so  lange  als  die  Sasanidea 
regierten  —  auch  eine  persische  Partei,  welche  sich  zwar  allmälig 
verminderte ,  lange  Zeit  hindurch  aber  recht  bedeutend  war.  Sie 
hatte  ihren  Sitz  besonders  im  Osten  des  Landes,  denn  die  chiist- 
liehe  Religion  war  besonders  im  Westen  verbreitet,  in  Goghthcn 
und  Siunik'  zählten  die  Mazdaya^nas  so  viele  Anhänger,  dass 
noch  im  fünften  Jahrhundert  Mesrob  als  Missionär  dorthin  ge^* 
schickt  wird  (Mos.  Khor.  3,  47).  Als  Shapdr  U  Armenien  mit 
Gewalt  zur  iranischen  Religion  zurückführen  will^  da  findet  er 
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an  dem  Artninier  Meroujan  ein  eifriges  Werkzeuge  und  es  scheint 
durchaus  nicht ,  das«  die  Bemühungen  desselben  erfolglos  waren 
(cf.  o.  p.  323).  Selbst  zur  Zeit  des  Yezdegerd  II  ist  es  nicht  viel 
anders  ^  aus  der  Erzählung  des  Elisaeus  erhellt  allerdings  ^  dass 
viele  angesehene  Armenier  durch  die  Aussicht  auf  Ehrenstellen 
und  Geldgewinn  sich  bewegen  Hessen  auf  die  Seite  des  Königs 
zu  treten,  und  dass  die  Furcht  vor  dem  Gelingen  der  persischen 
Anschläge  die  hauptsächlichste  Triebfeder  zu  dem  unglücklichen 
Aufstande  der  christlichen  Armenier  war.  Unter  der  Regierung 
des  Peroses  hören  wir  von  vielen  Abtrünnigen,  und  wir  begegnen 
bei  vielen  vornehmen  Familien  grosser  Lauheit  in  Bezug  auf  das 
Christenthum,  gar  manche  derselben  war  wieder  zu  der  eränischen 
Religion  zurückgekehrt,  wie  diess  ja  selbst  Vahan,  der  Nachkomme 
des  heiligen  Gregor ,  gethan  hatte.  Den  Wendepunkt  zu  Gun- 
sten des  Christenthums  werden  wir  in  die  Zeit  jener  milden  Re- 
gierungen verlegen  dürfen,  welche  nach  Shäpürs  II  Tode  bis  ge- 
gen das  Ende  der  Regierung  Yezdegerds  I  andauerten.  Diese  Zeit 
ist  von  den  Armeniern  bestens  benutzt  worden,  durch  die  Bildung 
eines  eigenen  Alphabets  und  die  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift 
ins  Armenische.  Bis  zu  dieser  Zeit  —  am  Anfange  des  5.  Jahr- 
hunderts —  hatten  die  Armenier  kein  eigenes  Alphabet ,  sondern 
bedienten  sich  bei  ihren  Aufzeichnungen  theils  der  persischen, 
theils  der  syrischen  Schrift  ^) .  Zwar  scheint  es,  dass  man  zur  Zeit 
des  Shäpür  II  auch  anfing  des  griechischen  Alphabets  sich  zu  be- 
dienen (Mos.  Khor.  3,  36),  aber  dieser  Versuch  wurde  theils  mit 
Gewalt  unterdrückt,  theils  auch  freiwillig  wieder  aufgegeben, 
weil  das  griechische  Alphabet  zur  Wiedergabe  der  armenischen 
Laute  wenig  geeignet  war.  Unter  dem  persischen  Alphabet,  das 
in  Armenien  gebraucht  wurde,  hat  man  wol  das  Alphabet  der 
Säsäniden  zu  verstehen ,  welches  ebensowenig  wie  das  syrische 
geeignet  war  das  Armenische  oder  irgend  eine  indogermanische 
Sprache  wiederzugeben,  denn  auch  das  Säs^nidenalphabet  stammt 
von  den  semitischen  Alphabeten  ab  und  nimmt  nicht  nur  auf  die 
Vocale  sehr  ungenügend  Rücksicht,  sondern  bezeichnet  auch 
selbst  die  iranischen  Consonanten  nicht  mit  wünschenswerther 


Ij  St.  Martin  (1.  c.  5,  318)  weist  auf  die  Notiz  bei  Diodor  (19,  23)  hin, 
das«  der  armenische  Satrape  Orontes  an  Polysperchon  schrieb :  i\  iwotoX-f) 


732  Sechstes  Buch :  Der  Staat  und  das  Familienleben. 

Vollständigkeit.    Der  Wunsch,  ein  eigenes  Alphabet  zu  besitzen, 
hing  offenbar  mit  dem  Wunsche  des  Katholikos  Sahak  zusammen, 
die  heiligen  Schriften  ins  Armenische  übersetzen  zu  lassen.    Die 
Geschichte  der  Erfindung  des  Alphabets  erzählen  uns  Moses  von 
Khomi   und  Lazarus  von  Farp  ziemlich  übereinstimmend ,   da 
Beide  aus  derselben  Quelle  schöpften^;.    Mesrob  war  noch  ein 
Schüler  des  Katholikos  Nerses  gewesen ,  er  hatte  einige  Zeit  die 
Stelle  eines  königlichen  Schreibers  bekleidet,  dann  aber  sich  von 
allen  Geschäften  zurückgezogen,  um  sich  ganz  dem  beschaulichen 
Leben  zu  widmen  und  die  Anhänger  der  mazdaya^nischen  Reli- 
gion zu  bekehren ,  deren  es  damals  besonders  in  der  Gegend  von 
Goghthen  noch  eine  ziemliche  Anzahl  gab ;  dort  und  in  Siunik 
erreichte  er  Erfolge ,  da  er  in  seinen  Bestrebungen  von  dem  Für- 
sten des  Landes  unterstützt  wurde.    Bei  diesen  Bekehrungs ver- 
suchen hatte  Mesrob  die  Schwierigkeiten  würdigen  gelernt,  welche 
den  Priestern  durch  den  Umstand  verursacht  wurden,  dass  die 
Laien  die  heiligen  Schriften  nicht  in  einer  ihnen  verständlichen 
Sprache  lesen  konnten  y  er  erfuhr  auch ,  welche  Mühe  es  mache, 
selbst  das  allgemein  verständliche  Armenische  in  einer  fremden 
Schrift  wieder  zu  erkennen ;  daher  vereinigte  er  seine  Bestrebun- 
gen mit  denen  des  Katholikos  Sahak  zur  Erwerbung  einer  eigenen 
armenischen  Schrift,  und  Beide  erfreuten  sich  der  warmen  Theil- 
nahme  des  damals  regierenden  Königs  VramShapuh.  Man  suchte 
zuerst  die  Alphabete  zu  erhalten,  welche  ein  Priester  Abel ,  ein 
Bischof  Daniel  in  Mesopotamien ,  endlich  ein  gewisser  Epipba- 
nius  in  Samosata^)  erfunden  haben  sollten,  aber  alle  diese  Ver- 
suche erwiesen  sich  als  untauglich  für  die  Zwecke,   denen  das 
neue  Alphabet  dienen  sollte.   Durch  eifriges  Studium,  unterstützt 
durch  göttliche  Eingebung,  wie  die  Armenier  behaupten,  gelang 
es  dem  Mesrob  das  armenische  Alphabet  zu  erfinden,  welches 
noch  jetzt  im  Gebrauche  ist.    Es  bestand  ursprünglich  aus  36 
Buchstaben,  welchen  im  12.  Jahrhundert  noch  zwei  weitere  hin- 
zugefügt wurden.    Der  Eifer  der  Bekehrung  führte  den  Mesrob 


1)  Laz.  Farp.  c.  9  flg.  Mos.  Khor.  3,  47.  49.  52. 

2,  Im  Texte  des  Lazarus  wie  des  Moses  steht  Samos,  aber  die  italieni- 
schen Uebersetzer  des  letzteren  Schriftstellers  sagen ,  dass  bei  Koriun  dafür 
Samosata  stehe,  wie  schon  St.  Martin  (1.  c.  5,  323)  vermuthet  hatte.  Dass 
Mesrob  bis  Samos  gereist  sei,  ist  sehr  unwahrscheinlich. 


VI.  Die  Verhältnisse  der  Sekten  und  fremden  Religionen  in  Erän.  733 

über  die  Gränzen  Armeniens  hinaus  nach  Iberien  und  Albanien, 
auch  für  diese  beiden  Länder  erfand  er  neue  Alphabete,  die  nach 
dem  Muster  des  armenischen  gebildet,  aber  dem  Lautsysteme  der 
betreffenden  Sprachen  angepasst  waren.  Durch  diese  Bemühungen 
wurden  Albanien  und  Iberien  noch  enger  mit  der  Bildung  Arme- 
niens verbunden.  Sahak  begnügte  sich  nicht  damit,  die  neue  ar- 
menische Schrift  nur  in  Persarmenien  einzubürgern,  er  suchte  ihr 
auch  im  griechischen  Armenien  Zugang  zu  verschaffen  (Mos. 
Khor.  3,  57.  58).  Nachdem  man  ein  Alphabet  besass^  säumte 
man  nicht  mehr,  die  heiligen  Schriften  aus  dem  Griechischen  ins 
Armenische  übersetzen  zu  lassen  durch  eine  Anzahl  von  Priestern, 
die  sich  für  diese  Aufgabe  durch  Studien  in  Griechenland  vorbe- 
reitet hatten.  Durch  die  Anwendung  eines  eigenen  Alphabets 
wurde  Armenien  von  dem  übrigen  Erän  losgerissen,  und  die  Trä- 
ger der  armenischen  Bildung  wurden  die  christlichen  Priester, 
deren  Anschauungen  sich  allmälig  im  Volke  verbreiteten  und  dem 
Christenthum  das  dauernde  Uebergewicht  über  die  Religion  der 
Mazdaya^nas  verschafften. 

Ueber  die  Ausstellungen ,  welche  die  Mazdaya^nas  ihrerseits 
am  Christenthum  zu  machen  hatten ,  giebt  uns  das  merkwürdige 
Edikt  des  Mihr-Nerseh  (bei  Elisaeus  c.  2  p.  41  flg.)  erwünschte 
Auskunft.  Mihr-Nerseh  beklagt  sich  darüber,  dass  die  christliche 
Religion  zwar  erlaube  zu  heirathen ,  Fleisch  zu  essen ,  Reichthü- 
mer  zu  erwerben ,  aber  doch  die  Enthaltung  von  diesen  Dingen 
höher  anschlage.  Dass  man  das  Unglück  dem  Glücke,  das  Ueble 
dem  Guten  vorzog,  musste  dem  Mazdaya9na  als  eine  entschiedene 
Hinneigung  zu  Agr6  mainyus  erscheinen.  Vor"  Allem  musste  die 
Empfehlung  des  ehelosen  Lebens  anstössig  sein,  denn  consequent 
durchgeführt  würde  diese  Massregel  in  Kürze  dazu  führen ,  die 
Welt  menschenleer  zu  machen,  was  ja  gerade  der  Wille  des  Agrö 
mainyus  ist.  Aber  auch  das  Leiden  des  Gottessohnes  ist  dem 
Mazdaya^na  eine  Thorheit;  da  die  Menschen  nicht  einmal  im 
Stande  sind  den  bösen  Geistern  ein  Leid  zuzufügen,  wie  sollte 
es  ihnen  möglich  sein  Gott  selbst  zu  kreuzigen?  Ein  anderer 
schwerer  Vorwurf  gegen  die  Christen  ist,  dass  sie  alle  Elemente 
besudeln.  Denkt  man  sich  in  diese  Anschauungsweise  der  Maz- 
daya^nas  hinein ,  so  kann  es  nicht  befremden ,  wenn  sie  solche 
Lehren  als  ahrimanisch  ansahen  und  nach  Kräften  verfolgten. 
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Wer  von  einem  iranischen  Volke  spricht^  der  wird  auch  an- 
nehmen müssen^  dass  dieses  Volk,  wenigstens  ursprünglich^  ein 
und  dieselbe  Sprache  gesprochen  hat^  denn  es  ist  allgemein  aner- 
kannt, dass  die  Sprache  das  vorzüglichste  Bindemittel  ist,  welches 
ein  Volk  zusammenhält.  Nun  haben  wir  in  einem  früheren 
Buche  gezeigt ,  dass  in  ältester  Zeit  alle  Indogermanen  ein  ein- 
ziges Volk  bildeten,  dass  nach  der  Trennung  dieses  indogenna- 
nischen  Volkes  die  beiden  Stämme  der  Inder  und  Eranier  noch 
längere  Zeit  hindurch  als  das  arische  Volk  beisammen  blieben 
und  sich  gemeinsam  entwickelten.  Erst  von  der  Zeit  an,  wo  auch 
das  arische  Volk  in  Inder  und  Eranier  sich  spaltete,  wird  man 
von  einem  iranischen  Volke  reden  können ;  es  muss  dieses  £r- 
eigniss  eingetreten  sein,  als  diese  beiden  Völker  schon  von  ihren 
heutigen  Wohnsitzen  Besitz  ergriffen  hatten.  In  der  Zeit^  welche 
zunächst  auf  diese  Trennung  folgte,  werden  wir  annehmen  müs- 
sen, dass  alle  Eranier  in  ihrem  Stammlande  ein  einzig)es  Volk  mit 
gemeinsamer  Sprache  bildeten.  Die  Gränzen  dieses  Stammlandes 
mögen  damals  nach  Osten  hin  etwas  enger  gewesen  sein  als  heute 
(Bd.  1,  395  ilg.j,  dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  im 
Westen  weit  über  die  heutigen  Gränzen  Eräns  hinaus  erstreck- 
ten, wenn  wir  auch  nicht  mehr  ermitteln  können,  wie  genau  sich 
das  Altarmenische  und  das  Phrygische  an  die  alt^ranischen  Dia- 
lekte anschloss.  Die  Dialektbildung  war  natürlich  bei  der  Ge- 
meinsamkeit der  Sprache  nicht  ausgeschlossen  und  mag  schon 
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frühe  begoonen  haben,  gross  aber  wird  die  Dialektverschieden- 
heit nicht  gewesen  sein,  da  uns  Strabo  berichtet  ^) ,  dass  Perser, 
Meder,  Baktrer  und  Sogdianer  fast  gleichsprachig  seien.  Nun 
bezieht  sich  diese  Nachricht  freilich  auf  die  Zeit,  als  Strabo 
schrieb  (1.  Jahrh.  n.  Chr.} ,  also  auf  eine  Zeit,  in  welcher  das 
Alteranische  schon  ausgestorben  war,  wie  wir  unten  zeigen  wer- 
den ;  aber  auch  in  dieser  späten  Zeit  hätte  eine  solche  Aehnlich- 
keit  nicht  stattfinden  können ,  wäre  sie  nicht  durch  die  vorher- 
gehende Periode  zum  wenigsten  vorbereitet  gewesen.  Wir  werden 
daher  annehmen  müssen,  entweder  dass  von  allem  Anfange  an 
die  dialektischen  Verschiedenheiten  in  Eran  unbedeutend  waren, 
oder  doch,  dass  sie  sich  mit  der  Zeit  ausgeglichen  haben.  Was 
uns  bewegt,  der  ersten  dieser  beiden  Möglichkeiten  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  zuzuschreiben,  ist  der  Umstand,  dass  die  bei. 
den  alt^ranischen  Dialekte,  die  wir  durch  eigene  Anschauung 
kennen  lernen  können,  in  der  That  nur  sehr  wenig  von  einander 
abweichen.  Aus  diesen  beiden  alteränischen  Dialekten  werden 
wir  uns  unsere  Ansicht  zu  bilden  haben  sowol  über  die  Beschaf- 
fenheit der  alteränischen  Sprache  überhaupt,  als  auch  über  das 
Alter  und  Yerhältniss  der  alteränischen  Dialekte  zu  einander. 

Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  dem  altpersischen 
Dialekte  schon  darum,  weil  wir  über  diesen  am  meisten  mit 
Sicherheit  mx  reden  vermögen.  Wir  können  mit  voller  Ueberzeu- 
g^ung  diesen  Dialekt  den  altpersischen  nennen,  erstens,  weil  ihn 
.die  aus  der  Persis  stammenden  Achämenidenkönige  in  ihren  In- 
schriften anwenden ,  zweitens ,  weil  sich  die  meisten  dieser  In- 
«chriften  in  der  Persis  «elbst  finden.  Nicht  minder  bestimmt  als 
-über  den  Ort,  dem  dieser  Dialekt  entstammt,  können  wir  auch 
über  die  Zeit  uns  äussern,  in  welcher  dieser  Dialekt  gesprochen 
wurde.  Wir  besitzen  in  ihm  Aufzeichnungen,  welche  mit  einem 
'Kyxos  binnen,  welcher  wahrscheinlich  mit  dem  Stifter  der  Dy- 
oiastie  identisch  ist,  und  die  mit  Artaxerxes  III  enden,  also  kurz  vor 
-dem  Aufhören  der  Achämenidendynastie.  Die  meisten  Inschrif- 
teoL  in  diesem  Digilekte  rühren  von  Darius  I  und  Xerxes  I  her, 
■nur  wenige  haben  den  Artaxerxes  II  und  III  zum  Verfasser.  Wir 


1)  Strabo  XV,  724  :  'ErexTe^verai  5e  TOuvo[j.a  xfjc  'Apiav-^c  F'-^^P'  p-lpou;  Ttvo; 
xal  Ilepo&v,   xal  Mifjoujv  xai  hi  täv  7:p6;  ÄpxTOv  BaxTpJajv,  xal  SoYBtavwv  elal 
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können  mithin  das  Alter  dieser  Inschriften  fast  bis  aufs  Jahr  be- 
stimmen. 

Die  altpersische  Sprache  nun ,  wie  wir  sie  in  den  altem  In- 
schriften finden )  welche  auf  Kyros,  Darius  I  und  Xerxes  I  zu- 
rückgehen, zeichnet  sich  aus  durch  grosse  Reinheit  des  Lautsy- 
stems. Es  kennt  dieser  Dialekt  nur  die  drei  ursprünglichen  Vo- 
cale  a,  i,  u,  die  er  gar  nicht  einmal  strenge  in  Längen  und  Kür- 
zen scheidet,  ebenso  kennt  er  nur  die  reinen  Diphthongen  ai  und 
au ,  alle  Trübungen  der  Yocale  und  alle  unreinen  Diphthongen 
sind  ihm  noch  gänzlich  unbekannt.  In  seinem  Consonantensy- 
steme  schliesst  sich  das  Altpersische  ziemlich  genau  an  das  Sans- 
krit an,  doch  entbehrt  es  alle  Zeichen  für  die  weichen  Aspiraten, 
die  also  entweder  nicht  mehr  vorhanden  waren,  oder  nach  so 
sicheren  Regeln  eintraten,  dass  man  eine  äusserliche  Bezeichnung 
nicht  für  nothwendig  hielt.  Ebenso  unterscheidet  das  Altpersi- 
sche in  der  Schrift  nur  zwei  Nasale,  n  und  m,  die  vor  Consonan- 
ten  gar  nicht  geschrieben  werden ,  ohne  Zweifel,  weil  man  sie  in 
diesem  Falle  nicht  für  besondere  Consonanten  hält,  sondern  für 
blose  nasale  Nachklänge  des  vorhergehenden  Vocals.  AehnUch 
muss  es  sich  mit  auslautenden  h,  n  und  t  verhalten  haben;  diese 
Consonanten  werden  zwar  nicht  geschrieben,  doch  kann  man  den 
ihnen  vorhergehenden  Vocal  nicht  für  den  Auslaut  angesehen 
haben,  sonst  wäre  er  verlängert  worden.  Verbundene  Consonan- 
ten erhalten  sich  in  der  Regel,  ausnahmsweise  wird  aber  auch 
der  zweite  abgeworfen,  wie  diess  im  Neupersischen  geschieht,  z.B. 
in  vi^a  für  vi^pa ,  a9a  für  a^pa ,  vielleicht  steht  auch  hasiya  für 
hatiya.  Die  Formenlehre  zeigt  einige  bedeutsame  Verluste,  wenn 
man  sie  mit  dem  Zustande  der  ursprünglichen  indogermanischen 
Sprache  vergleicht.  Es  muss  zweifelhaft  bleiben,  ob  das  Altper- 
sische den  Dual  beim  Nomen  noch  erhalten  hat;  gewiss  ist,  dass 
er  dem  Verbum  verloren  ging.  Von  den  Casus  ist  der  Sprache 
entschieden  der  Dativ  abhanden  gekommen,  lieber  den  Umfang 
der  Verbalbildungen  geben  uns  die  wenigen  Texte ,  die  uns  ge- 
blieben  sind ,  keinen  genügenden  Ueberblick.  Die  Syntax  zeigt 
einige  Eigenthümlichkeiten ,  die  wir  der  Sonderstellung  der  £ra- 
nier  zuschreiben  möchten ,  im  Allgemeinen  lassen  sich  aber  die 
Spracherscheinungen  leicht  mit  dem  Bilde  vereinigen,  welches 
man  sich  von  der  ursprünglichen  Syntax  der  indogermanischen 
Sprachen  entwerfen  muss.    Wir  möchten  aber  darum  die  altper- 
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sischen  Schriftstücke,  welche  uns  geblieben  sind,  doch  nicht  eben 
für  Beispiele  einer  mustergültigen  altpersischen  Prosa  ansehen, 
denn  die  altpersischen  Inschriften  sind  ohne  Frage  Nachahmun- 
gen der  assyrischen,  und  schliessen  sich  darum  an  den  Kanzleistil 
eines  fremden  Volkes  an. 

Schon  bei  den  Inschriften  der  älteren  Achämenidenkönige, 
eines  Darius  und  Xerxes,  kann  man  die  Frage  auf  werfen,  ob  denn 
zu  ihrer  Zeit  die  altpersische  Sprache  noch  ganz  in  der  Reinheit 
gesprochen  wurde,  in  der  sie  uns  die  Schrift  zeigt,  ob  man  nicht 
vielleicht  anders  las  als  man  schrieb.  Gewisses  lässt  sich  darüber 
nichts  sagen ;  wenn  wir  aber  für  diese  Periode  auch  den  ursprüng- 
lichen Zustand  noch  festhalten,  so  wird  man  doch  nicht  leugnen 
können,  dass'bald  nachher  Aenderungen  in  der  persischen  Aus- 
sprache eingetreten  seien.  Schon  die  Aussprache  der  altpersischen 
Eigennamen  bei  Herodot  zeigt  uns  solche  Veränderungen ,  von 
welchen  wir  nicht  annehmen  können ,  dass  sie  blos  im  Interesse 
der  Griechen  gemacht  seien,  sondern  die  auf  eine  veränderte 
Aussprache  bei  den  Eraniern  selbst  hinweisen.  Vorzüglich  das 
Hervortreten  unreiner  Vocale  scheint  uns  hierher  zu  gehören, 
dem  Viiidafranä  der  Inschriften  steht  bei  Herodot 'IvTa^epvr^;  ge- 
genüber, daran  schliesst  sich  noch  Artaphernes  an.  Caispis  ist 
zu  Teispes,  Bardiya  zu  Smerdes  geworden;  dem  Bagabukhsa  der 
Inschriften  entspricht  Megabyzos,  IlipoTjC  demPärca,  auch  in  Me- 
gabates,  Megadostes  etc.  ist  das  altpersische  baga  in  mega  umge- 
wandelt; ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Namen  Aspathines  für 
A9pacanä  und  Labynetos  für  Nabunita,  Meder  fiir  Mada ,  auch 
Achaimenes  für  Hakhämanis  ist  zu  beachten.  Die  consonantische 
Vertretung  ist  nicht  auffallend :  wenn  die  Griechen  c  mit  t  wie- 
dergeben und  th  und  9  in  a  zusammenfallen  liessen,  so  mag  daran 
die  Schuld  tragen,  dass  sie  nicht  genau  hörten;  bedenklicher  ist 
die  stärkere  Zusammenziehung  wie  Kyaxares  für  Uvakhsatara, 
Dareios  für  Därayavus,  die  Assimilirung  Kappadokia  für  Katpa- 
tuka.  Phraortes  für  Fravartis  ist  offenbar  durch  Samprasärana 
entstanden  und  klingt  an  fraoreti  im  Avesta  an;  wenn  Xerxes 
dem  altp.  Khsayärsä  entsprechen  soll,  so  muss  man  eine  Zusam- 
menziehung von  aya  in  e  annehmen,  wie  im  Avesta  khshentai'im 
für  khshayantanm.  Besonderes  Gewicht  möchten  wir  auf  die 
Eigennamen  des  Ktesias  legen ;  es  ist  kein  Zweifel ,  dass  der- 
selbe die  von  ihm  mitgetheilten  Namen  oft  genug  in  Persien  aus- 

Spi«gel,  £ran.  Alterthnmskunde.  III.  47 
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sprechen  borte,  er  wird  sich  bestrebt  haben,  die  Aussprache  seinen 
Landsleuten  möglichst  genau  mitzutheilen.  Es  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  er  in  einigen  Fällen  ein  reineres  Vocalsystem  zeigt  aJs 
Herodot,  wir  finden  bei  ihm  noch  Bagapates,  Bagorazes  und  Ba- 
gistanon ,  femer  die  Barkanier  wol  für  Y arkäna ,  doch  hat  auch 
er  Namen  wie  Tissaphemes,  Megabemes,  Megabyzos;  er  schreibt 
Arsikas  für  Arsaka,  Idemes  fär  Vidama,  dann  Petesas,  Petesa- 
kas,  auch  er  spricht  von  Persem  undMedem,  vonXen^es  und  von 
Kappadokien.  Dem  Anaphes  beiHerodot  muss  bei  ihm  der  Name 
Onophas  entsprechen.  Formen  wie  Sphendadates,  Orondes  zeigen 
Erweichungen^),  Ochos  für  Vahuka  ist  eine  wirkliche  Zusam- 
menziehung.    Zu  diesem  Verfalle  des  Lautsystems  stimmt  es  nun 
ganz  und  gar,  wenn  wir  seit  Artaxerxes  II  auch  einen  Verfall  der 
Grammatik  wahrnehmen,  weder  die  Inschrift  dieses  Königs,  nocl^ 
die  des  Artaxerxes  III  sind  mehr  correct  zu  nennen.  Die  Verwil- 
derung  der  Sprache  zeigt  sich  in  der  Orthographie :  a  und  &  ste- 
hen für  die  verschiedensten  Vocale ,  besonders  in  den  Endsilben 
der  Wörter  oder  doch  in  der  Nähe  des  Wortendes :  a9mänäm  fiir 
a9manam,  bumim  für  bumim,  akunas  für  akunaus,  ma  für  maiy, 
äthangana  für  äthangaina,  so  dass  es  scheint,  es  seien  aundi 
ganz  unbestimmt  lautende  Vocale  gewesen.    Das  schliessende  h 
und  selbst  m ,  welche  Consonanten  in  der  älteren  Zeit  im  Aus- 
laute noch  sehr  wohl  gehört  wurden,  sind  ganz  verschwunden, 
und  man  schreibt  nun  Artakhsaträ  statt  Artakhsatra(h) ,  und  selbst 
karta  für  jkartam.    Es  ist  nicht  möglich,  diese  Fehler  für  blosse 
Versehen  eines  unwissenden  Arbeiters  zu  halten,  da  wir  von  die- 
ser Inschrift  drei  ganz  gleichlautende  Exemplare  hahen ,  zudem 
zeigt  die  Grammatik  ganz  ähnliche  Eigenthümlichkeiten  wie  die 
Lautlehre.    Die  grammatischen  Abweichungen  haben  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Vorgängen  im  Prakfit  und  bestimmen  uns  da- 
her, hier  eine  wirkliche  Entartung  der  Sprache  anzunehmen, 
nicht  blosse  Fehler.    Dahin  rechnen  wir  Formen  wie  D&rayavu- 
sahyä  für  das  ältere  Därayavahus ,  Khsayärsahyä  statt  Khsayir- 
säha,  imam  für  älteres  ima(t].    Die  Construction  ist  oft  ausseror- 
dentlich mangelhaft,  und  zwar  an  Stellen,  wo  es  gar  nicht  schwer 
fallen  konnte,  das  Richtige  zu  treffen.    Da  die  Achämeniden  seit 


1)  Cf.  Keiper,  Die  Perser  des  Aeschylos  p.  224  (p.  50  des  Sonderab- 
drucks). 
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Darius  I  in  Susa  wohnten,  so  könnte  man  freilich  annehmen,  die 
Künstler,  welche  sie  mit  der  Ausführung  ihier  Inschriften  beauf- 
tragten, seien  nicht  im  Stande  gewesen,  das  Altpersische  correct 
zu  schreiben ,  während  in  der  Persis  selbst  immerhin  sich  wenig 
geändert  hatte ;  da  aber  die  incorrecteste  dieser  Anschriften  ge- 
rade in  Persepolis  geAinden  wird,  so  ist  diese  Annahme  doch 
nicht  eben  wahrscheinlich.  Auf  jeden  Fall  ist  klar,  dass  diese  In- 
schriften den  späteren  Achämeniden  correct  genug  erschienen. 
Wahrscheinlich  hat  das  Altpersische  die  Achämenidendynastie 
nicht  lauge  überlebt,  und  dürfte  bald  nach  dem  Tode  Alexanders 
die  flectirende  Sprache  in  Süderän  ihr  Ende  erreicht  haben. 

Schwieriger  als  mit  dem  Altpersischen  ist  mit  den  Avesta- 
sprachen  ins  Reine  zu  kommen,  denn  hier  fehlen  uns  die  be- 
stimmten chronologischen  Anhaltspunkte,  welche  beim  Altpersi- 
schen so  gute  Dienste  leisteten.  Es  fehlt  uns  femer  an  irgend 
einer  directen  Hinweisung  auf  das  Vaterland  der  Avestasprachen, 
denn  was  die  Parsen  darüber  berichten,  ist  gar  nicht  zu  brauchen, 
da  ihnen  die  Sprache  des  Avesta  eine  Sprache  des  Himmels  ist^) : 
darum  sind  wir  auch  gleich  über  den  Namen  derselben  in  Verle- 
genheit. Man  hat  sie,  nach  Anquetils  Vorgange,  Zend  genannt, 
als  sie  zuerst  in  Europa  bekannt  wm*de;  allein,  wenn  auch  der 
Name  häufig  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  gebraucht  wird ,  so 
ist  doch  längst  erwiesen ,  dass  er  falsch  ist  und  dass  die  Avesta- 
sprache  niemals  diesen  Namen  geführt  hat.  Wir  wissen  jetzt,  dass 
Zend  der  Name  eines  Buches  ist ,  von  welchem  wir  unten  weit- 
läufiger zu  reden  haben  werden.  Neuerdings  wird  die  Avesta- 
sprache  häufig  als  die  altbaktrische  bezeichnet;  wir  selbst  haben 
zut  Verbreitung  dieses  Namens  beigetragen,  über  dessen  Entste- 
hung wir  uns  desshalb  hier  weitläufiger  aussprechen  müssen.  Es 
ist  natürlich,  dass  man  das  Vaterland  der  Avestasprache  zu  ermit- 
teln suchte ,  sobald  man  anfing  sich  mit  dem  Avesta  zu  beschäf- 
tigen. Schon  Bumouf  hatte  sich  darüber  eine  Ansicht  gebildet  2), 
er  glaubte,  dass  Sogdiana,  Hyrkanien  und  Arachosien  die  drei 
Punkte  sind,  welche  diese  Sprache  nach  Norden,  Nordwesten 
und  Süden  abgränzen;  es  würde  also  die  Avesta- Sprache  jener 


1)  Cf.  UlemÄ-i-Isläm  p.  9:  >:>.^t  ^i^^'  ii^j  ^^^^t  d.  i.  Avesta  ist  die 
Sprache  des  Ormazd. 

2)  Gommentaire  sur  le  Ya9na,  Not.  et  £cl.  p.  XGII  flg. 
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Gegend  zumeist  angehören,  welche  die  Alten  als  Ariana  bezeich- 
net haben  (IM.  1,  211);  damit  wäre  freilich  gesagt^  dass  wir  diese 
Sprache  nachOsterän  zu  setzen  hätten.  Die  Ansicht  Burnoufs  hat 
sich  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  Lassen  angeeignet^),  wel- 
cher namentlich  darauf  hinweist,  dass  die  einheimische  UeberUe- 
ferung  den  Sitz  der  späteren  Kayanier,  sowie  die  Thätigkeit  Za- 
rathustras  selbst  nach  Baktrien  verlege.  An  Lassen  hat  sich 
auch  Westergaard  angeschlossen  2) ,  der  ebenfalls  Baktrien  als  das 
Vaterland  des  Avesta  und  mithin  auch  der  Avestasprache  bezeich- 
nete. So  stand  die  Sache,  und  als  im  Jahre  1854  Oppert  den  Vor- 
schlag machte,  die  Sprache,  welche  man  bis  dahin  fälschlich  Zend 
genannt  hatte,  die  altbaktrische  Sprache  zu  nennen,  trat  ich  die- 
sem Vorschlage  bei^),  denn  der  neue  Name  drückte  in  der  That 
die  Ansicht  aus ,  die  Jedermann  hatte :  Baktra  war  der  Mittel- 
punkt der  Bildung,  aus  welcher  das  Avesta  hervorging ,  folglich 
musste  dort  auch  die  Sprache  gesprochen  werden,  in  weicheres 
geschrieben  ist,  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass  diese 
Sprache  nur  in  Baktra  gesprochen  wurde;  sie  mochte  in  ziem- 
licrh  weitem  Umkreise  um  diese  Stadt  herum  einheimisch  sein. 
Erst  in  den  letzten  Jahren  haben  eingehende  Forschungen  diese 
meine  alte  Ansicht  erschüttert  und  mir  eine  andere  fast  zur  Gewiss- 
heit gemacht.  Die  Annahme,  dass  das  Avesta  in  Ost^ran  ge- 
schrieben sein  müsse ,  ruht  vorzugsweise  auf  der  Ueberzeugung, 
dasis  das  Avesta  nur  Orte  kenne,  welche  in  Ost^rän  liegen,  und 
dass  es  von  dem  Westen  gar  keine  Kunde  habe.  Diese  Meinung 
hat  sich  jetzt,  da  wir  das  Avesta  genauer  kennen  gelernt  haben, 
als  eine  irrige  erwiesen.  Schon  Ortschaften  wie  Kagha  und  Va- 
rena  können  strenge  genommen  nicht  mehr  als  osteranische  be- 
zeichnet werden,  ebensowenig  der  Ausdruck  mäzainya,  wenn  er, 
wie  anzunehmen  ist,  so  viel  als  mazanderänisch  bedeutet.  Wir 
finden  aber  weiter  noch  den  See  Caeca^ta  genannt ,  welcher  der 
Urumiasee  ist;  der  See  Hao^ravagha  ist,  nach  Windischmanns 
sehr  wahrscheinlicher  Vermuthung  ^) ,  der  Vansee,  und  wenn  wir 
Recht  haben,   dass  der  Apanm-napat  das  Npatgebirge  der  Arme- 


J)  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  6,  530. 

2)  Avesta  1,16. 

3)  Cf.  Zeitschrift  der  DMG.  9,  190. 

4)  Zoroastrische  Studien  p.  13. 
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nier  sei ,  wie  die  Verbindung  mit  dem  Namen  Ashavazdäo  oder 
Artavasdes  wahrscheinlich  macht,  so  würden  wir  eine  Localität 
haben ,  die  sich  noch  westlich  vom  Vansee  ausdehnte.  Es  wird 
endlich  im  Avesta  noch  Bawri  genannt  und  ist  damit  ohne  Zwei- 
fel Babylon  gemeint.  Man  kann  also  sagen,  dass  das  Avesta  den 
ganzen  Nordrand  Eräns  kennt  mit  Einschluss  von  Atropatene; 
was  fehlt,  sind  allerdings  die  Provinzen,  welche*  uns  die  geläufig- 
sten sind:  Medien,  Susiana,  Persis  und Karamanien ;  die  Verfas- 
ser des  Avesta  mögen  ihre  Gründe  gehabt  haben  von  diesen  Pro- 
vinzen nicht  zu  sprechen ,  schwerlich  aber  war  die  Veranlassung, 
dass  sie  diese  Landstriche  nicht  kannten.  Es  ist  also  gar  kein 
Grund  vorhanden,  warum  wir  die  Avestasprache  gerade  auf  Bak- 
trien  beschränken  sollen,  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  am 
Nordrande  Eräns,  der  den  lebhaftesten  Verkehr  im  ganzen  Lande 
besass,  verschiedene  Sprachen  gesprochen  worden  sein  sollen. 
Wir  nehmen  also  an,  dass  die  Avestasprache  am  ganzen  Nord- 
rande gesprochen  worden  sei,  mit  welchem  das  Avesta  auch  durch 
die  Sagen  enge  verbunden  ist,  die  in  diesem  Buche  ganz  ebenso 
wie  bei  Firdosi  erzählt  werden,  und  möchten  für  dieselbe  den 
schon  von  Westergaard  gebrauchten  Namen  Norderänisch 
vorschlagen.  Als  natürlicher  Mittelpunkt  dieser  norderänischen 
Sprache  ergiebt  sich  aber  nicht  Baktra,  sondern  Eagha  oder  Eai, 
dort  ist  auch  von  je  her  die  Eesidenz  der  norderänischen  Reiche, 
denn  auf  die  Umgegend  von  Ragha  lässt  sich  Dejokes  zurückfüh- 
ren; Ragha  gehörte  zu  den  Hauptstädten  der  Arsakiden  und  be- 
wahrte ihnen  lange  treue  Anhänglichkeit  (cf,  p.  492.  501);  Te- 
heran bei  Ragha  ist  noch  heute  die  Hauptstadt  des  eränischen 
Reiches.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  in  Ragha  wahrschein- 
lich der  Sitz  des  Zarathustrotema ,  des  Nachfolgers  des  Zarathu- 
stra,  war;  Ekbatana  oder  Hamaddn  war  ohne  Zweifel  ein  wich- 
tiger Punkt  mit  Rücksicht  auf  die  Vorgänge  in  Mesopotamien, 
aber  einen  besonderen  Einfluss  auf  die  Cultur  Eräns  hat  es  wol 
nie  gehabt.  Die  Bedeutung  Mediens  für  die  eränische  Cultur  be- 
weisen mancherlei  Andeutungen  bei  Herodot.  Ein  solches  Zei- 
chen ist  es  doch ,  dass  die  medischen  Mager  in  der  Persis  die  al- 
leinigen Priester  wurden,  sie  hatten  diess  wol  der  Macht  und  dem 
Einflüsse  des  medischen  Königshauses  zu  verdanken ,  und  ihre 
Stellung  wird  in  den  übrigen  Provinzen  gewiss  eine  ähnliche  ge- 
wesen sein.  Die  Sitte  der  Todtenaussetzung,  die  Herodot  nur  bei 
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den  Magern  sicher  nachweisen  kann ,  ist  nach  und  nach  allge- 
mein iranische  Sitte  geworden^  während  wir  wissen^  dass  dies» 
ursprünglich  nicht  der  Fall  war.  Die  Perser  verdankten  den 
Medem  nicht  blos  ihre  Priester^  auch  ihre  Kleidung  und  Kriegs- 
apparat hatten  sie  der  medilichen  nachgeahmt^  obwol  erstere  nicht 
für  alle  Theile  der  Provinz  passte  (Strabo  XI,  525) .  Aus  der  Be- 
schreibung der  iranischen  Bewafinung,  welche  Herodot  7,  61  fig. 
mittheilt,  sieht  man  leicht ,  dass  auch  darin  die  Meder  tonange- 
bend waren  selbst  für  die  Baktrier,  die  nur  durch  ihre  Bogen  sich 
von  den  Medem  unterschieden.  Baktra  war  wol  stets  ein  wich- 
tiges Bollwerk  des  Reiches  gegen  alle  Angriffe ,  die  von  Norden 
kamen;  weder  bei  Herodot,  noch  bei  Ktesias  kenne  ich  eine  Be- 
merkung, welche  auf  irgend  eine  wissenschaftliche  Bedeutung 
der  Stadt  hinweist,  was  Strabo  (XI,  517)  von  ihr  erzahlt,  kann 
eher  für  das  Gegentheil  angeführt  werden.  Die  Ansicht,  das» 
Baktra  der  ursprüngliche  Sitz  der  zarathustrischen  Cultur  gewe- 
sen sei,  findet  sich  erst  sehr  spät,  und  es  ist  bis  jetzt  weder  eine 
Inschrift  noch  sonst  ein  Denkmal  entdeckt  worden,  welches  auf 
eine  besondere  Bildung  in  jener  östlichen  Hauptstadt  zu  schliessen 
erlaubte ;  im  Avesta  wird  überhaupt  Baktra  nur  ein  einziges  Mal 
(Vd.  1,  22)  genannt.  Dieser  nord^ranischen  Sprache  möchten  wir 
die  süd^ränische  entgegenstellen i),  mit  dem  Hauptsitze  in 
Persepolis ,  von  wo  sie  sich  sowol  nach  Westen  wie  nach  Osten 
verbreiten  konnte.  Dass  die  Scheidung  der  Sprachen  Erans  in 
eine  nord-  und  süd^ränische  natürlicher  ist  als  die  gewöhnliche  in 
eine  ost-  und  eine  west6ränische ,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Karte. 
Die  Vertbeilung  Eräns  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  ist 
unnatürlich,  und  es  vermag  wol  Niemand  zu  sagen,  wo  die  eine 
Hälfte  endigte  und  die  andere  anfing.  Dagegen  ist  die  Trennung 
des  Nordens  von  dem  Süden  eine  ganz  natürliche ,  da  die  grosse 
Wüste  den  mittleren  Theil  Eräns  ausfüllt  und  den  unmittelbaren 


1 )  Die  Theilung  in  Nord-  und  Südörän  finde  ich  bestimmt  ausgesprochen 
bei  Flinius  (H.  N.  6,  25):  Regna  Parihorum  duodemginU  sunt  omnia:  ita 
enim  dividuni  provincias  y  circa  duo  (ut  diximm)  maria,  lUibrum  a  meridie, 
Hyrcanum  a  septentrione.  Ex  iis  undecim,  quae  superiora  dicuntur,  inci- 
piunt  a  confinio  Armeniae,  Caspiüque  lüoribus :  perttnent  ad  Scythas,  cum  qui- 
bu8  ex  aequo  degunt,  Reliqua  Septem  regna  inferiora  appellantur.  Mit  der 
Eintheilung  der  Provinzen  unter  den  Achämeniden  lässt  sich  diese  nicht  in 
Einklang  bringen,  cf.  Bd.  I,  213.  227. 
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Verkehr  zwischen  Norden  und  Süden  sehr  schwierig  macht;  die- 
ser kann  in  der  Regel  nur  auf  Umwegen  über  den  West-  oder 
Ostrand  stattfinden.  Dieser  West-  und  Ostrand  wird  sich  an  den 
Süden  und  Norden  in  der  Art  angeschlossen  haben,  dass  sich  der 
Westrand  mehr  zum  Süden  hinneigte,  während  der  Ostrand  mehr 
zu  Nord6iän  gehörte. 

Die  Avestasprache  zerfällt  in  zwei  Dialekte.  Den  einen  die- 
ser Dialekte  hat  man  den  Gathadialekt  genannt ,  weil  die  Gothas 
in  ihm  geschrieben  sind;  der  Name  ist  nicht  ganz  zutreffend,  denn 
es  sind  auch  andere  Stücke  des  Avesta  in  ihm  geschrieben ,  wel- 
che nicht  zu  den  Githas  gehören.  Dieser  Dialekt  ist  entschieden 
der  ältere,  denn  fast  alle  in  ihm  verfassten  Stücke  werden  in  den 
übrigen  Theilen  des  Avesta  wieder  genannt  und  mit  Ehrfurcht 
genannt,  so  dass  also  immerhin  einige  Zeit  zwischen  diesen  älte- 
ren und  den  jüngeren  Schriftstücken  liegen  muss.  Von  den  letz- 
teren unterscheiden  sich  die  Denkmale  des  G4thädialektes  in 
manchen  Eigenthümlichkeiten,  schon  in  der  Schreibweise,  so  dass 
im  Gäthadialekte  alle  vocalisch  auslautenden  Wörter  lange  Vöcale 
am  Wortende  zeigen,  dass  die  weichen  Spiranten  noch  nicht 
durchgedrungen  sind ,  vielleicht  gar  nicht  geschrieben  sein  soll- 
ten. An  die  orthographischen  Eigenthümlichkeiten  schliessen 
sich  einige ,  wenn  auch  nicht  sehr  tief  gehende  grammatische 
Unterschiede,  die  aber  nicht  in  allen  Fällen  zu  Gunsten  des  älte-^ 
ren  Dialektes  sprechen,  die  Genitive  auf  hyä,  die  acc.  plur.  6fig 
u.  s.  w.  Dieser  ältere  Dialekt  umfasst  nur  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Theil  des  Avesta,  der  grösste  ist  in  dem  jungem  Dialekte 
geschrieben.  Diese  Sprache  besitzt  eine  noch  sehr  umfangreiche 
Formenlehre,  deren  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Formenlehre 
des  Sanskrit  schon  oft  hervorgehoben  worden  ist.  Ueber  das  Alter 
dieser  norderclnischen  Sprache  sipd  die  Ansichten  getheilt.  We- 
stergaard  und  mit  ihm  wol  die  meisten  Forscher  sind  geneigt  ihr 
ein  höheres  Alter  zuzugestehen,  als  der  in  den  Keilinschriften 
vertretenen  süderanischen.  Dagegen  hat  sich  Rawlinson  (wenig- 
stens früher)  für  das  höhere  Alter  des  Altpersischen  ausgespro- 
chen,  und  wir  möchten  ihm  zustimmen,  wiewol  wir  zugeben 
müssen,  dass  das  Nord^nlnische  durch  Bewahrung  des  Dativs 
beim  Nomen  und  des  Duals  sowol  beim  Nomen  als  beim  Verbum 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  das  Süd^ranische  hat.  Das 
Lautsystem  ist  im  Süderanischen  nur  anscheinend  alterthümli- 
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eher,  weil  uns  das  Xord^ranische  in  einer  spätem  Aussprache 
überliefert  ist ,  es  ist  aber  möglich  die  ältere  Aussprache  wieder 
herzustellen.  Was  uns  hauptsächlich  bewegt ,  das  Norderanische 
später  zu  setzen ,  ist  die  Syntax ,  welche  sich  schon  vielfach  dem 
Neueränischen  nähert  und  ui^s  bestimmt^  wenigstens  den  jungem 
Avestadialekt  erst  mit  der  zweiten  Periode  der  Keilinschriften 
gleichzusetzen ,  also  in  die  zweite  Periode  der  Achämenidenhen- 
schaft  zu  verlegen. 

Die  flectirende  Sprache  Erdns  im  Süden  wie  im  Norden  er- 
hielt sich  bis  nach  dem  Sturze  der  Achämeniden,  und  die  nord- 
eranische dürfte  den  Beginn  der  Arsakidenherrschaft  erreicht  ha- 
ben. Zeugniss  dafür  sind  die  Eigennamen  der  Partherkönige, 
welche  Anfangs  noch  ganz  die  alte  Form  tragen ,  doch  erscheint 
neben  Phradates  schon  bald  die  Form  Phraates  (s.  o.  pp.  77.  96); 
um  die  Zeit  von  Chr.Oeb.  beweisen  Namen  wie  Meherdates  imd 
bald  auch  Gotarzes,  dass  die  spätere  Sprachform  eingetreten  sein 
muss  (vgl.  oben  p.  151.  152).  Ganz  um  dieselbe  Zeit  finden  wir 
auclt  im  Osten  die  Form  Miiro  statt  des  älteren  Mithra  auf  Mün- 
zen *) ,  was  auf  dieselbe  Veränderung  hinweist.  Wir  werden  dem- 
nach mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  können ,  dass  im  Jahr- 
hundert vor  Chr.  Geb.  die  eranische  Sprache  den  wichtigen  Schritt 
that ,  aus  einer  fiectirenden  in  eine  flexionslose  überzugehen ,  in 
welchem  Zustande  sie  bis  jetzt  verblieben  ist.  Angebahnt  wurde 
dieser  Uebergang  wahrscheinlich  durch  einen  Zeitraum ,  in  wel- 
chem das  Alteranische  noch  incorrect  gesprochen  wurde ,  später 
wurde  es  nicht  mehr  gesprochen ,  mag  aber  noch  hier  und  da  als 
gelehrte  Sprache  in  Büchern  gebraucht  worden  sein.  Demnach 
müssen  wir  die  Blütezeit  der  fiectirenden  erdnischen  Sprache  un- 
ter die  beiden  frühern  Dynastien,  die  medische  und  die  persische 
setzen ,  während  wir  die  beiden  folgenden  dem  Neueranischen 
zuweisen.  Indem  wir  es  nun  unternehmen,  die  eranische  Sprache 
durch  die  so  dunkle  Periode  der  Partherherrschaft  zu  begleiten, 
begegnen  wir  erheblichen  Schwierigkeiten.  Das  Material,  über 
welches  wir  verfügen  können,  ist  äusserst  geringfügig,  die  Par- 
therfiirsten  scheinen  weder  als  Erbauer  von  Palästen  sich  ausge- 
zeichnet zu  haben ,  noch  liebten  sie  es  ihr  Andenken  durch  In- 
schriften zu  verewigen,  au  letzteren  fehlt  es  daher  gänzlich.   Die 


1)  Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  2,  283  flg.  833  flg. 
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einzigen  Denkmale,  aus  denen  man  sprachliche  Mittheilungen  zu 
gewinnen  hoffen  durfte,  die  Münzen  der  Partherkönige,  täuschen 
diese  Hoffnung  fast  vollständig,  da  sie  griechische  Legenden  tra- 
gen ,  und  nur  einen  geringen  Ersatz  bietet  eine  Anzahl  von  Mün- 
.  zen,  welche  zwar  keine  Jahreszahlen  tragen,  die  wir  aber  doch 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  als  von  Königen  herrührend  bezeich- 
nen können,  die  unter  parthischer  Oberhoheit  standen.  Wieder- 
holt haben  wir  bereits  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  welche 
es  macht,  den  Sitz  und  die  Nationalität  der  Parther  zu  bestimmen : 
wir  haben  nicht  blos  einen  Distrikt  Parthien,  sondern  auch  eine  da- 
von verschiedene  Provinz  Parthyene  gefunden,  und  unsere  Nach- 
richten erlauben  uns  die  Parther  sowol  für  Turanier  als  für  Eränier 
zu  halten,  wenn  auch  im  Ganzen  die  Wahrscheinlichkeit  mehr 
für  eränische  Abkunft  spricht.  Dieselbe  Ungewissheit  verfolgt 
uns,  wenn  wir  die  Bedeutung  des  Namens  der  Parther  kennen 
lernen  wollen,  aus  Gründen,  die  aus  dem  weitern  Verlaufe  unse- 
rer  Darstellung  erhellen  werden.  Aus  der  altern  Sprachperiode 
erfahren  wir  über  die  Parther  weiter  nichts,  als  dass  ihr  Name 
Parthava  lautete ,  und  es  ist  nicht  schwierig  diesen  Namen  aus 
dem  Eränischen  zu  erklären ,  wenn  man  ihn  auf  ein  altes  Wort 
parthu  oder  perethu  zurückleitet.  Nunmehr  entsteht  aber  die 
Frage,  was  dieses  parthu  oder  perethu  bedeute.^  War  es  vielleicht 
ein  Eigenname,  so  dass  Parthava  den  Nachkommen  eines  Parthu 
bedeutet  l  In  der  That  kennen  die  Vedas  einen  Helden  Prithu 
und  einen  Sänger  Prithi,  von  welchen  beiden  Wörtern  die  Ad- 
jective  parthava  und  pärthya  herkommen.  Oder  soll  parthu  ein 
einfaches  Adjectivum  oder  ein  Nomen  appellativum  sein?  Hierauf 
könnten  Namen  wie  Parthamaspates,  Parthamasiris  leiten ,  sowie 
der  Umstand,  dass  Ildp&o;  schon  bei  Aeschylus  (Pers.  v.  984)  als 
Name  eines  Helden  erscheint.  Diese  zweite  Möglichkeit  hat  man 
bis  jetzt  vorgezogen:  Qppert  (Inscriptions  des  Achemenides  p.  29) 
hat  parthu  mit  skr.  prithu,  norderän.  perethu,  griech.  icXaroc  ver- 
glichen, woraus  dann  die  Bedeutungen  »stark,  Held,  Fürst«  sich 
entwickelt  haben  sollen ;  Olshausen  denkt  an  die  Wurzel  pareth, 
kämpfen,  aus  der  ein  pareth-u,  Kämpfer,  abzuleiten  wäre.  Nicht 
unwichtig  scheint  es  uns,  dass  das  Alterthum  selbst  eine  Er- 
klärung des  Parthernamens  überliefert  hat,  welche  mit  den  eräni- 
schen Wortbedeutungen  sehr  wohl  vereinbar  ist  (cf.  Bd.  1,  379  not.) . 
Nach  Justin  wäre  das  Wort  skythisch  und  bedeutete  so  viel  als 
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Verbannte  (exules)^  nach  Malalas  hat  das  Wort  die  Bedeutung 
Auswanderer  (fieTavaorai)^  ist  aber  ^rinisch.  Ohne  Frage  besitsEt 
nun  das  Alt^ränische  sowol  eine  dem  indischen  prath  entspre- 
chende Wurzel  frath  (von  welcher  fratbagh^  Breite^  stammt)^  als 
auch  ein  dem  skr.  pfithu,  breit ,  entsprechendes  Wort  perethu, 
welches  als  Adjectivum  einige  Male  selbständig,  zumeist  aber  in 
Zusammensetzungen  vorkommt ;  es  muss  aber  bemerkt  werden, 
dass  perethu  nicht  das  Wort  ist,  welches  für  den  Begriff  breit  in 
den  ^rinischen  Sprachen  in  den  gewöhnlichen  Gebrauch  kam, 
diees  ist  vielmehr  pathana,  von  welchem  das  neuere  ^^y^,  pahan, 

stammt.  Es  wäre  nun  zwar  möglich ,  dieses  pathana  vermittelst 
einer  vorausgesetzten  Form  parthana  mit  perethu  zu  vermitteln, 
aber  nöthig  ist  diess  nicht,  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Zwischen 
pathana  und  perethu  muss  nun  ein  —  wenn  auch  geringer  — 
Unterschied  in  der  Bedeutung  angenommen  "werden,  da  Y9.  10,  8 
beide  Wörter  neben  einander  als  Beiwörter  der  Erde  ers^einen. 
Was  nun  die  Bedeutung  von  perethu  sein  möge,  werden  wir  am 
besten  durch  die  iranische  Ueberlieferung  selbst  ermitteln.  Nicht 
alle  Stellen  des  Avesta,  an  welchen  das  Wort  vorkommt,  sind  mit 
einer  Uebersetzung  versehen,  aber  auch  wo  eine  üebersetzung 
vorliegt,  zeigt  sich  dieselbe  ungemein  schwankend.  Mit  »breit« 
finden  wir  das  Wort  wiedergegeben  Y9.  9,  63,  wo  perethu-ainika 
mit  frikh-inik  oder  pf  ithuUnika  übersetzt  wird ;  erklärt  wird  es 
durch  kabod-marak  d.  i.  in  grosser  Anzahl.  Hierher  dürfen  wir 
wol  auch  perethu-zrayagh  rechnen,  welches  Wort  wir  zwar  nkht 
Übersetzt  finden,  das  aber  kaum  etwas  anderes  bedeuten  wird^  als 
das  damit  identische  skr.  pfithu-jrayas  (weite  Flächen  einneh- 
mend] .  An  mehreren  Stellen  wird  perethu  mit  pur ,  voll ,  viel, 
wiedergegeben ,  als  ob  es  von  der  Wurzel  pere,  füllen,  herkäme. 
So  ist  perethu-drafsha  (Yt.  1,  11)  so  viel  als  pur-drafeh  und  wird 
erklärt:  ku  drafsh  vu^  (1.  va9)  därend,  sie  haben  viele  Fahnen. 
Diese  Bedeutung  »viel«  lässt  sich  aus  der  ersten  »breit«  in  den 
meisten  Fällen  ohne  Schwierigkeit  entwickeln.  Aber  noch  eine 
dritte  Bedeutung  tritt  an  einer  Anzahl  Stellen  hervor:  Y9.  10,  8, 
wo  perethu  neben  pathana  erscheint,  wird  es  durch  ein  Wort  wie- 
dergegeben,  das  ich  nur  vatargomand *)   lesen  kann,  demnach 


1 )  Vd.  9,  7  wird  perethu  mit  einem  Worte  übersetzt ,  das  ich  nur  vardo- 
mand  lesen  und  mit  kreisförmig  übersetzen  kann.    So  wollte  ich  früher  auch 
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muss  eg  der  Uebersetzer  von  pere^  überschreiten^  abgeleitet  und 
für  ziemlich  gleichbedeutend  mit  peretu^  Brücke^  angesehen  ha- 
ben; in  der  That  scheint  an  zwei  Stellen  (Y9.  47^  2.  b  und  49^ 
7.  b)  perethu  in  der  Bedeutung  von  peretu  vorzukommen.  Ver- 
wandt wäre  auch  äperetba  überschreitbar  ^  sühnbar.  An  diese 
Bedeutung  würde  sieb  die  des  Ueberläufers  oder  Auswanderers 
ganz  gut  anschliessen  lassen^  auch  pereth,  kämpfen ,  ist  wol  blos 
eine  Erweiterung  der  Wurzel  pere ,  überschreiten.  An  peretha 
schliessen  wir  auch  den  Pärsiausdruck  pahulum  an ,  den  bereita 
Oppert  erwähnt  hat,  er  erscheint  im  Huzväresh  in  der  Form  pah- 
rum  und  päshum ,  namentlich  die  letztere  führt  uns  auf  ein  ur- 
sprüngliches partum  oder  parta-ma  (superl.  des  Particip.  parta), 
und  der,  welcher  am  meisten  überschritten  hat,  ist  eben  der  Aus- 
gezeichnjBtste  (atyuttama  bei  Neriosengh).  An  dieses  partama 
lässt  sich  dann  auch  am  leichtesten  Parthamaspates  und  Partha- 
masiris  anschliessen. 

Diese  Bemerkungen  über  den  Namen  der  Parther  haben  den 
Zw^eck,  uns  zu  den  Ausdrücken  der  neueränischen  Periode  hin- 
über zu  leiten.  Wir  können  nicht  bestimmt  behaupten,  dass  der 
Ausdruck  parthisches  Keich  oder  parthische  Könige  jemals  in 
Erän  selbst  im  Gebrauche  war  und ,  wenn  diess  der  Fall  gewesen 
ißt,  so  wissen  wir  nicht,  zu  welcher  Zeit  man  aufhörte  ihn  zu  ge- 
brauchen, gewiss  sprachen  die  Abendländer  noch  längere  Zeit 
von  den  Parthern,  als  man  im  Morgenlande  schon  aufgehört  hatte 
diesen  Namen  zu  gebrauchen.  Nun  ist  es  wahrscheinlich ,  dass 
die  Bezeichnung  verschwunden  sein  mag,  als  die  neueranische 
Sprache  entstand,  auffallend  bleibt  es  aber  immerhin ,  dass  ein  so 
berühmter  Name  in  der  neuen  Zeit  ganz  verschwinden  konnte. 
Dafür  erscheint  nun  der  Name  Pahlav,  und  es  ist  jetzt  die  von  St. 
Martin  ausgehende  Ansicht  sehr  verbreitet,  dass  Pahlav  die  neuere 
Form  des  älteren  Parthava  sei,  und  sie  werden  wir  jetzt  zu  prüfen 
haben ^).   Zuerst  muss  gesagt  werden,   dass  der  Ableitung   des 


an  der  ohen  hezeichneten  Stelle  übersetzen.  Jetzt  scheint  es  mir  gerathener, 
die  Stelle  des  VenEidäd  in  Einklang  mit  der  Ya9nastelle  zu  bringen ,  indem 
ich  annehme ,  dass  die  Lesart  der  Handschriften  irrig  und  vatargomand  zu 
emendiren  ist. 

1}  Man  vergl.  zum  Folgenden  die  gründliche  Abhandlung  Olshausens : 
Parthava  und  Pahlav ,  M4da  und  Mäh,  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Academie  1877. 
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Wortes  Pahlav  von  Parthava  nicht  das  mindeste  Hindemiss  im 
Wege  steht.  Wie  es  aber  bei  Etymologien  zu  gehen  pflegt:  andere 
Ableitungen  sind  gleichfalls  möglich,  efs'wäre  sprachlich  auch 
nichts  dagegen  zu  sagen,  ivenn  man  Pahlav  von  Par9ava  oder  Pe- 
recava  ^)  ableiten  wollte  oder  auch  von  einem  vorauszusetzenden 
Pakhrava.  Von  sprachlicher  Seite  ist  aber  immer  die  Ableitung 
von  Parthava  die  wahrscheinlichste,  es  werden  jedoch,  bevor  wir 
uns  entscheiden,  auch  die  historischen  Nachrichten  abzuhören 
sein.  Den  nächsten  Anspruch  auf  Berücksichtigung  haben  die 
Schriften  der  Armenier ,  welche  der  Zeit  nach  sich  der  Parther- 
herrschaft am  meisten  nähern.  Nach  Moses  von  Khorni  ist  Ar- 
shak  I,  der  Begründer  der  Partherherrschaft,  ein  Abkömmling 
des  Abraham  und  der  Qetüra  (2,  1),  auf  denselben  Stamm  werden 
auch  die  Parther  selbst  zurückgeführt  (2,  68) .  Nachdem  Arshak 
Armenien  und  den  Westen  Asiens  seinem  Bruder  übergeben  hat, 
zieht  er  sich  in  seine  Hauptstadt  Bahl  (Baktra)  zurück  und  re- 
giert dort.  Später,  als  nach  dem  Tode  des  Königs  Arshavir  Thron- 
streitigkeiten ausbrachen,  begiebt  sich  der  König  Abgar  von 
Edessa  nach  Eran  (natürlich  nach  Haktra)  und  ordnet  die  Thron- 
folge (Mos.  Khor.  2,  28  und  oben  p.  226).  Die  verschiedenen 
Familien  der  Arsakiden  erhalten  verschiedene  Namen ,  gemein- 
schaftlich bleibt  ihnen  aber  der  Name  Pahlav ,  den  sämmtliche 
Mitglieder  der  Königsfamilie  im  weitern  Sinne  führen.  Wir  wis- 
sen bereits,  dass  wir  dem  Moses  nicht  zu  viel  glauben  dürfen,  da 
er  aber  die  Familiennamen  der  Arsakiden  richtig  angiebt,  so  wird 
er  wol  auch  über  den  Beinamen  Pahlav  das  Richtige  berichten 
(cf.  oben  p.  104.  208).  Dieser  Name  Pahlav  war  ihnen  von  dem 
Districte  gegeben ,  in  welchem  die  Hauptstadt  Bahl  oder  Baktra 
lag,  dort  residirte  der  Hauptzweig  der  arsakidischen  Königsfamilie, 
Vehsajan  Pahlav  genannt.  l>ahl  liegt  im  Lande  der  K'ushan  (2, 
2.  91),  diese  K'ushan  sind  Verwandte  der  Partherkönige,  nach 
Faustus  (5,  37)  regiert  noch  zur  Zeit  der  Säsäniden  ein  Arsakide 
in  Bahl  bei  den  K'ushans.  Nach  Moses  wie  nach  Agathangelos 
(c.  3)  verspricht  Ardashir  I  dem  Anak  die  Herrschaft  über  Bahl 


1)  Vgl.  die  Form  Par9u  bei  den  Indern.  Gewöhnlich  denkt  man  für  die 
Erklärung  dieses  Namens  nur  an  die  Perser,  aber  Ptolemäus  kennt  (6,  18) 
auch  eine  Stadt  Dapata  bei  den  Paropanisaden ,  welche  Lassen ,  Ind.  Alter- 
thumsk.  3,  135,  in  Perseh,  westlich  von  der  Stadt  Kdbul  erkennen  will.  ' 
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zurückzugeben ,  wenn  er  ihn  von  dem  Armenier  Khosrov  befreie 
(s.  o.  p.  243).  Die  Angabe^  dass  Bahl  die  Hauptstadt  des  Distric- 
tes  Pahlav  sei ,  ist  etwas  auffällig ,  und  Quatremäre  (Journal  des 
Savans  1840  p.  345)  hat  vermuthet,  dass  ein  Irrthum  hier  vorliege. 
Dafür  kann  allerdings  angeführt  werden^  dass  der  im  4.  Jahrh. 
nach  Chr.  lebende  Zenob  von  Glak  (p.  20.  21  ed.  Ven.)  gleich- 
falls des  Versprechens  des  Ardashir  I  an  Anak  gedenkt ,  diesem 
aber  nicht  Baktra,  sondern  Pahlav  in  Partav  versprechen  lässt, 
und  unter  Partav  versteht  Patkanian  (1.  c.  p.  145),  wol  mit  Recht, 
Parthien.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  im  indischen  Epos  Pahlavas 
und  Bahlikas  zwar  nebeneinander  aber  stets  gesondert  erscheinen. 
Gleichwol  weiss  ich  nicht,  ob  diese  Gründe  hinreichen,  die  oben 
angeführten  Zeugnisse,  namentlich  das  des  Faustus  zu  entkräften. 
Die  Nachricht  von  der  Residenz  der  Partherkönige  in  Baktra 
stimmt  zwar  schlecht  zu  dem,  was  wir  sonst  von  der  Parther- 
heiTSchaft  wissen;  aber  unsere  Kenntnisse  von  derselben  sind  ja 
sehr  gering,  auch  ist  die  armenische  Ansicht  nicht  ohne  Anhalts- 
punkte, wir  haben  oben  (p.  67.  68)  die  Grosskönige  Vonones  und 
Yndopherres  kennen  lernen ,  die  sich  nicht  in  die  uns  bekannte 
Liste  der  parthischen  Grosskönige  einfügen  lassen  und  von  wel- 
chen der  eine  oder  der  andere  sehr  wohl  seinen  Sitz  in  Baktra  ge- 
habt haben  kann,  auch  einige  andere  Notizen  beweisen ,  dass  die 
Parther  auch  im  Osten  eine  Rolle  spielten*).  Nicht  ohne  Inter- 
esse ist  es  auch ,  dass  die  eränische  Sagengeschichte  den  Sitz  der 
spätem  Kayanier  nach  Balkh  verlegt.  Soviel  ist  jedenfalls  gewiss, 
dass  bei  den  Armeniern  die  Parther  (Parthev)  und  Pahlav  nicht 
zusammenfallen,  Moses  von  Khorni  erwähnt  sie  mehrfach  neben 
einander,  und  auch  Koriun,  welcher  die  Sitze  an  der  königlichen 
Tafel  aufzählt  (in  Langlois  Uebersetzung  2,  25) ,  erwähnt  Parther 
und  Pahlav  gesondert.  Was  den  von  Pahlav  abgeleiteten  Aus- 
druck Pahlavik  betrifft ,  so  habe  ich  denselben  —  mit  einer  ein- 
zigen ,  unten  zu  nennenden  Ausnahme  —  stets  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Auffassung  von  Pahlav  gebraucht  gefunden :  für 
Mitglieder  des  königlichen  Hauses,  so  dass  man  pahlavik  und  ar- 
sakidisch  als  ziemlich  gleichbedeutend  ansehn  kann. 


1)  Vgl.  die  oben  p.  66  not.  citirte  Stelle  des  Periplus,  welche  noch  spät 
die  Parther  in  Indien  nachweist,  nnd  p.  241  über  die  Flucht  der  Arsakiden 
nach  Indien. 
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Wie  man  sich  auch  entscheidet,  ob  man  Pahlav  nach  Bak- 
trien  oder  nach  Parthien  setzt,  immer  bleibt  eine  bedeutende 
Verschiedenheit  bestehen  zwischen  der  Annahme  der  Armenier 
und  der  der  muhammedanischen  Berichte ,  welche  Pahlav  gleich- 
falls kennen ,  aber  weit  westlicher  versetzen.    Der  letzte  König 
der  Partherdynastie,  Ardevän,  erhält  bei  ihnen  den  Beinamen 
Alfahlavi,  was  ganz  zu  dem  armenischen  Pahlavik  stimmt.    Auch 
die  Muhammedaner  leiten  diesen  Namen  auf  einen  District  Feh- 
leh  oder  Pahlav  zurück ,  verstehen  aber  darunter  zumeist  die  Ge- 
gend  von  Ispähän,  Rai,  Hamadän ;  Mäh-Nehävend  und  Adarbai- 
jän,  also  Orossmedien  und  Atropatene,  wie  Olshausen  sehr  rich- 
tig gesagt  hat.    Eine  abweichende  Ansicht  theilt  uns  Yiqüt  nach 
Shiravaih  bin  Shahrdär  [f  am  Anfange  des  12.  Jahrh.)  mit,  die- 
ser lässt  das  Land  der  Pehlevts  aus  7  Districten  bestehen :  Hama- 
dän,  Ma^abadän,  Qumm,  Mäh-el-Basra  (i.  e.  Nehiivend) ,  Sei- 
marra  und  Mäh-el-Kufa  (i.  e.  Dainavar).    Ausdrücklich  werden 
folgende  Länder,  als  nicht  den  Pahlavis  gehörig,  ausgeschlossen : 
Rai,  Ispähän,  Qumis,  Taberistän,  Khorasän,  Sejestdn,  Kermän, 
Makrän,  Qazvin,  Dailem  und  Täleqän.    So  wenig  diese  Nachrich- 
ten auf  den  ersten  Anblick  mit  denen  der  Armenier  sich  zu  ver- 
einigen scheinen,  so  leicht  lassen  sich  dieselben  an  sie  anschUe- 
sen,  wenn  man  wie  unter  Pahlavik  unter  Fahlavi  einen  Arsakiden 
versteht.    Die  eben  angeführten  muhammedanischen  Nachrichten 
sprechen  von  dem  Arsakidenreich,  wie  es  zuletzt  vor  seiner  Auflö- 
sung aussah ;  schon  seit  Vologeses  I  hatten  sich  die  östlichen  Pro- 
vinzen unabhängig  gemacht  und  der  arsakidische  Grosskönig  sah 
sich  in  der  That  zuletzt  auf  Medien  undiräq  beschränkt,  und  die- 
ses Reich  hiess  nicht  bloss  Pahlav,  sondern  auch  das  Reich  der 
Mah's  d.  i.  der  Meder  (vgl.  oben  p.  196.  not.  1).  —  Unsere  Auf- 
gabe würde  nun  beendigt  sein,  wenn  die  Ausdrücke  pahlav^  pah- 
lav! blos  als  Eigennamen  für  Arsakide,   arsakidisch  gebraucht 
würden ,  sie  haben  noch  mehrere  andere  Bedeutungen ,  die  wir 
nicht  unbeachtet  lassen  dürfen.    Das  Wort  Pahlav  bedeutet  im 
Königsbuche  noch  oft  genug  einen  Helden  im  Allgemeinen.  Man 
wird  sich  diese  Bedeutung  am  leichtesten  klar  machen,  wenn  man 
auf  die  Grundbedeutung  des  Wortes  zurückgeht,  sei  es  dass  man 
annimmt,  es  habe  zuerst  einen  Nachkommen  eines  fabelhaften 
Helden  Parthu  bezeichnet,  oder  auch  dieses  Wort  mit  Kampfer 
übersetzt,  oder  endlich   einen  ausgezeichneten  Mann  überhaupt 
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darunter  versteht.  Schwieriger  ist  es  eine  zweite  häufige  Bedeu- 
tung des  Wortes  Pahlav  zu  fassen,  es  bedeutet  auch  Residenzstadt, 
wie  Rückert^)  sehr  richtig  nachgewiesen  hat.  Das  einfachste 
wäre  wol  die  Annahme ,  dass  die  Hauptstadt  des  Districtes  Pah- 
lav ursprünglich  gleichfalls  Pahlav  geheissen  habe  (cf.  Parthaü- 
nisa  Bd.  2,  63 tj,  dieser  Name  müsste  dann  für  Hauptstadt  über- 
haupt gebraucht  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  vergessen 
worden  sein;  nach  Hyde^)  wurde  Nish&pür  so  genannt,  welche 
Stadt  nach  p.  857  wirklich  einmal  Hauptstadt  war,  auch  die 
Hauptstadt  Afräsislbs  wird  im  Kpnigsbuche  mit  diesem  Namen 
bezeichnet.  Nicht  unmöglich  wäre  es  indessen  auch,  dass  pahlav 
mit  peretu.  Brücke,  im  Zusammenhang  stände  und  ursprünglich 
Brückenstadt  bedeutet  hätte ,  wir  verweisen  desshalb  auf  Vd.  2, 
87  flg.,  wo  die  Ansiedelung  der  Menschen  mit  den  Furten  oder 
Brücken  in  nächster  Beziehung  steht  3).  Leichter  wird  es  uns 
werden,  die  Bedeutungen  des  Adjectivs  pahlavi  zu  begreifen.  Zu- 
nächst bezeichnet  dieses  Wort  Alles ,  was  mit  Pahlav,  mithin  mit 
dem  Arsakidenreich  in  Verbindung  steht,  weiterauch,  was  mit 
den  Helden  und  der  Heldenzeit  in  Beziehung  steht,  so  dass  es  so 
ziemlich  die  Bedeutung  »der  Vorzeit  angehörend«  erhält.  Es  be- 
greift sich,  dass  das  Partherreich,  das  älteste  Reich ,  von  dem  die 
spätem  Eranier  eine  Erinnerung  haben,  unmittelbar  mit  der  Vor- 
zeit verbunden  wird,  von  der  es  durch  keine  Schranke  geschie- 
den ist. 

Aus  diesem  allem  erhellt,  dass  der  Ausdruck  Pahlavi  (oder  Peh- 
levi)  ziemlich  identisch  ist  mit  arsakidisch ,  also  dem  Nord6räni- 
sehen  der  altern  Periode  so  ziemlich  entspricht.  Ihm  gegenüber 
steht  Pärsi,  zunächst  die  Sprache  der  Landschaft  P^rs  oder  Persis, 
des  ursprünglichen  Sitzes  der  Säsäniden,  in  weiterem  Sinne  von  der 
Sprache  der  Säsäniden  selbst  gebraucht.   Also  auch  im  neueren 


1)  Cf.  Zeitschrift  der  DMG.  10,  242. 

2)  Historia  reiigionis  veterum  Persarum  p.  427  (ed.  2da). 

3)  Diese  Ableitung  empfiehlt  sich  namentlich,  um  die  Bedeutung  von 
Pahlav  als  Stadt  überhaupt  zu  erklären.  Bei  der  Natur  Er4ns  war  der  Fluss  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  eines  fruchtbaren  Districtes.  So  erklärt  es  sich  auch 
am  besten,  dass  nach  der  Geographie  des  Moses  von  Khomi  eine  Stadt  in  der 
Provinz  ütia  den  Namen  Partav  führt.  —  Die  Angabe  der  Lexika,  dass  pah- 
lav eine  indische  Stadt  bedeute,  beruht  auf  einem  leicht  zu  erklärenden  Miss- 
Verständnisse. 
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Erin  stehen  sich  ^vieder  ein  nord-  und  ein  süd^ranisches:  Reich, 
eine  nord-  und  eine  süderanische  Sprache  gegenüber.    Dabei  ist 
zu  bemerken ,  dass  wir  keine  Anhaltspunkte  dafür  haben ,  dass 
das  sasinidische  Pars!  auch  schon  in  der  Partherperiode  gespro- 
chen wurde ,  dagegen  aber  angenommen  werden  muss ,  dass  das 
PahlaW  auch  noch  unter  den  Säsäniden  sowol  im  schriftlichen  als 
auch  im  mündlichen  Gebrauch  war.    Obwol  Firdosi  ein  Schrei- 
ben in  l^ärsi  von  der  Hand  des  Khosrav  I  erwähnt   Shahn.  1798, 
l)y  SO  behauptet  dagegen  der  Wächter  des  Khosrav  11^  dass  er 
Alles  hören  müsse,  was  mit  seinen  Gefangenen  gesprochen  werde, 
es  möge  Pahlavi  oder  Pärsi  sein  (Shahn.  2029,  10).    Lässt  sich 
hiernach  nicht  bezweifeln ,  dass  das  Pahlavi  noch  in  den  letzten 
Zeiten  der  Sasinidenfaerrschaft  im  Gebrauche  war,   so   dauerte 
dasselbe  nach  verschiedenen  Angaben  der  Muhammedaner^j,  an 
manchen  Orten  des  Nordrandes  sogar  noch  länger;    so  soll  im 
b.  Jahrh.  in  Zeujan  noch  reines  Pahlavi  gesprochen  worden  sein, 
in  Maragha  arabisirtes  Pahlavi ,  endlich  in  Gustasfi,  einem  Dis- 
txicte  in  der  Nähe  der  Kurmündungen,  Pahlavi  mit  Giläni  unter- 
mischt.    Nirgends  geht  aber  aus  den  Andeutungen  persischer 
Schriftsteller  hervor,  dass  Pahlavi  etwas  Anderes  als  eine  ira- 
nische Sprache  gewesen  sei,   die  mir  bekannten  Pahlaviwörter 
sind  entweder  rein  eranisch  oder  tragen  doch  kein  ausländisches 
Gepräge,  wir  können  daher  nicht  glauben,  dass  sich  Pahlavi,  d.i. 
die  Sprache  des  Nordrandes,  mehr  als  dialektisch  von  dem  Pärsi, 
der  Sprache  des  Südrandes,  unterschieden  habe,  und  wir  möchten 
bezweifeln,  dass  die  dialektische  Verschiedenheit  die  Verständi- 
gung zwischen  Nord-  und  Süderaniern  unmöglich  gemacht  habe, 
wir  wissen  ja  auch ,  dass  Strabo  die  geringen  Sprachunterschiede 
der  Perser  und  Meder  ausdrücklich  betont.  Wie  wir  bereits  zeig- 
ten ,  konnte  der  Ausdruck  Pahlavi  auch  im  weiteren  Sinne  ge- 
braucht werden  für  Alles ,  was  der  Heldenzeit  oder  Vorzeit  ange- 
hört, in  diesem  weiteren  Sinne  konnte  man  alles  Alterthümliche, 
z.  H.  die  Keilinschriften  von  Persepolis  als  Pahlavi  bezeichnen. 
Diess  ist  aber  nicht  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes. 

Pahlavi  und  Parsi  sind  aber  nicht  die  einzigen  Sprachen, 
welche  unter  der  Regierung  der  Parther  und  Sdsäniden  gespro- 
chen wurden,  wenigstens  für  die  letztere  Periode  werden  uns  von 


Ij  Olshausen  1.  c.  p.  43. 
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Ibn  Muqaffa  ^)  noch  drei  weitere  Sprachen  oder  Dialekte  namhaft 
gemacht:  Deri,  Khüzi  und  Surytoi.  Was  das  Suryäni  oder  Sy- 
rische betrifft,  so  war  dasselbe  die  Sprache  von  Seväd  oder  Baby- 
lonien,  man  hat  schon  längst  hervorgehoben,  dass  die  Notiz  Ibn 
Muqaffa's  auf  eine  Zeit  gehe,  in  welcher  dieser  District  noch  zum 
iranischen  Reiche  gehörte  und  mit  dessen  Hauptstadt  Ktesiphon 
demselben  ganz  nahe  lag.  In  dieser  Zeit  mag  die  Kenntniss  des 
Syrischen  unerlässUch  gewesen  sein  und  man  konnte  das  Syrische 
mit  vollem  Rechte  zu  den  Sprachen  des  iranischen  Reiches  rech- 
nen, aber  auf  eine  Stelle  unter  den  Sprachen  Erdns  hat  diese  se- 
mitische Sprache  natürlich  keinen  Anspruch.  Ganz  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  einer  andern  unter  den  genannten  Sprachen,  dem 
Khüzi,  der  Sprache  Khuzistäns  oder  Susianas.  Unsere  Gewährs- 
männer versichern  uns,  dass  dieselbe  weder  hebräisch ,  noch  sy- 
risch noch  auch  persisch  sei,  und  da  wir  wissen,  dass  früher  ge- 
rade in  Susiana  eine  anarische,  vielleicht  turanische  Bevölkerung 
sesshaft  war,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe ,  dass  ein  Rest  dieser 
alten  Bevölkerung  seine  Sprache  bis  in  die  Zeit  der  Sasaniden 
bewahrt  habe.  Wir  haben  also  dem  Pahlavi  und  Pärsi  nur  noch 
eine  Sprache  hinzuzufügen,  das  Deri,  welches  nach  allen  unseren 
Nachrichten  unzweifelhaft  zu  den  eränischen  Sprachen  gerechnet 
werden  muss.  Diese  Nachrichten  stehen  indessen  unter  sich  in- 
sofern nicht  im  Einklänge,  als  die  Einen  das  Deri  seinem  sprach- 
lichen Charakter  nach  mit  den  Sprachen  des  Nordrandes  verbin- 
den (sie  lassen  diese  Sprache  in  Balkh^  Merv-i-Shähijän,  Bukhärä 
oder  Bädakhshän  gesprochen  werden),  während  Andere  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  dass  Der!  nur  eine  etwas  vollere  Aus- 
sprache des  jetzigen  Neupersischen  gewesen  sei,  wie  sie  zuerst 
unter  der  Regierung  des  Varar&n  V  zur  Geltung  kam.  Wir 
schliessen  uns  in  der  Erklärung  dieses  Widerspruches  ganz  an 
Olshausen  an :  wir  halten  Deri  gar  nicht  für  eine  besondere 
Sprache ,  sondern  nur  für  eine  verfeinerte  Aussprache  am  eräni- 
schen  Hofe,  die  sich  in  der  Zeit  der  Partherherrschaft  mehr  nach 
dem  Nord^ränischen ,  unter  den  Säsäuiden  nach  dem  Süd^rani- 
schen  gerichtet  haben  wird. 

Alle  diese  Notizen  aus  Büchern  über  die  Sprachen,  welche 
von  dem  Tode  Alexanders  des  Grossen  bis  zur  Auflösung  des 


1)  Vgl.  Fihrist  1,  13  ed.  Flügel. 
Spiegel,  Erän.  Alterthnmskande.  III.  4S 
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Reiches  durch  die  Araber  in  ErAn  gesprochen  worden  sein  sollen 
und  wol  auch  wirklich  gesprochen  wurden ,  lassen  sich  durchaus 
nicht  gebrauchen,  um  diejenigen  Sprachreste  zu  erklären,  die  wir 
selbst  noch  aus  der  eben  genannten  Periode  des  iranischen  Le- 
bens besitzen.  Was  uns  in  unsem  Denkmalen  zunächst  auffallt, 
das  ist  das  so  häufige  Vorkommen  aramäischer  Wörter  in  densel- 
ben. In  den  Denkmalen  aus  der  Arsakidenzeit  ist  das  semitische 
Element  so  vorwiegend  und  das  iranische  Element  so  bedenk- 
lich^) ,  zudem  das  Material  so  unbedeutend,  dass  man  sehr  wohl 
auf  den  Gedanken  kommen  kann,  es  hätten  die  betreffenden 
Münzlegenden  semitisch  sein  sollen ,  höchstens  dass  hie  und  da 
ein  iranisches  Wort  beigemischt  wurde.  Nicht  viel  andere  ist  es 
mit  den  Inschriften  der  älteren  Säsänidenkönige  bestellt,  auch  hier 
ist  eine  Mischung  aramäischer  und  iranischer  Bestandtheile  un- 
verkennbar; aber  noch  ist  die  Frage  nach  der  wirklichen  Sprache 
dieser  Inschriften  nicht  spruchreif,  ein  Theil  der  Forscher  hält  sie 
für  aramäisch,  mit  Beimischung  iranischer  Wörter,  während  ein 
anderer  Theil  sie  für  iranisch  hält  und  in  den  aramäischen  Wör- 
tern fremde  Eindringlinge  vermuthet^).  Ein  ganz  sicheres  Ur- 
theil  dürfen  wir  uns  nur  über  diejenige  Sprache  erlauben,  welche, 
seit  der  Regierung  des  Qobäd  I  auf  den  Münzen  erscheint  und 
identisch  ist  mit  der  Sprache,  in  welcher  die  XJebersetzungen  des 
Avesta  und  andere  theologische  Werke  der  Parsen  geschrieben 
sind.  Diese  Sprache  ist  nach  übereinstimmender  Ansicht  aller 
Forscher  eine  iranische,  der  indessen  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  aramäischer  Wörter  beigemischt  sind.  Nicht  selten  wird 
von  den  Parsen  jetzt  diese  Sprache  als  Pahlavi  bezeichnet,  was 
nicht  richtig  sein  kann,  wenn  man  dieses  Wort  als  Bezeichnung 
der  Sprache  in  der  Gegend  fasst,  welche  Pahlav  genannt  wird; 
aber  völlig  unbedenkUch  ist  dieser  Name  in  seiner  weiteren  Be- 
deutung als  altiränisch,  wenn  man  diesen  Begriff  auf  die  Zeit  vor 
der  Eroberung  der  Araber  einschränkt.  Dass  die  Sprache  aus  den 
Elementen  zweier  Sprachen  zusammengesetzt  ist,  würde  an  sich 


1)  Es  ist  hauptsächlich  das  Wort  KisniB,  welches  Levy  (Zeitschr.  DMG. 
21  y  429]  für  das  altpersische  patikara  halten  will.  Biese  Annahme  scheint  mir 
indessen  sehr  bedenklich,  da  die  Pr&p.  prati  (welche  frati  lauten  müsste)  nir- 
gendwo im  Er&nischen  vorkommt,  sondern  stets  nur  pati  ohne  r. 

2)  Vgl.  meine  arischen  Studien  p.  87. 
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noch,  nicht  auffalleu^  da  wir  ja  sonst  Mischsprachen  kennen;  man 
gewahrt  aber  keine  Durchdringung  der  beiden  Elemente^  und  es 
ist  nicht  recht  glaublich^  dass  die  Sprache  in  dieser  Form  irgend- 
wo eine  Volkssprache  gewesen  sei  und  als  solche  gesprochen 
wurde ;  nahe  liegt  es^  in  ihr  eine  künstliche  Mischung  zu  vermu- 
then^  welche  vorwiegend  für  den  schriftlichen  Ausdruck  bestimmt 
war ,  indem  man  aus  einem  ästhetischen  oder  irgend  einem  an- 
dern Grunde  beide  Sprachen  in  der  Art  zusammensetzte ,  wie  es 
hier  geschehen  ist.  Aber  auch  diese  Ansicht  ist  nicht  ohne  Be- 
denken; wenigstens  wird  man  zugeben  müssen ,  dass  diese  Mi- 
schung nicht  in  derselben  Art  bewerkstelligt  werde ,  wie  es  im 
jetzigen  Persischen  oder  im  Türkischen  geschieht :  es  beschränkt 
sich  die  Einmischung  der  fremden  Bestandtheile  nicht  auf  Sub- 
stantive und  Adjective ,  sie  erstreckt  sich  auch  auf  Zahlwörter, 
auf  Verba,  ja  selbst  auf  Partikeln  und  Pronomina.  Dabei  ist  noch 
die  Art  und  Weise  eine  sehr  sonderbare,  in  welcher  die  semiti- 
schen Wörter  herüber  genommen  sind :  manche  Substantive  sind 
mit  Präpositionen  zusammengesetzt ,  die  verschiedensten  Verbal- 
formen bilden  die  Grundlage  des  herüber  genommenen  Verbums. 
Einige  AnhfUtspunkte  zur  Erklärung  dieses  sonderbaren  Gemi- 
sches geben  uns  jedoch  unsere  Quellen^).  Diese  erwähnen  ausser 
den  ^nischen  Sprachen,  von  welchen  oben  schon  die  Rede  war, 
auch  noch ,  dass  man  in  Seväd  die  Correspondenz  in  einer  Art 
von  Sprache  führe,  die  syrisch-persisch  sei.  Noch  weitere  will- 
kommene Auskunft  giebt  uns  Ibn  Muqaffa.  Neben  verschiedenen 
Geschäftsschriften  und  Geheimschriften ,  von  welchen  unten  die 
Hede  sein  soll,  erwähnt  er  auch  das  Zeväreshn^j,  welches  nur  in 
gewisser  Hinsicht  eine  Schrift  genannt  werden  kann,  viel  mehr 
aber  als  eine  Art  der  Aussprache  (L^)  bezeichnet  wird.    Dass 

man  hier  den  Ausdruck  Schrift  in  sehr  weiter  Bedeutung  zu  neh- 
men hat ,  sieht  man  daraus ,  dass  von  einem  Vocabular  die  Rede 
ist ,  auf  welches  diese  Aussprache  angewandt  wird  und  das  aus 
etwa  1000  Wörtern  bestehen  soll.  Dass  dieses  Zeväreshn  in  der 
That  dieselbe  Schrift  sein  soll ,  die  wir  gegenwärtig  als  Pahlavi 
oder  Huzväreshschrift  3)  bezeichnen,  geht  aus   einigen  Wörtern 


1)  Vgl.  meine  Huzyäreshgrammatik  p.  15.  Ohhausen  1.  c.  p.  36. 

2)  Fihristp.  14,. ed.  Flügel. 

3)  Der  Name  Zeyäreshn  ist  offenbar  derselbe  wie  UzTäreshn  oder  Uzv&resh 

48* 
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hervor  y  die  Ihn  Muqaffa  mittheilt.  Hinsichtlich  der  Aussprache 
bemerkt  er  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  semitischen  Wörter, 
dass  man  anders  lese  als  schreibe^  es  ^i^ürden  nämlich  beim  Lesen 
die  iranischen  Aequivalente  statt  der  semitischen  Wörter  gespro- 
clien,  also  für  bisra.  Fleisch,  spreche  man  gusht,  für  lahma^  Brod, 
spreche  man  nän.  Umgekehrt  würden  beim  Schreiben  bei  man- 
chen Wörtern  statt  der  iranischen  Wörter  semitische  Aequivalente 
eingesetzt,  für  gusht.  Fleisch,  schreibt  man  also  bisra  u.  s.  w.  So 
seltsam  diese  Angaben  auch  aussehen ,  so  lässt  sich  doch  nicht 
bezweifeln,  dass  sie,  wenigstens  theilweise,  wahr  sind,  beim  Le- 
sen der  Schriften  dieser  Art  überzeugt  man  sich  leicht^  dass  nicht 
nur  der  ganze  Gedankengang  derselben  sowie  ihre  Construction 
6rdnisch  ist,  sondern  dass  auch  die  semitischen  Wörter  voll- 
kommen rechtlos  sind  und  blos  für  iranische  Wörter  gebraucht 
werden,  ohne  Rücksicht  auf  den  Umfang  ihrer  Bedeutung  in  der 
Sprache,  welcher  sie  ursprünglich  augehören.  Es  ist  klar,  dass 
man  dieses  Verfahren  eigentlich  nicht  eine  Sprache  nennen  kann, 
ebenso  wenig  wird  es  aber  durch  die  Benennimg  der  Schrift  oder 
Aussprache  genügend  gekennzeichnet.  Ich  habe  dasselbe  früher 
(Huzv.  gr.  p.  165)  als  eine  Stilart  fassen  wollen^  als  eine  Art 
Kanzleistil;  den  sich  vielleicht,  die  Arsakiden,  jedenfalls  aber  die 
Sasäniden  für  ihre  Erlasse  gebildet  haben  mochten.  Dagegen 
glaubt  Westergaard  (Zendavesta  1,  20),  die  ganze  Einrichtung  die- 
ses künstlichen  Stils  sei  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  den- 
selben für  das  Volk  unverständlich  zu  machen,  und  diese  Ansicht 
scheint  mir  jetzt  auch  die  am  besten  geeignete,  um  uns  diese  auf 
den  ersten  Anblick  höchst  seltsame  Einrichtung  zu  erklären. 
Man  wollte  in  erster  Linie  eine  Geheimschrift,  nicht  jeder,  dem 
ein  solches  Schreiben  in  die  Hände  fiel,  sollte  dasselbe  lesen  kön- 
nen, mochte  diess  nun  ein  politisches  oder  theologisches  Schrift- 
stück oder  auch  eine  wichtige  Privatmittheilung  sein.  Weil  man 
aber  durch  die  blosse  Schrift  die  Mittheilung  noch  nicht  genug 
geschützt  glaubte,  wenn  Jedermann  die  Sprache  verständlich  war> 


oder  Huzväresh  in  den  Büchern  der  Parsen.  Offenbar  ist  das  Wort  eine  Abstract- 
bildung,  man  findet  an  einer  Stelle  damit  bestimmt  eine  Schrift,  an  einer  andern 
ebenso  bestimmt  eine  Sprache  bezeichnet,  vgl.  meine  arischen  Studien  p.  81 .  Die 
Etymologie  des  Wortes  ist  dunkel ,  der  Ursprung  desselben  aber  offenbar  in 

Erdn  zu  suchen.  Mit  Rücksicht  auf  den  Ortsnamen  ^j^^)\  üzv&re,  möchte  ich 

glauben,  dass  Uzv&reshn  ursprünglich  auf  eine  Gegend  bezogen  wurde. 
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in  der  sie  gemacht  wurde ,  so  suchte  man  auch  an  der  Sprache 
Veränderungen  anzubringen  und  glaubte  seinen  Zweck  dadurch 
zu  erreichen^  dass  man  erstens  einen  Theil  der  Begriffe  nicht 
durch  iranische ,  sondern  durch  semitische  *)  Wörter  ausdrückte^ 
und  zweitens  dadurch ,  dass  man  diese  semitischen ,  sowie  auch 
theilweise  die  eränischen  Ausdrücke  absichtlich  entstellte ;  wenn 
wir  daher  in  den  Glossaren  oder  in  den  Texten  semitische  oder 
iranische  Wörter  falsch  ausgesprochen  finden^  so  wird  man  darin 
nicht  eine  Yergesslichkeit^  sondern  Absicht  sehen  müssen»  Es 
war  mithin  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  wir  dadrunten  für  dabrun- 
ten,  madunad  für  minoi,  kantan  für  kardan  geschrieben  finden. 
Mit  einem  Worte :  Huzvareshtexte  sind  chiffrirte  Texte ,  und  wer 
dieselben  in  P4rsi  umsetzt,  der  dechrifirirt  sie.  In  dieser  Hinsicht 
kann  man  allerdings  sagen ,  dass  eine  Pärsigrammatik  zugleich 
eine  Huzvireshgrammatik  sei;  um  aber  aus  dem  Pärsi  Huzva- 
resh  zu  machen,  dazu  bedarf  es  wenn  nicht  einer  förmlichen 
Grammatik ,  doch  wenigstens  einer  ganz  ähnlichen  Anweisung. 
Der  Hauptschlüssel  für  die  Anfertigung  eines  Huzvareshtextes 
dürfte  aber  hauptsächlich  in  den  Glossaren  liegen,  sie  zeigen, 
welche  Fremdwörter  gewählt  werden  mussten  und  welchen  ein- 
heimischen Ausdrücken  sie  entsprachen ;  denn  es  konnte  nicht 
jedes  beliebige  Wort  durch  ein  semitisches  ersetzt  werden,  die 
Auswahl  war  eine  conventionelle.  Wenn  man  jetzt  gewöhnlich 
annimmt,  dass  das  Huzväresh  blos  dazu  bestimmt  gewesen  sei, 
geschrieben,  nicht  aber  gesprochen  zu  werden,  so  halte  ich  diese 
Ansicht  nicht  für  ganz  richtig.  Dieselben  Gründe,  welche  man 
hatte,  um  im  schriftlichen  Verkehre  seine  Gedanken  vor  Unberu- 
fenen zu  verbergen,  konnten  auch  beim  mündlichen  Verkehre 
eintreten,  und  hier  bot  das  gesprochene  Huzväresh  eine  bequeme 
Gelegenheit,  die  gemachten  Aeusserungen  vor  Dienern  und  an- 
dern uneingeweihten  Personen  zu  verbergen.  Aus  diesem  Grunde 
geben  uns  die  Glossare  die  Aussprache  der  Huzvdreshwörter 
an  (was  nicht  nöthig  wäre ,  wenn  man  statt  derselben  immer  das 
Pdrsiaequivalent  gesprochen  hätte),  und  die  Parsenpriester  haben 

1)  Gewöhnlich  begnügt  man  sich  mit  der  Einmischung  aramäischer  Wör- 
ter, in  einzelnen  Fällen  griff  man  auch  darüber  hinaus.  Um  den  Begriff  »nicht« 
auszudrücken ,  bedurfte  man  zweier  Wörter,  eines  für  na  =  o6x,  ein  zweites 
für  ma  =  fi.if].  Da  das  Aramäische  beide  Ausdrücke  nicht  scheidet,  so  entnahm 
man  dem  Hebräischen  das  prohibitive  bK. 
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keinen  Anstand  genommen  in  dieser  gesprochenen  Form  üire 
Texte  an  Anquetil  gelangen  zu  lassen ,  wie  man  sich  aus  dessen 
Papieren  überzeogen  kann.   Auch  die  Gewohnheit^  das  Huzra- 
resh  als  Pahlavi  zu  bezeichnen ,  dürfte  so  ganz  jung  nicht  sein^ 
an  einzelnen  Stellen  wird  Pahlavi  als  ziemlich  verschieden  vom 

• 

P^si  genannt,  das  kann  aber  das  medische  Pahlavi  nach  der  oben 
angeführten  Stelle  Strabo's  nicht  gewesen  sein,  wohl  aber  das 
künstliche  Huzväresh.  Um  es  kurz  zu  sagen,  das  Zeväreshn 
oder  Uzv^resh  ist  keine  wirkliche  Sprache ,  sondern  ein  Kunst- 
product ,  welches  mit  unsem  Gaunersprachen  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  hat,  namentlich  geht  das  jüdisch-deutsche  Wörterbuch 
(bei  Av^Lallemant,  Das  deutsche  Gauner thum  4,  319  flg.)  fast 
ebenso  weit  wie  die  HuzväresH- Glossare:  es  nimmt  Pronomina 
(oni),  namentlich  aber  viele  Partikeln  aus  dem  Hebräischen  auf, 
es  überträgt  Verba  und  wandelt  sie  deutsch  ab  (z.  B.  holchen, 
er  holcht,  ich  bin  geholcht  etc.)  und  gebraucht  sie  in  deutschem 
Sinne  (wie  holchts  =  wie  gehts) .  Seinen  Ursprung  mag  das  Uz- 
raresh,  wie  unsere  Quellen  wollen,  in  Seväd  und  in  der  kauf- 
männischen Correspondenz  haben,  welche  bei  der  Unsicherheit 
des  Briefgeheimnisses  das  Bedürfniss  fühlte,  den  Sinn  der  Briefe 
für  Unberufene  zu  verbergen,  in  dieser  Hinsicht  bot  eine  conven- 
tioneile Kunstsprache  grössere  Garantien ,  als  eine  wirklich  ge- 
sprochene. Auch  die  Diplomatie  fand  den  Gebrauch  dieser  Kimst- 
spräche  nützlich  und  wandte  sie  an,  ebenso  die  Priester  in  ihren 
Schriften,  die  gleichfalls  von  Unberufenen  nicht  verstanden  wer- 
den sollten-  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Kunstsprache  bei  Han- 
delsgeschäften und  diplomatischen  Verhandlungen,  auch  im 
mündlichen  Verkehre  mit  Nutzen  gebraucht  werden  konnte^ 
wenn  auch  nicht  zu  langen  Reden ,  so  doch  zu  kurzen  Mittbei- 
lungeti.  Der  Gebrauch  dieser  Kunstsprache  endigte  nicht  mit 
den  Säsäniden,  wir  finden  sie  noch  später  auf  den  Münzen  ta- 
baristdnensischer  Herrscher  und  selbst  auf  den  Münzen  der  er- 
sten Khalifen. 
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ZWEITES  CAPITEL. 
Die  iranische  Schrift. 

Für  die  Kunst  des  Schreibens  haben  die  alten  Perser  zwei 
verschiedene  Sprachwurzeln  verwendet.  Schon  in  den  Inschriften 
des  Darius  bezeichnet  dipis  eine  Inschrift ,  und  dieses  Wort  ist 
von  einer  Verbalwurzel  dip  abzuleiten ,  welche  sich  auch  in  an- 
dern eränischen  Sprachen  in  verschiedenen  Ableitungen  erhalten 
hat.  Hierher  gehört  vor  Allem  Sicp^epa,  welches  Wort  bei  Ktesias 
und  spätem  Griechen  zur  Bezeichnung  der  persischen  Annalen 
verwendet  wurde,  aber,  wie  man  aus  Herodot  (5,  58)  entnehmen 
kann,  im  westlichen  Asien  schon  frühe  ein  Buch  oder  eine  Hand- 
schrift bezeichnete.  Herodot  scheint  zu  glauben,  das  Wort  sei 
griechisch  und  von  Ss^co  abzuleiten ;  diese  Ansicht  ist  entschie- 
den falsch,  es  ist  persisch  und  kommt  von  dip ;  noch  jetzt  bedeu- 
tet bei  den  Persern  defter  ein  Buch.  Von  der  gleichen  Wurzel 
stanmit  das  oben  (p.  584)  genannte  dibistän,  Schreibstube,  Schule, 
femer  devan  oder  divän,  Schreibeheft,  im  Armenischen  Archiv, 
femer  neup.  diwer,  arm.  dpir,  Schreiber.  Was  die  Grundbedeu- 
tung der  Wurzel  dip  betrifft,  so  nehme  ich  an,  dass  sie  identisch 
sei  mit  skr.  lip,  beschmieren,  so  dass  also  skr.  lipi  (das  Bestrei- 
chen, die  Schrift)  und  lipikara  (Tüncher  und  Schreiber)  hierher 
zu  ziehen  wäre.  Es  spricht  nicht  gegen  diese  Ansicht,  dass  die 
Inschrift,  welche  Darius  mit  dipis  bezeichnet,  in  den  Felsen  ge- 
meisselt  ist,  weil  wir  wissen,  dass  die  eingemeisselten  Buchstaben 
mit  Gold  oder  mit  Farben  überzogen  wurden,  es  spricht  aber 
dafür,  dass  von  der  gleichen  Wurzel  auch  im  Neupersischen  »t^^^, 

dewar,  Mauer,  jrL*J^,  d6b&j,  Brokat,  abgeleitet  werden  muss.  Ein 

zweiter  altpersischer  Ausdruck  für  schreiben  ist  ni-pish,  auch  dieser 
wird  bereits  von  Darius  gebraucht,  findet  sich  aber  auch  im  neu- 
persischen nuvishten  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  ist  weiter  west- 
lich zu  den  Slaven  gedrungen,  wo  Wörter  wie  pismo,  Schrift,  und 
verschiedene  andere  Wörter  von  der  Existenz  einer  Wurzel  pish, 
schreiben,  Kunde  geben,  und  selbst  bei  den  alten  Preussen  sind 
Worte  wie  peisaton,  geschrieben,  peisälei,  Schrift,  an  diese  Wur- 
zel pish  anzuschliessen.  Während  wir  demnach  fürSüd^rän  zwei- 
erlei Ausdrücke  für  die  Kunst  des  Schreibens  nachweisen  können. 
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sind  wir  für  Norderän  nicht  in  der  gleichen  Lage ;  dort  könnte 
man  höchstens  in  dem  Worte  na^ka  die  Bezeichnung  einer  schrift- 
lichen Urkunde  sehen  und  dasi^elbe  als  Lehnwort  mit  arm.  nD3, 
abschreiben ,  vermitteln.  Allein  diese  Ableitung  ist  nicht  sicher 
und  andere  Wörter  für  das  Schreiben  giebt  es  nicht;  wo  von  Bü- 
chern die  Rede  ist,  wird  vielmehr  immer  das  im  Gedächtnisse  be- 
halten (darethra}  und  das  Hersagen  (marethra)  damit  in  Verbin- 
dung gesetzt,  so  dass  kein  Zweifel  ist,  dass  die  heiligen  Schriften 
ursprünglich  hauptsächlich  durch  mündliche  Ueberlieferung  und 
Einprägung  in  das  Gedächtniss  der  Schüler  fortgepflanzt  wur- 
den. Es  wäre  voreilig,  daraus  schliessen  zu  wollen,  dass  man  in 
Nord^rän  in  alter  Zeit  den  Gebrauch  der  Schrift  nicht  gekannt 
habe;  sagt  uns  doch  Herodot,  dass  Dejokes  nach  seiner  Thron- 
besteigung die  meisten  seiner  Regierungsgesehäfte  schriftlich  ab- 
machte. Thatsache  aber  bleibt  es ,  dass  wir  bis  jetzt  über  das. 
Wesen  der  nord^ränischen  Schrift  nur  Yermuthungen  aufstellen 
können. 

Li  Süd6rän  dagegen  reicht  unsere  Kenntniss  der  Schrift  hin- 
auf bis  zu  den  Anföngen  des  Achämenidenreiches,  wenn  wir  näm- 
lich die  kleine  Inschrift  in  Murghäb  auf  den  Stifter  dieses  Rei- 
ches beziehen  dürfen,  wie  wahrscheinlich  ist.  Die  älteste  süd6ra- 
nische  Schrift  liegt  uns  vor  in  den  Inschriften  der  Achämeniden- 
könige ;  wir  haben  mithin  den  Vortheil,  dass  sie  uns  ganz  in  der 
Form  überliefert  ist,   in  der  sie  ursprünglich  niedergeschrieben 
wurde.    Sie  ist  eine  Gattung  der  sogenannten  Keilschrift,  aber 
eine  von  den  übrigen  Gattungen  ziemlich  abweichende,  ihr  Sy- 
stem ist  das  einfachste ,  und  dieser  Umstand  dürfte  schon  für  die 
verhältnissmässige  Jugend  der  altpersischen  Keilschrift  sprechen. 
In  localer  Beziehung  ist  die  altpersische  Keilschrift  die  östlichste 
Gattung  dieser  Schriftart.  Man  findet  Keilschriften  der  verwickel- 
tem Arten  als  Uebersetzungen  neben  den  altpersischen  Texten, 
im  Norden  Erans  finden  sich  Inschriften,   die  nur  in  den  ver- 
wickeltem Arten  geschrieben  sind  von  noch  unbekannten  Köni- 
gen^ sowol  in  Medien  wie  auch  in  Armenien,  ganz  besonders  sind 
aber  die  verwickeltem  Keilschriftgattungen  im  Westen  Erans  zu 
Hause,  im  Gebiete  des  Euphrat  und  Tigris.    Dagegen  ist  noch 
keine  Zeile  in  Keilschrift  östlich  von  der  Persis  gefunden  wor- 
den, denn  wenn  Ferrier  solche  Inschriften  in  Balkh  und  Farah 
gesehen  zu  haben  glaubte,  so  haben  diess  spätere  Nachforschun- 
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gen  nicht  bestätigt ,  und  die  Nachricht  dürfte  auf  Irrthum  beru- 
hen. Diese  Beschränkung  der  Keilschrift  auf  den  westlichen 
Theil  der  iranischen  Monarchie  liefert  den  Beweis,  dass  die 
Schrift  keinenfalls  von  Osten  her  vorgedrungen  ist,  eher  kann  sie 
vom  Norden ,  am  wahrscheinlichsten  aber  vom  Westen  her  ge- 
kommen sein ,  und  solche  Abhängigkeit  des  süderänischen  Rei- 
ches vom  Norden  und  vom  Westen  kann  uns  bei  der  Schrift  nicht 
auffallen,  nachdem  wir  auf  andern  Gebieten  der  Culturgeschichte 
derselben  Thatsache  begegnet  sind.  Wir  wiederholen ,  dass  der 
Gebrauch  der  Keilsqhrift  durch  die  Perser  erweist,  dass  sie,  sowie 
der  ganze  Westrand  Erans^  in  früher  Zeit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mit  der  Cultur  des  Westens  in  Babylon  und  Ninive  innig 
verbunden  waren.  Im  Besondern  jedoch  macht  der  Anschluss  des 
altpersischen  Keilsystems  an  die  altern  Systeme  nicht  unerheb- 
liche Schwierigkeiten.  Die  altpersische  Keilschrift  ist  die  einzige, 
welche  wirklich  den  Namen  eines  Alphabets  verdient,  alle  andern 
Gattungen  der  Keilschrift  sind  Sy Ilabare.  Einzelne  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  altpersischen  Schrift  machen  ihren  Anschluss  an 
die  anarischen  Systeme  unmöglich.  Es  giebt  Zeichen,  welche 
blos  vor  i  oder  u  stehen,  aber  kein  einziges,  das  blos  vor  a 
stünde ;  das  Zeichen,  hinter  welchem  ein  a  zu  lesen  ist,  bezeich- 
net aber  zu  gleicher  Zeit  auch  den  vocaUosen  Consonanten.  Diess 
sindEigenthümlickeiten,  die  von  den  älteren  Systemen  bedeutend 
abweichen,  die  für  Silben  wie  ru,  ri  etc.  eigene  Zeichen  haben. 
Die  Buchstaben  m  und  v  sind  in  den  altem  Keilschriftsystemen 
nicht  geschieden,  aber  im  altpersischen  Alphabete  sind  sie  es. 
Die  assyrische  Schrift  hat  keine  Zeichen  für  Aspiraten ,  das  Alt- 
persische  drückt  in  seiner  Schrift  wenigstens  die  harten  Aspira- 
ten besonders  aus.  Diese  Eigenthümlichkeiten  lassen  das  altper- 
sische Alphabet  weder  an  die  anarischen,  noch  an  das  assyrische 
Syllabar  anschliessen ,  dagegen  zeigen  sich  einige  Berührungen 
mit  dem  Babylonischen :  das  ideographische  Zeichen  für  König 
(welches  man  früher  naqa  lesen  wollte)  ist  aus  dem  Babylonischen 
entnommen,  und  im  Ganzen  erkennt  jetzt  Oppert^)  neun  solche 
Zeichen,  die  mit  dem  Babylonischen  übereinstimmen.  Diess 
spricht  für  die  Herkunft  des  altpersischen  Alphabets  aus  Babylon, 


1 }  Cf.  Oppert ,   Sur  la  formation  de  Talphabet  perse,  im  Journal  asiat. 
1874.  p.  238  flg. 
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und  Oppert  (1.  c.  p.  244)  glaubt  >  dasselbe  sei  durch  Kyros  oder 
in  dessen  Auftrage  zusammengesetzt  worden,  und  zwar,  erst  nach 
der  Einnahme  Babylons  durch  die  Perser.  Man  wählte  zu  diesem 
Zwecke  36  Wörter  aus,  die  im  Babylonischen  mit  Ideogrammen 
geschrieben  wurden,  und  gab  jedem  Ideogramme  den  Werth  eines 
einzelnen  Buchstaben ;  das  Alphabet  wurde  weiter  noch  dadurch 
vereinfacht,  dass  man  in  der  neuen  Schrift  nur  den  Winkelhaken 
und  den  einzelnen  Keil  zuliess,  letzteren  sowol  in  horizontaler 
als  in  vertikaler  Richtung;  aus  3 — 5  dieser  Grundelemente  setzte 
man  die  einzelnen  Buchstaben  zusammen  ^j .  Auf  diese  Weise  ist 
ein  Uebergang  von  den  syllabischen  Systemen  zu  einer  Buchstsr 
benschrift  denkbar,  es  fehlt  uns  aber  noch  die  Erklärung  des  be- 
deutenden Fortschrittes,  der  die  Perser  veranlasste,  statt  der  un* 
behülflichen  Silbenschrift  eine  Buchstabenschrift  zu  erfinden.  Es 
ist  übrigens  kaum  anzunehmen ,  dass  die  Keilschrift  die  einzige 
Schriftart  war,  deren  man  sich  im  Reiche  der  Achämeniden  be- 
diente. Die  Keilschrift  eignet  sich  sehr  schön  zu  einer  MoBumen- 
talschrift,  musste  aber  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  ihre  Unbe- 
quemlichkeiten haben,  und  wir  können  nicht  glauben,  dass  Briefe 
und  Befehle  (Her.  1,  124.  125),  oder  Werke,  wie  die  vonKtesias 
erwähnten  königlichen  Annaleü,  in  Keilschrift  geschrieben  waren. 
Es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  neben  dem  Keilschriftal- 
phabete noch  ein  anderes  im  Gebrauche  war,  welches  man  zu 
Briefen  und  Schriftwerken  verwendete.  Wie  dieses  Alphabet  aus- 
sah und  ob  es  in  seinen  Principien  genau  mit  dem  Keilschriftal- 
phabete übereinstimmte,  können  wir  natürlich  nicht  sagen,  da 
wir  dasselbe  nicht  kennen;  da  aber  im  Westen  neben  der  Keil- 
schrift ein  förmliches  Alphabet  vorkommt^),  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  die  alten  Perser  ein  solches  von  Babylon  oder  Assyrien 
einführten  und  für  ihre  Sprache  verwendeten.  Allerdings  wird 
dieses  Alphabet  für  den  Ausdruck  der  altpersischen  Sprache  nicht 
sonderlich  geeignet  gewesen  sein  bei  dem  Missverhältnisse,  wel- 
ches zwischen  einer  indogermanischen  Sprache  und  der  semiti- 
schen Schrift  stattfindet;  aber  dieses  Miss verbältniss  besteht  die 
ganze  eränische  Geschichte  hindurch  bis  auf  den  heutigen  Tag, 


1)  Bei  Oppert  (1.  c.  p.  242  flg.)  findet  man  eine  Tabelle  der  babylonischen 
Zeichen,  aus  welchen  sich  die  altpersischen  entwickelt  haben  dürften. 

2)  Cf.  Schrader,  Die  assyrisch-babylon.  Keilinschriften  p.  167. 
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und  die  dadurch  verursachte  Unbequemlichkeit  schien  nicht 
unerträglich,  weil  man  eben  blos  für  die  Eingebomen  schrieb, 
welche  die  Mängel  der  Schrift  aus  ihrer  lebendigen  Kenntniss  der 
Sprache  ergänzen  konnten. 

Auf  die  Periode  der  Achämeniden  folgte  das  Reich  der  Par- 
ther, imd  wir  haben  bereits  gesagt,  das»  die  Arsakiden  ihre  Mün- 
zen mit  griechischen  Legenden  in  griechischer  Schrift  versahen. 
Wir  wissen  aber  auch  bereits ,  dass  eine  Anzahl  von  Münzen  uns 
erhalten  blieb,  die  aus  der  Zeit  der  Arsakiden  stammen  und  wahr- 
scheinlich von  Unterkönigen  herrühren,  die  einheimische  Sprache 
und  Schrift  tragen ;  sie  hat  Levy  benutzt,  um  in  einer  sehr  dan- 
kenswerthen  Arbeit^)  die  iranische  Schriftgeschichte  in  dieser 
Periode  zu  erforschen.  Die  meisten  der  genannten  Münzen  kom- 
men aus  Hamadan,  Shiräz  und  Kennen  2),  also  aus  dem  Süden 
und  Westen  des  Reiches ,  und  dass  sie  von  Eriniem  herrühren, 
darf  als  bestimmt  angenommen  werden ,  da  auf  ihnen  der  Feuer- 
altar erscheint,  vor  welchem  eine  betende  Person  steht;  auf  meh- 
reren derselben  ist  auch  Ahura  Mazda  selbst  abgebildet  in  der- 
selben Weise,  wie  wir  ihn  auf  den  älteren  Denkmalen  dargestellt 
finden.  Auch  das  Bild  des  Königs  spricht  durchaus  für  diese  An- 
nahme, derselbe  trägt  zwar  nicht  die  aufrecht  stehende  Tiara  des 
Grosskönigs ,  aber  doch  eine  eränische  Kopfbedeckung ,  auf  den 
späteren  Münzen  sichtlich  den  Paitidäna.  Auf  einer  dieser  Mün- 
zen ist  auch  der  König  mit  Scepter  und  Blume  oder  Becher  ab- 
gebildet ,  wie  er  auf  den  Monumenten  von  Persepolis  erscheint. 
Alle  diese  Dinge  zusammen  sprechen  für  die  Richtigkeit  der  Ver- 
muthung  Levy's,  dass  diese  Münzen  von  iranischen  Unterkönigen 
herrühren  möchten ;  das  scheint  uns  auch  die  Wendung  der  kö- 
niglichen Köpfe  nach  rechts  andeuten  zu  sollen,  während  das 
Bild  der  Grosskönige  immer  nach  links  schaut.  Diese  Münzen 
tragen  Legenden  in  einheimischer  Schrift,  deren  Zeichen  dem 
aramäischen  Alphabete  angehören,  wie  es  sich  im  vierten  und 
dritten  Jahrh.  vor  Chr.  ausgebildet  hatte  und  auf  kleinasiatischen 
Denkmalen,  dann  auf  Münzen  und  Siegeln  sowie  auf  Steinmonu- 


1)  Cf.  Levy,  Beiträge  zur  aramäischen  Münzkunde  Eräns  und  zur  Kunde 
der  älteren  Pehlevischrift  in  Zeitsch.  DMG.  21,  421  flg.  Vgl.  auch  Franc.  Le- 
normant,  Etudes  sur  l'alphabet  Pehlvi,  Journal  asiat.  1865.   2,  180  flg. 
.    2)  Levy  1.  c.  p.  438. 
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menten  und  Papyrusfragmenten  sich  vorfindet^  welche  in  Aegyp- 
ten  gefunden  wurden  ^) .    Hieraus  würde  folgen ,  dass  die  persi- 
schen Unterkönige,    denen  diese  Münzen  angehören,  diese  wo 
nicht  unter  der  Oberhoheit  Alexanders,  so  doch  unter  den  Seleu- 
kiden  schlagen  Hessen  y  von  da  hinab  bis  in  die  Zeit  der  Arsaki- 
den ;  in  dieser  ganzen  Periode  ist  also  eine  aramäische  Schrift  in 
Erän  einheimisch  gewesen.     Inschriften  mit  ähnlichen  Schrift- 
zügen sind  auch  bei  Holvän  und  in  Khuzistän  gefunden  worden^), 
sie  scheinen  eine  Verwandtschaft  mit  dem  nabatäischen  und  pal- 
mjrrenischen  Alphabete  zu  haben^  doch  sind  die  vorhandenen  Co- 
pien  nicht  genau  genug,  um  ein  sicheres  Urtheil  zu  erlauben,  die 
Frage  nach  der  Herkunft  dieser  Inschriften  muss  also  bis  auf 
Weiteres  noch  unentschieden  bleiben.    Wichtig  für  die  iranische 
Schriftgeschichte  ist  eine  Reihe  anderer  Münzen,  die  jünger  sind 
als  die  oben  besprochenen,  aber  immer  noch  vor  den  Beginn  der 
Säsanidendynastie  gesetzt  werden  müssen.   Sie  zerfallen  in  zwei 
Klassen ,  die  meisten  Münzen  der  ersten  Klasse  müssen  aus  nu- 
mismatischen Gründen  in  die  Zeit  des  Phraates  I  und  Mithri- 
dates  I  gesetzt  werden,  während  einige  andere  der  Zeit  des  Phra- 
ates IV  angehörenjdürften^).    Von  der  Schrift  dieser  Münzen 
leitet  Levy  die  sogenannte  parthische  Schrift  ab,  welche  er  West- 
pahlavi  nennen  will ,  sie  findet  sich  noch  auf  den  Denkmalen  der 
ersten  Säsäniden,  aber  nicht  mehr  auf  deren  Münzen  und  kommt 
dann  ganz  ausser  Gebrauch.     Eine  zweite  Klasse  von  Münzen 
glaubt  Levy^)   in  die  Zeit  des  Vologeses  II  (130 — 149  n.  Chr.) 
setzen  zu  dürfen.   Die  Alphabete  dieser  beiden  Klassen  von  Mün- 
zen bilden  nun  die  Vorstufe  der  unter  den  ersten  Säsaniden  auf- 
tretenden Schriftarten,  so  zwar,  dass  diese  letzteren  sich  nicht 
auseinander,  sondern  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 
entwickelt  haben  und  als  Giundschrift  das  aramäische  Alphabet 
angesehen  werden  muss,  welches  uns  auf  Gewichten,  Siegeln  und 
Gemmen    aus  babylonischer,   assyrischer  und    achämenidischer 
Zeit  entgegentritt.     Aus    diesem  Alphabete    ging  zunächst  die 
Schriftart  hervor,  die  man  säsänidisches  Pahlavi  genannt  hat,  die 


1)  Levy  1.  0.  p.  428. 

2)  1.  c.  p.  445. 

3)  Cf.  Taf.  II,   Nr.  1—10  bei  Levy,  der  Nr.  8.  9  in  die  Zeit  des  Phraa- 
tes IV  setzt. 

4)  I.  c.  p.  455. 
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aber  Levy  Ostpahlavi  nennen  möchte^),  während  die  Schrift, 
welche  man  früher  als  das  parthische  oder  persepolitanische  Pah- 
lavi  bezeichnete,  als  das  Westpahlavi  gelten  müsste.  Diese  letz- 
tere Schrift  ist  es  nun  ,f  welche  mit  den  Inschriften  der  beiden 
ersten  Säsäniden  ihr  Ende  erreicht  und  in  späterer  Zeit  nirgends 
mehr  gebraucht  wird ;  das  Ostpahlavi  dagegen  blieb  im  Gebrauche 
und  entwickelte  sich  nach  und  nach  zu  der  Schrift,  wie  sie  auf 
den  späteren  S^änidenmünzen  und  in  den  Handschriften  der 
Parsen  sich  findet.  Wir  sind  mit  dieser  Entwickelung  der  Schrift- 
geschichte ganz  einverstanden,  nur  gestehen  wir,  dass  wir  keinen 
rechten  Grund  für  die  Bezeichnung  Ost-  und  Westpahlavi  finden 
können.  Ohne  ableugnen  zu  wollen,  dass  sich  diese  Schrift  schon 
in  sehr  früher  Zeit  nach  Ost^rän  verbreitet  habe ,  wo  die  älteste 
indische  Schrift  (die  sogenannte  arianische ,  deren  Gebrauch  für 
eine  ^rdnisohe  Sprache  sich  nicht  nachweisen  lässt)  mit  ihr  zu- 
sammenhängen mag ,  und  dass  die  Ost^ränier  sich  derselben  be- 
dienten, wenn  sie  etwas  schrieben,  so  müssen  wir  doch  festhalten, 
dass  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  dass  jene  Schrift  vorzugsweise 
in  Oster&n  gebraucht  wurde  oder  gar  von  dort  aus  sich  nach 
Westen  verbreitete.  Nach  unserer  Ueberzeugung  kann  auch  hier 
die  Scheidung  des  Nordens  von  dem  Süden  eintreten,  das  soge- 
nannte Westpahlavi  war  im  Norden,  in  dem  Gebiete  der  Parther, 
vorzugsweise  verbreitet ,  es  erlosch  bald  nach  dem  Sturze  der  Ar- 
sakidendynastie,  weil  mit  der  Herrschaft  der  dem  Süden  entstam- 
menden Säsäniden  der  im  Süden  gebräuchliche  Ductus  der  Schrift 
(das  sogenannte  Ostpahlavi)  die  Oberhand  behielt.  Das  Wich- 
tigste an  der  Sache  ist ,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Schriftarten  nicht  bestand  und  beide  ihren  unzwei- 
felhaften Ursprung  im  semitischen  Westlande  hatten.  Aus  diesem 
Grunde  fehlt  auch  allen  diesen  Schriftarten  die  genaue  Vocal- 
bezeichnung,  weil  sie  blos  die  drei  Zeichen  für  a,  i,  u  vorfanden. 
Ist  schon  dieser  Mangel  an  Genauigkeit  sehr  störend  bei  einer 
indogermanischen  Sprache ,  weil  sich  die  Vocale  nicht  mit  der 
Sicherheit  ergänzen  lassen,  wie  in  den  semitischen  Sprachen,  so 
wurde  die  Schrift  in  späterer  Zeit  noch  verwickelter ,  indem  man 
von  der  Zeit  Qobads  I  anfangend  vielfach  Ligaturen  erfand ,  in 
welchen  2 — 3  Consonanten  zu  einem  Ganzen  vereinigt  sind.   Ich 


1)  Levy  1.  c.  p.  456. 
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will  die  von  Westeigaard ^)  ausgesprochene  Ansicht»  dass  sich 
unter  diesen  Ligaturen  willkürlich  erfundene  Zeichen  befinden» 
nicht  ganz  verneinen»  im  Ganzen  aber  scheint  mir  die  Entstehung 
derselben  auf  natürlichem»  geschichtlichem  Wege  sehr  wohl  denk- 
bar. Es  war  eben  eine  flüchtig  geschriebene»  aber  für  das  Auge 
nicht  ungefällige  Currentschrift»  und  die  Unbequemlichkeiten» 
über  welche  wir  zu  klagen  haben »  waren  für  den  Eingebomen» 
welcher  die  Sprache  verstand»  nicht  in  gleichem  Masse  vor- 
handen^). 

Nach  unserer  Ueberzeugung  hat  Levy  das  Richtige  getroffen» 
wenn  er  das  sogenannte  Zendalphabet »  die  Schrift»  mit  welcher 
das  Avesta  in  unseren  ältesten  Handschriften  geschrieben  ist»  aus 
der  süd^ränischen  Schrift  (Ostpahlavij  ableitet^).  Mehrere  der 
Buchstaben  in  beiden  Alphabeten  sind  ganz  dieselben^  und  eine 
ganze  Beihe  der  eigenthümlichen  Zeichen  des  Avestaalphabetes, 
die  Aspiraten»  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  als  Entwickelungen 
des  südertoischen  Alphabets  nachweisen.  Die  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  des  Avestaalphabetes  liegt  in  der  Bezeichnung 
der  Vocale ;  hier  werden  nicht  blos  die  matres  lectionis  geschrie- 
ben» sondern  sämmtliche  Vocale»  auch  die  kürzesten»  ausgedrückt 
und  mit  den  Consonanten  in  Reihe  und  Glied  gestellt»  ganz  so 
wie  es  in  unseren  europäischen  Alphabeten  der  Fall  ist.  Diese 
Eigenthümlichkeit  unterscheidet  das  Avestaalphabet  von  allen 
übrigen  Alphabeten  Eräns  und  Asiens  überhaupt;  denn  nicht  blos 
nach  dem  Systeme  der  älteren  parthischen  und  sasanidischen 
Alphabete ,  auch  nach  dem  der  Keilschrift  sowie  der  arianischen 
Schrift  ist  diess  nicht  der  Fall»  die  erstere  bezeichnet  nur  die  ma- 
tres lectionis »  die  letztere  setzt  wenigstens  die  Vocale  nicht  auf 
gleiche  Stufe  mit  den  Consonanten »  sondern  bezeichnet  sie  an 

1)  Zendayesta  1,  20. 

2)  Auch  für  die  Schrift,  welche  wir  hier  als  die  süd^ränische  bezeichnet 
haben ,  ist  der  Name  Uzvars  oder  Huzv&resh  im  Gebrauche.  Eine  oft  ange- 
führte Stelle  eines  Parsenbuches  (vgl.  meine  Huzv.  gramm.  p.  22}  bezeichnet 
UzTars  ausdrücklich  als  eine  Schrift,  und  zwar  als  die  Schrift  von  Saväd. 
Diese  Angabe  lässt  sich  mit  den  oben  gegebenen  Ausführungen  leicht  verei- 
nigen. 

3)  Cf.  1.  c.  p.  460.  Anderer  Ansicht  ist  indessen  Lepsius,  der  in  der  zwei- 
ten Auflage  seines  Standardalphabets  p.  120  das  Avestaalphabet  für  das  ältere 
halten  will ,  aus  dem  erst  zur  Zeit  der  Säsäniden  die  gebräuchlichen  Pahlavi- 
alphabete  reducirt  worden  seien. 
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diesen.  Nur  ein  einziges  asiatisches  Alphabet  hat  dieselben 
Eigenthümlichkeiten  wie  das  Avestaalphabet  ^  das  armenische^ 
dessen  Entstehungsgeschichte  wir  bereits  oben  (p.  732)  erzählt 
haben.  Es  ist  unsere  Ueberzeugung^  dass  auch  das  Avestaalpha- 
bet  nicht  älter  ist  als  das  armenische ,  vielleicht  dass  es  sogar  mit 
demselben  in  einem  gewissen  Zusammenhange  steht.  Diese  An- 
nahme würde  uns  in  die  Zeit  nach  Shäpür  II  verweisen ;  in  der 
Gestalt,  in  welcher  uns  das  Alphabet  vorliegt^  kann  es  jedoch 
kaum  so  alt  sein,  es  muss  erst  etwa  zwischen  500 — 600  n.  Chr. 
gesetzt  werden,  wenn  es  älter  ist,  so  muss  es  Wandlungen  erfah- 
ren haben,  von  welchen  wir  jetzt  nichts  mehr  wissen.  Der  Zweck, 
den  man  durch  die  Feststellung  dieses  Alphabetes  zu  erreichen 
suchte,  kann  kein  anderer  gewesen  sein,  als  dass  man  dem  Leser 
möglich  machen  wollte,  die  Texte  genau  so  zu  lesen ,  wie  sie  ge- 
lesen werden  mussten,  es  ist  wahrscheinlich ,  dass  man  dabei  be- 
sonders Personen  im  Auge  hatte ,  welche  Texte  öffentlich  vorzu- 
lesen hatten  und  bei  der  Unvollkommenheit  der  gewöhnlich 
gebrauchten  Schriftarten  in  der  Eile  leicht  fehl  greifen  konnten ; 
weniger  war  es  wol  die  Absicht,  durch  eine  klare,  deutliche 
Schrift  dem  Verständnisse  der  Leser  zu  Hülfe  zu  kommen.  Es  ist 
mir  darum  wahrscheinlich,  dass  die  Erfinder  dieser  Schrift  in 
erster  Linie  die  Vorleser  der  heiligen  Schriften  im  Auge  hatten, 
da  in  der  That  bei  dem  lauten  Lesen  derselben  auf  Genauigkeit 
viel  ankam  (cf.  Y9.  19,  6  flg.).  Man  würde  indessen  irren,  wenn 
man  annehmen  wollte ,  es  sei  diess  der  ausschliessliche  Zweck 
der  Avestaschrift  gewesen,  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  die- 
selbe jemals  eine  heilige  gewesen  sei.  Denn  erstens  finden  wir, 
dass  die  Parsen  durchaus  nicht  strenge  darauf  halten  y  dass  das 
Avesta  mit  der  Avestaschrift  geschrieben  werde,  man  verwendet 
auch  die  neupersische  Schrift  zuweilen,  und  in  neuerer  Zeit  ist 
das  ganze  Avesta,  ausserordentlich  häufig  aber  das  Khorda- Avesta 
in  Guzeratischrift  gedruckt  worden.  Zweitens  wird  die  Avesta- 
schrift auch  in  Werken,  welche  mit  Pahlavtschrift  geschrieben 
sind,  nicht  selten  gefunden  um  einzelne  Wörter  wiederzugeben, 
meistens  wol  solche ,  welche  man  aus  irgend  einem  Grunde  be- 
sonders deutlich  machen  wollte.  Ebenso  findet  man  in  Pahlavi- 
glossaren  die  Avestaschrift  nicht  selten  dazu  verwendet,  um  die 
Aussprache  der  Pahlaviwörter  zu  bezeichnen.  Als  dritten  Grund 
kann  man  endlich  noch  hinzufügen,  dass  die  Avestaschrift  wahr- 
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ßcheinlich  mehr  Zeichen  besessen  hat^  als  zur  Wiedergabe  des 
Avestatextes  nöthig  sind^  ein  Umstand^  mit  welehem  wir  uns  so- 
gleich näher  zu  beschäftigen  haben  werden.  Die  Avestaschrift^ 
welche  wir  in  den  ältesten  liandschriften  des  Avesta  finden  sowie 
in  den  späteren  indischen  Handschriften^  welche  nach  diesen  äl- 
teren Mustern  gefertigt  sind ,  ist  in  ihren  Zügen  etwas  yerschie- 
den  von  der  Schrift  der  Handschriften^  welche  aus  Yezd  und  Ker- 
män  stammen  ^j .  Die  Unterschiede  sind  indessen  unerheblich 
und ,  Kleinigkeiten  abgerechnet ,  vielleicht  blos  ans  kalligraphi- 
schen Rücksichten  entstanden. 

Bisher  haben  wir  die  Geschichte  der  iranischen  Schrift  aus 
den  Denkmalen  zu  entwickeln  gesucht ,  die  uns  geblieben  sind, 
indem  wir  allmalig  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  späteren  fort- 
schritten.  Es  sind  uns  indessen  einige  Notizen  über  alt6ranische 
Schrift  auch  bei  einigen  muhammedanischen  Schriftstellern  ge- 
blieben ,  welche  sich  mit  den  Alterthümem  Erans  beschäftigten, 
unter  welchen  der  gelehrte  Verfasser  des  Fihrist  einen  hervorra- 
genden Platz  einnimmt.  Selbstverständlich  beziehen  sich  diese 
Notizen  zumeist  auf  die  spätere  Säsänidenzeit ,  sie  zeigen  una  aber 
doch ,  dass  wir  auch  diese  Periode  nichts  weniger  als  vollständig 
überschauen.  Dass  die  verschiedenen  Schriftarten,  von  welchen 
gesprochen  wird,  ebenso  viele  Systeme  darstellen,  ist  nicht  an- 
zunehmen; manche  dieser  Schriftarten  mögen  sich  nur  durch 
Aeusserlichkeiten  von  einander  unterschieden  haben,  ähnlich  wie 
in  der  neueren  Schrift  etwa  Taaliq  und  Shikeste  sich  unterschei- 
den, in  einigen  Fällen  macht  aber  die  grosse  Verschiedenheit  in 
der  Zahl  der  Zeichen  doch  nöthig,  eine  Verschiedenheit  des  Sy- 
stems anzunehmen.  Die  Zahl  der  Alphabete  wird  von  dem  Ver- 
fasser des  Fihrist  auf  sieben  angegeben,  gewiss  nicht  zufallig; 
auch  bei  den  Parsen  finden  wir  die  Nachricht  2) ,  dass  Tahmurath 
mit  der  Kenntniss  von  sieben  Schriftarten  begabt  war,  welche 
Kenntniss  dann  auf  Yima  überging;  auch  sonst  ist  die  Zahl  sie- 
ben bei  den  Eräniern  eine  heilige  Zahl.  Voran  stellen  wir  das 
Alphabet  des  Mäni,  welches  wol  eines  der  ältesten  unter  den  von 


i )  Man  findet  diese  Schriften  ia  meiner  altbaktrischen  Grammatik  p.  7. 8. 
Die  kleine  Verschiedenheit  scheint  mir  übrigens  gegen  die  Annahme  zu  spre- 
chen, dass  unsere  alten  Handschriften  aus  Yezd  stammen. 

2)  Cf.  meine  PÄrstgrammatik  p.  139. 
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Fihrist  genannten  Schriftarten  sein  wird.  Dass  Mäni  ein  eigenes 
Alphabet  gebildet  habe ,  wird  uns  von  mehreren  Seiten  berichtet 
und  ist  darum  nicht  zu  bezweifeln;  wahrscheinlich  wünschte  Mäni 
nicht,  dass  seine  Schriften  von  Unberufenen  gelesen  würden,  und 
schrieb  sie  darum  mit  einem  Alphabete ,  das  nur  seinen  Schülern 
bekannt  war;  dasselbe  wird  sich  jedoch  mehr  durch  die  Form  der 
Buchstaben  als  durch  sein  Wesen  von  anderen  iranischen  Al- 
phabeten unterschieden  haben.  Ueber  die  Zahl  der  Zeichen  die- 
ses Alphabetes  gehen  aber  unsere  Nachrichten  auseinander :  wäh- 
rend Epiphanius  i)  versichert,  das  Alphabet  des  Mani  habe  22  Zei- 
chen gehabt,  nach  der  Art  der  syrischen  Alphabete,  behauptet  der 
Verfasser  des  Fihrist,  dass  es  mehr  Zeichen  gehabt  habe  als  das 
arabische  Alphabet,  mithin  mehr  als  28  Zeichen ;  nur  eine  Schrift- 
probe würde  hier  Aufklärung  verschaffen  können.  Ein  zweites 
wichtiges  Alphabet  ist  dasjenige ,  welches  der  Verfasser  des  Fih- 
rist mit  Din  defterih   (iu-ÄSv>  ^,S\   bezeichnet,   dasselbe  diente 

zur  Schreibung  des  Avesta,  wie  auch  sein  Name  sagt.  Masüdi, 
der  uns  einige  weitere  Nachrichten  mittheilt,  sagt ,  dasselbe  habe 
60  Zeichen  gehabt  und  sei  nicht  blos  zum  Aufschreiben  des  Avesta 
verwendet  worden  2) .  Unser  Avestaalphabet  zeigt,  nur  48  verschie- 
dene Zeichen ,  man  würde  dasselbe  unter  gewissen  Bedingungen 
für  identisch  mit  unserm  Alphabet  halten  können,  sei  es  dass  man 
annimmt,  dass  jetzt  verschiedene  Buchstaben,  welche  ursprüng- 
lich vorhanden  waren,  in  unsem  Texten  nicht  mehr  unterschie- 
den werden^),  oder  auch,  indem  man  Gewicht  auf  den  Ausspruch 
MasMis  legt ,  es  sei  dieses  Alphabet  nicht  blos  zur  Schreibung 
des  Avesta  verwendet  worden,  die  noch  übrigen  12  Zeichen  hät- 
ten dann  zu  der  Wiedergabe  von  Werken  gedient ,  die  nicht  in 
der  Sprache  des  Avesta  geschrieben  waren.    Eine  dritte  Schrift- 


1)  Epiphanius  adv.  haeres.  2,  629  ed.  Patav.  B(ßXou;  y^^P  o'J"coc  (^  MoIvt);) 
Btatpöpou;  iZi^exo,  Miäv  [xev  ladpi^fxov  elxooi  S6o  oroiyeiojv  twv  xätä  t9jv  SOpoov 
ffTOt^^etooaiv  hl  dX(paß'/)Toov  ouY^eifxIvrjv.  Xpwvtat  ^o^p  ol  TiXeTorot  twv  ÜEpocüv  [xetA 
riepaixdl  CTOi)^eTa  xai  tijjSipqj  yP^H'-P**'^»   ÄiaTiep  nap^  ifjfi.iv  TroXXa  ed^T]  tou  'EXXt)- 

2)  Cf.  Lepsius,  Das  ursprüngliche  Zendalphabet  (Berlin  1863)  p.  338. 
Masüdi  2,  124.  Fihrist  1,  13  ed.  Flügel. 

3)  Diess  ist  die  Ansicht  von  Lepsius,  welcher  das  Alphabet  zu  ergänzen 
sucht.  Seine  Ansicht  findet  allerdings  Stützen  in  den  Ueberlieferungen  der 
Färsen. 

Spiegel,  Erän.  Alterthumskunde.  III.  49 
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art,  welche  der  FihristKashtaj  (^i^)  nennt,  soll  aus  28  Zeichen 
bestehen  und  auf  Siegeln,  Münzen  etc.  angewendet  worden  sein ; 
es  mag  diese  Schrift  so  ziemlich  mit  der  älteren  Säsinidenschrift 
identisch  gewesen  sein,  diese  zählt  mit  den  in  ihr  gebräuchlichen 
Ligaturen  24  Zeichen^),  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  uns 
einige  Zeichen  nicht  bekannt  geworden  sind.  Nur  wenig  davon 
verschieden  war  wol  die  vierte  Schriftart,  welche  der  Fihrist- 
Halbkashtaj  (^;i^  j*-J)  nennt;   die  Zahl  der  Zeichen    war  die 

gleiche,   man  schrieb    damit  philosophische   und   medicinische 
Werke ;  wahrscheinlich  war  die  Verschiedenheit  dieser  vierten 
Schriftart  von  der  dritten  nur  durch  das  verschiedene  Material 
bedingt,  welches  man  zum  Aufschreiben  der  Bücher  verwenden 
musste.   Um  so  verschiedener  ist  die  fünfte  Schriftart,  welche  der 
Fihrist  mit  dem  Namen  Vish-debirih  (^Jj^f^  u*^^)  ^*  ^'   Viel- 
schrift bezeichnet,  weil  sie  nicht  weniger  als  365  Zeichen  hat;  in 
dieser  Schrift,  sagt  er,  habe  man  die  Geheimnisse  der  Physiogno- 
mie etc.  aufgezeichnet.     Zu  einer  Geheimschrift  stempelt  diese 
Schriftart  die  grosse  Menge  der  Zeichen,  die  wir  jedenfalls  an- 
nehmen müssen ,  selbst  wenn  wir  die  Zahl  365  nicht  als  ganz 
authentisch  betrachten.  Welcher  Art  diese  Zeichen  gewesen  seien, 
möchte  man  gerne  wissen,  aber  die  Kürze  der  Nachricht  erlaubt 
keinen  Schluss ;  es  ist  möglich,  dass  der  Verfasser  des  Fihrist  von 
ähnlichen  Zusammenziehungen  sprechen  will,  wie  sie  in  der  oben 
beschriebenen  Huzväreshschrift  vorliegen ;  es  ist  aber  auch  möglich, 
dass  sich  aus  der  alten  Zeit  eine  mit  den  verwickeltem  Arten  der 
Keilschrift  verwandte  Silbenschrift  bis  in  die  Zeit  der  Säsäniden 
erhalten  hatte.    Weit  einfacher  ist  die  sechste  Schriftart  Räz- 
sahrih  (?)    (Nirg-^  j'j)  d.  i.  Geheimschrift.    Sie  war  eine  doppelte 
und  bestand  je  aus  25  als  aus  40  Zeichen,  Näheres  können  wir 
über  sie  um  so  weniger  sagen ,  als  allem  Anschein  nach  Ibn  Mu- 
qaffa  selbst  sie  nicht  gesehen  hat.     Das  Gleiche  gilt  von  einer 
Schrift,  die  er  Shäh-debtrih  (xjj-uv>  »LäJ  oder  Königsschrift  nennt 

und  die  mit  der  vorigen  sehr  verwandt  sein  muss.   Endlich  die 
siebente  und  letzte  Schriftart  heist  Name-debirih  (n>j-ov>  m\j)  d.  i. 

Brief-  oder  Buchschrift ;  daneben  steht  die  Notiz,  dass  Einiges  in 
der  alten  syrischen  Sprache  geschrieben  werde  und  man  es  auf 


1)  Cf.  Mordtmann,  Zeitschr.  DMG.  8,  Taf.  5. 
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persisch  lese.  Diess  ist  nicht  viel  verschieden  von  dem,  was  der- 
selbe Schriftsteller  vom  Zeväreshn  gesagt  hat^).  Allein  diese 
Schrift  soll  nur  33  Zeichen  haben,  es  ist  nur  von  einfachen  Zei- 
chen in  ihr  die  Bede  und  nirgends  werden  Contractionen  er- 
wähnt. 


DRITTES  CAPITEL. 
Die  alt^ränische  Literatar.   Das  Avesta. 

Die  Denkmale  des  süderanischen  Zweiges,  die  noch  erhalten 
wurden,  bestehen  einzig  und  allein  in  den  Inschriften  der  Achä- 
menidenkönige;  da  uns  die  Regierungszeit  der  einzelnen  Könige 
bekannt  ist;  so  können  wir  auch  die  Zeit  der  Abfassung  derselben 
annähernd  bestimmen.  Die  Yergleichung  mit  den  älteren  In- 
schriften Ninives  und  Babylons  zeigt,  dass  die  Form  der  altper- 
sischen Inschriften  nicht  in  Erän  entstanden,  sondern  der  assyri- 
schen nachgeahmt  ist.  lieber  ihren  Inhalt  i&t  wenig  zu  sagen,  die 
meisten  beziehen  sich  nur  auf  die  Gründung  irgend  eines  Bau- 
werkes, eine  Ausnahme  machen  blos  die  Inschriften  des  Darius  I, 
welche  wichtige  historische  Notizen  geben ,  dazu  noch  einige  an- 
dere Bemerkungen  von  Interesse,  auf  die  wir  unten  wieder  zu- 
rückkommen müssen.  Andere  geschriebene  Denkmale  der  alten 
Ferser  sind  uns  nicht  geblieben,  doch  wissen  wir,  dass  solche  vor- 
handen waren,  wenigstens  nennt  uns  Ktesias  königliche  Annalen^ 
aus  welchen  er  selbst  geschöpft  haben  will.  Der  Verlust  dieses 
Werkes  ist  jedenfalls  zu  bedauern,  wenn  man  auch  l)ei  der  be- 
kannten Neigung  der  Ferser  zu  Uebertreibungen  vermuthen  muss, 
dass  das  Werk  für  die  Sagengeschichte  von  grösserer  Bedeutung 
gewesen  sein  würde  als  für  historische  Thatsachen.  Ein  grosser 
Theil  des  in  den  königlichen  Annalen  enthaltenen  Stoffes  ist  uns 
sicher  in  dem  Königsbuche  des  Firdosi  erhalten,  wenn  auch 
schwerlich  in  der  ursprünglichen  Form.  Dass  ein  Theil  dieser 
Annalen  auf  Befehl  des  Ardashir  I  vernichtet  wurde,  und  zwar 


1)  Vgl.  hierzu  Fihrist  1,  14  flg.  ed.  Flügel. 
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gerade  derjeuige  Theil,  der  für  uns  der  wichtigste  wäre,  geht 
aus  der  oben  (p.  193  not.)  mitgetheilten  Nachricht  des  Masüdi 
hervor. 

Die  iim£Etngreichsten  Denkmale  alteränischer  Literatur  sind 
dem  nord^ranischen  Zweige  zuzutheilen^  und  ihr  Alter  werden  wir 
nun  zu  untersuchen  haben.  Ein  solches  Unternehmen  mag  Vielen 
überflüssig  erscheinen^  da  man  nicht  selten  die  Behauptung  hört, 
das  Alter  derselben  sei  bereits  erwiesen  durch  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft.   Ehe  wir  untersuchen,  ob  diese  Versicherung 
richtig  ist,  werden  wir  zuerst  fragen  müssen,  ob  denn  die  ver- 
gleichende  Sprachwissenschaft  überhaupt  in  der  Lage  sei ,  einen 
solchen  Beweis  liefern  zu  können?     Betrachten  wir  die  Sache 
etwas  näher,   sehen  wir  uns  vor  Allem  den  Titel  einer  verglei- 
chenden Grammatik  an.   Wir  finden,  dass  Bopp  sein  grosses 
Werk  giebt  als  eine  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Send, 
Armenischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Altslavischen,  Gothi- 
sehen  und  Deutschen ,  und  nicht  viel  anders  Schleicher ,  welcher 
ausser  der  indogermanischen  Ursprache  das  Altindische ,  Altera- 
nische.  Altgriechische,  Altitalische,  Altkeltische,  Altslavische,. 
Litauische  und  Altdeutsche  aufgenommen  hat.    Fragt  man  nun 
die  Linguisten ,  warum  gerade  diese  Sprachen  verglichen  werden 
und  keine  anderen,  so  wird  man  ziemUch  einstimmig  die  Antwort 
erhalten :  weil  alle  diese  Sprachen  Schwestersprachen  sind ,  aus 
welchen  man  dann  durch  Vergleichung  die  indogermanische  Ur- 
sprache abstrahiren  kann.    Wir  sind  befriedigt ;  aber ,  so  fragen 
wir  weiter,   folgt  daraus,   dass  alle  diese  Sprachen  Schwester- 
sprachen  sind,  dass  ihre  Literaturen  zu  gleicher  Zeit  existirten? 
sind  die  Denkmale  des  Altlateinischen  so  alt  als  Homer,  die  des 
Altkeltischen  so  alt  als  die  zwölf  Tafeln  ?   Ein  Blick  auf  die  vor- 
handenen Literaturen  zeigt ,  dass  diess  nicht  der  Fall,  dass  das 
Alter   der  indogermanischen  Literaturen  vielmehr   ein   ausser- 
ordentlich verschiedenes  ist.    Niemand  wird  das  Deutsche  wie  es 
Luther  schrieb ,  zu  den  Schwestersprachen  des  Sanskrit  zählen, 
es  gehört  nicht  einmal  zu  den  ältesten  deutschen  Tochtei-sprachen, 
gleichwol  ist  Luther  die  Quelle  für  die  altpreussische  und  einen 
grossen  Theil  der  litauischen  Literatur ,  deren  Sprache  man  mit 
Fug  zu  den  Schwestersprachen  des  Sanskrit  zählt.    Wollte  man 
die  Sprache  zum  alleinigen  Massstab  nehmen,  so  würde  man  den 
kleinen  Katechismus  Luthers  für  jünger  halten  müssen,  als  die 
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altpreussische  Uebersetzung  desselben.  Hieraus  folgt,  dass  da& 
linguistische  Alter  einer  Sprache  nicht  massgebend  ist  für  das 
Alter  der  in  ihr  geschriebenen  Literatur.  Wie  man  sieht ,  kann 
-die  Sprache  in  einem  Lande  ziemlich  verändert  sein,  während  sie 
in  einem  benachbarten  in  ihrer  ürsprünglichkeit  erhalten  bleibt. 
So  darf  denn  auch  das  linguistische  Alter  der  nord^ränischen 
Sprache  nicht  als  ein  Grund  benutzt  werden ,  um  das  Alter  der 
norderanischen  Literatur  zu  bestimmen ,  das  linguistische  Alter 
der  Sprache  würde  auch  bestehen  bleiben  ^  wenn  sich  erweisen 
liesse ,  dass  die  Literatur  eine  ziemlich  junge  ist ,  es  könnte  sich 
-eben  die  Sprache  Norderäns  ziemlich  lange  in  ihrer  Ursprünglich- 
keit erhalten  haben.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  Anderes.  Nie- 
mand wird  ein  Buch  darum  für  sehr  alt  halten,  weil  es  lateinisch 
geschrieben  ist.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  das  Latein  noch  lange 
geschrieben  wurde  und  noch  geschrieben  wird,  nachdem  die 
Sprache  schon  längst  ausgestorben  ist.  Aehnliche  Fälle  finden 
«ich  auch  in  Asien,  wir  dürfen  nur  an  das  Sanskrit  erinnern,  wel- 
ches eine  reiche  Literatur  erzeugte,  nachdem  es  schon  längst  nicht 
xnehr  lebende  Sprache  war,  in,  Eran  kann  es  ähnlich  gewesen  sein. 
Wir  machen  diese  Bemerkungen  nicht,  um  von  vom  herein  ge- 
gen das  Alter  der  zu  untersuchenden  Schriften  Verdacht  zu  er- 
wecken, wir  betonen  diess  nur,  weil  es  nöthig  ist  bei  Untersu- 
chungen über  das  uns  unbekannte  Alter  eines  Schriftwerkes  alle 
Möglichkeiten  unparteiisch  zu  erwägen  und  sich  nicht  von  vorne 
lierein  durch  eine  vorgefasste  Meinung  bestimmen  zu  lassen. 

Es  ist  nicht  sehr  lange  her,  seitdem  das  Avesta  in  Europa 
bekannt  ist.  Man  verdankt  die  Kenntniss  von  diesem  Buche  der 
berühmten  Reise  Anquetil  du  Perrons  (1754 — 61),  deren  Frucht 
«ine  im  Jahre  1772  erschienene  Uebersetzung  des  Avesta  war. 
Das  Buch  wurde  nicht  mit  ungetheiltem  Beifalle  aufgenommen, 
sondern  hat  zunächst  eine  Reihe  von  Bedenken  und  Angriffen 
auf  seine  Echtheit  hervorgerufen.  Es  ist  in  unserer  Zeit  nicht 
mehr  nöthig  auf  diese  Angriffe  näher  einzugehen,  da  sie  nun 
als  beseitigt  gelten  können  und  kein  Mensch  mehr  bezweifelt, 
dass  wir  es  mit  einem  wirklichen ,  nicht  mit  einem  untergescho- 
benen Buche  zu  thun  haben;  am  meisten  hat  zur  Erreichung 
dieses  Resultates  der  Nachweis  beigetragen ,  dass  die  Aussprüche 
des  Avesta  sehr  schön  zu  den  Nachrichten  stimmen ,  welche  uns 
die  classischen  Schriftsteller  über  die  Zustände  des  alten  Eran 
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überliefert  haben ,  und  wir  haben  uns  selbst  in  den  firahem  Bü- 
chern von  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  überzeugen  können. 
Anquetil  hat  auch  zuerst  eine  Sammlung  von  HandÜBchriften  des 
Avestatextes  nach  Europa  gebracht  (einzelne  Handschriften  wa- 
ren schon  früher  nach  England  gekommen)^  aus  denen  man  sich 
durch  eigene  Anschauung  über  dieses  Buch  iinterrichten  konnte. 
Spätere  Reisende  wie  Rask  und  de  Guise  waren  so  glücklich^ 
noch  andere  und  ältere  Handschriften  hinzufügen  zu  können.  Die 
ältesten  der  vorhandenen  Handschriften  stammen  aus  dem  Jahre 
1323  n.  Chr.^  Notizen  von  einigen  andern^  die  wir  nicht  mehr 
besitzen^  fähren  uns  bis  in  die  Jahre  1258  und  11 86  zurück^) .  Es 
ist  diess  kein  hohes  Alter  für  die  Handschriften  eines  Werkes^ 
welches  sich  rühmt  bis  in  die  graue  Vorzeit  zurück  zu  reichen^ 
es  fehlen  fünf  Jahrhunderte^  um  nur  bis  an  den  Schluss  des  Sä- 
sanidenreiches  zu  gelangen  und  siebzehn  Jahrhunderte  bis  zu  den 
Anfängen  der  Achämenidenherrshaft.  Gleichwol  hat  man  nie 
bezweifelt ,  dass  diese  Schriften  ein  bedeutend  höheres  Alter  ha- 
ben als]  ihre  Handschriften.  Zur  Zeit  als  unsere  ältesten  Avesta- 
handschriften  geschrieben  wurden^  waren  die  beiden  Schriftarten^ 
in  welchen  sie  aufgezeichnet  sind,  längst  durch  die  arabische  Schrift 
verdrängt ;  es  sind  die  in  ihnen  gebrauchten  Schriftsysteme  die- 
selben ,  die  wir  oben  der  zweiten  Hälfte  der  Säsänidenzeit  zuge- 
wiesen haben,  und  bis  in  diese  Zeit  werden  diese  Schriftwerke 
also  gewiss  zurückgehen ,  denn  es  ist  kein  Grund  für  die  Wahl 
jener  Schriftarten  denkbar,  als  dass  sie  eben  damals  im  Gebrauche 
waren,  als  diese  Werke  niedergeschrieben  wurden.  Der  Gebrauch 
einer  Schrift  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Säsänidenperiode  schliesst 
aber  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  das  Avesta  bedeutend  älter 
sein  könne,  es  mag  früher  in  andern  Schriftarten  geschrieben  ge- 
wesen sein,  ehe  man  es  der  unter  den  Sasäniden  geltenden  Schrift 
anpasste ;  es  ist  auch  sehr  wohl  denkbar,  dass  das  Buch  eine  Zeit 
lang  mündlich  fortgepflanzt  wurde,  ehe  man  dasselbe  nieder- 
schrieb. Was  durch  die  Untersuchung  der  Schrift  als  eine  blosse 
Möglichkeit  erscheint,  das  wird  durch  Untersuchungen  über  die 
Sprache  zur  hohen  Wahrscheinlichkeit  erhoben.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  Text  des  Avesta  in  der  alteranischen  Sprache 
niedergeschrieben  ist,  die  wir  früher  als  norderanisch  bezeichne- 


1)  Cf.  Westergaard,  Zendavesta  1,  15. 
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ten  und  deren  Erlöschen  wir  um  die  Zeit  von  Chr.  Geb.  ansetzen 
wollten.  Bis  in  diese  Zeit  werden  also  die  Avestaschriften  zum 
Mindesten  zurückgehen  müssen,  fallß  wir  nicht  annehmen  wol- 
len, sie  seien  von  gelehrten  Priestern  in  einer  ausgestorbenen 
Sprache  geschrieben  worden;  sie  müssen  sogar  weit  alter  sein, 
wenn  sie  sind,  was  sie  zu  sein  vorgeben :  Aussprüche  des  alten 
Religionsstifters  Zaratbustra.  Ob  auch  dieser  Anspruch  begrün- 
det sei,  werden  wir  nun  durch  Prüfung  der  äussern  Zeugnisse 
und  der  innem  Gründe  zu  untersuchen  haben. 

Anquetil  hat  das  Buch  bei  uns  unter  dem  Namen  Zend- 
Avesta  eingeführt,  und  in  der  That  wird  es  unter  diesem  Titel 
häufig  von  muhammedanischen  Schriftstellern  erwähnt,  leichte 
Verschiedenheiten  abgerechnet,  welche  schon  Hyde  gesammelt 
hat^) .  In  den  Schriften  der  Mazdayacnas  dagegen,  die  Uebersez- 
zung  des  heiligen  Textes  mit  eingeschlossen,  findet  sich  gewöhn- 
lich umgekehrt  Avesta  und  Zend  gebraucht,  und  letzteres  Wort 
durch  Erläuterung,  Commentar  erklärt ;  wir  werden  später  sehen, 
dass  diese  Auffassung  vollkommen  richtig  ist.  Was  das  Wort 
Avesta  betrifft,  so  wird  dasselbe  leider  nur  umschrieben ;  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  das  Wort  den  Text  der  heiligen  Schrift  be- 
zeichnen soll,  aber  die  genaue  Bedeutung  des  Wortes,  wie  auch 
die  Etymologie  ist  zweifelhaft,  es  dürfte  diese  Bedeutung  eine 
allgemeine,  etwa  Gesetz,  gewesen  sein  2);  die  neuem  Parsen  in 
ihren  Schriften  gebrauchen  das  Wort  sowol  für  den  Avestatext 
im  Ganzen ,  als  auch  für  eine  kürzere  Stelle  des  Urtextes.  Bis 
jetzt  lässt  sich  das  Wort  Avesta  nur  in  den  neu^ränischen  Spra- 
chen belegen ;  eine  bedeutende  Stütze  würde  das  Alter  des  Wor- 
tes erhalten,  wenn  wir  dasselbe,  wie  Oppert  will  3),  von  dem  alt- 
persischen abasta  (Bh.  4,  64)  ableiten  dürften.    Dass  dieses  Wort 


1)  Hyde,  Hist.  rel.  vet.  Pers.  p.  337.  Firdosi  gebraucht  im  erftten  Theile 

seines  Werkes  Esta  und  Zend,  im  zweiten  Zend  und  Est  (vi;^uwwi  ^  ^\)  •    Ina 

HuzvÄresch  lautet  das  Wort  Apestak,  bei  Bar  Bahlul  Abestogo,  er  behauptet, 
es  sei  in  sieben  Sprachen  geschrieben  worden :  syrisch ,  persisch,  armenisch, 
seistanisch,  mervisch,  griechisch  und  hebräisch. 

2)  Vgl.  die  Untersuchungen  von  Harlez,  Note  sur  le  sens  des  mots  Avesta- 
Zend,  im  Journ.  as.  Dec.  1876,  p.  487  flg.  Das  Wort  findet  sich  awa9t&  und 
awi9t&  geschrieben;  die  erstere  Schreibart  scheint  die  gewöhnlichere  zu  sein. 

3)  Joum.  as.  Mars  1872,  p.  293.  Er  hält  das  Wort  für  abgeschliffen  aus 
^bakhst^. :  ce  qui  est  statu6,  la  loi. 
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wirklich  Gesetz  oder  etwas  Aehnliches  bedeutete^  geht  aus  der 
assyrischen  Uebersetzung  des  Wortes  deutlich  hervor,  aber  laut- 
liche Schwierigkeiten  hindern  bis  jetzt  die  Vermittelung  mit  dem 
Worte  Avesti.    Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  die  norderänischeu 
Texte  selbst  kein  dem  Ausdrucke  Avesta  entsprechendes  Wort 
zeigen ,  sie  sprechen  vom  mazdaya^nischen  Gesetze  (daena  maz- 
dayacnis) ;  das  Wort  daena  (in  den  neueren  Sprachen  din)  scheint 
das  Gesetz  oder  die  Religion  im  weitesten  Um&nge  zu  bezeich- 
nen.   Eingeschränkter  ist  der  Ausdruck  manthrö  9pentd,  welches 
ganz  dem  Ausdrucke  »heilige  Schrift«  zu  entsprechen    scheint. 
Endlich  findet  sich  einmal  (Y9.  9,  73)  der  Ausdruck  na9ka,   den 
die  neueren  Sprachen  in  der  Form  nosk   angenommen   haben 
und  darunter  eine  Abtheilung  der  heiligen  Schriften  verstehen. 
Schon  die  ältesten  und  zuverlässigsten  unter  den  Muhammeda- 
nem,  welche  von  iranischen  Dingen  sprechen ,   zeigen ,   dass  sie 
unter  Avesta  nicht  blos  die  Schriften  verstehen ,  welche  wir  jetzt 
mit  diesem  Ausdrucke  benennen.  Hamza  (p.  64)  nennt  das  Buch 
Abestä  und  erzählt  aus  ihm  die  Geschichte  des  Gayömaratau, 
welche  in  unserm  A vestatexte  nicht  zu  finden  ist,  Masüdi  (2, 125) 
schätzt  es  mit  seinen  Commentaren  auf  12000  ßände,  an  einer  an- 
dern Stelle  (Quatrem^re^Joum.  des  Sav.  1840,  p.  413)  sagt  er,  dass 
es  aus  21  Abschnitten  bestand,  von  denen  jeder  200  Blätter  hatte, 
es  sei  auf  12000  Kuhhäute  geschrieben  gewesen.    Damit  stimmen 
auch  die  Berichte  der  Parsen  überein.  Eine  Notiz,  die  erst  aus  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  stammt  und  in  den  Bivayets  erhalten 
ist^),  aber  als  unverdächtig  erscheint,  zeigt  uns,  dass  selbst  unter 
den  Säsaniden  noch  weit  mehr  Schriften  vorhanden  gewesen  sein 
müssen,  als  wir  jetzt  besitzen.  Auch  in  dieser  Notiz  wird  die  Zahl 
der  Nosks  auf  21   angegeben,  was  zunächst  eine  theologische 
Spielerei  ist,  denn  diese  21  Theile  werden  den  21  Worten  des 
Ahunavairyagebetes  gleichgesetzt;   aber  diese  Spielerei  ist  ganz 
im  Geschmacke  der  Zeit,  wir  haben  oben  gesehen,   dass  auch 
Man!  22  Bücher  je  nach  den  22  Buchstaben  des  syrischen  Alpha- 
bets geschrieben  hat.    Die  2 1  Nosks  waren  nun  nach  den  Anga- 
ben der  Perser  die  folgenden:   1)  Setüd  yesht,  Lobgesänge  auf 
die  höchsten  Geister  in  33  Capiteln,  2)  Settldger,  über  die  guten 


1)  Cf.  Fragmens  relatifs  ä  la  religion  de  Zoroastre  p.  11  flg.  undVuUers, 
Fragmente  p.  15  flg. 
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Werke  22Capitel,  3)  Vehisht  Manthre,  vom  heiligen  Worte  22  Ca- 
pitel,  4)  Bagh^  von  den  Göttern  21  Capitel,  5)  Duäzda  Hämäst, 
von  der  Erde,  dem  Wasser,  den  Bäumen  und  Thieren  32  Capi- 
tel, 6)  Nadir,  vom  Himmel  und  den  Sternen  35  Capitel,  7)  Pä- 
cem,  von  den  reinen  und  unreinen  Thieren,  sowie  von  der  Feier 
der  grossen  Feste  22  Capitel,  8)  Ratashtäi,  von  den  Königen  und 
den  Priestern,  von  den  reinen  und  den  unreinen  Thieren,  50  Ca- 
pitel, 9)  Beresh,  von  den  Gesetzen,  nach  welchen  die  Könige  und 
Richter  zu  urtheilen  haben,  60  Capitel,  10]  Kesheksire,  von  der 
Tugend  und  der  Weisheit  60  Capitel,  11)  Vishtaspshäh,  von  der 
Herrschaft  und  der  Bekehrung  des  Königs  Vista^pa  60  Capitel, 
12)  Khesht,  über  Ackerbau,  Pflanzung  der  Bäume,  die  Pflichten, 
der  Priester  und  Laien,  von  den  Ständen  22  Capitel,  13)  Sefend, 
von  den  heiligen  Wissenschaften,  den  Lehrern,  den  Schülern, 
von  den  Wundem  Zarathu^traö  60  Capitel,  14)  Jeresht,  vom 
Leben  des  Menschen  von  seiner  Geburt  bis  zum  Tode  22  Capi- 
tel, 15)  Bagh&n  Yesht,  Loblieder  17  Capitel,  16)  Neyärem,  Vor- 
schriften des  Erlaubten  und  Nichterlaubten  54  Capitel,  1 7)  Aspä- 
rom,  die  Lehren  der  Medicin  und  Astronomie  64  Capitel,  18)  Da- 
vaserüjed,  die  Lehre  von  den  Thieren  und  deren  Behandlung 
65  Capitel,  19)  Askärem,  Civil-  und  Criminalrecht  52  Capitel, 
20)  Vendidäd,  Vorschriften  zur  Entfernung  der  Unreinheit  22  Ca- 
pitel, 21)  Hädokht,  von  der  Schöpfung  30  Capitel.  Die  meisten 
dieser  hier  genannten  Schriften  beziehen  sich  auf  die  Theologie 
und  Moral,  zwei  (6. 17)  auf  Astrologie,  eine  andere  (14)  auf  Natur- 
vrissenschaft,  mehrere  müssen  zur  Rechtswissenschaft  gerechnet 
werden  (8.  9.  18.  19).  Nur  einer  dieser  Nosks  (20)  stimmt  mit 
einem  der  uns  erhaltenen  Bücher  überein;  bei  dem  fragmentari- 
schen Charakter  unserer  Avestatexte  mögen  aber  diese  sehr  wohl 
als  einzelne  Abschnitte  aus  den  oben  genannten  Büchern  genom- 
men sein.  Noch  ein  wichtiges  Zeugniss  aus  der  Säsanidenzeit 
müssen  wir  hier  beifugen.  Elisaeus  (p.  253,  ed.  Ven.)  redet  von 
einem  iranischen  Priester,  der  seiner  Gelehrsamkeit  wegen  den 
Titel  Hamakden  (d.  i.  das  ganze  Gesetz  besitzend)  erhalten 
hatte.  »Er  wusste  denAmpartkash,  er  hatte  den  Bojpayit  gelernt, 
er  hatte  (d.  i.  er  kannte)  das  Pahlavi-  und  Pärsigesetz,  denn  diese 
fünf  Grade  ^)  umfassen  das  ganze  magische  Gesetz.  Aber  ausser- 


1)  Langlois  übersetzt  das  betreffende  armenische  Wort  (kesht)  mit  degre, 
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dem  giebt  es  noch  einen  sechsten^  den  man  Mogpet  nennt.«  Was 
uns  diese  verworrene  Stelle  werthvoU  machte  ist  weniger^  dass 
zwei  uns  sonst  unbekannte  Religionsschriften  der  Eränier  ge- 
nannt werden ,  als  vielmehr  der  Umstand ,  dass  man  schon  zur 
Zeit  des  Elisaeus  zwischen  einem  Pahlavi-  und  einem  Pärsi-Ge- 
setze  unterschied.  Wir  werden  nicht  irren^  wenn  wir  unter  dem 
erstem  Schriften  verstehen^  die  aus  dem  Norden  Eräns^  unter  dem 
letztem  solche,  die  aus  dem  Süden  ErÄns  stammen.  Im  üebrigen 
zeigt  auch  diese  Stelle,  dass  damals^  unter  Yezdegerd  11^  die  ira- 
nischen Religionsschriften  nicht  auf  den  geringen  Umfang  be- 
schränkt waren  ^  wie  diess  mit  dem  jetzigen  Avesta  der  Fall  ist. 
Nur  allmälig  werden  diese  Schriften  untergegangen  sein ,  die  al- 
ten Uebersetzer  des  Avesta  kannten  noch  nl^hrere  derselben  und 
beweisen  überhaupt  durch  häufige  Citate  von  Texten ,  die  nicht 
im  Avesta  zu  finden  sind^  dass  sie  über  einen  weiteren  Kreis  von 
heiligen  Schriften  verfügten  als  ihre  jetzigen  Glaubensgenossen. 
Obwol  keiner  der  Schriftsteller^  welche  von  dem  Avesta  im 
engeren  oder  im  weiteren  Sinne  sprechen^  einen  Zweifel  daran 
äussert^  dass  dasselbe  von  dem  Propheten  Zarathustra  herrühre, 
so  sind  andrerseits  doch  auch  alle  unsere  Quellen  darüber  einig, 
dass  das  Buch  in  seiner  geschriebenen  Form  erst  nach  Alexander 
dem  Grossen  entstanden  sei.  Hören  wir  zuerst  die  Ansichten  der 
Mazdaya^nas  selbst,  nach  deren  Versicherung  natürlich  das  Avesta 
von  Zarathustra  unter  der  Regierung  des  Königs  Vistd^pa  verkün- 
det wurde.  Die  Kissa-i-Sanjdn  lässt  aber  den  Stifter  der  Reli- 
gion selbst  einen  dreimaligen  Fall  seiner  Religion  vorhersagen*); 
das  erste  Mal  wird  sie  durch  Alexander  zum  Falle  gebracht,  der  die 
geoffenbarten  Bücher  verbrennt ;  sie  blieb  dann  300  Jahre  in  der 
Erniedrigung,  bis  sie  Ardashir  ßäbeg^n  mit  Hülfe  des  vom  Him- 
mel gesandten  Ardä-Vträf  wieder  erhob.  Wiederum  verfallt  sie, 
bis  ein  König  Shäpür  mit  Hülfe  des  Aderbäd  Mahresfand  sie  wie- 


Kabaragy  dagegen  mit  livre.  Keiner  dieser  Ausdrücke  passt  ganz ,  weil  die 
Stelle  unklar  gedacht  iet.  Hamakden  und  Mogpet  können  allerdings  keine 
Bücher  sein,  sondern  Qrade;  dagegen  beziehen  sich  die  vier  übrigen  Aus- 
drücke gewiss  auf  Bücher.  Uebrigens  giebt  das  armenische  Wörterbuch  von 
Ciakciak  dem  Worte  kesht  weder  die  Bedeutung  livre  noch  degr^,  sondern 
1}  religione,  2)  setta,  was  aber  auch  nicht  passen  will. 

1)  Cf.  Eastwicks  Uebersetzung  im  Journal  of  the  Bombay  Asiatic  So- 
ciety 1842,  p.  J72. 


III.  Die  alt^ränische  Literatur.  Das  Avesta.  779 

der  aufirichtet ;  von  da  an  bleibt  sie  in  Kraft  bis  zum  Verfalle  des 
Säsänidenreiches.  Eine  andere  Stelle^)  klagte  dass  man  jetzt^  da 
die  Nosks  nicht  mehr  vollständig  vorhanden  sind,  die  Yasht  nicht 
mehr  gebührend  vollziehen  kann  y  weil  Alexander  Rümi ,  was  in 
den  21  Nosks  von  Sternkunde  und  Arznei  handelte,  mit  griechi- 
scher Schrift  schreiben,  die  Bücher  des  Avesta  aber  verbrennen 
liess.  Nach  seiner  Verwüstung  sammelten  dieDestürs  in  gemein- 
samer Berathung ,  was  sie  vom  Avesta  im  Gedächtnisse  hatten ; 
dass  sie  nicht  Alles  aufschrieben,  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
sie  nicht  Alles  mehr  im  Gedächtnisse  hatten.  Auch  in  dem  oben 
angeführten  Verzeichnisse  der  Nosks  wird  mehrfach  geklagt,  dass 
sie  sich  nach  Alexander  nicht  mehr  vollständig  fanden,  nämlich 
vom  achten  Nosk  nur  13  Capitel,  vom  neunten  nur  12,  vom  zehn- 
ten 15  und  vom  elften  nur  10.  Wenn  andere  Schriftsteller  die 
Vernichtung  der  eranischen  Religionsbücher  erweitem,  so  ist  das 
eigentlich  kein  Widerspruch,  denn  die  ganze  Literatur  wird  sich 
a^  die  Religion  angeschlossen  haben.  Dieser  Glaube  an  die  Zer- 
störung der  eranischen  Literatur  durch  Alexander  ist  im  Moi^en- 
lande  allgemein,  wir  finden  sie  nicht  blos  bei  Hamza  (p.  22.  41. 
45),  sondern  auch  im  Mujmil  2) ,  bei  Masüdi-^  selbst  bei  Moses 
von  Khorni  [1,  9).  Die  äussere  Bezeugung  des  Avesta  führt  uns 
demnach  eben  dahin,  wohin  uns  unsere  Betrachtung  der  Avesta- 
handschriften  auch  geführt  hat :  bis  an  das  Ende  des  Achämeni- 
denreiches.  Ehe  wir  aber  nun  unser  Buch  in  eine  frühere  Periode 
zu  verfolgen  suchen,  wollen  wir  zuvor  einen  Blick  auf  die  Ge- 
schichte desselben  in  derjenigen  Periode  werfen ,  in  welcher  die 
Existenz  desselben  allgemein  zugestanden  ist. 

Betrachten  wir  das  Avesta,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  so  zer- 
fällt dasselbe  offenbar  in  zwei  Theile :  das  eigentliche  Avesta  und 
das  Khorda-Avestä  d.  i.  das  kleine  Avesta.  Das  eigentliche  Avesta 
besteht  aus  drei  Büchern :  dem  Ya^na,  einer  Anzahl  von  Liturgien 
und  Gebeten,  die  bei  Anrufung  der  Götter  gebraucht  werden, 
dem  Vispered ,  der  Zusätze  zu  den  Gebeten  des  Ya^na  enthält 
und  eigentlich  selbständig  gar  nicht  zu  brauchen  ist,  endlich  dem 


1)  Den  Originaltext  findet  man  bei  Kleuker,  Anhang  zum  Zendavesta  1, 
53,  und  Zeitschrift  der  DMG.  9,  J74. 

2)  Journal  as.  1839  Mars,  p.  260,  1841  Dec,  p.  502.  523. 

3)  Bei  Quatremere,  Journal  des  Savans  1840,  p.  414. 
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Vendidid,  dem  oben  erwähnten  20.  Nosk  der  heiligen  Schriften. 
Jedes  dieser  drei  Werke  liegt  in  einer  Anzahl  von  Handschriften^ 
welche  zum  Studium  bestimmt  sind ,  als  gesondertes  Buch  vor, 
jedes  derselben  ist  übersetzt  und  zum  bequemeren  Gebrauche  in 
Capitel  getheilt,  die  im  Ya^na  den  Namen  Hä,  im  Vispered  Karde, 
im  Vendidäd  Fargard  führen:  nur  der  erstere  dieser  Namen  kommt 
in  der  Form  häiti,  Abschnitt,  in  den  Texten  selbst  vor,  die  beiden 
andern  Namen  bedeuten  dasselbe ,  scheinen  aber  jüngeren  Da- 
tums zu  sein.   Die  einzelnen  Capitel  werden  wieder  in  kleinere, 
unsem  Bibelversen  entsprechende  Abtheilungen  zerlegt.  Alles 
zur  grösseren  Bequemlichkeit  des  Studiums.    Alle  drei  Bücher 
können  aber  auch  in  einer  bestimmten  Mischung  zu  einem  Gan- 
zen verbunden  werden  und  führen  dann  den  Namen  Vendidad- 
s&de,  in  dieser  Form  bilden  sie  die  Liturgie,  welche  die  Parsen- 
priester  beim  ts^lichen  Opfer  zu  recitiren  haben.    Eine  einzige 
aus  Persien  stammende  Handschrift  hat  statt  des  Vendidäd  den 
Yista^p-yesht  eingesetzt.   Viel  weniger  Sorgfalt  scheint  man  auf 
das  Khorda-Avesta  verwendet  zu  haben ,  dessen  Inhalt  nicht  so 
genau  bestimmt  und  dessen  Umfang  daher  verschieden  ist^).   In 
seinem  weitesten  Umfange  enthält  dasselbe  beträchtliche  Texte 
in  alteränischer  Sprache ,  die  zwar  auch  in  Kardes  oder  Capitel 
eingetheilt  sind,  aber  nicht  in  kleinere  Abschnitte ,  und  nur  aus- 
nahmsweise werden  sie  mit  Uebersetzung  versehen.    Hauptsäch- 
lich enthält  es  Gebete  für  verschiedene  Vorkommnisse  des  täg- 
lichen Lebens,  viele  derselben  sind  dem  eigentlichen  Avesta  ent- 
nommen, häufig  aber  sind  denselben  Einleitungen  oder  Schluss- 
bemerkungen  in  neu6ranischer  Sprache  beigefügt.    Dieses  Buch 
ist  das  gewöhnliche  Gebetbuch  auch  der  Laien,  und  nur  dem  Um- 
stände ,  dass  diese  beiden  Theile  des  Avesta  als  Gebetbücher  im 
täglichen  Gebrauche  waren,  haben  wir  es  zuzuschreiben,  dass  sie 
nicht  das  Schicksal  der  übrigen  vorislamischen  Literatur  der  £ra- 
nier  theilten.    Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  das  Avesta  erst 
nach  Alexander  aufgeschrieben  worden  sein  soll ,  weil  Alexander 
die  alten  Handschriften  des  Buches  vernichtet  hatte.  Es  ist  leicht, 
Alexander  von  dieser  Beschuldigung    zu  reinigen.     Alexander 


1)  Cf.  Westergaard ,  Avesta  1,  14  flg.  Die  umfangreichste  Handschrift 
des  Khorda- Avesta  findet  man  beschrieben  bei  Wilson,  The  Parsi  religion  un- 
folded  p.  13. 
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wollte  gewiss  weder  die  eiänische  Religion,  noch  die  iranischen 
Religionsbücher  schädigen;  er,  der  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Indien  die  Mager  ebenso  wie  die  griechischen  Wahrsager  zu  sei- 
nem Opfer  berief  (Arrian.  Anab.  7,  11.  8),  hat  sich  eines  Vanda- 
lismus,  wie  ihn  Ardeshir  Bäbeg^n  gegen  das  Königsbuch  verübte, 
gewiss  nicht  schuldig  gemacht ;  Alles,  was  wir  von  seinen  Grund- 
sätzen wissen,  deutet  darauf  hin,  dass  er  ein  Grosskönig  sein 
wollte  und  eher  geneigt  war  seine  Makedonier  zu  Eräniem  zu 
machen,  als  die  Eränier  zu  Griechen,  Aber  auch  wenn  Alexander 
die  eranischen  Religionsbücher  vernichten  wollte ,  so  musste  es 
den  Priestern  leicht  sein  seine  Absicht  zu  vereiteln ,  es  gab  ent- 
legene Plätze  wie  Tebbes  oder  Yezd,  welche  von  Griechen  nicht 
betreten  wurden,  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  ein  ganzes  irani- 
sches Fürstenthum  unbehelligt  geblieben ;  an  solche  Orten  konnte 
man  die  heiligen  Schriften  flüchten.  Wenn  demnach  Alexander 
von  der  Schuld  der  unmittelbaren  Vernichtung  der  eranischen 
Religionsbücher  unbedingt  freizusprechen  ist ,  so  ist  es  dagegen 
wahrscheinlich,  dass  er  mittelbar  dafür  verantwortlich  gemacht 
werden  muss,  indem  bei.  den  Verwüstungen  seines  Zuges  man- 
ches Buch  zu  Grunde  ging ;  die  bald  darauf  erfolgende  Aenderung 
der  Sprache  mag  noch  weiter  dazu  beigetragen  haben,  die  alte 
Literatur  verschwinden  zu  lassen.  Dass  die  Avestaschriften  bald 
nach  dem  Tode  Alexanders  gesammelt  wurden,  ist  allerdings 
wahrscheinlich,  es  lag  damals  das  Sammeln  der  religiösen  Schrif- 
ten im  Geiste  der  Zeit,  wir  sehen  im  Westen  die  Juden  ihren  Ca- 
non abschliessen ,  im  Osten  erinnern  wir  an  die  Redactionen  der 
buddhistischen  Bücher  durch  A^oka,  Kanishka  und  Vattagamani. 
Dass  bei  dieser  eranischen  Redaction  sehr  viel  Ungeschriebenes 
zum  ersten  Male  aufgeschrieben  wurde,  ist  allerdings  wahrschein- 
lich, das  Avesta  selbst  spricht  nie  vom  Schreiben,  sondern  nur 
.  vom  Hersagen  und  Auswendiglernen  der  heiligen  Bücher ,  und 
wenn  man  es  mit  der  Yt.  14,  46  gegebenen  Vorschrift,  die  heili- 
gen Gebete  keinem  Unberufenen  mitzutheilen ,  ernst  nahm ,  so 
waren  diese  Gebete  wirklich  am  besten  geschützt,  wenn  sie  gar 
nicht  aufgeschrieben  wurden.  Dass  freilich  nur  Ungeschriebenes 
damals  gesammelt  wurde,  ist  nicht  anzunehmen.  Das  Avesta 
selbst  weiss  nichts  von  Redactionen ,  seine  Texte  geben  sich  als 
von  Ahura  Mazda  ausgesprochene ,  von  Zarathustra  verkündigte 
{Y9.  64,  3S)  ;  in  welchem  Verhältnisse  unser  jetziger  Avestatext 
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zu  jener  ersten  Sammlung  stehe  ^  kann  jetzt  nicht  mehr  ermittelt 
werden,  da  alle  Anhaltspunkte  fehlen^),  dass  aber  derselbe  von 
da  an  mehrere  Wandelungen  durchzumachen  hatte,  sagen  uns 
die  Parsen  selbst.  Eine  neue  Revision  wird  erwähnt  durch  Arda- 
viräf  und  Ardashir  Bäbegan ;  bei  dem  grossen  Eifer  dieses  Fürsten 
für  die  Mazdaya^nareligion  ist  die  Sache  wahrscheinlich  genug, 
aber  wir  wissen  auch  über  diese  Redaction  nichts  Gtenaueres. 
Eine  weitere  Redaction  wird  einem  Aderbid  Mahrespendan  zu- 
geschrieben, der  nach  Hamza  (p.  53)  unter  ShäpAr  II  lebte ;  diese 
Redaction  erhält  dadurch  eine  grosse  Wichtigkeit,  dass  die  Parsen 
selbst  sie  kennen ,  indem  sie  in  ihren  Beichtformeln  ausdrücklich 
erklären  an  dasjenige  Avesta  zu  glauben,  welches  Aderbäd,  der 
Sohn  des  Mahrespand,  zurechtrichtete  und  reinigte^) .  In  derThat 
ist  es  wahrscheinlich  genug,  dass  Shipür  11  eine  solche  Redaction 
des  Avesta  vornehmen  liess.  Das  Land  war  eben  von  einer  gros- 
sen Krisis  erschüttert  worden,  die  verbesserte  Religion  Mänis  war 
mit  Gewalt  unterdrückt  worden.  Das  vom  Westen  her  vordrin- 
gende Christenthum  mehrte  fortwährend  seine  Anhanger  auf  eine 
gefahrdrohende  Weise.  Wenn  man  alle  diese  Abweichungen 
mit  Feuer  und  Schwert  verfolgte,  wenn  man  den  Eräniem  verbot 
sich  denselben  zuzuwenden,  so  musste  man  doch  andererseits 
auch  bestimmen,  was  man  als  die  Norm  des  rechten  Glaubens  be- 


1)  Sehr  wenig  Vertrauen  scheinen  mir  die  Angaben  des  Dtnkart  über 
diesen  Gegenstand  zu  verdienen.  Nach  diesem  Buche  hfitte  D&rft  (Darius  Co- 
domannus]  den  Befehl  gegeben ,  dass  zwei  Abschriften  des  Avesta ,  ganz  so 
wie  sie  Zarathustra  vom  Ahura  Mazda  empfangen  hatte ,  in  dem  Schatze  zu 
Shapikan  und  in  der  Burg  der  Schriften  niedergelegt  werden  sollten.  Es 
scheint  angenommen  zu  werden,  dass  diese  beiden  Handschriften  bei  dem 
Zuge  Alexanders  zu  Grande  gingen ,  denn  es  heisst  weiter,  dass  zur  Zeit  und 
auf  Befehl  des  Arsakiden  Valkash  (Vologeses)  Alles  gesammelt  wurde,  was  in 
Schrift  oder  mündlicher  Ueberlieferung  in  den  verschiedenen  St&dten  Eräns 
der  Zerstörung  durch  die  Griechen  entgangen  war.  Dann  habe  der  König 
Ardashir  den  Herbed  Tosar  mit  den  heiligen  Schriften  in  seine  Besidenz  ent- 
boten, und  als  Tosar  kam ,  die  übrigen  Oberpriester  entlassen,  und  befohleni 
dass  Alles ,  was  von  dem  verschieden  sei ,  was  nunmehr  als  Erkenntniss  und 
Wahrheit  anerkannt  sei,  nicht  mehr  bestehen  solle.  ShÄpür  I ,  der  Sohn  des 
Ardashir-B&beglln ,  setzte  das  Werk  seines  Vaters  fort  und  liess  zusammen- 
bringen, was  von  medicinischen  und  astronomischen  Werken  (wol  von  den 
übersetzten)  in  Indien  und  Griechenland  noch  übrig  war,  und  wieder  mit  dem 
Avesta  vereinigen. 

2)  Cf.  meine  Avestaübersetzung  3,  227. 
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trachtete.    Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  Shäpür  II 
durch  Aderbäd  Mahrespendan  die  Schriften  revidiren  liess,  die  als 
heilige  gelten  woUten ;  bei  dieser  Gelegenheit  mag  man  dem  Geiste 
der  Zeit  Zugeständnisse  gemacht  haben ,  soweit  es  thunlich  war. 
Als  ein  solches  Zugeständniss  sehe  ich  die  Beigabe  des  Khorda- 
Avesta  an,  welche  als  die  hervorragendste  That  dieser  Redaction 
gelten  muss.   Das  Khorda-Avesta  gilt  den  Parsen  als  das  Werk 
Aderbäd  Mahrespendäns  und,  richtig  verstanden,  werden  sie  auch 
Hecht  haben,  denn  sie  meinen  wol  nur  die  Zusammensetzung 
derjenigen  Gebete,  welche  für  den  Laien  bestimmt  waren,  es  han- 
delte sich  blos  darum,  für  jede  Gelegenheit  einen  passenden  Text 
aus  dem  eigentlichen  Avesta  auszuwählen   und  mit  passenden 
Einleitungen  und  Schlussworten  in  neueränischer  Sprache  zu  ver- 
sehen.   Ein  Zugeständniss  nennen  wir  diese  Beigabe  des  Khorda- 
Avesta  ,  weil  damit  auch  dem  Laien  eine  gewisse  Theilnahme  an 
den  religiösen  Pflichten  zugestanden  wurde,  und  derselbe  nicht 
für  Alles  und  Jedes  sich  an  den  Priester  wenden  musste.  Was  die 
Yashts  und  andere  Zugaben  betrifft,  die  sich  nicht  in  jedem 
Khorda-Avesta  finden ,  so  sind  sie  wol  nur  hierher  gestellt  wor- 
den, weil  man  ihnen  keinen  andern  Platz  zu  geben  wusste.    Die 
Kedaction  des  Aderbäd  Mahrespendän  werden  wir  nun  im  Gan- 
zen noch  in  unsem  Avestahandschriften  besitzen ;  im  Einzelnen 
müssen  aber  dieselben  mindestens  noch  eine  Wandlung  erfahren 
haben,  denn  wir  können  nicht  glauben ,  dass  man  damals  schon 
die  Schrift  kannte,  in  welcher  der  Avestatext  jetzt  geschrieben 
ist.    Ob  bei  dieser  Redaction  am  eigentlichen  Avesta  geändert 
wurde  oder  nicht,  lässt  sich  schwer  sagen,  vielleicht  aber,  dass 
sich  die  Eintheilung  in  Capitel  und  vielleicht  auch  in  Verse  aus 
jener  Zeit  herschreibt.   Dass  diese  Eintheilung  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Abtheilungen  des  A.  und  N.  T.  zeigt,  haben  wir  an 
einem  andern  Orte  nachgewiesen^),  auch  dieser  Umstand  dürfte 
sich  dafür  geltend  machen  lassen,  dass  die  Schlussredaction  in  die 
Zeit  der  Säsäniden  fällt. 

Alle  unsere  Avestahandschriften  geben  denselben  Text ;  mö- 
gen sie  alt  oder  jung  sein,  aus  Indien  oder  Erän  stammen,  immer 
folgen  die  Capitel  in  gleicher  Ordnung,  ebenso  innerhalb  der  Ca- 


ll Vgl.  meine  Einleitung  in  die  traditionellen  Schriften  der  Parsen  2, 
12% 
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pitel  die  einzelnen  Sätze  und  Wörter.  Gross  ist  die  Menge  der 
Varianten  in  den  einzelnen  Handschriften ;  bei  genauerer  Besich- 
tigung aber  findet  man ,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Varianten  nur 
die  Orthographie  der  einzelnen  Wörter  betrifiFt  und  der  gprosste 
Theil  derselben  erst  den  letzten  Jahrhunderten  angehört^  wahrend 
die  älteren  Handschriften  davon  frei  sind.  Diese  zeigen^  wenn  sie 
unter  sich  verglichen  werden ,  eine  Anzahl  von  Abweichungen, 
die  etwa  den  verschiedenen  Lesarten  des  Qor4n  entsprechen  und 
die  gewiss  dadurch  veranlasst  worden  sind ,  dass  das  Buch  früher 
mit  einer  andern  Schrift  geschrieben  war,  zu  welcher  man  sich 
die  Vocale  grösstentheils  hinzudenken  musste  und  die  auch  die 
Verwechslung  einzelner  Consonanten  begünstigte.  Die  Resultate, 
welche  sich  aus  der  Zuriickversetzung  unserer  Texte  in  jene  äl- 
tere Schreibweise  ergeben,  sind  zum  Theil  nicht  ohne  Interesse ; 
überboten  dürften  sie  aber  in  Zukunft  werden  durch  die  höhere 
Kritik,  welcher  es  gelungen  ist,  in  den  bisher  für  prosaisch  gehal- 
tenen Texten  Spuren  eines  Metrums  zu  entdecken,  das  durch  die 
letzte  Recension  theilweise  gestört  erscheint  und  welches  be- 
weist, dass  die  jetzige  Aussprache  nicht  für  alle  Theile  des  Avesta 
die  ursprüngliche  ist,  sondern  dass  ihr  eine  andere  vorherging, 
welche  sich  näher  an  die  altpersische  anschliesst^) .  Bis  jetzt  hat 
die  Untersuchung  des  Avestatextes  gezeigt,  dass  wir  wenigstens 
zwei  Bestandtheile  in  demselben  zu  unterscheiden  haben ,  einen 
älteren  und  einen  jüngeren,  die  sich  durch  den  Gebrauch  ver- 
schiedener ,  wenn  auch  nahe  stehender  Dialekte  kennzeichnen. 
Als  die  älteste  Partie  des  ganzen  Avesta  ist  ohne  Zweifel  Y9. 
28 — 53  anzusehen,  sie  zerfällt  wieder  in  zwei  Theile,  einen  poe- 
tischen, welcher  den  Namen  Gätha  führt,  und  einen  prosaischen 
(Y9.  35 — 41),  der  sogenannte  Ya^nö  haptaghaitis  d.  i.  der  aus 
sieben  Abschnitten  bestehende  Ya9na.  Daran  schliessen  sich 
noch  einige  in  ihrem  Umfange  unbedeutende  Gebete  (Ashem 
vohü,  Ahunavairya,  Y^gh^  hätanm).  Alle  diese  älteren  Stücke 
sind  dem  jüngeren  Theile  des  Avesta  schon  bekannt  und  werden 
mit  Ehrfurcht  citirt,  in  einigen  Fällen  werden  sie  sogar  commeu- 
tirt  (cf.  Y9.  cc.  19.  20.  21).  Der  Ideenkreis  ist  in  beiden  Theilen 
derselbe ,  nur  ist  er  in  den  Gäthäs  noch  abstracter ,  da  die  natu- 


1)  Vgl.  K.  Geldner,   Ueber  die  Metrik   des  jüngeren  Avesta.     Tübin- 
gen J877. 
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realistische  Seite  der  Religion  fast  gar  nicht  berührt  wird.  Nach 
meiner  Ansicht  ist  gerade  dieser  Theil  des  Avesta  frühe  nieder- 
geschrieben worden,  und  die  grosse  Dunkelheit  dieses  älteren 
Theiles  des  Buches  dürfte  in  nicht  geringem  Masse  durch  den  Zu- 
stand des  Textes  bedingt  sein,  der  durch  das  öftere  Umschreiben 
von  einer  Schriftart  in  die  andere  erheblich  gelitten  hat.  Wie 
weit  es  gelingt,  auch  das  jüngere  Avesta  noch  in  seine  verschie- 
denen Bestandtheile  zu  zerlegen,  muss  die  Zukunft  lehren.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  in  diesem  Theile  nicht 
Alles  von  gleichem  Alter  sei ,  Manches  muss  erst  nach  dem  Aus- 
sterben der  alteranischen  Sprache  verfasst  sein,  die  Sprache  man- 
cher Abschnitte  giebt  dafür  genügende  Anhaltspunkte. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
Avestaschriften  bis  in  die  Zeit  der  Achämeniden  zurückreichen 
oder  noch  über  dieselbe  hinaus  ?  Auch  hier  werden  wir  sowol  die 
äusseren  als  die  inneren  Gründe  zu  untersuchen  haben.  Wie  bil- 
lig fragen  wir  bei  den  äussern  Gründen  zuerst  nach  den  Zeug- 
nissen, einmal  dass  die  Eranier  unter  den  Achämeniden  über- 
haupt eine  Literatur  besessen  haben,  dann,  dass  dieselbe  von 
Zarathustra  herrühre.  Herodot  erwähnt  blos  die  heiligen  Ge- 
sänge der  Mager ,  aus  seinen  Worten  folgt  aber  nicht ,  dass  die- 
selben geschrieben  waren.  [Den  Zarathustra  erwähnt  Herodot  be- 
^  stimmt  nicht,  ob  Ktesias  ihn  genannt  hat,  muss  zweifelhaft  blei- 
ben, der  letztere  kennt  indessen  den  Namen  Spitamas ,  der  kaum 
weniger  wichtig  ist,  und  zwar  als  Namen  eines  Meders,  des 
Schwiegersohnes  des  Astyages  (Pers.  2.  8),  dann  noch  eines  an- 
deren Mannes  (Pers.  39),  dessen  Herkunft  nicht  genau  zu  be- 
stimmen ist;  ganz  natürlich  schliesst  sich  hier  auch  der  aus  der 
Geschichte  Alexanders  bekannte  Spitamenes  an ,  dessen  Name 
sich  zwar  durch  9pita-manis  (hohen  Sinn  besitzend)  erklären 
liesse,  der  aber  doch  besser  als  ^pitamana.  Nachkomme  des 
^pitama  gefasst  wird.  Der  Erste  unter  den  Griechen,  der  den 
Zarathustra  wirklich  nennt,  ist  Plato,  der  wenn  auch  nicht  seine 
Schriften,  so  doch  seine  Lehren  erwähnt.  Von  Schriften  des  Za- 
rathustta  spricht  zuerst  Plinius*),  der  auf  die  Autorität  eines  Her- 


1)  H.  N.  30,  ].  2:  Hermippus,  qtii  de  tota  arte  ea  [magia]  diltgentissime 
scripsit  et  vieles  ceniutn  millia  versuum  a  Zoroastre  condiia  indicibus  quoque  vo- 
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mippus  dem  Zoroaster  nicht  waiiger  als  2000000 Verse  zuschreibt. 
Dieser  Hennippus  ist  wahrscheinlich  der  Schüler  des  KaUima- 
chus,  der  noch  unter  Ptolemäus  Euergetes  lebte  und  um  240  T.Chr. 
gestorben  ist ;  das  Alterthum  kennt  übrigens  noch  einen  andern 
Hermippus,   der  aber  wahrscheinlich  zu  derselben  Zeit  lebte^). 
Plinius  kennt  auch  Nachfolger  und  Schüler  des  Zoroaster^  unter 
ihnen  nennt  er  zwei  Meder^  einen  Babylonier^  einen  Assyrer  und 
einen  Araber,  aber  er  sagt,  von  ihren  Schriften  sei  nichts  erhalten; 
der  erste,  der  Commentare  über  die  Magie  (folglich  wol  auch  über 
die  Schriften  des  Zarathustra)  ver&sst  habe,  sei  ein  Osthanes  ge- 
wesen, welcher  den  Xences  bei  seinem  Zuge  gegen  Grriechenland 
begleitete.     Ausserdem   spricht  Plinius  noch  von  Edelsteinen, 
deren  Glanz  Zoroaster  gerühmt  habe ,  sowie  Ton  Kxäutem  und 
Arzneimitteln ,  deren  sich  die  Alager  bedienten ;  solche  Gegen- 
stände können  sehr  wohl  in  den  oben  beschriebenen  Noaks  be- 
handelt worden  sein.    Wenn  endlich  Fausanias  (5,  27.  3)  sagt, 
dass  er  in  Lydien  einen  Mager  aus  einem  Buche  lesen  sah ,  so  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  zu  seiner  Zeit  geschriebene  eranische 
Religionsbücher  gab.   Alle  diese  Nachrichten  lassen  uns  nicht  in 
Zweifel,  dass  man  kurz  nach  dem  Zuge  Alexanders  Schriften  Zo- 
roasters  kannte,  denen  man  ein  hohes  Alterthum  zuschrieb  und 
die  schon  unter  der  Regierung  des  Xerxes  vorhanden  gewesen 
sein  sollen.    Aeltere  Zeugnisse  dafür  zu  finden    ist  aber  bisher 
nicht  gelungen,  auch  ist  unseres  Erachtens  nicht  erwiesen,  dass 
die  dem  Hennippus  bekannten  Schriften  Zarathustras  mit  unse- 
rem Avesta  identisch  sind.    Wenden  wir  uns  nun  zu  den  inneren 
Gründen  und  vergleichen  wir ,  wie  der  Inhalt  des  Avesta  zu  den 
Berichten  aus  der  Zeit  der  Achämeniden  stimmt.    Hier  ist  es  nun 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  am  Schlüsse  der  Achämeniden- 
periode  das  ganze  Religionssystem  schon  bestand,  so  wie  wir  es 
im  Avesta  vor  uns  haben.    Plutarch  hat  in  seinem  Tractate  de 
Iside  einen  Abriss  der  eranischen  Religion  gegeben ,  der  zu  den 
Lehren  des  Avesta  auf  das  schönste  stimmt,  man  erkennt  dort 
mit  leichter  Mühe  neben  Ahura  Mazda  die  Amesha-cpenta,  neben 
dem  Agro  mainyus  seine  Daevas,   sowie  die  12000jährige  Dauer 

luminum  ejus  positis  explanaint.    Letzteren  Ausdruck  verstehe  ich  mit  Win- 
dischmann  dahin,  dass  Hennippus  den  Inhalt  derselben  angab. 

1]  Cf.  Windischraann,  Zoroastr.  Studien  p.  288  flg.  Müller,  Fragm.  bist, 
gr.  3,  36. 
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der  Welt.  Da  nun  Hutarcli  seiae  KenutniBse  von  den  eranisehen 
YerhältniBsen  ausTlieopomp  schöpfte^  so  werden  auch  diese  Nacb- 
richten  aus  Theopomp  stammen ,  der  ja  auch  die  erste  bestimmite 
Kunde  über  die  eranische  Auferstehungslehre  gegeben  hat  (Diog. 
Laert.  prooem.  c.  9) .  Kein  Zweifel  ist  auch^  dass  Aristoteles  be- 
reits den  Ahriman  genannt  hat^  und  nach  Plutarch  [Themist. 
c.  28)  hätte  ihn  auch  Xerxes  schon  genannt,  es  ist  aber  sehr 
zweifelhaft^  dass  jene  Hede  des  Xerxes  wörtlich  überliefert  wurde. 
Dagegen  haben*  wir  gesehen,  dafis  Herodot  eine  Beschreibung 
von  der  persischen  Religion  giebt  y  die  nicht  zu  den  Lehren  des 
Avesta  stimmt  y  doch  lässt  uns  die  Vergleichung  dieser  Beschrei- 
bung mit  den  Aeusserungen  der  Keilinschriften  zweifeln,  ob  He- 
rodot ganz  genau  berichtet  gewesen  sei.  Was  nun  aber  das  Ver- 
hältniss  der  Keilinschriften  zum  Avesta  in  religiöser  Beziehung 
betrifft,  so  hat  schon  Windischmann  ^)  diese  beiden  Denkmale  des 
Alterthums  verglichen  und  ausführlich  besprochen.  Am  wichtig- 
sten ist  die  Persönlichkeit  des  Ahura  Mazda ,  die  Keilinschriften 
lassen  keinen  Zweifel  darüber  bestehen  ^  dass  dieser  Gott  zur 
Zeit  des  Darius  I  schon  bekannt  war  und  verehrt  wurde ,  und 
zwar  als  der  höchste  Gott;  nach  der  Versicherung  der  Inschrif- 
ten wurde  er  schon  damals  als  der  Schöpfer  des  Himmels  und  der 
Erde  >betrachtet.  Der  Name  für  einen  Gott  ist  in  den  Inschriften 
baga,  das  Avesta  kennt  diesen  Namen  gleichfalls  ^  wendet  ihn 
aber  nur  selten  an.  Genannt  werden  in  den  altpersischen  In- 
schriften nur  zwei  Genien,  Mithra  und  Anähita,  und  auch  diese 
erst  in  den  Inschriften  des  Artaxerxes  11  und  lU,  doch  lässt  es 
«ich  beweisen,  dass  schon  Herodot  die  eine  wie  die  andere  Gott- 
heit gekannt  hat;  dass  beide  dem  Avesta  angehören,  brauchen 
wir  nicht  erst  zu  sagen.  Von  bösen  Genien  nennt  Darius  drei 
Arten :  drauga,  haina  und  dusiyära,  welchen  im  Avesta  draogha, 
haena  und  duzhyairya  entsprechen  (Vd.  19,  146.  Yt.  19,  33;  8, 
52.  56;  10,93).  Ferner  hat  Windischmann  darauf  aufmerksam 
gemacht;  dass  von  dem  Pfade  der  Reinheit  sowol  in  den  Keilin- 
schriften, als  im  Avesta  die  Rede  sei  (NR.  a,  58.  Yt.  10,  3.  86. 
137  und  sonst);  auch  in  einigen  andern  Fällen  streift  die  Rede- 
weise der  alten  Perser  hart  an  die  des  Avesta,  doch  ist  eigentlich 
nur  eine   dieser  Redensarten  von  Wichtigkeit:  H.  20.  21  aita 


1)  Zoroastr.  Studien  p.  121  flg. 

50 


788  Siebentes  Buch :  Wissenachaft  und  Kunst. 

atlam  ykn  . .  auramazd^  jadiyAmy  entspricht  genau  Y9.  9^  64 
imem  thwaiim  paoirim  ydnem  haoma  jaidhy^i.    Fehlt  es  hier 
auch   nicht  an  Berührungspunkten  zwischen  den  Keilinschriften 
und  dem  Avesta^  so  ist  doch  auch  nicht  zu  übersehen^  dass  die 
Gleichheit  nicht  eine  durchgängige  ist.    Schon  die  öfter  citirte 
Stelle  Bh.  1, 61  flg.  (cf.  ob.  p.  586]  zeigte  dass  religiöse  Verschieden- 
heiten zwischen  den  Medem  und  Persem  bestanden.    Eine  auf- 
fallende Thatsache  ist  es^  dass  Agr6  mainyus  in  den  Keilinschrif- 
ten gar  nicht  erwähnt  wird  ^  während  doch  untergeordnete  Per- 
sönlichkeiten der  bösen  ^Schöpfung  genannt  werden.    Zwar  hat 
man  den  Agrö  mainyus  in  dem  drauga  wiederfinden  wollen^) ;  ich 
kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  anschliessend  obwol  ich  zugebe, 
dass  drauga  als  Eigenname  gefasst  werden  muss ;  wir  haben  ge- 
sehen ,  dass  ein  ganz  entsprechendes  Wort  und  Begriff  auch  im 
Avesta  vorhanden  ist.    Etwas  Sicheres  kann  aus  der  Nichterwäh- 
nung des  Agro  mainyus  natürhch  nicht  geschlossen  werden^  es 
mag  Zufall  sein,  dass  er  nicht  genannt  ist,  Thatsache  bleibt  jeden- 
falls, dass  wir  ihn  bei  den  alten  Persem  nicht  nachweisen  kön- 
nen.   Bedenklicher  scheint  mir  eine  zweite  Abweichung  zu  sein: 
das  Fehlen  der  Ainesha-^penta.  Es  ist  wahr,  dass  die  Inschriften 
desDarius  mehr  politischen  als  religiösen  Inhalt  haben,  dass  daher 
wenig  Veranlassung  war,  die  dem  Ahura  Mazda  untergeordneten 
Gottheiten  zu  nennen ;  aber  Darius  hat  hinlänglich  Gelegenheit 
die  Monate  und  Monatstage  zu  erwähnen,  diese  letzteren  haben 
im  Avesta  bestimmte  Namen   nach  den  Genien,   die  zu  ihrem 
Schutze  bestimmt  sind   s.  o.  p.  667),  in  den  Keilinschriften  aber 
werden  sie  blos  gezählt.    Monatsnamen  kommen  im  Avesta  be- 
kanntlich nicht  vor,  aber  es  ist  aller  Grund  vorhanden  anzuneh- 
men, dass  sich  dieselben  an  die  oben  schon  erwähnten  Monats- 
namen anschlössen,  welche  zum  Theil  mit  den  Namen  der  Ame- 
sha-9penta  übereinstimmen.    Es  ist  aber  keine  Frage,  dass  die 
Monatsnamen  der  Altperser  ganz  andere  sind,  wie  wir  gleichfalls 
a.  a.  O.  schon  mitgetheilt  haben ,  der  altpersische  Kalender  und 
der  Kalender  des  Avesta  stimmen  mithin  nicht  zusammen.    Da 
auch  sonst  bei  keiner  Gelegenheit  der  Name  eines  der  Amesha- 
9penta  in  den  Keilinschriften  erwähnt  wird,    so  lässt  sich  wol 
die  Frage  aufwerfen ,  ob  Darius  I  dieselben  gekannt  oder  aner- 


1)  Cf.  Lenormant,  Lettres  assyriologiques  1,  105. 
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kaant  hat^  um  so  mehr^  als  auch  in  den  eränischen  Namen  aus 
der  Zeit  der  Aehämeniden  die  Amesha-9peutas  nirgends  zum 
Vorschein  kommen],  ebensowenig  in  der  Zeit  der  Parther.    Wir 
wollen  aus  diesen  Abweichungen  nicht  schliessen^  dass  das  Re- 
ligionssystem des  Avesta  damals  noch  nicht  existirte,   aber  es 
dürfte  noch  auf  iNorderän  beschränkt    gewesenl  und    erst    im 
Laufe    der   Achämenidenherrschaft   gegen  Süden  vorgedrungen 
sein.    Von  Plutarch  (Artax.  c.  26.  27)  erfahren  wir,  dass  Aspasia 
als  Priesterin  in  einem  Tempel  angestellt  wurde ;  Aeusserungen, 
welche  sich  auf  das  Vorkommen  von  Hierodulen  beziehen,  ^finden 
sich  öfter,  eine  solche  Einrichtung  wäre  aber  durchaus  nicht  den 
Lehren  des  Avesta  gemäss.    Andere  Nachrichten  sagen  uns,  dass 
Artaxerxes  II  den  Bilderdienst  in  Eran  einführte.  Nach  allen  die- 
sen Thatsachen  können  wir  schliessen,  dass  die  Anschauungen 
des  Avesta  zwar  im  Ganzen  und  Grossen   schon  |zur  Zeit  der 
Aehämeniden  bei  den  Eräniern  sich  eingebürgert  hatten,    dass 
uns  aber  die  Mittel  fehlen  zu  erweisen ,  'dass  auch  im  Einzelnen 
die  Religion  ganz  dieselbe  gewesen  sei.    Noch  weniger  sind  wir 
natürlich  im  Stande  zu  sagen,  ob  irgend  welche  Theile  des  Avesta 
direkt  von  Zarathustra  herrühren  oder  nicht.    Meines  Erachtens 
fehlt  es  für  eine  solche  Untersuchung  an  aller  Basis ;  da  wir  weder 
wissen,  in  welcher  Zeit  Zarathustra  lebte ,  noch  auch  in  welcher 
Gegend  seine  Heimath  war,  so  haben  wir  auch  keinen  Massstab 
für  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  der  betreffenden  Werke.  — 
Wenn  wir  nun  auch  die  Entstehung  der  Avestatexte  zum  gröss- 
ten  Theile  in  die  Zeit  der  Aehämeniden  setzen,  so  ist  damit  doch 
nicht  gesagt ,  dass  das  Buch  in  seiner  Zusammensetzung,  wie  es 
jetzt  vorliegt,  von  je  her  inErän  die  allein  gültige  Norm  gewesen 
sei,  es  ist  dazu  nicht  umfassend  genug,  und  es  ist  sehr  wohl  denk- 
bar, dass  es  nur  das  heilige  Buch  einer  iranischen  Sekte  gewesen 
sei.    Wir  erinnern  daran,  dass  nicht  blos  der  Bericht  Herodots, 
sondern  auch  die  Aeusserungen  des  Königsbuches  nicht  mit  der 
Religion  des  Avesta  vollkommen  übereinstimmen.  Dass  zuweilen 
andere  Schattirungen  des  eränischen  Glaubens  an  massgebender 
Stelle  die  Oberhand  hatten,   auch  noch  unter  den  Sasäniden,  das 
zeigen  die  Berichte  der  Armenier.    Nicht  blos  Eznik  stellt  die 
Lehre  der  Zerväniten  als  die  Religion  der  Eranier  dar,  auch  Mihr 
Nerseh,  der  mächtige  Minister  des  Yezdegerdll,  bekennt  sich 
offen  zu  derselben.    Was  aber  das  Avesta  selbst  betrifft,  so  wird 
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oft  genüge  selbst  in  den  GrAthäs^  Ton  der  grossen  Macht  der  Un- 
gläubigen gesprochen,  so  deutlich,  dass  man  es  nicht  missrer- 
stehen  kann. 

Der  leichteren  üebersicht  wegen  fassen  wir  zutn  Schlüsse  die 
Hauptergebnisse  unserer  vorhergehenden  Untersuchung  nochmals 
zusammen.  Wir  nehmen  an,  dass  nicht  blos  der  ältere,  sondern 
auch  der  jüngere  Theil  des  Avestatextes  auf  die  Zeit  der  Achä- 
meniden  zurückgeht,  doch  dürfte  der  letztere  Theil  damals  noch 
nicht  aufgeschrieben  worden  sein.  Nach  Zerstörung  des  Achä- 
menidenreiches ,  in  der  Zeit,  als  die  wachsende  Theilnahme  der 
Völker  an  religiösen  Fragen  auch  die  Sammlung  anderer  Reli- 
gionsschriften veranlasste,  wurde  auch  das  Avesta  aufgeschrie- 
ben, das  damals  einen  grossem  Umfang  hatte  als  heute.  Man 
sammelte  damals,  was  man  aus  irgend  einem  Grunde  glaubte  auf 
die  hochverehrte  Person  des  Zarathustra  zurückfahren  zu  kön- 
nen ,  es  ist  aber  kein  Zweifel,  dass  die  mangelhafte  Kritik  schon 
damals  die  Auftiahme  neuerer  Schriften  in  den  Kanon  zoliess. 
Manches  Andere  mag  auch  bei  den  späteren  Redactionen  unter 
den  Sdsäniden  noch  hinzugekommen  sein,  namentlich  kleinere 
Zusätze.  Der  Avestatext  ist  uns  gewiss  nicht  in  der  Schrift  er- 
halten ,  in  welcher  er  ursprünglich  niedergeschrieben  wurde,  er 
wurde  mehrfach  in  andere  Schriften  übertragen ,  ein  Verfahren, 
das  auf  die  Reinheit  des  Textes  nicht  ohne  Einfluss  blieb. 


VIERTES  CAPITEL. 
Die  Uebersetznngen  des  Ayesta  und  die  spätere  Literatur. 

Ueber  die  literarischen  Verhältnisse  Erans  zur  Zeit  der  Arsa- 
kidendynastie  können  wir  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  aller 
Zeugnisse  nur  Vermuthungen  aufstellen ;  das  politische  üeberge- 
wicht  der  Griechen  in  der  den  Arsakiden  zunächst  vorhergehen- 
den Periode  scheint  sich  auch  auf  die  Literatur  ausgedehnt  m 
haben.  Wir  wissen,  dass  sich  die  Arsakiden Philhelleileii> 
nen,  und  sie  werden  meistens  wenigstens  einige 
Griechischen  gehabt  haben ;   darum  kann  es  «r 
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sehen,  wenn  wir  hören,  dass  zur  Zeit,  als  Crassus  fiel  (Plut.  Cras- 
sus  c.  33)  vor  dem  Könige  Orodes  die  Bacchen  des  Euripides  auf- 
geführt wurden  und  König  Artavasdes  von  Armenien  selbst  sieh 
in  griechischer  Geschichte  und  Tragödie  versucht  habe.  Bei  die- 
ser dem  Auslande  zugewendeten  Richtung  dürfte  man  sich  mehr 
mit  Uebersetzungen  als  mit  eigenen  Werken  beschäftigt  haben, 
zunächst  mit  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen ,  aber  auch 
aus  dem  Indischen ,  denn  der  Buddhismus  hatte  damals  bereits 
die  Gränzen  seines  Vaterlandes  überschritten  und  machte  seinen 
Einfluss  auf  den  Osten  Eräns  geltend.  Es  ist  daher  begreiflich, 
wenn  Hamza  (p.  41)  versichert,  es  seien  zu  dieser  Zeit  etwa  sie- 
benzig  Werke  verfasst  worden,  unter  denen  er  das  Buch  Meruk, 
das  Buch  Sh!m4s,  Barsinas  und  Sindb&d  nennt.  Auch  unter  den 
Säsäniden  hat  sich  die  Sache  kaum  geändert,  wir  hören,  dass 
Khosrav  I  sowol  sich  mit  griechischer  Philosophie  beschäftigt,  alö 
auch  das  Buch  Kaiila  wa  Dimna  übersetzen  lässt.  Diese  Vor- 
liebe für  ausländische  Literatur  gilt  jedoch  blos  für  den  Ge- 
schmack der  Gebildeten ,  das  Volk  selbst  hat  sich  wol  vorzugs- 
weise an  seinen  alten  Sagen  und  Liedern  erfreut  und  hat  diesel- 
ben theilweise  in  das  neuere  Idiom  übergeführt.  Dass  die  kö- 
niglichen Annalen  auch  in  der  Zeit  der  Säsdniden  fortgeführt 
wurden,  dafür  besitzen  wir  durch  Theophylact  (3,  18)  und  Aga- 
thias  (4,  30)  ausdrückliche  Zeugnisse,  und  wenn  man  die  Be- 
richte des  letzteren,  welche  diesen  Annalen  entnommen  sind,  mit 
den  Angaben  des  persischen  Königsbuches  vergleicht,  so  sieht 
man,  dass  beide  nicht  viel  verschieden  gewesen  sind. 

Am  genauesten  sind  wir  auch  hier  noch  über  die  theologische 
Literatur  dieses  späteren  Zeitraumes  unterrichtet.  Es  ist  schon 
oben  (p.  784)  gesagt  worden,  dass  der  jüngere  Theil  der  Avesta- 
texte  nicht  nur  mit  Verehrung  zu  dem  älteren  emporblickt,  son- 
dern auch  denselben  schon  commentirt ;  das  Zeitalter  der  Com- 
mentare  des  Avesta  beginnt  mithin  schon  in  alt^ränischer  Zeit. 
Schon  ^raosha  soll  nach  Y9.  56,  3.  3  die  Gäthds  recitirt  haben : 
afgmanivann^  vaca^tastivat ,  mat  izaintis^  mat  paiti  fra^äo.  Die 
beiden  ersten  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  den  Text,  das  Metrum 
und  die  Ordnung  desselben,  die  beiden  letzten  auf  die  Beigaben. 
Unter  diesen  interessirt  uns  besonders  das  Wort  äzainti,  welches 
die  Parsen  mit  Zend  erklären,  mit  welchem  Worte  es  auch 
identisch  sein  muss,  nur  dass  die  Präposition  a  davor  steht.     Es 
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besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  das  Wort  Zend  von  der  Wur- 
zel zan ,  kennen ,  wissen ,  abzuleiten  ist^) ,  dass  es  lautlich  wie 
auch  dem  Sinne  nach  mit  gr.  ^vmai;  übereinstimmt.  Zend  ist  also 
Sinn,  Hedeutungsangabe ,  diess  ist,  wenn  man  will,  eine  Ueber- 
setzung,  aber  freilich  nicht  eine  Uebersetzung  in  unserm  Sinne, 
sondern  mehr  eine  allegorische^)  Ausdeutung.  Das  Zend,  wel- 
ches wir  kennen,  nämlich  die  Auslegung  der  drei  Bücher,  welche 
den  Vendidad-sade  bilden ,  können  wir  sehr  wohl  eine  Ueber- 
setzung nennen,  wenn  auch  das  Wesen  der  Auslegung  damit 
nicht  erschöpft  ist.  Die  Auslegung  folgt  hinter  jedem  Verse  des 
Textes  unmittelbar  nach  und  verhält  sich  zu  demselben  ganz  wie 
die  Targume  zum  Bibeltext  ^'.  Es  gehört  mit  zu  dem  Wesen 
dieser  Auslegung,  vom  Texte  eine  wörtliche  Uebertragung  zu  ge- 
ben, und  zwar  eine  so  wörtliche,  dass  man  kaum  glauben  kann, 
sie  sei  den  Hörern  immer  verständlich  gewesen.  Sie  ändert 
nichts  an  der  Wortstellung,  sie  übersetzt  jede  Partikel,  sogar 
die  Präpositionen,  die  vor  dem  Verbum  stehen.  Nicht  selten  be- 
gnügt man  sich  auch ,  das  Texteswort  mehr  oder  weniger  genau 
zu  umschreiben,  woran  schwerlich  ein  mangelhaftes  Verständniss 
der  Wörter  die  Schuld  trägt,  man  fand  vielmehr,  dass  kein  Wort 
der  neueranischen  Sprache  mit  dem  Textesworte  vollkommen 
sich  decke,  und  Hess  darum  lieber  das  Texteswort  stehen ;  genau 
so  macht  es  auch  die  syrische  Uebersetzung  des  Thomas  vonHe- 
raklea  im  N.  T.  mit  dem  griechischen  Texte.  Die  Vers-  und 
Capiteleintheilungen  rühren  wahrscheinlich  zum  grossen  Theüe 
von  diesen  Uebersetzern  her.  Unterbrochen  wird  die  Uebersez- 
zung  nicht  selten  durch  Glossen,  deren  Ausdeutungen  aber  für 
uns  nicht  immer  Erklärungen  sind,  besonders  im  Vendidad  folgen 
nach  dem  Schlüsse  mancher  Abschnitte  sehr  lange  und  schwie- 
rige Untersuchungen,  die  namentlich  zweifelhafte  Einzelheiten 
zu  erörtern  scheinen. 

Da  sich  das  Zend  oder  die  Uebersetzung  des  Avestatextes 
in  unseren  ältesten  Handschriften  bereits  vorfindet,  so  geht  auch 
unsere  Kenntniss  von  ihr  ebenso  weit  zurück ,  als  unsere  Kennt- 


1)  Cf.  Harlez,  Journal  asiatique  1876  2,  498  flg.,  und  Sachau,  Neue  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  zoroastrischen  Literatur  (Wien  1871)  p.  4. 

2)  Damit  stimmt  auch  die  Bedeutung  von  Y^cbat;.    Man  vergl.  die  Be- 
weisstellen bei  Baur,  Die  christliche  Gnosis  (Tübingen  1835)  p.  86. 

3)  Cf.  Sachau,  Neue  Beiträge  p.  4. 
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niss  des  Textes  selbst.  Dass  unser  Text  der  Uebersetzung  des 
VendidAd  auf  eine  einzige  Grundschrift  zurückgeht^  sieht  man 
aus  den  Mängehi ,  welche  alle  Handschriften  derselben  theilen. 
Sämmtliche  Handschriften  entbehren  die  Uebersetzung  des  12. 
Fargard,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  in  welcher  man  —  offen- 
bar in  neuester  Zeit  —  diesen  Mangel  zu  ersetzen  gesucht  hat. 
An  zwei  Stellen  des  Werkes  findet  sich  überall  eine  Verwirrung, 
welche  nur  davon  herrühren  kann,  dass  in  der  Grundschrift  durch 
Zufall  einige  Blätter  in  Unordnung  gekommen  sind^) .  Trotzdem 
geben  die  ältesten  Handschriften  zwar  einerlei  Text,  aber  mit 
ziemlich  zahlreichen  Varianten ;  die  letztern  werden  zum  grössten 
Theil  in  der  Individualität  der  Schreiber  ihren  Ursprung  haben. 
Für  das  Alter  der  Uebersetzung  des  Vendidäd  haben  wir  einen 
bestimmten  Anhaltspunkt  darin,  dass  Vd.  4,  141  in  ihr  der  Name 
des  Mazdak  genannt  wird,  sie  kann  also  nicht  vor  der  Regierung 
Qobäds  I  entstanden  sein;  die  oben  berührten  Aehnlichkeiten  mit 
der  Methode  des  Thomas  von  Heraklea  machen  ihre  Entstehung 
im  5.  oder  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  wahrscheinlich. 
Von  der  Uebersetzung  des  Ya^na  war  bis  jetzt  nur  eine  Hand- 
schrift bekannt ,  welche  aber  zu  den  ältesten  gehört  und  mithin 
höchst  wahrscheinlich  macht,  dass  der  Ursprung  der  Ya^naüber- 
setzung  derselben  Zeit  angehört  wie  die  des  Vendidäd.  Erst  in 
neuester  Zeit  ist  die  Existenz  mehrerer  Handschriften  der  Ya9na- 
übersetzung  bekannt  geworden,  und  die  Zukunft  wird  lehren, 
wie  weit  sie  von  einander  abweichen ;  dass  die  Verschiedenheiten 
bedeutend  sein  können,  lässt  sich  aus  der  Sanskritübersetzung 
des  Neriosengh  vermuthen ,  der  keinenfalls  denselben  Text  vor 
sich  gehabt  haben  kann,  welcher  uns  vorliegt.  Die  Uebersetzung 
des  Vispered  findet  sich  nur  in  neuern  Handschriften ,  und  auch 
einzelne  Erscheinungen  im  Texte  scheinen  mir  darauf  hinzuwei- 
sen ,  dass  sie  jünger  ist  als  die  beiden  eben  genannten  Uebersez- 
zungen  2) . 

Oefter  wird  neben  dem  Zend  noch  ein  Päzend  genannt,  na- 
mentlich in  den  Schriften  der  Muhammedaner ,  denn  in  den 
Schriften  der  Parsen  lässt  sich  der  Ausdruck  nur  sehr  selten  be- 
legen; es  ist  darum  schwierig  zu  sagen,  was  damit  gemeint  ist. 


1)  Cf.  Westergaard,  Zendavesta  1,  4  flg. 

2)  Vgl.  meine  Ausgabe  des  Avesta  2,  10  flg. 
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Am  nächsten  liegt  es^  zu  vermuthen  y  dass  Pdsend  dem  oben  ge- 
nannten paiti  fra^a  entspreche^  was  die  Uebersetzung  dusch  ni- 
rang,  d.  i.  Zauberformel ,  wirksames  Gebet  ^  erklärt.  Ob  diese 
Erklärong  richtig  ist,  lässt  sich  nicht  sagen,  die  Etymologie 
spricht  aber  nicht  für  die  Identität  beider  Wörter^);  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  das  Wort  Päzend  dem  alt^ränischen  paiti 
zanti,  d.  i.  Annahme  entspricht.  Nach  unserer  Ansicht  ist  Pazend 
die  Auffassimg  eines  Textes  seinem  Sinne  nach.  Die  gewöhn- 
liche Erklärung,  nach  welcher  P^end  blos  die  Uebertragung 
eines  Huzvireshtextes  in  die  allgemein  verständliche  Schrift  und 
Sprache  sein  soll,  scheint  mir  zwar  nicht  unrichtig,  aber  viel  zu 
enge  zu  sein. 

Die  neueren  Parsen  besitzen  noch  eine  Anzahl  von  Schrif- 
ten, welche  alle  in  derselben  Sprache  ver&sst  sind  wie  die  Ueber- 
setzungen  des  Avesta;  aber  nur  von  wenigen  derselben  haben 
wir  hier  zu  reden ,  da  wir  von  der  Mehrzahl  dieser  Werke  nicht 
glauben  können,  dass  sie  noch  vor  dem  Eindringen  des  Islam 
nach  Erin  verfasst  seien.  Eine  Ausnahme  dürften  blos  der  Mino- 
khired  und  das  Ardä-viraf-n4me  machen ,  auf  deren  Inhalt,  wir 
hier  nicht  näher  einzugehen  brauchen,  weü  wir  ihn  früher  an 
einem  anderen  Orte  3)  ausführlich  besprochen  haben  und  beide 
Bücher  seitdem  herausgegeben  worden  sind.  Nur  über  das  zweite 
dieser  Werke,  das  Ardd-virdf-näme ,  erlaube  ich  mir  hier  noch 
einige  Worte  beizufügen.  Ich  habe  früher  dieses  Euch  mit  dem 
bekannten  Apokryphon  Ascensio  Isaiae  in  Verbindung  gebracht 
und  halte  diese  Ansicht  auch  jetzt  noch  fest,  trotz  der  Einwürfe, 
welche  gegen  dieselbe  gemacht  worden  sind.  Es  ist  namentlich 
von  Hang  behauptet  worden  ^j ,  dass  zwischen  der  Ascensio  Isaiae 
und  dem  Ardä-viräf-ndme  nicht  der  geringste  historische  Zusam- 
menhfing  bestehe;  die  einzigen  Punkte,  in  welchen  sie  zusam- 
mentreffen, seien,  dass  Jesaias  ebensowol  als  Ardäviraf  durch  die 
himmlischen  Gefilde  reist,  deren  Glanz  immer  mehr  zunimmt. 


1)  Paitifra9a  ist  genau  das  neuere  P&dafr&h  (»Li^LV  womit  gewöhnlich 
die  Höllenstrafen  bezeichnet  werden. 

2)  Vgl.  meine  Einleitung   in  die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  2, 
120  flg. 

3)  Vgl.  Haug,  The  bock  of  Ardä-yirAf  (London  1872)  p.  LVI  und  Siz- 
zungsberichte  der  k.  B.  Academie  1870  1,  327 — 364. 
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und  dass  dort  Throne^  Kronen  und  schöne  Kleider  den  Seelen 
der  Frommen  gespendet  werden,  in  den  übrigen  zahlreichen  Ein- 
zelnheiten sei  eine  grosse  Verschiedenheit.  Das  ist  nun  ganz  die 
Ansicht,  welche  auch  ich  von  je  her  gehabt  habe.  Ich  habe  stets, 
wenn  ich  von  dem  Ardä-viraf-nAme  redete,  den  Umstand  betont^), 
dass  Arda-viräf,  wie  Jesaias,  in  den  Himmel  entrückt  werde  und 
dort  verschiedene  Gesichte  sehe ;  es  ist  also  der  Rahmen  der  gan- 
zen Erzählung,  in  welchem  ich  die  Verwandtschaft  suche.  lieber 
die  Wichtigkeit  dieses  Rahmens  denke  ich  aber  ganz  anders  als 
Hang.  Es  genügt  nicht  zu  sagen ,  Ardä-viräf  reise  wie  Jesaias 
durch  die  himmlischen  Gefilde;  man  muss  weiter  bemerken,  dass 
Beide  auf  dieselbe  Art  reisen :  ihre  Seelen  werden  in  den  Him- 
mel entrückt ,  während  ihre  Leiber  lebend,  aber  ohne  Besinnung 
auf  Erden  zurückbleiben.  Das  war  für  jene  Zeiten  eine  sehr 
wichtige  und  glückliche  Idee :  Jesaias  und  Arda-viraf  reichen  mit 
ihrer  Vision  nicht  an  Propheten  wie  Moses  oder  Zarathustra, 
welche  mit  ihren  Leibern  zu  der  Gegenwart  Gottes  emporgeho- 
ben wurden  und  dort  ihre  Aufträge  empfingen ,  sie  stehen  aber 
weit  über  denen,  welche  einer  kurzen  Vision  gewürdigt  wurden, 
sei  es  im  Wachen  oder  im  Traume ,  was  damals  Viele  von  sich 
rühmten.  In  allen  andern  Dingen  ist,  wie  Hang  ganz  richtig  be- 
merkt, ein  grosser  Unterschied  zwischen  beiden  Büchern,  und 
ich  sehe  nicht  ein,  warum  das  anders  sein  sollte.  Der  Verfasser 
des  christlichen  Apokryphon  wie  der  des  Arda-viraf-näme  wollte 
nicht  eine  literarische  That  thun ,  sondern  ein  erbauliches  Werk 
schreiben ;  es  scheint  mir  also  ganz  natürlich  zu  sein,  dass  der 
letztere,  als  er  den  Rahmen  herüber  nahm,  in  denselben  hinein- 
goss,  was  er  für  die  Erbauung  seiner  Leser  am  dienlichsten  hielt, 
ganz  ohne  Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  Inhalt  des  Werkes. 
Was  nun  den  historischen  Zusammenhang  zwischen  dem 
christlichen  und  dem  Parsenbuche  anbelangt,  so  glaube  ich  eben 
nicht,  dass  der  oben  genannte  Rahmen  zweimal  an  verschiedenen 
Orten  erfunden  worden  sei ,  nehme  vielmehr  an ,  dass  er  von 
einem  Volke  zum  andern  gewandert  ist.  In  diesem  Falle  ist  die 
Priorität  des  christUchen  Werkes  sicher,  denn  dieses  wird  in  das 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  gesetzt  2),   während  das  Ardä-viräf-näme 


1)  Gf.  meine  Uebersetzung  des  Avesta  1,  21.  281. 

^)  ^fS^'  j^tzt  Ascensio  Isaiae,  ed.  Dülmann  (Leipzig  1877}  p.  X.  XV 
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Niemand  früher  als  in  die  zweite  Hälfte  der  Sasänidenperiode 
setzen  wird.  Es  ist  übrigens  nicht  meine  Ansicht,  dass  das  Arda- 
viraf-näme  unmittelbar  aus  dem*christlichen  Apokryphen  geflos- 
sen sei  y  welches  wir  yor  uns  haben ,  es  lässt  sich  sogar  eine 
Uebergangsform  nachweisen,  welche  noch  näher  liegt.  Theophy- 
lact  und  Evagrius  erwähnen  eine  Frau  Golinduch^),  die  aus  dem 
Geschlechte  der  Mager  war  und  zu  der  Zeit  lebte,  als  Khosrav  11 
aus  dem  römischen  Reiche  nach  Eran  zurückkehrte.  Diese  Frau 
soll  einstmals,  als  sie  mit  ihrem  Manne  beim  Essen  sass,  plötzlich 
bewusstlos  geworden  und  erst  nach  langer  Zeit  wieder  zu  sich  ge- 
kommen sein,  worauf  sie  erklärte,  dass  sie  inzwischen  die  himm- 
lischen Belohnungen  und  die  höllischen  Strafen  gesehen  habe 
ganz  in  der  Weise,  in  welcher  die  Christen  sie  schildern  und 
darum  von  den  Persem  verlacht  werden.  Ihr  Mann  suchte  sie 
durch  Züchtigungen  von  dieser,  seiner  Meinung  nach  krankhaf- 
ten Einbildung  zurückzubringen,  aber  sie  erhielt  durch  einen 
Engel  eine  neue  Offenbarung,  welche  ihr  den  Tod  ihres  Mannes 
verkündete,  welcher  auch  bald  darauf  eintrat;  Golinduch  begab 
sich  nun  von  Hierapolis,  wo  sie  lebte,  nach  Nisibis  und  wurde 
daselbst  im  Christenthum  unterrichtet  und  in  die  christliche 
Kirche  aufgenommen.  Hier  haben  wir  also  eine  Form  dieser 
Himmelfahrt,  welche  dem  Ardä-viräf-näme  näher  steht  und  doch 
christlich  ist.  Dass  die  christliche  Fassung  die  allerursprüng- 
lichste  sei,  wollen  wir  darum  nicht  behaupten.  Wir  erinnern  an 
Er,  den  Sohn  des  Armenios  aus  pamphylischem  Geschlechte,  von 
dem  Plato  (Respubl.  X,  p.  614  B  sqq.)  erzählt,  dass  er  in  der 
Schlacht  geblieben,  aber  nach  zwölf  Tagen  auf  dem  Scheiterhaufen 
wieder  aufgewacht  sei  und  dann  die  Geheimnisse  der  jenseitigen 
Welt  verkündet  habe,  eine  That,  welche  Clemens  von  Alexan- 
drien  (Stromata  5,  p.  711)  dem  Zarathustra  selbst  zuschreibt  ^j. 
Auch  die  Geschichte  desAristeas  aus  Prokonnesus  (wo  auch  Za- 
rathustra geboren  sein  soll)  bei  Herodot  (4,  14)  scheint  mir  leise 
anzuklingen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  nennen  wir  hier  noch  Gosht-i- 


1)  Cf.  Theophylact.  5,  12.    Evagrius  6,  20  schreibt  FoXavooüy,  und  sagt, 
der  Bischof  Stephanus  von  Hierapolis  habe  ihr  Leben  beschrieben.  Ich  denke, 

Golinduch  ist  =  gul-i-andükhta  (»X5>5LXil  Jo )  und  bedeutet  Rosenstrauss. 

2)  Cf.  Windischmann,  Zoroastrische  Studien  p.  273. 
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Fryän,  einen  Traktat,  welcher  die  im  Avesta  (Yt.  5,  81 — 83)  kurz 
berührte  Geschichte  des  Yöistö  Fryananm  und  des  Akhtya  weiter 
ausfuhrt  und  der  wahrscheinlich  noch  der  Zeit  der  Säsäniden  an- 
gehört, endlich  den  Bundehesh.  Letzteres  Werk  gehört  strenge 
genommen  nicht  mehr  hierher ,  es  beschreibt  die  Schöpfung  und 
Einrichtung  der  Welt  nach  der  Ansicht  des  zarathustrischen  Sy- 
stems), ist  aber  entschieden  später  als  die  Zeit  der  Säsäniden; 
da  es  jedoch  seine  Mittheilungen  aus  älteren  unzweifelhaft  äch- 
ten Schriften  geschöpft  hat,  so  kann  es  beanspruchen  hier  er- 
wähnt zu  werden. 


FÜNFTES   CAPITEL. 
Die  ^rftnisehe  Knnst« 

Es  ist  ein  vielleicht  zufälliger,  aber  immerhin  ein  beachtens- 
werther  Umstand,  dass  wir  nur  von  den  beiden  süderanischen  Dy- 
nastieen  Kunstwerke  besitzen.  Die  Keilinschriften,  welche  man  in 
Medien  gefunden  hat ,  beziehen  sich  entweder  nicht  auf  dieses 
Land,  oder  doch  nicht  auf  die  eränische  Dynastie  Mediens.  Von 
Dejokes  erzählt  uns  Herodot  (1,98.  99),  dass  er  die  Meder  zwang 
ihm  eine  Burg  zu  bauen ;  nach  der  Aeusserung ,  dass  die  7  Zin- 
nen dieser  Burg  mit  sieben  verschiedenen  Farben  bemalt  waren, 
darf  man  wol  auf  babylonischen  Einfluss  schliessen ,  dort  finden 
wir  auch  sieben  Stockwerke  und  jedes  Stockwerk  mit  Ziegeln 
von  anderer  Farbe  gebaut ,  von  welchen  jede  einem  andern  Pla- 
neten angehört^).  Von  einem  glänzenden  Palaste  in  Ekbatana 
spricht  auohPolybius  (10,  27),  doch  wissen  wir  nicht,  ob  dieser  in 
so  alte  Zeit  hinaufgeht ;  Ueberreste  der  Burg  des  Dejokes  oder 
auch  eines  spätem  Palastes  sind  jetzt  an  der  Stelle  des  alten  Ek- 
batana nicht  mehr  zu  finden.  Mag  nun  auch  das  hohe  Alter  des 
medischen  Reiches  das  Verschwinden  jener  Denkmale  erklären. 


1)  Vgl.  Lenormant,  Manuel  de  Thistoire  ancienne  de  TOrient  2,  345. 
Duncker  in  der  neuesten  Auflage  seiner  alten  Geschichte  (4,  239)  bezweifelt 
diese  Ansicht,  die  sich  allerdings  nicht  strenge  erweisen  lässt,  aber  doch  sehr 
wahrscheinlich  ist. 
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80  ^t  doch  für  das  Beich  der  Arsakiden  nicht  die  gleiche  Entr 
echuldigungy  und  es  scheint,  dass  die  Könige  dieser  Dynasde 
nicht  den  Ehrgeiz  hatten^  ihren  Ruhm  der  Nachwelt  zu  iibedie- 
fem^  sei  es  durch  Bauwerke  oder  durch  Inschriften. 

Die  Kunstdenkmale  der  Achämeniden  beginnen  gleich  mit 
dem  Stifter  der  Djrnastie^  mit  Kyros^  die  Reste  seiner  Gebäude 
liegen  in  der  Ebene  von  Murghib  ^  welchen  Ort  wir  schon  firüher 
(1,  95)  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten.  Dass  der  Ort  das  alte 
Pasargadä  sei^  können  wir  nicht  glauben  und  haben  friiJier  (2, 
617  flg.)  die  Gründe  unseres  Zweifels  angegeben;  damit  ist  aber 
natürlich  nicht  gesagt ,  dass  Kyros  nicht  doch  in  Muighäb  habe 
bauen  können.  Es  scheinen  da  sogar  mehrere  Gebäude  gewesen 
zu  sein^)^  sie  sind  aber  so  gründlich  zerstört ,  dass  man  den  Plan 
derselben  nicht  mehr  auffinden  kann.  Eine  Terrasse  ist  noch 
sichtbar,  welche  sich  an  den  Hügel  anlehnt ,  der  die  Ebene  von 
Murghäb  beherrscht ,  sie  ist  80  Meier  tief  und  hat  eine  Fa^ade 
von  mehr  als  60  Meter,  aber  die  Gebäude  sind  längst  verschwun- 
den, welche  auf  dieser  Terrasse  gestanden  haben.  An  einer  an- 
dern Stelle  der  Ebene  findet  sich  eine  zweite  Terrasse ,  auf  wel- 
cher noch  fünf  Pfeiler  stehen ,  sie  sind  die  Ueberreste  eines  klei- 
neren Palastes ;  auf  einem  der  Pfeiler  findet  sich  das  Bild  eines 
Mannes,  der  einen  eigen thümlichen  Hauptschmuck  trägt,  wie 
man  ihn  auch  auf  ägyptischen  Monumenten  findet,  und  mit  Flü- 
geln, die  aus  den  Schultern  emporzuwachsen  scheinen.  Eine 
kurze  Inschrift  über  dem  Bilde  sagt  uns,  es  sei  Kurus,  der  König 
der  Achämeniden.  Eine  Eigenthümlichkeit  der  Inschrift  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  sie  älter  sei  als  die  übrigen  Keilinschrifiten 
und  in  der  That  von  dem  grossen  Kyros  herrühre^) .  Dafür  spre- 
chen auch  die  Flügel ,  die  wir  als  ein  Zeichen  der  königlichen 
Majestät  schon  kennen  (cf.  p.  599),  der  Hauptschmuck  wird  den 
Strahlenglanz  bezeichnen  sollen.  Da  sich  aber  Kyros  in  seiner 
Inschrift  blos  König  nennt ,  so  dürfte  das  Bild  noch  vor  seiner 
Erhebung  zum  Grosskönig«  gefertigt  worden  sein.  Ein  drittes 
und  zwar  vollständig  erhaltenes  Gebäude  aus  der  Achämeniden- 
zeit  wird  von  dem  heutigen  Volksglauben  als  das  Grab  der  Mut- 


1)  Vgl.  Ker  Porter,  Travels  (London  1821)  1,  485  flg.   M6nant,  Les  Ache- 
m^nides  p.  17. 

2)  Vgl.  meine  Ausgabe  der  persischen  Keilinschriften  p.  75.  145. 
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ter  Siileimäns  bezeichnet;  ein  Grab  ist  jes  allerdings,  aber  nicht 
das  des  Kyxos ,  sondern  wahrscheinlich  das  einer  Frau ,  wie  wir 
fichon  früher  gesagt  haben  (cf.  Bd.  2,  621).  £in  grosser  Platz 
umgiebt  dieses  Grab^j^!  der  äusserlich  durch  die  Trümmer  von  24 
runden  Säulen  kenntlich  ist  ^  welche  den  Platz  im  Viereck  um- 
geben ^  6  Säulen  auf  jeder  Seite.  Innerhalb  des  Platzes  steht  das 
Grah.  Die  Basis ^  auf  der  es  ruht,  bei^ht  aus  ungeheuren  Blök- 
ken von  schönem  weissen  Marmor^  sie  erhebt  sich  in  Stufen ;  am 
Fusse  dieser  Stufen  misst  die  Basis  an  zwei  Seiten  40,  an  den 
zwei  andern  44  Fuss^  sie  hebt  sich  zuerst  5  F.  6  ZoU  als  erste  Stufe, 
die  zweite  beginnt  2  Fuss  vom  JBande  der  ersten  und  misst  3  F. 
6  Z.,  die  dritte  Stufe  3  F.  4  Z.,  die  vierte  1  F.  11  Z. ,  die  fünfte 
1  F.  10  Z.^  die  sechste  ebenso;  oben  steht  das  Grab,  dessen  Thüre 
an  der  nordwestlichen  Seite  sich  befindet  und  4  F.  hoch  ist ,  aber 
-das  inwendig  nur  eine  Kammer  enthält,  die  jetzt  leer  ist.  £s  ist 
wahrscheinlich ,  dass  dieses  Gebäude  eine  Nachahmung  der  ba- 
bylonischen Tempel  ist,  aber  in  verkleinertem  Massstabe  und  in 
Stein  ausgeführt^].  Nach  der  Versicherung  Rawlinsons  würden 
Nachgrabungen  in  der  Ebene  von  Murghab  nicht  aussichtslos 
«ein,  und  daif  man  sich  von  denselben  in  einer  kommenden  Zeit 
noch  interessante  Resultate  versprechen. 

Von  Murghab  führt  uns  ein  Weg  von  nur  wenigen  Stunden 
in  das  schöne  Thal,  in  welchem  die  alte  Residenz  der  Achämeni- 
den  liegt.  Die  Ebene  führt  den  Namen  Hafrek ;  sie  wird  meistens 
falschlich  Merdasht  genannt,  diesen  Namen  führt  nur  die  Strecke, 
welche  von  den  Ruinen  von  Istakhr  am  linken  Ufer  des  PolvsU: 
anfangt,  bis  zur  Vereinigung  dieses  Flusses  mit  dem  Kum  Firüz. 
Wir  wissen  durch  die  Erzählungen  der  Alten,  wie  die  persische 
Königsburg  zu  Grunde  ging ,  dass  eine  griechische  Hetäre  bei 
einer  Orgie  die  Brandfackel  in  das  Gebäude  warf;  gleichwol  ha- 
ben Reste  derselben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  und 
an  sie  schliessen  sich  in  jener  Ebene  noch  einige  andere  Ruinen 
an ,  welche  derselben  Zeit  entstammen.  Die  jetzige  Bevölkerung 
Eräns,  welche  seit  langer  Zeit  alle  Erinnerung  an  die  Achämeni- 
den  verloren  hat,  bezeichnet  diese  Ruinen  mit  ganz  falschen  Na- 
men und  setzt  sie  zumeist  mit  den  Helden  der  alten  Sagen- 


1)  Ker  Porter  1,499. 

2)  Fergusson,  History  of  Architecture  1,  156. 
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geschichte  in  Beziehung,    die  wichtigste  unter  diesen  Ruinen 
kennen  sie  unter  dem  Namen  der  vierzig  Säulen  (cihil  sntün  oder 
cihil  minär).   Eine  Beschreibung  des  Palastes  %  wie  er  yor  seiner 
Zerstörung  ausgesehen  hat,  ist  uns  von  Diodor  (17,  71)  überlie- 
fert.   Nach  seiner  Versicherung  hatte  die  Burg  drei  Mauern,  von 
welchen  die  erste  16  Ellen  hoch  und  mit  einer  Brustwehr  ver- 
sehen war ;  die  zweite  Mauer  war  doppelt  so  hoch ;  die  dritte  bil- 
dete ein  Viereck  von  60  Ellen  Höhe ,   sie  war  aus  sehr  grossen 
Steinen  zusammengefügt,  an  jeder  Seite  waren  eherne  Thore  und 
neben  diesen  Palisaden  von  Erz,  20  Ellen  hoch.   Das  Innere  der 
Burg  enthielt  Wohnzimmer  für  den  König  und  seine  vornehmsten 
Beamten  sowie  die  Schatzkammern.    Mit  diesem  Berichte  Dio- 
dor's  lässt  sich  sehr  wohl  vereinen ,  was  uns  von  diesen  Kuinen 
noch  geblieben  ist:  die  beiden  ersten  Mauern,  von  welchen  Dio- 
dor spricht,  sind  verschwunden ,  aber  das  innere  Viereck,  welches 
die  eigentliche  Burg  trug,  ist  geblieben.    Diese  Burg  stand  auf 
einem  Felsvorsprung,  dessen  Seiten  durch  die  Kunst  senkrecht 
gemacht  wurden,  indem  theils  der  schwarze  Marmorfelsen  selbst 
behauen,  theils  mächtige  Steinblöcke  herbeigeschafft  wurden,  um 
eine  gleichmässige  Ebene  herzustellen.    Die  auf  diese  Art  gebil- 
dete Terrasse  hat  die  Vorderseite  gegen  Westen  gerichtet  ^   die 
zweite  nach  Norden,  die  dritte  nach  Süden,  an  der  Ostseite  hängt 
sie  mit  dem  höheren  Berge  im  Bücken  zusammen.     Die  Höhe 
dieser  Terrasse  wird  auf  10  Meter,  die  Länge  von  Norden  nach 
Süden  auf  473  Meter  und  die  von  Osten  nach  Westen  auf  286  M. 
angegeben  2).    Im  Allgemeinen  hat  die  Terrasse  die  Form  eines 
Vierecks,  jedoch  mit  vielen  Ecken   und  kleinen  Vorsprüngen. 
Nicht  überall  hat  die  Oberfläche  der  Terrasse  gleiche  Höhe ,  wir 
müssen  auf  ihr  selbst  wieder  drei  Terrassen  unterscheiden.    Der 
Aufgang  zur  Terrasse  geschieht  auf  der  Westseite,  jedoch  nicht 
in  der  Mitte  derselben,  sondern  mehr  nach  Norden  hin ;   es  führt 
zu  der  Terrasse  eine  prachtvolle  Doppeltreppe,  7  Meter  breit,  ge- 
bildet aus  Marmorblöcken  von  so  ungeheurer  Grösse,  dass  10 — 14 

1)  Ausser  den  Keisewerken  von  Niebuhr  und  Ker  Porter  benütze  ich  für 
diese  Darstellung  Lassens  Artikel  Persepolis  in  der  Ersch  und  Gruberschen 
Encyclopädie,  M6riant,  Les  Achem6nides  (Paris  1872)  und  Fergusson,  Hi- 
story  of  Architecture. 

2)  Cf.  M^nant  1.  c.  p.  39.  Nach  Ker  Porter  (1,  582)  ist  die  Terrasse  ge- 
gen Süden  802  Fuss,  gegen  Norden  926  und  gegen  Westen  1425  F.  lang. 
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Stufen  aus  einem  einzigen  derselben  gebildet  sind,  während  die 
einzelnen  Stufen  nur  10  Centimeter  hoch  sind,  so  dass  man  be- 
quem hinaufreiten  kann.   Jede  der  beiden  Treppen  hat  noch  einen 
Ruheplatz  in  der  Mitte.   Auch  an  der  Südseite  führt  eine  kleinere 
und  steilere  Treppe  zur  Terrasse  empor,  eine  ähnliche  ist  vermuth- 
lich  auch  an  der  Nordseite  vorhanden  gewesen.    Sobald  man  die 
Terrasse  erstiegen  hat,  steht  man  vor  zwei  Pfeilern ,  aus  welchen 
zwei  gigantische  Stiere  hervorspringen  (5,55  Meter  hoch,  6  Meter 
lang),  sie  stehen  auf  einem  Sockel  von  1,50  Meter  Höhe  und  bil- 
den die  Reste  eines  Thorwegs  von  nur  3,82  M.  Breite.    Dieser 
Thorweg  führt  in  einen  kleinen  Raum,  in  welchem  noch  zu  Char- 
dins  Zeit  vier  sehr  schöne  Säulen  aufrecht  standen ,  jetzt  stehen 
nur  noch  zwei  (16,58  M.  hoch),  sie  sind  offenbar  Reste  eines  Por- 
ticus,  der  zu  zwei  weiteren  Pfeilern  mit  entsprechenden  Figuren 
führte,  diessmal  haben  die  Stierleiber  Menschengesichter,  welche 
Tiaren  tragen;    wir  wissen  jetzt,  dass  diese  fabelhaften  Thiere 
Nachahmungen  des  assyrischen  Kunststils  sind^) .    Eine  Inschrift 
am  Eingange  (D  nach  der  gewöhnlichen  Bezeichnung)  belehrt 
uns ,  dass  dieses  Thor  von  Xerxes  erbaut  und  zum  allgemeinen 
Eingang  bestimmt  war,  daher  auch  die  grosse  Doppeltreppe  zur 
Bequemlichkeit  für  Abordnungen ,  die  aus  zahlreichen  Personen 
bestanden.    Die  einzige  Spm-,  welche  ausser  diesem  Eingange 
noch  auf  dem  eben  betretenen  Theile  der  Terrasse  zu  finden  ist, 
ist  eine  Cisteme,  wahrscheinlich  der  Ueberrest  der  frühern  Was- 
serleitung; es  dürften  in  diesem  Theile  der  Burg  noch  Wohnungs- 
gebäude für  die  Wachen  und  andere  Diener  der  Burg  sich  befun- 
den haben.   Wenn  man  sich  von  dem  Thorwege  aus  rechts  (gegen 
Süden)  wendet,  so  gelangt  man  an  eine  zweite  prachtvolle  Treppe, 
durch  die  man  auf  31  Stufen   zum  zweiten  um  2  M.  erhöhten 
Theile  der  Terrasse  gelangt.     Es  sind  wieder  im  Ganzen  vier 
Treppen :  eine  Doppeltreppe  in  der  Mitte ,  einfache  Treppen  an 
der  östlichen  und  an  der  westlichen  Seite.    Die  hervorspringende 
Wand  der  Mitteltreppe 2)   ist  mit  Sculpturen  bedeckt,   die  nur 


1)  Cf.  M^nant  1.  c.  p*  40,  wo  veijnuthet  wird,  dass  die  Gesichter  dieser 
Thiere  Portraits  seien  und  dass  es  nicht  schwer  halten  werde  in  den  Zügen 
derselben  den  Monarchen  zu  erkennen^  den  der  Künstler  darstellen  wollte. 

2)  Vgl.  Ker  Porter  1,  594  und  Taf.  34. 
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durch  drei  für  Inschriften  bestimmte  Tafeln  unterbrochen  werden, 
zwei  dieser  Tafeln  sind  leer,   nur  der  altpersische  Text  (A)  ist 
ausgeführt^  er  rührt  von  Xerxes  I  her.    Zu  beiden  Seiten  der  In- 
schrift stehen  Figuren^  drei  rechts  mit  Lanzen  und  Schild ,  links 
vier  blos  mit  Lanzen^  die  Zahl  sieben  ist  wol  nicht  zufällig.   Die 
Figuren  tragen  eine  hohe  Tiara  und  das  medische  Gewand^  Bart 
und  Haare  sind  sorgfaltig  gekräuselt,  es  bedeuten  diese  Personen 
wol  die  Leibwachen  und  die  Kämmerer ;  welche  den  Zugang  zu 
den  königlichen  Gemächern  behüteten.    Die  beiden  Winkel  an  der 
Seite  dieser  Personen  sind  ausgefüllt  durch  Darstellung  eines 
Löwen ,  der  ein  fabelhaftes  Thier  anfallt.    Auch  die  Hinterwand 
desjenigen  Theiles  der  Terrasse ,  aus  dem  die  Treppe  selbst  her- 
vorspringt, ist  an  der  östlichen  und  westlichen  Seite  neben  den 
emporsteigenden  Stufen  mit  Sculpturen  bedeckt,  welche  Personen 
darstellen,  als  ob  sie  die  Treppen  emporstiegen.    Ursprünglich 
waren  es  drei  Reihen  solcher  Figuren ,  aber  die  oberste  Reihe  ist 
nur  noch  halb  vorhanden ,  ein  Zeichen ,  dass  die  Mauer  früher 
höher  war;  die  Länge  dieser  Reihen  ist  68  Fuss.    Gegen  Osten 
stehen  in  der  untersten  Reihe  53  Personen^),  32  Männer  in  theils 
eng  anschliessenden,  theils  weiten  Gewändern;  nicht  unwahr- 
scheinlich hält  man  die  letztere  für  die  persische ,  die  erstere  für 
die  medische  Tracht.    Als  Kopfbedeckung  erscheint  eine  flache 
Mütze ,  Kopf-  und  Barthaar  sind  mit  der  gewöhnlichen  Sorgfalt 
geordnet.      Einige   der  Figuren   tragen    Bogen,    andere   kurze 
Schwerter,   noch  andere  sind  ganz  ohnejWafien,   sie  sind  mit 
Halsketten,  Ohrgehängen  und  Armbändern  geschmückt.   Alles 
königliche  Auszeichnungen ,  vielleicht  Andeutungen  ihrer  Wür- 
den.   Manche  tragen  auch  in  der  Hand  einen  Stab  mit  einer  Ku- 
gel, in  ihnen  hat  Ker  Porter  wol  mit  Recht  die  sogenannten  Me- 
lophoren  vermuthet  (s.  o.  p.  638).    Vor  diesen  32  Figuren  gehen 
2 1  bewaffnete ,  wol  eine  Abtheilung  der  Leibwache.    Die  zweite 
Reihe  zeigt  wieder  32  Personen  derselben  Art  und  ihnen  voran 
21  Speerträger;  die  Personen  der  dritten  Reihe  sind  nicht  mehr 
zu  erkennen.    Ich  möchte  glauben,    dass  diese  Persönlichkeiten 
zum  Theil  die  Grossen  des  Reichs  bedeuten,  welche  vor  Allen 
das  Recht  hatten ,  auf  dieser  Haupttreppe  in  die  Gegenwart  des 
Königs  zu  gelangen.    Noch  interessanter  sind  die  Darstellungen 

1)  Niebuhr,  Taf.  21.  Ker  Porter,  Taf.  37. 
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an  der  westlichen  Seite  der  Wand  ^),  es  sind  auch  hier  drei  Reihen 
über  einander ,  die  oberste  Reihe  ist  gleichfalls  beschädigt.  Die 
Personen  sind  in  Abtheilungen  von  je  sechs  Personen  vertheilt, 
die  einzelnen  Abtheilungen  sind  durch  Cypressenblätter  von  ein- 
ander geschieden.  Die  erste  Figur  trägt  ein  weites ,  faltiges  Ge- 
wand, eine  Tiara,  Dolch  und  Gürtel ,  in  der  Hand  hält  sie  einen 
langen  Stab,  und  Lassen  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  in 
diesen  Personen  die  sogenannten  axT^Tctoo/ot  desXenophon  (Cyrop. 
8,  3.  15  u.  22)  vermuthet,  königliche  Kammerherren,  welche  die 
Processionen  in  die  Gegenwart  des  Königs  zu  geleiten  hatten; 
die  verschiedene  Kleidung  derselben  deutet  wol  ihren  verschiede- 
nen Rang  an.  Was  die  von  ihnen  geführten  Personen  betrifft,  so 
hat  jede  Abtheilung  ihre  eigene  Tracht  2),  die  zweite  Person  trägt 
nichts,  aber  die  übrigen  Personen  tragen  oder  führen  verschiedene 
Dinge,  wie  Kleider,  Rinder ;  Pferde  und  Wagen.  Speerträger 
gehen  diesen  Personen  nicht  voraus ,  sie  waren  aber  über  den 
Stufen  der  Treppe  angebracht,  über  jeder  Stufe  einer.  Man  ist 
längst  darüber  einig,  dass  diese  Personen  Tribut  bringende  Ab- 
ordnungen aus  den  Provinzen  vorstellen  sollen ;  ob  sie  gerade  bei 
einer  besondern  Gelegenheit  (Neujahrsfest ,  Geburtstag  des  Kö- 
nigs) erscheinen,  wird  sich  nicht  mehr  ermitteln  lassen.  Am  öst- 
lichen wie  am  westlichen  Ende  dieser  Wand  wiederholt  sich  die 
Darstellung  des  Löwen,  der  ein  fabelhaftes  Thier  anfällt. 

Ist  man  die  Treppe  hinaufgesti^en ,  so  gelangt  man  über 
einen  Perron  in  die  grosse  Säulenhalle ,  welche  den  Glanzpunkt 
der  Ruinen  von  Persepolis  bildet  und  die  Veranlassung  zu  der 
Benennung  Cihil  minär  oder  die  vierzig  Säulen  gegeben  hat.  Den 
Mittelpunkt  dieser  Säulenhalle  bildete  ein  Viereck  mit  36  Säulen 
in  6  Reihen,  drei  andere  Gruppen  von  je  12  Säulen  in  zwei  Rei- 
hen stehen  im  Norden ,  Osten  und  Westen  dieses  Vierecks ,  sie 
bilden  also  eine  Vorhalle  und  zwei  Seitenflügel  der  grossen  Halle ; 
gegen  Süden  findet  sich  keine  solche  Gruppe.  Im  Ganzen  waren 
es  also  72  Säulen,  deren  Standorte  auch  noch  zu  erkennen  sind; 
aufrecht  stehen  gegenwärtig  nur  noch  13.    Die  Säulen  sind  alle 


1)  Niebuhr,  Taf.  22.  Ker  Porter,  Taf.  37  —  43. 

2)  Nach  M6nant  (p.  49)  kann  man  15  —  16  Arten  von  Personen  zählen, 
die  sich  durch  die  Kleidung  oder  die  Dinge  unterscheiden,  welche  sie  dar- 
bringen. 
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au6  schwarzem  Marmor,  jede  mit  32  Rinnen  cannelirt^  die  Höhe 
beträgt  19,42  M.,  die  des  Capitäls  1,40;  die  Basis  der  Sänlen  der 
Hauptabtheilung  ist  verschieden  von  der  der  Nebenabtheilungen. 
Der  Fussboden  dieses  Theils  des  Schlosses  bestand  aus  grossen 
Marmorplatten.    Lassen  ist  wol  im  Rechte,  wenn  er  annimmt, 
dass  diese  grosse  Halle  eine  Vorhalle  war,  nicht  ein  Audientsaal, 
wie  man  früher  glaubte ;  die  Pracht  derselben  sollte  nur  dazu  die- 
nen ,  die  feierliche  Stimmung  der  zu  Empfangenden  zu  erhohen. 
Diese  Säulenhalle  ist  das  Hauptgebäude  der  zweiten  Terrasse, 
welche  sie  zu  zwei  Drittheilen  ausfüllt.     Setzt  man  seinen  W^ 
gegen  Süden  fort,  so  gelangt  man  zu  einer  dritten  Terrasse,  zu 
der  man  wieder  drei  M.  emporsteigen  muss;  das  auf  dieser  Ter- 
rasse liegende  Gebäude  hatte  zwei  Fa9aden ,  eine  gegen  Norden, 
die  andere  gegen  Westen,  die  Haupttreppe  fuhrt  an  der  Westseite 
empor.     Die  Grundmauern   dieser  Terrasse   waren   wieder   mit 
Sculpturen  verziert  und  enthalten  eine  Inschrift  von  Xerxes  in 
drei  Sprachen  (Ca),  welche  sagt,  dass  das  Gebäude  (G  bei  Nie- 
buhr)  von  Darius  I  errichtet  worden  sei,  doch  scheint  es  Xerxes  I 
vollendet  zu  haben.    Diese  Inschrift  ist  oben  an  der  Treppe  auf 
einer  Säule  nochmals  wiederholt.    Auch  dieses  Gebäude  liegt  in 
Ruinen ,  aber  einzelne  Wände  mit  Fenstern ,  Thüren  und  Thür- 
pfosten  stehen  noch  aufrecht,   soweit  dieselben  aus  so  grossen 
Steinen  gefertigt  waren,  dass  die  neuern  Perser  sie  nicht  gut  ent- 
fernen konnten.    Das  Gebäude  selbst  hat  eine  Länge  von  170  F, 
und  eine  Breite  von  95  F.;  es  enthielt  drei  Abtheilungen  :  in  der 
Mitte  einen  grossem  Saal,  auf  der  Nord-  und  Südseite  Gemächer, 
die  mit  dem  Saal  durch  Thüren  in  Verbindung  standen ;  Nach- 
grabungen haben  gezeigt,  dass  das  Dach  von  16  Säulen  getragen 
wurde,  in  der  nördlichen  Vorhalle  standen  8  Säulen  in  zwei  Rei- 
hen.   Die  Darstellungen  in  diesem  Gebäude   sind  von  grossem 
Interesse.     Die   Nord-   und  Südwand  des  grossen  Saales  zeigt 
uns   wieder    das    Bild   des   Königs,    über   ihm   schwebt  Ahura 
Mazda.     An   der   Ost-    und  Westwand   desselben   Saales    fin- 
den wir  eine  menschliche  Figur  —  ohne  Zweifel  den  König  — 
im  Kampfe  mit  verschiedenen  Ungeheuern ;  das  eine  Bild  zeigt 
einen  Mann,  der  einen  Löwen  ergriffen  hat  und  demselben  einen 
Dolch  in  die  Brust  stösst.    An  verschiedenen  Thürpfosten  ist  der 
König  abgebildet,  gehend,  mit  einem  langen  bis  auf  die  Knöchel 
herabfallenden  Gewände  mit  weiten  Aermeln,  mit  hohen  Schuhen^ 
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einen  Scepter  in  der  einen ,  einen  Becher  oder  eine  Blume  in  der 
andern  Hand.  Zwei  Diener,  viel  kleiner  als  der  König,  halten 
über  ihn  Sonnenschirm  und  Fliegenwedel.  Eine  kurze  Inschrift 
über  dem  Bilde  in  drei  Sprachen  (B)  sagt  uns,  dass  der  dargestellte 
König  Darius  I  sein  solle.  An  der  geraden  Mütze,  sowie  an  der 
Brust,  Händen  und  Schultern  sind  Löcher,  in  welchen  wahr- 
scheinlich Schmuck  von  Gold  oder  kostbaren  Steinen  befestigt 
war.  Ein  zweiter  Thürpfosten  zeigt  dieselbe  Darstellung,  nur 
hält  der  König  in  der  linken  Hand  ein  Gefäss ,  in  der  rechten 
einen  Kessel.  Seitenthüren  gegen  Süden  und  Westen  zeigen  die 
Bilder  von  Speerträgern.  Die  Einfassung  der  Fenster  bildet  eine 
kurze  Inschrift  (L),  die  sich  18  Mal  in  diesem  Theile  des  Palastes 
wiederholt,  oben  steht  der  persische  Text,  links  der  skythische, 
rechts  der  assyrische.  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  sich  an 
der  Treppe  an  der  Westseite  eine  Inschrift  des  Artaxerxes  III  fin- 
det, sie  erklärt  sich  aus  Veränderungen,  welche  dieser  Köni^  an 
dem  Gebäude  des  Darius  gemacht  haben  muss.  Die  allgemeine 
Ansicht  geht  dahin ,  dass  dieses  Gebäude  Zimmer  enthielt ,  die 
zusa  täglichen  Gebrauche  des  Königs  bestimmt  waren.  Darauf 
deuten  auch  die  Basreliefs,  die  an  den  Wänden  der  Treppen  an- 
gebracht sind,  welche  zu  diesem  Gebäude  fuhren,  denn  sie  stellen 
zum  Theil  Personen  vor,  welche  andere  Gaben  tragen  als  die,' 
welche  wir  früher  kennen  gelernt  haben :  ein  Lamm,  eine  Melone 
n.  s.  w.,  kurz,  häusliche  Gegenstände. 

Seitwärts  von  diesem  Gebäude,  75  M.  gegen  Westen  davon 
entfernt,  finden  sich  undeutliche  Spuren  eines  andern  Gebäudes, 
das  ganz  an  der  Spitze  der  Terrasse  gelegen  war.  In  ihm  wieder- 
holt sich  die  Inschrift  P  von  Artaxerxes  III ,  es  finden  sich  aber 
auch  noch  Reste  einer  andern  Inschrift  in  assyrischer  Keilschrift, 
die  von  Artaxerxes  I  herzurühren  scheint,  es  mag  also  Artaxerxes  I 
dieses  Gebäude  begonnen  und  Artaxerxes  III  es  vollendet  haben. 
Basreliefs  haben  sich  auch  hier  erhalten :  es  sind  Personen,  welche 
Tribut  bringen ,  darunter  auch  Elfenbein ,  was  auf  ägyptischen 
Tribut  hindeutet  ^) . 

Auf  der  dritten  Terrasse  liegen  noch  andere  wichtige  Ge- 
bäude, zu  welchen  Treppen  emporfuhren ,  die  aber  sehr  zerstört 


1)  Cf.  Herod.  3,  97  und  Menant  p.  64. 
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sind;  früher  mag  auch  eine  grosse  Treppe  vorhanden  gewesen 
sein,  ihre  Spuren  sind  aber  jetzt  nicht  mehr  sichtbar.  Neben  den 
Treppen  finden  sich  wieder  Sculpturen ,  ähnlich  denen  der  zwei- 
ten Terrasse,  oben  die  noch  zur  Hälfte  sichtbare  Abbildung  Ahura 
Mazdas  und  eine  Inschrift  des  Xerxes  fEal,  die  sich  oben  noch- 
mals  wiederholt  (Eb).  Von  den  beiden  Gebäuden  auf  diesem 
Theile  der  Terrasse  ist  das  eine  (H)  so  vollständig  zerstört ,  dass 
sich  wenig  mehr  über  dasselbe  sagen  lässt;  zwischen  ihm  und 
einem  zweiten  Gebäude  (I)  ist  ein  Gung,  welcher  Sculpturen 
enthält.  Dieses  zweite  Gebäude  ist  dem  Gebäude  G  sehr  ähn- 
lich, welches  wir  oben  beschrieben  haben :  es  besteht  aus  einem 
Saale ,  dem  gegen  Norden  ein  Zinmier  vorliegt ,  das  so  lang  ist 
als  der  ganze  Saal;  dieser  selbst  hatte  36  Säulen.  Zu  beiden  Sei- 
ten des  Saales  sind  ganz  gleiche  Zimmer ,  jedes  in  drei  Abthei- 
lungen getheilt,  und  auch  in  diesem  Saale  befinden  sich  Sculptu- 
ren. Auch  hier  wird  der  König  gehend  dargestellt,  hinter  ihm 
zwei  Bediente ,  welche  den  Fliegenwedel  und  den  Sonnenschirm 
über  ihn  halten ;  die  Inschrift  über  dem  Haupte  des  Königs  (G) 
sagt  uns,  dass  es  Xerxes  I  ist,  sein  Name  ist  auch  noch  mehrere 
Male  auf  seinem  Kleide  angebracht.  Xerxes  scheint  grösser  ge- 
wesen zu  sein  als  sein  Vater,  doch  verdienen  die  Abbildungen 
noch  genauer  studirt  zu  werden.  Dass  diese  Gebäude  zu  häus- 
lichen Zwecken  benützt  wurden ,  geht  aus  den  Sculpturen  ganz 
deutlich  hervor.  Mit  diesen  beiden  Gebäuden  endigt  der  Palast 
nach  dieser  Seite ;  an  der  südlichen  Mauer  dieser  Terrasse  sind 
vier  Inschriften  so  angebracht,  dass  man  sie  von  der  Ebene  aus 
lesen  kann.  Diese  Inschriftentafeln  weichen  in  ihrer  Anordnung 
von  der  gewöhnlichen  Regel  ab :  zwei  derselben  enthalten  persi- 
sche Texte,  die  beiden  wichtigen  Inschriften  H  und  I,  die  zwei 
übrigen  Tafeln  enthalten  je  einen  skythischen  und  einen  assyri- 
schen Text,  aber  nicht  blos  Uebersetzungen  der  persischen  Texte, 
wie  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  sondern  jeder  derselben  ist  eine 
selbständige  Inschrift^).  Die  skythische  Inschrift  sagt,  dass  Da- 
rius  diesen  Palast  gebaut  habe  und  dass  Niemand  vor  ihm  an 
jener  Stelle  gebaut  habe;  wir  erhalten  somit  die  Gewissheit,  dass 
Darius  der  eigentliche  Schöpfer  des  Palastes  von  Persepolis  ist 


1)  Menantp.  80.  81. 
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und  dass  seine  Nachfolger  sein  Werk  nur  ergänzten.  Der  assy- 
rische Text  ist  zwar  auch  selbständig,  fugt  aber  unserer  Kennt- 
niss  nichts  Neues  hinzu. 

Nachdem  wir  nun  die  Gebäude  des  Palastes  von  Persepolis 
alle  betrachtet  haben ,  welche  auf  der  Westseite  der  Terrasse  la- 
gen, kehren  wir  wieder  zu  dem  Eingangsthor  zurück,  um  von 
dort  aus  die  noch  übrigen  Bauwerke  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Diese  liegen  in  einer  natürlichen  Senkung ,  welche  die  Terrasse 
gegen  Osten  zeigt,  man  braucht  daher,  um  zu  ihnen  zu  gelangen, 
vom  Eingange  aus  keine  Treppen  zu  steigen.  Wenn  wir  uns  von 
dem  grossen  Eingangsthore  aus  gegen  Osten  wenden,   so  gelan- 
gen wir  bald  (O)  zu  den  Resten  einer  Säulenhalle ,  welche  offen- 
bar vom  Eingangsthore  aus  bis  an  ein  Gebäude  (L)  führte,  wel- 
ches das  grösste  von  allen  Bauwerken  in  Persepolis  gewesen  ist, 
denn  es  misst  91  M.  von  Norden  nach  Süden  und   75  M.  von 
Westen  nach  Osten.    An  seiner  Vorderseite  war  wieder  eine  von 
1 6  Säulen  getragene  Vorhalle ,    an  deren  Eingange  früher  zwei 
Thierkolosse  standen ,  deren  Sockel  noch  vorhanden  sind ,  ähn- 
lich denen  am  Haupteingange.    Das  Gebäude  selbst  bestand  aus 
einem  einzigen  grossen  Saale,  dessen  Decke  von  100  Säulenin 
10  Reihen  getragen  wurde;   Inschriften  findet  man  in  diesem 
Saale  keine,  aber  besonders  die  Vorder-  und  Südwand  desselben 
war  mit  Sculpturen  reich  geschmückt.    An  der  Thüre  ist  der  Kö- 
nig abgebildet^) ,  wie  er  auf  dem  Throne  sitzt,  einen  Schemel  hat 
er  unter  den  Füssen,  hinter  ihm  steht  ein  Eunuche  mit  dem  Flie- 
genwedel in  der  rechten  und  einem  Tuche  in  der  linken  Hand, 
hinter  diesem  ein  Waffenträger,  der  Schwert  und  Bogen,  und  ein 
zweiter,  der  die  Lanze  hält.    Vor  dem  Könige  stehen  Räucherge- 
fässe ;  diesen  zunächst  eine  Person  mit  der  Hand  vor  dem  Munde, 
es  ist  offenbar  ein  Abgesandter ,  welcher  zur  Audienz  zugelassen 
ist.  Unter  dem  Throne  stehen  40  Leibwachen  in  vier  Reihen,  sie 
haben  von  beiden  Seiten  das  Gesicht  nach  der  Mitte  gewendet, 
über  dem  König  schwebt  eine  Gestalt,  welche  ohne  Zweifel  Ahura 
Mazda  sein  soll;  zur  Seite  seines  Symbols  stehen  links  und  rechts 
je  drei  Thiere,  von  denen  man  nicht  recht  weiss,  ob  sie  Hunde, 
Stiere  oder  Löwen  vorstellen  sollen;   diese  Reihen  sind  durch 
Rosen  geschieden,  welche  auch  die  ganze  Darstellung  einfassen. 


1)  Cf.  Niebuhr  Taf.  29.  Ker  Porter  Taf.  45,  b. 
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Eine  ähnliche  Darstellung  des  Königs  findet  man  an  der  gegen- 
über liegenden  südlichen  Thüre^j^  doch  stehen  um  den  Thron 
nicht  Leibwachen,  sondern  es  erscheinen  14  Männer  verschiede- 
ner Völker,  welche  den  Thron  tragen.   Hinter  dem  Konige  steht 
der  Eunuche  mit  dem  Fliegenwedel,  vor  ihm  steht  Niemand.  Da 
diese  Abbildung  des  Königs  zweimal  an  jeder  Thüre  vorkonunt, 
so  erscheint  sie  viermal  an  jeder  Wand.  Bei  den  Thüren  der  öst- 
lichen und  westlichen  Wand  sind  wieder  Kämpfe  mit  fabelhaften 
Thieren  dargestellt.    Es  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  in  diesem  Ge- 
bäude den  eigentlichen  Audienzsaal  des  Darius  ,vor  uns  haben, 
und  Niebuhr  hat  bereits  scharfsinnig  bemerkt  2),  dass  es  nicht 
ohne  Absicht  ist,  wenn  wir  hier  den  König  immer  sitzend  abge- 
bildet finden ,   nicht  schreitend  wie  im  Gebäude  G.  —  Seitwärts 
von  diesem  Gebäude  L.  näher  zu  G  hin,  findet  sich  noch  ein  un- 
geheurer Trünmierhaufen ;  unter  diesen  Trümmern,  welche  den 
Rest  eines  ansehnlichen  Gebäudes  bilden ,  findet  man  fünf  mit 
Sculpturen  bedeckte  Steine  von  6,50  M.  Höhe:  es  sind   Thür- 
pfosten  und  Seitenwände  des  nunmehr  zerstörten  Gebäudes.    An 
den  Thürpfosten  steht  der  schreitende  König  mit  seinen  beiden 
Begleitern,  an  den  Wänden  aber  ist  der  König  abgebildet  sitsend 
auf  seinem  Throne,   der  von  verschiedenen  Personen  getragen 
wird,  hinter  ihm  ein  Würdenträger,  der  ähnlich  gekleidet  ist  wie 
der  König.    Lassen  vermuthet,  es  möge  hier  der  Gerichtssaal  ge- 
wesen sein.    Endlich  das  letzte  Gebäude  gegen  Süden  auf  dieser 
Terrasse  (K)  enthält  einen  Saal,  ähnlich  den  früher  beschriebe- 
nen, aber  ohne  Nebengemächer,  jedoch  mit  einer  Halle  vor  dem- 
selben. Keine  Inschrift  sagt  uns  etwas  über  die  Bedeutung  dieses 
Gebäudes ,  aber  an  seinen  Wänden  sieht  man  theils  den  schrei- 
tenden ,  theils  deii  sitzenden  König  mit  seinen  Begleitern ,  auch 
die  Kämpfe  mit  fabelhaften  Thieren  erscheinen  wieder.    Ueber 
die  Bedeutung  dieses  Gebäudes  lässt  sich  durchaus  nichts  sagen, 
die  Vermuthung  Ker  Porters,  es  möge  hier  das  heilige  Feuer  be- 
wahrt worden  sein,  hat  nirgends  einen  Anhalt. 

Diess  sind  die  Gebäude,  welche  die  Burg  zu  Persepolis  ent- 
halten hat.  Wir  müssen  hinzufügen,  dass  die  ganze  Anlage  mit 
Wasserleitungen  durchzogen  war ,   über  die  jedoch  nähere  Anga- 


1)  Niebuhr  Taf.  30. 

2)  Cf.  Niebuhr,  Reise  p.  148. 
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ben  fehlen.  Der  auf  der  Westseite  der  Terrasse  erbaute  Theil  des 
Schlosses^  welcher  durch  Treppen  zugänglich  war,  wurde  wahr- 
scheinlich vom  Könige  und  seinen  Frauen  bewohnt,  während  die 
niedriger  gelegenen,  gegen  Osten  gewendeten  Bauwerke  für  öf- 
fentliche Zwecke  bestimmt  gewesen  sein  werden.  Gäste  wurden 
wol  kaum  in  die  Burg  au%enommen;  an  passenden  Gebäuden 
für  solche  Zwecke  wird  es  zur  Zeit  der  persischen  Hofhaltung  in 
Persepolis  in  der  Nähe  gewiss  nicht  gemangelt  haben. 

Den  Beschluss  der  Alterthümer  von  Persepolis  machen  drei 
Gräber,  die  an  der  Bergwand  eingehauen  sind,  an  welche  sich 
die  Terrasse  anlehnt,  auf  welcher  die  Burg  erbaut  ist.  Das  erste 
dieser  Gräber  liegt  östlich  von  dem  Palaste  L,  das  zweite  blos 
400  Schritte  südlicher,  das  dritte  noch  eine  Viertelstunde  weiter 
gegen  Süden,  ist  aber  nicht  fertig  geworden.  Diese  Gräber  sind 
in  der  Mitte  der  Bergwand,  etwa  300  F.  vom  Boden  entfernt  an- 
gebracht. Man  hat  zu  dem  Ende  an  der  betreffenden  Stelle  die 
rauhe  Bergwand  geglättet ;  an  der  Fa9ade  sind  4  Säulen  ange- 
bracht, welche  8  Zoll  aus  der  Bergwand  hervorspringen ;  zu  den 
beiden  Seiten  dieser  Säulen  stehen  sechs  Speerträger  in  drei 
Beihen  übereinander.  Zwischen  den  beiden  mittleren  Säulen  ist 
eine  Thüre  angedeutet  und  3  Zoll  tief  eingegraben,  aber  sie  ist 
blos  blind,  es  war  hier  niemals  ein  Eingang.  Die  Säulencapitäle 
werden  durch  die  Köpfe  von  Doppelstieren  gebildet,  zwischen 
diesen  Köpfen  ist  ein  viereckiger  Balkenkopf  in  Stein  ausge- 
bauen.  Auf  den  Säulen  ruht  dann  ein  Gebälk,  auf  dem  die  Figuren 
von  18  Hunden  oder  Löwen  abgebildet  sind,  9  auf  jeder  Seite, 
welche  sich  entgegen  laufen  und  in  der  Mitte  durch  eine  Lotos- 
blume getrennt  sind.  In  der  Mitte  der  Einrahmung  sieht  man 
eine  Figur,  welche  die  eine  Hand  erhebt,  in  der  andern  den  Bo- 
gen hält,  es  ist  ohne  Zweifel  wieder  der  König.  Er  steht  vor 
ßinem  Feueraltare,  in  der  Höhe  schwebt  der  Gott  Ahura  Mazda. 
Die  übrigen  Gräber  tragen  ganz  ähnliche  Verzierungen  wie  das 
erste,  mit  ganz  unbedeutenden  Abweichungen.  Keines  derselben 
war  bestimmt  vorn  geöffnet  zu  werden ;  wie  die  Todten  in  die- 
selben hineingebracht  wurden ,  wissen  wir  nicht.  Diese  Gräber 
sind  jetzt  alle  geöffnet,  aber  durch  spätere  Gewalt,  man  sieht, 
dass  sie  in  ihrem  Innern  Nischen  enthalten,  welche  zur  Auf- 
nahme der  Särge  bestimmt  waren ;   diese  Särge  sind  zum  Theil 
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auch  noch  vorhanden ,  sie  sind  aus  anderem  Marmor  als  der  Fel- 
senberg selbst,  sie  müssen  also  von  anderswoher  gebracht  sein. 

Dass  von  diesen  Gräbern  in  dem  Gräberberge  bei  Persepo- 
lis  keines  dem  Erbauer  der  Burg ,  dem  ersten  Darius ,  gehöre, 
konnte  man  schon  aus  einer  Mittheilung  des  Ktesias  schliessen. 
Dieser  sagt  uns  (Pers.  18),  es  habe  sich  Darius  I  sein  Grab  noch 
bei  seinen  I^ebzeiten  an  dem  doppelten  Berge  (iv  t^  Sioo^  opei) 
herrichten  lassen,  er  wollte  dasselbe  persönlich  besuchen,  wurde 
aber  von  den  Chaldäem  und  seinen  Aeltem  abgehalten.  DieAel- 
tem  des  Darius  aber  besuchten  das  Grab  wirklich,  fielen  aber 
herab  und  starben ,  weil  die  Priester ,  welche  sie  zu  dem  Grabe 
emporzogen ,  Schlangen  erblickten  und  aus  Schrecken  die  Seile 
losliessen.  Jetzt  ist  dieses  Grab  des  Darius  wirklich  angefunden. 
Es  liegt  etwa  eine  Stunde  nördlich  von  dem  Dorfe ,  welches  auf 
der  Stelle  des  alten  Istakhr  steht>).  Dort  sieht  man  der  aufgehen- 
den 'Sonne  gegenüber  einen  Felsen  von  weissem  Marmor  von 
etwa  200  Schritt  Länge,  welcher  bei  den  Eingebomen  den  Na- 
men Naqs-i-Rustem  fuhrt,  und  an  diesem  vier  Gräber  in  ziemlich 
gleicher  Höhe  60  —  70  Fuss  vom  Boden  entfernt.  Sie  sind  von 
gleicher  Bauart,  Inschriften  trägt  nur  ein  einziges,  das  dritte, 
welches  wir  statt  der  andern  näher  beschreiben  wollen.  Der  Un- 
terbau, der  Eingang  und  die  über  demselben  stehenden  Sculpta- 
ren  geben  dem  ganzen  Denkmale  die  Form  eines  Kreuzes.  Der 
Eingang  unterscheidet  sich  nicht  von  dem  der  Gräber  von  Per- 
sepolis,  auch  hier  sehen  wir  wieder  die  Säulen  mit  den  beiden 
Stierköpfen  und  zwischen  den  beiden  mittleren  Säulen  den  Ein- 
gang angedeutet  2) ,  die  wirkliche  Oeffnüng  ist  unten,  ein  Viereck 
von  4  F.  6  Zoll.  Oberhalb  des  Frieses  steht  die  Abbildung  eines 
Katafalks  in  zwei  Etagen,  welche  von  zwei  Reihen  von  Personen 
(14  in  jeder  Reihe)  getragen  werden,  oben  auf  dem  Katafalk  steht 
der  König  mit  erhobener  Rechten  und  dem  Bogen  in  der  Linken, 
er  steht  vor  dem  Feueraltare ,  zwischen  ihm  und  dem  Feuer  er- 
scheint Ahura  Mazda  in  der  Höhe  und  eine  Kugel,  welche  gewiss 
die  Sonne  oder  Mithra  vorstellen  soll.  In  dem  Rahmen,  welcher 
den  Katafalk  umgiebt,  stehen  je  sechs  Personen  auf  jeder  Seite 


1,   Ker  Porter  1,  516  flg.  Niebuhr  2,  155  flg. 
2    Ker  Porter  pl.  17. 
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des  Königs^  auf  der  rechten  Seite  Männer  mit  Speeren  bewaffnet, 
offenbar  Leibwachen,  zur  Linken  Personen,  welche  offenbar  Leid- 
tragende vorstellen  sollen ;  über  einigen  der  letzteren  sind  kleine 
Inschriften  angebracht,  welche  uns  belehren,  wer  sie  sind.  Links 
vom  Könige  steht  Gaubaruva,  der  Lanzenträger  des  Königs,  unter 
ihm  A^pacanä,  der  Pfeil-  oder  Zügelhalter  desselben ;  über  einer 
Person,  welche  den  Thron  trägt,  steht,  es  sei  Maciya.  Neben  dem 
Bilde  sind  dreisprachige  Inschriften  angebracht*) ,  eine  dieser  In- 
schriften besteht  aus  60  Zeilen  (gewöhnlich  als  NR.a  bezeichnet) 
und  ist  die  eigentliche  Grabschrift  des  Darius  I  und  darum  wol 
später  als  seine  andern  Inschriften ;  eine  zweite,  welche  niedriger 
steht  (NR.b)  ist  durch  den  Fanatismus  der  Muhammedaner  so 
arg  verstümmelt,  dass  es,  den  Anfang  ausgenommen,  nicht  mög- 
lich ist  den  Sinn  derselben  zu  enträthseln. 

Nicht  weit  von  Naqs-i-Rustem ,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Ha- 
jiabäd  liegen  noch  die  Trümmer  'eines  ansehnlichen  Gebäudes 
aus  der  Zeit  der  Achämeniden,  welches  aber  zu  sehr  gelitten  hat, 
als  dass  man  es  noch  näher  bestimmen  könnte.  Eine  Säule  von 
grosser  Schönheit  steht  noch  aufrecht,  ähnliche  liegen  gebrochen 
umher.  Die  Volksansicht  bezeichnet  die  Stelle  als  den  Thron  des 
Jemshid ,  es  scheinen  zwei  Gebäude  dort  gestanden  zu  haben  2) . 
Noch  näher  an  Naqs-i-Rustem ,  nur  etwa  35  Schritte  von  dem 
ersten  Grabe  entfernt ,  steht  noch  ein  räthselhaftes  thurmartiges 
Gebäude,  welches  gleichfalls  den  Achämeniden  angehört^).  Es 
ist  im  Quadrat  gebaut,  mit  pilasterartig  vorspringenden  Ecken, 
jede  Seite  22  F.  8  Z.,  und  gegenwärtig  etwa  35  F.  hoch.  Die 
übereinander  gelegten  Marmorblöcke,  jeder  zu  3V2  Fuss,  bilden 
zehn  (nach  Andern  15)  Lager;  die  Länge  der  Marmorblöcke  ist 
sehr  gross,  so  dass  immer  nur  zwei,  in  wechselnder  Länge  anein- 
ander stossend,  eine  ganze  Flanke  des  Thurmes  bilden.  Der  Ar- 
chitrav  besteht  aus  einem  einzigen  kolossalen  Marmorquader  von 
22  F.  8  Z.  Länge,  zierlich  mit  kleinen  Balkenköpfen  und  vier- 
eckigen Nischen  ornamentirt.    Der  Thurm  ist  nach  allen  Seiten 


1)  Den  Ort,  an  welchem  sie  steht,  wagen  wir  nicht  genau  zu  bestimmen, 
da  die  Angaben  sich  widersprechen;  vgl.  Rawlinson  im  Journal  of  the  R. 
Asiatic  Society  10,  289  not. 

2)  Ker  Porter  1,  514  flg. 

3)  Ker  Porter  1,  562. 
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hin  geschlossen  und  hat  nur  gegen  Norden  eine  Pforte  6  F.  hoch, 
5  F.  weit,  mit  einfach  geziertem  Marmorgebälk  umgeben.  Im 
Innern  befindet  sich  nur  eine  vierseitige  Kammer,  12  F.  im  Qua- 
drat, 15 — 16  Fuss  hoch,  deren  Bestimmung  nicht  mehr  ersicht- 
lich ist.  Endlich  schreiben  wir  der  Zeit  der  Achämeniden  noch 
zwei  nebeneinander  stehende  Feueraltäre  zu^),  die  sich  nicht  weit 
von  den  Basreliefs  von  Naqs-i-Rustem  finden,  wo  sich  der  Fel- 
sen erst  gegen  Norden ,  dann  amphitheatralisch  gegen  Westen 
wendet.  Sie  stehen  auf  derselben  Terrasse,  sind  aus  grossen  Fels- 
stücken gefertigt  und  12  — 14  Fuss  hoch. 

Ueber  die  Denkmale  der  Achämeniden  ausserhalb  der  Persis 
können  wir  kurz  hinweggehen ,  weil  sie  für  die  Kunst  nicht  die- 
selbe Bedeutung  haben  wie  die  wichtige  Burg  von  Persepolis. 
Das  durch  seine  Inschrift  berühmte  Denkmal  von  Behistän  befin- 
det sich  wieder  an  einem  Felsen,  der  sich  1700  F.  hoch  fast  per- 
pendiculär  aus  der  Ebene  erhebt.  Neben  den  Inschriften  findet 
man  an  diesem  Felsen  auch  Sculpturen  so  hoch  oben,  dass  sie 
vor  den  Verstümmelungen  durch  dieMuhammedaner  vollkommen 
geschützt,  gleichwol  aber  von  der  Ebene  aus  vollkommen  sicht- 
bar sind.  Der  persische  Text  der  Inschrift  hat  416  Zeilen  (vier 
Columnen  mit  95  und  eine  mit  36  Zeilen);  beigefügt  sind  eine 
skythische  und  eine  assyrische  Uebersetzung,  welche  den  Text  im 
Ganzen  getreu  —  hie  und  da  mit  kleinen  eigenthümlichen  Zu- 
sätzen —  wiedergeben.  Inmitten  dieser  Inschriften  steht  ein  Bas- 
relief, welches  eine  Scene  darstellt,  in  welcher  der  König  Darius 
die  Hauptfigur  ist,  die  man  auch  leicht  erkennt.  Er  trägt  die 
Krone  auf  dem  Haupte ,  hat  die  Rechte  erhoben ,  in  der  Linken 
hält  er  den  Bogen,  hinter  ihm  stehen  zwei  Würdenträger,  von 
welchen  der  eine  den  Bogen,  der  andere  eine  Lanze  trägt.  Der 
König  hat  seinen  Fuss  auf  einen  Gefangenen  gesetzt,  der  am 
Boden  liegt ,  vor  ihm  stehen  noch  neun  Personen ,  deren  Hände 
auf  den  Rücken  gebunden  und  die  durch  ein  Seil  aneinander  ge- 
kettet sind;  kleine  Inschriften  über  denselben  belehren  uns,  wen 
jede  einzelne  Person  darstellt.  Oberhalb  der  ganzen  Scene  schwebt 
Ahura  Mazda ,  in  der  Form  wie  er  gewöhnlich  abgebildet  wird. 
Ueber  den  Sinn  der  ganzen  Scene  giebt  die  grosse  Inschrift  genü- 
genden Aufschluss :  es  sind  Empörer,  welche  sich  gegen  Darius  I 


1)  Ker  Porter  1,  566. 
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erhoben  hatten,  von  diei^em  abet  glücklich  besiegt  und  hingerich- 
tet wurden.  Kein  Gebäude  in  der  Nähe  der  Inschrift  giebt  uns 
eine  Andeutung ,  warum  Darius  gerade  hier  sich  bewogen  fand^ 
die  grösste  seiner  Inschriften  anzuschreiben;  die  Schönheit  der 
Umgebung  hat  aber  alle  Beschauer  angezogen^  und  Ktesias  be- 
schreibt uns  (cf.  Diodor  2,  13)  den  Berg  unter  dem  Namen  Bagi- 
stanon*)  und  schreibt  die  Denkmale  an  ihm  falschlich  der  Semi- 
ramis  zu,  der  Berg  aber  war,  wie  er  sagt;  dem  Zeus  geheiligt.  Für 
einen  Park  ist  die  Umgebung  sehr  geeignet,  es  ist  darum  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  hier  Darius  einen  Park  und  ein  Lust- 
schloss  besass,  welches  er  bewohnte,  wenn  er  sich  in  Medien 
aufhielt.  Vielleicht  auch ,  dass  das  Andenken  an  die  Niederlage 
des  medischen  Empörers  Fravartis ,  die  nicht  weit  von  hier  statt- 
gefunden haben  kann ,  den  grossen  König  bewog ,  gerade  hier 
seine  Thaten  zu  verewigen.  Noch  ein  zweites  Denkmal  der  Achä- 
meniden  besitzt  Medien  auf  dem  Berge  Alvend,  es  gehört  dem 
Darius  I  und  seinem  Sohne  Xerxes  gemeinschaftlich.  Da  es  von 
späteren  Königen  heisst,  dass  sie  auf  dem  Berge  Alvend  gewohnt 
haben  (s.  o.  p.  613),  so  könnte  man  dasselbe  auch  von  den  älte- 
ren erwarten ;  der  Fundort  der  Inschrift  spricht  indessen  nicht 
für  eine  solche  Annahme.  Man  gelangt  nämlich  zu  den  Inschrif- 
tentafeln, wenn  man  von  Hamadän  aus  durch  eine  Schlucht  auf- 
wärts geht,  welche  jetzt  den  Namen  Abbäsäbäd  führt.  Sie  wird 
von  einem  Gebirgsbache  durchströmt  und  ist  anfangs  wohl  be- 
baut, wird  aber  immer  wilder  und  einsamer ,  bis  man  zuletzt  an 
einien  Wasserfall  gelangt,  der  über  eine  Felswand  von  rothem 
Marmor  herabstürzt;  am  südlichen  Th  eile  dieser  Marmorwand  be- 
finden sich  zwei  Nischen  und  in  ihnen  die  beiden  Inschriften  des 
Darius  und  Xerxes ,  welche  meistens  mit  O  und  F  bezeichnet 
werden.  —  Von  einer  Inschrift,  welche  Darius  bei  seinem  ägyp- 
tischen Canale  anschreiben  liess,  ist  schon  oben  (p.  665)  die  Rede 
gewesen,  sie  ist  in  vier  Sprachen  abgefasst  und  in  mehrem  Exem- 
plaren vorhanden,  leider  aber  nicht  gut  erhalten.  —  Nicht  ohne 
Interesse  ist  auch  das  letzte  Denkmal  der  beiden  so  oft  genann- 
ten Achämenidenkönige,  welches  wir  weit  im  Norden,  bei  der 


1)  Die  Form  Bagistanon,  d.  i.  Götterplatz,  ist  die  Grundform  zu  dem 
modernen  Namen  Behistän,  aus  welchem  das  gebräuchliche  Behistün  blosse 
Verdunklung  ist,  welche  aber  frühe,  schon  bei  Y&qüt,  vorkommt. 
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Stadt  Vau  in  Anneiuen,  finden;  es  giebt  uns  die  Gewissheit, 
dass  sowol  Darius  I  als  Xerxes  I  sich  dort  aufgehalten  haben 
müssen.  Eine  dreisprachige  Inschrift  des  Xerxes  (K)  steht  an 
der  steilen  Felswand ,  welche  sich  bei  Van  gerade  aus  der  Ebene 
erhebt  und  die  auf  ihrer  Spitze  jetzt  mit  türkischen  Festungswer- 
ken gekrönt  ist.  Die  Inschrift  ist  an  der  Stelle  angebracht,  wo 
der  Felsen  am  steilsten  ist,  etwa  60  Fuss  über  dem  Boden,  aber 
die  Buchstaben  sind  so  schön  und  deutlich,  dass  man  sie  ohne 
Schwierigkeit  von  der  Ebene  aus  sehen  kann.  Die  Inschrift 
sagt  uns,  dass  Darius  I  mehrere  schöne  Gebäude  (9täna)  an  dieser 
Stelle  anlegte,  auch  bereits  den  Platz  für  eine  Inschrift  bestimmte, 
diese  aber  selbst  noch  nicht  anschreiben  Hess.  Xerxes  befahl  nach 
seiner  Thronbesteigung,  die  fehlende  Inschrift  noch  nachzutragen. 
Da  wahrscheinlich  Darius  I  es  ist,  der  die  Residenz  der  Achä- 
meniden  von  Persepolis  nach  Susa  verlegte ,  so  sollte  man  erwar- 
ten, namentlich  in  der  letztem  Stadt  Denkmale  seiner  Thätigkeit 
zu  finden.  Die  Ungunst  der  Zeiten  hat  indessen  keines  seiner 
Bauwerke  geschont,  ebensowenig  eines  von  denen,  welche  der 
persischen  Eroberung  vorausgingen,  denn  wir  wissen  ja,  dass  Susa 
eine  sehr  alte  Stadt  war,  welche  schon  unter  den  assyrischen  Kö- 
nigen manche  Belagerung  auszuhalten  hatte.  Die  Stelle ,  wo  die 
Stadt  gestanden  hat ,  ist  indessen  von  dem  englischen  Reisenden 
Loftus  wieder  aufgefunden  worden^),  sie  lag  in  einer  Ebene  zwi- 
schen den  Flüssen  Kerkha  und  Dizful ,  an  einer  Stelle ,  wo  sich 
der  Abstand  zwischen  diesen  beiden  Strömen  bis  auf  2Y4  engl.M. 
verengert.  Die  Ruinen  der  Stadt  liegen  etwa  ^4  engl.  M.  vom 
Kerkha,  1 Y2  ^-  ^^^  Dizful  entfernt ,  künstliche  Canäle  werden 
in  der  Zeit,  als  die  Stadt  blühte,  derselben  theils  das  nöthige 
Wasser  zugeführt,  theils  ihre  Festigkeit  erhöht  haben.  Die 
Ruinenhügel  von  Susa  haben  nichts  von  der  Grossartigkeit  der 
Ruinen  von  Persepolis ,  doch  ist  es  Loftus  gelungen ,  unter  den 
Trümmerhaufen  die  Ruinen  eines  gründlich  zerstörten  Palastes 
aufzufinden,  der  mit  dem  Palaste  von  Persepolis  einige  AehnUch- 
keit  hat.  Auch  dieser  Palast  stand  auf  einer  grossen  Terrasse, 
man  sieht  noch  die  Spuren  von  Säulen ,  die  sich  auf  einer  Fagade 
von  100  M.  Länge  und  80  M.  Tiefe  entwickeln;  in  der  Mitte  fin- 
det sich  eine  Gruppe  von  36  Säulen  in  6  Reihen,  offenbar  die 


1 )  Cf .  Loftus,  Travels  and  researches  in  Chaldaea  and  Susiana  p.  342  flg. 
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Reste  einer  Säulenhalle^  wie  es  deren  mehrere  in  Persepolis  giebt. 
Auch  hier  ist  die  Basis  der  Säulen  nicht  überall  dieselbe,  die  des 
Hauptsaales  sind  viereckige  die  übrigen  rund,  die  Capitäle  der 
Säulen  waren  dieselben  wie  in  Persepolis ,  aber  noch  künstlicher 
und  noch  mehr  ihren  Vorbildern  aus  Holz  gleichend.  Vier  Säulen 
des  Hauptsaales  trugen  dieselbe  Inschrift  in  drei  Sprachen ,  der 
persische  Text  war  gegen  Süden  gewendet ,  der  skythische  gegen 
Westen,  der  assyrische  gegen  Osten.  Obwol  diese  Inschriften 
sehr  gelitten  haben,  so  ist  es  doch  gelungen,  den  persischen  Text 
(S)  leidlich  herzustellen :  die  Inschrift  ist  von  Artaxerxes  II  und 
sagt  aus,  dass  Darius  I  das  Gebäude  (apadana)  gegründet,  Arta- 
xerxes I  daran  gebaut  und  Artaxerxes  II  es  vollendet  habe.  Mit 
diesem  Gebäude  dürfte  ein  Tempel  der  Anähita  enge  verbunden 
gewesen  sein,  da  sich  an  anderen  Stellen  der  Ruinen  eine  Anzahl 
von  Terracottafiguren  dieser  Göttin  gefunden  hat. 

Was  wir  ausser  den  Bauwerken  noch  an  Alterthümern  der 
Achämeniden  besitzen,  beschränkt  sich  auf  einige  Vasen  und  Sie- 
gel, die  Inschriften  in  Keilschrift  tragen ;  von.den  Siegeln  scheint 
eines  dem  Darius  I  gehört  zu  haben.  Die  Vasen  stammen  aus 
Aegypten  und  tragen  den  Namen  des  Xerxes  in  vier  Sprachen 
(ägyptisch,  persisch,  skythisch  und  assyrisch) . 

Wir  schliessen  unsere  Uebersicht  über  die  Kunstwerke  der 
Achämenidenzeit  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen.  Trotz 
der  langen  Zeit ,  welche  seit  der  Zerstörung  dieser  alten  Paläste 
verflossen  ist,  hat  sich  uns  doch  das  Skelett  derselben  erhalten, 
weil  die  Achämeniden  bei  ihren  Bauwerken  vorzugsweise  Steine 
anwendeten,  nicht  Holz  oder  Ziegel,  wie  es  in  Assyrien  und 
Babylon  der  Fall  zu  sein  pflegte.  Eine  Eigen thümlichkeit  dieser 
Paläste  sind  die  prachtvollen  Treppen ,  welche  von  einem  Stock- 
werke zum  andern  führen;  die  Perser  sind  das  einzige  Volk  des 
Alterthums ,  welches  die  Treppen  architektonisch  zu  verwenden 
wusste.  Als  ein  Fehler  dieser  Bauwerke  muss  es  bezeichnet  wer- 
den ,  dass  der  Boden  unnöthiger  Weise  mit  Säulen  überhäuft 
wurde,  femer  dass  die  Säulencapitäle  ihre  aus  Holz  gefertigten 
Vorbilder  zu  strenge  festh leiten  i).  Unter  den  Basreliefs  bietet 
uns  die  Abbildung  des  sitzenden  und  schreitenden  Königs  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  den  Beschreibungen  der  Alten ,  wir 

1)  Fergusson  1,  189.  199. 
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erfahren  durch  sie^  dass  Sonnenschirm  und  Fliegenwedel  schon 
damals  als  königliche  Attribute  galten,  und  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dieselben  von  Indien  aus  eingeführt  wurden.  Im  Avesta 
wird  von  diesen  beiden  Diugen  nichts  gemeldet,  im  Königsbuche 
erscheint  der  äonnenschirm  (y^)  mit  indischem  Namen  und  wird 

an  einer  Stelle  bestimmt  als  indisch  bezeichnet.    Aus  den  Abbil- 
dungen können  wir  femer  entnehmen,  dass  der  persische  Königs- 
thron nicht  aus  Kissen  bestand,  sondern  ein  Stuhl  war  ganz  ähn- 
lich den  von  Europäern  gebrauchten.    Es  ist  nachgewiesen,  dass 
sich  in  diesem  und  in  anderen  Punkten  die  altpersische  Kunst 
genau  an  die  neuere  Periode  der  assyrischen  Kunst  anschliesst^); 
der  Thron  des  Darius  ist  dem  des  Sennacherib  sehr  ähnlich^),  die 
beiden  Könige  aber  zeigen  erhebliche  Verschiedenheiten;  wäh- 
rend Sennacherib  die  rechte  Hand  auf  den  Bogen  stützt,  in  d^ 
linken  aber  zwei  Pfeile  hält,  hat  der  persische  König  in  der 
Rechten  einen  Stab^  in  dem  man  schon  längst  seinen  Scepter  er- 
kannt hat,  in  der  Linken  hält  er  etwas ,  was  man  bald  für  einen 
Becher,  bald  für  einen  Lotos,  bald  für  einen  Blumenstrauss  gehal- 
ten hat ;  letztere  Erklärung  scheint  uns  die  wahrscheinlichere,  da 
auch  spätere  Beschreibungen  den  König  mit  einer  Quitte  in  der 
Hand  darstellen  (s.  o.  p.  609] .    Auf  den  Grabdenkmalen,  sowie 
auf  den  Sculpturen  von  Behistan  haben  wir  den  König  Darius 
mit   dem   Bogen   in   der   Hand  gefunden;    auch  die   Parther- 
könige sollen  bei  Audienzen  den  Bogen  in  der  Hand  gehalten 
haben.    Mehr  noch  als  bei  der  Figur  des  Königs  tritt  die  Nach- 
ahmung der  assyrischen  Kunst  bei  der  Gestalt  des  Ahura  Mazda 
hervor.    Ahura  Mazda  wird  gewöhnlich  dargestellt  als  ein  Mann 
mit  der  Tiara  auf  dem  Haupte ,  er  befindet  sich  innerhalb  eines 
Ringes,  der  mit  ausgebreiteten  Flügeln  versehen  ist.  Einige  Male 
fehlt  die  menschliche  Figur,  und  der  Bing  mit  den  Flügeln  allein 
muss  zur  Bezeichnung  des  höchsten  Gottes  genügen.   Diese  Dar- 
stellung ist  nicht  ursprünglich  iranisch,  sie  findet  sich  vielfach  in 
der  alten  Welt:  in  Aegypten,  namentlich  aber  in  Assyrien,  wo  der 
Gott  Assur  auf  dieselbe  Weise  bezeichnet  wird  ^] ;  man  hat  also  eine 
fremde  Darstellung  herüber  genommen,  um  den  Ahura  Mazda  zu 


1 )  Cf.  Vaux,  Ninive  and  Persepolis  p.  330. 
2,  Cf.  die  Abbildung  bei  Menant  p.  82. 
;>i  Cf.  Menant  p.  87. 
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bezeichnen,  die  Perser  konnten  ihn  eigentlich  gar  nicht  abbilden, 
da  sie  eine  Darstellung  der  Gottheit  für  eine  Thorheit  hielten. 
Dieselbe  Abhängigkeit  von  der  assyrischen  Kunst  zeigen  auch  die 
kolossalen  Thierfiguren ,  welche  die  Portale  der  Achämeniden- 
könige  schmückten,  besonders  in  den  Ruinen  von  Khorsäbäd  sind 
die  Vorbilder  wieder  gefunden  worden;  ich  möchte  aber  glauben, 
dass  dem  assyrischen  Vorbilde  eine  iranische  Idee  untergelegt 
wurde,  welche  dem  Vorbilde  ganz  fremd  war :  es  mögen  die  per- 
sischen Thierkolosse  den  Mithra  und  das  Sonnenpferd  vorgestellt 
haben,  als  deren  irdisches  Ebenbild  die  Eränier  ihren  König  ver- 
ehrten. Viele  Mühe  haben  jederzeit  die  fabelhaften  Thiere  ge- 
macht, welche  sich  in  den  verschiedenen  Sälen  des  Palastes  von 
Persepolis  abgebildet  finden  und  die  im  Kampfe  begriffen  sind 
mit  einer  Person,  welche  wahrscheinlich  der  König  ist.  An  einer 
Stelle  sehen  wir,  wie  derselbe  ein  Thier  bei  seinem  Hörne  er- 
greift und  ihm  den  Dolch  in  den  Leib  stösst ;  das  Thier  selbst  ist 
aus  verschiedenen  Thieren  zusammengesetzt :  es  hat  den  Kopf 
eines  Adlers,  der  halbe  Rücken  ist  mit  Federn  bekleidet,  es  ist 
aufgerichtet  und  legt  die  Vorderpfoten  auf  den  rechten  Arm  und 
die  Brust  des  Königs.  Nicht  minder  merkwürdig  ist  ein  zweites 
Thier :  der  Kopf  scheint  der  eines  Wolfes  zu  sein ,  der  Vorder- 
körper und  die  Vorderfüsse  gehören  einem  Löwen  an,  die  Hinter- 
füsse  einem  Adler,  der  Körper  ist  wieder  grossentheils  mit  Federn 
bedeckt,  der  Schweif  gleicht  dem  eines  Scorpions.  An  einer  drit- 
ten Stelle  erscheint  der  König,  wie  er  einen  jungen  Löwen  von 
der  Erde  emporhebt  und  an  sich  drückt;  ein  viertes  Thier  hat  ein 
Hom  auf  der  Stirn ,  ein  Halsband  um  den  Hals ,  die  Hufe  sind 
die  eines  Pferdes  oder  Stiers,  es  ist  nicht  beflügelt  und  sein  lan- 
ger Schweif  endigt  in  einem  Haarbüschel.  Auf  allen  diesen  Dar- 
stellungen erscheint  der  König  in  derselben  ruhigen  Stellung. 
Man  hat  diese  Thiere  bald  für  die  Wunderthiere  des  Ktesias  hal- 
ten wollen,  bald  suchte  man  sie  aus  dem  Avesta  zu  erklären. 
Alles  ohne  Erfolg.  Auch  hier  knüpfen  die  persischen  Darstellun- 
gen an  ältere  babylonische  Vorbilder  an*),  es  ist  aber  meine  Ueber- 
zeugung,  dass  wir  hier  nicht  blosse  Jagdscenen  vor  uns  haben  (es 
scheinen  mir  die  fabelhaften  Thiere  dem  zu  widersprechen), 
wahrscheinlich  sind  auch  hier  iranische  Ideen  den  fremden  Vor- 


1)  Vgl.  Menant  p.  62. 
Spiegel,  Erän.  Alterthnrnskande.  UI.  52 
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bildem  untergelegt ,  und  J^assen  wird  Recht  behalten ,  wenn  er 
unter  den  fabelhaften  Thieren  Unholde  suchte  welche  den  in  der 
Inschrift  H  genannten  entsprechen :  personificirte  Uebel  und  La- 
ster^ welche  von  dem  gerecht  regierenden  Könige  ohne  Schwie- 
rigkeit bezwungen  werden. 

Oben  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  die  iranische  Entwick- 
lungsgeschichte,  was  die  Kunst  betrifft,    eine  Lücke   aufzeigt, 
welche  mit  dem  Schlüsse  der  Achämenidenzeit  beginnt  und  erst 
mit  dem  Anfange  der  Säsinidenperiode  endigt.    Wir  sind  dem- 
nach für  einen  Zeitraum    von   sechs  Jahrhunderten  ohne  alle 
Nachricht  von  der  iranischen  Kunst ,  aber  wir  wagen  es ,  nach 
dem  Vorgänge  G.  Rawlinson's  ^)  hier  eine  Beschreibung  der  Rui- 
nen von  Hathra  zu  geben,  da  wir  wenn  auch  nicht  mit  Gewiss- 
heit behaupten,  so  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  kön- 
nen, dass  dieselben  noch  der  Zeit  der  Arsakiden  angehören.    Die 
Stadt  Hathra  liegt  zwar  nicht  mehr  auf  eigentlich  parthischem  Ge- 
biete, sie  hatte  auch  eigene  Könige,  welche  aber  wol  den  Parthem 
tributpflichtig  waren.    Sie  war  sehr  fest  und  wir  haben  gesehen 
(p.  177.  IS 5),  dass  sowol  Trajan  als  Severus  umsonst  ihre  Kraft 
an  ihren  Mauern  versuchten ,  aber  sie  kann  das  Ende  der  Arsa- 
kidendynastie  nicht  lange  überdauert  haben.     Als  Ammianus 
Marcellinus  im  J.  363  dieses  Weges  kam,  fand  er  die  Stadt  in 
Trümmern  (Amm.  M.  25,  8.  5),  es  mag  daher  wol  richtig  sein, 
wenn  ein  Theil  der  morgenländischen  Schriftsteller  die  Zerstö- 
rung Hathra's  unter  Shäpür  I  setzt  (s.  o.  p.  253] ;  demnach  dürfte 
die  Erbauung  der  noch  erhaltenen  Reste  dieser  Stadt  etwa  um 
200^ — 250  n.  Chr.  anzusetzen  sein.    Die  Ruinen  von  Hathra  ha- 
ben etwa  eine  engl.  Meile  im  Durchmesser 2),  sie  werden  von 
einer  fast  runden  Mauer  von  bedeutender  Dicke  eingeschlossen, 
die  Festigkeit  dieser  Mauer  wird  noch  durch  Thürme  verstärkt, 
welche   etwa  60  Schritte    auseinander  liegen.     Ausserhalb  der 
Mauer  ist  ein  tiefer  Graben,  der  jetzt  trocken  ist,  ausserhalb  des 
Grabens  noch  ein  breiter  Wall.    Der  von  den  Mauern  einge- 
schlossene Raum  wird  durch  einen  von  Norden  nach  Süden  lau- 
fenden Canal  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt,  in  eine  grössere 


1)  The  eixth  monarchy  p.  372  flg. 

2)  Vgl.  zum  Folgenden :  Dr.  Ross,  Journey  from  Baghd&d  to  AI  Hadhr, 
im  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  9,  467  flg.,  und  Fergusson  1 ,  378  flg. 
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westliche  und  eine  kleinere  östliche;  die  letztere  scheint  nicht  be- 
wohnt gewesen  zu  sein  und  wurde  wahrscheinlich  als  B^räbniss- 
Stätte  benutzt,  gegen  Westen  aber  finden  sich  Trümmerhaufen, 
unter  welchen  die  Ruinen  in  der  Mitte  des  Kreises  die  bedeutend- 
sten sind.  Sie  scheinen  einem  Palast  nebst  Tempel  ^]  anzugehö- 
ren, sie  liegen  in  einem  durch  Mauern  eingeschlossenen  Räume 
und  bilden  ein  längliches  Viereck  800  F.  lang  und  700  F.  breit. 
Das  Hauptgebäude  hatte  seinen  Eingang  von  Osten,  ein  klei- 
nerer Flügel  ist  gegen  Westen  gewendet.  Das  Innere  des  Gebäu- 
des wird  durch  vier  kleinere  und  drei  grössere  Säle  ausgefüllt, 
hinter  einem  der  [grossem  und  dreien  der  kleinern  Säle  findet 
man  noch  ein  weiteres  Zimmer  abgetbeilt.  Die  grossen  Säle  sind 
60  F.  hoch,  90  F.  lang  und  35—40  Schritte  breit,  sie  waren 
gewölbt,  hatten  aber  keine  Fenster,  sondern  empfingen  ihr 
Licht  durch  die  sieben  grossen  Thore,  welche  in  das  Ge- 
bäude hinein  führten.  Die  Hauptfa9ade  des  Gebäudes  war 
aussen  mit  Pfeilern  geschmückt,  an  welchen  sich  Sculpturen 
befanden.  Köpfe  von  Männern  und  Frauen,  zwischen  dem  vier- 
ten und  fünften  Thore  ein  Greif.  Die  kleinern  Säle  (30  F.  lang 
und  20  F.  breit)  waren  inwendig  ganz  schmucklos ;  in  den  grossem 
sieht  man  Pfeiler,  die  mit  einer  Verzierung  endigen,  2 — 3  F.  nie- 
driger findet  sich  auch  noch  ein  verzierter  Rand,  der  durch  das 
ganze  Zimmer  fortläuft,  unterhalb  der  Verzierung  sind  2 — 3 
menschliche  Köpfe 2).  Das  Gebäude,  wie  überhaupt  die  ganze 
Stadt  ist  aus  Kalkstein  erbaut.  Der  Tempel  selbst  war  von  einem 
gewölbten  Gange  umgeben ,  in  den  das  Licht  durch  zwei  Fenster 
drang,  das  Thor  hatte  einen  schönen  Fries,  wie  es  scheint  mit 
religiöser  Bedeutung,  das  Innere  war  ganz  schmucklos.  Es  ist 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  gewiss,  dass  das  Gebäude  früher 
ein  zweites  Stockwerk  hatte.  Das  Ganze  hat  einige  Aehnlichkeit 
mit  dem  Täq-i-Kesra  in  Ktesiphon ,  so  mag  auch  der  parthische 
Palast  ausgesehen  haben,  den  die  Römer  dort  zerstörten.  Die 
Ruinen  von  Hathra  sind  durchaus  nach  römischem  Muster  erbaut, 
die  Ausführung  ist  aber  so  ungeschickt,  dass  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  ein  römischer  Künstler  dabei  die  Aufsicht  führte  ^) . 

1)  Fergusflon  1.  c.  p.  379  glaubt,   es  sei  kein  Tempel,  sondern  ein  Trep- 
penhaus gewesen. 

2)  Vergl.  die  Abbildung  bei  Ross,  neben  der  Karte. 

3)  Diess  ist  die  Ansicht  Fergussons. 
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In  die  Zeit  der  Parther  werden  auch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit einige  Basreliefs  gerechnet^  welche  Bode  in  Susiana  ent- 
deckte. Sie  finden  sich  in  Teng-i-Salek  in  der  Gegend  der  Bakh- 
tiyäris.  Eine  Gruppe  von  15  Personen  ist  in  zwei  Reihen  geord- 
net^ der  erste  in  der  Reihe  sitzt,  die  übrigen  stehen';  sie  umgeben 
eine  Figur,  die  einen  Mager  vorzustellen  scheint,  und  diese  Figur 
ist,  im  Gegensatze  zu  den  übrigen,  sehr  wohl  erhalten.  Sie  trägt 
Beinkleider  und  darüber  ein  Obergewand,  das  mit  Aermeln  und 
einer  Schliesse  auf  der  Brust  versehen  ist.  Auf  dem  Kopfe  hat 
sie  eine  spitzige  Mütze ,  ferner  einen  Kinnbart  und  Schnurrbart, 
dabei  ein  sehr  wulstiges  Haar,  das  ein  charakteristisches  Zei- 
chen der  Arsakiden-  und  Säsänidenperiode  ist,  während  die  ältere, 
zierlich  gekräuselte  Form  des  Haares  medisch  ist  (Xen.  Cyrop. 
1,  3.  2]^j.  Die  Figur  hat  die  linke  Hand  auf  die  Brust  gelegt, 
die  rechte  erhoben,  neben  ihr  steht  auf  einem  Steine  ein  Gegen- 
stand in  Form  eines  Zuckerhutes^  mit  Kränzen  und  Bändern  um- 
wunden. Derselben  Periode  gehört  auch  ein  zweites  Basrelief  an, 
welches  einen  Reiter  in  langem  E^eide  vorstellt,  wie  er,  den  Bo- 
gen in  der  linken  Hand  haltend,  mit  einem  Speere  ein  heran- 
springendes Thier  —  wahrscheinlich  einen  Bären  —  durchbohrt. 
Auch  hier  erscheint  unter  der  Tiara  wieder  das  reich«  Haar  der 
späteren  Zeit.  Derselbe  Felsen  zeigt  noch  an  einer  dritten  Stelle 
ein  Basrelief,  das  eine  Frau  darzustellen  scheint,  welche  auf 
einem  Lager  ruht  und  einen  Kranz  in  der  Hand  hält ,  ihr  reiches 
Haar  ist  in  der  gewöhnlichen  Weise  geordnet;  neben  ihr  stehen 
drei  Männer,  der  eine  unbewaffnet  neben  dem  Lager,  zwei  andere 
zu  ihren  Füssen  tragen  Speere.  Dass  diese  Basreliefs  gerade  aus 
der  Zeit  der  Parther  sein  müssen ,  möchten  wir  nicht  behaupten. 
Noch  zweifelhafter  ist  das  folgende  Denkmal.  Der  Felsen  von 
Behistan  enthält  neben  den  Inschriften  des  Darius  I  auch  noch 
ein  Basrelief  aus  neuerer  Zeit,  das  aber  sehr  übel  zugerichtet  ist^). 
Man  erkennt  noch  eine  Anzahl  Reiter,  welche  mit  Lanzen  be- 
waffiiet  sind,  einer  unter  ihnen  wird  von  einer  Victoria  bekränzt. 
Dieses  Basrelief  hat  man  der  parthischen  Zeit  zugeschrieben  we- 
gen einer  griechischen  Lischrift,  welche  ebenso  verstümmelt  ist 


1}  Auch  Herodot  (6,  19)  spricht  von  den  langen  Haaren  der  Perser. 
2)  Xer  Porter  2,  151  flg.  Rawlinson  im  Journal  of  the  E.  Geogr.  Society 
9,  114. 
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wie  das  ganze  Denkmal,  von  der  man  aber  deutlich  noch  die 
Worte  liesst:  AAOA2ATH2  MiePATHSnEF  und  etwas  weiter- 
hin die  Worte:  rQTAPZHS  2ATPAnH2  TQN  SATFAH  und 
ganz  am  Ende :  rÖTAP2H2  rE0n0eP02.  Was  den  Alphasates 
betrifft,  so  glaube  ich  mit  Rawlinson^),  dass  damit  der  Name  Ar- 
pakhshad  wiedergegeben  werden  soll;  wenn  dagegen  aus  dem 
Namen  Gotarzes  geschlossen  wird,  dass  die  Inschrift  von  dem  ar- 
sakidischen  Könige  dieses  Namens  herrühre,  so  vermag  ich  nicht 
beizustimmen  (vgl.  oben  p.  151);  denn  unser  Gotarzes  bezeich- 
net sich  nicht  als  Grosskönig,  sondern  als  den  Satrapen  der  Sa- 
trapen, ein  sonst  ungewöhnlicher  Titel,  ähnlich  dem  Titel  aatpa- 
TTYj?  [isYWTavcüv,  den  sich  Behräm  Cobin  (Theophyl.  4,  7)  beilegt. 
Der  Arsakide  Gotarzes  ist  femer  ein  Sohn  des  Artabanos  III,  die 
Schlussworte  unserer  Inschrift  können  aber  nichts  Anderes  sagen, 
als  dass  dieser  Gotarzes  ein  Sohn  des  Geo,  d.  i.  G6v  sei.  Nun  ist 
im  Königsbuche  freilich  G6v  der  Sohn  und  nicht  der  Vater  des 
Gudarz,  jener  mythische  Gudarz  ist  somit  hier  gewiss  nicht  ge- 
meint ;  da  aber  beide  Namen  öfter  vorkommen ,  so  mag  es  leicht 
einen  Gotarzes  gegeben  haben,  welcher  der  Sohn  eines  G6v  wurde. 
Da  ferner  es  Sitte  der  Sslsaniden  ist,  ihre  Basreliefs  in  der  Nähe 
der  Achämenidendenkmale  anzubringen ,  so  bin  ich  um  so  mehr 
geneigt ,  dieses  Basrelief  in  die  Zeit  der  Säsäniden  zu  verlegen, 
als  Eawlinson  auch  andere  säsänidische  Bauwerke  in  der  Nähe 
gefunden  hat ,  und  was  den  Gebrauch  der  griechischen  Sprache 
betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dass  auch  auf  den  Denkmalen  der  ersten 
Säsäniden  griechische  Inschriften  sich  finden.  Noch  zweifelhafter 
ist  ein  Basrelief,  welches  bei  Holvän  gefunden  wurde :  es  stellt 
einen  Reiter  dar ,  dem  ein  vor  ihm  stehender  Mann  einen  Kranz 
darreicht.  Eine  ziemlich  lange  Inschrift  steht  daneben,  sie  ist 
aber  in  unbekannten  Charakteren  und  bis  jetzt  nicht  entziffert,  so 
dass  man  gut  thut  sich  eines  bestimmten  Urtheils  zu  enthalten. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Basreliefs,  welche  Ferrier  im  Lande 
der  Aimaqs  und  Hazäres  gesehen  hat  (vgl.  Bd.  l,  27),  künftige 
Forschung  wird  erst  die  Zeit  feststellen  müssen ,  welcher  sie  an- 
gehören. Verschiedenen  Alterthümem,  welche  man  in  Warka  und 
Niffer  gefunden  hat 2),    wie  Särge,  Glas-  und  Thongefässe  etc., 

1)  Cf.  Rawlinson  1.  c.  p.  111. 

2)  Cf.  Layard,  Niniveh  und  Babylon  p.  558.    Loftus,  Chaldaea  und  Su- 
siana p.  202.  214. 
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hat  man  parthischen  Ursprung  zuschreiben  wollen^  doch  auch 
hier  bleibt  die  Sache  vor  der  Hand  ungewiss. 

Etwas  erfreulicher  gestaltet  sich  die  Lage^  wenn  wir  uns  der 
Zeit  der  SisAniden  zuwenden ;  doch  können  wir  nicht  die  Paläste 
und  Basreliefs  zusammen  betrachten  wie  bei  den  Achämeniden, 
weil  sie  sich  nicht  an  denselben  Orten  befinden.  Von  den  Bau- 
werken der  SisAniden  ist  uns  nicht  sehr  viel  geblieben ,  was  uns 
einen  Einblick  in  den  Stand  der  Baukunst  zu  ihrer  Zeit  erlaubte; 
der  Grund  ist  wol ,  dass  die  SAsiniden  überhaupt  keine  sonder- 
liche Neigung  hatten  grosse  Bauwerke  aufzuführen^  dann  aber 
auch,  dass  ihre  Paläste  meistens  in  dem  Tief  lande  am  Tigris  la- 
gen, daher  grossentheils  Ziegelbauten  gewesen  sein  mögen.  Die 
S4s4niden  nahmen  den  Stil  an,  welchen  die  Bauwerke  von  Hathra 
zeigen^),  nur  haben  sie  im  Laufe  der  Zeit  so  bedeutende  Verän- 
derungen vorgenommen,  dass  ein  vollkommen  neuer  Stil  dadurch 
entstanden  ist.  Sie  haben  die  grossen  tunnelartigen  Hallen  von 
Hathra  beibehalten,  aber  blos  als  Eingänge.  Die  trennenden 
Wände  haben  sie  durch  kühne  Bogen  durchschnitten  und  dadurch 
Reihen  von  Zimmern  hergestellt,  femer  haben  sie  gelernt  ihre 
Hallen  durch  Dome  zu  überwölben.  Das  Gebäude  ist  immer  ein 
längliches  Viereck ,  in  dessen  Mitte  ein  grosses  Thor  den  Haupt- 
eingang bildet,  so  breit  wie  die  Halle,  zu  welcher  es  den  Zugang 
eröfihet;  die  Zimmer  sind  ohne  Gänge  mit  einander  verbunden^ 
so  dass  man  von  dem  einen  in  das  andere  gelangen  kann.  Jeder 
der  S4sänidenpaläste  enthält  einen  innem  Hof,  in  welchen  eine 
Anzahl  Zimmer  ausmünden.  Die  Tiefe  der  Gebäude  ist  verschie- 
den, zuweilen  sind  sie  nicht  viel  tiefer  als  breit,  bisweilen  doppelt 
so  tief.  Bisweilen  hat  die  äussere  Mauer  nur  einen  einzigen  Eia- 
gang,  meistens  aber  mehrere,  der  Haupteingang  ist  aber  immer 
mitten  in  der  Front ;  von  diesem  Haupteingange  sieht  man  ganz 
in  das  Gebäude  hinein ,  in  dem  Täq-i-Kesra  bis  zu  einer  Tiefe 
von  115  F.  Die  Dome  oder  Gewölbe,  deren  diese  Gebäude  meh- 
rere hatten,  sind  voll  kleiner  Löcher,  welche  dazu  dienen  sollten 
das  Licht  herein  zu  lassen ,  an  den  Mauern  des  Gebäudes  waren 
auch  Fenster  angebracht.  Der  älteste  und  kleinste  dieser  Paläste 
ist  der  zu  Serbistan,  den  Fergusson  um  350  n.  Chr.  setzt 2).    Der 

1)  Vgl.  zum  Folgenden  Fergusson  1 ,  382  flg.  und  besonders  Bawlinson^ 
The  seventh  monarchy  p.  580  flg. 

2)  Cf.  Fergusson  1.  c.  p.  386. 
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Eingang  war  durch  drei  tiefe  tunnelartige  Thore ,  zwischen  wel- 
chen sich  Gruppen  von  3  halbrunden  Pilastern  befinden  ^  an  den 
Enden  steht  ein  einzelner  Pilaster.    Die  Länge  des  Palastes  ist 
42  M.,  die  Breite  37  M.,  die  Eingänge  liegen  gegen  Westen.  Von 
den  Eingängen  gelangt  man  in  Hallen^  von  welchen  die  mittlere 
beim  Haupteingange  am  wenigsten  Tiefe  besitzt^   von  ihr  aus 
kommt  man  in  das  grösste  Zimmer  des  Gebäudes^  welches  über- 
wölbt ist.    Jenseits  dieses  grossen  Zimmers  liegt  ein  Hof^  zu  wel- 
chem Thüren  von  verschiedenen  Zimmern  fuhren.    Das  grosse 
Zimmer  führt  auch  gegen  Norden  und  Süden  in  Hallen.    Grösser 
ist  der  Palast  von  Firüzäbäd^  der  nach  Fergusson  um  450  erbaut 
sein  dürfte.   Er  ist  etwa  390  F.  lang  und  180  F.  breit,  und  hat 
nur  einen  Eingang,   ein  grosses  Thor,  das  etwa  50  F.  hoch  ist 
und  gegen  Norden  liegt,  es  führt  zuerst  in  einen  gewölbten  Saal, 
90  F.  lang,  43  F.  breit,  auf  jeder  Seite  liegen  zwei  kleinere  Zim- 
mer ähnlicher  Art.   Von  diesen  gelangt  man  durch  kleine  aber 
elegante  Thüren  in  drei  gewölbte  Zimmer,    die  einander  ganz 
ähnlich  sehen  und  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  einnehmen, 
jedes  etwa  43  F.  im  Quadrat,  das  Gewölbe  erhebt  sich  bis  70  F. 
Die  Thüre  und  die  blinden  Fenster,  welche  des  Schmuckes  wegen 
angebracht  sind,   verrathen  den  Einfluss  des  Geschmackes  von 
Persepolis.    Diese  gewölbten  Zimmer  führen  wieder  in  einige 
kleinere  und  darüber  hinaus  in  einen  Hof  von  90  F.  im  Quadrat, 
in  welchen  wieder  verschiedene  Zimmer  sich  öfihen,  die  inwendig 
mit  bUnden  Fenstern  verziert  sind ,  aber  viel  weniger  sorgfaltig 
als  in  den  gewölbten  Zimmern.    Aeusserlich  war  der  Palast  sehr 
hübsch  verziert  durch  lange  schmale  Bogen  und  lange  rohrähn- 
liche Pilaster.    Der  ganze  Palast  macht  einen  einfachen,  ernsten 
Eindruck,  im  Ganzen  ist  er  weniger  gefallig  als  der  kleinere  in 
Serbistan.    Der  umfangreichste  unter  den  Palästen  der  Säsäniden 
ist  der  berühmte  Täq-i-Kesra,  die  einzige  Ruine,  welche  uns  von 
dem  alten  Ktesiphon  geblieben  ist;    die  morgenländischen  Ge- 
schichtschreiber ,  welche  in  ihm  ein  Wunderwerk  von  Pracht  se- 
hen ,  nennen  bald  Khosrav  I  ^) ,  bald  Khosrav  U  als  Erbauer ,  er 
dürfte  etwa  aus  dem  Jahre  550  stammen ,  also  noch  unter  Khos- 


1)  Nach  Theophylact  (5 ,  6  fin.)  hat  Justinian  dem  Khosrav  I  sowol  die 
griechischen  Arbeiter,  als  die  Materialien  fQr  die  Erbauung  seines  Palastes 
besorgt. 
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rav  I  begonnen  sein.  Was  von  ihm  noch  übrig  geblieben,  ist  ein 
blosses  Bruchstück ,  und  es  ist  nicht  möglich  den  Plan  des  Gan- 
zen wieder  herzustellen.  Die  Fa^ade  ist  ähnlich  wie  in  dem  Pa- 
laste von  Firüziblldy  aber  Yiel  grossartiger,  370  F.  breit,  105  F. 
hoch.  Was  jetzt  noch  steht  ^  ist  der  Eingang  und  ein  gewölbter 
Saal,  72  F.  breit,  85  F.  hoch  und  115  F.  tief,  es  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  Zimmer  auf  beiden  Seiten  waren,  wie  bei  den  übri- 
gen Palästen.  Ein  ähnliches  Fragment  in  Erän  selbst  ist  der 
Takht-i-BostUn ,  den  wir  unten  noch  näher  kennen  lernen  wer- 
den. Ein  weiterer  Säsänidenpalast  ist  neuerdings  unvermuthet 
in  Mashita  im  Lande  Moab  entdeckt  worden^];  er  muss  von 
Khosrav  11  herrühren  und  in  der  Zeit  erbaut  worden  sein ,  als 
dieser  Fürst  siegreich  bis  in  die  Nähe  von  Byzanz  vordrang ,  er 
zeigt  uns ,  dass  Khosrav  II  seine  damaligen  Eroberungen  festzu- 
halten gedachte.  Der  ganze  Palast  ist  ein  grosses  Viereck  von 
500  F.  nach  jeder  Seite,  aber  nur  der  innere  Theil  von  etwa  1 70  F. 
im  Quadrat  ist  ausgebaut  worden.  Offenbar  sollte  der  Palast  ein 
Jagdschloss  für  den  König  am  Rande  der  Wüste  sein,  er  ist  aus 
Backsteinen  ganz  nach  dem  Muster  der  übrigen  Säsänidenpaläste 
erbaut.  Den  Mittelpunkt  bildet  eine  gewölbte  Halle ,  über  wel- 
cher früher  eine  Kuppel  angebracht  war,  daneben  liegen  auf  jeder 
Seite  acht  Zimmer,  zwischen  ihnen  sind  Höfe.  Der  Eingang  lag 
im  Norden,  von  wo  drei  gewölbte  Thorwege  in  das  Gebäude  führ- 
ten ,  die  blos  durch  Säulen  von  harten  weissen  Steinen  von  ein- 
ander getrennt  waren.  Die  Capitäle  dieser  Säulen  sind  so  wie  sie 
zur  Zeit  des  Kaisers  Justinian  aufkamen,  dieser  Umstand  hilft 
uns  das  Alter  des  Gebäudes  bestimmen.  Ein  zweites  Gebäude  ist 
von  dem. ersten  durch  einen  Hof  von  fast  200  Fuss  geschieden, 
scheint  auch  zu  andern  Zwecken  bestimmt  gewesen  zu  sein,  es 
enthielt  wahrscheinlich  Wachtzimmer  für  die  Soldaten.  Dieser 
Palast  ist  äusserlich  viel  reicher  verziert  als  die  übrigen  Paläste 
der  Säsäniden,  es  ist  klar,  dass  besonders  griechische  Arbeiter 
dazu  verwendet  wurden ;  dasselbe  wird  gewiss  auch  bei  den  Pa- 
lästen der  Fall  gewesen  sein,  welche  die  Sasaniden  innerhalb  der 
Gränzen  ihres  eigenen  Reiches  erbauten.  Das  Königsbuch  leug- 
net gar  nicht,  dass  bei  dem  Täq-i-kesra  sowol  griechische  als  in- 


1)  Vgl.  H.  B.  Tristram,    The  land  of  Moab   (London  1873)   p.  195  flg. 
Maahita  (Lx^i^^  bedeutet  Winterquartier. 
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dische  Arbeiter  beschäftigt  waren,  wir  wissen,  dass  Khosrav  I  die 
schönsten  Kunstwerke  des  zerstörten  Antiochien  in  sein  Land 
entführte  (s.  o.  p.  463);  darin  liegt  die  Anerkennung  ausgespro- 
chen, dass  die  eranischen  Künstler  mit  den  griechischen  nicht  zu 
wetteifern  vermochten. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Basreliefs  der  Säsäniden, 
welche  wir  zumeist  in  der  Nähe .  der  Achämenidendenkmale  fin- 
den, ein  deutlicher  Beweis ,  dass  die  ersten  Säsäniden  sich  ihres 
Zusammenhanges  mit  der  altern  süd^ränischen  Dynastie  noch 
sehr  wohl  bewusst  waren ,  auch  ist  die  Persis  vorzugsweise  mit 
Denkmalen  dieser  Art  bedacht.  Wenn  wir  von  Murghäb  aus  uns 
gegen  Persepolis  wenden,  so  finden  wir  das  erste  Säsänidendenk- 
mal  im  Thale  von  Häjiäbäd,  dessen  westlichstes  Ende  die  Felsen 
von  Naqs-i-Rustem  bilden.  Eine  englische  Meile  nördlich  von 
diesem  Dorfe  findet  sich  in  einer  Felshöhle  eine  grosse  Inschrift 
Shapürs  I,  aber  ohne  weitere  Kunstdenkmale.  Diese  b^innen 
erst  bei  Naqs-i-Rustem  selbst.  An  demselben  Felsen,  an  welchem 
sich  die  Achämenidengräber  befinden ,  nur  niedriger,  sehen  wir 
sechs  Basreliefs  aus  der  Zeit  der  Säsäniden.  Das  erste  derselben 
zeigt  sich,  wenn  man  über  das  am  östlichsten  gel^ene  Grab  hin- 
aus ist.  Die  zwei  Hauptfiguren^)  sehen  sich  an  und  ergreifen 
beide  einen  mit  Bändern  umwundenen  Kranz ;  die  Bänder  sollen 
nach  älteren  Zeichnungen  auf  eine  Kinderfigur  herabgehangen 
haben,  diese  letztere  ist  aber  jetzt  undeutlich  geworden.  Die  Per- 
son, welche  den  Kranz  mit  der  rechten  Hand  hält,  ist  der  König, 
er  hat  eine  ballonartige  Mütze  mit  fliegenden  Bändern ,  wie  sie 
auch  auf  den  Münzen  vielfach  zu  sehen  ist;  das  Haupthaar  ist 
reich  und  buschig,  wie  gewöhnlich  bei  den  Säsäniden,  im  Ohr 
hat  er  eine  Perle ,  sein  weites  Gewand  wird  durch  einen  Gürtel 
zusammen  gehalten.  Die  zweite  Person  hat  man  theils  für  eine 
Frau,  theils  für  einen  Eunuchen  gehalten ,  sie  trägt  eine  Mauer- 
krone als  Kopfschmuck  mit  Blumen  und  fliegenden  Bändern,  ge- 
flochtene Haarzöpfe  hängen  über  die  Schultern  herab.  Eine  dritte 
Person  hinter  dem  König  mit  erhobenem  Zeigefinger  i^nd  einer 
phrygischen  Mütze,  die  in  einen  Pterdekopf  zu  endigen  scheint, 
wird  gewöhnlich  für  einen  Diener  gehalten.  Man  will  in  der  Fi- 
gur des  Königs  Aehnlichkeit  mit  dem  Bilde  des  Vararan  V  auf 


1)  Vgl.  Ker  Porter  1,  530  und  die  Abbildung  pl.  19. 
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seinen  Münzen  entdeckt  haben ;  seit  Ker  Porter  "wird  daher  ange- 
nommen, dass  dieser  König  hier  abgebildet  sei ,  und  Ousely  will 
auch  den  Namen  Vararan  in  einer  grossen  Inschrift  gelesen  haben^ 
welche  zur  Seite  dieses  Basreliefs  steht.  Da  uns  ähnliche  Abbil- 
dungen noch  öfter  vorkommen  werden,  so  will  ich  gleich  hier  be- 
merken, dass  der  Kranz  oder  Ring,  der  auf  diesen  Denkmalen 
erscheint,  mir  kein  anderer  zu  sein  scheint  als  jener,  den  wir  in 
der  älteren  Periode  in  der  Hand  Ahura  Mazdas  gefunden  haben 
und  welcher  ein  Symbol  der  Weltherrschaft  sein  dürfte.  Hieraus 
folgt,  dass  die  zweite  Person,  welche  den  Ring  hält,  eine  Gottheit 
sein  dürfte,  denn  ich  glaube  nicht,  dass  die  S^iniden  sonderlich 
geneigt  waren,  die  Ehre  ihrer  Siege  mit  einem  menschlichen  We- 
sen zu  theilen.  Auch  die  Person,  welche  hinter  dem  Könige 
steht,  dürfte  eher  ein  göttliches  als  ein  menschliches  Wesen  sein, 
auf  jeden  Fall  ist  es  ein  Rathgeber.  —  Das  zweite  Basrelief  stellt 
ein  Gefecht  dar^],  in  welchem  ein  eranischer  König  —  wol  der- 
selbe wie  auf  dem  vorhergehenden  —  einen  Sieg  mit  vorgestreck- 
ter Lanze  über  einen  zurückweichenden  Gegner  davonträgt.  Hin- 
ter dem  Könige  wird  ein  Standartenzeichen  getragen.  Die  ge- 
wöhnliche Annahme,  es  sei  der  Sieg  des  Vararan  Y  über  den  Be- 
herrscher von  Turün  dargestellt  (s.  o.  p.  352]^  scheint  mir  sehr 
problematisch.  —  Das  dritte  Basrelief  ist  eines  der  bekanntesten 
und  findet  sich  auch  sonst  wieder^].  Es  stellt  einen  eranischen 
König  dar  zu  Pferde  und  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte ,  die 
linke  Hand  hat  er  an  den  Degenknopf  gelegt,  mit  der  rechten  er- 
greift er  die  Hände  einer  vor  ihm  stehenden  Person ,  welche  in 
den  Aermeln  stecken.  Diese  Person  ist  in  römischem  Kostüm, 
ebenso  eine  zweite,  welche  in  bittender  Stellung  vor  dem  Könige 
kniet.  Hinter  dem  Könige  erscheint  wieder  dieselbe  Persönlich- 
keit, wie  auf  dem  ersten  Basrelief.  Die  allgemeine  Annahme 
ist,  dass  hier  die  Gefangennehmung  des  Kaisers  Yalerianus  durch 
Shäpilr  n  dargestellt  werden  soll,  die  kniende  Person  ist  der  Kai- 
ser selbst,  die  stehende  aber  Cyriades ,  der  an  seine  Stelle  gesetzt 
wird  (s.  o.  p.  251).  Da  dieselbe  Darstellung  auch  in  den  Ruinen 
von  Shäpür  und  D4räbgerd  wiederkehrt,  so  hat  diese  Ansicht 
allerdings  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit.  —  Das  vierte  Bas- 


1)  Ker  Porter  1,  537  und  pl.  20. 

2)  Ker  Porter  1,  540  und  pl.  21. 
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relief  ^]  hat  einen  ganz  ähnlichen  Gegenstand  wie  das  zweite^  nur 
ist  die  Lanze  des  zurückweichenden  Gegners  hier  zerbrochen. 
Interessant  ist  auch  die  Krone  des  Königs  ^  die  hier  in  ganz  an- 
derer Gestalt  als  sonst  erscheint.  —  Das  fünfte  Basrelief  2)  zeigt 
wieder  die  beiden  Reiter  mit  dem  Ringe^  diesmal  mit  Inschriften^ 
diese  belehren  uns^  dass  der  eine  Reiter^  welcher  die  Mauerkrone 
trägt^  Ahura  Mazda  sein  soll^  der  zweite  Reiter^  welcher  den  Ring 
in  Empfang  nimmt  und  hinter  welchem  eine  Person  mit  dem 
Fliegenwedel  steht ,  Niemand  anders  als  Ardeshir  I ,  der  Stifter 
der  Dynastie.  Zu  den  Füssen  eines  jeden  Reiters  liegt  ein  König, 
dem  Anscheine  nach  getödtet^  der  zur  Seite  des  Ahura  Mazda 
trägt  Schlangen  statt  der  Haare  ^  er  ist  also  wol  als  Usurpator  zu 
betrachten.  Endlich  das  sechste  Basrelief^}  zeigt  einen  Könige 
der  auf  einer  Art  von  Tribüne  steht,  um  ihn  sitzen  die  Grossen 
des  Reiches. 

Geht  man  von  dem  Felsen  von  Naqs-i-Rustem  in  der  Rich- 
tung auf  Persepolis  weiter,  so  kommt  man  zuerst  zu  den  nur  un- 
bedeutenden Ruinen  der  alten  Königsstadt  Istakhr ,  deren  starke 
Feste  auf  einem  Berge  gelegen  war.  Nach  orientalischer  An- 
schauung hatten  die  Säsänidenkönige  wol  Bedenken  getragen, 
sich  unmittelbar  in  den  Ruinen  ihrer  Vorfahren  niederzulassen, 
sie  hatten  aber  ihre  neue  Residenz  in  deren  unmittelbarer  Nähe 
errichtet.  Zwischen  Istakhr  und  Cihil-mintur  findet  sieh  an  dem 
Gräberberge  von  Persepolis  eine  in  den  Felsen  gehauene  Grotte 
ohne  Dach,  deren  drei  Wände  gegen  Norden,  Süden  und  Osten 
mit  Sculpturen  bedeckt  sind*) .  Auf  der  Südseite  finden  wir  eine 
Wiederholung  der  Darstellung  der  zwei 'Reiter,  welche  einen 
Ring  halten ;  doch  ist  die  Darstellung  nicht  so  gut  und  offenbar 
von  weniger  geschickten  Künstlern  gefertigt,  auch  fehlen  alle 
Nebenpersonen,  blos  Ahura  Mazda  und  der  König  ist  abgebildet. 
Gegen  Osten  finden  wir  eine  Wiederholung  der  Scene  mit  Ne- 
benpersonen, doch  sind  die  beiden  Hauptpersonen  zu  Fuss.  Auf 
der  Nordseite  sehen  wir  das  Bild  eines  Reiters,  neben  ihm  sein 
Gefolge  zu  Fusse;  der  Kopf  des  Reiters,  wie  auch  des  Pferdes  ist 
sehr  zerstört,  die  Inschriften  sagen  uns,  dass  es  Shäpür  I  sein 

1)  Ker  Porter  1,  544  und  pl.  22. 

2)  Ker  Porter  1,  548  und  pl.  23. 

3)  Ker  Porter  1,  551  und  pl.  24. 

4)  Ker  Porter  1,  571,  pl.  27.  Niebuhr  Taf.  32  A. 
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soll.  —  Der  Persis  gehören  noch  einige  Basreliefs  an,  welche 
Ker  Porter  in  der  Nähe  von  ShtriLz  fand  *) .  Die  eine  Grruppe  be- 
steht aus  einer  Frau,  welche  ihren  grossen  Schleier  in  der  linken 
Hand  hält ,  die  rechte  aber  nach  einer  andern  Person  ausstreckt, 
welche  ihr  eine  Blume  darbietet;  da  diese  Person  keine  Krone 
trägt,  so  zweifle  ich,  dass  es  der  König  ist.  Das  Bild  des  Säsäni- 
denkönigs  erscheint  zweimal  an  derselben  Wand,  in  der  gewöhn- 
lichen Weise ;  aber  schlecht  ausgeführt.  Endlich  sind  hier  noch 
die  Ruinen  der  Stadt  Shipür  zu  nennen.  Sie  liegen  6  Stunden 
von  der  Stadt  K&zerün  entfernt  im  Gebirge  gegen  Norden,  in 
einer  romantischen  Gegend;  die  Ruinen  haben  einen  Umfang 
von  etwa  2  Stunden.  Auf  einer  AnhöhC;  welche  sich  an  die  Ost- 
seite des  Berges  anlehnt,  aber  vollkommen  isolirt  ist,  stehen  die 
Trümmer  einer  Burg,  die  gewaltige  Thürme  und  Mauern  beses- 
sen zu  haben  scheint;  an  diesen  Mauern  finden  sich  Reliefs  aus 
der  Zeit  der  Sasäniden.  Auf  dem  ersten  sehen  wir  die  uns  schon 
bekannten  Reiter  mit  einer  Person,  die  zu  ihren  Füssen  ausge- 
streckt liegt.  Die  Figuren  sind  colossal,  haben  aber  sehr  gelitten. 
Vor  dem  einen  Reiter  kniet  eine  Person  in  flehender  Stellung. 
Das  zweite  Relief  ist  weit  bedeutender  und  in  neun  Felder  ge- 
theilt.  Im  Mittelfelde  erscheint  der  König  zu  Pferde  mit  der  Sä- 
sänidenkrone  und  dem  nach  hinten  fliegenden  Kopfputze,  unter 
den  Hufen  des  Pferdes  wieder  der  ausgestreckte  Leichnam  eines 
Ueberwundenen ,  vor  ihm  ein  knieender  Mann  in  Römercostüm, 
hinter  ihm  zwei  Figuren,  eine  bartlos  mit  phrygischer  Mütze. 
Ueber  dem  Könige  schwebt  ein  geflügelter  Genius,  der  König  hält 
einen  Mann  in  römischer  Kleidung  an  der  Hand ;  eine  Inschrift 
mag  früher  vorhanden  gewesen  sein.  Im  zweiten  Hauptfelde  zur 
Linken  des  Mittelfeldes  sind  zwei  Abtheilungen,  von  welchen 
jede  sechs  berittene  Figuren  enthält,  alle  die  rechte  Hand  und 
den  Zeigefinger  erhebend,  es  ist  das  Gefolge  des  Königs,  seine 
Räthe.  Das  dritte  Feld,  zur  Rechten  des  Mittelfeldes,  hat  sechs 
ünterabth eilungen  zu  je  drei  Personen ,  sie  tragen  verschiedene 
Dinge,  die  mir  theils  Baugeräth Schäften,  theils Geschenke  zu  sein 
scheinen.  Diese  Figuren,  wie  die  des  Mittelfeldes,  haben  eine 
Höhe  von  5  F.  9  Z.,  dagegen  erreichen  die  Reiter  zur  Linken 
des  Königs  nur  etwa  die  Hälfte  dieser  Höhe.    Weitere  Basreliefs 


1)  Ker  Porter  1,  706,  pl.  57. 
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bemerkt  man  an  der  andern  Uferseite,  jenseits  eines  Baches,  wo 
man  in  einem  in  5  Felder  getheilten  Relief  den  König  in  der 
Mitte,  und  zwar  ausnahmsweise  en  face  abgebildet  sieht,  er  greift 
mit  der  linken  Hand  an  seinen  Degen ,  die  rechte  hat  er  ausge- 
streckt. Von  den  beiden  Abtheilungen  zu  seiner  Rechten  hat  die 
oberste  wieder  die  Hand  und  den  Zeigefinger  erhoben,  in  der 
zweiten  Reihe  stehen  wahrscheinlich  Diener,  einer  derselben  hält 
ein  reich  verziertes  Pferd  am  Zaume.  Auf  der  linken  Seite  des 
Königs  erscheinen  wieder  zwei  Reihen  Personen,  der  Führer  der- 
selben trägt  zwei  Menschenköpfe,  ein  kleiner  Junge  hält  sich  an 
seinem  Kleide  fest.  Das  vierte  Relief  zur  Seite  des  vorigen  stellt 
wieder  zwei  kolossale  Reiter  vor,  welche  den  Ring  halten;  sie 
sollen  besonders  gut  gearbeitet  sein.  Das  fünfte  Relief  ist  ein 
Jagdstück,  aber  sehr  verdorben ,  man  unterscheidet  darauf,  die 
Person  des  Königs  zu  Pferde,  mit  einem  Bogen  und  zwei  Pfeilen 
in  der  Hand,  sonst  sieht  man  noch  die  Köpfe  von  Menschen, 
Pferden  und  Kamelen.  Ungefähr  100  Schritte  weiter  ist  ein  neues 
Relief  in  concaver  Form  ausgehauen,  der  Gegenstand  scheint  dem 
des  2.  und  3.  Reliefs  sehr  ähnlich.  Das  Mittelstück,  welches  den 
gross ten  Baum  einnimmt,  zeigt  die- gewöhnliche  Darstellung  des 
siegreichen  Königs  mit  der  Leiche  zu  seinen  Füssen  und  dem 
knieenden  Römer  neben  dem  Pferde;  bei  dem  Könige  steht  aber 
hier  ein  Mann  in  Sasänidentracht,  welcher  dem  Könige  den 
Ring  entgegenhält.  Weiter  nach  rechts  stehen  in  der  ersten 
Reihe  eine  Anzahl  Personen  mit  gefalteten  Armen,  in  der  zwei- 
ten und  dritten  Reihe  Personen,  welche  Körbe  etc.  tragen,  in  der 
Ecke  führt  Jemand  einen  Löwen  an  der  Kette.  In  der  vierten 
Reihe,  gerade  dem  Könige  gegenüber,  stehen  sechs  Personen  in 
faltigen,  lockeren  Gewändern  (welche  man  desshalb  für  Inder 
halten  wollte) ,  sie  führen  und  tragen  verschiedene  Gegenstände, 
wie  Pferde ,  Elephanten ;  darunter  stehen  Männer  in  römischer 
Tracht,  bei  ihnen  befindet  sich  ein  Wagen  mit  zwei  angeschirr- 
ten Pferden.  Auf  der  linken  Seite  stehen  in  5  Abtheilungen  Rei- 
ter, die  oflfenbar  das  Gefolge  sind.  Endlich  ist  noch  ein  Gebäude 
zu  erwähnen,  das  eine  Viertelstunde  vom  sechsten  Relief  entfernt 
ist,  es  ist  schön  gebaut,  an  seinem  Eingange  haben  früher  Sphinxe 
gestanden,  von  denen  man  noch  Trümmer  findet. 

Wie  in  der  Persis ,  so  hat  die  Dynastie  der  Säsäniden  auch 
in  Medien  ihre  Denkmale  nahe  an  denen  ihrer  Vorfahren  ange- 
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bracht.  Ungefähr  2  Parasangen  von  ßehistän  in  der  Richtung  zu 
der  Stadt  Kirmänshih  sieht  man  noch  die  spärlichen  Trümmer 
eines  Palastes,  welche  Rawlinson  (1.  c.  9^  116)  fiir  s&s&nidisch 
hält.  Acht  oder  neun  Basen  und  Capitäle  sind  Alles  ^  was  noch 
zu  sehen  ist ,  aber  der  Abstand  der  ersten  dieser  Ruinen  von  der 
letzten  ist  etwa  300  Schritte^  es  scheint  also  hierein  Gebäude 
von  ziemlicher  Ausdehnung  gestanden  zu  haben.  An  demselben 
Bergzuge,  welcher  die  Denkmale  des  Darius  trägt,  nur  wieder 
mehr  westlich  gegen  Kirm4nshäh  zu  finden  sieb  die  Sculpturen, 
welche  jetzt  mit  dem  Namen  Tdq-i-bostin,  d.  i.  Gewölbe  des  Gar- 
tens, oder  auch  Takht-i-bostän,  Thron  des  Gartens,  bezeichnet 
werden.  Die  romantischen  Erzählungen  der  neueren  Perser  wol- 
len die  Namen  des  Künstlers  wissen,  dem  wir  diese  Denkmale 
verdanken,  er  soll  Ferh4d  geheissen  und  Shirin,  die  schöne  Ge- 
mahlin des  Khosrav  II,  geliebt  haben ;  ihr  zu  Ehren  verfertigte 
Ferhdd  diese  Sculpturen  und  die  dazu  gehörenden  Bauwerke. 
Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  das  Königsbuch  von  dieser  ro- 
mantischen Liebesgeschichte  nicht  das  Geringste  weiss*),  sie 
dürfte  später  entstanden  und  ohne  historischen  Hintergrund  sein. 
Die  Sculpturen  beginnen  an  einer  Stelle,  wo  die  klare  Quelle 
eines  Baches  aus  der  Felswand  hervorbricht  und  ihren  Weg  zu 
dem  Flusse  Qard-sü  einschlägt.  Gerade  über  dieser  Quelle  befin- 
det sich  ein  Relief,  welches  bei  den  Umwohnern  den  Namen  der 
vier  Qalender  führt  2) .  Es  besteht  aus  vier  Personen,  von  welchen 
die  eine  auf  dem  Boden  liegt,  auf  ihren  Kopf  tritt  eine  andere 
Figur,  welche  eine  Mauerkrone  trägt,  die  mit  dem  bei  den  Säsä- 
niden  so  gewöhnlichen  Balle  und  einem^Perlenkranze  nebst  Dia- 
dem versehen  ist.  Das  Haar  ist  buschig,  ein  leichtes  fliegendes 
Kleid  wird  an  der  Brust  zusammengehalten,  ein  Gürtel  geht  um 
die  Mitte  des  Leibes,  ebenso  auch  bei  den  andern  Personen.  Die 
zweite  Person  trägt  einen  dicht  anliegenden  Helm,  über  dem  sich 
gleichfalls  der  Ball  der  Säsäniden  erhebt,  zwei  grössere  und  zwei 
kleinere  Bänder  fliegen  nach  rückwärts.  Beide  Personen  halten 
den  uns  bekannten  Ring,  und  wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir 
in  der  ersten  den  Ahura  Mazda,  in  der  zweiten  einen  Säsäniden- 


1)  Kurz  wird  die  Geschichte  im  persischen  Tabari  erzählt  (2,  298),  aus- 
führlich theilt  sie  Ker  Porter  mit  2,  179  flg. 

2)  Vergl.  Ker  Porter  ^,  \^^.  \^\  fl^.  u^d  ^l.  66. 
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könig  erkenneu.  Hinter  dem  Könige  steht  eine  Person  mit  einem 
grossen  Strahlenkranze  um  das  Haupt  und  einer  Art  Scepter  in 
der  Hand^  er  steht  auf  einer  Blume  ^  die  man  für  eine  Sonnen- 
blume halten  kann;    nach  meiner  Ansieht  ist  es  Mithra^    die 
Schutzgottheit  der  königlichen  Familie.  Nicht  weit  von  dem  eben 
beschriebenen  Basrelief  führt  eine  Treppe  auf  eine  Terrasse ,  wo 
man  die  Spuren  einer  Statue  entdeckt^  die  früher  dort  gestanden 
haben  muss ;  die  zerbrochene  Statue  selbst  liegt  unten  im  Bache 
und  ist  die  Figur  eines  Königs.  Die  werthvoUsten  Denkmale  ent- 
halten aber  zwei  Felsengrotten^)  am  Fusse  des  Felsen.    Die  grös- 
sere hat  eine  Breite  von  24  F.,  eine  Tiefe  von  21  F.,  die  Höhe 
des  Gewölbes  ist  50  F.,  die  Wände  der  Grotte  sind  schön  polirt. 
Der  Eingang  zur  Halle  geschieht  durch  ein  gewölbtes  Thor,  wie 
wir  sie  in  den  Palästen  der  Säsaniden  gewohnt  sind.    Oben  an 
diesem  Bogen  befindet  sich  ein  Halbmond,  auf  jeder  Seite  des- 
selben eine  Figur,   die  vollkommen  einem  Engel  gleicht  und  in 
der  einen  Hand  den  uns  bekannten  Ring  hält,  in  der  andern,  wie 
es  scheint,   ein  Gefäss;  ähnliche  Figuren  findet  man  bereits  auf 
den  Münzen  der  Arsakiden  und  sonst  auf  den  Denkmalen  der  Sa- 
s^niden ;  die  Idee  dürfte  aus  der  alten  Darstellung  des  Ahura 
Mazda  hervorgegangen  sein.    Sobald  man  durch  den  Thorweg 
eingetreten  ist,  fallt  der  Blick  auf  das  Bild  eines  kolossalen  Rei- 
ters, der  zwischen  Säulen  abgebildet  ist,  welche  den  korinthi- 
schen entsprechen.    Diese  Figur  ist  mit  einem  Panzer  angethan, 
der  vom  Gesichte  bis  an  die  Knie  reicht,  unter  demselben  ent- 
deckt man  die  Spuren  eines  reich  gestickten  Kleides,  am  rechten 
Arme  trägt  er  einen  Schild,    auf  seinen  Schultern  ruht  eine 
schwere  Lanze.    Auch  das  Pferd  ist  theilweise  mit  einem  Panzer 
bedeckt ;  Spuren  einer  Inschrift  in  eranischer  und  griechischer 
Sprache  sind  vorhanden,  aber  zu  undeutlich  um  noch  gelesen  zu 
werden.    In  dem  Felde  oberhalb  dieses  Reiters  stehen  drei  Figu- 
ren; die  mittlere  ist  reich  gekleidet  und  stellt  ofienbar  den  König 
dar,  er  trägt  die  Krone  mit  dem  Balle  oder  der  Kugel ,  sowie  das 
reiche  wulstige  Haar,  sein  Gewand  wie  seine  Beinkleider  sind 
reich  gestickt,  über  demselben  trägt  er  noch  einen  Brustpanzer, 
seine  linke  Hand  ruht  auf  dem  Schwertgrifie.    Ihm  zur  Linken 
steht  eine  weibliche  Figur,  gleichfalls  prachtvoll  gekleidet,  in  der 


1)  Ker  Porter  2,  169  flg.  und  die  Zeichnungen  pl.  62  —  64. 
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Hand  hält  sie  ein  Gefäss,  aus  dem  sie  Wasser  giesst.  Die  Figur 
zur  Rechten  des  Königs  trägt  ein  Diadem  und  einen  langen  Bart^ 
ein  Mantel,  der  an  der  Brust  zusammengehalten  ist,  fallt  von 
ihren  Schultern,  sie  reicht  dem  Könige  den  bekannten  Ring  dar. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  die  weibliche  Person  zur  Linken  des  Kö- 
nigs Anähita  ist,  die  zur  Rechten  dürfte  wieder  Mithra  sein.  Die 
Darstellungen  an  den  Seitenwänden  der  Grotte  sind  leicht  zu  er- 
klären :  es  sind  Jagdscenen.  Auf  einem  der  Reliefs  ist  der  König 
zu  Pferde  dargestellt  mit  Pfeil  und  Bogen  bewafihet,  ein  Son- 
nenschirm wird  über  ihn  gehalten.  Vor  dem  Könige  eilen  Gazel- 
len ija.  schnellem  Laufe  vorbei ,  Reiter  ihnen  zur  Seite,  weiterhin 
sieht  riaan  erlegte  Thiere.  Hinter  dem  Könige  ist  eine  Musik- 
bande aufgestellt.  Li  einem  der  Seitenfelder  erblickt  man  Ele- 
phanten  mit  ihrer  Bemannung,  welche  dem  Könige  das  Wild  zu- 
treiben, auf  dem  entgegengesetzten  Seitenfelde  Kamele,  auf 
welche  die  erlegten  Thiere  geladen  werden.  An  der  zweiten  Wand 
wird  eine  Eberjagd  dargestellt.  Die  G^end  ist  oflfenbar  ein  See, 
dessen  Ufer  reichlich  mit  Gebüsch  und  Schilfwaldungen  bewach- 
sen sind.  Auch  hier  sehen  wir  Elephanten,  bemüht  die  Eber 
durch  die  Mitte  zu  treiben,  wo  in  einem  Boote  eine  Person  steht, 
viel  grösser  als  die  übrigen  Personen  und  reich  gekleidet,  sie 
schickt  sich  eben  an ,  die  zugetriebenen  Thiere  mit  dem  Bogen 
zu  erschiessen.  Ein  wenig  weiter  entfernt  ist  in  einem  andern 
Boote  eine  zweite  Person ,  der  ersten  ähnlich,  aber  weit  kleiner 
und  mit  einem  Kreise  um  den  Kopf,  der  wol  einen  Strahlenkranz 
vorstellen  soll;  es  dürfte  also  hier  der  König  zweimal  abgebildet 
sein.  Diese  zweite  Person  empfängt  so  eben  den  Bogen  aus  den 
Händen  eines  Dieners,  neben  ihr  sitzt  eine  Harfenspielerin,  musi- 
cirende  Frauen  sieht  man  auch  in  anderen  Booten.  An  dem 
Rande  des  Reliefs  sieht  man  Personen,  die  eben  damit  beschäf- 
tigt sind,  die  erlegten  Eber  auf  Elephanten  zu  laden  und  weiter 
zu  schaffen. 

Die  zweite  Grotte  *)  ist  bei  weitem  nicht  so  geräumig  als  die 
erste,  sie  ist  blos  19  F.  breit  und  12  F.  tief;  aussen  ist  sie  nicht 
geschmückt.  Dem  Eingange  gegenüber  bemerkt  man  ein  Bas- 
relief mit  zwei  Personen,  die  beide  ganz  gleich  gekleidet  sind: 
sie  tragen  Kronen  und  das  buschige  Haar  der  Säsäniden.    Die 


1)  Ker  Porter  2,  187  flg.  und  pl.  65. 
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Kleidung  ist  nicht  besonders  prachtvoll,  doch  tragen  sie  Hals- 
bänder und  verzierte  Schwertgehänge.  Zwei  Inschriften  sagen 
uns,  wer  diese  Personen  sind :  die  eine  ist  Shapür,  der  König  der 
Könige,  Sohn  des  Ormazd,  die  zweite  Shapür,  König  der  Könige, 
Sohn  des  Shäpür  und  Enkel  des  Ormazd,  es  sollen  mithin  die 
beiden  Personen  den  Shapür  II  und  Shäpür  III  vorstellen.  Die 
Darstellung  ist  etwas  plump ,  die  Jagdscenen  und  die  Verzierun- 
gen des  Eingangs  der  ersten  Grotte  sind  bedeutend  höher  zu  stel- 
len. —  Wenn  wir  noch  das  unvollendete  Basrelief  erwähnen, 
welches  Ker  Porter  in  den  Ruinen  von  Rai  gefunden  hat,  so  glau- 
ben wir  die  wichtigsten  Kunstdenkmale  der  Sasaniden  erwähnt 
zu  haben.  Eine  kurze  Erwähnung  verdienen  nur  noch  die  Mün- 
zen. Von  den  Dareiken  ist  bereits  oben  (p.  661)  die  Rede  gewe- 
sen. Die  Arsakidenmünzen  gehören  ihres  griechischen  Charakters 
wegen  kaum  hierher ,  wiewol  die  Bildnisse  und  der  Schmuck  der 
Arsakidenkönige  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Eranisten  verdie- 
nen. Von  den  Münzen  der  Sasaniden  finden  wir  die  schönsten 
zu  Anfang  der  Dynastie^),  unter  Aidashirl,  von  der  Zeit  des 
Shäpür  II  an  verschlechtern  sich  dieselben  auffallend  und  errei- 
chen unter  Peroses  einen  hohen  Grad  der  Barbarei,  der  sich  unter 
den  folgenden  Herrschern  stationär  erhält.  Unter  Khosrav  H 
zeigt  sich  einiger  Aufschwung,  der  aber  nicht  fortschreitet ,  son- 
dern bis  zu  den  Münzen  der  letzten  Sasaniden  stationär  bleibt. 

Ueber  die  Musik  können  wir  nur  bemerken ,  dass  dieselbe 
jederzeit  in  Erän  beliebt  war ,  wir  aber  nichts  Näheres  über  sie 
wissen.  Vararan  V  war  ein  grosser  Freund  der  Musik,  er  hatte 
nicht  nur  griechische  Lautenspielerinnen  in  seiner  Umgebung, 
er  liess  auch  angeblich  Musiker  aus  Indien  kommen  (s.  o.  p.  550). 
Am  Hofe  des  Khosrav  LI  werden  im  Königsbuche  zwei  Sänger 
Bärbad  und  Sargash  (Sergius)  erwähnt ,  sie  sind  wol  beide  Grie- 
chen gewesen  und  griechische  wie  indische  Musik  dürfte  am  Hofe 
der  iranischen  Herrscher  vielfach  gehört  worden  sein. 


1)  Vgl.  Mordtmann,  Zeitschr.  der  DMG.  8,  7.  Wegen  der  übrigen  Alter- 
thümer  der  SÄs&niden  verweisen  wir  auf  Ed.  Thomas ,  Early  Sasanian  in- 
scriptions,  seals  and  coins.  London  1873. 
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Ackerbau,  ^rAnischer  3,  655  flg. 
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470  flg.  483  flg. 
Aera  des  Yezdegerd  HI  1,  500. 
Aeshma  2,  89.  131  flg. 
Aethiopen  1,  335. 
Aethrapaiti' 3,  584. 
Aethrya  3,  583. 
AfghÄna  1,  325.  • 

Afghanen  1,  307  flg. 
Afranius  3,  97. 

AfrÄsiÄb  1 ,  575  flg.  646  flg.  653  flg. 
Äfrlnagdn  3,  577. 
Agabana  3,  317. 
Agalasser  2,  571. 
Agathokles  3,  51.   2)  3,  72. 
Agha  ddithra  2,  13S. 
Aghana-ozan  3,  321.  322. 
Aghdnik*  1,  241. 
Aghor,  Fluss,  1 ,  82. 
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Akv&n,  Dämon,  1,  636. 
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Alarodier  1,  415. 
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290.  294. 
Amminapes  2,  536. 
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Ananun  3,  209. 
Anaphes  2,  380. 
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Ander&b,  Stadt,  1,  46. 
Anderlm&n,  Turdnier,  1,643, 
Andia  2,  418. 
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Andrafforas  3,  72. 

Angegh  3«  202. 
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718.  Cf.  Arejat-a9pa. 
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Armavir,  Stadt,  1,  148.  733. 
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411.  Cf.  Artapanos.  3)  2,480.  Cf. 
Artabazos. 
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Artanes  2,  374. 
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Artavasdes  von  Medien  3,  120.  126. 

Artavazd  3,  207.    2)  3,  213  flg. 

Artaxata  3,  94.  97.  142.  156. 159. 166. 
181. 

Artaxerxes  I  2,  410  flg.  —  Artaxer- 
xes  II  2,  431  flg.  442.  —  Artaxer- 
xes III  2,  479  flg. 

Artaxes  3,  126.  127.  129.  141. 

Artaxias  1)  3,  91.    2)  Vid.  Artaxes. 

Artayktes  2,  381.  400. 

Artazostra  2,  369. 

Artembares  2,  264.  273. 

Artemisium,  Gefecht  bei,  2,  389. 

Artemita  3,  145. 

Arthoadistus,  vid.  Ortoadistus. 

Artibarxanes  2,  419. 

Artiboles  2,  579. 

Artogerassa,  Festung,  3,  318  flg. 

Artokhmes  2,  374.  380. 

Artonis,  Tochter  des  Artabazos,  2, 
578. 

Artostes  2,  419. 

Artouches  2,  454. 

Artoxares  2,  419. 
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Artruni  3,  201.  619. 

Artvin,  Sudt,  1,  143. 

Axtykas  2,  258. 

Artynef  2,  25**. 

Artyntes  2,  380. 

ArtyphioB  1)  2,  380.    2)  2,  419. 

Artystone  2,  294.  316.  374. 

Aruegh  3,  215. 

Arvend  1,  103. 

AnrisgAli  3,  570. 

Arxanes  2,  419. 

Arya,  Ariya  1,  429. 

Aryandes  2,  353.  3,  062. 

Aryenis  2,  255. 

Anamon,  Fluss,  3,  468. 

Arzanene  3,  261.  400.  456.  460.  467. 

Anheng,  Dämon,  1,  586.  589. 

A9agarta  1 ,  222. 

A9maii  2,  109. 

A9navanta  1,  623. 

A9n  Khard  2,  33. 

A9pacan&.  Cf.  Aspathines. 

A9tA-vldhdtu8  2,  133. 

Asaak  3,  72.  613. 

Asbuzi  1,  162.  163. 

Asha  yahifita  2,  34  flg. 

Ashavazd&o  1 ,  725.  3,  229  flg. 

Ashemaogha  2,  148.  3,  710. 

Ashgh&nier  3,  196  fle. 

Ashis  vaguhi  2,  105  flg. 

Ashkl  3,  196.  Ashkll  ibid. 

Ashusha,  König  v.  Ibcrien^  3,  361. 

368. 
Ask,  Ort,   1,  66. 
Aspacuras  3,  318.  319. 
Aspadana  2,  528. 
Aspadas  2,  258.  260. 
Aspadates  2,  303. 
Aspahapet  3,  242. 
Aspamitres  2,  411. 
Aspathines  2,  307. 
Aspasia  2,  478. 
Aspasiaken  3,  31.  75. 
Aspasier  2,  564. 
Aspastes  2,  576. 
Aspebedes  3,  414. 
Aspisas  3;  22. 

Asprudus  (Asprudis)  1,  75.  3,  261. 
Aspz&r,  Stadt,  1,  35. 
Assakanen  2,  565.  568. 
Assaniten  3,  297. 
Assyrer  2,  380. 
Astavene  2,  631. 
Asteräb&d  1,  68. 
Astes  2,  563. 
Astibaras  2,  258.  259. 
Astrampsychos  3,  589. 
Astyages  2,  255  flg.  263  flg. 


Atars  2,41  flg.  49. 

Athen  im  Streite  mit  Darios  I  2, 

362  flg. 
Athoos  2,  419. 
Athravans,  die,  3,  559  flg. 
Athret  1,  558.  Cf.  Thrita. 
Athwya  1,  440.  538. 
Athur&  1,  215. 
Atizyes  2,  498. 
Atossa    2,  294.  315.  327.  374.    2\2, 

477. 
Atradates  2,  273.  277. 
Atrina  2,  317. 

Atropatene  3,29. 121.  Cf.  Adarbaijin. 
Atropates  2,  517.  560.  576.  3,  5.  565. 
Attak  2,  565. 
Attambilus  3,  175. 
Auferstehung,  die,  2,  158  flg. 
Augen,  des  Könies,  3,  627. 
Augustus,   sein  Verhältniss  zu  den 

Parthern,  3,  127—131. 
Aul&d  1,  589. 
Aürvamdd,  Wasser,  2,  53. 
Aussetzung  d.  Kinder  3,  682. 
Au  Staues  2,  561. 
Autiy&ra,  Festung,  1,  225. 
Autobares  2,  579. 
Autoboizakes  2,  429. 
Autophradates  2,  472.  475  flg.   503. 

510.  512.   2)  2,  537.  560. 
Avesta  1,  710.  3,  771  flg. 
Avestasprachen,  die,  3,  739  flg. 
Awdkhtar,  die,  2,  74.  140.  179  flg. 
Ay6hy6  2,  136. 
Äyin  Gushasp  3,  482. 
Azabarites  2,  418.    3,  635. 
ÄzÄdbeh  3,  536. 
Azanes  2,  380. 
Azarethes  3,  413.  414. 
Azermidokht  3,  530.  531  flg.  534. 
Aidahak  3,  227. 
Azi,  Dämon,  2,  135.  3,  575. 
Azur,  Dämon,  1,  511. 

B. 

Bab  3,  221. 

B&bÄ  3,  242. 

B&bek,  vid.  Papek. 

Bibirus  1,  215. 

Babul,  Fluss,   1,  67. 

Babylon  1 ,  303  flg.  2,  287  flg.  31 7  flg. 

3,  100. 
Babylonien  1,  302. 
Babylonier  2,  517. 
Bacabasus  2,  411. 
Bacasis  3,  78. 
Badaka  3,  16. 
Bädakhsh&n  1,  45. 


BMgh.it  1,  ä3. 
Badiane  3,  459. 

Badrea  2,  aSO. 

BagHbukhsa,  «id.  lotapherasB. 

Baga,  baghs  3,  37. 

Bagae  3,  559. 

Bagaioa  2,  326. 

Basapates  2.  303.  313. 

Bagaran,  Stadt,  1,  147.  3,  210. 

Bagarat  3,  201.  303. 

Bogavan  l,  149. 

Saga  vazraka  2   27. 

Itaghd&d  1 ,  176. 

Baghvan,  Eb«ne,  1,  3). 

Bagistanes  2,531. 

BaeiMonon  3,  Bis. 

Bagoaa  2,  485— 4S9.  495.  497. 

Bttgöbaklit  2,11. 

Bagophsnee  2,  523. 

tiagorftios  i,  ilS. 

Bahnian  (Behmen) ,   Sohn  des  Arta- 

ban  IV  ;j.  238.  241),  245. 
Bahmandii  1,  621. 
Bahr,  Bahl  1,  43. 
Bahrain,  vid.  Behrfiii. 
Baiberd,  Stadt,   1.  142.  143. 
Baikend,  Stadt,  1,  646.  652,  2,  562. 
Bäkhdhi  1,  43. 
BaXhtegän,  See,   1,  88. 
Bakhtiari,  die,  1,  353. 
Baktra  1,42.  2,  544.  563. 
Baktrien  2,  557.  3,  64. 
B&kbtria  1,  42.  230. 
Baktriaches  Reich  3,  39.  49  flg.  79. 
Bäkuba,  Dorf.   1,  118. 
B&läbägh,  Thal,   1,  7. 
BftlAHiiäT.  Festung,  I.  9. 
Balaratlius,  Treffen  von,  3,  49(J. 
Baläsh,  Arsakide,  3,  197.     2]  3Ast~ 

nide  3,  383  flg. 
Bale,  FLuBB,  1,  84, 
Battki,  die,  1,  35B, 
BAltB  1,  166. 
Balkh  1 ,  42.    He^denz  der  Ks;Am- 

den  1,  «66, 
Bambak,  Faas,  1,  140. 
Bambyke  1,  166. 
Bämiän  1,  41 . 

Band-i'  Suitin,  Kanal,  1,  16. 
Banga  2,  89,  i;^. 
BanRhaah,  die,  I,  31«. 
Bänü-OushBBD  I,  GH. 
Baptana  1,  lis. 
Bärän  lukh,  PafB,  1,20, 
BaraBToth  3,  517. 
BarbalUus  I,  t66. 
Baidanes  3,  433. 
Bardiya  2,  299.  304%.  Cf.Smerdes, 
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BareU,  die,  1,  341. 

Bare9man,  das,  3,  571. 

B&rferilsh,  Stadt,  1,  67, 

Barikzai.  die,   1,  319. 

Bari»aeB  2,  313. 

Bärmän,  Tur&nier,   1,  576.  643. 

Bärmln,  Feuertempel,  3,  525. 

BarophlBs  3,  304. 

Barsaentei  2,  516.  531.  540, 

Baracham  3,  205, 

BarBemioB,  König  v.  Hathra,  3,  183. 

Barsint   I]  2,  512.    2)  Tochter  d.  D»' 

rluflUl  2,  üT7.    3,  ib. 
Barsom,  cf.  Rrtre;man. 
Barta  I,  m'i. 
B4ru  Tluss,   I,  14. 
Burzüla  H,  280, 
Barzanes  2,  542  553. 
BarzapharoeB  li,  114.  207. 
Baaean,  Diatrict,  1>  240. 
Bas^n.  Fluss,   I,  145. 
Baaista  2,  557. 
BasaakeB  2,  380, 
Bastim  ä,  414,  502.  Cf,  BeetAm. 
Bat  3,  327, 

Batnian-au,  Fluss,  1,  174. 
Batne,  SWdt,   1 ,  292.  3,  174,  402, 
Batsigraban  I,  119. 
Bayezid,  Stadt,  1,  136. 
Baz,  Armenier,   1,  733, 
Bazanefi  3,  40B, 
Bazaria  2,  5.^7. 
Bazira  2,  565. 
Bearbaes  3,  467. 
Beaa,  cf.  VipAvl. 
Bebasa  3,  236.  288, 
Bebduroh  3,  518, 
Bebehäo,  Stadt,  1,  117. 
Uedh,  Pass,  1,  IH. 
Begrara.  Ebene,   1,  II. 
Beh  e-i  Andiu  Khonrav  3,  463. 
Beh  ei  Andiu  Shäpflr  3,  254. 
UehialAii,  lieüstün  3,  Sl3. 
Behmen,  Sohn  lafendiär«,  1,  723  flg. 
Behmen  Jädflveih  ;i,  537. 
Behräm.Schni,  Gudarz,   1,630, 
BehrAm,  "W  äffe  ntrager  der  SiftTakhsh, 

I,  625, 
Behrim  Cobtn  3,  471—499, 
Behrftm  SiävaihAn  3,  494  flg. 
Behrlmgiir,  yid.  Vararan  V; 
Behrämafeuer  3,  575. 
Behräm  VarjAvand  2,  156, 
BehNt,  vid.  VitastA, 
BehzAd  1,  606.617. 
Beichte  der  ErAnier  3,  696  flg. 
Beklam  3,  517, 
Bei  1,  733, 
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Bela,  Stadt.  1,  19.  P&ss  von  1,  81. 
Belikh,  Fluss,  1,  289.  Cf.  Bilikh. 
Belücen.  die,  1 ,  307 .  330  flg. 
Beldcistän  1 ,  80  flg. 
Bender  Abb&8  1,  87. 
Beradust-Kurden  1,  358. 
Berdur&ni,  die,   1,  311. 
Berezi-9avagha  2,  48. 
Berosfios,    seine  Bedeutung  für  die 

^rän.  Geschichte,  2,  242.  287. 
Berrhoea  3,  426. 
Besobdal  Paas,  1,  140. 
Besoe,  Schiffer,  1,  666. 
Bessos  2,  531—554. 
BestÄm,  Stadt,  1,  58. 
Bezabde  1,  174.  3,  291.  292. 
Bez&nüs  1)  3,  253.   2}  3,  331. 
Bezhan  1)  Sohn  desG^v,   1,  624.  627. 

638.  640.  643.  044.  2^  der  Ashgha- 

nide  3,  197.  3)  der  Türke  3,  541  flg. 
Beznunier  3,  202. 
Bhasul,  Fluss,  1,  S2. 
Bibas  3,  4(>8. 
Bibi-näni  1,  18. 
Bibulus  3,  112. 
Bidftd,  Stadt,  1 ,  036. 
Btderefsh,  Tur&nier,  1,  712. 
Bilb&s-Kurden  I,  359. 
Büikh,  Fluss,  3,  105.295.    Cf .  Be- 

llkh. 
Binäb,  Stadt,  1,  131. 
Bindoes  3,  474  —  501. 
Bingöl,  Berg,  1,  145. 
Blr,  Ort,   1,  165. 
Birjand,  Stadt,   1,  3S. 
BirsNimrüd  1,  305. 
Bisthanes  2,  530. 

Bitlis,  Stadt,  1,  136.  Fluss  v.  1,  174. 
Boes  3,  410. 

Boghaz-köi,  Denkmale  von,  1,  186. 
BokhärÄ  1,  274.  276. 
Bolanpass  1,  17  flg. 
Bolkhar-su,  Fluss,  1,  144. 
Boran  3,  522. 
Bost  1,  31. 

Brahui,  die,  1,  330.  333  flg. 
Brahuigebirge  1,  17. 
Brysacius  3,  488. 
Budar,  Fluss,  1,  85. 
Budasp  1,  521. 

Buddhisten  in  Er&n  1,  671.  3,  717. 
Buidhi  2,  136. 
Buidhizha  2,  136. 
Buiti  2,  134. 
Büji  2,  136. 
Buinurd  1,  59. 
Bukephala  2,  568.  570. 
Bumadus  1,  124.  2,  517. 


Bundehesh  3,  797. 
BupareR  2,  517. 
Burdndokht  3,  530.  535. 
Burhän.  die,  1,  322. 
Burrindu,  Fluss,   1,  9. 
Burüiird  1,  llo.  116. 
Bushkurd  1,  334. 
Büshyailcta  2,  137. 
Busurjmihr  3,  461.  464. 
Buttakote,  Ebene,   1,  7. 

C. 

C4c,  Stadt.  1,  272.  602. 

Caeca9ta,  See,  1,  128.  200.  654. 

Caesar  3,  113. 

Caesarea  1,  185. 

Caghäniän  3,  394. 

Caius  3,  130.  131.  133. 

Callinicus    3,   295.    Schlacht  bei  3, 

413.  434. 
Cambadene  1,  226.  Cf.  Kampada. 
Cambysene  1,  442. 
Carabyses,  Fluss,  1,  442.    Cf.  Kam- 

bvses. 
CÄm-cäi,  Fluss,  1,  164. 
Camru,  Vogel,  2,  118. 
Candor,  die,  1,  401. 
Candrabhäg&,  Fluss,  1,  267. 
Candragupta  3,  24. 
Capersana  3,  286. 
Caracalla  3,  186  flg. 
Carrhae,  cf.  Karrhae  und  Kh&r&n. 
Carus  3,  257. 
Cassianus  3,  284. 
Cassius,  Avidius,  3,  181. 
Cassius,  Longinus,  3,  102.  108.  109. 

111.  112.  206. 
Castra  Maurorum  3,  307. 
Catenas  2,  546.  550.  561. 
Cehil-tan,  Berg,  1,  23. 
Centralasien  1,  2. 
Cecast  1,  128.  Cf.  Caecagta. 
Cengrenhaca,  d.  Brahmane,  1,  705. 
Cerägh  -  Kushän ,    vid.    Lichtauslö- 

scher. 
Chala,  Stadt,  1,  118. 
Chalchas  3,  520. 
Chaldaeer,  die,  3,  588. 
Chalonitis  1,  118. 
Chamaetha  3,  514. 
Chanaranges,  der,  3,  414.  621.  630. 
Channaios  3,  116. 
Charax  3,  48. 
Charcha  3,  288.  2)  3,  306. 
Chares  v.  Mytilene  1,  665. 
Charis  3,  49. 
Charmande,  Stadt,  2,  438. 
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Chiliarch,  der,  3,  635. 

Chilicome  3,  295. 

Chioniten  3,  283.  285  flg.  289. 

Chlomaron  3,  469. 

Chnaithas  3,  489. 

Choarene  1,  47.  2,  630. 

Choaspes  2,  564,  cf.  Choes.  2)  2,  623. 

Choes  2,  564. 

Cholp-su,  Fluss,  1,  153. 

Chorasmien  1,  47.    2,  554. 

Chorasmier  2,  380. 

Chorianes  3,  441. 

Chorienes,  Felsen  des,  2,  560. 

Chosdaes  3,  526. 

Chosroes  3,  181. 

Christen,  ihre  Verhältnisse  in  Erdn 

3,  719  flg.,  in  Armenien  3,  722 flg. 
Chroniken,   ^r&nische,    1,   486.     3, 

191.234.771. 
Chronologie  der  Sagengeschichte  1, 

500. 
Cilicien  1,  243. 
Cinäb,  vid.  Candrabh&gd. 
Clnäräm  1,  55. 
Cinvat,  Brücke,  2,  113.  150. 
Circesium  1,  167.   3,  296.  485. 
Citratakhma  2,  321.  323. 
Citrone,  die,  1,  253. 
Clodius,  Appius,  3,  93. 
Cobin,  cf.  Behräm  Cobln. 
Coche  3,  300. 
Comana  pontica  1,  180. 
Cometes  2,  304.  Cf.  Gaumata. 
Constantin  der  Grosse  3,  279. 
Constantine  1,  296. 
Constantius  3,  279  flg. 
Corbulo  3,  156.  158. 
Corduene  3,  261.  285.  295. 
Corma,  Fluss.  3,  153. 
Corokh,  Fluss,  1,  142. 
Crassus,  Lic,  3,  100  flg.  206. 
Craugasius  3,  290  flg. 
Cutatisium  3,  442. 
Cydnus,  Fluss,  1,  289. 
Cylaces  3,  318. 
Cypresse,  die,  1,  258. 

D. 

Dacira  3,  296. 

D&darshis  2,  321. 

Dadastana,  Stadt,  1,  283. 

Dadiker  2,  380.  381. 

Daena  2,  104. 

Daer  2,  519.  3,  135.  157.  544. 

Daevas,  die,  1,  436.    2,  125. 

....  mainyava  2,  130. 

....  mizainya  2,  131. 


Daevas  varenya  2,  130. 

....  vy&mbura  2,  131. 
Daghestdn  1,  27S. 
Daghui,  Ebene,   1,  595. 
Dahak  1,  530  flg.    2,  156. 
Dahar,  Dorf,  1,  154. 
Dauern  1,"  77.  3,  421. 
D&itya,  Fluss,   1,  200.  695. 
Daiwis  2,  135. 

Dakhma  2,  194.   3,  702.  704. 
Damaspia  2,  417. 
DämegMn,  Stadt,  1,  61. 
Dtoois  upaman6  2,  116. 
Danabe  3,  304. 
Daqiqii  1,487. 
Dara  in  Parthien  3,  76. 
Dara  bei  Nisibis  1,  296.    3,  402.  429. 

438.  450.  488.  491. 
Därä,  König,  2,  585  flg. 
Däräb,  König,  2,  584. 
Däräbgerd,  Stadt,   1,  88.  2,  585. 
Daradax,  Fluss,  1,  166.   2,  436. 
Ddraja,  Fluss,  1,  683. 
Daranaghi,  District,   1,  158. 
DÄrayavus,  vid.  Darius. 
Dardas,  die,  1,  395  flg. 
Dareiaios  2,  406.  411. 
Dargam,  Fluss,   1 ,  200. 
Dariel,  Engpass,  1,  281. 
Darigmedum  3,  471.  624. 
Darius  I  2,  291.  308  flg.  313.  315  flg. 

~  Darius II  2,  418flg.  —  Darius III 

2,  490flg.  506 flg.  513  flg.  517.  521. 

531—534. 
Darius,  Sohn  des  Artaxerxes  II  2,478. 
Darünsbrote  3,  572. 
Darünsopfer  3,  577. 
Darv&z,  District,  1,  45. 
Dasht,  Fluss,  1,  82. 
Dat  3,  201. 
Datames  2,  475  flg. 
Dataphernes  2,  545.  559. 
Datis  2,  370.  406. 
Dattel,  die,  1,  253. 
DauletäbÄd,  Stadt,  1,  103. 
Daurises  2,  364.  374. 
Dausara  3,  181. 
Daximonitis,  Ebene,  1,  180. 
Decebalus  3,  170. 
Deh^,  Fluss,  1,  43. 
Dehgirdu,  Dorf,   1,  98. 
Dehist&n  1 ,  576. 
Deinon  2,  272.  442. 
Deiokes  2,  248  flg. 
Delije-su  1,  186. 
Demaratus  2,  370. 
DemÄvend  l)Berg  1,  70  flg.    2)  Stadt 

1,  71. 
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Demetrias,  Stadt,  3,  54. 
Demetrius,  Sohn  d.  Euthydemos,  3, 

40.  53. 
Demetrius  Nikator  3.  42  flg.  SO. 
Demetrius  Soter  3,  42. 
Demokedes  2,  332. 
Dend&n-shiken,  Pass,  1,  42. 
Derbend,  Pass  yon,  3,  357.  421. 
Derbikker,  die,  2,  292. 
Derende,  Stadt,  1,  162. 
Derfek-d&gh,  Berg,  1,77. 
Der-i-Mihr  3,  568  flg. 
Deskere  3,  255. 
Destagerd  3,  517. 
Destür  3,  596. 
D6v,  der  weisse,  1,  5%. 
Deve-bovun,  Gebirge,  1,  145. 
D^hmutn,  vid.  Tg^mnuth. 
Diacira,  >'id.  Dacira. 
Diadin,  Stadt,  1,  136. 
Di&la,  Fluss,  1,  114. 
Al^oupoi  1,  413. 
Dih-Khu&req&n  1,  131. 
Dih-Nemek  1,  63. 
Dilemniten,  die,  3,  446. 
Dilm&n,  Stadt,  1,  132. 
Dinever  (Dainever),  Stadt,  1,  105. 
Diocietian  3,  261. 
Diodor  2,  279.  280.  292  flg.  404.  472. 

474.  481.  489. 
Diodotos  I  und  11  3,  31 .  50  flg. 
Dirav,  Schlacht  von,  3,  324. 
Diunakan,  die,  3,  202. 
Divanlya,  Stadt,  1,  169. 
Diydr-bekr,  vid.  Amida. 
Dizfiil,  Fluss,   1,  109.  110.  Stadt,  1, 

110. 
Dizhak,  Distriet,  1,  85. 
Dokht-zenän  3,  534. 
Dolmetscher,  die,  3,  583. 
Domet  3,  214. 
Doraq  1,  108. 
Dori,  Fluss,  1,  32. 
Dotos  2,  380. 
Dovin  (Tovin)  1,  149. 
Drangen,  die,  1,  219.    3,  161. 
Drapsaka,  Stadt,  2,  544. 
Driwis  2,  135. 

Drujas,  die,  1,  437.  2,  126 flg.  136  flg. 
Drvdcpa  2,  76.  Cf.  Gosh. 
Drypetis,  Tochter  des  Darius  III,  2, 

578.  3,  25. 
Dubäna,  Gegend,  1,  225. 
Dughdha,   Mutter  Zarathustras,    1, 

688. 
Dük.  Ebene,  3,  497. 
Dul-garnain  2,  602  flg. 
Dumly-dägh,  Berg,   1,  155. 


Dura   3,  34.  296.     2)  3,  35.  306.    3} 

Fluss,  3,  303. 
Dur&nsarAn,  König,  1,  690. 
Dü-sh&kh,  Berg,   1,  33. 
Dushikgebirge  1,  154. 
Dushikkurden  1,  361.  2,  65. 
Dushiy&ra,  Duzhy&irya  2,  72.  139. 

E. 

Ebene,  die  unglückliche,  1,  18. 

Eberqüh,  Stadt,  1,  96. 

Edessa  1,  293.  3,  176.  186.  189.  402. 
429.  437. 

Egil  1,  173. 

Egin,  Stadt,  1,  159. 

Ehe,  6r&ni8che,  3,  678  flg. 

Ehrenzeichen,  6rdnische,  3,  622  flg. 

Ekbatana  2,  250.  251.  3,  41.  48.  165. 

Elam  1,  117. 

Elburz  1,  61.  Cf.  Alburz. 

Elegeia  1,  156.  3,  173.  181. 

Ellts,  Treffen  bei,  3,  536. 

Elvend  1,  103. 

Elymaeer  3,  78.  97.  146. 

EnnamArik,  Treffen  bei,  3,  537. 

Entlehnungen  von  den  Semiten  1, 
449  flg. 

Enzeli,  Hafen  von,  1 ,  78. 

Er,  Sohn  des  Armemos,  3,  796. 

Eraj  1,  546  flg. 

Erdn  1,  2  flg.  Name  1,  211.  Provin- 
zen 1,  212  flg.  Gr&nzen  1,  236. 
Klima  und  Producte  1,  243  flg. 

Eraneak  3,  217. 

Er&nier  1,  390  flg. 

Erdn-shehr  1,  212. 

Eretria,  Zug  gegen,  2,  369. 

Erindas,  Fluss>  3,  150. 

Erivan  oder  Erevan  1,  149. 

Erovand  3,  210  flg. 

Erovandakert  1,  147. 

Erovandashat  1,  147.   3,  210. 

Erovaz  3,  211. 

Ersari,  die,   1,  351. 

Erymanthus  3,  41. 

Erzerdra,  Stadt  und  Thal,  1, 156.  Ge- 
birgskette von  1,  142. 

Erziehung,  6rÄnische,  3,  682  flg. 

Erzing&n,  Stadt,  1,  157. 

Esaukhail,  die,  1,  316. 

Esdim  3,  521. 

Esel,  der  dreibeinige,  2,  117. 

Eshkebüs,  TurÄnier,  1,633. 

Eshkesh,  TurAnier,  1,  639. 

Essakathiyya,  Treffen  bei,  3,  537. 

Etrek,  Fluss,  1,59. 

Etschmiazin,  Kloster,  i,  149. 
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Etymander  2,  541. 
Euaspla  2,  564. 
Euergeten,  die,  2,  541. 
Eukratideia  3,  56. 
Eukratides  3,  56. 
Eulaeos  2,  625  flg. 
Eumenes  3,  6  —  20. 
Euphemia  3,  435. 
Euphrat  1,  150  flg.  225. 
Europus,  Stadt,  1,  166.  3,  48. 
Eurymedon,  Schlacht  am,  2,  408. 
Eusenen,  die,  3,  283. 
Euthydemus  3,  39.  52  flg. 
Eutropius  3,  294. 
Exaithres  3,  110. 
Exedares  (Axidares)   3,  172. 
Eznik  2,  182. 

F. 

Faghanish  3,  370. 

Faghfdr  1,  648.   2,  597.  613. 

Fahne,  die  er&nische,  3,  642. 

Farah,  Stadt,  1,  34. 

Farah-rüd,  Fluss,  1,  34. 

Farrukh-Hormuz  3,  531. 

Farrukhz&d  3,  532.  534. 

FÄrs,  Provinz,  1,  88. 

Farshidvard,  Bruder  des  PirÄn,    1, 

642.  644. 
Fasä,  Stadt,  1,  88. 
Fazindaz  1,  31. 
Feige,  die,  1,  254. 
FeiKs,  die,  1,  355  flg. 
Felüja,  Burg,  1,  168. 
Ferämorz  1,  610.  624.  723. 
Fer&yfn  3,  529. 

Feriborz  1,  610.620flg.629.632.643. 
Feringis  1 ,  603  flg.  632. 
Ferkh&n  3,  522.  529. 
Fermuli,  die,  1,  341. 
Feste,  6r&ni8che,  3,  706  flg. 
Feuer,  Auffindung  des,  1,  516,   die 

verschiedenen  2,  41  flg.  45.  47.   3, 

575  flg.  592.  Cf.Ätars. 
Feuerdienst  3,  693. 
Feuertempel,  berühmte,  2,  47. 
Fillqüs  2,  585. 
Finsterniss,  die  unendliche,  2,  18  flg. 

120.  Land  der  F.  2,  613  flg. 
Firdosi  1,  488.  Vgl.  Königsbuch. 
Flröz-kdhl  1,  345  flg. 
Firdd,  Sohn  d.  Si&vakhsh,  1,  624  flg. 
Flrüz-küh,  Ort,  1,  64.  65. 
Ffrüz-sh&bdr  3,  254. 
Fortgang  des  Menschengeschlechtes, 

Mythus  vom,  1,  457. 
Fraaspa,  Stadt,  1,  133. 


Fr^a  2,  321.  324. 

Fraortes,  vid.  Phraortes. 

Frashaostra  1,  705. 

FrÄt  1,  200. 

Frauen,  die  iranischen,  3,  676  flg. 

Fraväk  und  Frav^äin  1,  512. 

Fravartis,  vid.  Phraortes,  2)  2, 320  flg. 

Fravashi,  die,  2,  91  flg. 

Fräzdanava  1,  200. 

FrÄzd&nu  1,  147. 

Fredün  1,  544  flg. 

Fr6ni,  Tochter  des  Zarathustra,    1, 

705. 
Frezi9t  2, 135. 

Friede,  der  kimonische,  2,  416. 
Frobä,  Feuer,   1,  702. 
Für  2,  587.  589.  613.  Cf.  Porus. 
Furdhil  1,  643. 
Fynyk  2,  452.  3,  291. 

9. 

Gabagh  3,  201. 

Gabianos  3,  206. 

Gabiene  3,  18. 

Gabiniuß  3,  99. 

Gabudan  1,  128. 

Gader,  Fluss,  1,  127  flg. 

Gadramarta  3,  18.  19. 

Gail,  Fluss,  1,  158. 

Galerius  Maximianus  3,  261. 

Gallienus  3,  252. 

Gallus,  Flavius,  3,  123. 

Gämäs&b,  Fluss,   I,  112.  113. 

Gandamak,  Dorf,   1,  7. 

Gandära  1,  221. 

Gandarer  2,  380.  381. 

Gaüdarewa  1,  434.  563. 

Gandarf  1,  561.  Cf.  Gandarewa. 

Gandaritis  2,  568. 

Gangir,  Fluss,  1,  113. 

Ganja  1,  549. 

Ganzaka  3,  520.  526.  Cf.  Gazaka. 

Gaokerena  2,  114.  115. 

Garmsir,  Oase,  1,  31. 

Gard-nemäna  2,  113. 

Garsevaz   1,  575.  599.  605  flg.  649. 

654. 
Gashi  2,  136. 
Gaubaruva,  vid.  Gobryas. 
Gaugamela  2,  519.  3,  175. 
Gaumata  2,  301  flg. 
Gaus  2,  467—469. 
Gayomard  1,  5ü9. 
Gayomarthiyya,  die,  2,  187  flg. 
Gazaka  3,  508. 
Gazavon  3,  339.  345. 
Gaziura,  Stadt,  1,  180. 
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Gebete,  die  eränischen,  3,  691  flg. 

Oedrosien  2,  290. 

Gedrosier  2,  541.  573. 

Gegham  1,  734. 

Gfeftn   I,  77.  3,421. 

Gelanen,  die,  3,  2S3. 

Gelen,  die,  2,  538. 

Genthunier,  die.  3,  201. 

Genuni,  die,  3,  201. 

Georgier  1,  410. 

Gerger,  Schloss,  1,  161. 

Gergis  2,  382. 

Gennanicus  3,  136. 

Gersh&h  1,  514 

Gershasp  1 ,  550.  558.  Vid.  Kere- 
9&9Da. 

Geschlechtsregister ,  hebräische,  1, 
469,  phönizische  470  flg.,  babylo- 
nische 472,  ^r&nische  473. 

Gestehen!  1,  576.  Cf.  Gustehem. 

Gestirndienst ,  ^rdnischer ,  2,  70  flg. 
140. 

G6ti-khirtd  3,  579.  700. 

G6v  I,  586.  614  flg.  629.  639.  642. 

GharshistÄn  1,  25. 

Ghazna,  Stadt,  1,  15. 

Ghilzai,  die.  1,  321. 

Ghorband,  Fluss,  1,  10.  Pass  1,11. 

Ghori,  die,  1,  315. 

GhulghuLe,  Kuinen  von,  1,  41. 

Ghür  1,  25. 

Gilshäh  1,  5U. 

Giravgird,  Stadt,  1,  628. 

Glausai,  die,  2,  568. 

Gloes  3,  398.  401. 

Glonazes  3,  408. 

Glones,  vid.  Gloes. 

Gnel  3,  312. 

Gobryas  1)  2,  307.  325.  347.  2)2, 
374.  380.  3)  2,  439.  4)  3,  589. 

Goghtheni,  die,  3,  203. 

Goklan,  die,  1,  352. 

Gök-irmaq  1,  187. 

Gök-sü  1,  164. 

Golinduch  3,  796. 

Gomal,  Fluss,  1,  15.  2;  1,124.  300. 

Gondbad,  Berg,  1,  639. 

Gongrat,  Stadt,   1,  47. 

Gop&tishdh  2,  119. 

Gordian  III  3,  249. 

Gordium,  Stadt,  1,  28*^. 

Gordius  3,  95. 

Gordyene  3,  93.  97. 

Gorgo  3,  373. 

Gorneae  3,  155. 

Gorothraän,  vid.  Garo-neiiiana. 

Gosh,  Stadt,  1,  544.  2)  Genius,  2, 
76  flg. 


Goghm  3.  616. 
Gosht-i-Fry&n  3,  796. 
Gotarzes  3,  148—154. 
Gottesurtheil  1,  598. 
Gougark',  Provinz,  1,  239. 
Granate,  Verbreitung  der,  1,  252. 
Granikos,  Schlacht  am,  2,  497. 
Gregor,  der  heilige,  3,  274. 
Griechen,    Unternehmungen  gegen 

dieselben ,    2 ,    358  flg.    370  flg. 

379  flg. 
Grisk  1,  31. 
Grumbates  3,  285.  288. 
Gubazes,  König  derLazen,  3,  430  flg. 

439.  440.  442.  444. 
Gudarz  1,  613  flg.  629.  642.  657.    2) 

der  Ashghdnide  3,  197. 
Guln&r  3,  238. 
GulpaigÄn,  Stadt,  1,  102. 
Gulzarriün,  Fluss,  1,  612.  647. 
Gumathene,  District,  3,  287. 
Gümenek  1,  180. 
Gundopherres,  >'id.  Yndopherres. 
Guraios,  Fluss,  2,  565. 
Guran,  die,   1,  368. 
Gur4ze,  Held,  1,  643. 
Gurdl  3,  502. 
Gurdlya  3,  481.  502. 
Gurg&n    1),  Fluss,    1,  60.    2)  Stadt, 

ibid. 
Gurg&nj,  Stadt,  1,  641. 
Gurgenes,  Kg.  v.  Iberien,  3,  41  o. 
Gurgin,  Held,  1,  643.  3,  476.  492. 
Gurun,  Stadt,  1,  162. 
Gurzshehr  2,  162. 
Gusanastades  5,  393.  395. 
Gusdanaspes  3,  520  flg. 
Gushasp  aus  Rai  3,  476. 
Gushtasp,  König,  1,  664  flg.  668  flg. 
Gustasfi  3,  555. 
Gustehem  3,  482.  vid.  Gestehem  und 

Bastdm. 


H. 

Habb,  Fluss,  1,  81. 
Hadhayaos,  Stier,  2.  119.  163. 
Hadrian  3,  178— ISO. 
Haetumat  1,  201. 
Hafrek,  fibene,  1,  93. 
Haftär,  Stadt.  1,  86. 
HaftKotal,  Pass,  1,  8. 
Haftörang,  vid.  Hapta  iriiiga. 
Haiderdbäd,  Pass  von,  1,  81. 
Hajigak,  Pass  von,  1,  41. 
Hakhamanis  2,  262. 
Hakkari,  die,  1 ,  358. 
Halagebirge  1,  17. 
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Halus  3,  144. 
Halys  1,  183  flg. 
Hamadän  1,  103.  226. 
Hamäven,  Berg,   1,  631. 
HÄmäverdn  1,  592. 
Hammän,  Ruine  v.,  1,  305. 
Hamrin,  Hügel,  1,  119. 
Hamün,  See,  1,  30.  37. 
Hamza  v.  IspÄMn  1,  488  flg.  2,  600. 
Handel,  der  6rllnische,  3,  661  flg. 
Handwerker  3,  658  flg. 
Hangmatana  1,  226.  Cf.  Ekbatana. 
Haoma  1,  432  flg.  465.    2,  114.  163. 

3,  572.    Vid.  Gaokerena  und  Hom. 
Hao9rava^ha,  See,  1,  135.  200. 
Haoshyagha,  vid.  Husheng. 
HaptaHendu  I,  J  95.  443. 
Hapta  iringa  2,  73. 
Hara  berezaiti  1,  191.  463.  482. 
Haraiva  1,  52.  219.  443. 
Harauvatis,  Haraqaiti,  1,  221.  443. 
Hare  1,  219. 

Har6-rdd,  Fluss,  1,  51  flg.  201. 
Harmay  1,  734. 
Harpagus  2,  263  flg.  286. 
H&rud,  Fluss,  1 ,  35. 
Harüm  2,  595.  612. 
Harvi9ptokhma,  Baum,  2,  118. 
Hasan-qale  1,  145. 
Hashi  2,  136. 
Hashteank',  District,  1,  240.   3,  203. 

210.  216. 
Hasht-rAd,  Fluss,  1,  75. 
Hasrat-Imäm  1,  45. 
Hatra ,  Hathra  und  Hadhr,  Stadt,  1 , 

299.    3,   175.  177.  183.    185.    198. 

243.  253.  308.  818. 
Haurvat&t  1,  436.  2,  39  flg. 
Havenuni,  die,  3,  202. 
Hayk  1,  731. 
Hayathaliten   3 ,  359.  365.  386.  393. 

396.  vid.  Hephthaüten. 
Hazaravukht  3,  382. 
Hazär-derakht,  Pass,  1,  14. 
Hazdr-derre,  Thal,  1,  99. 
Haz&re,  die,  1,  343.  348. 
Heerscharen,  höllische,  2,  125  flg. 
Heerwesen,  er^nisches,  3,  638  flg. 
Heiir,  Sohn  d.  Gudarz,  1,  643. 
Hekatompylos  1 ,  62.    2,  503  flg.    3, 

38.  49. 
Heliokles  3,  58. 
Helvidius  Priscus  3,  185. 
Hendava,  Berg,  1,  192.  198. 
Hephthaliten ,   die,    3,  373.  374  flg. 

450  flg.   Vgl.  Hayathaliten. 
Heraklea  3,  45. 
Herakles,  persischer,  3,  153. 


Heraklius,  Kaiser, 3  ,  503  flg. 

H6rbad  3,  596. 

Herodes  3,  114.  207.  208. 

Herodes  Antipas  3,  147. 

Herodot  2,  189.  242.  263  flg.  287. 
301.  325.  334.  408. 

Hesawi,  Fluss,  1,  298. 

Hez&rasp,  Stadt,   1,  47. 

Hierapolis  3,  425.  485. 

Hiero  3,  145. 

Hierodulen  2,  63. 

Hilla,  Stadt,  1,  169. 

Hilmend,  Fluss,   1,  30  flg.  201. 

Himerus  3,  86. 

Himmelfahrt  des  Kaikllus  1,  595. 

Hindki,  die,  1,  330. 

Hiiidu  1,  223. 

Hindükush  1,  4. 

Hinglatz,  Pass  von,  1,  81. 

Hippasier,  cf.  Aspasier. 

Hippias  2,  370. 

Hippis,  Fluss,  3,  441. 

Hira  3,  535.  536. 

Histiaeus  2,  348.  356.  360.  367. 

Hit,  Stadt,  1,  168. 

Hitä9pa  1,  563. 

Hiung-nu  3,  63. 

Hmayeak  3,  368. 

Hocharmenien,  Provinz,  1 ,  238. 

Hölle,  die,  2,  121. 

HoMn,  Fluss,  1,  114.    2)  Stadt  1, 

*  115. 

Hom  1,  653. 

Hormisdas  I  3,  254  flg.  —  Hor- 
misdas  H  3,  262  flg.  —  Hormis- 
das HI  3,  309  flg.  —  Hormisdas IV 
3,  463  flg.  —  Hormisdas  V  3,  532 
Anm. 

Hormisdas,  erÄn.  Prinz,  3,  270.  296. 
297.  298.  300.  303. 

Hormuz,  erdn.  Feldherr,  3,  535  flg. 

Hormuz&n  3,  540. 

Hormuzdjän,  Ebene,  3,  240. 

Ho9indum,  vid.  Hendava. 

Hostanes  3,  589. 

Hotaki,  die,  1,  322. 

Hounaragerd,  Stadt,  1,  142. 

Hrazdan,  Fluss,  1,  147. 

Hüitis  3,  549. 

Hukairya,  Berg,  1,  191.  198. 

Humäi ,  Tochter  u.  Frau  d.  Behmen 
1,  723  flg. 

HumÄn,  Bruder  d.  Piran,    1,  640. 

Hund,  Behandlung  desselben,  3,657. 

Hunnen,  die,  3,  316.  340.  402.  415. 
417,  423. 

Husein-teppe  2,  519. 

Husheng  1,  514. 
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Hutao9a  1,  700.  705. 
Huzväresh  3,  755  flg. 
Hvare-cithra ,  Sohn  Zarathustras ,  1, 

705. 
Hvögva,  Hvova,  HvAvl  1 ,  705. 
Hydarnes  2, 308.  2)  2,  382.  3)2,579. 
Hydaspes  2,  566.  570. 
Hymeas  2,  364.  378. 
Hyperanthus  2,  374.  388. 
Hyphasis  2,  568—570. 
Hyraotes  2,  568—570. 
Hyrba,  Stadt,  2,  276. 
Hvrkan  3,  114. 
Hyrkanien  2,  418.  419.  536.  580.   3, 

38.  149.  158.  502. 
Hyrkanier  2,  380.  517.  519.   3,  160. 

161. 
Hystaspes   1)  Sohn  des  Darius  I  2, 

374.  380.     2)  Sohn  des  Xerxes  2, 

406.  411.  412.    3)  Baktrier  2,  579. 

Cf.  VlstÄ9pa. 

I. 

Iberer  1, 414.  3, 142.  261 .  309.  317  flg. 
458. 

Ichnae,  Schlacht  bei,  3,  101.  107. 

Idanthyrsos  2,  345  flg. 

Idernes  2,  312.    2)  2,  420.  421. 

Ignatius  3,  108. 

Ilijä  1,  156. 

Inarus  2,  412  flg. 

Indarazar,  Haupt  der  Mazdakiten,  3, 
408. 

Indates  3,  83. 

Inder,  die,  1 ,  395  flg.  2,  380.  395. 
507.  516.  561. 

Indien  2,  561.  3,  241.  353.  421. 

Indogermanen ,  Vaterland  der,  1,424 
bis  427. 

Indoskythen  3,  66. 

Indra,  vid.  Aiidra. 

Indus,  Fluss,  1,  263  flg. 

Ingelene  3,  261. 

Insechen,  die,  3,  158. 

Inseln,  griech.  Erwerbung  derselben 
2,  331  flg.  356  flg. 

Intaphernes  2,  308.  316. 

Ipsos,  Schlacht  von,  3,  25. 

Iris,  Fluss,   1,  180. 

Irmän,  Land,  1,  576. 

I9at-v49tra,  Sohn  Zarathustras,  1, 705. 

Isdigunas  3,  438. 

Isfendi&r  1,700.  701.  712.  713.  Aben- 
teuer des,  1,  715  flg. 

Ishak-zai,  die,   1 ,  320. 

Ishkashm,  Pass,  1,  46. 

Iskender,  Sage  von,  2,  583  flg. 


Isoghlu,  Ort,  I,  161. 

Isp&h&n  1,  100  flg. 

Ispehbeds,  die,  3,  247. 

Ispij&b  1,  610. 

Ispir,  Stadt,  1,  143. 

IsprAj,  Berg,  1,  586. 

Issos,  Schlacht  bei,  2,  507  flg. 

Istakhr  1,  94.  583.  619. 

Istalif  1,  11. 

Isterkesh  1,  11. 

Ithamithres  2,  400. 

Ixabates  2,  303. 

ly&d  3.  271. 

Icala,  Berg,  3,  285.  467. 

Izates,  Kg.  v.  Adiabene,  3,  148.  151. 

153.  157.  225. 
Ized  Qushasp,  vid.  Jesdegusnaph. 

J. 

J&b4n  3,  537. 

J&dr&n,  die,  1,  310. 

Jaf,  die,  1,  357. 

JÄghatu,  Fluss,  1,  127. 

Jahbun,  Meer,  1,  199. 

Jahi  2,  138. 

Jahreseintheilung ,    ^r&nische ,    3, 

665  flg. 
Jaini  2,  139. 

Jaierüd,  Fluss,  1,  63.  71. 
JÄu,  die,  1,316. 
Jakjak,  Fluss,  1,  297. 
Jalav&n,  Provinz,  1,  20.  80. 
Jalk,  Stadt,   1,  85. 
JÄmä9pa  1,   701.  705.  711.  713.  715. 

2)  3,  387  flg.  394. 
Jancyrus  2,  349. 
Jask,  Cap,  1,  81. 
Jat,  die,  1,  396. 
Jazan,  Stadt,  1,  133. 
Jazydja-su,  Fluss,  1,  161. 
Jebel  Sinjär  vid.  SinjÄr. 
Jehen  1,  648.  663. 
JeihÄn,  Fluss,  1 ,  286. 
Jebel  Tür  1,  297. 
Jeläläbäd,  Stadt,   1,7. 
Jeläli,  die,  1,  360. 
Jem  1,  522,  vid.  Yima. 
Jemak  1,  527.  vid.  Yami. 
Jemshidi,  die,  1,  345  flg. 
Jerapolos,  vid.  Europos. 
Jerire  1 ,  603.  624  flg. 
Jerm,  Stadt,  1,  628. 
Jerrahi,  Fluss,  1,  107. 
Jesdegusnaph,  cf.  Isdigunas. 
Jeztret  ibn  Omar,  Stadt,  1,  174. 
Jihrem  2,  587.  3,  240. 
Jondlsh&pür,  Stadt,    1,  109.  3,253. 

256.  271. 


Begister. 
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Jorjän  vid.  Gurgän. 

Jotape  3,  126.  127. 

Jovianus  3,  305  flg. 

Juden  in  Babylon  3,  137.  489.    ihre 

Verhältnisse  in  Erän  3,  717  flg. 
Juldmerik,  Thal  und  Stadt,  1,  123. 
Julianus  Apostata  3,  293  flg. 
Julfa  1,  149. 
Juliab,  Fluss,  1,  293. 
Jurisprudenz,  6r^nische  3,  649  flg. 
Juroeipaach  3,  372. 
Justin  2,  293.  312.  349.  405  flg.  411. 

K. 

Kabücän,  Stadt,  1,  55. 

K&bul,  1)  Fluss  1,  5.  40.  2)  Thal  und 

Stadt  1,  8. 
K&bür,  Fluss,  1,  290.  3,  296. 
Kadmianer,  die,  3,  202. 
Kadmos  1,  732. 
Kadusier  2,  259.    274.  430.  469  flg. 

480.  517.  519.  530.  538.  3,  37.  188. 

237. 
K&fir,die,  1,  396  flg. 
KÄfür,  König,  1,  636. 
Xagha  1,  202. 

Kayhzivan,  Stadt,  1,  146.  154. 
Kaiänier,  die,  1,  581  flg. 
Kai  Arish  1,  584. 
Kaid  Ton  Indien  2,  588.  3]  248. 
Kai^n  3,  464. 
KaiK&us  1,  584  flg. 
Kai  Khosrav  1,  608  flg.  646.  656  flg. 
Kainai,  Stadt,  2,  448. 
Kai  Pishin  1,  584. 
Kaker,  die,  1,324. 
Käkhta,  Fluss  von,  1,  163. 
K&kvi  1,  551. 
Kalab&gh  1,  12. 
Kalb&d,   Bruder  des  Pirdn   1,  617. 

643. 
Kalhur,  die,  1,  357. 
Kallidromus  3,  170. 
Kalliope  3,  49. 
Kalu,  Fass  von,  1,  41. 
Kambadene  1,  118. 
Kamboja  1,  442. 

Kambujiya  2,  294.   vid.  Kambyses. 
Kambyses  1)  2,  263.  2)  2,  294  flg. 
Kamek,  Vogel,  1,  561. 
Kammerherren,  die,  3,  625. 
Kamniskires  3,  88. 
Kamoze  1,  442. 
Kampada,  Gegend,  1 ,  226. 
Kampf  des  Ahura  mazda  mit  Agr6 

mamyus  2,  164. 
Kamrüt,  Meer,  1,  199. 


Kamsar,  Kamsarakan    3,  315.  324. 

617.   622. 
Kämds  1,  633. 
Kandizh  1,  646. 
Kang,  Stadt,  1,  602. 
Kangbihisht  1 ,  648. 
Kangdiz  1,  604.  650. 
Kan9u,  See,  1,  199. 
Kanzaka   1,  133.  3,  472.  490.    491. 

Vid.  Gazaka. 
Kaoses  3,  404.  417. 
Kapactis  2,  136. 
K&pisak&nis,  Festung,  1,  227. 
Kappadokier  1,  419. 
Kaput  1,  561. 
Kaquzhi  2,  136. 
Karae  3,  14. 

Karakalpaks,  die,  1,  401. 
Karamanien  2,  288.  575. 
Karamanier,  die,  2,  467.  468.  519. 
Karangu,  Fluss,  1,  75.  3,  125. 
Karapans,  die,  2,  146.  3,  710. 
Kara  A9abana  1,  725. 
Karberd,  Stadt,  1,  153. 
Kardakes  2,  509. 
Kardarigan  3,  467.  468.  519. 
Karduchen  2,  453  flg. 
Karen  1)  Feldherr  des  Sh&pür  II  3, 

322  2)  Pahlav  3,  242.  616. 
Karenes  3,  153. 
Karer,  die,  1,  421. 
Kareshvare,  die,  1,189. 
Karin  vid.  Erzerüm. 
Karka  1,224.413. 
Kar6,  Fisch,  2,  115.  119. 
K'arput  vid.  Karberd. 
Karraci,  Pass  von,  1,  81. 
Karrapa,  Pass,  1,  6. 
Karrhae  3,  106  flg.   189.  249.  252. 
Kars,  Stadt,  1,  146. 
Karshipta,  Vogel,  cf.  Vis. 
Kardkh,  Stadt,  1,  25. 
Karün,  Fluss,  1,  108.  HO.  178. 
Kagvis  2,  135. 
K'asagh,  Fluss,  1,  147. 
Kasarkand,  Ebene,  1,  83. 
Käse,  Fluss,  1,  627. 
Käshän,  Stadt,  1,  101  flg. 
Kasi-Kümük  1,  407. 
Kaspatyrus  1,  395. 
Kaspier,  die,  2,  380. 
Kassandane  2,  294. 
Katäyün ,  Frau  des  Gushtasp ,    1 , 

665  flg. 
Kathaeer,  die,  2,  569. 
Katmandu  1,  87. 
Katpatuka  1,  218. 
Kaukab,  Hügel,  1,291. 
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Ksukmier  1,410. 

Keukaius  I,  442.  Pa»e  de«,  3,  395. 

418.  421,  4tW. 
Kava  Hu;rava  1,  .141, 
Kava  üfan  ',  441.  5!i4  flg. 
KAve,  der  Schmied,   1 ,  540  flg. 
Kavi,  die,  2,  148. 
KaviKavita  r,  5S3. 
K4*eriln,  Stadt,   1,  91. 
Kechak,  lid.  Cylacos,  3,  325. 
Kenrem,  Sohn  des  Aijasp.   1,  714. 
Keilinschrif^en,  ihr  religiOseB  System 

2,2. 
Kej,ProriDi,   1,  82. 
Kelit  1,  n.    2!  1,  54,  625  flg. 
Ketuak',  Stadt,   I,  1S8. 
Kenibed,  Berg.     1,197.    Vid.  Go- 

näbad. 
Kenbedän,  Festung,  1,713. 
Kenkaver  3.  525. 
Kentrites,  Fluas,  2,  454. 
Keräml,  Sobn  des  Ouehtasp,  1,712. 
Kcrefto,  Grotten  von,   1,  131. 
KHtemlia  2,  519. 
Körend  I,  118. 
Kere^äni  1,  433.  2,  115,  136. 
Kere^Acpa  1,  441.  561.  563.    2,  156. 

162. 
KereesÄr,  TurAnier,   1,  716. 
KerkeeAren  (Kergesären)  1.  413.  567. 

570. 
Kerket^n  I,  413. 
Kerkha,  Fluss,  1,  111.  178. 
Kerkuk,  Stadt,   1,  121. 
KermAn  3,  240.  Cf.  Karamanien. 
Kershaep  (Gershasp)    1 ,  5S0. 
Kerub  1 ,  4G6. 
Kerzera  (Geriein)  1,  "IS. 
Keshvid  1,  550. 
Keara  ben  Mihr  nasls  3,  532. 
Kettenschlacht.  <l'ie,  3,  536. 
KeyÄnila,  Bruder  des  Fr^dän,  1,541. 
KhablB,  Dorf,   1,  3!l. 
Khabür,  Fluss,  I,  124.  174.  2,  452. 
Khaghkhagh,  Schlacht  bei.  3,  364. 
Khaiber,  Pass,  1,  6. 
Khaiberi,  die,  1,314. 
Kliftmcii,  PaflE,  1.  Tu. 
Khäna-i-bad,  Stadt,  1.  44. 
Khaqän  V,  China  1,635  flg.    3,352. 


45U.' 
Kharan,  Sudt, 

397.  429. 
Kharizm  1,  47.  639.  641. 
Khar-maht,  cf.  Karo. 
Kharoti,  die,  1,  310,  323. 
Kharräd  3,  499. 
Kharzan-dägh ,  Gebirge,   1.  153. 


107.  286. 


Kha*-räd,  Fluis,  1,  34. 
Kbsttak,  die,  1,  315. 
Khausser,  Bach,  1,124. 
Khawak,  Pa»,  1,  11,46.  2,562. 
Kha*aren  3,  388.  475.  513.  514. 
KhAiir-sA  2,  517.518.  519. 
Khergäh,  Stadt,  1,  582. 
Kherr&n,  Thai,  1,  16. 
Khidhr  2,  595. 
KhiniB,  Stadt,  1,  151. 
Khlva  1,  47. 

Kbnaiithaiti  1,  564.  2,  139. 
iimeiiia,  Fluss,     ,  60. 
Khodäi-ninie,  Tid.  Königabuch. 
Khoi,  Stadt.   I,  130. 
Khojah-AmrAn,  Berge,   1,  19. 
Tihojend,  Stadt,  1,270.  277. 
Khukand,  Sudl,  1,271.  277. 
Khonar,  Fluss,  1,  10.  2,  564. 
Khocd,  Gebirge,   1,  9. 
KhorAsäa  1,  28  flg. 
Khorok-Orraizd  3,  531t. 
Khurreraibäd.  Swdt,   1,  103.  116. 
Khorz&d  Khosrav  3,  532. 
Khoshtb,  Schloaa  u.  Fluu  t.,  1.  134. 
KhoaraT  I  3,  404  flg.  409.  416  %  - 

KhosraY  U  474.  463  flg. 
Khosrov  I  S,  242,  —  KhosroT  H  3, 

275.  -  Khosrov  III  3,  339  flg. 
Khosr-aü,  Bach,  1,  299. 
Khoten  1,  6ii4. 
Khozak,  Pass,   1,  19. 
Khozhdar,  Stadt  u.  Ebene,   1 ,  20. 
Khrafctra.  die.   2.  144. 
Khriif?lrag)ina  3,   560. 
Khram,  Stadt,   I,  149. 
Khahalhra  vairya  2,  36  flg. 
"Khuär,  Landschaft,  1,  63. 
KhueAni,  die,   1 ,  320. 
KhuRükh,  Stadt.   1,063. 
Khulm  1,42.  44.     ' 
KliusKneväz  3,  :no  flg.  377.  385  flg. 
Khusk-rüd.  Fluss,  1,  36. 
JihuspBs,  Fluss,   1,  34. 
Kidariten,  die,   3,  373. 
Kifri  1,  i21,  Berge  voD,   1,  119. 
Kinnamus  3,  146. 
Kipcäk,  die,   1,  345  flg. 
Kirgisen,  die,  1,  402. 
Kirmän,  Stadt,   1,  B7.  97. 
Kirrai\n-sMh,  Stadt,  1,112.  2)  3,258, 

337. 
Kirshehr,  Stadt,  1,  185.  186. 
Kirta  1.  18, 
Kish,  Insel,   1,89 
Kishmer  1,  54.  703. 
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Kiasier,  die,  2,  380.  387.  3,  37. 

Kisten,  die,  1,  409. 

Kitharizon  3,  459. 

Kieban-Maaden  1,  160. 

Kleidung,  6rdnische,  3,  659.  690. 

Kleinarmenien  3,  156. 

Klimas,  die  sieben,  1,  192  flg. 

Koas,  vid.  Choes. 

Küdomannus  2,  480.  495.  Vid.  Da- 
rius  III. 

Koes  2,  343. 

Kohendiz  3,  253. 

Kohen  Wat,  Pass,  1,  20.  81. 

Küh-i-Bdb&  1,4. 

Koh-i-Däman,  Ebene,  1,  11. 

Koh-i-Gabr  1,  85. 

Koh-i-siäh  1,  52. 

Koh  Mdrdn,  Berge,   1,  21. 

Kohrasar,  Stadt,  1,  295. 

KüiSanjäq  1,  122. 

Koisu,  Fluss,  1,  279. 

Kokca,  Fiuss,   1,  46. 

Kolb  3,  202. 

Kolchier  1,  414. 

Konak-su,  Fiuss,  1,  186. 

König  d.  Köniee  3,  596  flg.  —  Kö- 
nige 3,  614  flg. 

Königsbuch,  das  iranische,  1 ,  486  flg. , 
über  die  Arsakiden  3, 192  flg.  Dar- 
stellung d.  6rän.  Religion  2, 191  flg. 

Konkobar,  Stadt,  1,  118.  Vgl.  Ken- 
kaver. 

Kop-ddgh,  Pass  von,  1,  142. 

Kophen  1)  Sohn  des  Artabazos  2, 
537.  556.  579.  2)  Fluss  2,  563. 

Kopratas  2,  625,  3,  16. 

Korcayk*,  Provinz,  1,242. 

Körperwelt,  Schöpfung  der,  2, 141  flg. 
Geschichte  der  2,  151  flg. 

Korsote,  Stadt,  2,  438. 

Koshm-dÄgh,  Gebirge,  1,  153. 

Kosmartidene  2,  418. 

Küssaeer,  die,  2,  580.  3,  17. 

Kosti,  vid.  Schnur. 

Kotal-i-dokhter  \ 

....  khisht     I 

....  komärej  >  1,  91. 

....  mellu      I 

....  pir-i-zan' 

Kotal-i-urcini  1,  99. 

Kour,  Armenier,   1,  733. 

Koyünjiq  1,  300. 

Krateros  2,  526.  536.  564.  572.  3,  4 
---9. 

Kriegerstand,  d.  6räni8che,  3, 596  flg. 

Kriegsgefangene  3,  660. 

Krösus  2,  282  flc.  291.  3,  204. 

Krüppel,  Behanmungderselb.,  3,  682. 

Spiegel,  Erän.  Altertliumsknnde.  III. 


Ktesias   2,   242.  257.  259.272.  292. 

303.  312.  349.  376.  406.  411.  417. 

419.  430.  442.  444. 
Ktesiphon  1,177.  3,33.47.  140.  175. 

182.  184.  185.  252.  257.  271. 300  flg. 

474.  489.  517  flg.  528.  539. 
Kuban,  Fluss,  1,  279. 
Kucdn,  Stadt,  1,  55. 
Kudurus,  Stadt,  1,  227. 
Kuganakd,  Stadt,  1,  226.    2,  322. 
Küh-Cagatai  1,57. 
Kuhgelü,  die,  1,  354. 
Kuh-i-saf6d  1,  52. 
Kum-i-Firüz  1,  93. 
Kümürkhäne  1,  161.  163. 
Kunaxa  2,  440. 

Kuiida,  Kundi,  Kundizha  2, 135.  136. 
Kundrav  1,  542. 
Kunduz,  Stadt,   1,  44. 
Kunst,  iranische,  3,  797  flg. 
Kupa,  Stadt,  1,  100. 
Kupfergruben  1,  251. 
Kur,  Fluss,  1,  141  flg. 
Küräsprachen,  die,  1,  407. 
Kurden,  die,  1,  356  flg.  537.    3,  35. 
Kurenff,  König,   1,  534.  555. 
Kurlekni,  Gebirge,   1,  13. 
Kurram,  Fluss,  1,  13. 
Kuru  1,  441.  442.  2,  262.  270.    Vgl. 

Kyros. 
Kufu-cdi,  Fluss,  1,  161. 
Kuruster,  Ruinen,   1,  118. 
Kushan,  die,  3,  64.  242.  357.  368. 

374.  615. 
Küshid,  Feuer  von,  1,  656. 
Kushiten  1,  383. 
Kushiya  1,  224. 
Kut-el  Amm&ra  1,  177. 
Kvettah  1,  18. 
Kyaxares  2,  253  flg. 
Kypros  2,  364.  466  flg.  483. 
Kyropolis  2,  548. 
Kyros  1)  der  ältere  2,  262  flg. ,  sein 

Grab  2,  619  flg.    2)  der  jüngere  2, 

419.  428.  431  flg.  441  flg. 

L. 

Labienus,  Q.,  3,  113—116. 
Labos,  Berg,  3,  38. 
Lade,  Schlacht  von,  2,  366. 
LMen,  Schlacht  von,  1,  631. 
LaghmÄn,  Thal  und  Fluss,  1,10. 
LahhÄk,  Bruder  desPlrÄn,    1,  642. 

644. 
MhijÄn  1,  77. 
Mkh,  Festung,  1,  35. 
Lakki,  Gebirge,  1,  17. 
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Lakorian,  Ebene,  I,  21. 

Ijakopnche  I,  4U7. 

Läm,  Ouo,  t,  :il. 

Lamidn,  SUmpfe  Tun,   I,  170. 

I.BodiceB  ;i,  iH. 

LapiK  laiuli,  Minen,  I,  -lli.  251. 

Ur  1,  88. 

I^rij&n  I,  Uli.  72. 

I^stän  1,  Sil. 

1.0%.  Ebene,   I,  IN.  81. 

IrfitUband,  Paiu,  I.  4ti.  , 

Idudiai  J,  2Sb. 

Laien,  die.   I.  411.    3,  4U3.  410  Ox. 

429  flg.  43»  Sg. 
Lizgiid,  Stadt,  I,  02.  G3. 
I^bensbeum,  d.  ^riniache,   I,  464. 
Le^Q,  die,  I,  413. 
J.^ichenfeieTlichkeitL'11  3,  Tut  flg. 
Leidloa.  Baum,  1,  4ti5-467. 
LeiUn,  Huinen,  1,  131. 
Lesgische  Sprachen  1 ,  4UB. 
Libba  II,  -M. 
I.ichc,    das   unendliche,    2,    17  flg. 

I  i:i  flg.,  duH  weltliche  2,  17. 
I.iehtauslögcher,  die,  2,  64. 
Lngar,  Fluaa.   1,  16. 
Lahätii,  die,  1.308. 
Lolirasp  1,630.641.  «57.  6511.  664flg. 

714. 


I.iSris,  d[e.  1,  :i53  flg.  21  3,  55(1 
l.ut.  Wüste,   1.  29  flg.  3SI. 
Ljder  1,421.  2,  255.  2S|  flg. 
I.ykler  1.  420. 
LykuH,  FlusH,  I.  182.  3,  hi. 
Lytitut  3,  5^. 


MaarnUprathen,  die,   1. 
Mac.  Diatrict,   1,  S.l. 
Maceprata  3,  2il7. 
Mäctn  1,  64'). 
Maciyä  I,  224.  413. 
Macnanus  3,  230.  252. 


Mac 


,  1S9. 


MtUia  1,  217.  Cf.  Meder. 
Maenakha,  Berg,  1,  443. 
Mager  3   24G.  552  flg.  584  flg. 
Maghkha»  3,  201 . 
Magh»,  die,  1,  331, 
Hngophonie  2,  310.  3,  5S6.  708 
MAh-.lfertd  1,  548. 

3,  541.  < 


Maiafareqtn,  vid.  Uartyropolia. 

S535Ä°  !'.««■»■ 

MeinydKhard  2,  ;13. 
MajeiUt  2,  42.  Cf.  Qarenä. 
Maka  1,  221.  335. 
Makedonien  2,  4U5  flg. 

Makkar.  Stadt,  1,  16. 

Maklu,  Klu«8,   1,  82. 

Makronen  die,  1,415- 

Mäkil,  Stadt,  I,  130. 

Maliiia  1,  161.  162. 

Malkoun,  Uegen,  1,fi29. 

Malkoab,  DSmon,  2,  155.  157. 

Maller,  ^e,  2,569.  571. 

Mameaeeni,  die,  1,  355. 

Mammai,  Bergiug,  1,  17. 

ManaTBz  1,  733. 

Manavaiier  3,  202. 

MandakuDier  3,  202. 

Mandane  1)  2,  263.   2j  2,  374. 

Mandaukes  2,  258. 

Mandel,  die,  1,  353. 

MAnt    2.    195  flg.    3,254.256.264. 

711  flg. 
Maniach  3,  452. 
Manizen  3,  253. 
Manjantq  1,  109. 
Mannua  3,  173.  174. 
Manas,  Berg,  1,  196.  553. 
Manoshdhr  1,  548  flg.  553.  555  flg. 
Maiithrö^-pefitd  2,  112. 
Manu   I,  -140. 
Manuel  n,  :12S  flg. 
Maiiimcithru,  vid,  Manoshcihr. 
Maozamakha  3.  299. 
Mar  Ahbfls  Qalina  I,  497  flg. 
Marägha.  Stadt,        131. 
Marakanda,  Stadt,    2,  546  fle.   551. 

557.  " 

Marand,  SUdt,   1,  130. 
Maranga  3,  3U4.  305. 
Marathon  2,  372  flg. 
Maravallah,  Berge,   1,  15. 
Marder  2,  528.    2]  2.  638.    3,  77.   3) 

III  Armenien  3,  159. 
Mardfn,  Stadt,  1,  296. 
Mardonier,  die,  2,  454. 
MBrdunioBbciKteKiBB2,  313.  2)  Sohn 

des  Oobryas  2,  369.  378.  305  flg. 

399.  3)  2,  374. 
MardoQtea  2,  381.  400. 
Mareptiker  3,  459. 
Mai^nia  2,  555. 
Margilin  1,  277. 
Margus  1,  50,  226. 
Mari.  Patriarch  von  Kteatphon,  3, 

311. 


Mariajn,  byi.  PrinKeuin,  3,  49i>  flg. 

521, 
Matmares  2,  2ää. 
Managetes  2,  376. 
Marliyft  2,  m. 
MartyropuIiB     ,174.    3,  a97.  4l4flg. 

A6-Jfig.  iäi.  491. 
Marathaa  3,  343. 
Maruzaa  3,  469.  4TU. 
Marvats,  die,   1,  306. 
Marzebin,  FIubb,   1,  164,    2)  3,  liau. 
Masb,  vid.  Wuhati. 
Maahak'  I,  1S5. 
Mashya  und  Mashy&na  1,  511. 
MasiB  3,  216.  228. 
Masiates  2,  374.  382.  400. 
Masistioft  2,  ä8!,397. 
Masius,  Oebirgi:,  I,  1'4. 
Maskamea  2,  409. 
Maekaa,  Fluss.  2,  43S. 
MaHruq&D,  Kanal,  3,  247. 
Maaaa^  2,  5l>a. 
MasHageten  I  ,  404.  2,  290  flg.    558. 

3,  283. 
Massaula,  PaBs,   1,  78. 
Mastang  I,  23. 
Masüdi  1,  490. 
Matakas  2,  406.  408. 
Matiener  1,  413. 

Mauer,  die  raedische,   I,  3U2.   3,297. 
Maulbeerbaum,  der,   1, '255. 
Mauriciu9  3,  466  flg.  486  flg.  5U2  flg. 
Maxaethres  3,  110. 
MazaeuB  2,  482.  514.  515.  517.  523. 
Mäiainya  1,  66.  Cf.  Daeva. 
Maiaka  3,  206. 
Mazakea  2,  513. 
MazareB  2,  285. 
MazaroB  2,  524. 
Maiilak  2,  232  flg.   3,  390  flg. 
Maidakiten  it,  407  flg. 
Mazdorän  1 ,  573. 
Maieao  3,  214. 
M&zenderAn  I,  66.  5S5  flg. 
Mebanapes  3,  174. 
Mebodea  3,  406,  417.  420.   2]  3,  457. 

459.  470.  3)  3,  488. 
Meder.  die,  2,  237.  246  flg.  320  flg. 

3SÜ.  387.  395.  430.  498.  517.  519, 

3,S7,78.  97. 
Mediuin,  tränischf,  3,  581  flg.  594. 
Medien  2,  .'529.  3,  165.  182,  1^4. 188. 

317. 
Medus,  FluBt,  1,93. 
Megabate«  2,  359. 
Megabazos  2,  383. 
Megabernea  2,  272.  292. 
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Megabyios  2, 3U8.  349.  356.  2j  2, 382. 

406.408.411.  413  flg.  3)  2,416. 
MegapanoB  2,  380. 
Megaa  3,  425. 
Megia  3,  297. 
Megistanen,  die,  3,  627. 
MeherdateB  3,  152  —  154. 
Meherdotea  3,  171.  176. 
Mehmend,  die,  1,  316.    Vgl.  Mom- 

Meia  Carire  3.  285.  286.  28S. 

Meibüd  I,  99. 

Meiern  1.  628. 

Meimana  1,  44. 

Meiomei  1,  58. 

Mekei,  die,  2,  380.    Vid.  Maka. 

MekräD  1,  81.335.  651. 

Melakurden  l,  30Ü. 

Metan,  Fluaa,   I,  184. 

Melizgerd,  Stadt  u,  Fluss  von,  1,151. 

Melite  1,  163. 

Melitene  3,  458. 

Melophoren  2,  519.  3,  638.  802. 

Memakener  2,  519. 

Memnon  %  497.  502. 

MentBhe  1,  638. 

Menjil,  Stadt,   I,  76. 

Mennia  2,  523. 

Menostates  2,  118.  42U. 

"MenBthL'narteii,   Terschiedeno ,    1, 
512  flg.  527. 

Merdaaas  3,  521.  522, 

Merdaaht,  Ebene,  1,  93. 

Merenea  3,  304. 

Mergis  i,  304, 

MenneroeB  3,  JI2.  414,  440.442.443. 

Merouian  3,  315.  322  flg.  336. 

Merver-rüd  1,  50. 

Merv  es-ahUhijäD  I,  50. 

MeBene  3,  175. 

Meshek  1,  413. 

Meahhed,  Stadt,  1,  54. 

McBuijoiamieii  1,289 flg.  3,  250.  252. 
2S4, 

MeuabatJce  1,  117. 

Metamor,  FIubs,   1,  148. 

Miethtruppen,  die,  3,  646. 

Mihrftb  I,  567.  577. 

Mihrin  1)  Ortschaft  3,  618.  2)Fapii- 
lie  3,  370.  618  flg.  3)  peniacher 
Feldherr  a)  3,  38-Z.  b)  3,  412.  4) 
Sohn  BBhrÄm  Cobins  3,  537  flg.  5) 
Künig  von  Iberieii  3,  279. 

Mibrdn  SetAd  3,  476. 

Mihrek  3,  218. 

Mihr  IlttBia  3,  528. 

Mihr  Ucirrouzd  3,  527. 

Mihijän  2,  63.    3,  707. 
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Mihr  Narst    2,    1*^3.     3.   350.    356. 

358  fle. 
Mikri,  die,   1,  359. 
Mtldd  1,  5b0. 
Milkuh,  Berg,  1,  30. 
Mindun  3,  411. 
Mingrelier  1,  411. 
Mtnocehr,  vid.  Manoshcihr. 
Miraduris  3,  4S7. 
Mirin  1,  GOG. 
Mithra  1,  434.  2,  77  flg. 
Mithradates  1;  2,  2G4.  2}  2,421.477. 

3;  3,  139. 

Mithradrujas  2,  118. 
MithrauHtes  2,  517. 
Mithridates  1)  2,  411.  2)  2,  443.  3)2, 
450.  4)  2,  47G.  5)  2,  498. 

Mithridates  I  3,  77  flg.  —  Mithrida- 
tes II  3 ,  8G  flg.  95.  —  Mithrida-  • 
tes  III  3,  98  flg. 

Mithridates  von  Iberien  3,  142.  147. 
149.  154  flg. 

Mithrines  2,  498.  523. 

Mithrobaios  2,  579. 

Mithrobarzanes  I)  2,  47G.  2)  3,  94. 

Mithrobuzanes  2,  498. 

Mitraios  2,  429. 

Mnaskires  3,  88. 

Moghdn,  Ebene,   1,  148. 

Moghistdn,  Gegend,  1,  86. 

Mogpet,  Mobed  3,  595. 

Mokk',  Provinz,  1,  242. 

Mülon  3,  32  —  36. 

Mommands,  die,  1,  314.    Vgl.  Meh- 

meud. 
Mond,    Verehrung  desselben,  2,  70. 

191.  515. 
Moneses  3,  119.  120.  2)  3,  161. 
Monobazus  3,  161. 
Mophis  2,  562. 
Mopsuestia,  Stadt,  1,  287. 
Morphilicos  3,  200. 
Morunda  1,  132. 
Moscher,  die,  1,  413.  415.  Berge  der, 

1,   142. 
Moses  von  Khorni  1,  496.  2.280.  3, 

198  flg. 
Mosul  1,  174. 
Mosynöken  1,  415. 
Mouru  1,  50. 
Moxoene  3,  261.  295. 
Mucheiresis  3,  441.  442. 
Mudräya  1,  216. 
Müidhis  2,  136. 
Mujmil  ut-tewÄrikh  1,  489. 
MuUoh,  Pass  und  Fluss,   1,  22. 
Mundir  I,    König  von  Hira,  3,  347. 


350.  —   Mundir  III  3,  412.   422. 

438.  —  Mundir  IV  3,  466. 
Mundir,  König  von  Yemen,  3,  342. 
Münzwesen,  iranisches,  3,  661  flg. 
Muqayyar,  Ruinen  von.   1,  306. 
MurÄd,  Fluss,  1,  150. 
Muratan  3,  202. 
MurghAb,  Flugs,  1, 49.  2)  1,  92.  Ebene 

von  1,  93.  95.  Ruinen  3,  798  flg. 
Murte,  Fluss,  1,  146. 
Musa,  vid.  Thermusa. 
Milsh    1;  Thal  und  Stadt  1,  152.     2) 

Dämon  2,  139. 
Mushegh  3,  323  flg.  2)  3,  487. 
Musikanus  2,  571. 
Musil  3,  496.  Vgl.  Mushegh. 
Musonianus  3,  284. 
Muwarik,  Cap,  1,17. 
Myazda  3,  572. 
Mygdonius,  Fluss,  1,  291. 
Mykale,  Schlacht  von,  2,  399  flg. 
Myragdus  3,  485. 
Myser   1,  421. 

Naarmalcha  3,  297.  300. 
Nabarzanes  2,  531.  532.  537. 
Nabdates  3,  299. 
Nabedes  3,  436. 
Nabunita  2,  287.  288. 
Is'achoragan  3,  444.  448. 
Naditabira  2,  317. 
Nähre vdn,   Kanal,  1,  177.    Schlacht 

bei  3,  492. 
Nähr  Senn,  Bach,  1,  175. 
NairyÖ9agha  1,  434.  2,  45.  49. 
Nall,  Stadt,  1,  20. 
Nameugebung,  iranische,  3,  700. 
Ndoghaithya  1,436.  2,  129. 
Naqs-i-Rustem  3,  810  flg. 
Narawal,  Berge,   1,15. 
Narbaii,  Fluss.  3,  520. 
Narei  oder  Nars  1,517.  2,  162. 
Narses  3,  258  flg.  270. 
Narses,  ilinister  des  Yezdegerd  I  3, 

341.  350.  352.  Vgl.  Mihr  Narsi. 
Narses,  Armenier,  3,  411. 
Narses,  pers.  Feldherr,  3,  537. 
Na9U8  2,  138. 
Nasir,  die,  1,  324. 
Natakas,  vid.  Matakas. 
Naubehdr  1,  714. 
Naudar  1,  574. 
Naura  2,  558. 
Nautaka  2,  544.  559.  562. 
NÄvar,  Fluss,  1,  16. 
Nebbi  Yunus,  Hügel,  1,  300. 
Nehardea  3,  137. 
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NeMvend,  Stadt,    1,  105.    Schlacht 

bei  3,  540  flg. 
Neid,  Dämon,  2,  135. 
Nerimän  1,  558. 
Nerseh,  Mihr,  Vid.  Mihi*  Narsi. 
NersehjNerses, Bruder  des  Sh&pdr  II, 

3,269,  281. 
Nerseh,  Armenier,  3,  314. 
Nerses,  der  heilige,  3,  310.  312.  314. 

320.  325.  725  flg. 
Nestihen  I,  617.  640. 
Nestorianer  3,  721  flg. 
Nestor,  Sohn  des  Zarir,   1,  712. 
Neuerdnische  Sprachen  3,  744  flg. 
Neujahrsfest,  iranisches,   I,  527. 
Neuplatoniker ,   ihre  Auswanderung 

nachErdn  3,  461. 
Nharui,  die,   1,  331. 
Niff'er,  Kuinen  von,  1,  305. 
Nih,  Stadt,  1,  38. 
Nikaia  2,  568.  570. 
Nikephorium  3,  144.  181. 
Nikephorius,  Fluss,  3,  162. 
Nikhor  Vshnaspdat  3,  384. 
Nikolaos  von  Damaskus  2,  273. 
Nimrüd,  Ruinen  von  1,  175.  301. 
Ninive  1,  174.  175.  299  flg.  3,  175. 

515. 
Niphates,  1)  Gebirge,   1,   173.  434. 

2)  persischer  Feldherr  2,  497.  498. 
Ni9dya  2,  308. 
Nisaea  1,226.  2,631. 


S"art  j  ''  3«*- 


Nishäpür  1,  56.  3,  254.  357.  368. 
Nisibis  1,  296.  3,  95.  148.  174.  176. 

183.  184.   189.  209.  249.  252.  253. 

261.  280.    282.   286.  307  flg.    400. 

432. 
Nithqün  2,  591. 
Niyäthus  3,  496  flg. 
Nizdmi  2,  607  flg. 
Nizi9t  2,  135. 
Noorda  3,  303. 
Nora  3,  11. 
Norondabates  2,  313. 
Noshazdd  3,  434  flg. 
Nozüdi  3,  584. 

Npat,  Gebirge,  1,  173.   Cf.  Niphates. 
Nune,  die  heilige,  3,  279. 
Nurzai,  die,  1,  320. 
Nüsh-ddar  1,42. 
Nushki'1,24.  33.  84. 
Nymphius  3,  287.  467.  512. 

0. 

Oberfeldherr,  der,  3,  643. 
Obermobed  3,  246.  501.  627.  654. 


Ochus,  1)  Fluss,  2,  555.  2)  2,  418 

3)  2,  479  flg. 
Odatis  1,  665. 
Odenathus  3,  252. 
Oelbaum,  der,  1,  257. 
Oezbeg,  die,  1,  400. 
Ohren,  des  Königs,  3,  627. 
Oibares  1)  2,  274  flg.   2)  2,  315. 
Okondabates  2,  517. 
Olti-su,  Fluss,   1,  144. 
Olympias  3,  292.  315.  316. 
Omartes,  König,   1,  665. 
Onaphernes  2,  274. 
Onoguris,  Festung,  3,  443.  445. 
Onophas  2,  312.  406.  408. 
Opfer,  erdnische,  3,  570.  578.  590 flg. 
Opis  2,  580. 
Ora  2,  565. 
Ordanes  2,  576. 
Orduni  3,  202. 
Oriter  2,  573. 
Orn&c,  Fluss,  1,  20. 
Ornodapantes  3,  112. 
Ornospades  3,  144. 
Orobatis  2,  564. 
Orobazos  3,  95. 
Orodes  I  3,  98.  100  flg.   Orodes  II  3, 

133  flg. 
Orodes,  Sohn  des  Artaban  III  3,  136. 

143.         / 
Oroites  2,  325  flg. 
Orontas  2,  454. 
Orontes    1)  2,  439.  2)    2,   467—469. 

3)   2,  473  flg.  517.    4)  3,  18. 
Orontobates  3,  21. 
Orosangen  3,  624. 
Ortoadistos  3,  87.  99. 
Orxines  2,  517.  576. 
Osakes  3,  111.  112. 
Osh^dar-bdmi  /  ^    -^t   «>    ikoa^ 
Oshfedar-mAh   }  1.  705.  2,  153  flg. 

Osrhoener  3,  183. 

Osroes  3,  171  flg. 

Ossadier,  die,  2,  571. 

Osseten,  die,  1,  369  flg.  410.  412. 

Ostanes  2,  419.  496. 

Otanes  1)  2,  307.  313.  332.  368.  380. 

406.  2)  Schwiegersohn  des  Darius  I 

2,  364  flg.  3)  Sohn  des  Sisamnes  2, 

:i57. 
Otaspes  2,  380. 
Othmdnkhail,  die,  1,  313. 
O&Tioi  1,  226. 
Oxathres  1)  2,419.  2)  2,  512.  3)  2,  529. 

577. 
Oxendras  2,  419. 
Oxiana  palus  1,  275. 
Oxodates  2,  531.  560. 
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Ozus,  FluRS,  ],  46  flg.  2,  544.  555. 
Ozyartes  2,  545.  557.  3,  5.  9.  21. 
Oxydraker  2,  569.  571. 

P. 

Paetus,  L.  Caesennius,    3,   162  flg. 

167. 
Pahlavi  3,  747  flg. 
Pairika  2,  126.  138  flg.  3,  710. 
PaitidÄna  3,  560. 
Pakorus  1)  3,   111-117.    2)  3,  154. 

165.  168.  3)  3,  217. 
Paktyer  2,  380.  381. 
Palandöken,  Gebirge,  1,  155. 
PÄlu,  Stadt,  1,  153. 
P&mir,  Hochebene,  1,45. 
Panjghür,  District,  1,  83. 
Paniir,  Fluss,  1,  10,  Pass  1,  11. 
PanjpÄh  1,  319. 
Pantaleon  3,  52. 
Paoiryd-tkaeshas,  die,  2,  94. 
Pap  3,  3*22  flg. 
Papek  3,  236  flg. 
Paphlagonier  1,  420. 
Para  3,  318  flg.  323  flg. 
Paradhäta,  Dynastie  der,  1,  514  flg. 
Paradies,  die  Lage,  1,  463. 
Paraetakener  2,  525.  528  flg. 
Paraga,  Berg,  1,  226.  2,  324.  621. 
Parax  malcha  3,  296. 
Parendi  2,  105  flg. 
Parikanier,  die,  2,  380.  381. 
Parkhar,  Gebirge,  1,  155. 
Parmises  2,  420. 
Parmüda  3,  478  flg. 
Parmuli,  vid.  Fermuli. 
Parmys  2,  316.  374. 
Parödars,  Vogel,  2,  89. 
Paropanisus  1,  25. 
Parrhakes  3,  153. 
Tkiqa  1,  214. 
Pärst  3,  751  flg. 
Parsondas  2,  258  flg. 
Parthamasiris  3,  172  flg.  747. 
Parthamaspades  3,  176—178.  747. 
Parthaunisa  2,  631. 
Parthava,  Parther  1,  218.  379  flg.  2, 

380.  519.  3,  70  flg. 
Parthien  2,  630  flg. 
Parthyene  2,631. 
Parvan,  Pass,  1,11. 
Paryadres,  Gebirge,  1,  155. 
Parysatis,    1)  Schwester  des  Artaxer- 

xes  1  2,  418.   2)  Tochter  des  Arta- 

xerxes  I  2,  418.  419.  421.  429.  431. 

433.  449.  461.  477.    3)  Tochter  des 

Artaxerxes  III  2,  577. 


Pasargadae  2,  293.  577.  617  flg. 
Pasargaden,  die,  2,  618 -- 620. 
Pashtun  oder  Pakhtun  1,  328. 
Pashutan  1,  701.  717.   2,  156.  162. 
Pasitigris  2,  525.  626.  3,  16.  22. 
P&sse,  kaspische,  2,  531,  persische  2. 

526. 
Pata^as  2,  440. 
Patashqarger,  Gebirge,  1,  61. 
Patigraban&,  Stadt,  1,  227. 
Patizeithes  2,  301 . 
Pattala  2,  572. 

Faytakaran,  Provin«,  1,  241. 
Pazates  3,  589. 
P&zend  3,  793. 
Pelignus,  Julius,  3,  155. 
Perdikkas  3,  3—9. 
Peri-cihre  1,  535.555. 
Peri-dökht  1,  559. 
Peroses  1)  3,  370  flg.   2)  der  Mihriln 

3,  412. 
P^roz  1)  Khashnushbende  3,  531.  2) 

b.  Mihr&n   3,  532.    3)  Khosrav  3, 

528.  530. 
Persepolis  1,  93.  2,  527  flg.   577.  3, 

799  flg. 
Perser  2,  237.  253.  260  flg.  380.  395. 

519.  3,  37. 
Pescennius  Niger  3,  183. 
Peshäver,  Stadt,  1,  5. 
Peshdddier,  Dynastie,  vid.  Paradhäta. 
Peshen,  Schlacht  bei,  1,  631. 
Pesheng  1,  548.    2)  1,  575.  646. 
Petines  2,  497.  498. 
Petra  3,  430.  440  —  442. 
Peukela  2,  565. 
Peukelaotis  2,  563. 
Peukestes  2,  576.  3,  5.  10.  16—21. 
Pfirsiche  1,  253. 
Phaidima  2,  307. 
Phanes  2,  296. 
Pharandates  2,  381. 
Pharandem  3,  312  flg. 
Pharasmanes  2,  554.   2)  3,  142.  143. 

148.  154.  158.  3)  179.  180. 
Phar6n  3,  276.  725. 
Pharnabazos  2,  423  flg.  427.  430  flg. 

465.  471.  2)  2,  503.  513. 
Pharnacia  1,  285. 
Pharnakes  2,  498. 
Pharnakyas  2,  418.  420. 
Pharnapates  3,  116. 
Pharnazathres  2,  380. 
Pharnouchos  2,  381.  2)  2,  551. 
Phasis  3,  446  flg. 
Pherekles  3,  72. 
Pherendates  2,  380. 
Pherochanes  3,  473. 
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Pherogdates  3,  460. 

Philippus,  Satrape,  3,   5.  10.   14.  2) 

(Arabs)  3,  249. 
Philoxenos  3,  58. 
Phisak  3,  277. 
Phoenica,  vid.  Fynyk. 
Phönizien  2,  482. 

Phraaspa  oder  Phraata  3,  121—124. 
Phraatakes,  vid.  Phraates  V. 
Phraates  I  3,  77  —  Phraates  II  3,  44. 

82  flg.  —  Phraates  III  3,  90  flg.  — 

Phraates  IV    3,    118.    119  flg.  - 

Phraates  V  3,  131  flg. 
Phraates  1)  Sohn  des  Phraates  IV  3, 

129.  142.  2)  Satraoe  3,  145. 
Phradasmenes  2,  579. 
Phraortes  2,  252. 
Phrasaortes  2,  528. 
Phrataguna  2,  374. 
Phrataphernes  2,  517.  537.  542.  553. 

559. 
Phryger  1 ,  420. 
Phthasuarsas  3,  404—408. 
Physkos  1,  120.  2,  448. 
Pigranes  3,  301. 
Pifsem  1,  611. 
Pimprama  2,  569. 

PirÄu  1,  601  flg.  629,  633  flg.  642  flg. 
Pirisabora  3,  298. 
Pishin,  Thal,  1,  19. 
Pishküh,  die,   1,  355. 
PisiÄuvÄdÄ  1,  226.    2,  302.  306.  324. 

621. 
Pissuthnes  2,  416  flg.  420. 
Pistazie,  die  1,  253. 
Pithon  3,  5.  10.  13  flg. 
Pixodares  2,  499. 
Planeten,  die,  vid.  AwÄkhtar. 
Plataeae  2,  397  flg.  407. 
Platane  1,  258. 

Polemon,  König  von  Pontus,  3,  126. 
Pollio,  Caelius,  3,  155. 
Polytimetus,  Fluss,  1,  275. 
Pomaexethres  3,  110. 
Pomüejus  3,  96  flg.  112. 
Popalzai,  die,  1,  319. 
Porös  2,  566  flg.  3,  5.  9.  20  flg. 
Portikanos  2,  572. 
Postverbindung,  iranische,  3,  664. 
P6uruci9ta,  Tochter  Zarathustras ,  1, 

705. 
PöurudhÄkhsti  1,  725. 
P6uru8ha9pa,  Vater  Zarathustras,  1, 

686  flg. 
Prexaspes  1)  2,  300.  305  flg.  309.   2) 

2,  383. 
Priapatius  3,  77. 
Piiscus,  Statius,  3,  181.  182. 


Privatleben,  das  6r&n.,  3,  671  flg. 

Probus  3,  257. 

Proexes  2,  544. 

Psametik  2,  297. 

Pseudonero  3,  170. 

Puhra,  Stadt,   J,  86. 

Püitika,  See,   1,  199. 

Pul  Abrishim,  Fluss,  1,  58. 

Pulädvend,  Held,   J,  036. 

Pulkeh  1,  33. 

Pulvdr,  Fluss,  1,  92. 

Pura,  Stadt,  1,  335.  2,  575. 

Puräli,  Fluss,  1,  19.  81. 

Purmdye,  Kuh,  1 ,  539.  2)  Bruder Fr6- 

düns,  1,  541. 
Pusaeus  3,  296. 
Pushtighur,  Berg,  1,  10. 
Pusht-i-küh,  District,  1,  355. 
Putiya  1,  224. 
Pylae  1)  2,  438.  2)  3,  507.  3)  Caspiae 

1,  63. 
Pyramus,  Fluss,  1,  286. 

Q. 

QAcÄrbdshi,  Stadt,  1,  272.  603. 

QÄdeslyya,  Schlacht  bei,  3,  539. 

Qadh&ta  2,  9. 

Qäiriz&o  1,  47. 

Qaisar,  Berg,  1,  36. 

Qala-Sherghat  1,  175.  301. 

Qale-su,  Fluss,  1,  145.  151. 

Qalü  1,  608. 

Qandahdr  1,  28. 

QapUn-küh,  Berg,  1,  75. 

Qaracak-ddgh  1,  119. 

Qardja-d&gh  1,  174.  291. 

Qaräkhdn,  Sohn  des  A&äsi&b,  1,  648. 

Qardkilisa  1,  151. 

Qarä  kotul,  Pass,  1,  42. 

Qard  tau,  Gebirge,  1 ,  274. 

Qarenö  2,  42  flg. 

Qdrin  1)  1,  550.  576.  2)  Q.benQÄryA- 

nus  3,  536. 
Qazvin  1,  74. 
Qiddfa  2,  590  flg. 
Qidrosh  2,  591. 
Qila-i-Pat,  Ruinen,  1,  33. 
QipcÄk  2,  613. 
Qirqis,  Schlacht  bei,  3,  537. 
Qizil-irmaq  1,  183  flg. 
Qizil-osen.  cf.  Safed-rüd. 
Qobdd  Shiruye  1,  550.  576. 
Qobdd  I  3,  379.  385.  387  flg.  —  Qo- 

bäd  II  3,  526  flg. 
Qorna  1,  171.  178. 
Qrei,  Fluss,  2,  625. 
Quelle  des  Lebens  2,  614. 
Quitte  1,  253. 
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Uaevanta  1,  57. 

Kag&,  Ragha.  Stadt,  I,  H3.  226.  2, 

531.  vid.  Rai. 
Ragau  2.  032. 
Ra^ha,  Fluss,  1,  443. 
Ranam  3,  370. 
lUhz&r  3,  523. 
Rai  1,  63.  226,  vid.  Rag&. 
RakhÄ.  Stadt,  I,  226.  2,  324.  621. 
RakhRh  1,  580. 
RÄman  2,  101. 
RÄma  qÄ9tra  2,  78. 
RAm  Barzin  3,  435. 
RÄmgirdl,93. 
R&m  Hormuz  3,  540. 
Ra9pi  3,  562. 
R&8-ain  1,  292. 
Rasfend,  Gebirge,  1,  102. 
Rashnu  2,  90. 
RAs-ul-ain  1,  294. 
Raul,  der  königliche,  3,  626  flg. 
Rathaestdo,  3,  552. 
Raum,  der  unendliche,  2,  13  flg.  101. 
Ravi,  Flug«,  1,  267. 
Rehimene  3,  261. 
Reibad  oder  Reivad,  Ebene,  1,  57. 

639. 
Reichspehlevftn,  der,  1,  556.  661. 
Reinigungen,  6r&nische,  3,  697  flg. 
Resaina  3,  249,  cf.  Räs-ul-ain. 
Resht,  Stadt,  1,  78. 
Reshtuni,  die,  3,  203. 
ftevand,  Ebene,  1,  57. 
Revandiz  1,  123. 
Revendis,  die,  1,  358. 
Rhadamistus  3,  155.  156.  158. 
Rheomitres  2,  473.  497. 
Rhodaspes  3,  129. 
Rhodo^une  1)  2,  406.  2)  3,  43.  81. 
Rind,  die,  1,  331. 
Rion,  Fluss,  1,  279. 
Rishehr,  Stadt,  1,  90. 
Risina,  vid.  R&s-ain. 
Roganni,  Fass,  1,  19. 
Rohhdm,  6rÄn.  Held,  1,  627.  643. 
Ro^sean,  die,  3,  217. 
Roshan,  District,  1,  45. 
Roshanek  2,  588.  610. 
Roxane  1)  Schwester  des  Teritouch- 
mes  2,  421.  2)  Tochter  des  Oxyar- 
tes  2,  557.  562.  3,  3.  25. 
RubÄh,  Berg,  1,  36. 
RudAbe  1,  567. 

RudbAr  1)  Stadt  1,  33.  2)  Dorf  1,  76. 
Rüm-qale,  Festung,  1,  165. 
Rumra,  Fluss,  1,  82. 
Rusa  3,  516. 


Russen,  die,  2,  613. 

Rüstern  1,  571  flg.  632  flg.   641.  661. 

713.  720  flg. 
Ruyin  ,  Sohn  des  PirAn,   1,  641.  643. 
Ruytn-diz,  Festung,  1,  716. 
Ryzates  3,  513—515. 


>ena  1,433.  2,  118. 

;aeni  2,  136. 

Jaka   1,  221.  223.   403.    2,  254  flg. 

259.   286.  325  flg.   331.   380.  395. 

516.  519.  3,  157. 
;akukha  2,  325. 
>oka  2,  113. 

;aoshyanc  2,  153  flg.  157  flg. 
Jatadru,  Fluss,  1,  266. 
;Atar,  die,  2,  146. 
^atavae9a  2,  73. 
;atva9trAn  2,  161. 
Jauru  1,  437.  2,  128. 
Ükathauvatis ,  Festung,  2,  305.  308. 
^'inamru  2,  118. 
:kudra  1,  223. 
)nAvidhaka  1,  564. 
Jparda  1,  216.413.  421. 
^p6nista  2,  49. 
/penjaghra  2,  48.  50.  134. 
/penta  Armaili  2,  37  flg. 
/pent6  mainyus  2,  22. 
Jpityura  1,  517.  535. 
)raosha  2,  87  flg. 
'ruvara  1,  561. 
Jüdra  2,  571. 
;uguda  1,  220. 
^'yavarshdna  1,  596. 

S. 
Sabatha  3,  300. 
Saber,  hunn.  Stamm,  3,  446. 
Sabinianus  3,  286.  290. 
SAbür  ben  ShahriAr  3,  534. 
Sadak,  Fluss,  1,  82. 
SafM-koh  1,  6.  7. 
Saf6d-rüd  1,  75  flg. 
Sagarticr  1,  222. 
Saghanlu,  Gebirge,  1,  145. 
SagsAr,  die,  1,  221.  559. 
Sahak  1)  3,  276.  2)  3,  339.  355.  727. 
Sahend,  Gebirge,  1,  127. 
Sain-qala  1,  131. 
Saiur,  Fluss,  1,  166. 
Sakarauler,  Saranken,  3,  62. 
Sakastene  3,  46. 
Sakesiner  2,  517.  519. 
Salamis,  Schlacht  von,  2,  393  flg.  407. 
Salar,  die,  1,  351. 
Salbanon  3,  510. 
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Saliaros  3,  521. 

Salzberge  ],  12.  264. 

Salzwüste,  die,  1,  29. 

Säm  1,  558  flg.  565  flg. 

Saman,  Thal,  1,  20. 

Samarqand  1,  276. 

Sambos  2,  571. 

Sdm-ndme  t»  559. 

Samos  2,  331  flg. 

Samosata  1,  164. 

Samur,  FIuss,  1,  280. 

Sanatrokes  3,  8^.  96. 

Sanatrucius  3,  171.  177. 

Sanatruk  3,  209.  2)  3,278. 

Sanbulos,  Berg,  3,  153. 

Sangala  2,  569. 

Sangarius  1,  281  flg. 

Sang-i-dokhtar,  Festung,   1,  35. 

Sapoes  3,  459. 

Saraguren  3,  374. 

Sarames  3,  484. 

Saranger  2,  380. 

Sarapana  1,  413. 

Saravän,  Provinz,  1,  80.  Stadt  1,  84. 

Sarblagas  3,  509.  510. 

Sardes  2,  283.  325.  498. 

SÄri,  Stadt,  1,  69. 

Sarik,  die,  1,  351. 

Sarten,  die,  1,  339. 

Sarus,  Fluss,  1,  288.  2,  436. 

Säsän ,  Sohn  des  Behmen,  1,  725.  2, 
583.  3,  235  flg. 

SfLsäniden,  Geschichte  der,  3,  231  flg. 
Quellen  d.  Gesch.,  3,  234  flg. 

Saspeirer,   1,  413.  415. 

Satagh,  Satala,   1,  182.  3,  504. 

Sathinik,  3,  212   228. 

Satibarzanes ,    2,   517.   540.   542. 

Satrapen,  3,  629  flg. 

Satrapien  derAchämeniden,  1 ,  227flg., 
2,  327  flg.,  der  Parther,  1,  232,  der 
Säsdniden,  1,  233.  Nach  Moses  y. 
Khorni,   1,  234. 

Sattagyden,   1,  221. 

Sauromaces,  3,  318.  329. 

SÄvelän,  Berg,  1,  126. 

SÄve-shÄh,  3,  475  flg. 

Saxa,  Decidius,   3,  113. 

Schätze  d.  Königs,  3,  634  flg. 

Schicksal,  Lehre  vom,  2,  11.  M. 

Schloss  der  Vergessenheit,  3,  321. 
393.  470.  651. 

Schnur,  d.  heilige,  1,  439.  3,  578. 
700  flg. 

Schöpfung,  Lehre  v.  der,  2,  142  fle., 
nach  den  ZervÄniten ,  2,  179,  My- 
then, 1,  454  flg.,  462  flg. 

Schreiber,  die,  3,  582.  627. 


Schrift,  erÄuische,  3,  759  flg. 

Schuldwesen,  3,  686  flg. 

Schwur,  3,  685. 

Scyno,  3,  6. 

Sebaste,  1,  184. 

Sebene-sü,  Fluss,  1,  173. 

Sebuh,  Berg,   1,  158. 

Sebukhtes,  3,  455. 

Sebzdr,  Stadt,  1,  35. 

SebzevÄr,  Stadt,  1,  57. 

Seelenkräfte,  die,  2,  92. 

SegÄn-shdh,  3,  257,  258. 

SegestÄn,  1,  30.  36.  3,  65.  87.  257. 
Beherrscher  von,  1,494.  3,619. 

Segestaner,  3,  289. 

Seide,  die,  1,  255.  3,  452.  659. 

Seighdn,  Dorf,   1,  41. 

SeistÄn,  vid.  SegestÄn. 

Sektenwesen,  3,  708. 

Sekyndianos,  2,  418  flg. 

Selamiya,   1,  301. 

Seleukia,  1,  177.  3,  27.  33.  100.145. 
149.  176.  182.  184.  300.  489.  517. 

Seleukiden,  die,  3,  28  flg. 

Seleukos  1,  3,  10.  14.  22—28.  —  Se- 
leukos  II,  3,  30.  75.  —  Seleu- 
kos III,  3,31.  —  Seleukos  IV, 
3,  41. 

Selkunier,  die,  3,  202. 

Seim,    1,  546  flg. 

SelmÄs,  Ebene,   1,  132. 

Senibat,  3,  210.  213.    2)  3,  502. 

Semeng^n,   1,  596. 

Semiram,  Ebene,   1,  114. 

Semiramis,  2,  257. 

Semiten,  die,   1,  372  flg.  386. 

SemnÄn,  Stadt,  1,  62. 

Sengibär,  Fluss,  1,  164. 

Seoses.  3,  393.  395.  406.  407. 

Seräb,  Stadt,  1,  129.  654. 

Serakhs,  Stadt,  1,  53. 

Seraspadanes,  3,  129. 

Serdarra,  Pass,  1,  63.  2,  531. 

Serdasht,  Stadt,  1,  121. 

Serir,  2,  613. 

SerkhÄn,  3,  379. 

Serosh,  vid.  Qraosha. 

Sert,  Stadt,  1,  137. 

Serv,  König  v.  Yemen,  1,  546. 

Setlej,  Fluss,  vid.  Qatadru. 

SevÄd,  Fluss,  1,  9. 

Severianus,  3,  181. 

Severus  (Septimius),  3,  183.  184. 

Severus,  Alexander,  3,  244. 

Sh&drevan,  Kanal,  3,  254. 

ShÄd-ShÄpür,  Stadt,  3,  254. 

Shagnän,  District,  1,  45. 

Shahak  3,  725. 
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Sh&h-beräz  3,  523.  Cf.  Sh&h-var&s. 

Sh&heh,  Pass,  1,  11. 

Shah^n  3,  5()8.  509.  513.  514.  522. 

Shdhnäme,  vid.  Königsbuch. 

Shahrek  3,  540. 

Shahridr  3,  521.  533.  Vid.  Saliaros. 

Shahrtrdn  ben  Ardeshtr  3 ,  534. 

Shdh-yaräz  3,  50 1  flg.  518  flg.  528  flg. 

Shdh-rüd,  Stadt,  1,58.  Fluss,   1,75. 

Shäla,  1,  18. 

Shambath,  3,  201.220. 

Shankal  von  Indien,  1,035.  3,  353  flg. 

Shapuh,   König  von  Armenien,   3, 

345  flg. 
Shapuh  varaz,  3,  277. 
Shdpür  1,  3,  248  flg.    —   Shdpür  U, 

3,  269  flg.  —  Shäpür  111,  3,  334. 
Sh&pür,  1)  d.  Ashghanide,  3,  197.  2) 

SohnPäpeks,  3,  239.  3)  deslspeh- 

bed,  3,  389. 
ShApürgerd,  3,  253. 
Shdpür  Khuäst,  3,  254. 
Shatt-ul  Arab,  1,  178.. 
Shatt-ul-Hai,  1,  177. 
Sh6da  (Sohn  AfrÄsi&bs),  1,  639.  647. 
Shedasp,  1,  519.    2)  1,  712. 
Sheghdd,  1,  723. 
Shehd,  Flu  SS,   1,  595.  631. 
Shek&ki,   1,  360. 
Shem,  1,  558. 
Shemshir-bur,  Pass,   1,  64. 
Sheotak,  die,   1.  317. 
Shibergdn,  Stadt,  1,  43. 
ShikÄrdarra,  1,11. 
Shin,  Thal,   1,  153. 
Shirak,  Provinz,   1,  240.  733. 
Shiräni,  die,   1,  310. 
Shirdz,  Stadt,   1 ,  92. 
Shirin,  vid.  Sira. 
Shirvän,  Thal  von,  1,  59. 
Shiz,  1,  133. 
Shorandäb,  Fluss,   1,  32. 
Shoravak,  Ebene,   1,  19.  24. 
Shuster,  Stadt,   1,  109. 
Sidh-rüd,  Fluss,  1,  31. 
Sidmek,  Siyamek,   1,  509.  512.— Tu- 

ränier,  1,  643. 
Si&meki,  Siyämeki,  1,  512. 
Sidvakhsh,  1,  596  flg. 
Siäveshgerd,  Stadt,  1,  604. 
Siazur,  3,  520. 
Sibb,  District,  1,  85. 
Siber,  die,  2,  571. 
Sibyrtios,  2,  576.  3,  5.  9.  21. 
Silbergruben,  die,   1,  251. 
Sillakes,  3,  101. 
Silon,  Pupedius,  3,  116.  207. 
SimÄh  Burzin,  3,  465. 


Simulgh&n,  Thal,  1 ,  59. 

Simurgh,  1,  565.  572.  663.  717.  72t. 

2,  118.  cf.  gtnamru. 
Sinak,  Berge,  1,  145. 
Sindes,  Fluss.  3,  150. 
Sindokht,  1,  569. 

Sinffara,3, 174.  280flg.,  291.  307.  488. 
Sinjär,  Gebirge,  1 ,  298. 
Sinnaka,  3,  109. 
Sinnakes,  3,  142.  144. 
Sinope,  1,  284. 

Sintflut,  1,  457  flg.,  476  flg.,  554. 
Sipahram,  Tur&nier,  1,  643. 
SipandÄgh,  1,  135. 
Sipend,  Berg,  1,  572. 
Sira,  3,  500.  527. 
Sir&f,  Stadt,  1,  89. 
Sir  dary&,  vid.  Yazartes. 
Siroc,  1,  53. 
Siroes,  3,  521.  524  flg. 
Sirofza,  1,  16.  17.  323, 
Siromitres,  2,  380. 
Siroza,  3,  578. 
Sis,  Stadt,  1,  287. 
Sisamnes,  2,  380. 
Sisarbanum,  3,  471. 
Sisauranon,  3,  432. 
Sisikyptos,  2,  562. 
Sisines,  2,  579. 
Sisygambis,  2,  525.  627.  3,  2. 
Sitake,  2,  448. 
Sitha,  3,297. 

Siunik*,  Provinz,  1,  241.  734. 
Sivas,  vid.  Sebaste. 
Skayordi,  3,  219. 
Skopasis,  2,  345.  348. 
Skylax  von  Karyanda,  2,  332. 
Skytharkes,  2,  349. 
Skythen,   1,  422.  2,  253  flg.    333 flg. 

530.  547.  554.  3,  84.  86.  127. 
Slak*,  3,  202. 

Smerdes,  2,  299  flg.  304  flg. 
Smerdomenes,  2,  382. 
Sogd,  1,  220. 
Sogder,  2,  380.  507.  516. 
Sogdiana,  1,  274.  2,  546  flg.  551.  553. 
Sohaemus,  1)  3,  156.  2)  3,  181. 
Sohräb,  1)  1,  21.  2)  1,  596. 
Solachon,  Schlacht  bei,  3,  468. 
Soma,  vid.  Haoma. 
Sonne,  Verehrung  der,  2,  66  flg. 
Sopeithes,  2,  570. 
Sophagasenos,  3,  40. 
Sophene,   1,  240.  3,  94.  97.  157.  261. 
Sosarmus,  2,  258. 
Soshios,  1,  705,  vid  ^ao6hyan9. 
Soteira,  3,  49. 
Souj  BülAk.  1,  131. 


Hegister. 
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Spako,  2,  264.  26ö. 

Spalaharas     \ 

Spalgadamas  >  3,  67. 

Spalirisos       | 

Spalygis,  3,  68. 

Spamithres,  2,  4JI. 

Spanduni,  3,  202. 

Spargapises,  2,  291. 

Speigha,  Thal,  1,  16. 

Sper,  vid.  Ispir. 

Sphendadates,  2,  303. 

Spin-gawÄi-Kotal,  1,  14. 

Spitakas,  Spitakes,  2,  272.  292.  566. 

Spitamenes,  2,  545.  550.  552.  553.  558. 
559 

Spitames,  2,  272.  273. 

Spithradates,  2,  420. 

Spithridates,  2,  497.  498. 

Sporakes,  3,  173. 

Sprachen,  die  erdnischen,  3,  734  flg. 

Stagnor,  3,  5. 

Stämme  der  ErÄnier,  2,  237  flg. 

Stand,  der  dritte,  3,  654  flg. 

Stände,  die,  3,  543  flg. 

Stasander,  3,  9.  21. 

Stasanor,  2,542.553.559.  3,  5.  9.21. 

Stasis,  3,  48. 

Stateira,  2,  420.  477.  2)  Gemahlin  des 
Dariuslll  2,  515.  3)  Tochter  des 
Darius  III  2,  577.  3,  25. 

Statianus,  Oppius,  3,  121. 

Steuern  der  ErÄnier,  3,  631  flg. 

SxißoCtT);,  2,  537. 

Stier,  der  eingeborne,  1,510.  Stier- 
leib und  Stierseele,  2,  76. 

Strassen  der  ErÄnier,  3,  663  flg. 

Strouthas,  2,  465. 

Stryangaios,  2,  259. 

Suanen,  1,  411.  413. 

Subhän-ddgh,  1,  135. 

SudÄbe,   1,  593.  597  flg.  610. 

Sukhrd,  vid.  Sufra. 

Suieim^ngebirge,   1,  13. 

Suleimankhail,  die,  1,322. 

Sulla,  3,  95. 

SuMn-su,  Fluss,  1,  162. 

Sunmiani,  Stadt,  1,  19. 

Süngüt,  Fluss,  1,  164. 

Suq-es-sheyükh,  Stadt,  1,  171. 

Sura,  Stadt,  1,  166.  3,  182.  423. 

Sur6n,  Pahlav,  3,  242,  616.  2)  3,  329. 
336. 

Surena,  3,  99.  104.  109.  110.  145. 
297.  301.  330.  455. 

Süri,  1,  220. 

Sürik,  1,  220. 

Surkha,  1,  611. 

Surkh-Kotal,  1,  14. 


Surkh-rüd,   1,7. 

Susa,  1,  111.  2,  524.  577.  622.  626. 

3,  15.  34.  814. 
Susan,  1,  109.  2,  626. 
Susia,  2,  539. 
Susiana,  3,  22. 
Susianer,  2,  517. 
Süverek,  Stadt,   1,   164. 
Symbra  |  3   3^^ 
Synca     (     ' 
Syrinx,  3,  39.  49. 
Sze,  Szu,  3,  63. 

T. 

Tab,  Fluss,  1,  106. 
Tabae,  1)  2,  530.  2)  3,  42. 
Tabak,  3,  240. 
Tabalos,  2,  285. 
Tabanly-8U,  Fluss,  1,  186. 
Tabari,  1,  489. 
Taberist&n,  1,  66. 
Tabrtz,  Stadt,  1,  130. 
Taera,  Berg,  1,  191.  516. 
Taft,  Stadt,  1,  96. 
Tahia,  die,  3,  64. 
Tahmurath,  1,  516  flg. 

KIZh  j  d-'  •>  ■'*'  ««• 

T4iik,   1,  337  flg.  399. 

Takhm6  urupa,  vid.  Tahmurath. 

Takht-i-Suleiman,  1)  1,13.  2)1,133. 

TalÄr,  Fluss,  1,  65. 

TÄlish,  Gebirge,   1,  78. 

Tambrax,  3,  39. 

Tamchosro,  3,  459.  466. 

Tamm6sha,  Stadt,  1 ,  69.  544. 

Tamsapores,  3,  284. 

Tanyoxarkes,  2,  292.  303  flg. 

Tapurer,  die,  2,  517.  519. 

Tapuria,  3,  39. 

Taraki,  die,  1,  322. 

Taranton,  3,  511. 

Tdravd,  Stadt,   1,  226.  2,  621. 

TÄrom,  District,   1,  76. 

Taron,  District,  1,  240 

T&shkend,  Stadt,  1,  272. 

Tasuj,  1,  130.  132. 

Tatdu,  Fluss,  1,  127. 

TÄts,  die,   1,  368. 

Tduk,  Ort,   1,  121. 

Tauranitium,  3,  160. 

Tauru,  2,  130. 

Taxakis,  2,  345. 

Taxiles,  2,  562—570.  3,  5.  9. 

Tayk',  Provinz,  1,  238. 

Tebes,  Stadt,  1,  38. 

Tejend,  Fluss,  1,  51.  2)  1,  67. 

Tekke,  die,  1,  352. 
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Tel  Afar,  Ort,  1 ,  29«». 
Teleboas.  Flutw,  2,  455. 
Telephis,  Festung,  3,  44:5. 
Tempel ,  erdnische,    3,   576  flg.  593. 

via.  Der-i-mihr. 
Tere-cÄi,  PasM,  1,  70. 
Terek,  FIurs,   1,  279. 
Tenn,  die,   1,  32». 
Teritüuchmos,  2,  421. 
Ternek,  FIubs,   I,  32. 
TerRchan,  Fluss  von,   I,  182. 
Tezhdv,  TurÄnier,   1 ,  628.  630. 
Tghmut,  Schlacht  von,  3,  366. 
ThÄir,  König  v.  Yemen,  3,  271. 
Thapsakus,  1,  166. 
Tharthar,  Fluss,  1,  292,  298. 
Thatagus,   1,  221. 
Thebarmai.    1,  131.  3,  509. 
Theodosiopolis ,   1,  156.   3,346.396. 

402.  459.  504.  vid.  Erzeram. 
Theodosiopolis ,    I,  295.  3,350.468. 

vid.  Kesaina. 
Theodosius,  Sohn  des  Mauriciua,  3, 

503. 
Thermodon,  Fluss,  1,  182. 
Thermopylae,  2,  397.  405.  407. 
Thermusa,  3,  128.  132. 
Thespias,  3,  22. 
Thil,  Stadt,   1,  158. 
Thilsaphata,  3,  308. 
Thinosh,   2,  592. 
Thordan,   1,  158. 
Thraetaona,   1,  440. 
Thrakien  1,  420.  2,  356.  409  flg. 
Thrita    1,   440.   562.   3,  581.    2)  der 

Sohn  des  ^äyuzhdri  1,  725. 
Thriti,   Tochter  des  Zarathustra   1, 

705. 
Thurek  1,  557. 
Thush,  die,   1,  409. 
Thw&sha  2,  13  flg. 
Tibarener,  die,  1,  413. 
Tiberius  3,  128.  141. 
Tiflis  1,  280.  281. 
Tigra,  Festung,  1,  225. 
Tigran  bei  Moses  v.  Khorni  3,  205. 

2)  Tigran  der  letzte  3,  217. 
Tigranes  I,    vid.    die  Nachträge. — 

Tigranes  II  3,  89.  91  flg.  —  Tigra- 
nes 111  3,  130.   —  Tigranes  IV  3, 

130.  133. 
Tigranes  1)   Sohn  des  Tigranes  II  3, 

96  flg.    2)  König  von  Kappadokien 

3,  160—162.    3)    Sohn   des  Khos- 

rov  111  3,  345. 
Tigranes  1)  2,  280.    2)  2,  380.  400. 
Tigranocerta  3,   92.    94.   156.   159— 

162. 


Tigranuhi  2,  280. 

Tigris,  der,  1,  172  flg.  225. 

Timarchus  3,  79. 

Timesitheus  3,  249. 

TingilÄb  1,  51. 

Tiprik,  Stadt,  1,  160. 

Tiran  1)  3,  214.  216.   2)  3,  221.  3)  3, 

275  flg. 
Tiribazos,  Feldherr  des  Artaxerxes  II 

2,  441.  467.  470.  478.   Satrape  von 

Armenien  2,454.455.  Satrape  von 

lonien  2,  464,  cf.  3,  623. 
Tiridates,  Befehlshaber  in  Persepolis 

2,  527.  528.  2)  Satrape  Alexanders 
2    542.  559. 

Tiridates  I  3,  31.  72.  74.  —  Tirida- 
tes II,  Nebenbuhler  d.  Phraates  IV 

3,  127.  128.  —  Tiridates  III,  Ne- 
benbuhler des  Artaban  III  3,  142. 
1 44  flg. 

Tiridates,  Bruder  des  Vologeses  I  3, 
154.  156.  158.  161.  165  flg.  168. 

Tiridates,  Ueberläufer,  3,  186. 

Tiridates,  Sohn  des  Vologeses  von  Ar- 
menien 3,  190.  2)  König  von  Ar- 
menien, vid.  Trdat. 

Tirith  3,  312. 

Tissaphernes  2,  420.  422  flg.  433  flg. 
440.  447  flg.  449.  459.  461. 

Tistrya  1 ,  479  flg.  2,  70  flg. 

Tithaios  2,  381. 

Tithraustes  1)  Sohn  des  Xerxes  2,  408. 
2)  Nachfolger  des  Tissaphernes  2, 
461.  462. 

Tlepolemos  2,  576.  3,  5.  10.  21. 

Tocharer  3,  62.  86. 

Todtenbestattung,  die,  3,  703  flg. 

Todtcngericht,  das,  2,  150. 

Todtenrichter,  die,  2,  82. 

Tok&t,  Stadt,  1,  180. 

Tokhi,  die,  1,  322. 

Tokhudr  1)1,  625.  2)  3,  524. 

Tokmasü,  Fluss,  1,  161.  162. 

Tomisa  1,  163. 

Tomyris  2,  290. 

Top    3,  202. 

Tordn,  die,   1,  322. 

Tork*  3,  202. 

Torna,  Fluss,  3,  516. 

Tortum,  See  und  Fluss,  1,  144. 

Tourouberan,  Provinz,  1,  240. 

TouoTtoi  1,  413. 

Trajan  3,  171  flg.  214. 

Trdat,  Sohn  des  Khosrov  I  3,  243. 
274  flg. 

Trdat,  der  Bagratunier  3,  217. 

Tribaktra  2,  551. 

Triparadeisos,  Theilung  von,  3,  9. 


Kegistef. 


S6t 


Tritantaichmes  ^,  382, 
Tschalap-dalan,  Berg,   J ,  26. 
Tscherkessen,  die,  1,  411. 
Tschetschenzen,  die,   1,  409. 
Tschümürlü-su,  Fluss,  1,  161. 
Tubal  1,  413. 
Tun,  Stadt,   1,  38. 
Tür  1)  Sohn  Freduns  1,  546  flg.    2) 

Sühn  Yimas  1,  557.  3)  vid.  Jebel 

Tür. 
Turdnier  1 ,  40Ü  flg. 
Turi,  die,  1,  316. 
Turkabur,  Ort,  1,  20. 
Türkisminen,  die,  1,  56.  250. 
TurkolÄni,  die,   1,  313  flg. 
Turshiz,  Stadt,   1,  54. 
Tüs  1)  Stadt  1,  55.  2)  Sohn  des  Nau- 

dar  1,  576.  620  flg.  624  flg.  657.  2, 

162. 
Tuz  Khurmada  1,  121. 
Tyriaspes  2,  563.  569. 
Tzathes  3,  403. 

ü. 

Ucheimer,  Festung,  3,  442. 

Uckilisa  1,  151. 

Udi,  Sprache  von,  1 ,  408. 

Udiastes  2,  421.477. 

Uebersetzungen  des  Avesta  3,  790. 

Uhyama,  Festung,  1,  225. 

Uitier,  die,  1,  413. 

Ukhshyat-eretö  2,  153. 

Ukhshyat-nem6  2,  153. 

Ulai  2,  625. 

Unna,  Pass,  1,  41. 

Unsterbliche,  Schaarder,  2,  387.  3, 

351.  638.  641. 
Urgenj  1,  47. 

Urgeschichte,  armenische,  3,  219  flg. 
Urghun  1,  17. 
Urhoi,  vid.  Edessa. 
Ursicinus  3,  285.  289. 
Urumia,  See,   1,  128.   Stadt,  1,  129. 

131.  132. 
Urväkhshaya    oder  Urväkhshya   l, 

562  flg.  3,  649.      ' 
Urvatat-narö ,  Sohn  des  Zarathustra, 

1,  528.  705.  2,  162.  3,  554. 
Urvdzista  2,  48. 
Urvi9,  See,  1,  199. 
U9ikh8CÄ  2,  141. 
Ushidarena  2,  109. 
UshidhfLo  2,  111. 
Ushnei,  District,  1,  128. 
UstunAvend,  Festung,  1,  71. 
Usun,  die,  3,  63.  64. 
Utdna,  vid.  Otanes. 
Utier,  die,  2,  380. 


Uvädaidaya,  Stadt,  1,  226. 
Uvaja  1,  214. 

Uvakhsatara,  vid.  Kjraxares. 
Uvärazrais,  Uvärazmiya  1,  47.  219. 
Uxier  2,  517.  519.  525.  627. 
Uzava  1,  579. 

V. 

Vace  3,  372  flg. 

Vae9U  3,  549.  550. 

Va«?harshä,bdd,  Stadt,   1,  149. 

Vagharshak  3,  200.  2)  3,  328.  337  flg. 

Vagharshavan,  Stadt,   1,  146.  3,  217. 

Vahakn  3,  201.  221. 

Vahan,  der  Mamikonier,  3,  315.  320. 

:j22.  2)  Sohn  des  Hmayeak  3,  380  flg. 

392. 
Vahraz  3,  454. 
Vahyazdäta  2,  324  flg. 
V&iti-gaeca  1,  53.  197. 
Vaje  3,  328. 
Vakhtang  3,  381. 
ValÄja,  Trefl'en  von,  3,  536. 
Valens  3,  329. 
Valerian  3,  250. 

Van,  See,  1,  134,  Stadt,   1,  135. 
Vananta  2,  73. 
Vara  A9abana  1,  725. 
Vararan  1  3,  255  flg.    —   Vararan  II 

3,  256  flg.  —Vararan  111  3,  257 flg. 

—  Varai-an  IV  3,  337  flg.  —  Vara- 
ran V  3,  347  flg. 
Varaz  3,  201.  204. 
Varazdat  3,  327. 
Varaznuni  3,  204. 
Vard  3,  380. 

Vardan   1)  3,  311.  313  flg.  2)  359  flg. 
Vardanes,  König,  3,  148  flg.  2)  Sohn 

des  Vologeses  I  3,  157.    3)  3,  169. 
Varena  1,  545. 
Varkdna  1,  60.  225. 
Varrhames,    Sohn  des  Adergudum- 

bades  3,  419. 
Vasak    1)    armenischer    Feldherr    3, 

311.  313.  314.  321.    2)   Herr  von 

Siunik*  3,  359  flg.  367.  3)  Sohn  des 

Hmayeak  3,  380. 
Vaspurakan,  Provinz,  1,  240. 
V&ta  2,  104.  )34. 
Vaumi9a  2,  321. 
Vayu  2,  101. 
Vdzista  2,  48. 
Veh-rüt  1,  192. 
Vendid&d  3,  577.  780. 
Vendid&d-sAde  3,  573.  780. 
Ventidius   (P.  Ventidius  Bassus)    3, 

115.  116.  207. 
Vera  1,  134.  3,  121. 


862 


Register. 


Veramin,  District,   1,  63. 

Verek,  Vereki,  Dorf,   1,  72.  545. 

Verethraghna  1,  435.  2,  98  flg. 

Vertae  3,  289. 

Verthanes  3,  275.  725. 

Vertrag,  der,  3,  684  flg.  der  9000iÄh- 

rige,  2,  6.  143. 
Verus,  L.,  3,  181. 
Verwandte  des  Königs  3,  638. 
Vesaspe  1,  129. 
Veshnasp,  Izad,  3,  380  flg. 
Veziri,  die,   1,  309. 
Vtbanga  2,  S9.  135. 
Vibius  Marsus  3,  150. 
Vidarna  2,  321,  vid.  Hydames. 
Viehzucht,  die,  3,  655. 
Vifranaväza  2,  119. 
Vindafran,  vid.  Intaphernes. 
Vinik  1,  549. 
VipÄ9Ä,  Fluss,  1,  266. 
Virta  3,  291. 
Vi9pataurvi ,  Mutter  des  Soshios ,   1 , 

705. 
VisKarshipta  1,  528.  2,  118. 
Vispauzatis,  Stadt,   1,  227. 
Vi8t49pa  3,  555.    Vgl.  Gushtasp.    2) 

Vater  des  Darius  I  2,  322. 
Vistaurusha  1,  725. 
V£taguhaiti,  Fluss,   1,443*.  726. 
Vitastä,  Fluss,   1,  268. 
Vitaxae  3,  630. 
Vitellius  3,  143.  147. 
Vivaghana  1.  517.  523. 
Viväna  2,  321  flg. 
Vivasvat  1,  439. 
Vnasep  Sourhap  3,  218. 
V6hu-fryäna  2,  48. 
V6huraan6  2,  31  flg.  Weisheit  des  2, 

33. 
Volandum  3,  159. 

Völkertafel  des  Vendiddd  1,  194  flg. 
Vologeses  I  3,  154  flg.  —  VologesesII 

3,  J69.  179  flg.  —  Vologeses  III  3, 

180  flg.  —  Vologeses  IV  3,  182  flg. 

—  Vologeses  V  3,  186. 
Vologeses,  König  von  Armenien  3, 

184. 
Vologesocerta  3,  169. 
Vonones  I  3,  134 — 135.  — VononesII 

3,  J54. 
V6uru-Kasha,  See,   I,  198. 
Vram  Shapuh  3,  340.  345. 
Vruir  3,  214. 

Vf. 

Wad,  Stadt  und  Ebene,  1,  20. 
Wakhdn,  District,  1,  45. 
W&masthdn   I,  397. 


W&neh  1,  17. 
Wardak/die,  1,  321.  323. 
Washati,  Gebirge,  1,  81. 
Wasser  des  Lebens  2,  595  flg.  614. 

Welt,  Zweitheilung,  2,  20  flg.,  Ende 


WasiiergoUheiten  2,  51  flg.  2,  60  flg. 


1: 


der,  2,  158. 
Weltansicht  der  Erftnier,  1,188  flg. 
Wesa  1,  601.  634  flg. 
Wesagird  1,  639. 
Wind,  vid.  Vata. 

X. 

Xenippa  2,  557. 

Xenophon  2,  293.  444  flg. 

Xerxesi  2,  374.  377  flg.    394.  402. 

410.  ~  Xerxes  II  2,  417.  418. 
Xerxes,  Sohn  des  QobAd  13,  411. 

Y. 

YÄjöj  und  M&jüj  2,  596. 

Yami  1,  439. 

Yamüds,  die,  1,  352. 

Ya9na  3,  573.  779.  Vgl.  Opfer. 

Yashtishat,  Stadt,  1,  152. 

YAtu  1.  437.  2,  146.  3,  710. 

Yaunft  1,  216.  223. 

Yaxartes  1,  270.   2,  286.  290.  546. 

Yazata  2,  27.  41. 

Yemen  2,  597.  3,  453  flg. 

Yesdem  3,  516. 

Yezd,  Stadt,  1,  96  flg. 

Yezdegerd  I    3,  340  flg.   —   Yezde- 

gerd  II  3,  356  flg.  -  Yezdegerd  III 

3,  532  flg. 
YezdikhuÄst,  Stadt,  1 ,  98  flg. 
Yeziden  1,  367.  2,  65. 
Yima  1,  439.  478  flg.  522  flg.  3,  554. 
Yndopherres  3,  68. 
Yoistö  fryanananm  1,  726. 
Yue  ti  (Yuetschi)  3,  63—65. 
Yullatau  1,  47. 
Yusik  3,  275.  725. 
Yüsufzai,  die,   1,  312. 
Yutiy&,  Gegend,  .1,  226. 

Z. 

Zab.  der  grosse,   1,  122  flg.  2,  449. 

450. 

„      der  kleine,  1,  121.  176. 
Zabdicene  3,  261. 
Zaberganes  3,  420. 
Zdbul  1,  495,  das  Reich  von  1 ,  557. 
Zadesprates  3,  487. 
Zäd  Farrukh  3,  524.  525. 
Zadrakarta  2,  536  flg. 
Zädshem  1,  575. 
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Zagros,  Gebirge,  1,  106  flg.  120.  124. 

Zairica  2,  130. 

Zaitha  3,  296. 

Zakho,  Thal,  1,  174. 

Zk\  1,  565.  657. 

Zam,  Stadt,  1,  619. 

Zamendes  3,  484.  487. 

Zames  3,  404.  418. 

Zangule,  Turänier,  1,  643. 

Zaotar  3,  562. 

Zara,  Berg,  3,  526. 

Zarangaeer,  die,  2,  540. 

Zaranka  1,  219. 

Zaratas  3,  589. 

Zarathustra  1,  668  flg.  672.  673.  676. 

684—710.  3,  554. 
Zarathustr6tema  3,  562  flg. 
Zarbienus  3,  93. 
Zareh  1)  3,  214.   2)  3,  384. 
Zarehavanean  3,  203.  221. 
Zariadres  1)  1,  665.    2)  3,  91. 
Zariaspa  2,  550.  553.  562.  3,  40. 
Zarinaia  2,  259. 
Zarir,  Sohn  desLohrasp,  1,  664.  668. 

711.  712. 
Zarmandukht  3,  328. 
Zarmayr  3,  219. 
Zarmihr  3,  386.  392  flg. 
Zartust,  Obennobed,  3,  464. 
Zauberei  bei  d.  TurÄniern  1,  631. 
Zav  1,  579. 
Zazäna,  Stadt,  1,  225,  Schlacht  bei, 

2,317. 
Zehntausend,  Zug  der,  2,  444  flg. 
Zeit,   die  unendliche,    2,  4  flg.,   die 

lange  2,  9  flg. 
Zeitgottheiten,  kleine,  2,  12  flg. 
Zela  1,  180  flg. 
Zelibi,  vid.  Zenobia. 
Zemaka  2,  135. 
Zemendäver,  Oase,  1,  31. 


Zemyäd  2,  111  flg. 

Zend  3,  791  flg. 

Zende-rüd,  Fluss,   1,  101. 

Zendik  3,  710. 

Zenge,  Waff'engenosse  des  Siävakhsh, 

1,  025. 
Zenge  Shäverdn  1,  643. 
Zenobia,  Stadt,   1,   167.    2)  Königin 

3,  256. 
Zenodotion  3,  101. 
Zenon,  König  v.  Armenien,  3,  136. 
Zerefshän,  Fluss,   1,  274  flg. 
Zereh,  See,   1,  651. 
Zerni,  Stadt,   1,  26. 
Zerväniten,  die,  2,  176  flg. 
Zerzä,  die,  1,  359. 
Zeugma  I,  lliö.  3,  101.  117.  152. 
Zewäre,  Bruder  des  Rustem,  1,  723. 
Zhobe,  Fluss,   1,  15. 
Ziata  3,  290. 

Ziebel  3,  513.  ^ 

Zik,  Zikh  3,  322.  448.  624. 
Ziligdes  3,  403. 
Zintha  3,  261. 
Ziobetis  2,  537. 
Zlrak  1,  319. 
Zmarri,  die,  1,  310. 
Zoambres  3,  487. 
Zodiacus,  vid.  Akhtar. 
Zohab,  Stadt,  1,  115. 
Zohak,  Thal  und  Schloss,  1,  41. 
Zohaka,  Stadt,  1,  15. 
Zopyros  2,  318  flg.    2)  Sohn  des  Me- 

gabyzos  2,  415. 
Zoroaster,  vid.  Zarathustra. 
Zrvan  akarana  2,  4. 

—    dareghö-qadhÄta  2,  9. 
Zura,  Zora  3,  276.  294. 
Zuri  1,  345  flg. 
Zurmul,  Thal,  1,  16. 
Zustand  nach  d.  Tode  2,  149  flg. 


